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Karl Krohn, Der-Epikureer Hermarchos. 
Berliner Diss. Berlin 1921, Weidmann. 408. 
Mit Wehmut lese ich nun auf dem Wid- 
mungsblatte dieser tüchtigen Erstlingsarbeit den 
teuren Namen Hermann Diels. Er hat sie 
angeregt, er hat zahlreiche Beiträge zu ihr ge- 
spendet, einen Gedanken von ihm zu begründen 
dient sie in der Hauptsache. Ich weiß aber, | 
daß ich in seinem Sinne verfahre, wenn ich | 
Bedenken nicht zurückhalte, auch wo sie gegen 
Ansichten gerichtet sind,, die auch er vertrat. 
Die Arbeit zerfällt in zwei Teile; im ersten 
(A) berichtet der Verf. über Leben und Schriften 
dieses unmittelbaren Schülers und ersten Nach- 
folger Epikurs auf Grund der Fragmente und 
Zeugnisse, die der zweite Teil (B) zusammen- 
stellt. Ein Nachtrag weist kurz auf die neuen 
Ergänzungen der Hermarch betreffenden Stellen 
in Philodems cep! edoeßelas hin, die ‚ich im 
Hermes Bd. 56 versucht habe. | 
In A stellt er im ganzen richtig das Leben 
des Philosophen dar. Es ist mir allerdings 
zweifelhaft, ob dieser erst 825 geboren ist, da 
er dann bei der Übersiedlung Epikurs nach 


Mytilene erst 14 Jahr alt gewesen wäre, zumal 


da er vor seinem Anschluß an diesen sich schon 
ernstlich mit Rhetorik beschäftigt hatte. Auch 


spricht Epikur in seinem Testamente (Diog. 


L. X 20) von tod ovyxatayeynpaxotos u, so 
daß der Altersunterschied zwischen ihnen wohl 
Ebenso schwebt 
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//). a ar Ansatz seines Todes auf das Jahr 250 in 
der Luft. Daß. der Tod des Meisters seiner 
„frohen Entwicklungszeit“ ein Ende setzte, läßt 
sich von einem Greise wohl kaum sagen, eben- 
sowenig, daß er erst jetzt zu Ansehen ge- 
langte. Das Gegenteil läßt sich daraus 
schließen, daß ibn Epikur zu seinem Nach- 
folger machte. So liegt auch kein Anlaß für 
Be Annahme vor, auf der der Verf. überall 
fußt, daß Hermarch seine größeren Werke erst 
| nach des Meisters Tode! verfaßt habe. Ich 
nehme das Gegenteil an, wie es bei Metrodor 
und Polyainos selbstverständlich ist !). Ob er 
bald der einzige war, der den Meister noch 
gekannt hat, ist fraglich. Dieser setzt ihn zum 
Tyepbv tõv ovppelısopodyrwy du) ein; also 
— und das ist an sich klar — war in Athen 
noch eine gewiß große Zahl Schüler vorhanden. 
Auch Idomeneus lebte wohl noch. Ebenso 
scheint Karneiskos, der Epikur überlebte, dessen 
unmittelbarer Schüler gewesen zu sein. 

Viel mehr, als der Verf. bringt, läßt sich 
kaum über Hermarchs Leben ermitteln. Ich 
füge einige Vermutungen bei. Wenn Epikur 
an einen Jünger oder ein solcher an ihn schreibt, 
müssen beide zur Zeit getrennt gewesen sein. 


1) Bei Philodem Ilept edseßelag wird Kol. 82, 15 
das 12. Buch Epikurs llep} púócewç erwähnt (das 15. 
ist 300 v. Chr. geschrieben. Wenn es also dort 

weiter (Z. 23 ff.) heißt: čt mpörepov xal tour’ "Ep- 
napyos Ev tÕt ceh eo cal r PG "Epredoxita Tapadh- 
palve, s0 muß dieses vor 300 geschrieben sein. a 
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So war Hermarch beim Tode Epikurs nicht 
zugegen, da dieser ihm auf dem letzten Kranken- 
lager den bekannten Brief (fr. 15 Kr.) schreibt!). 
Wahrscheinlich ist Hermarch dann sofort zur 
Übernahme der Schule heimgekehrt und hat 
nach No. 47 Kr. den Freunden in Asien über 
den Tod des Meisters berichtet. Auch No. 56 Kr. 
mag aus diesem Briefe stammen, da auf die 
Beisteuer der Freunde für Epikur angespielt wird. 

Ferner muß der Brief Epikurs an Hermarch 
(No. 5 Kr.) aus Asien, in dem er diesen mahnt, 
für Leontion zu sorgen, an den in Athen weilen- 
den geschrieben sein und zwar zwischen 277 
und 270. Denn diese Mahnung hat nur Sinn, 
wenn der Gemahl Leontions, Metrodor, gestorben 
und Hermarch bei ihr in Athen war. Dieser 
leitete wohl schon damals in des Meisters Ab- 
wesenheit die Schule. 


Endlich glaube ich, daß nach fr. 8 Kr. Her- 


march mit Epikur im Jahre 289/8, in dem der 
berühmte Brief des letzteren an Mys (fr. 152 f. 
Us.) geschrieben ist, nach Lampsakos kam. In 


dem Verfasser des Briefes in fr. 8 sehe ich mit 


Gomperz gegen Vogliano Epikur, nicht Polyainos. 
Dagegen glaube ich aus einer Stelle des Pap. 
'846 entnehmen zu dürfen, daß Hermarch vorher 
einen Brief, vielleicht aus Mytilene, an Poly- 
ainos schrieb. Doch muß ich mir das Nähere, 
versparen, bis die Bearbeitung der Pap. 176 
und 346 erschienen ist, die wir von Vogliano 
erwarten dürfen. 

Abschnitt U handelt von Hermarchs Schriften. 
Diogenes Laertios zählt folgende auf: ’ Emoto- 
und cep! ' Epnedoxiéove elxocı xal 860 [lept tõy 
paðypárwy TIpòs IMdtwva Tpòs 'Aprototéàn. 
Daß ’Ernuotoirxd von dem folgenden Werke 
über Empedokles zu trennen sei, halte ich mit 
Bernays gegen den Verf. für „einleuchtend“; 
das Wort bedeutet: Schriften in Briefform ; 
darum steht nicht ’EmoroAat (was Usener in 
diesem Falle fordert). Wir kennen ja eine 
solche in dem Briefe an (oder gegen) Theo- 
pheides. Daneben gab es auch mehr persön- 
liche Briefe, wie sie Diogenes selbst (No. 20 


2) Daß Epikur an Idomeneus einen völlig gleich- 
lautenden Brief geschrieben habe (Diog. L. X 22), 
glaube ich nicht; es liegt wohl eine Verwechslung 
seitens des Diogenes oder seiner Schreiber vor. Dafür 
ist vielleicht der auch in der letzten Krankheit ge- 
schriebene Brief 177 Us. an Idomeneus gerichtet. 
Denn in ihm wird der Empfänger gebeten, den 
jährlichen Aufwand, den er für Epikur gemacht 
habe, den Kindern. Metrodors zuzuwenden. Aus 
Frgm. 180 Us. wissen wir aber, daß Idomeneus für 
Epikur und die Kinder Beisteuer leistete. 
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Kr.) anführt. Daß aber der Katalog auch sonst 
nicht vollständig ist (und auch nach Diogenes 
nicht sein soll: @£perar!), zeigen die Kataloge 
Epikurs und Metrodors, die wir jetzt schon er- 
heblich ergänzen können. Nach No. 35 hätte 
der Verf, ’Eprotix& hinzufügen müssen, Aber 
der von Crönert ergänzte Verfassername ist 
zweifelhaft. Die Überlieferung naue . Xe 
legt statt Crönerts Ergänzung [6 "Eppap]xos 
näher paltoıa [ò dpd. 
ich in meiner Herstellung von Philodems Iep} 
eögeßelac (Hermes 56, 4 S. 355 fl.), auf die Kr. 
nur noch in einem Anhange hinweisen konnte, 
eine Reihe von Büchern Hermarchs erschließen 
zu dürfen geglaubt, so 71, 8f. repl uni dewv; 


78, 5 ff. xdv To cp, rie HNA ce co 


uy teletodar deiv dv aopöv; 73, 9 xdv c nep 
oopäs (auch 82, 28 f. xepl òè ꝓopde); 73, 10 f. 


xal tæ repl teleorwy xadapuoü; 73, 12 f. xal- 
Ta cep dewv dyakpátwyv. Indessen sind teils 


die Titel, teils der Verf. nicht überall sicher. 
Darin, daß Crönert mit Unrecht Hermarch eine 
Schrift gegen Platon abspricht, stimme ich dem 
Verf. bei; sie steht ja im Diogeneskataloge. 
Vielleicht nimmt Epikur auf sie in einem Briefe 
bezug, auf den die No. 9 (vgl. Crönert, Rh. 
M. 56, 625) hinweist. Ich stelle das Bruchstück 
etwa so her: oavepov &orı xal tò rapnxoAoußt- 
xós, olc huels Sce ene da npiv, Gore xal Löt c 
xal čyhovs drotıuäv d npovooŭpey” xal & yéypape 
npòs Eppapyxov, the rapastýðopev, el xal cvv- 


topótzpov* „xa Many Anep Tiuaos...“ (vgl. 


No. 37 Kr.). 

In IIa behandelt der Verf. den Kernpunkt 
seiner Arbeit. Bekanntlich bringt Porphyr in 
De abstinentia I nach Bernays einen Abschnitt 
aus Hermarchs Schrift gegen Empedokles, in 
dem zur Widerlegung des Verbotes des Fleisch- 
genusses die Entwicklung der Gesetze über die 


Tötung von Lebewesen geschildert wird. Die 


allgemeinrechtlichen Anschauungen stimmen 
vielfach, wenn auch nirgends wörtlich, mit denen 
überein, die Kópar 86S, 31—40 entwickeln. 
Nun hat Diels in seiner Ausgabe von Philodems 
Buch 3 über die Götter (Abh. der pr. Akad. 


d. W. 1916, Ph.-hist. Kl. 6) S. 50 mit einer 


sonst bei ihm in solchen Fragen nicht gewöhn- 
lichen Bestimmtheit behauptet, diese Sprüche 
seien Auszüge aus Hermarchs oben erwähnter 
Schrift (ebenso in seiner Besprechung von 
Bignones Epicuro in der Berl. Literaturzeitung). 
Er nahm also offenbar an, daß die in ihnen 
vorgetragene Rechtsphilosophie ganz oder zum 
Teil von Hermarch stamme. Diese Annahme 


versucht nun der Verf. näher zu begründen. 
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Sie scheint mir aber, wie ich vorausschicke, 
schon deshalb unwahrscheinlich, weil Spruch 38 


= eine inhaltlich völlig übereinstimmende Wieder- 


holung von Spruch 37 ist, beide also aus ver- 
schiedenen Schriften genommen sind und im 
übrigen mit dem obigen Beweispunkt Hermarchs 


| nichts zu tun haben. 


Diels muß nun gegen- Bernays annehmen, 
daß Porphyrs Auszug aus Hermarch nicht wört- 
lich sei. Dies sucht K. zu beweisen. Er irrt 
aber schon darin, daß Porphyrios auch sonst 
seine Quelle nicht wörtlich ausschreibe und 
sich dafür auf Bernays beruft. Dieser sagt im 
Gegenteil S. 24f. seiner Schrift Theophrastos 
über die Frömmigkeit, Porphyrios habe (was 
auch jeder selbst feststellen kann) den Auszug 
aus Josephos fast wörtlich gegeben, nur 
einige Auslassungen sich gestattet, ohne Not 
aber nichts verändert. Und die Stelle I 36 
aus Platons Theaetet ist durchaus wörtlich. 
Schon danach wäre es unerklärlich, daß Por- 


phyrios Auszüge aus Hermarch in keinem Satze 


mit den xöpıar óga wörtlich übereinstimmen, 
wenn diese wirklich aus demselben Werke 


stammten. Aber K. will beweisen, daß sich in 


dem Auszuge Porphyrs aus Hermarch eine Reihe 


Jon Wörtern findet, die im 3. Jabrh. v. Chr. 


noch ungebräuchlich seien und daher auf des 
ersteren Rechnung kämen. Diesen Beweis halte 
ich für mißlungen. Er kann im ganzen nur 
zehn Wörter anführen, davon zwei irrtümlich; 
denn 2ruoyıopös kommt bei Epikur mehrfach 
vor (so S. 25,5 Usener und, was ihm merk: 
würdigerweise entgangen ist, in den K. ö. 20, 
S. 75, 15), olxelwors bei Thukydides IV 128; 
téma und tddosona (es ist wohl auch c. 10 
Zepto nach der Hs ssen für èboptopóy 
Valent. zu schreiben) gehören aber auch nach 
Diels, Ein epikur. Fragment usw., (Sitz.-Ber. d. 
Akad. 1916, 37) S. 900 zu den für Epikur 


Ä charakteristischen Wörtern auf -pa (vgl. Körte, 


Metrodor S. 574). Im allgemeinen gilt, was 
Diels und Körte a. a. O. sagen: gerade diese 
Neubildungen sprechen dafür, daß sie von einer 
führenden Persönlichkeit der epikureischen 
Schule stammen, sie zeugen also auch dafür, 
daß der Auszug im ganzen wörtlich ist. Man 
müßte denn aus demselben Grunde etwa den 
Wiener Spruch 39 für unecht erklären, weil eöeX- 


.morla erst in jüngerer Zeit wieder bezeugt ist. 


Und (fie in K. 8. 20 ist gar ein draf Asyö- 
-pevov. Wie wörtlich die Wiedergabe ist, zeigt 


„die Beibehaltung des starken, aber nach Diels 


a. a O. für Hermarch so charakteristischen 


Ausdrucks c. 12 AAıßarov Ne Te ebrdelac. 
\ 
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Nicht überzeugender sind die inhaltlichen 
Beweise des Verf. Er muß selbst zugeben, daß 
die Gedanken der Sentenzen 31, 33—35 für 
Epikur selbst bezeugt sind. Das Gegenteil be- 
hauptet er aber für 82, 86—40. Nun ist es 
schon an sich völlig unzulässig, bei den geringen 
Resten epikureischer Schriften und Lehren einen 
Schluß aus dem Mangel an Belegen zu ziehen. 
Zudem sind die Gedanken dieser Sprüche z. T. 
gar nicht ursprünglich. Die Forderung, schäd- 
liche Tiere und Menschen zu töten, findet sich 
schon bei Demokritos, und ich habe in meiner 
Rechtsphilosophie der Epikureer (Arch. f. Gesch. 
d. Philosophie 1910, Heft 8 u. 4, S. 837 u. 
433 ff.) Epikurs Abhängigkeit von der demo- 
kritischen Schule auch auf ethischem und poli- 
tischem Gebiete nachgewiesen. Allerdings läßt 
sich die Vertragsnatur des Rechtes für sie nur 
vermutungsweise nachweisen. Dagegen finden 
wir bei Aristoteles (Ethik 116, 62 ff.) genau 
dieselbe Begründung wie in den K. détar und 
bei Hermarch dafür, daß es gegenüber den 


Tieren kein dat gebe; sie können nicht 


NO ‚ õW a vópov xal GO Ni, ebenso bei den 
Stoikern (Arnim III 867 fl.). Nicht anders steht 
es mit der Unterscheidung des xotvòy und Yörov 
öfxarov des Spruches 86. Auch sie deutet schon 
Demokrit in seiner Gegenüberstellung von d, 
und vöwına (B 1474 Diels) an; bestimmt bietet 


sie Aristoteles (Rhetorik 1368, 7 ff. und 1373, 


4 ff.). Daß sie bei Philodem wiederkohrt, be- 
weist selbstverständlich für unsere Frage nichts. 
Daß aber diese Unterscheidung schon von 
Epikur stammt, dafür zeugt, daß er im Herodotos- 
briefe 72 die Verschiedenheit der Sprachen 
ebenso und mit denselben Ausdrücken wie in 
Spruch 36 erklärt bat: Tòra nam... napd c 
töroug=xara td Trov pg. Der gleich- 
lautende Inhalt der Sprüche 37 u. 38 spricht, 
wie gesagt, für ilıre Herkunft aus zwei Schriften 
und paßt nicht in den Zusammenhang der 
Hermarchstelle. Die Lehre von der sodista 
durch innere und äußere Sicherung des Staates, 
wie sie K. gleich mir in den Sprüchen 39 und 
40 erkennt, wird schon in den Sprüchen 12—14 
angedeutet. Wenn ich Spruch 14 richtig so 
lese: Te dspalelas xs èf Avdpunwv yevopévye 
uéype ry Jo net myl &fopramxj (Crönert) 
(&t£perars) (s. Hs.) xal ebropla ellıxpıvessan ylve- 
tat Xr., dann entpräche das 2&£wplsato des 
Spruches 39 und &£opıspöv oder &föpıopa Her- 
marchs (c. 10) genau der dovdhet &kopısuxf. . 
Nichts spricht daher dagegen und alles dafür, 
daß diese Sprüche von Epikur und nicht von 


Hermarch stammen. 8 
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K. will aber auch einen positiven Beweis 
dafür bringen, daß Epikurs Schilderung der 
Entwicklung der Menschheit sich von der Her- 
marchs unterscheide. Ich gestehe, daß dieser 
Beweis mir noch mehr mißglückt scheint, Er 
nimmt mit Recht gleich mir an, daß Epikurs 
Lehre bei Lukrez, Diodor und Diogenes von 
Oinoanda vorliege. Diese enthalte aber Zuge, 
die sich bei Hermarch nicht finden. Er selbst 
gesteht nun, daß die Abweichung nicht erheb- 
lich sei und sieh mit den verschiedenen Ab- 
sichten beider Verfasser hinreichend erklären 
lasse. Mit dieser richtigen Erklärung ist dem 
Beweise jede Stütze genommen; er wäre nur 
schlüssig, wenn Lukrez und seine Genossen 
nicht nur Zusätze, sondern auch Gegensätze gegen 
Epikurs Lehren brächten. Das ist aber nicht 
der Fall und auch von ihm nicht behauptet. 
Ja, gerade Lukrez beweist die Abhängigkeit 


Hermarchs von seinem Meister; denn es finden 


sich 'bei dem Dichter Ausdrücke, die bei Her- 
march wiederkehren und sonst von Epikur 
nicht bezeugt sind, Die ersten 5 
werden von Hermarch als ꝓpoyijde HY aus- 
gezeichnet, als xapı&staror, von Lukrez als in- 
genio et corde praestantes bezeichnet. Beide 
Bestimmungen müssen also von Epikur stammen 
und von Hermarch übernommen sein 8), Wie 
aber. bei Hermarch einige Züge fehlen, die 
Lukrez bringt, so in den Sprüchen 31—40 
einige dem Hermarch eigene, so alles, was sich 
auf den Nutzen der Tiertötung und auf die 
Ahndung der unfreiwilligen Menschentötung be- 
zieht. Ganz erklärlich: der Zweck beider Dar- 
stellungen ist verschieden. 

K. bringt endlich noch einige Wahrschein- 
lichkeitsgründe“. 1. Es werde allgemein an- 
genommen, daß ein jüngerer Epikureer die 
40 Grundansichten zusammengestellt habe; da 
könne er die letzten zehn Hermarch entnommen 
haben. Ersteres ist zwar auch meine Ansicht, 
aber allgemein angenommen ist sienicht. Bignone 
hat sie in seinem Epicuro ausführlich zu wider- 
legen versucht (vgl. meinen Gegenbeweis in 
dieser Zeitschr. 1920, 43, S. 1023 ff.), und Nestle 
wie Diels selbst (abgesehen von den zehn letzten) 
haben ihm beigestimmt, 2. Schon vor Philodem 
und Cicero habe es verschiedene Ausgaben dieser 
Sammlung gegeben; aber diese scheinen sich 
nur in den Lesarten, nicht in der Auswahl der 
Sprüche unterschieden zu haben. 3. Die Sprüche 
stammten zum Teil aus Briefen; aber nach 


2) Auch Hekataios spricht von der obvesıs und 
ebepyeola dieser èrsten Gesetzgeber (vgl. meinen Auf- 
satz im Archiv S. 436). 


t 
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meiner Annahme zum Teil auch aus anderen 
Werken Epikurs, wie gerade die Sprüche 31— 
40. 4. Schon im Altertum hätten Leute einige 
der Grundansichten Epikur abgesprochen, so 
Zenon aus Sidon. Aber Crönerts Ergänzung 
der Philodemstelle (No. 29 Cr.) ist sehr fraglich: 
ètéhetey ÖL xal [dx av èmye]ypappévæv [xuplov 
dot oy vías]; ebensogut könnte man zufügen 
dvapwvncemv (Usener S. 92, 11). Und da Her- 
march sogut wie Epikur für einen Grundzeugen 
der Lehre galt, so würde Zenon kaum dessen 


Ausspruch verworfen haben, 


Nach alledem scheint mir der Beweis, daß 
die Sprüche 31—40 aus Hermarchs Schrift 
gegen Empedokles stammen, :mißglückt, und 
diese müssen wieder aus der Sammlung der 
Hermarchfragmente entfernt werden. Hermarch 
ist ja nach Epikurs eigenem Zeugnisse, das 
auch Krohn anerkennt, kein selbständiger 
Denker, dem die Erweiterung der epikureischen 
Lehre durch eine so scharfsinnige Rechtsphilo- 
sophie zuzutrauen wäre. Ia Wirklichkeit ist 
diese von Epikur. im Anschluß an die demo- 
kritische Schule und Protagoras [auch Antiphon 
ist jetzt zu vergleichen (s. meine Bemerkungen 
in dieser Zeitschr. 1918, 6 S. 123)], wie ich 
Archiv a. a. O. belese habe, entworfen. In 
den Grundansichten 31—40 liegen Auszüge 
aus seinen einschlagenden Werken vor. Her- 
march hat diese Lehre zum Teil im wörtlichen 
Anschluß an deu Meister auf die ihm vorliegende 
Frage angewendet. Daß auch sonst Hermarch 
sowenig wie die anderen Schüler sich scheuten, 
Aussprüche des Lehrers wörtlich sich anzueignen, 
bezeugen ja die No. 48 und 52 in Krohns 
Sammlung. 

Übrigens glaube ich, daß Kr. sich nicht 
mit Recht däs Urteil von Bernays angeeignet 
hat, die Polemik gegen den Nützlichkeitsbegriff 
der Epikureer müsse durch die Verstümmelung 
am Schlusse des vierten Buches verloren ge- 
gangen sein. Denn die Bemerkung an dessen 
Anfang scheint mir bisher nicht recht ver- 
standen zu sein. Porphyr sagt dort: da noch 
besondere Fragen übrig bleiben, hauptsächlich 


die Betonung des Nützlichen (nämlich der 


Tierschlachtung) und die Behauptung, kein 
Volk und kein Weiser habe die Tiernahrung 
abgelehnt, tòv &Aeyyov todrwy noLeioden ueikovtes 
Tàç cep co guu.p£povros xal tõy Awy Krrnaswv 
Adgeıs Ex BGE (Ax Det, Nauck) 'rerpacópeða. 
Das kann doch nur heißen: „Indem wir uns an- 
schicken, die Widerlegung dieser (letzten Be- 
hauptung, wie sie auch folgt) zu liefern, werden 
wir versuchen, die Lösungen der Frage nach 


haben. 


Umfang der drei vorhergehenden. 
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dem Nutzen und der übrigen Fragen dar- 


zulegen.“ Indem er also zeigt, daß viele Völker 


und Weise das Schlachten und Essen von Tieren 


für unnütz erachteten, glaubt er die Nützlich- 
keitstheorie der Epikureer schon widerlegt zu 
Und wirklich betont er an zwei Stellen 
der geschichtlichen Betrachtung (No. 26 und 
27 Kr.) diesen Gedauken. Schon der erhaltene 
Teil des vierten Buches hat übrigens fast den 
Da nun 
nach Bernays’ Festellung in dem verlorenen 
Schlusse noch eine größere Reihe von Weisen 


angeführt war, so bleibt für eine ausführliche 
Widerlegung der Nutzlichkeitstheorie kaum 
Platz. Wie Porphyrios diese in seinem ge-. 


schichtlichen Nachweise widerlegt, so wider- 
legt er hier auch eine andere besondere Frage 


(av dl Inrisewv) 259, 18 ff. ausführlich 


(vgl. Bernays S. 19). Den Hauptgrund Her- 
marchs, die Tiere würden bei Schonung über- 
hand nehmen, hat er schon I 58 Zu zurück- 
gewiesen. 

Nachdem ich diese wichtigste Frage so aus- 
führlich behandelt habe, muß ich mich über 
das Folgende kurz fassen, obwohl auch dieses 
zu manchen Bedenken und Bemerkungen An- 
laß gibt. Die No. 29 und 31 hat Kr. mit 
Recht der Empedokles- Schrift Hermarchs zu- 
gewiesen; No. 30 hat mit ihr nichts zu tun. 
No. 32—34 aus Philodem II. eöceß. dagegen 
zitieren sie, und entgegen der Ansicht des 


Verf. ist ihr Inhalt besonders nach meinen 


Ergänzungen sicher. In 35 ist Hermarchs 
Name unsicher, 36 gehört Metrodors Schrift 
gegen Platons Euthyphron an, die jedenfalls 
nicht von Hermarch stammt. No. 37 weist 
der Verf. wohl mit Recht dessen Schrift gegen 
Platon zu (Z. 18 ist wohl (ed) cùòbóucða zu 
lesen). 38 ist sehr merkwürdig, da hier (der 
Annahme nach) Karneades: den Epikureern 
vorwirft, Folgerungen aus ihren Voraussetzungen 
nicht zu ziehen, die Hermarch, wie No. 39 


zeigt, wirklich gezogen hat. Hat etwa Arkesi- 


laos durch ähnliche Vorwürfe eine Entgegnung 
Hermarchs veranlaßt? In welcher Schrift das 
geschah, aus der No. 39 stammt, können wir 
nicht wissen; obne Grund schreibt sie der 


Verf. dem Buche gegen Platon zu. Nach meiner 


Wiederherstellung der 'col. 71 und 73 des 
Philodembuches hat Hermarch noch viele bei 
Diogenes nicht genannte Bücher verfaßt. Die 
No. 40—44 durfte der Verf. nicht der Schrift 
Ilspl ray padnpdtwv zuweisen, da sie dem 


Briefe Hermarchs xp Beopelönv entnommen 


sind, und seine Ansicht, daß dieser die Grund- 
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Inge zu jener Schrift gebildet habe, ist wunder- 
lich. Jedenfalls beschränkte sich diese nicht 
auf die Rhetorik. Einen Einblick in ihren 
Inhalt geben die Fragmente 227 ff. (de artibus) 
bei Usener. Ebenso fraglich ist zum Teil die 
Zuweisung der No, 45—57. Was für die Gno- 
mologen wahrscheinlich ist, daß sie nämlich 
die epikureischen Sprüche den Briefsammlungen 


‚entnahmen, gilt nicht für Zenon und Philodem, 


die ebenso aus Lehrschriften zitieren. Wunder- 
lich ist es, daß der Verf. glaubt, das 22 bän- 
dige Werk gegen Empedokles habe in einer 
Briefsammlung gestanden; ich bezweifle das 
selbst von Lehrbriefen, wie den drei erhaltenen 
Epikurs und Hermarchs Brief gegen (oder an) 
Theopheides. Der Verf. hätte besser getan, 
wie Körte in seinem Metrodor, Fragmente, die 
nicht sicher einer bestimmten Schrift zuzuweisen 
sind, besonders zusammenzustellen. Sehr dan- 
kenswert ist übrigens die Herstellung der 
No. 57 durch Diels; auch der Verf. selbst hat 
hier und da Ergänzungen versucht. S. 32, 4 
würde ich im Anschluß an O. &rip]porav @llw[v 
xal Ai] seinem dr dyda]polav d οο vor- 
ziehen. 

Immerhin bildet diese Arbeit trotz manchen 
Bedenken im einzelnen eine brauchbare Grund- 
lage für die Beurteilung Hermarchs und für 
die Sammlung seiner Fragmente. Und be- 
sonders die eingehende Begründung der Diels- 
schen Annahme bietet willkommene Anregung, 
diese wichtige Frage zu durchdenken. 

Magdeburg. Robert Philippson. 


Cicero De finibus bonorum et malorum, with 
an english translation by H. Rackham. (Loeb 
Classical Library.) London 1914, Heinemann. 

XXVII., 512 8. 

Dieses zierliche Bändchen nimmt man mit 
Vergnügen in die Hand, in der Überzeugung, 
daß es, wie die ganze Sammlung von Über- 
setzungen antiker Werke, der es angehört, dazu 
dienen wird, die Liebe zum Altertum, die in 
England immer daheim war, zu fördern, Und 
der Inhalt ; entspricht der Form. Er ist im 
gleichen Maße VAN und allgemein- 
verständlich. 

Eine Einleitung führt kurz, sie ausreichend 
in das Verständnis des Werkes ein. Einzelnes, 
dem ich nicht zustimme, verdient nicht die Er- 
wähnung. Nur daß Schmekels Philosophie 
der mittleren Stoa und v. Arnims Stoicorum 
veterum fragmenta mit ihrer für unsere Schrift 
so wichtigen Einleitung nicht erwähnt und, so- 
weit ich sehe, auch nicht berücksichtigt sind, 
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wundert mich. Ein wesentlicher Irrtum ist 
ferner, wenn der Verf. (S. VIII) meint, der 
Ausdruck csg dab, csg xaxav finde sich 
nicht in dem erhaltenen Schrifttum; bei Philo- 
dem, Rhetorik I 218, 8 ff. Südh. lesen wir beides. 
Und die Mehrzahl fines bon. et mal. bedeutet 
nicht: Verschiedene Gesichtspunkte betreffs des 
höchsten Gutes und Übels, sondern faßt nur 
finis b. und finis m, zusammen, Ich habe beides 
schon in dieser Wochenschr. 1913, S. 613 nach- 
gewiesen. 

Die eigentliche Ausgabe bringt dann links 
den Text, rechts die Übersetzung der Schrift. 
Für ersteren hat er Madvigs berühmte Ausgabe 
von 1876 zugrunde gelegt, doch auch Müllers 
Teubnerausgabe (1904) benutzt und sich des 
eigenen Urteils nicht enthalten. In den An- 
merkungen gibt er kurz darüber Auskunft. 
Schiches Ausgabe von 1915 konnte er noch 
nicht benutzen, sonst hätte er über die Hand- 
schriftenfrage wohl anders geurteilt. Auch 
hier gehe ich nicht auf Einzelheiten ein, die 
ohnedies für die Übersetzung, also das Wesent- 
liche dieser Ausgabe, weniger in Betracht 
kommen. 

Diese Übersetzung liest auch ein Nicht- 
engländer mit Genuß. Sie kommt dem Ideal 
einer solchen ganz nahe, gibt den Sinn des 
Textes nach der Auffassung des Verf. genau 
wieder, gestaltet aber Ausdruck und Satzbau 
im Geiste der englischen Sprache sehr lebendig, 
oft mit großer Kühnheit, immer aber mit feinem 
Geschmacke um. Nur geht manchmal die geist- 
volle Kürze und Antithetik des Cicerostils bei 
der Auflösung der Perioden verloren. Aber 
im ganzen kann man sagen — soweit ich als 
Ausländer darüber urteilen darf: So würde 
Cicero gesprochen haben, wenn er ein gebil- 
deter englischer Staatsmann gewesen wäre, und 
sein Typus hat ja manches Verwandte mit einem 
solchen. 

Kurze Anmerkungen zu der Übersetzung 
und ein Index am Schlusse dienen dazu, über 
Einzelheiten aufzuklären. 

So scheint-mir denn der Verf. seine schöne 
Aufgabe mit Verständnis und Geschmack gelöst 
zu haben. 

Magdeburg. Robert Philippson. 
Alfred Reufsner, De Statio et Euripide. Diss. 

Halle 1921. 44 S. 8. 

In Ausführung eines Gedankens von Fr. Spiro 
(De Eur. Phoen. 1884) weist der Verf. ein- 
gehend nach, daß Statius in der Thebais eine 
Hauptquelle seiner Darstellung an den Phö- 
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sicht von Robert einen Kommentar des Didy- 
mos. 
sipyle des Euripides verdanke, wird wahr- 
scheinlich gemacht. 
Sieben 602 von Amphiaraos sagt: doxò ne 
ody oys wos npooßahsty núas, so liegt darin 
nicht, daß der Seher zugrunde gehe, bevor die 
Argiver den Toren Thebens nahe rücken; 
denn wenn er schon tot ist, kann es nicht 
heißen, daß er nicht aus Feigheit (oöy ós 
alunov odds Anuatos xaxn) dem Angriff fern 
bleiben werde. An eine Unechtheit der Verse 
602—605 kann schon wegen des folgenden 
uws nicht gedacht werden. Mit Unrecht ist 
die evidente Emendation Valckenaers Phön. 644 
Tedia . . nupopöp” Advwy (für rupopöpa öduwv) 
S. 19 außer acht gelassen worden, da doch 
bei Statius die Bezeichnung von Theben mit 
Aonis (tellus), Aonia, der Thebaner mit Aoni- 
dum legio, des Eteokles mit Aonides geläufig 
ist. Die Quantität der ersten Silbe geht den 
Epiker an, z. B. Apoll. Rh. III 1184. 
München, Nikolaus Wecklein, 


Emil Hofmann, Bilder aus Carnuntum. Mit 
14 Abbildungen und 2 Kartenskizzen. Wien 1921, 
Pichler Wwe. 85 S. 8. 

Das von Rotter gezeichnete Titelbild, ein 
in voller Rüstung von der Mauer der Römer- 
festung über das Amphitheater und die im 
Nebel verschwimmenden Türme und Häuser 
der „Zivilstadt“ hinweg nach den Ausläufern 
des Leithagebirges und der „Ungarischen Pforte“ 
halb wachsam halb visionär blickender Le- 
gionar, bezeichnet gut den Inhalt des Schrift- 
chens, durch welches der Wiener Dichter und 


Heimatsforscher das Interesse seiner Landsleute 


und darüber hinaus auch der Reichsdeutschen 
für die dem Boden entrissenen Denkmäler des 
österreichischen Pompeji zu erwecken sucht. 
So hat man die Trümmerstätten zwischen Pe- 
tronell und Deutsch-Altenburg bezeichnet, mit 
gleichem Recht und mit gleichem Unrecht wie 
bei anderen Römerstätten, an denen die Reste 
vergangener Größe nach ihrer Aufdeckung 
wieder vom Ackerboden bedeckt werden mußten, 
der sie ein Jahrtausend lang den Blicken ent- 
zogen, freilich nicht vor Ausplünderung durch 
Schatzgräber bewahrt hat. Die heute in den 
beiden Museen zu Deutsch-Altenburg und Pe- 
tronell vereinigten Schätze bedürfen, um in 
ihrer wissenschaftlichen Bedeutung verstanden 
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nissen und den Schutzflehenden des Euripides J. 
gehabt und auch einen Kommentar zu diesen 


Stücken benützt habe, und zwar nach der An- 
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Wenn Aschylos in den 
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Daß Statius auch Anregungen der Hyp- — 
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schaftlichen Forschung mitbrachte. 
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| zu werden, gelehrter Veröffentlichung, wie sie 


seit dem Beginne des Jahrhunderts die 12 Hefte 
der österreichischen Limeskommission als Fort- 
setzung der Berichte des Vereins Carnuntum 
geboten haben. Das dort zum Teil noch 
ungeordnete Material auch gebildeten Laien 
zugänglich und verständlich zu machen, ist der 
Zweck des vorliegenden Werkchens, dessen 
Verfasser zur Lösung dieser Aufgabe eine auf 
warmer Heimatliebe beruhende Vertrautheit mit 


der Landschaft und genügende Bekanntschaft 


mit dem gegenwärtigen Stande der wissen- 
Die Ver- 
einigung beider Voraussetzungen macht ihn 
zum zuverlässigen und anregenden Periegeten, 


der durch den für diese Aufgabe durchaus 


zweckmäßigen Wechsel zwischen liebevoller 
Beschreibung der Örtlichkeiten in ihrem heu- 
tigen Zustande und visionärer Wiedererweckung 
des Lebens und der Ereignisse, die sich auf 
ihnen einst abgespielt haben müssen oder kön- 
nen, auch spezialwissenschaftlich tätigen Lesern 
Anregung und Belehrung zu bieten vermag. 


Dankbar dafür werden sie auch einige In- 


korrektheiten und Schreibfehler entschuldigen, 
so, wenn S. 22 „eine canabae“ und S. 51 
„Opisthodoma“ stehen geblieben ist. In den 


f wenigen Fällen, wo den Ref, eigene Studien 


zu anderen Ansichten geführt haben als die 
vom Verfasser aufgestellten, erinnert er sich 
gern daran, wie vieles auf diesem Gebiete 
noch umstritten ist; so wenn S. ‚21 gesagt 
wird, daß der Befehlshaber der Legion in dem 
säulengeschmückten Prätorium des Standlagers 
„gewohnt“ habe, oder S. 24, daß „das Wort 
Limes ursprünglich einen Graben bedeu- 
tete, der die Reichsgrenze als äußerlich sicht- 
bares Merkmal bezeichnen sollte“. Daß „die 


der Legion beigegebenen leichter bewaffneten |. 


Hilfstruppen wahrscheinlich in den canabae (des 
Lagerdorfes) untergebracht wurden“ (S. 29), 
entspricht nicht den sonst beobachteten Ge- 
pflogenheiten. Dasselbe gilt von dem Satze 
S. 59: „Die Aufdeckung der Gräber ergab, 
daß gewöhnlich Bestattung und Verbrennung 
gleichzeitig in Gebrauch standen.“ In den Be- 
richten des Vereins Carnuntum und der Öster- 
reichischen Limeskommission finde ich keine 


Beweise dafür. Die am großen Gräberfelde von 


Regensburg gemachten Beobachtungen sprechen 


dafür, daß an der Donau, wie am Rhein, die 


Körperbestattung erst seit dem Ende des 2. Jahr. 


. hunderts n. Chr. üblich wurde, So ließen sich 


noch einige andere Ausstellungen machen. Wir 


verzichten darauf, um zum Schlusse zu bemer- 
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kon, daß das Büchlein auch für reichsdeutsche 
Freunde der heimischen Altertumskunde reiche 
Belehrung und Anregung bietet. Gibt es doch 
kaum eine andere Periode der deutschen Ge- 
schichte, in der die Zustände am Rhein und 
an der Donau so sehr übereingestimmt haben 
wie während der römischen Okkupation, so daß 
die Überschriften und — abgesehen von rein 
lokalen Partien — auch der Inhalt der 18 Kapitel 
der ‚vorliegenden Arbeit auch auf entsprechende 
Teile einer Kulturgeschichte des oberrheinisch- 
rätischen Limesgebietes passen würden, nur 
daß es kaum einen Platz im letzteren gibt, 
für den die Quellen unserer Erkenntnis so 
reichlich fließen wie für Carnuntum und seine 
Umgebung. | 


Frankfurt a./M. Georg Wolff, 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Journal of Hellenic Studies. XLI, 1921, 2. 
() W. W. Tarn, Alexander's bropvipata and 
the „World-Kingdom“. Prüft die Stellen Diodorus 
17, 93, 4 und 17, 51,2 auf ihre Grundlagen und 
Glaubwürdigkeit. Er weist nach, daß man nicht 


annehmen kann, daß Diod. 18, 4, 1—6 von Hiero- 


nymus ist. Tarn behandelt weiter die bropvipata 
Alexanders: in diesen fand Perdikkas gewisse 
Pläne (Eno, die von Craterus Befehlen (vx 
zu trennen sind. Auch vom Journal Alexanders 
(epnpeplöec) sind die bropvinata zu trennen. Diese. 
dnonvhpara sind die aufgeschriebenen Pläne Alex- 
anders. Diese Pläne betrachtet der Verf. nach ihrer 
inneren Glaubwürdigkeit: er erklärt die Entstehung 
der Fabel von der vorbereiteten Eroberung der 
ganzen Welt des Mittelmeeres durch Alexander. 
Also auch nach inneren Gründen kann Diodor. 18, 

4, 4 nicht von Hieronymus sein, ja dies alles ist 
später als 219 v. Chr. erfunden. Damit ist die 
ganze Erzählung von Alexanders drouvijpara ins 
Reich der Fabel verwiesen. Dies bestätigt auch 
Arrian 7, 1, 4, sowie die Betrachtung von Diod. 
18, 4, 3. So hat also die Erzählung von Alexanders 
Weltherrschertum nichts mit historischer Wahrheit 
zu tun, sondern gehört ins Gebiet des Alexander- 
Romans. — (18) W. W. Tarn, Heracles Son of 
Barsine. Hieronymus ist die Quelle für Diodor. 
18, 9, 1; 19, 52, 4; 19, 105, 4. Weiter ist Hiero- 
nymus die gemeinsame Quelle von Diodor. 19, 11, 2 
und 19, 35, 5. Hieronymus, der lange nach 309 v. 
Chr. schrieb, kannte nur einen Sohn Alexanders, 
den von der Roxane. Die Quelle von Curtius 8, 4, 
23 ff. ist vermutlich Clitarchus: er kannte keinen 
zweiten Sohn von Alexander; Curtius 10, 7,2 und 15 
hat wohl eine Quelle vor dem Jahre 309 v. Chr. 
Auch der echte Kern des Alexander-Testaments, 
der sicher älter ist als 309 v. Chr., kennt Herakles 
als Sohn des Alexander und der Barsine nicht. 
Woher kam nun dieser im Frühjahr 309? Nach 


mit den dazu gehörigen Transskriptionen. 


geschobener Strohmann des Polyperchon, der 
wieder von Antigonus zu diesem Manöver veranlaßt 
wurde. Kassander beschwor die Gefahr durch eine 


Unterredung mit Polyperchon, der den Herakles 


töten ließ, Quelle von Diodor. 20, 20 und 28 ist 
im wesentlichen Hieronymus. Daß Barsine Alex- 
anders Geliebte war (Plut. Alex. 21), erweist sich 
als Fabel. Verf. geht der Persönlichkeit dieser 
Barsine durch die verschlungenen Irrwege der 
Literatur nach. Jedenfalls hatte Alexander nur 


einen Sohn, den der Roxane, geb. Juli 323. — 
(29) H. J. W. Tillyard, The Problem of Byzantine 


Neumes. (Mit einer Neumenliste und vier Bei- 
spielen von Gesängen in Neumen- und Noten- 
schrift.) Tillyard verwirft die Erklärung der 
Neumenzeichen von Gastoué und Riemann und be- 
hauptet, daß die lineare Notierung ein wahres 
Neumensystem ist, wo die Werte von manchen der 
Zeichen noch nicht mathematisch festgelegt waren, 
und dessen Erklärung nur gefunden werden kann 
durch Paralleltexte in runder Notierung. Im 
12. Jahrh. n. Chr. waren beide Systeme neben- 
einander im Gebrauch, seit Ende des 13. Jahrh. 
siegte die runde Notierung. Zwischen der spät- 
linearen und frührunden Aufzeichnung mancher 
Hymnen besteht eine deutliche graphische Anlich- 
keit. Verf. wendet sich dann der spätesten Form 
der byzantinischen Neumen zu (the mixed or Con- 
stantinopolitan system), die die größte innere Ahn- 
lichkeit mit dem Rundsystem zeigt. Sie sind ent- 
halten in Handschriften wie Paris. Coislin. 220, 
Athen, Nat.-Bibl. 840, auf dem Sinai (12./13. Jahrh.). 
Die Zeichen dieses Systems und ihre Bedeutung 
werden festgestellt (dazu 1 Abbildung). Dann stellt 
T. zusammen: die Rundnotierung des Hymnus 
Arad ) ride aus cod. Athon. Vatoped. 288 f. 
374 und seine Linearnotierung aus cod. Sinait. 1214 
mit gegenübergestellter Transskription in unser 
Notensystem. Ebenso für den Hymnus ’EA&noov zuäs: 
runde Notierung aus cod. Athon. Vatoped. 283 f. 
868b und lineare Notierung aus cod. Sinait. 1244 
Weiter 
spricht T. über die Schwierigkeit, in die Bedeutung 
russischer Neumen einzudringen. Dann behandelt 
T. die frühern Formen byzantinischer Neumen. Die 
Formen vor dem Ooislin-System können erst deut- 
licher unterschieden werden, wenn die Hss in den 
Büchern des Athos und Sinai mehr durchgearbeitet 
sind. Man kann vielleicht zwei Stadien unter- 
scheiden: ein Zwischenstadium (11/12. Jahrh.) und 
eine archaische Form (10./11. Jahrh.). T. gibt zwei 
Beispiele früherer neumatischer Notierung mit 
Transkriptionen: I. Den Osterkanon Aebre run.« 
rlwgev, altbyzantinische Neumen: cod. Laura B 22 f. 
10b(um1000, das älteste Mserpt. byz. Neumen), Coislin- 
System aus cod. Coislin. 220, runde Notierung (alt) 
aus cod. Athon. Iber. 222 f. 5 (der älteste codex in 
runder Notierung). 2. Den Hymnus für St. Stephan 
(26. Dez,) im runden System aus Cantab. Trinitatis 
[j 
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byzantinischer Neumen aus dem cod. Sinait. 1219 
(mit entsprechenden Transskriptionen). — (50) M. 
N. Tod, The Progress of Greek Epigraphy 1919/20. 
(Vgl. J. H. S. XXXIX 209 ff.) Weniger Neuaus- 
grabungen, als Vertiefung der Kenntnisse bezeichnen 
diese Jahre. Die Übersicht zerfällt in: Allgemeines; 
Attika; Peloponnes; Nordgriechenland; Inseln im 
Ägäischen Meere; Kleinasien; Aus Ländern außer- 
halb dieses engeren griechischen Kreises gelegen: 
237 Nachweise von Arbeiten sind in den Fußnoten 
zusammengetragen. — (70) E.J. Webb, Cleostratus 
Redivivus. Setzt sich kritisch mit dem Artikel von 
W. Fotheringham (J. H. St. 1919) auseinander, Er 
weist vor allem nach, daß der Ausdruck rpwra o7- 
ueta (in den Worten des Parmeniskos im Scholion zu 
Euripid. Rhesus) kein terminus technicus ist, son- 
dern bedeutet „the first stars of Scorpion to set“. 
Fotheringhams wissenschaftliche Behauptungen er- 
leiden durch Webbs Nachprüfungen starke Be- 
schränkungen. — (86) P. N. Pryce, A Minoan 
Bronze Statuette in the British Museum (Tafel I 
und 3 Textabbildungen). Eine Bronzestatuette im 
Britischen Museum, die dort seit 1885 nachweisbar 
ist, wird durch die Minoische Bronze von Tylissos 
ebenfalls als Werk derselben Schule und Zeit er- 
wiesen, Es ist ein bartloser Mann dargestellt, die 
rechte Hand betend an die Stirn erhoben, Sehr 
gut erhalten. Die Kleidung wird genau beschrieben, 
Vgl. den minoischen Gesandten auf dem Fresko im 
Rekhmaragrab zu Theben, Zeit: Mittlere minoische 
Zeit III. Vielleicht ist am Kopfe auch eine Schlange 
dargestellt. Die Statuette gehört zu der Klasse der 
Beter, die stehend in tiefer Andacht vor dem Schrein 
der Gottheit dargestellt sind. — (91) H. J. Rose, 
The Greek of Cicero. Gibt eine vollständige 
Sammlung, alphabetisch geordnet, aller griechischen 
Worte, die Cicero selbst braucht, ohne die literari- 
schen Zitate; ferner sucht R. die Frage zu beant- 
worten, wie ein gebildeter Mann, in Griechisch 
sprechenden Kreisen, damals gesprochen hat. Diese 
Betrachtungen können beleuchten die Fragen, wie- 
weit der Attizismus die Sprache der Gebildeten be- 
einflußt hat, und ob Vokabelschatz und Syntax 
eines nichtliterarischen Werkes einen gebildeten 
Leser abstoßen konnten, Die Worte sind durch 
Abkürzung bezeichnet als c: classical usage; a: 
Attie prose and comedy; h: Hellenistische Worte; 
C = Worte, die sich nur bei Cicero finden, C! = 
Worte, die sich zuerst bei ihm finden. Lehnworte 
aus dem Griechischen sind nicht aufgenommen. 
Im ganzen sind 875 Worte gesammelt. Cicero 
folgte der klassizistischen Rhodischen Schule in 
seinem eigenen griechischen Stile, wenn er für die 
Öffentlichkeit schrieb. Ein großer Teil der Worte 
im lateinischen Text ist hellenistisch. R. beobachtet 
noch interessante Einzelheiten in Aussprache, 
Grammatik, Latinismen. Besonders bemerkenswert 
sind auch die Ähnlichkeiten in Vokabeln und Gram- 
matik mit dem Neuen Testament. — (117) H.B. 
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des Verf, Meinung ist dieser Herakles ein vor-] B 11. 17, f. 107 und im Zwischenstadium älterer 
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TR 7 | 
Woalters. Red-Figured Vases Recently Acquired 
p by the British Museum. (Tafeln II—VII und 14 
; Bilder im Text.) 46 Gefäße sind genau beschrieben, 
FW. JT sind als an anderen Stellen publiziert zum 
' Schluß noch dazu angeführt. 1. Früharchaischer 
? ` (strenger) Stil: Kylix von „gemischter“ Technik. 
| Inschritt: M&u(v)uv x). Kylix von Euergides 
(vgl. Annali 1849): Tanzendes Mädchen, Inschrift: 
EVEPAIAEZEINOI = Edepylöns ènoltncev) Außen ein 
nackter Jüngling mit zwei Pferden (MA4&ırnog) und 
ein nackter Athlet mit zwei bekleideten Jünglingen 
(vier Sphinxe). Außerordentlich gute Erhaltung. 
Kylix von Chachrylion (sehr fragmentarisch): 
[XaypuPlwv [drolnsjev. Vom lnnenbild ist erhalten 
ein bartloser Bogenschütze zum Teil (Kopf, Schulter, 
linker Vorderarm); außen ist dargestellt eine Liba- 


— 


„ tion oder ein Opfer (sehr fragmentiert): eine Frau 


Unken Hand. Inschrift: [Ataypjos xa[Ads]; weiter 
war außen eine Prozession dargestellt: drei Jüng- 
linge, von zweien nur je ein Fuß erhalten; Teil 


und ein Mann, ein Jüngling mit Früchten in der 
1 : 


einer Inschrift: ... os ... [xalA&. Kylix aus Klein- 


asien: Innenbild ein junger nackter Krieger mit 
Schild, Lanze und Helm. Attisches Alabastron, 
aus der Schule des Epiktetos: eine aufrechtstehende 
Frau, die linke Hand wie zum Gruß erhoben; In- 


schrift: &rolrsev; auf der anderen Seite eine zweite 
j aufrecht stehende Frau im Chiton und Mantel, den 
1 rechten Arm vorwärts gestreckt, die Finger auf- 
, 8 8 


würts; Inschrift: rposayopevw und ó [nJais x6] 

Vgl. Brückner, Lebensregeln auf athenischen Hoch- 
zeitsgeschenken, S. 8. 11. Vielleicht gehört die 
Vase auch dem Maler Psiax. 2. Reifarchaische 
Periode: Kylix, aus der Schule des Euphronios. 
| Wahrscheinlich von zwei Händen bemalt. Innen- 

bild: Amazone im Kampf, mit Speer und Pelte. 

Inschrift: ADENUATUS (Athenodotos). Außenbild 
1: drei nackte Jünglinge, knieend nach links mit 
Speeren, Rundschilden und Helmen; auf dem Schilde 
des dritten steht linksläufig Adaypos. 
Atayplos]) xte. Außenbild 2: ähnliches Motiv. 
Schildinschrift: x2%6;, die nochmals im Felde steht. 
Kylix aus der Schule des Euphronios, von Rhodos 
(vielleicht vom Panaitios-Maler). Innenbild: ein 
nach links knieender Jüngling, der aus einem 
großen Becher trinkt, der wie ein pactó; geformt 
ist. Inschrift: [Atapp loc a6. Kylix, gefunden in 
Vulei 1845. Innenbild: eine nackte Frau nach 
links, beide Hände in ein großes Waschbecken 
ſtauchend. Inschrift: AIOZI und AAUT. Kylix aus 
der Schule des Duris, gefunden in Orvieto. Innen- 
bild: ein Jüngling, nach rechts auf einem Stuhle 
sitzend, auf seinen Knieen einen großen Vogelkäfig 
E mit einem Vogel (Wachtel?) haltend. Inschrift: 
[ó NU] x20 6. Vogelklapper mit langem Stil 
Vergil, Georgika I 156): Name unbekannt; Außen- 
bild 1: drei Epheben, einer sitzend in der Mitte, 
die zwei stehend rechts und links, sich auf Stöcke 
lehnend. Inschrift: [6 rate xaß]6s. Außenbild 2: 
ähnlichen Inhalts. Inschrift: . . A ó rale xa[i&]. 


-gm ~ 


Inschrift: 


tiger Mann gegenüber einer Frau. 


i 
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Nolanische Amphore, vom „Charmides painter“. 
Eros fliegend nach rechts, zwei brennende Fackeln 
in der linken Hand, eine in der rechten, Inschrift: 
xalös Xapyılöns. Gegenüberliegende Seite: flüchten- 
der Jüngling mit ausgestreckten Armen, Inschrift: 
Rae. Lekythos: aus Rhodos. Ein nackter Jüng- 
ling nach rechts,' seine Hände in ein Waschbecken 
tauchend. Inschrift: xa[ó]s. Lekythos: Nike nach 
rechts fliegend; Inschrift: xe el (geschrieben E). 
3. Spätarchaische Periode: Kylix. Innenbild: Satyr 
und Frau. Außenbild 1: drei Jünglinge mit Kylix, 
Stöcken und Weinkrügen. Außenbild 2: drei Jüng- 
linge mit Lyra, Stöcken, Kylix. Oinochoe: von 
Cervetri. Ungewöhnliche Krugform. Skythe oder 
Perser, sitzt auf einem Maulesel nach der Seite, 
mit einem Brett als Fußunterstützung. Kampfaxt 
über die Schulter. Gegenüber: eine ähnliche Figur 
zu Fuß, mit Streitaxt und Bogen. Oinochoe, ge- 
funden in Vulei: ein Satyr, rechte Hund mit 
Epheuzweig, linke Hand am Kopfe, rechts von ihm 
ein Thyrsos. Inschrift: HO HAI KA OL. Ala- 
bastron: Priesterin, Ölzweig in linker Hand, Fackeln 
in rechter; andere Seite: Frau nach rechts; an 
ihrer Seite ein Hahn. 4. Früher freier Stil: Stamnos: 

Kampf zwischen Reiter und Krieger zu Fuß. Rechts 
kommt ein Jüngling mit Speer zu Hilfe. Inschrift: 
xa. Gegenüberliegende Seite: Libationsszene. 
Inschrift: xh. Hydria: Sehr reizvoll. Eine Frau 
bei der Toilette, sich im Spiegel betrachtend, und 
eine Dienerin mit Parfümkrug und Juwelenkasten. 
Lekythos, von Sunium: Demeter mit langem Szepter 
und der befiederte Wagen des Triptolemos. Die 
Inschriften Anpfınp und Atios x[aó[s] waren 
modern. Kantharos: eine in einem Stuhle sitzende 
Frau, spinnend, auf der anderen Seite eine stehende 
Frau. Kantharos: A) Szene am Grabe: ein nackter 
Jüngling vor einer Stele. Inschrift: IId lv [y ]atpe. 


B) Ahnlich: auf der Stele steht ATIA. Kylix: 


Minotaurus liegt tot am Boden, der siegreiche 
Theseus empfängt von Nike einen Kranz (seltene 
Darstellung). Andere Seite: Bärtiger Mann zwischen 
zwei Frauen. Inschriften: za und acc. Innen- 
bild: Nike und ein Jüngling. Inschrift: x&Gs. 
Kylix: vielleicht Zeus. Anßenbild: A) Gymnasiums- 
szene, B) drei Jünglinge. Kylix: ein nackter 
Jüngling, zu einem Altar tretend. Kylix: ein bär- 
tiger Mann gegenüber einer Frau als Innenbild. 
Unterseite: Rautenmuster, rechts und links von den 
Henkeln Muster aus Lotosknospen, unter den Henkeln 
je eine Ziege in Silhouette. Kylix: Innen ein bär- 
Unterseite: 
Rautenmuster, unter den Henkeln je eine Palmette. 
5. Reifer freier Stil: Glockenkrater: Boxergruppe, 
dabei ein bärtiger Kampfrichter, hinter ihm Nike. 
In der Mitte eine dorische Säule. Krater: Streit 
zwischen Apollo und Marsyas. Revers: drei Jüng- 
linge. Krater: etwa Schule des Meidias. A) Viel- 
leicht Szene zwischen Aphrodite und Anchises. 
B) Szene im Garten der Hesperiden. Pelike: Zwei 
Flötenspieler in langem Kleide, rechts und links je 


-Á 


Kinderspielzeug (Pollux IX 113). 
Frau vor einem Tisch, gegenüber ein Knabe. Le- 


figuren: eine Maenade und drei Satyrn. 
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eine Nike. Inschriften: xa und xa)ö;. Pelike: 
A) Satyrn eine Mänade überraschend, oben ein 
fliegender Eros. Ähnliche Szenen: Brit. Mus. E 555; 
Berlin 2241; Neapel S. A. 313; Reinach, Repertoire 
I 340, II 261. B) Drei Jünglinge. Oinochoe: aus 
Athen. Ein Kind in einem hohen Stuhle. Oinochoe: 
aus Athen. Ein Kind in einem Wagen, gezogen 
von zwei anderen Kindern. Beide Krüge vielleicht 
Oinochoe: Eine 


kythos: Artemis mit Pfeil und Bogen. Zwei Le- 
kythen: als Paar zusammengehörig, vielleicht ein 
Hochzeitsgeschenk. Eros bringt einer Frau ein 
Kästchen. Lekythos: gefunden in Athen. Garten- 
szene: ein Fruchtbaum, links ein Knabe, rechts 
eine nackte Frau, hinter ihr eine weitere Frau; 
ebenso hinter dem Knaben eine Frau im Heran- 
kommen. Rest einer Lutrophoros- Amphora: eine 
Hochzeitsszene ist zu erkennen. Muster einer Lutro- 
phoros: A) Eros und eine Braut, links und rechts 
je eine Dienerin. B) Braut und Bräutigam sich die 
Hände gebend. Auf dem Fuß eine Nike und auf 
der anderen Seite eine Frau nach rechts gehend. 
Pyxis: Dargestellt ein Hochzeitszug: Abfahrt des 
Brautpaars vom Hause der Braut zur Nachtzeit. 
Auf dem Deckel: Helios, Selene, Nyx oder Eos. 
Außerordentlich feine Arbeit und interessanter Ein- 
blick in das Leben der athenischen Frau, Pyxis: 
Vier Frauen beim Spiel. Oinochoe, gefunden in 
einem Grabe in Mitsovo, Mazedonien, Dargestellt 
die Hochzeit des Dionysos und der Basilinna (der 
Frau des Archon Basileus) an den Anthesterien. 
Eros, Dionysos, Basilinna (sitzend), Eros, Nike. 
Vgl. Demosthen. contra Neaeram 73/6 ; Arist. A9. 
Toà. 3, 5. Die Vase ist aus der ersten Hälfte des 
4. Jahrh. v. Ohr. Oinochoe: gefunden nahe beim 
Olympieion in Athen. Zwei Niken fliegen nach 
einem Dreifuß zu, in den Händen je eine lange 
weiße Binde haltend. Der Dreifuß steht auf einer 
Doppelplinthe, auf der Buchstaben stehen, die Wal- 
ters liest als deide peho | det pliog e Datz. Oinochoe: 
von Eretria. Links kniet ein bekleidetes Mädchen, 
rechts ein nackter Knabe; sie halten einen Reifen, 
durch den ein Hund springt. Lekythos: aus einem 
Grab in Eretria. Zwei Greifen gegeneinander ge- 
richtet, zwischen ihnen ein Ameisenhaufen mit 
goldenen Punkten. Vgl. die antike Tradition über 
Greifen, die Gold im fernen Nordosten bewachen 
(Herod. IV 13; 27. III 116; 102; Aeschyl. Prom. 
Vinct. 830 ff.; Ktesias bei Aelian, Nat. Anim. IV 
27). Kanne mit Ausguß: aus Süditalien (guttus). 
Eine grotesk behandelte Prozession von Bacchanal- 
Einer hat 
in jeder Hand einen Kottabosständer, 
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account 55 the successive stages of the early 
Cretan civilisation as illustrated by the disco- 
veries at Knossos. Vol. I: The Neolithie and 
Early and Middle Minoan Ages. London 21: 
Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, S. 107 ff. 
Sehr viel Neues enthaltend. Behandelt wird 
chronologisch die neolithische Zeit bis zum Ende 
der Mittleren Minoischen Periode (etwa ent- 
sprechend dem Ende des Mittleren Reiches und 
dem Anfang der XVIII. Dynastie in Agypten, 
ca. 1580 v. Chr.). Alle Teile der Ausgrabungs- 
ergebnisse sind behandelt, mit Ausblicken nach 
anderen Fundstätten. Wundervolle Bilder. H. 
R. Hall. 

Heinemann, J., Poseidonios’ metaphysische 
Schriften. I. Bd. Berlin 21: Gött. gel. Anz. 184 
(1922), 7/9 8.175f. ‘H. geht einseitig seinen 
Weg und verzeichnet den ganzen Menschen, 
wenn er Poseidonios zum Mystiker macht’, M. 
Pohlenz. 

Heinemann, K., Die tragischen Gestalten der 
Griechen in der Weltliteratur. I. II. Leipzig 20: 
Neuer. Spr. XXX 7/8 S. 394 ff. Tiefgründige 
Forschung’. Ergänzungen gibt E. Werner. 

Jaberg, K., Kultur und Sprache in Romanisch- 
Bünden. Bern 21: Germ.-roman. Monatsschr. X 
7/8 S. 253. Selbstanzeige. Der römische und der 
fränkische Kulturkreis schneiden sich in älterer 
Zeit’, 

Jackson, H. L., The problem of the fourth gospel. 
Cambridge 18: Gött. gel. Anz. 184 (1922), 7/9 S. 210f. 
Leistet innerhalb der gesteckten Grenzen Dan- 
kenswertes’. Ad. Jülicher. 

Kaerst, J., Geschichte des Hellenismus. I2. Leipzig 
u. Berlin 17: Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922 
S. 117 ff. ‘Sehr wichtig. Freilich mit der An- 
nahme vom Weltbürgertum des Alexander und 
einigen anderen Urteilen ist nicht einverstanden’ 
W. IV. T. 
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Mason, P., E seh y le. Texte “établi et traduit. 
Paris 20: Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, 


8. 112 ff. Ein Werk nach Art der englischen 
Loeb Series. Band I enthält eine allgemeine 


Einleitung, Bloc AloybAov und Supplices, Persae, | 


Septem und Prometheus. Besonders gut die 
knappe Geschichte des Textes, Standpunkt Ma- 
zons in der Textkritik ist konservativ. Besonders 
verdienstlich ist die Übertragung, die freilich viel 
wortreicher ist als das Original’. A. W. M. 


Meyer, K. H., Slavische und germanische Intona- 
tion. Heidelberg 20: Neuer. Spr, XXX 7/8 S. 415 f. 
‘Trotz Einwendungen ist es an sich schon erfreu- 
lich, daß Verf. eine phonetische Erklärung sprach- 
licher Erscheinungen versucht hat’. K. Hentrich. 


Pindar, übers. u. erläut. v. F. Dornseiff. Leip- 
zig 21: Gött. gel. Anz. 184 (1922), / 8.199. Trotz 
Ausstellungen anerkannt von H. Fränkel. 


Plooij, De chronologie van het leven van Paulus. 
Leiden 18: Gött. gel. Anz. 184 (1922), 7/9 S. 200 ff. 
Das Werk konnte nicht gelingen, weil P. über 
Paulus einen anderen entscheiden läßt und Miß- 
trauen gegen die Zeugnisse der ersten Klasse 
begt'. Ad. Jülicher. ` 

Reinhardt, K., Poseidonios. München 21: Gött. 
gel. Anz. 184 (1922), 7/9 S. 161 fl. ‘Zweifellos kann 
das Buch unsrer ganzen Wissenschaft starke 
Anregungen geben und zu ihrer Verinnerlichung 
beitragen. Doch will der Expressionismus kein 
objektives Spiegelbild geben’. M. Pohlene. 
Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, S. 120. Trotz 
aller Verdienste um die Erhellung des Philosophen 
bleibt doch viel Hypothese”. J. L. S. 

Schopf, H., Die konsonantischen Fern wirkungen. 
Fern-Dissimilation, Fern-Assimilation und Meta- 
thesis. Göttingen 19: Gött. gel. Anz. 184 (1922), 7/9 
8. 224 fl. Sorgfältige und beachtenswerte Erst- 
lingsschrift'. A. Walde. 


Aufsätze zur grie- 
chischen Religions- und Sagengeschichte. Tü- 
bingen 22: Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, 
S. 114 f. Manches interessante Material. 

Sheppard, M. A., The Oedipus Tyrannus of So- 
„ Translated and explained. Cambridge 
20: Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, S. 109 ff. 
Sowohl an der Einleitung wie an den erklären- 
den Noten hat viel im einzelnen auszusetzen’ 
A. W. M. 

Strache, H., Der Eklektizismus des Antiochos 
von Askalon. Berlin 21: Gött. gel. Anz. 184 (1922), 
79 S. 182 ff. Bietet viele gute Beobachtungen’, 
‘Es ist ein Verdienst, daß hier zum ersten Male der 
Versuch einer Gesamtwürdigung r 
ist. M. Pohlene. 

Ure,P.N., The Origin of Tyranny. Cambridge 22: 

Journ. of Hell. Stud. XLII, I, 1922, S. 116 f. 
‘Glaubt das Aufkommen der Tyrannen des 7. 
und 6. Jahrh. v. Chr. | 
dieser Männer und dem daraus folgenden Reich- 
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tume begründet; ein wichtiger Beitrag zur grie- 
chischen Geschichte’, 

Wagner, M. L., Das ländliche Leben Sardiniens 
im Spiegel der Sprache. Kulturhistorisch-sprach- 
liche Untersuchungen, Heidelberg 21: Germ.-roman. 
Monatsschr. X 7/8 S. 250 f. Selbstanzeige. Es er- 
gibt sich, daß der ländliche Wortschatz großen- 
teils noch der alte lateinische ist’, 


\ 


Mitteilungen. 


Das „Pamphlet“ des Archinos. 


W. Kroll hat neulich wiederum in seiner Ge 
schichte der klassischen Philologie!) die offizielle 
Einführung des ionischen Alphabets berührt und in 
diesem Zusammenhang von dem „Pamphlet“ des 
Archinos gesprochen. Es wäre kleinlich, mit ihm 


darüber zu streiten, daß der Ausdruck „Pamphlet“ 


für den Begriff der politischen Flugschrift, also 
im Sinne von P. L. Courieurs geistvollem Pamphlet 
des pamphlets von 1824 heute eigentlich nur noch 
von altmodischen Leuten gebraucht wird. Wohl 
aber glaube ich geltend machen zu müssen, daß 
ich an eine solche Flugschrift nicht glauben kann, 
H. Usener?) hat zuerst die nach ihm stets aufge- 
nommene Vermutung?) ausgesprochen: Archinum 
hane mutationem non modo ut par fuit oratione 
publice habita plebi suasisse, sed etiam libello ad 
doctiores homines de litterarum natura scripto causas 
ac rationes subtiliter explicuisse ... id ... libello 
quo hominum litteratorum favorem legi rogandae 
conciliasse videtur, Archinus egit, ut variis linguae 
Atticae sonis diligenter explicatis et in genera dis- 
criptis suum cuique sono signum dandum est do- 
ceret eoque nomina Ionum litteras prae Atticis ' 
commendaret, Erhalten sind folgende für uns pri- 


märe Zeugnisse über diese Betätigung des Archinos: 


Theopomp. fr. 169M, 149 Gr.-H. (= Photius lex. 


' | p. 498, 22 ( Suidas s. v. Zaplwv & ino) “); Sehol, - 


Dionys. Thrac. gramm. p. 183, 17 H.; Theophrast, 
Syrian. p. 940b, 15 ff. Die ersten zwei Stellen wird 
man ohne jedes Bedenken mit dem Psephisma, das 


| auf Archinos' Antrag erfolgte, zusammenbringen. 


Wollte man diesen Volksbeschluß rekonstruieren. 
so wären diese Bestimmungen hinter der auch in 


1) 21919, 7. 

9 Rhein. Mus. 25, 1870, 591/2 = Kl. Schr. 1, 
1912, 175. 

3) R. Herzog, Die Umschrift der älteren griechi- 
schen Literatur in das ionische Alphabet. Progr. 
Univ. Basel 1912, 28/9; W. Larfeld, Griech. Epi- 
graphik 21914, 263/4, 283, 290; E. Ziebarth, Lübkers 
Reallexikon des klassischen Altertums 81914, 98a, 
dem ich allerdings auch dann nicht zu folgen ver- 
mag, wenn er noch vom „milesischen“ Alphabet 
spricht, das auf einer etwas lockeren Hypothese 
A. Gerckes, Herm. 41, 1906, 547 u. a. a. St. beruht. 

4) S. eine annehmbar klingende Vermutung über 
Theopomps Quelle bei R. Herzog, S. 27, 18. 
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diesem Fall nach Analogie anderer Inschriften und 
Zeugnisse einzusetzenden Formel ’Apyivog elne an- 
zufügen. Dagegen ist es mit den Verhältnissen 
des attischen Buchwesens und den in Athen um 
400 bestehenden schriftstellerischen Möglichkeiten, 
soweit sie uns bekannt sind, nicht in Einklang zu 
bringen, eine Monographie des Archinos über diesen 
Gegenstand, also eine buchmäßige Veröffentlichung, 
für die der hier gegebene Stoff nicht umfangreich 
genug war, anzunehmen, und es wird auch eine 
solehe Sonderpublikation in der aus Theophrast ge- 
schöpften Notiz in keiner Weise bezeugt. Man 
muß daher versuchen, zu einer anderen in höherem 
Grade möglichen Lösung zu gelangen. Es ist von 
vornherein nicht ausgeschlossen, wenn auch nicht 
sonderlich wahrscheinlich, daß Archinos' Äuße- 
rungen einen Bestandteil des Psephisma bildeten 
und seinem Antrag zur Begründung beigefügt waren; 
eher noch möchte man vermuten, daß der „für einen 
Griechen der klassischen Zeit durch Sitte und Glaube 
gewiesene Weg, sein Werk auf eine Platte ein- 
zugraben und diese als Anathema in einem viel- 
besuchten Heiligtum aufzustellen“5), auch von Ar- 
chinos gewählt wurde. | 

Zwei Parallelfälle seien genannt: Oinopides aus 
Chios weihte den von ihm berechneten 59 jährigen 
Zyklus, in eine Bronzeplatte eingegraben, in Olym- 
pia®); Meton stellte seinen 19jährigen Kalender in 
Athen aus’). 


Hamburg. Bruno Albin Müller. 


5) U. Köhler, Mitt. d. Deutsch. Archäol, Inst. in 
Athen 8, 1883, 362/3; vgl. auch die Handbücher über 
die Inschriften literarischen Charakters, sowie die 
ausgezeichneten und in hohem Grade sachkundigen 
Äußerungen von Ad. Wilhelm, Beiträge zur griechi- 
schen Inschriftenkunde (Sonderschriften des Österr. 
Archäol. Inst. in Wien 7) 1909, 239 ft. 

6) Aelian var. hist. 12, 7. 
1) Diod. 12, 36, 2 ff.; Aelian. var. hist. 12, 7. 


Horaz Epode 2, 53. 


In meiner soeben erschienenen Schrift „Horaz 
und Vergil. Kritik oder Abbau?“ (Erlangen, Verlag 
von Palm & Enke) ist auf S. 11 eine Anmerkung 
etwa folgenden Inhalts versehentlich fortgefallen. 


Vergil sagt Georgica IV 121 f.: tortusque per 
herbam cresceret in ventrem cucumis. Wie hier 
in ventrem zu verstehen ist, lehren der Verfasser 
des Moretum 75 f.: crescit .. . gravis in latum di- 
missa cucurbita ventrem und Properz IV 2, 48f.: 
caeruleus cucumis tumidoque cucurbita ventre me 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 
die Redaktion bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Gymnasialrektor Oberstudiendirektor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- 
straße 2310, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


— 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A, 
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ginibus. 


([s. Jag 1328 24 


a: 


notat. Horaz hat in der 2. Eodde Vergils Wo te 
in ventrem ins Komische so umgebogen: 53 ff. non 
Afra avis descendat in ventrem meum ... iucun- 
dior quam ete. Das ist vortrefflich gesagt und muß 
damit verglichen werden, daß Horaz in der 16. Epode 
Vs. 34 Vergils lèves (Ekl, 1, 59) zu levis umgebogen 
und Vs. 33 Vergils Worte nec magnos metuent ar- 
menia leones (Ekl. 4, 22: 
geben“) in den Sinn von Vergils Worten: aevoque 
sequenti cum canibus timidi venient ad pocula dammae 
(Ekl. 8, 27f.) hineingebogen hat. 


Erlangen. 


„es wird keine Löwen mehr 


u A. 


Kurt Witte. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


J. Hertel, Nekrolog auf Ernst Windisch. 
W. Streitberg, Worte zum Gedächtnis an Karl Brug- 
mann. — A. Körte, Worte zum Gedächtnis an 
Justus Hermann Lipsius. — Fr. Studniezka, Georg 
Treu. — Verzeichnis der Mitglieder der Sächs. 
Akad, der Wiss. Verz. der eingegang. Schriften. 
Sitzungsprotokolle. Leipzig 22, Teubner. XXVI, 
62 S. 8. 20 M. 

Anuootévovg ó- d xat OU (K. Rocha). Exdodię 
cpi. EY Ad, 22, I. A. K οαο. 88 S. 8. 

Anwoodevoug ó repl ce ei pr xat ó B” xard Qu 
Knrov (K. Kosu) Exo tpit. EY ‘Abiyas 22, 
I. A. Kdapos. 116 S. 8. 

G. Przychocki, Ciceroniana. (Seorsum impressum 
e Comment. „Eos“, vol. XXIII, 1918, p. 16—24.) 
8 S. 8. Cracoviae 22, G. Gebethner u. Co. 

G. Przychocki, De Titinii aetate (Seorsum im- 
pressum e libro qui inscribitur „Charisteria“ ksiega 
na Czesé K. Morawskiego S. 180—188.) Kraków 22. 

G. A. Harrer, The Chronology of the Revolt of 
Pescennius Niger. (Reprint. f. the Journ. of Rom. 
Stud. 1920, S. 155—168.) 4. 

Die Komödien des Plautus. Übers. von L. Gur- 
litt. 2 Bde. Berlin s. a., Propyläen-Verlag. XI, 
497 u. XII, 462 S. 8. 

K. Praechter, Nikostratos der Platoniker. (S.-A. 
aus Hermes LVII 4 S. 481—517.) 

V. Ehrenberg, Anfänge des griechischen Natur- 
rechts. (S.-A. a. d. Arch. f. Gesch. d. Philosophie 
1923, S. 1—25.) 

H. Klingelhöfer, De scaenicis Romanorum ori- 
Auszug a. d. Diss. v. Münster. 1922. 4 S. 8. 
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Erscheint Sonnabend, HERAUSGEGEBEN VON Literarische Anzeigen 
o werden angenommen, 
| Zu beziehen (Dresden-A., Haydnstraße 23111.) Be 
«durch alle Buchhandlungen und | a aae Preis d 
Postämter sowie auch direkt von an 5 5 e ee Inserate und Beilagen 
der Verlagsbuchhandlung,  Pfl/ologica classica" — Jährl. 4 Hofe — sum Voraugspreise. nach Übereinkunft, 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. 
3 Holland: Gulden 14.—. Italien: Lire 70.—. 


Belgien und Frankreich: Francs 56.—. 
Schweiz: Francs 28.—. 


England: Schilling 24.—. 
Schweden: Kronen 22.—. 


43. Jahrgang. 


13. Januar. 


1923. N2. 2. 


—= Inhalt, 
Rezensionen und Anzeigen: * Spalte Spalte 
A. Delatte, Essai sur In politique pythagori- H. Junker und H. Schaefer, Nubische Texte 
eienne (Immisch I E A 25 im Kenzi-Dialekt (Freih, v. Bissing) . 37 
Jahrbuch der philosoph Fakultät der Georg- 


G. Möautis, Recherches sur le Pythagorisme 
Ummisch) 31 

E. Koch, Ciceronis carmina historica restituta 
atque narrata (Klotz) „ E EES E 
Cicero, seine Werke, im Rahmen 

; Lebens (K (Klotz) 

"Historische Wanderungen im Karst 

er Adria. I (Philipp ) 


seines 


und an 


Rezensionen und Anzeigen. 


4 Delatte, Essai sur la politique pytha- 


goricienne. (Diss. inaug. Lüttich.) Biblioth. 
de la faculté de philos. et lettres de l’univ. de 
` Liège, fasc. XXIX. Liège et Paris 1922. XI, 
295 S. 8. 

G. Méautis, Recherches sur le e 
Rec. de travaux publ, par la faculté de lettres 
(fasc. I). Neuchatel 1922. 105 S. 8. 

Delatte, seit Jahren auf diesem und ver- 
wandten Arbeitsgebieten bewährt, will das tat- 
sächliche politische Verhalten der Pythagoreer 
darstellen, ihre Organisation und ihre Betäti- 
gung, sowie die Krisen, Katastrophen und letzten 
Schicksale des alten Ordens. Dabei werden 
ausführlich, und hierin liegt der Hauptwert 
des Buches, auch die von politischer Theorie 
handelnden Reste von Schriften untersucht, 
welche bislang Überwiegend als apokryphe v 
galten und von denen nun ein Teil eine neue 
Bedeutung gewinnen soll, sei es durch Erweis 
ihrer Echtheit, sei es durch Zuweisung an den 


Jungpythagoreismus des 4. Jahrh., der die. 


Nur von diesen 
Ist doch 


alten Traditionen fortsetzte. 
Abschnitten will ich hier handeln. 


die im engern Sinn historische Ausführung 
(übrigens etwas breit und wiederholungsreich), 
20 viel ich sehe, zum Teil überholt durch die 


von D. nicht beachtete kurze, aber gehaltvolle 


Arbeit Kahrstedts (Herm. 58, 1918, 180 ff.), 


~ 


5 | Eingegangene Schriften . 


August-Universität zu Göttingen. 1921 (E1062) 38 


39 
42 


Aussuge aus Zeitschriften 


The Classical Quarterly. XV (1921), 1 
Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften . 
Mitteilungen: 

J. Tolkiehn, Die Wiedergabe des griechi- 

schen -eı- im Lateinischen. 


die auf Grund der sogenannten Bundesmünzen 
zur Annahme einer förmlichen krotoniatischen 
Reichsbildung gelangt, in deren Schicksal sich 
auch das des Ordens widerzuspiegeln scheint. 
In den literarischen Kapiteln, dem Mittelstück 
des Buches, sucht D. vor allem eine Anzahl 
der bei Stobäus unter Pythagoreernamen er- 
haltenen Fragmente vor der Zuweisung an den 
neupythagoreischen Eklektizismus zu schützen, 
wie sie noch 1915 Wilhelm für die Gruppe 
mepl olxovoplas wiederholt hatte (Rhein. Mus. 
70, 161 ff.), bis in die Kaiserzeit und die da- 
malige Renaissance der mundartlichen Schrift- 
stellerei hinabgehend. Der status causae für 
all diese pythagoreischen dpgproßnroöpeva hat 
sich seither erheblich verschoben; die Zeller- 
sche Datierung, die mit seinem Ansatz des 
Neupythagoreismus auf die Zeit seit rund 100 
„ Chr. zusammenhängt, ist nicht mehr ohne 
weiteres zu halten. D. konnte bereits das wich- 
tige Ergebnis Wellmanns benutzen, wonach die 
bei Diogenes VIII 25 ff. vorliegende Doxo- 
graphie des Polyhistors Alexander trotz sto- 
ischer Umformung nach Kern und Gehalt aus 
der thebanisch-phliuntischen Schule des Philo- 
laos und Eurytos herstammt, also von jenen 
(selbst schon eklektisch gewordenen) ce eu coot 
say luda ropeſov, ode xal Aer Sevo elde (Herm. 
54) 1919, 225 ff.). Es sind die jungpythago- 
reischen Zeitgenossen des Plato und Aris toteles 
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und, im Gegensatz zu den späteren Neupythago- 
reern, von diesen Großen (und selbstverständ- 
lich erst recht von der Stoa) unberührt. Nicht 
minder wichtig ist aber ein hellenistisches Do- 
kument. D. erwähnt es gelegentlich, doch ist 
ihm (ebenso wie Méautis) die Untersuchung 
entgangen, -die ihm 1919 in meinen Agathar- 
chidea (Heidelberger SB. No. 7) gewidmet wurde. 
Ganz unabhängig davon, ob wir in dem Ano- 
nymus bei Photius cod. 249 Agatharchides 
haben oder nicht, die Zeit und die Tendenz 
dieser Urkunde stehen nunmehr wohl fest, und 
zwar in dem Sinne, daß wir hier ein wichtiges 
missing link haben, das fehlende Glied in der 
Kette der Tradition zwischen jenen relevrator 
(nebst Aristoxenos Dikaiarch und Timaios) und 
dem seit dem 1. vorchr. Jahrh. kenntlichen 
ausgesprochenen Neupythagoreismus. Der hier 
zu Tage tretende Eklektizismus ist nun schon 
entschieden akademisch und peripatetisch, aber 
er ist andererseits noch nicht stoisch gefärbt, 
. und eben dies bestimmt die soeben angeführte 
historische Einordnung dieses Iuðayopllwv etwa 
aus dem Kreise des Herakleides Lembos, wor- 
über in meiner Abhandlung 35 ff. allerhand zu 
finden war (z. B. der Hinweis auf Pap. Oxyrh. 
XI No. 1367), was für Delatte wie Méautis 
verwertbar gewesen wäre, Doch darf ich mich 
keinesfalls über die Nichtbeachtung beschweren, 
da ich in gleicher Sünde stecke. Die Ungunst 
der Zeiten hat mir bis heute die Kenntnis von 
Delattes 1915 erschienenen Études sur la litt. 
pythogoricienne entzogen; das ist eine seiner 
eingangs erwähnten Vorarbeiten, worin, nach 
den Zitaten daraus zu schließen, in nicht ge- 


ringer Zahl wichtige Fragen aus diesem Studien- 


gebiet eingehend behandelt sind. Dem Anony- 
‚mus Photii kann er aber dabei nicht gerecht 
geworden sein; sonst hätte er jetzt z. B. S. 23 
bei der Untersuchung über die pythagoreischen 


Sektennamen von ihm ausgehen müssen und 


nicht von dem Theokritscholiasten, der ihn 
ausschreibt. Der Anonymus greift indessen 
weit über solche Einzelheiten hinaus und vor 
allem deshalb so tief in die Fragen nach den 
Texten des Archytas, Hippodamos usw. ein, 
weil deren Berührung mit platonischen und 
aristotelischen Gedanken sich ganz anders als 
‚bei D. darstellt, wenn man jene Verfasser 
in solchen Kreisen suchen darf, wie sie unser 


Anonymus kennen lehrt, Für diese Leute sind. 


Plato und Aristoteles überhaupt keine Schul- 
fremden, sie sind beide selbst Pythagoreer, 
Plato einfach als der neunte und Aristoteles 
als der zehnte Diadoche in der Abfolge drd 
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Iodaysyov.. Von solchem Standpunkt aus 
konnte man akademisches und peripatetisches 
Gut selbst ohne die Formulierung zu ändern 
ohne weiteres für pythagoreische Lehre . ver- 
kaufen, während D. diese Koinzidenzen immer 
aufzulösen bemüht ist, sei es in dem Sinne, 
daß nun vielmehr Plato und Aristoteles pytha- 
goreisch beeinflußt waren, sei es durch Zurück- 
führen der betreffenden Gemeinsamkeiten auf 


das Nochgemeinsamere, auf im 4. Jahrh. all- 


gemein im Kurs befindliche Gedanken. 

Man muß ihm zugestehen, daß er seine 
roAmxol weit kräftiger als Wilhelm seine olxo- 
vouxod nach Gehalt und Eigenart heraus- 
gearbeitet hat, wie es denn überhaupt verdienst- 
lich war, diese ungebührlich vernachlässigten 
Texte zu kommentieren, zumal auf Grund einer 
so eindringlichen und ausgebreiteten Kenntnis 
der in Betracht kommenden Literatur. Eine 
im engeren Sinne wissenschaftliche Bedeutung 
der fraglichen Schriftsteller tritt dabei nicht 
eben zu Tage, wohl aber eine sehr eigenartige 
ethische und religiöse Bestimmtheit ihrer Ge- 
dankenwelt. In eben dieser das Altpythago- 
reische aufzusuchen, darin liegt der eigentliche 
Zweck von Delattes Bemühungen, und dies ist 
der Weg (offenbar schon in den -Etudes be- 


treten), auf dem ihm auch Méautis ausgesprochen 
und mit schönem Erfolg nachgegangen ist. Hier 
seien aus dem reichen Inhalt die drei Haupt- 


fälle kurz besprochen. Immer, und so auch 
bei ihnen, läßt Delattes Vorsicht die letzten 
Fragen einigermaßen in der Schwebe; selbst 
Archytas nepl vópw xal dun (71 ff.), 
wo er für Echtheit plädiert, wird nicht ganz 
ohne Vorbehalt verteidigt, obwohl er ihn zuletzt 


sogar mit der zu Archytas’ Zeit bestehenden 


tarentinischen Verfassung in Beziehung setzen 
möchte (259). Mir ist schon in diesem Fall 
die Isolierung des Stückes bedenklich, Kann 
man, wie das hier geschieht, die Untersuchung 
wirklich führen, ohne die übrigen archyteischen 


dh pia fNð,νamd, zumal die ethischen, einzubezie- 


hen? Lassen wir einmal die Besonderung gel- 
ten, so ist ohne weiteres einzuräumen, daß für 
Text und Erklärung manches Gute geschehen ist 


(so wird gleich zu Beginn das leidige zovnpüv 


ade Stob. IV 1, 182 definitiv erledigt, als 
hyperdorisch für Ad&wv). Bestehen aber die 
Schlüsse auf Archytas’ Urheberschaft zu recht, 
so müßte man sich dazu verstehen, den be- 
rühmten platonischen Parallelismus zwischen 


den Strukturen des Staats und der Seele für 
pythagoreischer Herkunft zu halten (86 fl.), 


nicht weniger auch das für das staatstheoretische 
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Denken so e Nebeneinander einer 


dplorn und einer nur approximativen duvary 


(92 f.), desgleichen die bei Plato erst ganz spät 
(vgl. Philol. 72, 1913, 6) auftretende und nach- 


mals so fruchtbar entfaltete Lehre von der 


Mischung der Verfassungen. All dies ist schwer 


glaublich. Sieht man dann weiter, wie dieser 
Archytas von einem Bae vöhthos redet, so 
wird deutlich, so redet er nicht nur wie, 
sondern nach Plato und Aristoteles. Von sich 


aus konnte das der historische Archytas schwer- 


lich, weder im Geist des Altpythagoreertums, 
noch mit Rücksicht auf die von D. selbst (259) 
geschilderte Verfassung Tarents, zu allerletzt 
als gewählter orparryds abroxpatwp des xl 
av Iralıwrov. Wieder, wenn auch in einem 
anderen Sinn, rächt sich bier die Isolierung. 
Nun mußte doch die pythagoreische Literatur 


“ xep Baoıkelas heran. Aber die schließt D. 176 


kurzerhand aus: le sujet méme de ces traités est 
un indice que leurs théories ne peuvent servir à 
reconstituer la politique de. la Societe, sagt er 
nur zu richtig. Es ginge m. E. sehr wohl an, 
auch diese Archytasschrift aus jenem Pythago- 
reertum zu verstehen, das uns der Anonymus 
Photii kennen lehrte, womit dann alles er- 
wähnte Platonische auf einmal erklärt sein 


würde. Umsonst ist Delattes Arbeit auch dann 


nicht gewesen, denn soviel geht aus ihr mit 
Sicherheit hervor: Stoisches (und ausge- 
sprochen Neupythagoreisches) läßt sich in repl 
vorw xal Ötxaroaövas nicht entdecken. An 
eine Fälschung im groben Sinn braucht man 


übrigens bei alledem nicht gleich zu denken. 
Emypapn und Aufmachung derartiger Pseud- 


epigraphen mag uns zur Zeit nach Motiv und 
Wirkung noch- unklar sein, so daß wir von 
ihnen, auch wenn wir wissen, was sie nicht 


sind, noch lange nicht wissen, was sie sind. 


Indessen, wie sich bereits bei einigen Erzeug- 
nissen der pseudepigraphischen Briefliteratur 
dieser Schleier gelüftet hat, so mag zukünftige 
Forschung auch über diese arg im Zwielicht 
liegende Gegend der Literatur noch Aufklärung 


bringen. 
Von den Hi p podamos texten bemerke ich 


nur, daß auch hier Delattes Arbeit die Sache 
gefördert hat. So hat er jeden Zusammenhang 
mit dem Hippodamosbericht des Aristoteles, 
trotz der beidemal vorhandenen Neigung zu 


Trichotomien, definitiv zerschnitten (der Hippo- 


damos bei Stobäus soll wohl gar nicht der 
Milesier sein, sondern ein Pythagoreer von 
Thurioi, wie er einmal auch im Lemma be- 
zeichnet wird, IV, 39, 26), Diesem Text so wie 
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dem Archyteum zur Selbständigkeit neben 
Platon und Aristoteles zu verhelfen, wird nun 
auch D. schwer, da diesmal unter den Paral- 
lelen die eine (es handelt sich um die Drei- 
gliederung des Staats in Bou, Enlxoupov 


Bavauvoov) mit der Benennung des mittleren 


Glieds auch den spezifisch platonischen Aus- 
druck wiederholt: il semble donc qui ici une in- 
fiuence platonicienne puisse étre conjecturee heißt 
es 135; vgl. 159. So sei mit einer Replik, 


mit einer adaptation tardive zu rechnen, aber 


trotz fremden Einschlags sei doch auch hier 
l’ancien fond pythagoricien auszuscheiden. Da- 
von wird tatsächlich in diesem Stück manches 
stecken. Mir fällt besonders auf, wie gut die 
Stelle IV 1, 95 über den £evıxds èniðapos öyxkos, 
edaneplars &uroprxais Xalpwv und über dotuyel- 
toves ptAdöovor xal tpúpaxec auf das von Kroton 
aus gesehene Sybaris paßt, dessen noAvavdpwrla 
in gleichem Geist bei Diodor XII 9, 2 hervor- 
gehoben wird, und das auch dem sogenannten 
Archytas die Wendung tpuoäv xal außapilev 
eingibt (p. 87, 12 Hense). Doch ist Delattes 
Blick auf der Suche nach dem Altpythagoreischen 
öfter etwas übersichtig geworden; ; z. B. kann 
ich nicht finden, daß in diesem Hippodamos 
die Analogie. mit der Musik. wirklich die idee 
maîtresse sei. Andererseits ist gerade dieser 
Text mehr noch wie das Archyteum eingetaucht 
in die Interessen späterer Zeiten; kein Kenner 
der Geschichte der Redekunst wird sich 2. B. 
bereden lassen, die Lehre vom sogenannten 
subjektiven Ethos des Sprechers, so rund und 
technisch formuliert, wie es hier geschieht 
(p. 35, 13 H.), für altpythagoreisch zu halten, 
und damit wird schließlich sogar fraglich, ob 
nicht das im gleichen Zusammenhang (34, 17 H.) 
auftauchende xorwval £vvorar trotz der: Gegen- 
bemühungen Delattes wirklich schon eine in- 
filtration stoicienne bedeutet. Das auch ihm 
gegen Archytas weniger original und alt schei- 
nende Stück hat D. diesmal übrigens mit einem 
Teil der verwandten Literatur verknüpft, von 
der z. B. Kallikratidas mit der platonischen 
Seelendreiteilung operiert, Aber diese Proben 
verdeutlichen nur unsern Gesamteinwand: eine 
solche Untersuchung müßte schlechterdings 
vollständig sein.und aufs Ganze dieser 
Literatur gehen. Dies auch in bezug auf die 
Sprachform, die tiefer angefaßt werden muß, 
als esin Delattes etwas schematischen Zusammen- 
stellungen bei Archytas. und Hippodamos ge- 
schieht. Hier mußte auch Archimedes heran- 
gezogen und das Verhältnis unserer Texte zu 
dem untersucht werden, was seit Meister. die 
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dorische xový heißt. Mit welchem Raffinement 
überdies zu rechnen ist, lehrt hübsch ein Einzel- 
fall. Kallikratidas gebraucht Stob. 4, 22, 101 
das Wort olxoöeonörns. Die Attizisten verwerfen 
es, wie denn Bibelgriechisch und die gleich- 
falls nicht hochlateinische Nachbildung domnae- 
dius die Sphäre kennzeichnen, in die es später 
gehört. Aber es muß trotzdem seit alters ein 
spezifisch pythagoreischer Ausdruck gewesen 
sein (vielleicht. italiotisch); denn Pollux belegt 
es nicht nur aus einer Schrift der Theano, 
sondern auch aus den Tarentinern des Alexis, 
welches Lustspiel es nachweislich mit dem py- 
thagoreischen Wesen zu tun hatte (X 21; vgl. 


= Rutherfords Phryn. 470). — Schon sprachlich 


als Spätlinge, ihrer erhaltenen Fassung nach, 


erscheinen — das dritte Hauptstück bei D. — die 


merkwürdigen Proömien zu den Gesetzen des 
Zaleukos (Stob. IV 2, 19) und Charondas 
(ebd. 24), nur das zweite am Eingang noch 
eine kurze Strecke hiu dorisierend. Daß dies- 
mal nur ein Berichterstatter zu uns spricht, 
beweist auch der Schluß bei Charondas, der 
über Einprägung und Vortrag eben des voran- 
gehenden Prooimion Anweisungen gibt mit 


mpootarter 88 ö vópoç (beiläufig: die sonderbaren 


Nachrichten über das Singen dieser Gesetze 
in Athen, Hermipp bei Athen. XIV 619 b, und 
über den Nomoden im fernen Mazaka, Strab. 


XII 539, sind mit den nordischen Parallelen 


zusammenzuhalten, über die kürzlich Sievers 


gesprochen hat, metr. Studien IV 1918). Trotz- 


dem tritt D. auch hier für eine alte Vorlage 
ein, zurückgehend auf eine pythagoreische Re- 
zeption der alten Rechte etwa in Lokroi und 
Rhegion im 5. Jahrh. Die Sache kompliziert 
sich durch die platonischen Gesetzesproömien, 
die Plato ausdrücklich als seine eigne Neuerung 
einführt, und die deshalb z. B. v. Wilamowitz 
in unseren Stobäusstücken einfach nachgeahmt 
sieht (Plat. I 681). Ich will in dieser Frage, 
die jetzt einer meiner Schüler behandelt, nicht 
vorgreifen. Delattes Kommentar ist auch dies- 
mal ergiebig und förderlich, einzelnes freilich 
wiederum strittig; z. B. wird der platonische 
Gedanke, die Strafe sei eigentlich eine heilende 
Medizin, durch den Hinweis darauf nicht zu 
einem pythagoreischen, daß die Pythagoreer 
die Leidenschaften mit kathartischer Musik be- 
kämpften; doch wahrlich nicht, um damit zu 
strafen. 


Alles in allem, Delattes Vorstoß in dies ver 


nachlässigte Gebiet ist eine achtbare Leistung. 
Die Anregung, die von seinen Studien aus- 
geht, sieht man am besten än dem gleichfalls 


PHILOLOGISOHE WOCHENSCHRIFT. 


erfreulichen Buche von M&autis, der sich, 
wie schon erwähnt, ausdrücklich zu Delattes 
Anschauungen bekennt. Hier gilt es, aus Dar- 
stellungen der Kaiserzeit, namentlich Plutarchs, 
das esoterische und echte Neupythagoreertum 


herauszuholen und aus diesem wieder den an- 


cien fond der Gesamttradition. Ein dem Pytha- 
goreertum in allen seinen historischen Phasen 
Gemeinsames tritt auch wirklich hervor, sowie 
der Nachdruck nicht auf die Dogmenklitterungen 
gelegt wird, sondern auf die religiösen und 
sittlichen Momente der geistigen Bewegung. 

Vorangestellt wird ein historischer Uber- 
blick, der uns bis zu jenen späten Zeugen hin- 
geleiten soll (auch die neugefundene Basilika 
bei Porta Maggiore ist schon erwähnt). M. 
kennt bereits Wellmann (42. 61), doch ist dessen 
Ergebnis nicht scharf und wirkungsvoll am 
rechten Ort in die Darstellung eingearbeitet; 
der Anonymus Photii ist auch ihm unbekannt 
geblieben, so daß auch er die Brücke von der 
älteren Zeit zu den Neupythagoreern nur un- 
vollkommen zu schlagen weiß. Dafür gibt er 
bei der Behandlung der Komiker Proben seiner 
philologischen Akkuratesse. Doch kann ich 
mich mit der Textbesserung in Aristophons 


INvdayopuochs (Fr. 10, 7 Kock II 280) nicht ein- 


verstanden erklären, wo M. schreiben will 2\a{y 
unte ypňoðar hi ópřv xovisalov. Das soll 
heißen: de ne pas se servir d’huile, de ne pas 
méme voir le sable fin (dont se frottent les ath- 
lètes). Ich denke, das überlieferte pýð’ öpdv 


xovioptös ist zu halten, und zwar beides, auch 
das gern angetastete pig öpäv (nicht aus den 


Augen sehen können), wozu xovroprös, was ja 
metaphorisch auch einen Schmutzian bedeuten 
kann, erklärend hinzutritt, mit Rücksicht auf 
die Anun eines sich vernachlässigenden lippus 
oculis inunctis (Hor. sat. 1, 3, 25; d. h. non 
unctis nach der Erklärung von Gandiglio, riv. 
di filol. 42, 1914, 114f.). Die Durchbrechung 
der Tiervergleiche durch xoviprös ist nicht 
anders als bei pöros v. 4; vgl. ein gleichartiges, 
offenbar beabsichtigtes und komisches Durch- 
einander in den Vergleichen beim selben Aristo- 
phon Fr. 4. — Die Hauptangelegenheit für M. 
ist, wie schon gesagt, die Auswertung Plutarchs 


als eines Zeugen für das im Neupythagoreismus 


seiner Zeit aus alter Tradition noch erhaltene 
echte Gut, das sehr bestimmt von dem eklek- 
tischen Mischmasch jener Literaturerzeugnisse 


zu trennen sei, die einst Zellers ungünstiges 
Urteil bestimmten, während doch solche Schriften 


das Wesentliche, die esoterische und geheim- 
gehaltene Lehre, überhaupt nicht bringen. Eben 
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dieses Geheimnis nun luftet sich hin und wieder 


bei dem unterrichteten Plutarch, wie M. 24 ff. 
durch eine recht feine Kombination und Er- 
klärung dartut von Stellen wie qu. conv. VIII 
7 und 8; de genio Socr. 585 E, vgl. mit Aet. 
gr. 300 C und de sera num. vind. 564 D. Die 
Gestalt des Theanor in de genio Socr. erweist 
sich als ein echter Pythagoreertyp aus Plutarchs 
eigener Zeit., Aus solchen Voraussetzungen 
beraus wird uns Plutarch zum Spender von 
Nachrichten über die damals noch lebenden 


okkulten Traditionen der Sekte, und M. er- 


läutert diese Dinge mit einer nicht geringen 
eigenen Sachkunde auf dem Gebiet der jetzt 
wieder so modernen theosophischen , spiritisti- 
schen und ähnlichen Strömungen. Es ergibt 


. sich, was besonders wichtig ist, ein innerer 


Zusammenhang dieser pythagoreischen Lehren 
unter sich selbst; z. B. hängt mit der Be- 


deutung, die sie dem Traumerlebnis beilegten, 


zum Teil wieder ihre der Vorbereitung auf 
solches Erleben dienende geistige und leibliche 
Diätetik sowie die abendliche Musik zusammen, 
ihr Freundschaftskultus mit dem Glauben an 
die ovyyevara. alles Lebendigen, und so vieles 


andere, was hièr nicht aufgezählt werden kann, 


eammengehalten werden. 


Zusammenhänge, die freilich auf eine Teilnahme, 


wie sie sie heute finden werden, in der klaren 


und kühlen Temperatur der Wissenschaft zu 
Zellers - Zeiten nicht rechnen konnten. 
lehrreiche Einzelheiten ergeben sich in diesen 
Erörterungen; ich nenne etwa die hübschen 
Beiten 46 ff. über pythagoreische Tiergeschichten, 
die mit entsprechenden Franziskuslegenden zu- 
Die zwei folgenden 
Kapitel (55 fl.) haben es mit den großen eschato- 
logischen Mythen Plutarchs zu tun und weiterhin 
(73 ff.) mit dem Pythagoreischen i in De Is, et Osir., 
wo M. sich auf einem ihm auch als Papyrus- 
forscher vertrauten Gebiete bewegt, Die Arbeit 
v. Arnims „Plutarch über Dämonen und Mantik“ 
(niederl. Akad. 1921) konnte er erst post festum 
benützen und setzt sich mit ihr in einem be- 
sonderen Anhang auseinander (94 ff.), in der 
Richtung gegen Posidonius sich mit ihm be- 
gegnend. In dem ägyptischen Kapitel vermisse 


ich bei Gelegenheit von övos Aöpas und was 


damit zusammenhängt (76 f.) ein Eingehen auf 
die so betitelte varronische Menippea, deren 
Fragmente doch auf Pythagareisches deutlich 
hinweisen (851. 360B.). Ebenso vermißt man 
in der Untersuchung über den Oknos, den M. 
pythagoreisch ausdeutet, eine Berücksichtigung 
von Bolls Arbeit im Arch, f. Religionswiss, 19, 
1918, 151 fl., die vom sog. „Behinderungstraum“ 
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ausgeht. In einer Beilage des gutgeschriebenen 
und eindrucksvollen Buches (87 ff.) werden die 
Schwächen und Willkürlichkeiten von Rohdes 
berühmter Quellenuntersuchung zu Jamblich 
dargelegt. Sie ‚hatte ja schon durch Berter- 
mann (Diss. Königsb. 1913), den M. natürlich 
kennt, Modifikationen erfahren. Man darf bei 
der jetzt überhaupt zu beobachtenden Ab- 
wendung von der etwas summarischen und 
peremptorischen Quellenforschung älteren Stiles 
(in der Textbehandlung entspricht die größere 
Vorsicht und Weitherzigkeit, welche nunmehr 
auch textgeschichtlich nicht völlig kontrolier- 
bare Einzellesarten erfahren) wohl sagen: auf 
dem neuen Wege hat die gesonderte Einzel- 
heit ebensoviel zu verlieren wie zu gewinnen. 
Denn erwiesen werden Alter und Echtheit 
weder dadurch, daß sie möglich scheinen, noch 
dadurch, daß sie auszuschließen unmöglich ist. 
Das darf aber nicht hindern, die neuen Wege 
zu versuchen, Hier ist es mit Erfolg geschehen. 
Freiburg i. Br. Otto Immisch. 


Ernst Koch, Ciceronis carmina historicare- 
stituta atque narrata. Greifswalder Diss. 
1922. 87 8. 

Obgleich die Reste von Ciceros Gedichten 
schon mehrfach zum Gegenstande gesonderter 
Untersuchungen gemacht worden sind, kann 
man doch anerkennen, daß eine Nachprüfung 
der zahlreichen Fragen, die sich an diese Neben- 
erzeugnisse eines reichen Geistes knüpfen, nicht 
überflüssig ist. Der Verf. beschränkt sich auf 
die Gedichte mit geschichtlichem Stoffe. Von 
den übrigen wissen wir eigentlich kaum mehr 
als den Titel. Bei jenen war durch neuere 
Arbeiten manches verwirrt worden. Der Verf. 
macht den Versuch, ihren Inhalt festzustellen 
und sie nach ihrer Kunstform in die Entwick- 
lung der hellenistisch-römischen Dichtung ein- 
zureihen. Dabei kommen vier Werke in Frage: 
De consulatu suo, De temporibus suis, De expedi- 
tione Britannica ad Caesarem, Marius. Mit Recht 
scheidet der Verf. die beiden ersten Werke, 
die von anderer Seite zusammengeworfen waren, 
und versucht ihren Inhalt und die Verteilung 
des Stoffes auf die einzelnen Bücher näher zu 
bestimmen, Das zweite Werk ist sicher nach 
Ciceros Verbannung, das erste vorher abgefaßt, 
Von dem Epos über Cäsars Zug nach Britannien 


können wir uns keine nähere Vorstellung machen. 


Seiner literarhistorischen Stellung nach gehört 
es zu Furius’ Bellum Histricum und Varros 
Bellum Sequanicum und steht den Epen des 
Archias nahe. Den Marius setzt der Verf. in 


35 [No. 2] 


die Zeit zwischen Marius’ Tode nnd Sullas Rück- 
kehr aus Asien, also etwa 86—83, ohne die 
Einwände zu berücksichtigen, die gegen diese 
Ansetzung besonders von R. Heinze, Ciceros 
politische Anfänge (Abh. d. Sächs. Ges. der 
Wiss. XXVII 1909, p. 947 sq.) geltend gemacht 
sind. Daher wird auch p. 63 Ciceros politische 
Laufbahn nicht richtig gezeichnet. Nachzutragen 
ist zu den Fragmenten dieses Gedichtes Beda 
GL VII 292, 18, wo zu lesen ist: Zorques nomen 
generis communis: nam [et in Mario] Livius 
genere masculino (VIL, 10, 11) et (in Mario) 
Cicero feminino torquem posuere. 
' Im zweiten Teile der Arbeit wird der Stil 
der erhaltenen Fragmente untersucht und Cicero 
als Mittler zwischen Ennius und Vergil in for- 
maler Beziehung gewürdigt. Das Latein der 
Arbeit ist nicht immer einwandfrei, aber ent- 
hält doch keine gröberen Fehler. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Rudolf Helm, Cicero, seine Werke im Rah- 
` men seines Lebens. Rede zur Jahresfeier 
der Universität am 28. Februar 1922 gehalten. 
Rostock 1922. 27 8. 
Diese Gelegenheitsrede gibt ein lebendiges 
‚Bild von Ciceros Persönlichkeit und entwickelt 


aus ihr heraus die Lebensarbeit des bedeuten- 


den Mannes, die sich als ein Ausfluß seiner 
Persönlichkeit ergibt. Cicero gehört zu den 
am heißesten umstrittenen Persönlichkeiten der 
Weltgeschichte. Der Redner zeigt uns sein 
Bild, indem er uns seine schriftstellerische Arbeit 
als Ausdruck seiner inneren Erlebnisse ver- 
stehen läßt, wobei er gegen seine Schwächen 
keineswegs blind ist. Die warmherzige Dar- 
‚stellung ist gewiß geeignet, dem so viel ver- 
kannten und viel geschmähten Manne Freunde 
zu gewinnen, die sich bemühen, ihn zu ver- 
stehen und ihm gerecht zu werden. Auch er 
hat die Not des Vaterlandes mit erlebt und 
tief empfunden. So kann er uns auch heute 
noch Führer und Lehrer sein. 
man ihn als lebendige Persönlichkeit erfassen. 
Das ist aber dem Verfasser gelungen. 
Erlangen. Alfred Klotz, 


Carl Patsch, Historische Wanderungen im 
Karst und an der Adria. I. Teil: Die 

Herzegowina einst und jetzt. (Osten und 

Orient: 2. Reihe: Schriften zur Kunde der 

Balkanhalbinsel. Neue Folge, I. Band.) Wien 

1922, Forschungsinstitut für Osten und Orient 
83 Abb. 


Sehr erfreulich ist es, daß Patsch nunmehr 


von Wien aus seine wertvollen Studien zur 


N 
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Kunde des Balkans wieder aufnimmt. Seine lange 
Tätigkeit in Sarajevo, wo auch noch deutsche Ge- 
lehrte wie A. Stein wirken, hat der gesamten 
wissenschaftlichen Erschließung des Balkans ge- 
dient: 27 Monographien hat er und sein Mit- 


arbeiterkreis vorlegen können. Gerade das vor- 


liegende Heft der neuen Reihe zeigt die Viel- 
seitigkeit seiner Tätigkeit, Mit dem 
Altertum beginnend gibt P. eine Übersicht der 
griechischen Ansiedlung, die eben ein anderes 
Land als den heutigen öden Karst vorfand. 
Dieses allmähliche Werden des Karstes infolge 
der Entwaldung wird vorgeführt und in sorg- 
samster Einzelarbeit Stein für Stein für den 
Beweisaufbau herangeholt. Dem Verfall des 
Landes folgen Volk- und Wirtschaftswechsel, 
Hirteneinwanderung. Sehr fein wird der grie- 


chisch-katholischen Beweglichkeit die katholische 


Seßhaftigkeit gegenübergestellt, ebenso das Ver- 


| hältnis von Christen und Moslems dargetan. 


Immer wieder begegnen uns in Patschs meister- 
hafter Darstellung, die stets reichstes Beweis- 
und Quellenmaterial angibt, die Wechsel- 
beziehungen von Land und Leuten; die Ge- 
schichte der Bevölkerung ist die Geschichte des 
Bodens, die P. eingehend bis in die Römerzeit 


führt. Weiter führt die historisch-geographische 


Darstellung zur eingehenden Behandlung der 
römischen Kultur, in der bauliche Reste aller 
Art neben denen der Inschriften ausgenutzt 
und vorgeführt werden. Dies Gesamtwerk 
Patschs ist das Ergebnis einer ;ünfzehn- 
jährigen Tätigkeit im Lande selbst; die Vor- 
arbeiten für diese Zusammenfassung 
dazu leisteten überwiegend die genannten Mono- 


graphien des Institutes zu Sarajevo. Gute Stich- . 


wortverzeichnisse machen das Werk, von dessen 
Vielseitigkeit und wissenschaftlichem Wert sich 
jeder sofort überzeugt, auch praktisch leicht 
benutzbar. Die Abbildungen sind ungemein 
geschickt ausgewählt, wenn auch das Papier 
den Wert beeinträchtigt. Somit ist das vor- 
liegende Buch entschieden das beste Werk, das 
uns über die Herzegowina zur Verfügung steht, 
und beweist den Wert der österreichischen 
Wissenschaft für die Erschließung des Landes. 
Ob die neuen Herren in Sarajevo auch dereinst 
einen solchen Rechenschaftsbericht über geleistete 


Arbeit vorlegen können? Wünschen wir es! 


Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
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H. Junker und H. Schaefer, Nubische Texte 
im Kenzi-Dialekt. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, Sprachenkommission. 8. Bd. 8. 
Wien 1921, Hölder. 96 M. 

Als die anglo - ägyptische Regierung trotz 
des Protestes des gebildeten Europas zugunsten 
der Baumwollspekulanten (so äußerte sich mir 
gegenüber Sir Gaston Maspero) das Kleinod 
Philae und Unternubien mit seinen reichen 
Tempeln unter Wasser setzte, da waren es die 
Berliner und die Wiener Akademie der Wissen- 
schaften, die sich bemühten, durch photogra- 
phische und sprachgeschichtliche Aufnahmen zu 
retten, was zu retten war. Ganz Philae wurde 
von den Herren Junker und Schaefer auf- 
genommen, und in den Mußestunden, die die 
Arbeit ließ, durchforschten beide Herren die 
unternubischen Dialekte, die durch die Ver- 
treivung der Einwohner aus ihren alten Sitzen 
dem Untergange geweiht waren. 
Winter 1911 von der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften zu Wien ausgerüstete 
Sprachenexpedition vervollständigte die bis da- 
hin gewonnenen Ergebnisse. In dem ersten, 
jetzt in musterhafter Ausstattung vorliegenden 
Bande legen die Herausgeber den Wortlaut 
der von ihnen niedergeschriebenen Erzählungen 
Eingeborener mit kurzem Kommentar vor. 
Nicht nur der Sprachforscher wird an den nach 
sicherer Methode niedergeschriebenen Texten 
und ihren Ubersetzungen Freude haben; auch 
der Folklorist, der Ethnograph, der Agyptologe 
wird für diese neue Quelle der Belehrung 
dankbar sein. Denn er findet da neben Lie- 
dern und Gebeten die Beschreibung von aller- 
haud Spielen, von Hochzeiten, Begräbnissen 
und anderen heiligen Bräuchen, die genauen 
Angaben über den Bau eines Schöpfrades, 
eines Schadufs (Ziehbrunnen), eines Fährbootes 
usw. Er kann unmittelbar aus dem Munde 
zweier Einwohner erfahren, wie man Dattel- 
schnaps bereitet. Skizzen erläutern zuweilen 
das Wort, kurze Anmerkungen erleichtern das 
Verständnis. 

Möchten die beiden Verf., deren einer da- 
mit die besten Überlieferungen Leo Reinischs 
und der ruhmreichen Kaiserlichen Akademie 
fortsetzt, bald weitere Ergebnisse ihrer Forschun- 
gen uns vorlegen, 

Oberaudorf am Inn. l 

Friedr. Wilhelm Freih. von Bissing. 
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Eine im 


[18. Januar 1928.] 83 


Jahrbuch der philosophischen Fakultät 
der Georg-August-Universität zu Göt- 

tingen. 1921. Zweite Hälfte: Juli- Dezember. 
I. Historisch-philologische Abteilung S. 117—180- 


II. Mathematisch -naturwissenschaftliche Abtei- 


lung S. 291—376. 


Auch bei diesem Jahrbuch macht sich die 
schon früher festgestellte Tatsache bemerkbar, 


daß die mathematisch - natur wissenschaftlichen 


Fächer leichtere Möglichkeiten haben für die 


Unterbringung ihrer Dissertationen als die histo- 


risch- philologischen. Für die Zwecke dieser 
Wochenschrift ist hinzuweisen auf die Arbeit 
von Marianne Wychgram: „Studien zur Geltung 
Quintilians in der deutschen und französischen 
Literatur des Barocks und der Aufklärung“. 
Sie ist vollständig im Druck erschienen. Das- 
selbe gilt auch von der Arbeit von Friedrich 


Helling: „Quaestiones Livianae“. Sie beschäf- 
tigt sich mit der Feststellung des Liviustextes 


— 


in einer Anzahl von Stellen der Bücher XXVI— 


XXX, wo neben dem erhaltenen Puteaneus (P) 
die verlorene Handschrift von Speyer (C), die 
A. Luchs aus jungen Abkömmlingen wieder- 
gewopnen hat, für den Text maßgebend ist. 
Daß bei dieser Lage eine Entscheidung von 
Fall zu Fall getroffen werden muß, ist allgemein 
anerkannt. In den. meisten Fällen hat Luchs 
bereits das Richtige gesehen. Wie schwierig 
aber oft die Entscheidung ist, lehrt die Tat- 
sache, daß dieser Kenner des livianischen Sprach- 
gebrauchs nicht selten in den verschiedenen 
Ausgaben verschieden geurteilt hat. So bleibt 
dem Verf. zwar nur eine Nachlese übrig, aber 


diese ist nicht ohne Ertrag. Er verfügt tiber. 


eine tüchtige methodische Schulung und hat 
sich auch ein gutes Sprachgefühl erworben. 
Daher hat er an vielen Stellen die richtige 
Entscheidung fällen können. Daß bei einigen 
Zweifel bleiben, ist bei der Schwierigkeit der 
zu behandelnden Fragen natürlich. So glaube 
ich nicht, daß XXVI 42, 8 das in einigen Ab- 
legern von 3 erscheinende patulum richtig ist, 


da das nackte etiam ad septentrionem fusum mir 


unpassend erscheint. Bestechend ist XXVI 
41, 12 die vom Verf. vorgetragene Vermutung: 
adde defectionem Italiae Siciliaelque) maioris 
partis, Sardiniae. Doch gefällt das Asyndeton 
der beiden ungleichen Glieder Italiae . . . partis 
und Sardiniae mir wenig. Scipio hat ein Inter- 
esse, in seiner Rede die Anfangserfolge der 
Karthager zu steigern. Daher wird man doch 
Italiae von maioris partis lösen müssen. XXVI 
46, 7 schreibt Luchs nach L (also wohl nach T) 
usque in forum processit. In P fehlt usgue. 


— 


248888 


compositis. 
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Dafür führt der Verf. zahlreiche Stellen an, 


an denen in forum pervenire gesagt wird. Das 
ist aber nicht entscheidend für in forum pro- 
cedere. XXVI 51, 5 satis omnibus compositis 
P; der Verf. empfiehlt aus © rebus omnibus 
Dabei ergibt sich eine falsche Wort- 
stellung; es müßte doch wohl omnibus rebus 
heißen. Dasselbe Bedenken habe ich XXVI 
51, 8, wo der Verf. in classe ac navali (re) erat 
vorschlägt. Falls nicht navali als Sing. bei 
Livius möglich ist, müßte man navalifbus) 
schreiben. Jedenfalls ist res navalis auch sach- 
lich unpassend, wo es sich um den Ort handelt. 
XXVIII 21, 10 ludi funebres additi pro copia et 
provinciali et castrensi apparatu ist die Annahme 
einer Lücke vor apparatu glaubhaft. Aberobman 
statt (magno) nicht etwa (Satis magno) oder etwas 
Ähnliches einzufügen hat, sei dahingestellt. 
XXIX 17, 2 zieht der Verf. tam atroces iniurias 
sicher mit Recht vor; indignas (so X statt atro- 
ces) ist aus indignemini wiederholt. Auch konnte 
bemerkt werden, daß indignus schwerlich die 
Steigerung durch tam verträgt. Nicht immer 
bin ich mit dem Verf. einverstanden in den 
Fällen, wo es sich um die Wortstellung handelt. 
So scheinen mir folgende Lesarten den Vorzug 
vor den vom Verf. gebilligten zu verdienen: 
XXVI 41, 10 toto passim campo se fudisse. 
XXIX 12, 16 omnibus aliis in praesentia levari 
bellis volebant. XXIX 11, 9 comitia per dicta- 
torem habita. XXVII 5,16 dictatorem diceret. 
XXVII 16, 18 quae afferunt vera. XXIX 5, 10 
flamma hausit. 

Die Arbeit ist auch vollständig gedruckt. 
Ich habe bei dieser Anzeige auch darauf Rück- 
sicht genommen. Die Tatsachen sind alle auch 
aus dem Auszug zu entnehmen. Aber für die 
Begründung muß man natürlich zu der voll- 
ständigen Arbeit greifen. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Quarterly. XV (1921), 1 

(1) J. Burnet, Vindiciae Platonicae. Tetralogy 
III. Vom platonischen Philebus besitzt B. eine 
Photographie von W in Wien. Im Phileb. 13b 3 
ist xl... tabtòv . èvòv zu halten. 15b 2: die Über- 
lieferung ist nicht zu ändern. 25d 7: zabroy Öpaoeı 
ist nicht zu ändern (vgl. Ep. V 322b 5); auch Vah- 
lens (el) tovtwv . . yevýoetar ist richtig. 47 e 6: B. 
spricht sich gegen v. Wilamowitz’ Erklärung der 
Worte tois Yupois xat taic Öpyats aus. 52 d 8: B. 
hält das von ihm in den Text gedruckte lranoy für 
nicht gut. 61d 7: Schon Badham wies auf die 
Verderbtheit der Worte ós olłóueða hin. 66a 4: B. 
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lehnt die Lesung v. Wilamowitz’: thv dlöıov beide g | 
obcy ab. Symposium: 173d 8: zu lesen ist: na 

* 174b 4: B. verteidigt die Lesart: Ayddwv’ 
ènl datrac Lac abrönaroı ATahol. 175 b 6: „anyhow 


you serve up anything you like, when you have 


no one to look after you.“ 176b 7: B. zieht Vahlens 
’Ayadwv(os) dem von Wilamowitz vorgeschlagenen 
S &yeaız vor. 194a 3: elny ed gehört zusammen; 
vgl. 194a 7 und 198a 6. 
Erklärung von Wilamowitz: qtte... . aloypov üy 
roriv, zu tun etwas, das wirklich häßlich wäre. 
197 c 6: dvépwv zolty, Onvov ; B. versteht 
nicht das Fehlen eines ze oder t’. 201d 8 l. szep 
od dige wie überliefert ist: „as you described“. 
203 e 2: tay ebropion ist nicht umzustellen. 204e 4: 
zu halten ist tò &pwuevov To tw övrı zadv. 208e 2: 

die Änderungen von Wilamowitz sind unnötig. 
209 c 5: ts tõv ralöwv ist zu halten. 210a 8: að- 
roy ist beizubehalten („for himself“). 210 d 1: J. 
mit Schleiermacher tọ nap’ évi. 212 e 8: l. ea eln 
obrwol, dpa zatayehdcesdt pov bs peðvovtos. Phaedrus 
242b 8: l. tò Õarmóvo' y port zat elwtàs ony.siov ylyveodar 
èyéveto. 244c 5: zu tiy ye Toy Euppovwy verstehe 
EU 246c 6: nicht d ist zu schreiben! 
248 b 5: od sor ist mit W. zu tilgen. 249d 5: re 
zal dyanrtepovuevos ist zu streichen. 250c 1: donnav- 
tot ist zu halten. 256e 2: tav yévwvrær ist richtig. 
— (7) J. A. Fort, Corrigenda on the Pervigilium 
Veneris. Vs. 21 I. florum. Der Verf. zieht jetzt 
die Vermutung vor, die er zu Vs. 72/3 in der Fuß- 
note vorgetragen hat. Vs. 95: Fiam ut ist Ver- 
lesung statt Pipiat. Vs. 17: l. praenitent für 
enitent und apertae für pulchrae. Vs. 63/4 1. tune 
cruore de superno pontus undas turbidus | deque 
viro defluente... — (8) T. W. Lumb, Notes on 
Achilles Tatius (Continued). I 9. 4, 5: J. xat 6ön- 
yós Lori für öAlyov. II 7. 5:1. Ert . II 9. 3:1. 
dope für gohpbpas. II 15. 3 fin. 1, vielleicht 
tois . . Inmoıs boalver? II 19. 3: 1. kos st. 6888. 
II 34. 3: 1. e èr’ abr. IV 12. 1: 1. öperavov für 
p,“, e V 10.6: l. zal o Geov. Für övres l. 
a tov. V 12. 2: l. apesar für Löpugat. IV 16.5: J. 
nyetv für de. V 17. 8: I. roy aypeıösrarov (tüv) 
olxe TY. V 21. 1: I. ro h Servos dat. VIII I. 5: 
l. pavızov. VIII 5. 5: I. A rdRh OTO, Go 
VIII 6. 13: 1. Yapıkov für rahtetoyv. VIII 8 SS 1, 2: 
Ein Punkt ist zu setzen hinter äbwpar. Dann l. 
xarnyopoöyrarı yäp... § 3: Nach tàs Yuepas de 
Aoyıköu.evos schiebe ein (ördlwuev la). VIII 8. 13: 
l. ci olxeta t} suf = my wife. VIII 10. 3: I. e 
ols ode y elney. — (ll) F. H. Colson, The Frag- 
ments of Lucilius IX on EI and J. C. druckt zu- 
erst die fünf Fragmente des Lucilius ab, wie sie 
bei Marx S. 25, 1. 858—370 stehen. Er behandelt 
zuerst das Fragment aus Scaurus (Keil VIII S. 19) 
und schlägt vor, zu lesen: mille hominum: duo 
milia. item huc e utroque opus „meille“ | „mei- 
lia“. jam tenuist i pila, in qua ludimus: 
„pila“, [qua piso, tenui 1: si plura haec feceris 
pila | quae iacimus addes e: „peila“; ut plenius 
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flat. Weiter behandelt C. das bei Quintilian J 7, 15 


i 


erhaltene-Fragment eingehend nach seiner Bedeu- 
tung. Er schließt mit zwei Fragen an die Pho- 
netiker und Philologen: Ist es möglich, daß der 
Genitiv Singul. und Nom, Plur. der zweiten Dekli- 
nation in Lucilius’ Zeit eine Differenz in der Aus- 
sprache aufwies, die später verschwand? Bestand 


die nämliche Differenz zwischen dem Dativ. Sing. 


der dritten Deklination und dem Dativ des Demon- 
strativpronomens? Nach der Beantwortung dieser 
Fragen wird sich die Erklärung der Fragmente 
des Lucilius über diesen Gegenstand zu richten 
haben. — (18) C. Bailey, Notes on Lueretius. I 
2716: vertausche zwischen 271 und 276 die letzten 
Wörter der Verse, so daß 271 mit pontum schließt, 


276 mit corus oder caurus (vgl. Luer. VI 135), 


Wind. 1551/55: 555 l. conceptum (ad) summum 
aetatis pervadere finem (finis braucht Lucretius als 


Masc. und Femin.). III 1011/13: Nach 1012 fehlt 


ein Vers: „Cerberus and the furies and the darkness 
and the Tartarus (are similarly told of in story). 
though they never exist nor could exist.“ IV 414/19: 


418/9: nubila despicere et caelum ut videare videre 


(et) | Corpora mirando sub terras abdita caelo. 
IV 959/61: 961 l. ac distractior intust. VI 43/51: 
47 ff. J.: quandoquidem semel insignem conscendere 
currum | zwei oder mehr Verse sind ausgefallen | 
ventorum existant, placentur, et omnia rursum | 
quae furerent, sint pacato conversa furore | 
cètera, quae. — (22) D. E. Evans, Case-Usage in 
the Greek of Asia Minor. Beiträge zur Kasus- 
entwicklung in der Koi aus den volkstümlichen 
Inschriften etwa des Gebietes, das den Grenzen 
des alten Phrygiens entspricht. 
überall im Vordringen (dargetan an zahlreichen 
Beispielen). Im Bereich des Genetivs ist nament- 
lich die Verbindung eines vob mit Infinitiv beacht- 
lich und eingehender behandelt. Der Dativ ist im 
Rückgange begriffen. — (81) E. M. Steuart, The 
Earlist Narrative Poetry of Rome. Will wiederum 
nachweisen, daß epische Poesie bei den Römern in 
voller Entwicklung war, ehe Livius Andronikus den 
Römern die Odyssee übersetzte. St. stellt die Beleg- 
stellen zusammen und bebauptet Zeugnisse über 
folgende Gedichte und Gedichtarten zu finden: 


xìéz dvöpwv, pivot, Apotheose des Saturn, Gedichte | 


über Romulus, Gedichte über Coriolanus, über Ma. 
murius Veturius, über Regulus. Weiter spricht 
der Verf, über zwei Gedichte einer Übergangs- 
periode von römischer zu griechischer Art dieser 
Poesie: carmen Priami, carmen Nelei. Letzteres war 
vielleicht doch ein erzäblendes Gedicht in Satur- 
niern. — (88) W. M. Lindsay, „Glossae collectae“ 
in Vat. Lat. 1469. Catomum. Naumachia. Gibt 
die Glossen der Vatikanischen Hs vom Jahre 908, 
fol. 83r—83v heraus. Über Herkunft der Glossen 
Catomum und Naumachia gibt L, Genaueres. L. 
macht auf solche glossae collectae aufmerksam, die 
Worte aus verlorenen Büchern erhalten haben und 


Licht werfen auf manche Überlieferungsgeschichte 
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oder auf literarische Beschäftigungen im Mittelalter. 
— (41) R. Weir, Apuleius Glosses in the Abolita 
Glossary. Im Abolita-Glossar finden sich Worte 
aus Apuleius, die W. zusammenstellt. Apuleius ist 
viel weniger oft der Autor als Vergil und Terenz. 

— (43) A. 8. Ferguson, EE droßoAfg. Für diese 
Worte bei Diog. Laert. I 2, 57 schlägt F. 4g bra- 
do he vor (nach Athenaeus 694 a). — (44) R. Me 
Kenzie, Graeca, Etymologisches über olxohat; 
Epxopar (hängt mit čpyw zusammen); aipéw (hängt 
zusammen mit dyptw); oxnplrropar; dypéw; Axe cp. 
(gehört zu Cypro = byarpeisden). e folgt. 
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Mitteilungen. 


Die Wiedergabe des griechischen e- Im * 
Lateinischen. ; Bi; 


Die Frage nach der Wiedergabe des Diphthongen 
e innerhalb griechischer Wörter im Lateinischen 
ist von der modernen Grammatik noch niemals, ie 
es sich gehört, in systematischer Weise erörtert 
worden; an gelegentlichen Bemerkungen, nament- 
lich von seiten der früheren Herausgeber Cicero- 
nischer Schriften, sowie an ein paar kümmerlichen 
Ansätzen dazu hat es nicht gefehlt. Und doch ist 
gerade diese Frage nicht nur von großer Wichtig- 
keit für die lateinische Grammatik und für die 
Textkritik der römischen Schriftsteller, sondern sie 
besitzt auch darüber hinaus noch eine prinzipielle 
Bedeutung, indem ihre sorgfältige Behandlung eine 
richtigere, von den bisher in manchen Kreisen 


geltenden Anschauungen abweichende Beurteilung 
des in diesem und jedem ähnlichen Falle zu ver- 
wertenden Materials anzubahnen und Entgleisungen 


auf dem Gebiete orthographischer Forschung einen 
Riegel vorzuschieben geeignet ist. p- 
Wie sehr die Meinungen der Gelehrten über 
den zur Erörterung stehenden Punkt geschwankt s 
haben und noch bis auf den heutigen Tag schwanken, 
wird aus folgender Zusammenstellung klar. er 
Sehr apodiktisch hatte K. G. Zumpt zu Verr. 
II 51 unter Berufung auf Heraclia (L 125), Polyclitus 
(IV 5) und Thericlia (IV 38) geurteilt: „Sic solet fere 
Cicero in Graecis verbis diphthongum sı efferre.“ Im 
entgegengesetzten Sinne aber weit zurückhaltender 
sprach sich Madvig im Jahre 1839 zu Cie. de fin. 
V 54, aus: „Credo“, sagt er, „Ciceronem et ceteros 
antiquiores, ut Laodiceam, Apameam, sic Antiocheam, 
Heracleam, Alexandream, constanter dixisse, eodemque 
modo Dareum (§ 92); sed codicum in singulis locis 
:estimonia et quae fauent et quae aduersantur, perse- 
qui eo magis omitto, quod multis locis tam pusllam, 
rem non animaduersam esse certum est.“ Das ist 
ziemlich unverändert in die zweite Auflage vom 
Jahre 1869 übergegangen; nur wird hier noch auf 
die Erörterung von Ellendt zu de orat. I 98 hin- 
gewiesen, der für eine ganze Reihe derartiger 
Wörter die beste handschriftliche Überlieferung za 
ergründen versuchte, bei dem damaligen Stande ' 


der Wissenschaft aber zu keinem unanfechtbaren AN x 
Ergebnis zu gelangen vermochte, Dasselbe gilt von 
dem Exkurs De nominibus originis Graecae in ius et RG. 
eus desinentibus, den Osann im Anhange seiner 
Ausgabe von de re publica (Göttingen 1847) S. 466—468 
dem fraglichen Punkte widmete, und zu dem man 
; } d TA <r. 
als eine Ergänzung die Zusammenstellung aus Corne- vi 


lius Nepos durch Fleckeisen Philol. IV (1849), 334 iy 
A. 25 betrachten kann. 9 

Madvigs Autorität hat einen mächtigen Einfluß 
auf die Praxis der Folgezeit ausgeübt. Noch Kühner- A 
Holzweißig Gramm. I? (1912) beruft sich auf ibn, 
wenn er S. 99 erklärt, die Schreibung & scheine in 
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vielen Wörtern, meistens Eigennamen, die in der 
klassischen Zeit gebräuchliche gewesen zu sein. 
Wilhelm Brambach hat in seinem rühmlichst be- 


kannten grundlegenden Werke die Frage wider Er- 
warten leider ganz unberücksichtigt gelassen. Was 
er in seinem Hilfsbüchlein für lateinische Recht- 


schreibung § 5 darüber bietet, läßt erkennen, daß 
er in den Gegenstand auch nicht viel tiefer ein- 
gedrungen war als seine Vorgänger. 

In neuerer Zeit hat G. Sigwart, der Bearbeiter 


des Artikels Darius für den Thesaurus, Indogerm. 


— 


Forsch. XXXV (1915) 289 ff. entgegen der bisher 
gangbaren Ansicht, welche die Schreibung Dareus 


als die in der klassischen Zeit gebräuchliche an- 
"zusehen pflegt, den Standpunkt vertreten, daß Da- 


rius im antiken Latein die allein übliche Form 
gewesen sei; ja er hat sich schließlich zu der vor- 
schnellen Vermutung verstiegen, „daß die Wieder- 
gabe des griechischen —eı — durch —& — 
im Lateinischen (vor Vokalen) nicht nur 
bei Darius, sondern auch bei anderen 
Wörtern kaum antik sein dürfte“, 

Daß eine solche Verallgemeinerung unstatthaft 


ist, lehrt und schon der Name Aeneas, der doch 


augenscheinlich seit der Zeit des Naevius nie anders 
gelautet hat, und daß & auch in klassischer Zeit als 
Ersatz für ei betrachtet worden ist, zeigt die Ab- 
leitung der Argei von Apreiot, die bereits Varro 
aufweist; vgl. Wissowa, Realenzykl. II 690. Das 
Gegenteil wäre sehr merkwürdig, da bei den 
Griechen selbst ursprünglich eı vor Vokalen durch- 
aus dem n zuneigte. „Die Beispiele für eine 


frühe Vereinfachung dieses Diphthonges 


zu ı sind außerhalb Böotiens nicht zahl- 
reich und sicher genug.“ (Biaß, Aussprache 
des Griech.® 57.) 

Sigwart stützt sich auf die Behauptung daß alle 
unverdächtigen Inschriften und alle erreichbaren 
-Hss vor 800 n. Chr. nur die Form Darius bieten. 


Das früheste und wichtigste Zeugnis aber, dem- 


gegenüber diese Stütze gar sehr ins Wanken geraten 
muß, hat er ebenso wie die ganze wissenschaftliche 
Literatur über den Gegenstand vollkommen außer 
acht gelassen, ich meine, die Lehre der alten 
Grammatiker, ohne deren sorgfältige Betrachtung 
man hier ein einigermaßen sicheres Ergebnis nicht 
erzielen kann. Auszugehen ist nämlich bei der 
Beantwortung der Frage nach der Wiedergabe des 


griechischen — u — von den Stellen bei Priscian 


II 24, 15 ff., 40, 10 ff. und 71, 1 ff.; denn selber unter 
dem Kaiser Anastasius (491—518) lebend, hat er 
hier, wie auch sonst ein Material verarbeitet, das 
in eine weit frühere Zeit zurückreicht. Seine un- 
mittelbare Quelle.mag in diesem Abschnitt immer- 
hin Papirianus aus dem 5. Jahrh. gewesen sein. 
Dieser aber hatte ältere Gewährsmänner ausgebeutet, 
die ihrerseits wieder auf den Schultern früberer 
Forscher standen. Vgl. A. Luscher, Bresl. phil. 
Abhandl. 44 (1912), 57. Jedenfalls können wir aus 
„den Auseinandersetzungen des Grammatikers die 
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| alte Schultradition über das bei dieser Gelegenheit 


beobachtete Verfahren wiederherstellen, wozu bisher 
noch kein Versuch gemacht zu sein scheint. Selbst 
Konrad Leopold Schneider, der sich vor vielen durch 
die Heranziehung der römischen Nationalgramma- 
tiker auszeichnet, hat: zwar die Priscianstellen 


-wenigstens zum Teil gekannt, ist aber in seiner 


Elementarlebre der lateinischen Sprache I (Berlin 
1819), 69 ff. von einer scharfen Sichtung und kriti- 
schen Beurteilung des Stoffes weit entfernt, 

Im allgemeinen wird von dem Konstantinopoli- 
taner doctor bemerkt, daß der Gebrauch des Diph- 
thongs ei, den die veteres überall für i longa gesetzt 
hätten, der Gegenwart abhanden gekommen sei 


(p. 24, 14; 40, 10)— es trifft das bekanntlich schon 


für die Zeit des Flavius Caper zu — jetzt stehe 
für ei „in Graecis nominibus“ e oder i producta, 
ersteres in Anlehnung an den äolischen Dialekt. 
Es handelt sich also lediglich um die griechischen 
Fremdwörter, während die Lehn wörter von der 
Betrachtung ausgeschlossen erscheinen; mit gutem 
Grunde, denn in diesen ist ja der lange Vokal vor 
dem foigenden Vokal in der Regel verkürzt worden, 


wie balinea, baxea, ostrea u. a. zeigen. 


Aus dem, was des weiteren augeinandergesetzt 
wird, ergibt sich deutlich, daß dabei von altersher 
ein Unterschied gemacht worden ist zwischen einem 
ei mit folgendem Vokal (ei pura) und einem solchen 
mit folgendem Konsonanten. Für den ersteren Fall 
gilt als Regel, daß ei durch 2 wiedergegeben wird, 
wie in ’'AyDMeıos Achilleus, Andre, Deiopea, yovarzeiov 
gynaecäum’) (p. 71, 7 ff.). Diese Erscheinung wird er- 
klärt durch den Hinweis auf die Abneigung der 
Römer gegen langes è vor Vokalen (p. 41, 9; 14 
71, 12). Bei folgendem Konsonanten dagegen, wo 
dieser Grund fortfällt, erfolgt der Ersatz des et durch 
longa v, wie bei Neilos Nilus (p. 41, 23). 

Die Neutra sind mit dem Beispiel gynaeceum ab- 
getan. In bezug auf die Masculina und Feminina 
ist Priscian redseliger, und zwar betrachtet er an 
der zweiten Stelle jedes der beiden Geschlechter 
gesondert für sich, augenscheinlich, weil bei den 
Masculina die Sache klarer und einfacher lag. Von 
ihnen heißt es p. 41, 18f.: „In masculinis quoque 
(wie in femininis) ei pura in e longam convertitur: 
AyDAuos Achilleus, ’Algerös Alphöus, aorovdelos spon- 
deus.“ Erläuternd wird hinzugefügt: „non sine ra- 
tione tamen hoc fit, sed quia i pura paenultima ante 
us vel a vel um per nominativos non invenitur pro- 
ducta in Latinis dictionibus nisi in disyllabis et ipsis 
Graecis. Nam in Graecis saepe invenimus ut Chius 
dia.“ Daß die Quelle dius dia bot, zeigt p. 41, 17 
wo noch Phthius Phthia hinzutritt und die beiden 
ersteren durch Stellen aus Vergil und Horaz belegt 
werden; ein Zitat mit Phthius dürfte ausgefallen sein. 

Außer den zweisilbigen gibt es nach p. 41, 18 
nur unum trisyllabum von der Art, „quod apud Sta- 
tium legi, Lycius, Statius in X: | 


) Cie. Phil. II 95 schreiben die Herausgeber, 
auch noch Clark fälschlich gynaecio. 


` 
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At patrias si quando domos optataque Paean, 
Temple, Lycie, dabis tot ditia dona sacratis 
Postibus et totidem voti memor exige tauros“. 
Derjenige Forscher, der hinter dem Worte legi 
steckt, ist sicherlich kein anderer als Flavius Caper; 
das lehrt uns die Reihe: Vergil, Horaz, Statius, 
wozu sich p. 72,25 Lucan und p. 73, 3 Cicero ge- 
sellen; vgl. namentlich L, Jeep, Philol. 1909, 45. 
Wir erkennen nunmehr, daß Flavius Caper gelegent- 
lich der Behandlung des Ersatzes von -u im Latei- 
nischen eine Bemerkung hinzugefügt hatte, die sich 
auf solche Wörter bezog, die im Griechischen den 
I-Laut bereits aufweisen. Bei Lycius hat er offen- 
bar nicht an ’Arö/%wy Adxerog gedacht, sondern an 
den Gott „qui Lyciae tenet dumeta“ (Hor. Carm. III 
4, 62; vgl. Prop. III I, 38); das zeigt p. 72,7 „Lycius 
apud Statium in X producta paenult.ma invenitur“, 
woraus folgt, daß das Normale kurzes i wäre. Nach 
der Zwischenbemerkung, mit der sein Benutzer 
Priscian hier die Behandlung des Ersatzes von ei 
pura abbricht, war jener Grammatiker wieder zu 
seinem eigentlichen Thema zurückgekehrt und hatte 
noch einige Eigennamen angeführt, die eine Aus- 
nahme von der vorhin aufgestellten Regel bildeten, 
nämlich Sperchius, Lyrcius und Arius. Davon hören 
wir bei Priscian p. 71, 16ff., der aber da, vielleicht 
in Anlehnung an einen seiner Vorgänger, eine Ver- 
wirrung angerichtet hat, indem er den Unterschied 
nicht begriff, der zwischen Phthius, Chius, Lycius 
einerseits und den drei zuletzt genannten Beispielen 
anderseits bestand und jene mit diesen in einen 
Topf warf. So erscheinen hier nacheinander dia 
(Verg. Aen. XI 657), Sperchius (Georg. II 487), Chius 
(Hor. Sat. II 8, 15), wobei auf die Kürze des i im 
primitivum mit Lucan VIII 195 hingewiesen wird 


- Lycius (Stat. Theb. X 344), Lyrcius (IV 710), Argia 


(II 266, 203), Langia (IV 724), Arius (Lucan III 281) 
Nur die Annahme eben, daß hier die Darstellung 
des Caper in verstümmelter und sehr verworrener 
Gestalt vorliegt, vermag es zu erklären, daß wir 
das Beispiel Lycie, das nach p. 41, 8 einzig in seiner 
Art sein soll, nunmehr in einer größeren Gesellschaft 


antreffen, die nicht aus seinesgleichen besteht, Eigent- 


lich gehören auch Argia und Langia nicht dahin 
da ja, wie schon angedeutet, die Behandlung der 
Feminina von der der Masculina getrennt erscheint, 
und beide Beispiele nehmen p. 40, 17 in der Tat 
auch einen anderen Platz ein. Wir sehen also, wie 
danach erst bei Vergil der Ersatz von eis durch 
ius auftaucht, und zwar nur als Ausnahme in 
Sperchius. Es muß aber noch besonders die auf 
Stat. Theb. IV 711 bezügliche Bemerkung hervor- 
gehoben werden: „sed etiam Lyrcius, quod in quibus- 
dam Lyrceus reperitur codicibus scriptum.“ Denn, 
wenn wir damit die Tatsache vergleichen, daß auch 
an der Vergilstelle die Überlieferung variiert, indem 
sogar der Mediceus und der Palatinus „Spercheus“ 
bieten, so müssen wir stutzig werden und der An- 
gabe des Priscian mit einigem Mißtrauen gegenüber- 
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treten. Ob bei ihm nicht eine Notiz über die ab- 


weichende Lesart bei Vergil fortgefallen ist, die 


9 > 
24 rE 


2323 


ähnlich war derjenigen, welche wir über die Statius- 


stelle lesen?)? Dann würde Lucan mit Arius das 


früheste gut bezeugte Beispiel für ius = eıog liefern, 25 s 


Endlich bleibt auch der ab und zu eintretende 


Fall nicht unerwähnt, daß eioe durch eus wieder- 2 


gegeben erscheint, „ut Hectoreus, Agenoreus“. Das 
wird p. 73, 11 ff. mit der Anlehnung an den Gebrauch 
der Ionier erklärt: „illi enim quoque abiciunt i in 
huiuscemodi nominibus, si non genetivus primitivt 
par sit nominativo possessivi, quare Axio dicunt 
ne, si Ax Dee dictant, putetur primitivi genetivus.“ 
Jedenfalls sind diese Formen von den römiscnen 
Dichtern der Sprache des griechischen Epos ent- 
nommen. Eine Abweichung von der Regel habe 
sich, so wird weiterhin bemerkt, Vergil. Aen. I 665 
erlaubt: „nate patris summi, qui tela Typhoea temnis“, 
was nach p. 41,6 „Doricum est“. Dagegen befindet 
sich ein seltener Gebrauch, der p. 74, 3 festgestellt 
wird, mit den allgemeinen Grundsätzen, nach denen 
der alten Tradition zutolge e im Lateinischen aus- 
gedrückt ward, im schönsten Eıuklange: „Inveni- 
untur tamen“, heißt es da „quaedam huiuscemodi, 
in quibus ei diphthongus in i longam convertitur se- 
quente v loco digamma Aeolici ut ’Apysiog Argivus; 
dicitur tamen et Argeus. Horatius carminum libro II: 
„Tibur Argeo positum colono.“ 


Vgl. Porphyrio zu d. St., der nach Anführung 


des Vergilverses Aen. VII 672 „Kathillusque acerque 
Coras, Argiva wuventus* bemerkt: „ergo Argeo pro 
Argivo antique dicitur“. 
(Schluß folgt.) 
2 Jedenfalls ist es sehr bedenklich, daß Ribbeck 
in seiner zweiten Ausgabe Sperchios geschrieben hat. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 
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Erlangen 22, Palm u. Enke. 32 S. 8. 
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Tübingen 22, Osiander. 61 S. 8. 

Senecas Apokolokyntosis. Für den Schulgebr. 
hrsg. v. A. Marx. 2. A. Karlsruhe s. a., F. Gutsch. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Ulr. v. Wilamowitz-Möllendorff, Pindaros, 
Berlin 1922, Weidmann. 528 S. gr.8. Grondahl 
13 M.“) 

Der erste Eindruck, den schon die bloße 
Kunde von diesem neuesten großen Buch des 
Fünfundsiebzigers auf jeden macht, wird Be- 
wunderung sein für die unerschöpfliche Frucht- 


barkeit dieses keine Ermüdung kennenden | 


Geistes; daneben bei uns Deutschen das Ge- 
fühl erhebender Freude darüber, daß solch ein 
Werk heute bei uns herauskommen konnte. 
Eine besondere Genugtuung aber gewährt es, 
zu sehen, daß es Wilamowitz vergönnt gewesen 
ist, seine vor einem Menschenalter in dem ersten 


größeren Beitrag 'lápov yoval (Isylios [1886] 


162 fl.) so verheißungsvoll begonnenen Pindar- 
arbeiten zu solch einem Abschluß zu bringen, 


1) Zu der Besprechung dieses Buches habe ich 
mich erst auf die wiederholte Bitte des Heraus- 
gebers dieser Wochenschrift entschlossen. Gern 
hätte man über Pindar außer der Stimme des Ver- 
fassers wohl einmal auch eine andere gehört als 
immer wieder die meine; und ich selber erst recht. 
Habe ich doch inzwischen zu einer großen Zahl der 
hier behandelten Fragen bereits von neuem Stel- 
lung genommen in der Appendix zu einem Neu- 
druck meines Pindar von 1900, die seit Monaten 
der Drucklegung harrt. 
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soweit bei diesem rastlos vorwärtsschreitenden 
Arbeiter von einem Abschluß Überhaupt zu reden 


ist. Damals durfte es in einer Besprechung 


heißen, diese Interpretationsweise sei geeignet, 
einen frischen Zug in die Pindarforschung zu 
bringen; und wie hat die Verheilung sich er- 
füllt! Gern erfährt man, daß ihm selber noch 
heute jener Aufsatz besonders lieb ist. 

Einen Vorgänger hatte W. eigentlich nur 
in Welcker, dem er mit der Bemerkung (8), 
‘was Welcker über Pindar geschrieben, besagt 
wenig’, diesmal wohl nicht ganz gerecht wird. 
Für alle, die damals unter den Bornemännern 
litten, bedeutete die Erinnerung an Welcker 
und die selbst in der übermäßig schonenden 
Besprechung seines Freundes Dissen zwischen 
den Zeilen stehenden Ansätze zu der neuen Be- 
handlung des Mythos im Epinikion ein Labsal. 

Die älteren, durchweg mit Herzblut ge- 
schriebenen Pindaraufsätze hat W. nicht einfach 
in das neue Buch tibernommen, er hat sie völlig 
umgegossen: das sämtliche Gedichte ungefähr 
nach der Zeitfolge behandelnde Buch erscheint 
damit wie aus einem Gusse. Vorangeht ein 
glänzend gemaltes Hintergrundsbild, Boeotien 
Pindars Heimat’; es folgt noch ein Abschnitt 
‘Aigina und Delphi’, und weiterhin, an passender 
Stelle allemal eingeflochten, Athen, Olympia, 
Sizilien. Uberall liegt zugrunde, mit historisch 
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$ vorwegnehmende Stimmung niederhält. 


runden, wird kaum gewagt: 


gebändigter Phantasie verbunden, eingehende 
Autopsie. Zu sehen bekommen wir natürlich 
das Athen vor allem des jungen Pindar (Ende 
des 6. Jahrh.), das alte Delphi und das Olympia 
etwa des Jahres 476. In dem Delphikapitel 
gewahrt man deutlich, wie mit Gewalt W. jede 
illusionsmäßig den Eindruck der Wirklichkeit 
Dies 
Bestreben, das der künstlerischen Gestaltung 
Eintrag tun mag, durchzieht das ganze Buch: 
es ist ein fortwährender Kampf gegen blöde 
Verhimmelung, in der wissenschaftlichen Welt 
eigentlich selbstverständlich, aber auch sonst im 
Leben recht nachahmenswert. Vielleicht ver- 
mißt mancher etwas bei dem Charakterbilde des 
Dichters am Schlusse des Buches. Überall bei 
der Interpretation der Gedichte, deren Haupt- 
reiz für uns, wenn wir uns nichts vormachen, 
in der Person des Dichters liegt und in der 
ihm eigenen künstlerischen Meisterschaft, sind 
die einzelnen Züge ja kräftig herausgekommen ; 
der aufmerksame und innerlich anteilnehmende 
Leser wird daraus schon ein farbenreiches und 
lebensvolles Bild gewonnen haben. Ein Ver- 
such, das Bild zum Schlusse porträthaft abzu- 
es überwiegt die 
Aufzählung alles dessen, was Pindar nicht ist 
und uns nicht sein kann, in einer doch wohl 
überscharf geratenen Umrißzeichnung, der dann 
in kurzer Wendung eine Liebeserklärung folgt, 
mit einem aus Pind. N. X 24 und Eur. Bacch, 


882 erschlossenen alten Spruch zıoröy tò Hetov, 


dessen Spitze in diesem Zusammenhange deut- 
licher wird am Schlusse des schönen Pindar- 
vortrags 3242 oder bei Ed. Schwartz, Cha- 
rakterk. I 22. 

Pindars Aegidentum wird gegen immer noch 
sich anmeldende Zweifel in einem besonderen 
Kapitel von neuem verteidigt, sein ganz eigenes 
Verhältnis zum delphischen Apollon Überall in 
hellstes Licht gerückt. Die in dem schönen 
und tiefen Liede für Theron und sonst be- 
gegnenden orphischen Jenseitslehren erschienen 
bereits dem Verfasser der Psyche' als Extra- 
touren ohne nachhaltigen Einfluß auf den eigenen 
Glauben des Dichters. Gegen Pythagoreisches 
bei Pindar erhebt W. wiederholt lebhaften Ein- 
spruch: er wird im wesentlichen recht haben. 
Zu der als ‘Mutter der Augen’ angerufenen 
axzis deilov (paean IX) ist, außer auf die all 
unsere Augenweide verklärende Theia (Isth. V), 
vielleicht noch zu verweisen auf den erblin- 
deten und durch das Sonnenlicht geheilten 
Orion (fr. 78 11). 


Höchst erwünscht ist, daß auch W. den 
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Spuren einer recht bedeutsamen, für uns leider” pi i | 
verschollenen älteren erzählenden Lyrik nach- > a J 


geht; an einer namentlich von Delphi gepflegten 


Rhapsodik zweifelt wohl niemand mehr. Auch 


auf uralte Märchenerzählungen, deren Wert- 


schätzung in erfreulichem Steigen begriffen ist 
— auch die Berufung eines hervorragenden 
Märchenforschers in die Berliner Akademie legt 
davon Zeugnis ab —, weist W. wiederholt hin. 
Die höchst charakteristische musikalisch-lyrische 
Gedankenführung namentlich auch in den Er- 
zählungen der Chorlyrik Pindars verfolgt W. 
weniger, als man wünschen möchte und erwarten 


‚durfte nach den ausgezeichneten Proben in den 


Aischylosinterpretationen, mit denen sonst das 
Pindarbuch die engste Verwandtschaft zeigt. 
Zu den einzelnen Gedichten gibt W. hier, 
wie beim Aischylos, keinen fortlaufenden Kom- 
mentar. Einzelne Stellen werden aus besonderem 
Anlaß behandelt, bald kürzer, bald ausführ- 
licher. Das Hauptaugenmerk ist gerichtet auf 
die persönlichen und die literarischen Voraus- 
setzungen dieser echten Gelegenheitsdichtungen. 
In der Tat heißt es hier ‘viel, viel lernen’, 
ehe man zum reinen Anschauen und Genießen 
gelangt (456), nicht zu reden von der Beherr- 
schung des Sprachlichen, die trotz der An- 
strengungen der Linguisten sichtlich abnimmt. 
Vielleicht bringt es die sich ankündigende, 
philosophiseh -ästhetisch gerichtete Generation 
in der literarischen Kritik einmal weiter, viel- 
leicht auch nicht. Ehe sie ans Werk geht, sei 
ihr der Spiegel empfohlen, den ihr W. schon 
jetzt (392. 454/5 u. ö.) warnend vorhält. 
Über Pindars Metrik hat sich W. ja eben 
erst in seiner Griechischen Verskunst eingehend 
ausgesprochen. Hier wetterleuchtet es nur noch 


gelegentlich in Seitenblicken auf “das öde 
Zählen’. Die nerpuch and Tod un perpeiv wird 


ja wohl noch weitere Fortschritte machen, weit 
über W. hinaus, bis man erkennt, daß es zwar 
mit dem Zählen allein nicht getan ist, daß man 
aber mit einem nur etwas verbesserten & eu, 
ganz wie die Alexandriner, eben nur Teile in 
der Hand hält. Wenn man es dann verschmäht, 
mit einem beliebigen Rhythmengerassel sich und 
anderen altgriechische Klänge vorzutäuschen, 
so bleibt nur — müder Verzicht; hoffen wir, 
nicht für immer! Einer besonderen Aufmerk- 
samkeit erfreuen sich die Fanatiker der 
genauen antistropliischen Silbenentsprechung; 
gemeint ist immer nur einer, dem zuliebe W. 


aber selbst einmal genaue Silbenentsprechung 


herstellt durch Aufnahme der erst hellenistischen 
hybriden Form Ae e (N. XI 11), während 
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von Staub und Hülsen reinigt; 


ja nicht ganz; W. wagt einen dat. 
partie. vır@or (oder gar vixäar); ich fürchte, die 
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es ein andermal heißt, ein Fanatiker würde 


umstellen (O. II 57), wo leider seit den Byzan- 
tinern àlle Herausgg. der Reihe nach, wenn 


sie nicht sonst na, umgestellt haben, bis 


5 auf einen. 


Sollen wir nun die einzelnen Gedichte mit 
W. durchgehen? Sollen wir die einzelnen von 
ihm mit neuen Augen angesehenen Stellen be- 
sprechen? Unmöglich. Ganz allgemein läßt 
sich das Buch vergleichen einer großen Wind- 
fege, die mit scharfem Hauch Getreidekörner 
und das Er- 
gebnis dieser Sichtung ist, negativ und positiv, 
beschämend groß, nicht minder in den Scholien, 
im Plutarch und sonst nebenher, als im Pindar- 
text selbst. Einiges Wenige sei indes heraus- 
gehoben. 

Die alte Präposition &v(‘) mit dem Akk. 


haben wir wohl noch zuweilen verkannt: sicher- 


lich richtig gehreibt W. èy yévos (ès yeveds codd., 
èyyevéç die Ausgg.) N. IV 68, ebenso, zweifel- 


los, èy nékayos fıadeisav (reh.ys. pap.) paean 


VIIb 24, nicht überzeugend dagegen èvópovoe 
O. VIII 40, èv xapdias LBG O. XIII 16. — 
In der Siegestafel N. X 48 vermißt man bei 


„ der Aufzählung der ausgesetzten Preise eine 


Andeutung des Erfolgs, d %e — vixğca genügt 
plur. 


Grammatik schüttelt dazu das Haupt, ebenso 
zu Ayaoıx\csı bei Pindar fr. 104 d 50, auch 
zu reprödiov Feinde ringsum’ paean IV 51 — 


warum soll der barbarische Name des Berges 


“Ida nicht die prosodische Freiheit genießen 
wie Kpiaa oder Kärxos?; der Dichter von O. V 
braucht ja ’löatov mit kurzem Iota —. W. 
wagt ein ‘boeotisches Simplex’ dle N. I 66, 


. . ülloxoısa P. IX 25; ich habe mein daktoroLsa 
— dälavıos soll 


= dvalloxoısa aufgegeben. 
N. VII 72, in Simonides Danaë, Bakch. ’H(deor 
122 nicht heißen dürfen unbenetzt', von alve’ 
loc, zerstampfen' soll es herkommen; aber 
bei Pindar paßt doch der Begriff did pri, geist- 
reich für einen: vor dem Siege ausscheidenden 
Wettkämpfer, recht gut, ebenso für Dana&s 
“tränenüberströmte Wangen’, vollends für den 
mit seinen Wundergaben unbenetzt', gadha 
dy, den Fluten entsteigenden Theseus. — 
Die bisherige Erklärung von ra vó ævehEð 
edavöpöv ‘te yópav P. I 40 (starkes Zeugma) 
gibt W. unrichtig wieder und schreibt, ohne 
Anderung der Uberlieferung freilich, aber mit 
neugebildetem Verbum eò ö po Eine ähn- 


liche Neubildung eönöoöv sieht man Soph. OC 


1485 förmlich entstehen nach èpol zy 76’ 6ööc 


Scrat pékovoa Sbonoruos te xal xaxý (32). — ` 
Br. Keils auch von mir aufgenommenes x- 
éca mit ós rodeca: zu stützen ist nicht nötig; 
gibt es doch ein tò xelados in xe“, also 
sagen wir: Ós eisen, 

W. teilt die Abneigung mancher Philologen 
gegen das Imperf. im alten Griechisch; mit 
upaye xudalvoy N. IX: 12 mag er recht haben; i 
dagegen ist Leos von ihm gebilligtes rede 
paean II 77, nachdem die Botschaft eben im 
Wortlaut mitgeteilt war, kaum zulässig: das Im- 
perf. bedeutet jetzt Künderin der Botschaft war? 
(Hekate). — Mit alöAp peð für peóðe ginge 
eine poetische Ausdrucksweise verloren, dazu 
die gerade Pindarn geläufige Inkonzinnität: 
Odysseus ist gemeint, «loAöotonos, alolöuntıs, 
nicht aloAos, voranging Aias ff uv, 
Top d' hoe. 

Warum ein derberer Ae wie önd eic, 
‘im Mauseloch' sagen wir, nicht auch Pindarn 
einmal zu gönnen sein soll Isth. VIII Schl., 
kann ich nicht finden ; wagt er doch in äbnlichem 
Unmut, auch gerade zum Schluß eines Ge- 
dichtes, payuldxas. | 

Aber wir wollen doch nicht immer nur Ein- 
wendungen machen, wo des Erfreulichen so 
viel ist. T. Mommsens éy wy (dEcav aðtóv) 


O. I 64 bringt W. mit Recht in Erinnerung, 


ebenso táu(a) d pαẽe nAoörov O. XIII 7, von 


Eirene; es folgt noch eine Apposition im Plur. 


zu allen drei Töchtern der Themis. — Auch 


Heynes xo xv Bpaxtorors (rov xev B, na xey D) 


Isth. VI 59 ist mit W. allen Änderüngen vor- 
zuziehen, nur wohl zu lesen xo (dies wie O. 
III 4 u. ö. mit Wackernagel) xdv (Boeckh, 
Hermann u. m, Prolegg. II § 41); Pindar selbst 
mag xal èy ausgeschrieben haben, daher viel- 
fach das starke Schwanken der. Hss. — Sehr 
annehmbar ist ènéßa N. X 37, tepewvav patép’ 
olvávðav öncbp as N. V 6, nur wird man ele- 
ganter, auch in Pindars Sinne, und nach ci pe 
örwmpa & ebpülaxtos O0 Aisch. Hik. 998 
noch tepstvas schreiben dürfen; ferner Aidov ye 
Isth. VIII 10, óx’ bs O. VI 43, Ewvooida 
paean IV 41, öpficı VI 108; endlich O. II 107 
dee, dazu tò Aalayicar Subjekt, statt mit 
seinem bösen Artikel abhängig von dev, der 
Aor. vollkommen unanstößig; dann (108) natür- 
lich mit Hermann ttðéyev. Damit wäre die seit 
alters schwer verdorbene Stelle endlich ganz 
geheilt. — Hübsch ist die dem Ägyptologen 
Kurt Sethe verdankte Erklärung des Plurals 


petà vöxtas N. VI 6, aber nicht hübsch, daß 


uns pécat òè vöxtes in dem lesbischen Liedchen 
nicht längst die Augen geöffnet hatte, — Als 
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W. den boshaften Witz S. 426 egen Ende) 
niederschrieb, erinnerte er sich wohl nicht seines 
eigenen Urteils S. 229 der Vortr. u. Aufs.“ 1914; 
auch wüßte ich nicht, wer sich inzwischen über 
die Zeit des Argosliedes geäußert hätte, — In 
dem ganzen, an neuen Ermittlungen, an Ge- 
danken und Einfällen überreichen Buche be- 
gegnet Gewaltsames nur vereinzelt, wie tò q 


' aòtoð ué (f. ushos Schol. Theocr, I 2 zu 


pehe oöeraı), 8 (von yAdyos, yaka, soll 
“so etwas wie saugen? bedeuten) fr. 97, hie 
und da wohl auch Übereiltes, wie AR Ertl 
Xwpas G Ute SGG Övonalts ðh yiverar èta- 
* (vas, el un xt., oder oùòé für obe O. XIV 9, 
während in einem ähnlichen Falle (O. XI 18) 
W. richtig unte für wröe schreibt. 

Gern verweilte man noch bei mancher inter- 
essanten Deutung, wie der feinen Auslegung 
von uavcıy fr. 75, 13 (schon in der Gr. Versk. 
310/11), womit &xayorsıy (F) gehalten und, nach 
Einsetzung von Useners oauara, die schwer ver- 
dorbene Stelle geheilt wird. Aber wir müssen 
nun ein Ende machen, und das kann nur aus- 
klingen in einem doppelten Vivat seguens! ein- 
mal für die Pindarforschung, die ja nun erst 
recht nicht ruhen darf, und dann für das nächste 
Werk des Mannes, der ein Ausruhen nicht zu 
kennen scheint. 

Charlottenburg. Otto Schroeder. 


J. M. Edmonds, Lyra Graeca, being the re- 
mains of all the Greek lyric poets from Eumelus 
to Timotheus excepting Pindar newly edited and 
translated in 3 vol. I Terpander, Alcman, 
Sappho, Alcaeus. (The Loeb classical library 
edited by Capps, Paye, Rouse). London 1922, 
Heinemann; New York, Putnam's sons. 459 S. 12°, 

Anzeige ausländischer Werke gibt uns nur 
die Gewißheit, daß wir allmählich von der 

Teilnahme am internationalen wissenschaftlichen 

Betriebe ausscheiden. Kaufen können sie heute 

weder Gelehrte noch Bibliotheken Deutschlands. 

Es wäre zu wünschen, daß sie jeder deut- 

schen Universität von denjenigen Ausländern 

geschenkt würden, die auf deutsche Mit- 
arbeit Wert legen. Bedenkt man, was Deutsch- 
land für die klassische Philologie getan, wie 
es durch Herstellung von gesicherten Texten, 

Sammlung der Inschriften usw. den Philologen 

der ganzen Welt erst die Möglichkeit der Arbeit 

gegeben hat, so könnte man sagen, solche 

Gaben wären ein Sold natürlicher Dankbarkeit, 

um die deutsche Wissenschaft über diese Zeit 

schwerster Not hinaus zu stützen. Aber gibt 


es Dankbarkeit, nun gar heutzutage, gegen | hat, oder wenn E. umgekehrt in der Ode pacia 
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das verleumdete, machtlose Deutschland, das 
die bessere Einsicht der ganzen Welt tegen ni 
den französischen Wahnsinn schützen Kann Fi 
Seinen Schülerinnen hat Edmonds sein Buch 4 
gewidmet. Dem entspricht das zierliche Format, 
der feine Druck, die entzückende Frucht- 
pflückerin der Seelen als Titelbild, de 
Übersetzung nicht nur der poetischen Reste (was 
sehr zu begrüßen ist), sondern auch der Beleg- 
stellen und Zeugnisse, kurz jedes griechischen 
Wortes sogar „glos life“. Nicht aber entspricht 
diesem Liebhabercharakter des Buches, daß 
sämtliche Reste, auch wenn sie nur ein Wort 
geben, mit abgedruckt sind. Nur ganz un- 
verständliche Papyrusstücke sind fortgelassen. 
In der Tat macht die Ausgabe wissenschaftliche 
Ansprüche: eine Fülle von Konjekturen, Er- 
gänzungen, eigenen Auffassungen, neuen Papyrus- 
lesungen bietet sie. Die letzten kann man nur 
durch Kollation mit den bisherigen Veröffent- 
lichungen feststellen. Da staunt man, wenn 
man z. B. in den Berliner Sapphooden (Diehl, 
Suppl. Lyric.“ 23, 24) für ganze Zeilen andere 
Lesungen bei E. findet, oder im Pariser Alkman- 
papyrus den Schluß völlig neu. Und die hatten 
beste Papyrusleser mehr als einmal geprüft! 
Verständiger Weise hat E. anders wie deutsch 
Pedanten Klammern und Punkte unter dem 
Buchstaben bei selbstverständlichen Ergänzungen | 
fortgelassen ; aber an derartigen Stellen wünschte 
man doch solche Winke für den Grad der 
Sicherheit. Varianten sind notiert; hier und 
da fehlt aber die Angabe der überlieferten 
Lesart z. B. für Sappho 1, 9, wo hübsch der 
Dual zw de o ayov ğxse otpovðw eingesetzt, 
der Plural aber überliefert ist. E. geht überall 
mit erfreulicher Selbständigkeit vor, oft sehr 
kühn: z. B. Sappho (Diehl® 2) erkennt man 
nicht wieder; das ist schon mehr Dichtung als 
Ergänzung. Seine Begründung in englischen 
Zeitschriften können wir zum großen Teil nicht 
nachprüfen, da wir in Deutschland die einst Je 
gehaltenen englischen Zeitschriften seit 1914 A 
meist nicht ergänzen und weiter halten können. 
Überhaupt hat E. seine Freude an dem schwie- 
rigen Spiel, aus geringsten Resten „exempli 
gratia“ ganze Strophen und Gedichte zu machen, 
die er aber glücklicher Weise mit „e. g.“ und 
einem Strich kennzeichnet. Ebenso kühn sind 
manche Erklärungen, so z. B. wenn er indem è = 
schönen Berliner Sappholiede Diehl 25,5 fh 
Déo FMS Ny dpıyvara schreibt (ohne anzumerken, 
daß -ta überliefert ist), während Wilamowitz K 
Apyyóta als Eigennamen (den es gibt) gefaßt = 
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èt’ let diesen neuen Eigennamen erfindet statt 
der überlieferten gutverständlichem Worte ßpo- 
XEws pe 9. Freunde werden solche Änderungen 
nicht finden. Aus diesen Proben ist ersichtlich, 
daß E. die „äolische Orthographie“ einsetzt 
(freilich nicht ganz ohne Schwanken durch- 
führt). Das erleichtert den Liebhabern gewiß 
nicht die Lektüre. 


Ebenso kühn ist E. in der Anordnung der | 


Bruchstücke. Auch da schwankt die Ausgabe 
zwischen der Rücksicht auf Liebhaber, die nicht 


mit gelehrten Quisquilien befaßt werden mögen, | 


und wissenschaftlicher Gründlichkeit. 
Sapphos metrische Reste hat E. sämtlich 


auf die überlieferte Neunzahl von Büchern ver- | 


teilt. Für Buch 1—3 ist kein Zweifel, da 
jedes nur Gedichte gleichen Maßes enthielt; 
auch für das 5. sind wir durch drei Zeugnisse 
ziemlich sicher, ebenso für die Epithalamien, die 
E. ins 9. setzt. Das einzige Zitat aus dem 7. 
(90 B) hilft nicht viel, über das 6. und 8. (oder 
9.) wissen wir gar nichts. So sind die Zu- 
weisungen an Buch 6—8 reine Vermutung. 
Auch für Buch 4 war's das noch; inzwischen 
haben Grenfell-Hunt in Oxyrh. Pap. XV, Nr. 1787 
eine größere Reihe von Gedichtresten alle in 
Ionischen (a maiore) Tetrametern veröffentlicht, 
die sie mit Wilamowitz sehr wahrscheinlich 
dem 4. Buch zuweisen, während E. sie ins 
7. Buch verwiesen hat. Der Versuch war ge- 
fährlich. Die Aufteilung ist geradezu irre- 
führend, da sie sich als sicher gibt. Nicht 
einmal die Zeugnisse, auf denen sie beruht, 
sind am Anfang jedes Buches angegeben; auch 


wird nicht notiert, daß für Buch 4, 6, 8 über- 


haupt kein Anhalt gegeben ist. Auch Alkaios 


B' hat E. roleuıxäv, I’ A orasıwrnav Z pw- | 


zıx@y usw. ohne jeden Anhalt getauft; für das 
6. bemerkt er wenigstens „the subject of this 
Book being unknown, I have placed here un- 
classifiable fragments of a general type.“ 

Erstaunlich ist, daß ein Kenner wie E. die 
drei Sapphos Namen tragenden Epigramme 
trotz Reitzenstein als echt aufgenommen, gar 
ihrem 8. Buch eingereiht hat, daß er die pan- 
theistischen Zeusverse unter Terpanders Namen 
als echt bringt. An der Sapphoechtheit des 
schönen Andromache-Hochzeitsliedes zweifelt 
auch E., aber seine Begründung ist nicht stich- 
haltig; da hätte er lieber Wilamowitz’ metrische 
und sprachliche Bedenken (N. Jahrb. 1914, 230) 
zitieren sollen. 

Doch genug der Aussetzungen. Da Wilamo- 
witz seinen langgehegten Plan, die Lyriker zu 
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edieren, aufgegeben hat, müssen wir dankbar 
sein für jeden Versuch, das immer anwachsende 
Material zu sammeln und die veralteten Be- 
arbeitungen zu revidieren, um so mehr, als die 
Aufgabe so schwer ist. Anzuerkennen ist auch, 
daß E. für seine Dichter alle Zeugnisse über 
Leben und Werke zusammengestellt hat. So 
muß denn wohl dies Buch doch jeder benutzen, 
wer Lyriker bearbeitet. 
Leipzig. Erich Bethe. 
B. L. Ullman, The Vatican manuscript of 

Caesar, Pliny and Sallust and the librarie 

of Corbie. S.-A..aus Philological Quarterly I 1, 

1922, p. 17—22. 

Die Handschrift Vaticanus 3864 s. X, bei 
Cäsar als M bezeichnet, stammt nach Chatelain 
aus Corbie. Er gibt keinen Nachweis, fügt aber 
kein Fragezeichen hinzu, so daß man annehmen 
muß, er sei seiner Sache sicher gewesen. Der 
Verf. identifiziert die Hs mit der No. 191, 192 
des Corbier Katalogs vom 13. Jahrh. Sie 
enthält nach Caes. Gall. die Cronica Iulii Cae- 
saris (d. h. die Cosmographia des Aethicus 
Hister), 100 Briefe des Plinius (epist. I—V 6 
== V), die Reden und Briefe aus Sallusts Historiae 
und die beiden sallustischen Suasoriae. Dazu 
stimmt die Inhaltsangabe des Katalogs: 191 
historia Gaii Caesaris belli Gallici (diese Titel- 
form entspricht wenigstens in der Weglassung 
des nomen dem Titel in M). 192 Cronica eius- 
dem cum quibusdam epistolis. Im Codex selbst 
findet sich eine Inhaltsangabe des 18. Jahrh., 
die wohl als Vorarbeit für den Verfertiger . des 
Katalogs anzusehen ist. Die Darlegungen des 
Verf. sind durchaus überzeugend und bestätigen 
die Angabe Chatelains. 


Erlangen. Alfred Klotz. . 


Perikles K. Bisoukides, Der Prozeß des 8o- 
krates in griechischer Sprache dar- 
gestellt. Mit einer Vorrede von Josef Koh- 
ler. Berlin 1918, Heymann. 334 S. 20 M. 

Dieses Buch mag, wie der Verf. 8. 285 an- 


deutet, in der gelehrten Literatur seines Heimat- 


landes eine Lücke ausfüllen; der deutschen 
Wissenschaft, in der er sich, soweit sie seinen 
Gegenstand betrifft, sehr belesen zeigt, hat er 
kaum etwas Neues zu sagen. Da der Verf. 
Jurist ist, tritt man an seine Arbeit in der 
Erwartung heran, eine eindringende Unter- 
suchung über die Formen. des Asebieprozesses 
zu finden. Statt dessen schildert er in behag- 
lichem Erzählerton die philosophische Tätigkeit 
des Sokrates, den Verlauf des Prozesses und 


59 [No. 8.] 


die letzten Wochen und Stunden im Gefüngnis 
nach den bekannten Quellen, um zuletzt eine 
eingehende Ubersicht über dessen Beurteilung 
bei den neueren Philosophen, Philologen und 
Historikern von Hegel und Grote bis auf Pöhl- 
mann und H. Maier zu geben. Manchmal ver- 
fällt die in ihrem attizistischen Neugriechisch 
leicht lesbare Darstellung geradezu in den Stil 
des historischen Romans: so bei der Schilderung 
des dem Prozeß vorhergehenden Tags, an dem 
das Festschiff nach Delos abfuhr, oder des 
Abends des Gerichtstags, an dem „das Gold- 
elfenbeinbild der Athene in den Strahlen der 
in das ruhelose Meer tauchenden Sonne leuch- 
tete“ (S. 223). Der Verf. scheint hier die 
Kultstatue im Parthenon mit der im Freien 
aufgestellten Athene Promachos des Pheidias 
verwechselt zu haben. Mit bemerkenswerter 
Entschiedenheit tritt B. gegen die von den 
Gelehrten der Gegenwart geteilte Ansicht auf, 
daß der von Xenophon vorausgesetzte xatýyopos 
der Sophist Polykrates mit seiner literarischen 
xarnyopla sei (S. 152 fl.). Um so auffallender 
ist es, daß er in den rpwtor xarhyopor der 
platonischen Apologie die Sophisten sehen zu 
müssen glaubt, denen er wiederholt (S. 168, 
250, 285 ff.) die Hauptschuld an der Katastrophe 
des Sokrates zuschreibt. So wären wir also 
glücklich wieder bei dem Wahn Schillers: 
„Sokrates ging unter durch Sophisten“, wenn 
auch nur „mittelbar“ (èupécws S. 288, 1). Da- 
von kann selbstverständlich keine Rede sein: 
Die rpwror xarnyopor Platons sind, wie der Zu- 
sammenhang dewlich zeigt, teils konservativ 
denkende Laien, die den Sokrates nur vom 
FHörensagen oder aus der Komödie kennen, 
teils die Komödiendichter selbst, die ja auch 
ausdrücklich genannt werden (18 D). Der ge- 
dankenlose athenische Spielibürger warf gewiß, 


so gut wie Aristophanes, der es besser wußte, 
Sokrates und die Sophisten als rabbulistische 


Umstürzler in einen Topf: auch gegen Prota- 
goras war ja ein Asebieprozeß angestrengt 
worden. Die Kritik, die der Verf. an der 
Überlieferung übt, ist sehr bescheiden. So 
macht er (S. 296) ganz richtig auf den höchst 
auffallenden Widerspruch aufmerksam, der darin 
liegt, da ein athenisches Geschworenengericht 
einen Mann wegen Gottlosigkeit zum Tode ver- 


urteilte, den die höchste religiöse Autorität 


Griechenlands, das Delphische Orakel, für „den 
weisesten“ erklärt hatte. 
hier mit der kritischen Sonde einzusetzen, lehnt 
er die schon von Kolotes (Phil. adv. Col. p. 1116) 
und Athenaios (V218 E) behauptete Ungeschicht- 
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lichheit des Orakelspruches ab. Ich mache 
bei dieser Gelegenheit auf die gelehrte Ab- 
handlung in Heumanns Acta philosophorum 
(Halis Sax. 1715) Tom. I p. 472—500 auf- 
merksam, der das Orakel für eine nach Sokrates’ 
Tod aufgekommene Legende hält. Eine andere 
Erklärung versuchte ich im Korr.-Bl. f. d. 
höheren Schulen Württembergs 1910 S. 81ff. 

Eigenartig ist die Auffassung von Sokrates’ 
Verhalten bei seinem Prozeß in der gleichfalls 
griechich geschriebenen Vorrede von I. Kohler. 
Er wiederholt nicht nur den alten Vorwurf, 
daß Sokrates nicht seine Speisung im Prytaneion 
hätte beantragen sollen, sondern weist auch 
darauf hin, daß es bei den katholischen Natur- 
rechtslehrern als ein Fehler angesehen werde, 
daß S. nicht aus dem Gefängnis entflohen sei. 
Vom juristischen Standpunkt aus aber betont 
er, daß kein Bürger die Verpflichtung habe, 
ein ungerechtes Urteil über sich ergehen zu 
lassen. Auch das attische Recht habe ein 
„Restitutions- und Wiederaufnahmeverfahren“, 
die &lxn bevöopaprupı.@v, gekannt, in das man 
neuerdings durch einen Hallenser Papyrus 
(Dikaiomata. Auszüge aus alexandrinischen 
Gesetzen und Verordnungen, herausg. von der 
Graeca Hallensis. Berlin, Weidmann 1913, 
und dazu Kohler, Der Hallenser Papyrus, 
Z. f. vergl. Rechts wissenschaft XXX, 1913, 
S. 318 fl.; XXXII, 1915, S. 321 ff.) genaueren 
Einblick gewonnen habe. Daß Sokrates davon 
keinen Gebrauch gemacht habe, sei eine Ver- 
fehlung -gegen die Pflicht des Lebens infolge 
„ethischer Hypertrophie“ gewesen. Wir werden 
dem Berliner Gelehrten für seinen juristischen 
Beitrag zur Beurteilung des Sokratesprozesses 
gewiß dankbar sein; aber das Recht, dem S. 
vorzuschreiben, wie er hätte handeln sollen, 
müssen wir ihm absprechen. „Recht hat ein 
jeder eigener Charakter, der übereinstimmt mit 
sich: selbst.“ Dieses Dichterwort gilt nicht nur 
von den sog. Herrenmenschen, auf die es zu- 
nächst gemünzt ist, sondern erst recht von den 
großen sittlichen Persönlichkeiten, die das leben- 
dige Gewissen der Menschheit sind und in deren 
Reihe auch Sokrates gehört. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Georgios Oikonomos, Kepnrilovres. (S.-A. aus 
dem "Apyxatroloyıxöv Asırlov 1920—21.) Athen 1922. 

Den Ausgangspunkt dieser kleinen gehalt- 
vollen Studie bildet eine der beiden köstlichen, 
mit Reliefschmuck in feinstem archaischen Stil 
verzierten Statuenbasen, die. kürzlich auf athe- 
nischem Boden zutage getreten sind, heraus- 
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gelöst aus dem Verbande einer alten Mauer, 
die man anfangs für die Themistokleische hielt, 
eine jetzt zweifelhaft gewordene Bezeichnung. 
Unter den Darstellungen fällt eine durch ihre 
bisherige Einzigartigkeit besonders auf: eine 
Gruppe von sechs nackten Knaben beim Ball- 
spiel, zu dessen Ausführung sie sich halblanger, 
am oberen Ende gekrümmter Stäbe bedienen, 
wie sie ganz ähnlich beim englischen hockey 
Anwendung finden. Was ist das für ein Spiel? 
Läßt sich seine Spur in unserer sonstigen Über- 
lieferung nachweisen, sein Name bestimmen? 

Diese Frage sucht der Verf. zu beantworten 
und zieht dazu eine Notiz in Pseudo-Plutarchs 
Leben des Isokrates. heran: „Adyerar òè xal 
xepnricar St mais Gy dvdxerrat yàp èy dxpo- 
het yahxoðs èv t oparplorpa av ’Abbroöpwv 
xepntilwv Eu vais y, ós elnöv nyes. Hier 
ist das Wort xepntiGeıv von den Herausgebern 
nicht verstanden und deshalb in das bekanntere 
re, , emendiert worden, und so hat das 
Erzbild des rossetummelnden Knaben Isokrates 
Eingang in unsere Literatur gefunden. Auch 
die Glosse bei Hesych: xeprtisar-Basavicaı hat 
das Wort nicht retten, sein Verständnis nicht 
fördern können; es hat sich auch dort eine 
Emendation gefallen lassen müssen. 

Nur der alte Faber im Agonisticon I, 6 hat 
eine Erklärung zu geben versucht: „ac tametsi 
alibi hoc verbi legere non memini, equidem ad 
pilae lusum ita refero ut xepnrloa: esset cornu 


pilam sive follem impellere: cornu autem hoc | 


est operimento corneo, pugnis aut ex- 
tremis brachiis aptato.“ Hier ist, auf dem Wege 
etymologischer Herleitung des xepyrlčew aus 


xépaç, wenigstens eine plausible Interpretation | 
des Wortes gefunden und diesem Daseins- | 


berechtigung verliehen worden, während die An- 
passung an das Ballspiel zunächst hypothetisch 
bleiben mußte. Wie glücklich auch dieser Ein- 
fall, wie scharfsinnig und treffend die Kombi- 
nation war, das wird nun nach Oikonomos durch 
die bildliche Darstellung auf der athenischen 
Statuenbasis erwiesen. Da erscheinen Ball- 
oder Kugelspieler, die zwar nicht mit einem 
„operimentum“, aber mit hornartig ge- 
krümmten Stäben ibrer sportlichen Betätigung 
obliegen, und diese bezeichnende, in die Augen 
fallende Form des sportlichen Gerätes und seine 
Handhabung, die auf dem Relief so verblüffend 
wirkt, hat, so meint O., dem Spiel seine Be- 
nennung als „xspntiewv“ eingetragen. 


Mir scheint diese Schlußfolgerung des griechi- 


schen Forschers überzeugend, und ebenso die 
weitere, die er von den so gewonnenen xepytt- 
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Covres der Reliefbasis auf die Statue des jungen 
Isokrates auf der Akropolis zieht. Auch er 
war als Ballspieler dargestellt, eine Auffassung, 
die an Wahrscheinlichkeit gewinnt, ja fast un- 
abweisbar wird, wenn man den Aufstellungsort 
„ev tă oparplorpa av Abdbnpöpwv in Rech- 
nung zielt: es ist klar, wie viel besser als ein 
Rossetummler (xeAntifwv) an diese Stelle ein 
Ballspieler passen will, eine motivische Be- 
zeichnung, die in dem aufgewiesenen örtlichen 
Zusammenhange geradezu bodenständigen Cha- 
rakter gewinnt. 

Und endlich: Wenn man bisher den erst 
durch Emendation gewonnenen Isokrates „xein- 
t{Cwv“ in eine Reihe zu stellen pflegte mit den 
„celetizontes“pueri*, die Plinius h. n. XXXIV, 
75 und 78 unter den Werken der Kanachos 
und Hegias aufführt, so ist nunmehr umgekehrt 
mit O. die Frage aufzuwerfen, ob nicht die 
Lesart des Plinius vielmehr einer Emendation 
bedarf, ob nicht auch dessen pueri, wie der 
Knabe Isòkrates nach der neugewonnenen Er- 
klärung, ceretizontes waren. Der Schluß ist 
nicht zwingend; einer Vermutung der Art kann 
man sich aber bei dem Gleichklang der Worte 
nur schwer erwehren, um so mehr, als die 
celetizontes immer etwas Ungreifbares behalten, 
während die ceretizontes durch die athenische 
Basis so sinnfällige Erscheinung geworden, so 
fest auf die Füße gestellt sind. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Die Kunst der Hethiter. Mit einer Einleitung 
von Otto Weber. (Orbis pictus, Weltkunst- 
Bücherei, hrsg. von Paul Westheim, Band 9. 
Berlin, Wasmuth. 20 S., 24 doppelseitige Tafeln 
Geb. 30 M. 

Dies Buch ist so recht ein Zeichen davon, 
wie sehr die Hethiter in den Vordergrund ge- 
rückt sind. Noch vor wenigen Jahren wußte 
selbst die Wissenschaft wenig von ihnen. Das 
ist mit einem Schlage anders geworden, für 
das Gebiet der Geschichte und Sprache durch 
die Aufdeckung des Staatsarchivs von Hatti 
an der Stelle des heutigen Boghazköi durch 
Hugo Winckler, für das Gebiet der Kunst durch 
die Ausgrabungen der Engländer in Karke- 
misch und von Oppenheims im Tell Halaf. So 
ist es sehr zu begrüßen, daß hier weiteren 
Kreisen in dem Abriß von Otto Weber ein 
zwar knapper, aber abgerundeter und anziehen- 
der Überblick über die geschichtlichen und 
kulturgeschichtlichen Fragen gegeben und durch 
die sorgfältig ausgewählten Abbildungen die 
Kunst dieses noch in vielem so rätselvollen 
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Volkes anschaulich gemacht wird. Papier und 


Wiedergabe der Bildwerke verdienen unein- 


geschränktes Lob. 


Hiddensee b. Rügen. Arnold Gustavs. 


PaulysReal-Encyclopädie derelassischen 
Altertums wissenschaft. Neue Bearbeitung. 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mit- 
wirkung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von 
Wilhelm Kroll und Kurt Witte. Zweite Reihe 
(R—Z). Dritter Halbband: Sarmatia — Selinos. 
Stuttgart, Metzler. Sp. 1—1264. gr.8. 100 M. 

Wieder ein tüchtiger Schritt der Vollendung 
entgegen! Von der Fülle des Materials, das 
in dem neuen Halbbande verarbeitet ist, können 
sich nur sorgfältige Benutzer einen richtigen 

Begriff machen. Ich hebe ganz weniges heraus, 

das mir besonders beachtenswert erscheint. 

Den größten Raum von allen (106 Sp.) 
nimmt diesmal der Artikel „Satrap“ von Leh- 
mann-Haupt ein, der in 15 Abschnitten den 

Gegenstand allseitig beleuchtet. Nächstdem 

ist am ausführlichsten die Behandlung der 

griechischen Scholien durch Gudeman (79 Sp.). 

„Eine Übersicht über die Entwicklung der S. 

soll im Supplement erscheinen.“ Derselbe Ge- 

lehrte hat den Grammatiker Satyros besprochen 

(7 Sp.), B. A. Müller den Grammatiker Seleukos 

(6 Sp.). Dichter und Stoffe des Satyrspiels 

durchmustert Aly, daran schließt er Bemer- 

kungen über das Scenischö und über die po- 
etische Form der Stücke (12 Sp.). Die Ent- 
wicklung der Gattung Satura stellt W. Kroll 
dar (7½ Sp.). Über verschiedene Gegen- 
stände der Antiquitäten werden wir belehrt 
durch E. Lammert (f) und F. Lammert 

„Schlachtordnung“ (59 Sp.), Weinberger und 

Gaerte „Schrift“ (31 Sp.), Ziebarth „Schulen“ 

(gegen 10 Sp.), Hug „Schuh“ (17 Sp.), Korne- 

mann, Scriba“ (9 Sp.), Seeck „ Serinium“ (11 Sp.), 

Nilsson „Saturnalia“ (10 Sp.). Auf mytho- 

logischem Gebiete bewegen sich Roeder „Satis“ 

(14 ½ Sp.), Schwenn „Selene“ (8 Sp.), Zwicker 

„Sarpedon“ (gegen 12 Sp.), Keune „Saxanus“ 

(gegen 42 Sp.) und „Sedatus“ (11 Sp.). Die 

Prosopographie ist vertreten durch Stähelin in 

dem Artikel „Seleukos“ (39 Sp.) und Münzer 

namentlich in dem Artikel „Scribonius“, worin 

besonders hervortreten C. Seribonius Curio 10 


(6 Sp.) und 11 (8 Sp.), die Ethnographie und 


Geographie durch K. Kretschmer „Sarmatia“ 
(12 Sp.), „Seythae“ (20 Sp.) und „Seythia“ 
(4 Sp.), Keune „Scarponna“ (5 ½ Sp.), „Scotti“ 
(über 8 Sp.), „Seduni“ (5 Sp.), „Segusiavi“ 
(gegen 13 Sp.), Rappaport „Saxones“ (17 Sp.), 
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Streck „Seleukeia am Tigris“ (36 Sp.), Honig- 
mann „Seleukeia Pieria“ (15 ½ Sp.) und Ziegler 
„Segesta“ (14 Sp.). Kulturgeschichtlich über- 
aus interessant sind die Auseinandersetzungen 
von W. Kroll über Schiffahrt (11 ¼ Sp.) und 
Seeräuber (über 6 Sp.). Reichlich bedacht ist- 
endlich die Naturwissenschaft, und zwar die 
Zoologie durch Orth „Schaf“ (27 Sp.) und 
„Schwein“ (14 Sp.), Gossen „Schwalben und 
Segler“ (10 Sp.), „Schwan“ (9 ½ Sp.), „Schmetter- 
ling“ (uber 16 Sp.), Gossen-Steier „Schildkröte“ 
(6 ½ Sp.), „Schlange“ mit einer Ergänzung 
durch Hartmann über die Schlange in Mytho- 
logie und Kult (zusammen 63 Sp.), „Schollen“ 


(6 Sp.) und „Schnecke“ (29 Sp.), die Minera- 


logie durch Blümner „Schwefel“ (5 Sp.). 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Classical Philology. XVII, 3. | 

(187) G. Smith, Early greek codes. Die Auf- 
zeichnungen der Gesetze beginnen im 7. Jahrh, in 
den Kolonien: Gesetze des Zaleukos im achäischen 
Lokris, des Charondas im ionischen Katana, des 
Diokles im dorischen Syrakus. Diese wurden 
weiter verbreitet; die Gesetze des Charondas 
kommen nach der Insel Kos und nach Mazaka in 
Kappadokien! Die Gesetzgeber, z.B. Zaleukos und 
Lykurgos, machten weite Reisen. Die Gesetze 
wurden an Mauern und Steinpfeilern bekannt ge- 
macht; sie bezogen sich auf die verschiedensten 
Gegenstände der Rechtspflege. — (202) J. Revay, 
Horaz und Petron. Das Satirikon Petrons ist eine 
richtige Satire sowohl nach den Motiven wie nach 
der Tendenz; Petron zitiert Hor. carm. III I, 1, 
auch kannte er Horaz gründlich. Die Cena Trimal- 
chionis ist ebenso satirisch wie bei Horaz die Cena 
Nasidieni, auch in der Technik und in der Tendenz. 
Ferner bestehen stoffliche Übereinstimmungen; dem 
Einsturze des Baldachins bei Horaz entspricht bei 
Petron die Öffnung der Decke. Auch anderes hat 
Petron lediglich nach Horaz gedichtet. — (213) M. 
Bolling, On the interpolation of certain Homeric 
formulas; besonders in der Einführung der Reden, 
worin Handschriften, Papyri und Scholien von- 
einander abweichen. — (222) H. Bolkestein, The 
exposure of children at Athens and the Exxvrpl- 
orptat. Die Aussetzung geschah in einer yörpa, aber 
das yvrplčev fand auch zu rituellen Zwecken statt. 
— (240) P. Shorey, The logic of the Homeric simile. 
Die Gleichnisse sind ein Schmuck des homerischen 
Epos, den andere Epen, Beowulf, Kalewala, nicht 
besitzen. In der Form entsprechen sie dem geo- 
metrischen Stil, im Inhalt dem Realismus der my- 
kenischen Kunst. — (260) P. Charlesworth, The 
banishment of the elder Agrippina. Nach Tacitus 
Ann. V 8 erfolgte die Verbannung nach Livias 
Tode, nach Sueton Calig. 10 vorher. Tacitus scheint 
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einer Überlieferung zu folgen, welehe die Familie 
des Germanicus als ein Opfer des argwöhnischen 
Kaisers hinstellte. (261) P. Shorey, Plato 
Euthyd. p. 304 E: obrod ydp xs elrev tols ĝvópact 
ist gegen Isokrates oder einen seiner Anhänger ge- 
richtet; coc ċvóuasıy bezieht sich nur auf den Stil, 
Vgl. Menex. 235 A, Phaedr. 257A u, a 


Revue archéologique. XY, Mai/Juni 1922. 

(211) J. Carcopino, Le tombeau de Lambiridi 
et l'hermèétisme africain. Das 1918 gefundene Grab 
der Cornelia Urbanilla enthält außer dem Sarko- 
pbag ein Mosaik mit der Inschrift: Oòx Huy — ye- 
von — 00x elul — oò péis pon Das Bild stellt 
Asklepios als Erretter der Seele dar und entspricht 
der Inschrift auf dem Sarkophag: Zwdelo« èx ne 


zwösvov. — (302) S. Reinach, Un témoignage in- 
direct et inapergu sur le druidisme. Plutarch, Ly- | 


curgus, erzählt, daß Lykurg auch Libyen und Iberien 
besuchte, und beruft sich auf Aristokrates, der die 
kriegerische Erziehung der Spartaner von den 
Druiden herleitet; seine Quelle ist Poseidonios. 
Gallien ist also die Heimat der Spartanertugenden! 
— (319) J. Six, L’ouvrage de Pénélope. Vergoldete 
Terrakotta attischen Ursprungs, 5. Jahrhundert. 


1. Odysseus und sein Hund Argos. 2. Penelope, 


webend, aber anders als Homer berichtet; sie hält 
das Gewebe, das sich durch einen Handgriff wieder 
lösen läßt. 


Revue des sciences religieuses. II, 4. 

(459) J. Viteau, Sur le prologue de S, Jean. 
Vs. 6- 8 unterbrechen den Gedankengang von Vs. 
1—11 und gehören hinter VS. 18; Vs, 18 ist ein un- 
nötiger, wertloser Zusatz. In Vs.18 ist ô povoyevis 
ohne den Zusatz von Yeös oder vióç zu lesen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


v. Bissing, Das Griechentum und seine Weltmis- 
sion. Leipzig 21: Orient. Lit.-Ztg. 25,11 Sp. 480 f. 
‘Der Versuch, unsere Zeit im Altertum zu spie- 
geln, bleibt ganz in Äußerlichkeiten Run, A. 
Scharff. 

Buddeuhagen, Fr., Ilepl yápov. e poe- 
tarum philosophorumque Graecorum de matri- 
monio sententiae, ex quibus mediae novaeque 
comoediae judicia locique communes illustrentur. 
Pars I. Zürich 19: D. L. 41 Sp. 911 f. Besprochen 
von W. Nestle. 

Bultmann, R., Die Geschichte der sy nopti- 
gehen Tradition. (Forschungen zur Religion u. 
Lit. d. A. u. N. T., N. F. 12). Göttingen 21: 
Museum 30, 3 S. 79. Bedeutender Beitrag zur 
Untersuchung der literarischen Formen der syn- 
optischen Uberlieferung und der Geschichte 
ihrer Entwieklung'. H. Windisch. 

Cruveilhier, P., Les prineipaux résultats des nou- 
velles de Suse. Paris 21: Museum 20, 3 S. 76. 
Zeigt gesundes Urteil. H. Th. Houtsma. 

de Brouwer, P. C., Muller, Izn. F. en Slijper, E. 


Latijnsche leergang voor Gymnasia en Lycea. 
Deel I. Buigingsleer door E. Slijper. Oeferningen 
bij de buigingsleer door P. C. de Brouwer en E. 


Slijper. Groningen — Den Haag 21: Museum 
30, 3 S. 83 fl. Trotz mancher Ausstellungen 
empfehlenswert’. Brinkgreve. i 


Drerup, E., Homerische Poetik. Erster Band: 
Das Homerproblem in der Gegenwart von E. 
Drerup. Würzburg 21: Museum 30, 3 S. 61 ff. 
Klar und frisch in markantem Stil schreitet die 

Darlegung vorwärts mit ruhiger Festigkeit. 

J. Vürtheim. | 

Drerup, E., Homerische Poetik. Dritter Band: 
Die Rhapsoden der Odyssee. Von Fr. Stürmer, 
Würzburg 21: Museum 30, 3 S. 62 ff. Stürmers 
Buch hat uns bei aller Schätzung des Gebotenen 
für Drerups Methode nicht entflammt. Vielleicht 
glückt es Drerup selbst mit der Ilias’. J. Vürt- 
heim. 

Ebert, M., Südrußland im Altertum. Bonn 21: 
‚Orient. Lit.-Ztg. 25,12 Sp. 496 f. Das ausgezeich- 
nete Handbuch verdient alle Anerkennung und 
allen Dank’. J. Ailio. _ | 

Galbiatius, J., De . fontibus M. Tullii Ciceronis 
librorum qui manserunt de re publica et de legi- 
bus quaestiones. Mailand 19: Ð. L. 43 Sp. ie 
Abgelehnt von O. Plasberg. 

Gelzer, M., Cäsar der Politiker und nn: 
Stuttgart 21: D. L. 41 Sp. 914 fl. Ein leises Be- 
dauern darüber kann nicht unterdrückt werden, 
daß der wissenschaftlichen Solidität, der historisch 
begründeten Urteilskraft und dem politischen 
Verständnis die Darstellungsart nicht voll ent- 
spricht. E. v. Stern. 

Güntert, H., Von der Sprache der Götter und 
Geister. Halle a.S. 21: D. L. 43 Sp. 952 fl. Das 
Sachliche in dem Buche ist besser als das Lin- 
guistische, A. Jacobsohn. 

Hasebroek, J., Das Signalement in den Papyrus- 
urkunden (Papyrusinstitut Heidelberg, Schrift 3). 
Berlin u. Leipzig 21: Museum 30, 3 8. 78. Gegen- 
über den Aufstellungen von Fürst heilsames Kor- 
rektiv infolge der nüchternen Beweisführung“. 
M. Engers. 

Hopfner, Th., Griechisch-ägyptischer Offenbarungs - 
zauber. Leipzig 21: D. L. 42 Sp. 930 f. Sehr 
dankenswerter und sorgfältiger Beitrag zur Reli. 
gionsgeschichte der Spätzeit'. M. P. Nilsson. 

Klingner, Fr., De Boethii Consolatione Philo- 
sophiae (Philologische Untersuchungen, hrsg. v. 
A. Kießling und U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
27. Heft). Berlin 21: Museum 30, 8 S. 66. Be- 
stätigt das Urteil von Praechter (Überweg-Heinze 
I 678): diese Consolatio ist weder in der Form 
noch im Inhalte eine originelle Leistung ihres 
Verfassers’. Ferd. Sassen. 

Kreller, H., Erbrechtliehe Untersuchungen auf 
Grund der gräco-ägyptischen Papyrusurkunden. 
Leipzig 19: Orient. Lit.-Zig. 25, 11 Sp. 429 f. Vor- 
züglicheg Buch’. M. San Nicolò. 


So 
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Leisegang, H., Pneuma hagion. Leipzig 22: D. 
L. 41 Sp. 907 ff. Gediegenes Buch’, H. Windisch. 

Lönborg, S., Der Klan. Jena 21: D. L. 41 Sp. 918f. 
Durchsichtige und insofern auch für den Laien 
zur Einführung in ethnologische Probleme sehr 
geeignete Schrift. A. Walther. 

Nachmanson, E., Hippokrates och hans tid. Stock- 
holm 22: D. L. 42 Sp. 933 f. Gewährt schon als 
stilistische Leistung vollen Genuß’, . U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff. 

Reitzenstein, K., Die hellenischen Mysterienreli- 
gionen nach ihren Grundgedanken und Wirkungen. 
Vortrag ursprünglich gehalten in dem wissen- 
schaftl. Prediger verein f. Elsaß-Lothringen. 1909. 


q 2. umgearb. Aufl. Leipzig u. Berlin 20: Museum 


30, 3 8. 82 Æ. Leidet an denselben Mängeln wie 


die 1. Aufl, (vgl. Museum XXII, 1914). K. H. E. 


de Jong. 

Rosenberg, A., Einleitung und Quellenkunde zur 

römischen Geschichte. Berlin 21: „Museum 30, 3 

S8. 73. Verdienstlich'. A. G. Roos. 

Salonius, A. H., Vitae patrum. Lund 20: D. I. 
42 Sp. 984 f. Außerordentlich wichtige Bereiche- 
rung unserer Kenntnis, unseres Verständnisses des 

Spütlateinischen . P. Lehmann. 

Schurter, H., Die Ausdrücke für den „Löwenzahn“ 
im Galloromanischen. Halle 21: Museum 30, 3 
S. 70. Methodische, mühsame wissenschaftliche 
Arbeit. B. Weerenbeck. 

Silviae vel potius Astheriae Peregrinatio ad Loca 
Sancta, hrsg. v. W. Heraeus (Sammlung vulgär- 
lat. Texte). 21: Museum 30, 3 S. 66. Der Ausgabe 
eines für Theologen und Philologen wichtigen 
Textes wünscht weite Verbreitung’ K. Sneyders 
de Vogel. 

Tausend, F. J., Studien zu attischen Festen (An- 
thesterien, Askolien ‚Diomeen) nach den Aristo- 
phanes scholien, insbes. nach Didymos. Würz- 
burg 20: Museum 30, 3 8. 77. Kleiner Beitrag 
zum Studium der Aristophanesscholien; wimmelt 

. von Druckfehlern'. W. J. W. Koster. 

Vendryes, J., Le Langage. (L' Evolution de PHu- 
manité, t. 8.) Paris 21: Museum 30, 3 S. 57 fl. 
Empfehlenswert'. A. Kluyver. 

Wiedemann, A., Das alte Ägypten. Heidelberg 20: 
Orient. Lit.-Zig. 25, 12 Sp. 500f. Ein lebendiges 
Bild der Kulturentwicklung ist nicht gegeben, 
aber die Literaturnachweise sind soweit vollstän- 
dig, wie sich das überhaupt erreichen läßt’. M. 
Pieper. 

Wirth, H., Homer und Babylon. Freiburg i. B. 
21: Orient, Lit, -Ztg. 25, 12 Sp. 514 f. Zeigt eine 
staunenswerte Belesenheit, bietet eine Fülle von 
Anregungen, auf dem Gebiete der Orientalistik 
aber mancherlei Unrichtiges'. A. Ungnad. 

Wundt, M., Plotin. Leipzig 19: D. L. 43 Sp. 951. 
‘Interessante Studie. Geht in Ablehnung der 
üblichen Darstellung des N euplatonismus zu l weit; 
4. Schmekel. 
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Mitteilungen. 


Die Wiedergabe des griechischen -- im 
Lateinischen. 
(Schluß aus No. 2.) 

Auch für die Feminina ist es durchaus gesetz- 
mäßig, daß ei auf lateinischem Boden als ë begegnet. 
Ausnahmslos scheint das für ‚diejenigen Feminina 
gegolten zu haben, „quae per adiectionem assumunt 
a apud Graecos, ut Anıdım , Deiopea, Kadlıdar, 
K, Calliopēa (p. 40,13 ff). Schwer verständ- 
lich ist das unmittelbar folgende: „nam in ilis“, 
heißt es da, „quae in ia solum desinunt apud Grae- 
cos raro fit hoc, ut Argia, Alexandria, Nicomedia, 
Langia, Lampia"; es schließen sich daran an die 
bereits oben erwähnten Zitate aus Statius für Argia 
und Langia, denen aber noch Theb. IV 290 mit 
Lampia vorangeht. Die angeführten Worte wollen 
augenscheinlich besagen, daß, wo keine Weiter- 
bildung wie in Anıdzn Axté mei, Kaıörn Kc 
vorliegt, bisweilen (raro) auch sich ia = ei im Latei- 
nischen vorfindet. Das können wir aus p. 41, 6 er- 
kennen, wo hinter dem letzten Zitat aus Statius 
die Bemerkung folgt: „ raro autem diximus propter 
Medeam, plateam“, wo Hertz unrichtig Plateam mit 
großen Anfangsbuchstaben geschrieben hat, Jedoch 
so, wie der Text bei Priscian vorliegt, kann die An- 
gabe des Caper nicht gelautet haben; das ist auf 
den ersten Blick klar. Die Konfusion ist noch er- 
höht dadurch, daß Alexandria, Nicomedia von anders- 
her mitten unter Argia, Langia, Lampia hinein- 
geraten sind. Sie gehören nämlich in die Regel 
über die Städtenamen auf s, die uns glücklicher- 
weise p. 73, 1 ff. mitgeteilt wird: „inveniuntur tamen 
auctores freguenter in nominibus urbium in eia de- 
sinentium apud Graecos varia proferenies Alexandria - 
et Alexandrea, Antiochia et Antiochda. Cicero pro 
Deivtaro: speravit credo difficiles tibi Alexandreae fore 
exitus?) Tamen et Alexandrea dicitur. Horatius in 
ILL carminum: 

nam tibi quo die 
Portus Alexandreae supplex 
Et vacuam patefecit aulam.“ 

Während sich also sonst seltene Abweichungen | 
von der Norm erst bei Statius vorfanden, herrschte 
in bezug auf die Städtenamen bereits in Ciceros 
Zeit Unsicherheit. Und das hat wohl seine guten 
Gründe. ’Arekavöpefa und Avtidveia sind in einer 
Zeit entstanden, da in den Gegenden, in denen diese 
Städte lagen, das eı bereits die Vereinfachung zu ı 
durchgemacht hatte. Die Römer haben diese Namen 
sicherlich in der Form Alexandria und Antiochia 
kennen gelernt und, wo uns in ihrer Überlieferung 
ein Alexandrea und ein Antiochea entgegentreten, 
da sind jene Formen wohl von den Gebildeten der 
Nation nach Analogie der einmal festgestellten 


%) Clark schreibt in der Oxforder Ausgabe der 
Rede 9, 24 Alexandreae, ohne im Apparat etwas an- 
zumerken, 


‘des Servius zur ersteren vermuten: 


69 [No. 3). 


Regeln umgemodelt worden, und es entsprieht diesem 


Verfahren, wenn Varro de 1 1. V 20, 100 Alexandrea 
schreibt.. Genau so darf man über das Nebenein- 
anderhergehen von Nicomedia und Nicomedea, von 
Laudicia und Laudicea urteilen. Die Grammatiker 
der späteren Zeit aber, in der bereits gar kein Unter- 
schied mehr zwischen e und ı in der Aussprache 
bestand, haben sich infolgedessen in den von der 


alten Tradition aufgestellten Vorschriften nicht mehr 


zurecht gefunden; daher die der ne bedürf- 
tigen Sätze bei Priscian. 

Ganz vereinzelt endlich steht das p. 24. 17 an- 
hangsweise erwähnte „yopel« chorea e puenultima modo 
correpta modo producta.“ Veranlassung zu diesem 
Zusatz haben wohl die Stellen aus Vergils Aen. VI 
644 und IX 612 gegeben; das lassen uns die Worte 
/ | „CHOREA4S 
‘re -corripuit propter metrum; alibi ait secundum na- 
turam, ut, iuvat indulgere. choreis: ergo aut systolen 
fecit aut antithesin e pro ei ponens: nam Graecum 
est nomen.“ - 


Bei den übrigen römischen Nationalgrammatikern 


wird, so viel ich sehe, dieses von Priscian behandelte 
Problem nicht erwähnt. Doch stimmt mit der aus 
ihm sich ergebenden Tradition die Anweisung über- 


. ein, die in der sog. Orthographia Capri VII 94,13K 


enthalten ist: „Odea musea serapea isea mausolea 
caducea dicendum“ ; auch sie geht höchst wahrschein- 
lich in letzter Instanz auf Flavius Caper zurück, 


bis wie weit, muß fraglich bleiben. Zum ursprüng- 


lichen Bestand dürfte caducea nicht gehören, da es 
als Lehnwort kurzes e hat. Höchst bezeichnend 
aber ist es, daß gerade hier die Schreiber entgegen 
der durch den Sinn erforderten Schreibung z. T. zu 
dem ihnen geläufigeren i gegriffen babon; serapia 
steht in BC, mausolia in C. 

. Dünn gesät sind die Spuren, die die gramma-. 
tische Tradition über den fraglichen Gegenstand in 
der Scholienliteratur hinterlassen hat, und es ist 
sehr erfreulich, daß wir nicht auf diese allein an- 
gewiesen sind. Nur Servius kommt ein paarmal 
auf die Gestaltung griechischer, et enthaltender 
Wörter-durch Vergil zu sprechen. Was er darüber 
aussagt, ist zu allgemein gehalten und durch seine 
Dnvollständigkeit irreführend. Seine Angabe über 
die wechselnde Quantität von chorea ist schon vorhin 
angeführt worden. Er bemerkt ferner zu Aen. I 257: 

„omnia quae apud Graecos ei diphthongon habent, apud 
Latinos in e productum convertuntur, ut Kubipea 
Cytherea, Alvelas Aeneas, Migea Medea.“ Ähnlich 
heißt es zu III 108: „amat Vergilius declinationes 
Graecas salva regulae reverentia in Latinas convertere, 


ei diphthongon in e longum mutans, ut Alveſac Aeneas, 


Mera Medea, Polſxetov Rhocteum.“ In Einklang damit 
wird zu III 694 gesagt: ALPHEUM quia Graece 
AMeioc facit ut Alvelas Aeneas, Mhea Medea“). 


4) Dahin gehört auch, was bei VI 505 steht: 


„sane Rhoeteium dicitur et fecit Rhoeteum, sicut est 


Cytherea pro Oythereia“, wo Thielo mit Recht Polreiov 
‚und Kudipsa zu schreiben vorschlägt. | 
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Eine Ausnahme nimmt Servius zu Buc. 6, 2 an: 
„THALIA musa scilicet. Et graece ait: nam Latine. 
Thalea debuit dicere, sicut Kußtpera Cytherea; sed pro- 
pter euphoniam contempsit ius regulae et ideo in grae- 
citate permansit.“. Das beweist aber nichts gegen 
die Gültigkeit des aus Priscians Erörterungen sieh 
ergebenden Gesetzes, das ja ausdrücklich an- 
erkannt wird; wir dürfen vielmehr daraus nur ent- 
nehmen, daß Servius hier ein schlechter Vergiltext 
vorgelegen hat. Die beste Überlieferung bietet die 
von Festus p.492, 20 für die frühere Zeit bestätigte 
Form Thalea, die auch Ribbecks Billigung gefun- 
den hat. 

Wenden wir nun die sich aus den Mitteilungen 
der Alten ergebende Regel auf den Spezialfall an, 
der zu meiner r Untersuchung gr Veranlassung ge- 
geben hat. 

Wenn wir ung an dasjenige erinnern, was wir 
oben No. 2 Sp. 47 von der Lehre des Flavius Caper 
über die Masculina kennen gelernt haben, so läßt 
sich die Folgerung nicht abweisen, daß noch gegen 
‚das Ende des 2. nachchristl. Jahrh. Dareus die allein 
gebräuchliche Form gewesen ist. Dem Material, 
mit dem Sigwart a. a. O. seine gegenteilige An- 


sieht begründen zu können glaubt, darf keine Be- 


weiskraft beigemessen werden. Er beruft sich vor 
allem auf die Inschriften. Für die Form Darius 
bringt er vier Fälle bei. Davon ist der eine CIL 
IV 5308 ganz unsicher. Die Inschrift „scheint 
den Dativ Dario zu bieten.“ Da es sich um 
eine pompeianische Wandkritzelei handelt und wir 
nicht wissen, wer ihr Urheber war, so würde 
diesem Zeugnis auch dann kein Gewicht beizulegen 
sein, wenn die Auffassung von Dario als Dativ des 
Eigennamens über allen Zweifel erhaben wäre. 
Ebenso minderwertig ist das Verwünschungstäfel- 
chen von Hadrumetum mit dem Pferdenamen Da- 
rius bei Audollant, Defexion. Tabell. 272 A 8. 


Denn das im Stalle gebräuchliche Latein kann für 


unseren Zweck nicht in Frage kommen. Auch die 
beiden noch übrigen Inschriften CIL VI 20880 
(Grabschrift eines D. Iunius Dareus, der vermutlich 
seine ehemalige Mitsklavin Iunia Fortunata ge- 
heiratet hatte) und X 4345 „da und casale di Ca- 
pua“: „Sex. Darius lib.“ stammen aus Kreisen, 
die für die Feststellung eines korrekten Lateins am 


wenigsten maßgebend sind; vgl. auch meine Be- 


merkungen N. Jahrb. VII (1909) 180 ff. 


Mindestens. ebensoviel Gewicht haben wir auf 
die beiden Inschriften zu legen, die die Schreibung 
Dareus aufweisen, obwohl Sigwart mit. nichtigen 
Gründen die Bedeutung. dieser Urkunden abzu- 
schwächen bestrebt gewesen ist. Da haben wir 
zuvörderst CIL VI 10046, 1,19 einen „decurio fa- 
miliae quadrigariae T. Atei Capitonis panni cheli- 
donii“ namens M. Vipsanius Dareus. Weil die In- 
schrift nicht mehr vorhanden ist, so müssen wir 
nach Sigwarts Ansicht mit einer falschen Lesung 
rechnen. Das ist eine merkwürdige Begründung! 
Ebensogut könnte jemand Formen auf Inschriften, 


die ihm unbequem sind, als Schreibfehler verdäch- 
tigen. Ein solcher, aber etwas anderer Art, liegt 
hier allerdings vor in der Hs des Pingonius, die 
DAPEO hat. Wäre die Inschrift in dieser Quelle 
allein erhalten, müßten wir das notwendigerweise 
in DAKEO ändern. 

Als noch zweifelhafter wird der Beleg CIL XIII 
10009, 105 hingestellt, der in einem Stempel auf einer 


arretinischen Vase [Evs] besteht. Daß, wie Sig- 


wart urteilt, kaum anzunehmen sei, daß dieser 
Stempel etwas mit dem Namen Dareus zu tun habe, 
dafür liegt doch nicht der geringste Anlaß vor, 

Also kurz und gut: auf Grund der Inschriften 
läßt sich in dieser Frage ganz und gar nichts aus- 
machen. Sie zeigen uns nur, daß in der Kaiserzeit 
die niederen Schichten hinsichtlich der Schreibung 
Dareus und Darius schwankten, und diese Tatsache 
ist für die Herstellung der Orthographie bei den 
Schriftstellern belanglos. 

Noch mißlicher ist es um das handschriftliche 
Material bestellt, das Sigwart herangezogen hat, 
und er selbst muß zugeben, daß solches Material in 
genügender Vollständigkeit schwer zu beschaffen 
sei, „Aa die meisten Herausgeber,nament- 
lich die älteren, auf orthographische 
Dinge, die sie für Quisquilien halten, 
wenig Wert legen“ Es ist das ein Manko, 
das, wie wir sahen, schon Madvig im Jahre 1839 
zu rügen für nötig hielt und das bis auf den heu- 
tigen Tag sich noch immer in sehr unangenehmer 
Weise bemerkbar macht; vgl. auch diese Wochen- 
schr. 1919, Sp. 71 ff. Zudem stellt sich Sigwart auf 
den Standpunkt, daß die ältesten Hss allemal die 
besten und zuverlässigsten sind. Daß das durchaus 
nicht zutrifft, bedarf keines besonderen Beweises, 
Wenn also erst nach 800 n. Chr. die Mehrzahl der 


Codices Dareus schreibt, so werden diese eben auf 
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Stellen. Als man die Regel über den Ersatz des . 
er im Lateinischen aufstellte, wird man z, B. Cie. 
de fin. V 92 „Darei“ in den benutzten Exemplaren 


gelesen haben — die Schrift gehört durchaus zu 
den Büchern, die zu grammatischen Zwecken durch- 
gearbeitet wurden —; sonst hätte man wohl die 
Abweichung bemerkt, ebenso wie in der Rede pro 
Deiotaro die Form Alexandria aufgefallen war. 

Alles in allem aber ergibt sich, daß die Form 
Dareus die älteste erreichbare ist: Sie hätte somit 
als Lemma in den Thesaurus aufgenommen werden 
müssen und nicht die dem Vulgärlatein angehörende 
Form Darius. 

Bei diesen Auseinandersetzungen kam es mir 
nicht darauf an, möglichst viele der einschlägigen 
Beispiele anzuführen, sondern ich wollte nur die 
Richtlinien ziehen, die bei der Behandlung der 
einzelnen Fälle befolgt werden müssen, wenn man 
nicht bei ähnlichen Untersuchungen kläglich Schiff- 
bruch leiden will. Es zeigt sich hier aufs neue, 
wie sehr ich berechtigt war, in der Einleitung zu 
meinem Cominianus (Leipzig 1910) S.2 darauf hin- 
zuweisen, daß die Bedeutung der lateinischen Gram- 
matiker von vielen Gelehrten sehr zum Schaden 
der Forschung unterschätzt werde und diese Spät- 
linge der römischen Literatur eine größere Beach- 
tung verdienen, ais ihnen bisher von wissenschaft- 
licher Seite zuteil geworden ist, 

Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 
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Die Anregung zu dieser Sammlung der Orphioa hat dem Herausgeber schon in seinen Studentenjahren Hermann 
Diels gegeben, dessen Manen dies Buch gewidmet ist, und der bis zu seinem Tode an seiner Vollendung lebhaften 
Anteil genommen hat, wie die Beiträge von ihm in den Addendis zeigen. Es ist versucht, die gesamte nur in Bruch- 
stücken erhaltene Literatur der Orphiker zusammenzufassen, wie es nach dem Meisterwerk des Aglaophamus von 
Lobeck 1885 Eugen Abel mit unzureichenden Mitteln versucht h Hera‘ 

enen für die orphische Bewegung aufgefaßt wird, die nicht nur für das Hellenentum, sondern 

auch für die Anfünge des Ohristentums hervorragende Bedeutung gewonnen hat. Er hat versucht aus den Schrift- 
stellern und auch der Welt der Papyri, Inschriften und Monumente die Bausteine zusammenzutragen und in kri- 
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Dann folgen zunächst die vier Kairener Stücke 
Epitrepontes, Samierin, Perikeiromene, Heros. 
Jedem Stück ist eine Einleitung vorangeschickt | 
und eine Übersetzung mit ziemlich ausführ- 
lichen Bühnenweisungen beigefügt. Diese Über- 
setzung, über deren Wert ich nicht zu urteilen 
wage), ist im allgemeinen in Trimetern und 
Tetrametern gehalten, begnügt sich aber bei 
stark zerstörten Stellen mit einer prosaischen 
Paraphrase. Dann folgt, und das ist ein 
wesentlicher Unterschied von den übrigen neuen 
Menanderausgaben, eine Liste von 77 Stücken, 
aus denen die wichtigeren Fragmente nach 
Kock, Demianczuk (Supplementum comicum) 
und Sudhaus mitgeteilt werden. Auch hier 
steht rechts die englische Übersetzung, sie ist 
aber durchgängig prosaisch, auch wo, wie beim 
Georgos, ganze Szenen gut erhalten sind.. Un- 
gern vermißt man hier die Berliner Reste des 


Misumenos (s. Ber, d. Sächs. Akad. Bd. 71 


[1919] No. 6, 28 fl.) und die freilich un- 
ergiebigen Bruchstücke desselben Stücks aus 
Oxyrhynchus O. P. XIII 1605. Auch die sehr 


1) Mir kommen die Trimeter etwas holprig vor, 
aber das kann an meiner geringen Vertrautheit mit 


moderner englischer Poesie liegen, 
74 
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wertvollen und ziemlich umfangreichen Reste, 
die Vitelli Pap. Grec. e Lat. II 1913, 28 ver- 
öffentlicht hat, sollten nicht fehlen, denn an 
ihrer menandrischen Herkunft ist nicht zu 
zweifeln. Allerdings läßt sich die von Herzog 
(Hermes LI, 1916, 315) vorgeschlagene, von 
van Leeuwen in seiner dritten Ausgabe 177 ff. 
mit Vorbehalt angenommene Zuteilung an die 
Epikleros nach Coppolas Revision des schwie- 
rigen Textes (Riv. Indo-Greco-Italica VI 1922, 
35) nicht aufrechterhalten, aber Allinson hätte 
sie im letzten Abschnitt seiner Ausgabe „Se- 
lections from unidentified minor fragments“ 
abdrucken sollen, Vor diesem letzten Teil 
haben noch die Reste des fünften, namenlosen 
Kairener Stückes als „An unidentified comedy“ 
ihren Platz gefunden. Gewiß wird es vielen 
Benutzern angenehm sein, in dem hübschen 
Bande alle wichtigeren Reste Menanders ver- 
einigt zn besitzen, wenn auch von einer 
wissenschaftlichen Durcharbeitung der litera- 
risch überlieferten Fragmentmassen keine Rede 
ist. 

Weniger Lob als der Anlage kann ich der 
Ausführung der Ausgabe spenden; einen wesent- 
lichen Fortschritt bedeutet sie nicht und ist an 
selbständigem wissenschaftlichen Wert mit der 
ersten amerikanischen Ausgabe von Capps 
(Four plays of Menander) gar nicht zu ver- 
gleichen, 

Eine wirkliche Förderung des Textes der 
Epitrepontes hat Allinson in einem Aufsatz des 
A. J. P. 36, 2 S. 185 ff. beigebracht, wo er 
die beiden Fetzen B2 und Qı richtiger ver- 
bunden zu haben scheint als Sudhaus; aber 
die von ihm für diese Versgruppe vorgeschlagene 
exemplifikatorische Ergänzung ist mir unver- 
ständlich und sicher nicht menandrisch. Von 
den ziemlich zahlreichen neuen Ergänzungs- 
vorschlägen der Ausgabe scheinen mir nur 
wenige glücklich, und manche sind geradezu 
sprachwidrig. Ein besonders schlimmes Bei- 
spiel möchte ich doch mitteilen: Er ergänzt in 
den Epitrepontes Vs. 734 (nach seiner Zählung, 
565 S?) Aa. Elyleı oalpws; Aßp. oapeotar’ 
Spor Ovroıuov, und übersetzt „Char. Is that 
sure? Abr. Perfectly sure. Ask Onesimus“; er 
elidiert also das lange, durch Kontraktion ent- 
standene a des Imperativs púta. Dal so etwas 
einem „Professor of greek literature and history“ 
passiert, ist doch einigermalen peinlich, 

Leipzig. Alfred Körte. 
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Aristoteles Kategorien, Neu übersetzt und mit 


einer Einleitung und erklärenden Anmerkungen 
versehen von Bug. Rolfes. Philos. Bibl. Bd. 8. 
Leipzig 1920, Meiner. VIII, 86 S. 5 Hi 

Aristoteles Perihermeneias, Neu übersetzt 
und mit einer Einleitung und erklärenden An- 
merkungen versehen von Eug. Rolfes. Philos. 
Bibl. Bd. 9. Leipzig 1920, Meiner. 42 S. 

Aristoteles Metaphysik übersetzt und erläutert 
von Eug. Rolfes. 2. verbess. Aufl. Philos. Bibl. 
Bd. 2 u. 3. Leipzig 1921, Meiner. I. Bd. XXIII, 
209 S., II. Bd. 227 S. 

Was ich Phil. Wochenschr. 1920 No. 24 
zu Rolfes’ Übersetzung der Topik geschrieben 
habe, braucht nicht wiederholt zu werden. Die 
Schwierigkeit, einen Zugang zur Gedankenwelt 
des Aristoteles auch dem Anfänger zu weisen, 
hat R. für die Kategorien dadurch überwunden, 
daß er die Isagoge des Porphyrios mit über- 
setzt hat. Die Textauffassung zeugt von voll- 
endeter Meisterschaft; die Prüfung jedes ein- 
zelnen Satzes und Wortes in den Kategorien 
hat mir gezeigt, daß Kirchmanns alte Über- 
setzung nun tatsächlich als kassiert gelten kann. 
Ob aber auch jemand, der nicht den griechi- 
schen Text zu Hilfe nehmen kann, jetzt hat, 
was er braucht, ist mir zweifelhaft. „Die erste 
Definition folgt zwar allen Relativis; allein es 
ist nicht dasselbe, wenn sie relativ sind, und 
wenn sie nach eben dem, was sie begrifflich 
sind, auf anderes bezogen werden.“ Das is} 
doch so gut wie unverständlich. „Die Habi- 
tusse (!) sind auch Dispositionen, die Disposi- 
tionen aber nicht notwendig Habitusse. Denn 
die Iuhaber von Habitussen ...“ Dann doch 
schon lieber die griechischen Termini in deut- 
schen Buchstaben! — Perihermeneias hat er- 
freulicher Weise viel Anmerkungen erhalten, 
welche für die Kürze der Einleitung etwas ent- 
schädigen. Hier wäre die Möglichkeit gewesen, 
unmittelbar in die Aristotelische Logik ein- 


zuführen; die Lehre vom Satze giebt ja das 


ganze Gerüst. — Die neue Auflage der Über- 
setzung der Metaphysik schließt sich noch enger 
an den Kommentar des Thomas an als die 
erste, und wie sehr dies der Schärfe der Inter- 
pretation zugute kommt, kann man prüfen, 
wenn man das vierte Buch in Rolfes’ und Lassons 
Übersetzung Wort für Wort vergleicht. Lassons 
Übersetzung ein Kunstwerk in vollendetem 
Deutsch, aber z. B. das Verhältnis von Kontradik- 
tion und Kontrarietät, wie es Aristoteles gemeint 
hat, kommt durch R. in ganz anderer Klarheit 
heraus. Wenn der Übersetzer hofft, daß seine 
Arbeit „geeignet sei, dem aristotelischen Studium 
neuen Aufschwuug zu geben“, so wäre die Er- 


4 è> 
56 2000 oe 
19 | UZE 7 Ky 2 O \ 5 € 


(27. Januar 1928] 78 


v 
2 


W. 


, t 
47 


a. 
+ 


Y g 
Y 


Dara ” 


— 


E 
k 
a 
4 
5 
a 


——̃ — — — 


Dr er 5 — a z — 
F = rn — r — — e i 
$ E 


7 No. 4) 


füllung Ae Wunsches in der Tat ein ver- 


dienter Lohn. R. verzeichnet — leider — seine 
Abweichungen von früheren Ubersetzungen und 
Interpretationen in den Anmerkungen nur selten; 
aber sie sind zahlreich und, für mich wenigstens, 
wo ich nachgeprüft habe, stets überzeugend ge- 
wesen. 
Heidelberg. - Ernst Hoffmann. 
John Dean Bickford, Soliloquy in ancient 
comedy. Diss. Princeton Univ. 1922. 65 S. gr.8. 
Der. Verfasser dieser auf eine Anregung 
Frank Frost Abbots hin mit Fleiß und vor- 
sichtig abwägendem Urteil, allerdings nicht ganz 
genügender Kenntnis der jüngeren deutschen 
Fachliteratur 1) gearbeiteten Dissertation bemüht 


sich, die Stellung des Monologs im Rahmen der 


antiken Komödie nach allen Seiten zu be- 
leuchten, 
führt von Plautus nach rückwärts zu den Griechen, 
bis zur Archaia. Das Endziel der in acht 
Kapiteln. auf Grund verschiedener Gesichts 
punkte durchgeführten Untersuchung der Mono- 
loge nach ihrer jeweiligen kompositionellen Be- 
deutung ist es, eine für die innere Fortbildung 
des komischen Spiels überhaupt bedeutsame 
Entwicklungslinie zu ziehen. Dazu wird das 
Übergleiten chorischer Funktionen auf den spä- 
teren, mitunter Stasimon und Parabase ersetzen- 
den Monolog besonders betont; in diesem Ab- 
schnitt ist wenigstens (S. 42 f.) gegen die Her- 
leitung der servus currens-Szenen aus mehr 
minder erregten Aufmärschen Aristophanischer 
Chöre (Acharn. 204 ff., Ritt. 247 ff., Wesp. 230 fl.) 
Einspruch zu erheben. 
im vorhergehenden Kapitel die Würdigung der 
in der Nea so beliebten Expositiousmonologe 
als normale Entfaltung einer neben Euripides 
auch.schon bei Aristophanes verfolgbaren Praxis 
zum Zweck der Orientierung über die durch 
keinerlei altvertraute (Sagen-) Tradition geläu- 
figen Voraussetzungen der Handlung, anderseits 
die Erklärung der bekannten Umständlichkeiten 
und Breiten speziell im Plautinischen Prolog 
aus der notwendigen Rücksichtnahme auf die 
rascher und intensiver Aufmerksamkeit der Zu- 
hörerschaft abträglichen römischen Bühnenver- 
hältnisse. 

Im übrigen halte ich die von Bickford gleich 


1) Von Datierungs versuchen Plautinischer Ko- 
mödien scheint dem Verf. bloß F. Hüffners be- 
kannte Dissertation von 1894 zugänglich gewesen 
zu sein, für Menander aber war neben Körte un- 
bedingt mindestens auch die zweite Auflage von 
Sudhaus in Lietzmanns Kleinen Texten einzusehen. 
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Der hierbei eingeschlagene Weg 
Gesamtheit einschlägiger Probleme voraus. 


Gelungener erscheint | 
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eingangs vorgenommene Klassifikation der er- 
haltenen Monologe in zwölf (!) inhaltlich: ver- 
schiedene Gruppen mehr noch als die in Kap. III 
und den hinten angeschlossenen Tabellen ge- 
gebene prozentuelle Ubersicht über das Ver- 
hältnis der Zahl von Monologversen zur Gesamt- | 
länge der einzelnen Stücke für ziemlich un- 
fruchtbares Schematisieren. Die Individualität 
jedes Betrachtungsobjektes für sich und seine 
besondere Stellung im Rahmen des eigenen 
Stückes wird in solchen Zusammenstellungen 


ziemlich unbarmherzig vernachlässigt, ganz zu 


schweigen von der eben bei Plautus ganz all- 


gemein gebotenen möglichst reinlichen Schei- 


dung zwischen übernommenem Gut und eigener 
Ausschmückung. Freilich verbietet eine solche 
subtilere Forschungsmethode, den ganzen Riesen- 
stoff in einem schmalen Heftchen abzuhandeln, 
und setzt auch ein tieferes Vertrautsein mit der 
So 
erklärt sich beispielsweise die dem Verf. wieder- 
holt (S. 11 ff., 19, 24) aufgefallene Tatsache, 
daß er für seine Kategorie des topical-rhetorical 
monologue außerhalb Plautus keine Analogien 
findet, denkbar einfachst daraus, daß gerade 
die hier zusammengestellten Cantica (Most. 
85 ff., Bacch. 925 ff., Trin. 223 ff., Pseud. 574 fl.) 
in ihrer Ausgestaltung spezifisch Plautinisch 
sind (siehe dazu jetzt E. Fräukel, Plautinisches 
im Plautus S. 176, 10 ff., 56, 62). 

Zwei knappe Schlußkapitel beleuchten den 
Einfluß der rhetorischen Topik auf den Inhalt 
mancher in der Nea begegnenden Monologe 
und die metrische Beschaffenheit dieser Partien. 
Nützlich ist hier der Hinweis (S. 51, Anm. 194) 
auf die anapästischen, also lyrischen Monologe 
unter den Bruchstücken des Anaxandrides und 
Mnesimachos und den entsprechenden Dialog 
bei Epikrates (fr. 11 K.), und man wird darauf 
auch nach Fränkels jüngster Herleitung der 
Plautinischen Cantica aus derrömischen Tragödie 
(vgl. übrigens Fränkel selbst a. a. O. S. 324) 
nicht vergessen dürfen. — Als kleinerer Irrtum 
sei 8. 46 die Meinung, Plautus schöpfe auch. 
seine Invektiven gegen die lanii aus den grie- 


chischen Originalen (jetzt widerlegt durch Fränkel 


S. 131, Anm. 1), als arg störender Druckfehler 
die falsche Einrückung der beiden Schlußzeilen 
von Kap. IV (S. 34) in der Mitte von S. 83 
angemerkt, 


Wien. Karl Kunst. 
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John Walter Beardslee, Jr., The use of pete 

in fifth-century greek Literature. Diss. 
Chicago, Illinois 1918, The university of Chicago 
Press, 126 S. 

Schon im Jahre 1910 ließ Prof. W. A, Heidel 
in den Proceedings of the American Academy 
of arts and sciences (Vol, XLV S. 79 fl.) eine 
Untersuchung erscheinen unter dem Titel: 
nilep} ꝓõbceus. 
of nature among the Presoeraties“ und gab 
dort S. 97 eine sorgfältige Übersicht über die 
Bedeutungsunterschiede des Worts in dem be- 
zeichnetem Literaturkreis. Der Verf. der vor- 
liegenden Dissertation dehnt, ausgehend von 
der Begriffsbestimmung der ọósıç bei Aristot. 
Met. IV 4, seine Untersuchung weiter aus und 
verfolgt den Gebrauch des Wortes von. Homer 
und Hesiod an bei Pindar und Äschylus, bei 
den Vorsokratikern und Sophisten, Herodot 
und Thukydides, Sophokles, Euripides und 
Aristophanes, in den älteren Hippocratica und 
zuletzt bei Platon und Aristoteles. Je ein be- 
sonderes Kapitel ist dem Ausdruck xatà @dary 
und ähnlichen, dem Gegensatz von »ücıs und 
vöros, der mannigfachen stilistischen Umschrei- 
bung von ꝓögis und seiner angeblichen, von 
Burnet (Early greek philosophy“ 1908 p. 12) 
behaupteten Bedeutung „Element“ (primary 
substance) gewidmet. Die Arbeit zeugt von 
großem Fleiß, umfassender Belesenheit sowohl 
in der antiken als in der gelehrten Literatur 
der Gegenwart, auch der deutschen, und von 
gutem Urteil. Nur ist sie etwas gar zu breit 
angelegt. 
stimmen müssen, daß Burnets Deutung viel zu 
eng ist, ja vielmehr, daß @öcıs in der Bedeutung 
„Element“ vor Aristoteles gar nicht vorkommt, 
sowie daß das Wort, wie schon die Erörterung 
bei Aristoteles (a. a. O.) zeigt, auch in der 
vorsokratischen Philosophie durchaus nicht immer 
die gleiche Bedeutung hat. Es ist ebenso viel- 
deutig wie „Natur“ in den modernen Kultur- 
sprachen: in der neuesten Untersuchung (von 
W. B. Veazie, the word úo im Archiv f. 
Gesch. d. Phil. 1920 S. 1 f., der merkwürdiger- 
weise Beardslees Dissertation gar nicht. kennt) 
werden S. 12 nicht weniger als 20 verschiedeue 
Übersetzungen des Worts je nach dem Zu- 
sammenhang, in dem es steht, zusammengestellt. 
Immerhin hätte darauf hingewiesen werden sollen, 
daß der Grieche aus dem Worte wögıs schon 
‚nach der Art seiner Bildung (vgl. Adats, xplots u. a.) 
viel mehr als wir Modernen aus „Natur“, die 
uns zunächst als etwas Fertiges vorschwebt, ein 
' Werden und Wachsen, einen Naturprozeß 
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Man wird dem Verf. darin bei- 
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heraushören mußte: I tõv yvouévwy EYES, wie 
Aristoteles a. a. O. sagt, was nicht gleich- 
bedeutend mit „origine“ oder deutsch „Ur- 
sprung“ ist, sondern „die Entstehung, das 
Werden der wachsenden Dinge“ heißt. Noch 
einige Einzelheiten: Plat. Gorg. 484B gehört 
xatà @öcıv nicht einmal in den platonischen 
Text, geschweige denn in das dort angeführte 
Pindarbruchstück, welch letzteres B. richtig er- 
kannt hat. Heraklit fr. 1 bildet xar& Yöcıv 
keine einheitliche Phrase im Sinne von „natur- 
gemäß“, sondern heißt „nach der (besonderen) 
Natur (jedes Dings)*, und auch fr. 112 ist es 
wohl richtiger, ots absolut = ‘handeln?’ zu 
fassen und demgemäß xt pöcıv èratovtas „nach 
der Natur hinhorchend“. 


@öcıs vor, sondern der der göttlichen und 


menschlichen ꝓbce (uh xat’ Avdpwrov Ppoveiv). - 


Dagegen steht dieser bei Herodot III 38 im 
Hintergrund, einer Stelle, die deshalb ein- 
gehender hätte behandelt werden sollen, als 
S. 69 und 78 geschieht, und geradezu grund- 
legend ist das Wort des Hippias in Platons 
Protagoras 337 C, das keineswegs „a mere bon 
mot“ ist, wie S. 75 behauptet wird, und auf 
das durch das von dem Verf. erwähnte neue 
Antiphonfragment erst das rechte Licht fällt. 

Stuttgart. Wilhelm Nestle 


S. P. C. Tromp S.J., De Romanorum pia- 
culis. Diss. von Amsterdam. Lugduni Batavo- 
rum 1921, G. F. Théonville. 159 8. 8. 

. Untersuchungen tiber Fragen des römischen 
Sakralrechts sind selten und sehr willkommen, 
zumal wenn sie mit solcher Gründlichkeit und 
Umsicht unternommen sind wie die vorliegende, 
die schon durch die glückliche Wahl des Gegen- 


standes für sich einnimmt. Denn das Piakular- 


wesen ist ein so wichtiger und für das Ver- 
ständnis der römischen detgıdarnovia so grund- 
legender Teil der römischen Religionstibung, 
dal es eine monographische Behandlung vor 
anderen verdient, und der Verf. ist an seine 
Aufgabe mit voller Beherrschung des Materials 
und guter Einsicht in die Natur der zu be- 
handelnden Probleme herangegangen, so daß 
man auch in denjenigen Fällen, wo er nicht 
überzeugt, sich mit seinen Ansichten stets aus- 
einanderzusetzen haben wird. Von besonderer 
Bedeutung ist das umfangreiche zweite Kapitel 
der Arbeit (de variis piaculorum generibus, S. 38— 
114), das nicht nur die weitaus vollständigste 
bisher vorliegende Sammlung aller in der Uber- 
lieferung vorkommenden piacula in guter Grup- 


Soph. Aj. 760 f. 
‚schwebt nicht der Gegensatz von vöpos und 
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pierung und Unterscheidung der verschiedenen | audeto placare donis iram deorum): es ist der 
Gattungen liefert, sondern auch in der Ver- |in der par deum stehende Sterbliche; also geht 
wertung der Zeugnisse und der Behandlung |piare samt seinen Ableitungen auf die Ge- 


von Einzelfragen durchaus verständiges Urteil 
zeigt. Daß wir hier einen wertvollen Beitrag 
zur Lösung des ganzen Problems haben, möchte 
ich um so stärker betonen, als ich gegenüber 
anderen Teilen der Arbeit entschiedenen Wider- 
spruch erheben muß; es liegt in der Natur der 
Sache, daß die Ausführung dieses Widerspruchs 
in dieser Besprechung einen breiteren Raum 
beansprucht als die Zustimmung, und ich möchte 
nicht, daß dadurch der falsche Eindruck hervor- 
gerufen werde, als schlüge ich den Wert der 
ganzen Arbeit gering an. Wenn es dem Verf. 
m. E. nicht gelungen ist, eine scharfe Definition 
des Begriffes piaculum zu gewinnen und dieses 
von benachbarten Riten wie dem der Lustration 
und der Prokuration von Prodigien fest ab- 
zugrenzen, 80 liegt das daran, daß es ihm 
wenigstens- teilweise an einer sicheren Ein- 
stellung auf die Eigenart des religiösen und 
juristischen Denkens der Römer gefehlt und er 
sich mit allgemeinen Erklärungen begnügt hat, 
wo scharfe Uuterscheidungen zu fordern waren. 
Die Bedeutungsgeschichte der Wortfamilie pius 
ist ein sehr schwieriges Problem, dessen Lösung 
vielleicht einmal auf Grund des Thesaurus- 
Materials gelingen mag; die vom Verf. mit 
großem Fleiße zusammengebrachte Stellensamm- 
lung (S. 4—87) konnte natürlich nicht mehr 
als eine mehr oder minder zufällige Auswahl 
bieten. Daher soll ihm aus dem Fehlen ein- 
zelner wichtiger Zeugnisse (z. B. des für die 
Bedeutung von pius außerordentlich lehrreichen 
Catullgedichtes 76) gewil kein Vorwurf gemacht 
werden; schlimmer ist es, daß die Zeugnisse 
von Plautus und Cato bis auf Claudian und 
die Kirchenväter ohne jede Sonderung nach 


Zeit und Eigenart der Quellen (nicht einmal 


die Zitate aus Gebetsformeln und sonstigen 
Resten des sermo pontificalis erhalten eine 
Sonderstellung) als einheitliche Masse behandelt 
werden und so die Bedeutungsentwicklung un- 
berücksichtigt bleibt. Das Ergebnis, daß die 
Grundbedeutung von piare die von placare oder 
sanare sei, ist dem Sinne nach nicht gerade 
falsch, aber schief und unzureichend. Alle in 
gleicher Weise wie piare von Adjektiven ab- 
geleiteten Verba, wie aequare, cuccare, foedare, 
nudare, sauciare usw., bedeuten: das Objekt zu 
dem machen, was der zugrunde liegende Ad- 
jektivstamm besagt, also ist piare = pium red- 
dere; was aber pius in diesem Zusammenhange 
heißt, zeigt der Gegensatz impius (impius ne 


winnung oder Wiedergewinnung dieser pax deum. 
Diesen Zweck aber verfolgen außer dem Pia- 
culum auch andere Kulthandlungen, wie die 
Lustrationen und Prokurationen, das Wort pia- 
culum hat im offiziellen Sprachgebrauche eine 
Begriffsverengerung erfahren; es bedeutet die 
durch einen Verstoß gegen die komplizierten 
Satzungen des heiligen Rechts verwirkte sakrale 
Ausgleichshandlung. Oldenberg hat damit die 
obligatio ex delicto und die multa des bürger- 
lichen Rechtes in Parallele gestellt, und daß 
Verf. diese Parallele abweist, ist ein Haupt- 
fehler seines Buches. Seine Gegengründe 
(S. 115 ff.) sind ganz unzureichend. Daß die 
obligatio ex delicto nur bei schuldhaften Ver: 
fehlungen eintritt, das Piaculum aber auch bei 
unverschuldeten und unwissentlichen Verstößen 
fällig wird, hebt die Parallele keineswegs auf, 
sondern gibt nur einen neuen Beleg für die 
längst bekannte Tatsache, daß der Rechtsver- 
kehr mit den Göttern seine eigenen, von denen 
des bürgerlichen Rechts verschiedenen Formen 
hatte (vgl. E. Pernice, Sitzungsber. d. Akad. 
Berlin 1885, 1143) Und wenn Verf. das ent- 
scheidende Zeugnis des Haingesetzes von Spo- 
leto, in welchem Piaculum und Multa verbunden 
sind (sei quis scies violasit dolo malo, Zovei bovid 
piaclum datod et a(sses) COC moltai suntod; eius 
piacli moltaique dicatorſei] exactio est[od]) dahin 
erklärt, daß das Piaculum nicht von dem Schul- 
digen, sondern von der Priesterschaft dargebracht 
worden sei (S. 84 f.), so ist das nicht nur sehr 
künstlich, sondern steht mit dem klaren Wort- 
laut des Gesetzes in unlösbarem Widerspruche, 
Mit dem Einwande des Verf. endlich (S. 119), 
daß .der Vergleich mit der Multa die piacula 
operis faciendi unberücksichtigt lasse, berühren 
wir einen weiteren schwachen Punkt seiner 
Auffassung. Wenn bei bestimmten, nach Lage 
der Sache unvermeidlichen Verstößen gegen 
die heilige Ordnung, z. B. der Vornahme dringen- 
der ländlicher Arbeiten an Feiertagen oder 
der Verwendung eiserner Werkzeuge im hei- 
ligen Bezirke, schon vor der Vornahme der 


betreffenden Handlung ein ausgleichendes Pia- 


culum dargebracht wurde, so ist das doch offon- 
bar das Produkt einer späteren Entwicklung, 
entstanden zu einer Zeit, in der sich die strengen 
Forderungen der vor langer Zeit festgesetzten 
Sakralordnung gegentiber den Forderungen eines 
gesteigerten Lebens und einer veränderten Kultur 
als undurchführbar erwiesen. Diese jüngeren 
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Opfer zustande bringen“, 


rs, 
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Bildungen können also sicher zur Ermittelung 


ý des ursprünglichen Begriffes des Piaculum nicht 


herangezogen werden. Verf. hat für diese pia- 
cula operis faciendi eine besondere Vorliebe und 
sucht sie mehrfach in Bräuchen zu erkennen, 
die eine ganz andere Erklärung fordern. So 
soll das Piaculum, das bei der Darbringung 
der Spolia opima vom Feldherrn zu leisten 
war, dadurch veranlaßt worden sein (S. 101), 
daß die dem erschlagenen Feinde abgezogene 
Waffenrüstung, als einem Toten abgenommen, 
eine res funesta und daher vom Heiligtum fern- 
zuhalten gewesen sei; daher habe man diesen 
Verstoß durch ein vorausgehendes Sühnopfer 
unschädlich machen müssen. Aber die Dar- 
bringung der Waffen an die Gottheit war .doch 
durch altes Sakralgesetz vorgeschrieben; man 
fragt sich: wie konnte das Gesetz etwas an- 
ordnen, das gegen seine eigenen Bestimmungen 


verstieß und der Sühnung bedurfte? oder, um 
mit den alten Cato (Gell. XI 8, 4) zu reden, 


cur Romani maluerint culpam deprecari quam 
culpa vacare? Durchaus zutreffend ist, was 
Verf. S. 57 f. über das Verhältnis von litatio 
und probatio hostiae im Gegensatze zu C. Blecher 


ausführt; aber die Grundbedeutung der Wortes 


litare hat er verfehlt, wenn er sie im Anschlusse 
= placare ansetzt 


der älteren Zeit außer acht läßt. Dieser — die 
erst seit der Augusteischen Zeit vereinzelt auf- 
tretende Verbindung litare victimam, in der 
litare eiufach gleichbedeutend mit sacrificare ge- 
braucht ist, lasse ich hier beiseite — kennt 


litare nur als intransitives Verbum (also nie 
„litare deos), zu dem als Subjekt entweder der 
Opfernde oder (wahrscheinlich das Ältere) das 


Opfertier tritt, es heißt also „ein gottgefälliges 
Mit Recht führt 
Verf. S. 52 ff. aus, dal die Parilia, die im all- 


gemeinen das Musterbild einer Lustrationsfeier 
bieten, auch ein piaculares Element enthalten, 


eine. sakrale Ablösung der von den Hirten im 


-Laufe des Jahres bei Ausübung ihres Berufes 


unwissentlich begangenen Verletzungen heiliger 
Satzungen, insbesondere des ius manium; damit 
treten die Parilia in unmittelbare Parallele zu 
dem bäuerlichen Festakte der porca praecidanea, 


die ein Ernteopfer ist, mit dem ein Piacular- 


opfer für etwa vorgefallene Verletzungen des 
ius manium verbunden ist, und ich sehe darin 
eine starke Bestätigung meiner vom Verf. 
S. 78 ff. bekämpften Auffassung dieses Aktes; 
auch das bei der Maifeier der Arvalen der 


Darbringung der agna opima verausgehende 
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Opfer der porcae piaculares bietet eine Ana- 
logie. Des Verf. Unterscheidung (S. 41 f. 77 £. * 
zweier ganz verschiedener, den gleichen Namen 
porca praecidanea tragender Opfer ist künstlich 
und nicht überzeugend. So gibt esnoch manche 
Punkte, in denen ich eine vom Verf. abweichende 
Ansicht zu vertreten hätte; aber auch wo man 
ihm nicht zustimmen kann, sind seine Auf- 
stellungen überall wohlerwogen und anregend. 
Es ist daher sehr zu wünschen, daß es ihm 
gelingen möge, das von ihm geplante größere 
Werk über die römischen Opfer, von dem die 
vorliegende Arbeit nur einen Ausschnitt gibt, 
zum Abschluß zu bringen und zu veröffentlichen. 
Halle a. S. Georg Wissowa. 


Walter Porzig, Die syntaktische Funktion 
des Conjunctivus Imperfecti im Alt- 
lateinischen. Diss. Jena 1921, Vopelius. 
100 S. 

D. Barbelenet, De l’aspect verbalen latin 
ancien et particulièrement dans Tó- 
rence. Paris 1913, Champion. VI, 478 S. 

Erik Ahlman, Uber das lateinische Präfix 
com- in Verbalzusammensetzungen, 
eine semasiologische Studie. Helsingfors 
1916, Druckerei der finnischen Literatur-Gesell- 
schaft. VI, 152 S. 

1. Um der formalen Herleitung des Con- 
junctivus Imperfecti im Lateinischen näher- 
zutreten, glaubt Porzig zunächst die ursprüng- 
liche syntaktische Bedeutung dieser Form nach 
ihrer temporalen und modalen Verwendung 
sowie ihrer Aktionsart feststellen zu müssen, 
und untersucht zu diesem Zwecke das gesamte 
Material des Altlateins mit großer Sorgfalt und 
in anerkennenswerter Vollständigkeit. Be- 
sonders von Sommer angeregt, will er ohne 
gesuchte und gekünstelte Kombinationen die 
Entwicklung dieser italischen Neubildung mög- 
lichst aus der lebendigen Alltagssprache und 
Wechselrede des Plautus mit seinem Gemisch 
von Altererbtem und Neuentstandenem, gewisser- 
maßen in statu nascendi belauschen, sie aus 
ihrer „unnatürlichen Verbindung einerseits mit 
dem Indic. Imperf., anderseits mit dem Conj. 
Praesentis“ lösen und die ursprüngliche Funk- 
tion dieser selbständigen Formation aus dem 
Sprachstoffe heraus feststellen. Der erste Teil 
(S. 9—64) behandelt mit großer Genauigkeit 
und unter vergleichender Heranziehung des Grie- 
chiscken und Altindischen die modale Funktion 
des Conjunctivus Imperfecti der Reihe nach bei 
den einzelnen Schriftstellern und Sprachquellen, 
jedesmal zunächst als eines Modus rectus, d. h. bei 
Verwendung im Hauptsatz, dann als eines Modus 
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obliquus in abhängigen Sätzen, je nachdem er 
hier als Vertreter eines Imperativs, Adhortativs, 
Deliberativs, Indikativs Futuri oder in sekun- 
dären Erweiterungen auftritt. Dabei kommt 
er zu dem Urteil, daß der Conj. Imperf. in un- 
abhängigen Sätzen durchweg von Wunschsätzen 
ausgegangen sei, in denen er zur Bezeichnung 
aktueller Wünsche diente, daß er ebenso in 
der Abbängigkeit ursprünglich ein Obliquus 
eines Imperativs gewesen sei, während sein Vor- 
kommen in anderer Verwendung, z. B. in in- 
direkten Fragesätzen, wegen deren sekundären 
Ursprungs erst eine nachträgliche Entwicklung 
darstelle. Um nun das Verhältnis dieser beiden 
ursprünglichen Verwendungsweisen, nämlich als 
Modus des aktuellen Wunsches und als Obli- 
quus des Imperativs zueinander zu beleuchten, 
wendet er sich im zweiten Teil (S. 65—88) 
zur Untersuchung einer anderen Seite seiner syn- 
taktischen Verwendung, nämlich der Aktions- 
art. P. nimmt dabei an, daß das Gefühl für 
Aktionsart, wie es in den slawischen Sprachen 
in weitestem Maße erhalten geblieben ist, auch 
im alten Latein noch lebendig gewesen sei. 
Doch ist es immer. etwas Mißliches und Ge- 
künsteltes, Begriffe und Betrachtungsweisen 
aus einer Sprachbetrachtung wie der slawischen 
Philologie in eine andere zu Übertragen, wo 
man sie erst durch Gelehrsamkeit und Aufwand 
von bewußtem Willen hinein interpretieren muß. 
„Das persönliche Sprachgefühl des Angehörigen 
einer Sprachgemeinschaft, die Aktionsarten nicht 
mehr durchweg unterscheidet, täuscht nur zu 
leicht, wie jeder weiß, der einmal versucht hat, 


einen deutschen Text z. B. ins Russische zu 


übersetzen, und ist außerdem nicht mitteilbar,“ 
muß P. selbst S. 66 zugestehen. Ich befürchte, 
daß mancher, der mit allzu gewaltsamer Willens- 
kraft und Phantasieanstrengung sich in all diese 
mannigfachen Aktionsarten zu versetzen sucht, 
in eine ähnliche Lage kommt, wie die Ritter 
vor dem unsichtbaren Gemälde des Pfaffen 
Amis (V. 491 ff. Lambel), und ich möchte lieber 
die Rolle des „Tumben“ spielen, der ehrlich 
erklärt (V. 768), „Hie ist nicht gemälet an!“ 
Auch P. kommt trotz des besten Willens schon 
bei Plautus nicht über unsichere Schlüsse und 
zweifelhafte Spuren hinaus. „Daß Plautus selbst 
nicht melır das Formans des Conj. Imperf. als 
mit eiuer bestimmten Aktionsart behaftet emp- 
fand, geht aus dem Material mit voller Deutlich- 
keit hervor“ (S. 77). Nur für die Sprache 
der ältesten Inschriften kann P. erklären: „Der 
Conj. Imperf. wird hauptsächlich von perfek- 
tiven, nur von einer geringen Anzahl imperfek- 
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tiver Verben gebildet, doch wird sein Formans 
auch bei diesen als mit perfektiver. Aktionsart 
behaftet empfunden und wirkt also perfekti- 
vierend“ (S. 83), wozu die einschränkenden 
Bemerkungen S. 81 über die Spärlichkeit des 


Materials und die Unsicherheit der Schlüsse zu 


vergleichen sind. Bei Plautus ist der Sprach- 
gebrauch bereits schwankend. So. kann das 
Gesamtergebnis dieses Teiles wenig befriedigen. 
Der dritte Teil (S. 84—92) wendet sich zur 
temporalen Funktion des Conjunctivus Im- 
perfecti, wobei zunächst die seitherigen Anschau- 
ungen von Blase, Kühner-Stegmann, Schmalz 
und Brugmann etwas rasch und oberflächlich 
abgetan werden. P. leugnet durchaus die ur- 
sprüngliche Vergangenheitsbedeutung des Conj. 
Imperf. und erkennt ihn nur als völlig zeitlose 
Verbalform an. Da aber schon sehr früh 
präteritale Verwendungsweise vorkommt, so ist 
die Entscheidung, was nun primär, was sekun- 
där ist, mehr Geschmacksache, als streng zu 
beweisender Lehrsatz. Die Art, wie P. sich 
den Übergang des obliquen Conjunctivus Im- 
perfecti nach Verlust seiner spezifischen Aktions- 
art zu temporaler Färbung und die Eutstehung 
der Consecutio temporum vorstellt, ist wohl 
ganz anregend, enthält auch manche gute Beob- 
achtung; aber gleichwohl muß das. Urteil ge- 


fällt werden, daß. die mit großem Eifer, auch 


mit guter Methode im einzelnen geführte Unter- 
suchung in der Hauptsache keineswegs zu über- 
zeugen vermag. 

2. Das oben ausgesprochene Bekenntnis 
meiner Auffassung von dem Aufsuchen der 
Spuren von Aktionsarten im Lateinischen be- 
zeichnet zugleich meine Stellung zu Barbelenets 
Werk, das ich erst spät auf dringenden Wunsch 
eines anderen ursprünglich mit der Begut- 
achtung betrauten, aber an der Ausführung 
jahrelang verhinderten Herrn zur Besprechung 
übernommen hatte, das aber auch mir viel un- 
dankbare Arbeit, aber wenig Freude und Auf- 
klärung brachte. Sechzehn Jahre hat sich der 
Verf., der aus Meillets Schule hervorgegangen 
ist und selbst über gute Kenntnisse und un- 
ermüdliche Arbeitskraft verfügt, der Danaiden- 
aufgabe gewidmet, aus unbewiesenen Voraus- 
setzungen und unpassend gewähltem Stoff Schlüsse 
zu ziehen, die er selbst beständig wieder um- 
stoßen und berichtigen muß. Wenn er sich 
auch mit anerkennenswertem Eifer in das Go- 
tische und sogar in das Russische und Alt- 
bulgarische eingearbeitet hat, so wird er doch 
selbst seines Themas, der Aktionsart, für die 
er erst in seiner Sprache ein neues Wort finden 
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mußte, nicht recht froh; seine Auffassung des 
Durativen, Punktuellen usw. war im Lauf der 
Untersuchung mancherlei Wandlungen unter- 
worfen; seine Definitionen dieser Begriffe sind 
nirgends klar und faßbar. Von Plautus werden 
überbaupt nur zwei Stücke herangezogen, da- 
gegen der ganze Terenz wegen seiner Klarheit, 
seiner guten Textüberlieferung und seiner sprach- 
lichen Reinheit. Darin erblicke ich den Haupt- 
fehler, den älteren, das Ursprüngliche bewahren- 
den und die wirkliche Umgangssprache des 
Volkes wiedergebenden Plautus, der den Kern- 
und Mittelpunkt jeder sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung über altes Latein bilden muß, 
hintanzusetzen. Ein weiterer Mangel, den der 
Verf. selbst empfindet, ist die ungenügende 
Heranziehung der philologischen und der lin- 
guistischen Literatur; aber, so klagt er, in der 
Provinzstadt (Rouen) und bei den Mühen und 
Sorgen des von Tag zu Tag aufreibender und 
undankbarer werdenden Mittelschulunterrichts 
habe ihm das Wichtigste an Literatur gefehlt, 
eine Begründung, die dem sonderbar vorkommen 
muß, der die günstigen Bücherausleihverhält- 
nisse der Vorkriegszeit auch in kleineren deut- 
schen Städten (wie in Mainz mit seiner überaus 
entgegenkommenden und vou überall herbei- 
schaffenden Stadtbibliothek) kennt und in dem 
glücklichen Zusammentreffen von Gymnasial- 
unterricht und fortschreitender wissenschaftlicher 
Tätigkeit eine Quelle des Genusses und der 
Belehrung zu finden gewöhnt ist. Nach einigen 
nicht scharf genug gefaßten einleitenden Be- 
merkungen wendet sich der erste Hauptteil der 
Betrachtung der verschiedenen Verbalformen 
und ihrer Aktionsart bei den einzelnen Schrift- 
stellern zu; der zweite Hauptteil behandelt die 
Iterativformen sowie andere Ableitungssilben 
und Wortfamilien, sodann die Bedeutung der 
Vorsilben für die Aktionsart; ein dritter Haupt- 
teil will an einigen Texten die Gültigkeit der 
gewonnenen Gesichtspunkte erproben; aber 
gerade hier mißlingt in vielen Fällen der Versuch 
und zeigt so viele Ausnahmen und andere Auf- 
fassungsmöglichkeiten, daß das ganze stolze hoch- 
ragende Kartenhaus auch für den, der sich 
ernstlich bemühte ihm gerecht zu werden, 
wieder in sich zusammensinkt, wobei der auf- 
richtige Verf. die Schwächen, Unklarheiten und 
Widersprüche seiner Aufstellungen selbst mit 
größter Offenheit erkennt und keineswegs die 
Augen verschließt. Aber wir bedauern, daß 
so viel Zeit und Arbeitskraft auf eine so un- 
fruchtbare Aufgabe verwendet wurde, während 
die Erklärung des Textes, der Geist des Alter- 


tums, die Probleme des in der Sprache sich x: j — 
widerspiegelnden Seelenlebens nicht einmal ge- — 


streift werden konnten. 

3. Die semasiologische Studie Ahlmans be- 
handelt von dem umfangreichen Gebiet, das 
Barbelenet untersuchte, nur einen kleinen Aus- 
schnitt mit großer Sorgfalt und Genauigkeit. 
Während die Präposition cum nur die Ruhe- 
bedeutung und infolgedessen die Konstruktion 
mit dem Ablativ erhalten hat, zeigt die eben- 
falls aus dem ursprünglichen Adverbium ent- 
standene Vorsilbe com- die Bedeutung der Be- 
wegung und der Ruhe. Im älteren Latein war 
die Ruhebedeutung in Verbalzusammensetzungen 
selten, sie wird erst zwischen dem Fall der 
Republik und Apuleius etwas allgemeiner, dann 
im Spätlatein und dem von Afrika beeinflußten 
Kirchenlatein überaus häufig, wie an zahlreichen 
Beispielen mit äußerst lehrreichen sprachlichen 
und literarischen Nebenbemerkungen ausgeführt 
wird. In einem zweiten Kapitel werden die 
Komposita mit der Bedeutung der Bewegung in 
drei Gruppen behandelt, je nachdem 1. mehrere 
Subjekte oder Objekte zusammengeraten oder 
zusammengeführt werden, 2. Teile eines und 
desselben Subjekts oder Objekts zusammen- 
geführt oder einander näher gerückt werden, 
3. von einem durch Zusammenführung mehrerer 
Gegenstände oder Teile bewirkten Resultat die 
Rede ist. Verbalzusammensetzungėn dieser Art 
treten vou den ältesten Zeiten bis zu den 
jüngsten in fast gleicher Anzahl auf und ent- 
sprechen ganz den mit cvv- zusammengesetzten 
Wörtern bei Homer. Der dritte und größte 
Teil (S. 69—141) behandelt solche Komposita, 
in denen die sinnliche Grundbedeutung des 
com- einer grammatischen oder funktionalen 
gewichen oder völlig verschwunden ist. Und 
nun wendet er sich zu der von Noreen ein- 
geführten Terminologie für Aspekt und Aktions- 
art, die er vom Finnischen aus nachempfinden 
kann und nun ins Lateinische zu übertragen 
versucht. Aber von ganz neuen Begriffen und 
Ausdrücken sieht sich der Leser überschüttet; 
er muß Aspekt von Aktionsart unterscheiden 
lernen, den resultativ-terminativen Aspekt dem 
aktuell-terminativen gegenüberstellen und beide 
vom kursiven unterscheiden usw. Hat er sich 
nun in die neue Terminologie eingearbeitet 
und den gekünstelten Übertragungen auf das 
Lateinische zu folgen gesucht, so überfluten ihn 
die Aktionsarten: momentan, punktuell oder 
aoristisch, durativ, inchoativ, decessiv, unitiv, 
intermittent, frequentativ, iterativ, intensiv, de- 
minutiv, faktitiv usw., bis das bewußte Mühl- 
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rad sich zu regen beginnt. Was ist mit all 
den hochtönenden, aber begrifflich schwanken- 
den Modewörtern geholfen, und wie entsprechen 
sis überhaupt dem im Lateinischen vorliegen- 
den Tatbestand? Wir stehen wieder vor dem 
Bild des Pfaffen Amis. Sollen wir offen gegen 
ein solches Spiel auf Abwegen protestieren, 
wozu ich mich entschließen möchte, oder mit 
Lenau der Hoffuung auf Erleuchtung Ausdruck 
geben: 
„Freilich, wenn du unabwendig 

Starreat in dasselbe Loch, 

Wird’s vor deinem Blick lebendig, 

Dein Ausharren lohnt sich doch; 

Denn die Augen dir erlahmen, 

Und Gespenster malen sich 

In des Fensters: leeren Rahmen: 

Und man nennt den Weisen dich.“? 

Mainz. Joseph Köhm. 


Heinrich Zimmern, unter Mitwirkung von Jo- 
hannes Friedrich, Hethitische Gesetze 
aus dem Staatsarchiv von Boghazköi 
(um 1300 v. Chr.). (Der Alte Orient, hrsg. v. d. 
Vorderas.-Ägypt.. Gesellsch., 23. Jahrg., 2. Heft.) 
Leipzig 1922, Hinrichs. 32 8. 27 M. 

Im Jahre 1890 schrieb Felix E. Peiser eine 
Dissertation über Jurisprudentiae Babylonicae 
quae supersunt. Es waren kleine Fragmente, 
die er dort behandelte; sie stellten sich später 
als zum Codex Hammurapi gehörig heraus. 
Seitdem hat das Material für keilinschriftliche 
Gesetzessammlungen sich erstaunlich vermehrt. 
Im Winter 1901/2 wurde in Susa die Gesetzes- 
stele Hammurapis zutage gefördert. In Assur 
sind Tafeln mit altassyrischen Gesetzen ge- 
funden wurden, die nach Sprache und Schrift 
etwa in die Zeit um 1100 v. Chr. gehören. 
Nun haben uns die Ausgrabungen in Boghazköi 
noch hethitisehe Gesetze beschert, die Hrozný 


im 6. Heft der Keilschrifttexte aus Bogbazköi 


1921 veröffentlicht hat. Es ist sehr erfreulich, 
daß uns von Zimmern sobald eine Übersetzung 
dieser wichtigen Urkunden geboten wird, Ist 
das altassyrische Gesetzbuch wahrscheinlich 
eine private Kompilation eines Rechtsgelehrten, 
so haben wir es bei dem Boghazköi-Fund mit 
einem eigentlichen Gesetze zu tun. Von der 
umständlichen, mit mancherlei Glossen be- 
schwerten Darstellung der altassyrischen Gesetze 
hebt sich die knappe und klare Redeweise der 
hethitischen Gesetze vorteilhaft ab. Auffallend 
am Inhalt ist die Milde der Strafbestimmungen 
gegenüber dem Codex Hammurapi und dem 
altassyrischen Gesetzbuch. Die Übersetzung 
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Zimmerns zeigt deutlich, wie große Fortschritte 


man im Verstehen der hethitischen Sprache 


bereits gemacht hat; aus dem Anfangsstadium 
des Ratens gelangt man zu immer größerer 
Sicherheit. Gerade die hethitischen Gesetze 
bieten eine gute Handhabe zum weiteren Ein- 
dringen ins Hethitische, und zwar durch die 
mancherlei Paralleltexte, in denen wir an der 
einen Stelle durch das keilinschriftliche Ideo- 
gramm die Bedeutung des Wortes kennen 
lernen, an einer anderen in Silbenzeichen die 


hethitische Aussprache erfahren. 


Hiddensee bei Rügen. Arnold Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXVI, 3 

(261) W. B. Dinsmoor, A New Type of Archaic 
Attie Grave Stele. Neuerwerbung des Metropolitan- 
Museums in New York; bestätigt den bisher nur 
durch die Stele von Lambrika (Brunn-Bruckmann, 
Denkmäler Taf. 66) belegten Typus eines vierkan- 
tigen Pfeilers mit lotosgeschmücktem Akroterion, 
auf dem ein Löwe oder eine Sphinx stand. — (278) 
H. B. Hawes, A Gift of Themistocles: The „Ludo- 
visi Throne“ and the Boston Relief, Auf Grund 
sorgfältiger Erwägungen wird eine neue Deutung 
der immer noch nicht befriedigend erklärten Denk- 
mäler geboten: sie bildeten die Enden und Seiten- 
stücke eines Liegealtars für das Heiligtum der 
Lykomiden in Phlya, das im zweiten Perserkriege 
zerstört und von Themistokles wiederhergestellt _ 
wurde. Das eine Relief gibt die Allmutter Erde 
wieder, gestützt von zwei Dienerinnen, das andere 
Eros mit Demeter und Persephone. Die übrigen 


Gestalten stehen ebenfalls in Beziehung zu dem 


orphischen Kult der großen Göttin. — (307) J. R. 
Crawford, A Child Portrait of Drusus Junior on 
the Ara Pacis. Führt Studniczkas Erklärung weiter 
und findet in dem Knaben zwischen der priester- 
lich gekleideten Gestalt und Julia den jüngeren 
Drusus. — (316) B. T. Dewald, The Appearance 
of the Horseshoe Arch in Western Europe. Der 
Hufeisenbogen ist durch die Araber von Syrien 
und Mesopotamien nach Italien, Südfrankreich und 
Spanien gebracht worden. — (339) S. N. Deane, 
Archaeological News. | 


Classical Philology. XVII, 4. 

(289) Ch. H. Breeson, The text tradition of 
Donatus’ Commentary of Terence. — (806) 8. Phil- 
limore, Emphatic „ego“ in Latin. Gegen Sonnen- 
schein, Class. Philol. XVI 231. — (313) C. Nutting, 
Oculos effodere. Zu Suet. Nero 26, 2; 5, 1; Domit. 
17, 2; Aug. 27, 4 u. a. — (819) B. Stoele, The 
method of Silius Italicus. Der Dichter suchte seine 
Erzählung poetisch zu machen; er schöpfte aus 
Livius, dem er auch einige Reden entnahm, und 
schloß sich an Lukans Pharsalia an; er liebt 
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Gleichklang und Allitteration. — (334) P. Shorey, 
Aristotle on Coming - to-be and Passing-away. Han- 
delt von yeveaız, dANolwars und epd bei Aristoteles 
und seinen Vorgängern. Nachweis der Beziehungen 
auf Platons Phaidon. — (353) R. Scoon, Philolaos 
fr. 6: Pbysis und Kosmos. — (356) G. Norlin, 
Isoer, Nicocl. 21: Blog und dAdorplos ist umzu- 
stellen. — (357) M. Linforth, Hom, Il. V 887. Ver- 
teidigt dhe dpevnvös. Vgl. E. Crosby, Class. Philol. 
XVII, 142. Ares kann zwar nicht sterben, wird 
aber „ein lebender Toter“ sein. — (357) W. Webster, 
Alexander the son of Demetrius Poliorcetes. Der 
in Zenon collection P. Lond. Inv. 2087 genannte 
Alexander ist ein Sohn des Demetrius, von dem 
Plut. Dem. 53 sagt èv Alybrrw xareßluss.. Er kam 


297 dorthin. — (358) A. Scott, The Kallinus of 


Pausanias IX 9, 5. Aus der Pausaniasstelle folgt 
nicht, daß im 7. Jahrh. Homer als Dichter der 
Thebais galt. — (860) P. Shorey, Note on Lucret. 
I 80 und die verschiedenen Übersetzungen von 
Munro, Giussani, Merrill und Robinson. 


Melanges de l’Université Saint-Joseph Bey- 
routh (Syrie) VIII, 1—8. 

(1) P. M. Bouyges, Notes sur les philosophes 
arabes connus des Latins au Moyen Age. Vorzüg- 
liche Liste der arabischen Handschriften, die Werke 


des Ibn Roschd (Averrhoës) über Aristoteles, Platon 


u. u. enthalten, — (59) L. Speleers, Une figurine 
de Bronze sumèro-babylonienne. Frauengestalt in 
langem Gewand mit hohem Hut aus Bagdad, jetzt 
in Brüssel (Musées du Cinquantenaire) aus der Zeit 
der sumerischen Herrscher von Ur-Isin oder der 
ersten babylonischen Dynastie. — (75) R. Mouterde, 
Inscriptions grecques et latines de Syrie. 1. Militär- 


diplom (Bronze) aus ma‘räb (Libanon) für den 


exercitus Raeticus, etwa 154—160 n. Chr. 2. Grab- 
steine aus dem Gebiete von Emesa (boms). Are- 
thusa (er-restän): "Erous <A xatld d tòv mpotepo|v 
apuy r ENU )] | Eppayópas "ArnolAlwviou tò 
Hp Labor; Enollno]e. Jahr 4/5 n. Chr., was den 
Gebrauch der Ara von Actium für Arethusa er- 
weist. Emesa (boms): ”Etove | ðhοHh¹ Ajd(ı)öveou| 
U Drkas |’AAdpou; 133 n. Chr. — "Erous | Au’ | Tap- 
pajos ."Odeviddou xaltacdro[e]jv Opa | Cupa) abti; 
119—120 n. Chr. tisnin: Tiße(plov) oder tB’ EI coe]. 
der babalbe: Eto(oe | ch“ | Bene; 185—136 n. 
Chr. — Ecoue | .v’ AV | Aöllorp 7 ov K(a /A. N 
Alupideln | Auri[e] xaips.- Vgl. Ilias 18, 42. 2 ü dal: 


Excue iu Aelou | e Odpeplos O8AIA toe vire xaipe; 


5. Nov. 185 n. Chr. — Exons | E plyyvòs | Axe lalob 
TOO jalöxos Gena II A[d]Bov Alone yatpe; Dez. 148 n. 
Chr. — Exoue | dw’ ulnvös Tope Naosjaios ou jó- 
phos done yailpe; 142—143 n. Chr. — ”Erous Hgv’ 
wrivlös Abatpo(v) | "Iepworu|os une | yelp]e; 180—181 n. 
Chr. el-mischrife: Kptonog Beewvadalou bnèļp ow- 
Trplag Tod natpòç | dvlönxev. 8. Palmyrene und 
Nordsyrien. is rij e: IpeyAA« Gurs yaipe. dschi- 
brin:"Eroue xy’ | h , | Alou 18°; 12. Nov. 427 v.Chr. 


— Ebseßios dvl&ürxev. 4. Beirut, Bei einem Straßen- | 
durchbruch wurden Reste eines großen Gebäudes: 
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aus der Zeit Justinians gefunden, dabei die In- 


schrift: Mapdavlou drr 0 72 čty. | [Ta 
x]tlonara? [et vero èv Kuplp Erous??] Sicher ist ge- 
meint Mappa ne, xöuncs zpıßdrwv Justin., novell. 142 
v. J. 558; Maiddyns Procop., Hist. arc. 29 ed. Din- 


dorf S. 159 f.; Marthanius, vir magnificus, comes 


domesticorum Mansi IX 275 vgl. 274, 276, 288. 
5. Nördlicher Libanon und Kesruän, ghine: ...r]o 
rip xal tò FC Rt.. dschbäl: Aegnatio | 
H(e)rmeroti | Fortunato; Ende des 2. Jahrh. garba: 
[t ’Em?] | lo (vob) npleoßurtpou)? èyéjveto ö Adxlo)s | 
[ev Exlei law) Alm)pAllov) xy? ı Ebxpln Er II. 6. In- 
schrift von hamma ra (Antilibanon). In der von 
de Vogüé veröffentlichten Inschrift ist wohl zu 
lesen: zò xúpne Alvyapplas. Die hier erwähnten 
sechs Abpl⁰et waren wohl Komarchen (vgl. die 
Papyri) und lassen auf eine Verwaltungsreform des 
Septimius Severus oder des Caracalla schließen. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Académie des inscriptions. 


Journ. des sav. IX/X. 21. Juli. B. Haussoullier, 
Griechische Inschriften aus Susa. — 28. Juli. Pi- 
card, Ausgrabungen in Delphi. Mykenisch-kretische 
Funde im Athenetempel. — 11. Aug. Espéiandien, 
Grabschrift aus Fontvieille bei Arles mit griechischen 
Namen. — Baillet, Graffiti aus dem Tal der Könige 
bei Theben: der Priester Nikagoras dankt dem 
Kaiser Konstantin; seine Reise fand 326 statt, also 
nach dem Konzil von Nicãa. — Merlin, Heiligtum 
der Tanit in Karthago. Übereinanderliegende 
Weihgaben aus dem 7. und 6 Jahrh., namentlich 
Gebeiue von Kindern, wahrscheinlich Erstgeburten. 
— 25. Aug. S. Reinach, Nachbildungen von Bron- 
zen in Marmor; das Umgekehrte fand nicht statt. 
15. Sept. Carton, Ausgrabungen in Bulla Regia: 
Thermen, Mosaiken, Dianatempel. — 22, Sept. P. 
Monceau, Erinnerung an Champollions Entziflerung 
der Hieroglyphen. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aristotle, On coming-to-be and passing-away, by 
H. Joachim: Class. Phil. XVII 4 S. 368. Ge- 
lehrt und vorsichtig’. P. Shorey. 

Behrens, H., Untersuchungen über das anonyme 
Buch De viris illustribus. Heidelberg 28: L. Z. 
49 Sp. 950f. ‘Mit Genauigkeit und Scharfsinn 
durchgeführt’. 

Birt, Th., Von Homer bis Sokrates. Leipzig 
o. J.: L. Z. 49 Sp. 947. Versteht meisterhaft, 

das Leben und Treiben vergangener Zeiten 
lebendig vor dem Leser erstehen zu lassen’. 
Einzelausstellungen macht Fr. Geyer. 

Etruscan tomb paintings, by Fr. Poulsen: 
Class. Phil. XVII 4 8. 371. Genaue, lehrreiche 
Darstellung’. N. Fowler. 

Gercke, A. und Norden, E., Einleitung in die 
Altertums wissenschaft. II. Band. 5. Heft: J. L. 
Heiberg, Exakte Wissenschaften und Medizin. 
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Leipzig 22: Zft. f. math. u. naturw. Unterr. 53 
(1922), 11/12 S. 275. ‘Als Anregung zu weiteren 
Literaturstudien zu werten”. W. Lietemann. 
Hausrath, A. u. Marx, A., Griechische Märchen. 
2. Aufl, Jena 22: D. L. 44 Sp. 984f. ‘Mit der 


gleichen Freude wie die Erstausgabe’ Open 


von O. Weinreich. 

Juliani Epistulae leges poematia coll. J. Bides 
et F. Cum ont: (lass. Phil. XVII 4 S. 362. Der 
Kritik öffnet sich ein weites Feld, besonders in 
der Anordnung der Briefe’. C. Wright. 


v. Kern, B., Die Religion in ihrem Werden und 


Wesen. Berlin 19: Arch. f. Gesch. d. Philos. 84 
(1922) 1/2 S. 52 ff. In Kerns Religionsphilosophie 
stehen die Grundmauern fest gefügt, auf denen 
sich das Neue, das kommen will, erheben muß 
und erheben wird’. M. Joachimi-Dege. 


Law, H., Studies in the songs of Plautin e Co- 


medy: Class. Phil. XVII 4 S. 883. Gründlich und 
ergebnisreich'. C. Coulter. 

Pasquali, G., Orazio lirico: Class. Phil. XVII 4 
S. 379. Sehr ausführlich, aber eine Rechtfertigung 


des Dichters gegenüber seinen griechischen Vor- | 


bildern. L. Ullmann. 

Pos, H. J., Zur Logik der Sprachwissenschaft. 
Heidelberg 22: L. Z. 48 Sp. 931f. ‘Trotz Aus- 
stellungen kann man mit dem, was da ist, sehr 
wohl zufrieden sein'. Th. Kluge, 

Pund wall, J., Zur Deutung kretischer Tontäfelchen. 
Abo 20: L. Z. 49 Sp. 960. ‘Behauptet, daß die 
lineare kretische Schrift auf demselben System 
einer Kombination von ideographischen und 
phonographischen Zeichen wie die ägyptische 
Schrift beruhe’, Lfd. 

Reinach, Th., Un code fiscal de Egypte Romaine: 
le Gnomon de l'idiologue: Journ. des sav. IX/X 
S. 215. ‘Text, Übersetzung und Erklärung ge- 
nügen allen Ansprüchen‘. G. Glotz. | 

Reinhardt, K., Poseidonos. München 21: Arch. f, 
Gesch. d. Philos. 34 (1922) 1/2 8. 47 fl. Die Eigen- 
art und der Reiz des Reinhardtschen Buches 
liegt in seinem Künstlertum'. J. Heinemann. 

Scharr, E., Xenophons Staats- und Gesellschafts- 
ideal und seine Zeit. Halle 18: Arch. f. Gesch. d. 
Philos. 34 (1922) 1/2 S. 76 ff. Zeichnet sich durch 
Beherrschung des Stotfes, begriffliche Klarheit 
und Vielseitigkeit der Gesichtspunkte aus’. R. 
Philippson. 

Schmitt, J., Freiwilliger Opfertod bei Euripides: 
Class. Phil, XVII 4 8.373. Umsichtige, ergiebige 
Untersuchung’. G. Misener. 

Schroeder, K.. Platonismus in der englischen Re- 
naissance, vor und bei Thomas Eliot. -Berlin 20. 
Arch. f. Gesch. d. Philos. 34 (1922) 3/4 S. 171. 
Interesting and well-documented work’. J. Lind- 
say. 

Schroeder, O., Pindars Pythien erklärt, Leipzig 
22: L. Z. 48 Sp. 983. Ein künftig unentbehr- 


Stein, L., Geschichte der Philosophie bis Plato; 


München 20: Arch. f. Gesch. d. Philos. 34 (1922) 
1/2 S. 64 fl. Vor der bloß geschichtlichen die 
logische Kontinuität der Entwicklung l 
B. v. Kern. 

Windelband, W., Lehrbuch der Geschichte der 
Philosophie. 9. u. 10. A. Bes. von E. Roth- 
acker. Tübingen 21: Arch. f. Gesch. d. Philos. 
34 (1922) 3/4 S. 167 ff, Vollständige Beherrschung 
des Stoffes, tiefe philosophische Einsicht und 
infolgedessen eine von hohem Standpunkte ge- 
gebene und zugleich mit sprachlicher Gewandt- 
heit geschriebene Darstellung’ rühmt Rick. 


Mitteilungen. 
Zu Tacitus’ Annalen. 


13,25. Q. Volusio P. Scipione consulibus otium 
foris, foeda domi lascivia, qua Nero itinera urbis .. 
veste servili in dissimulationem sui compositus 
pererrabat, comitantibus, qui raperent venditioni ex- 
posita et obviis vulnera inferrent, adversus ignaros 
adeo, ut ipse quoque exciperet ictus . .. Die Bestim- 
mung adversus ignaros hat Schwierigkeiten bereitet. 
Nach Draeger-Becher „hängt sie von keinem be- 
stimmten Wort ab, sondern steht frei und selbständig 
zum ganzen Satze“: „man ahnte davon so wenig“; 
die zu Ann. 12, 54 angeführten Beispiele zeigen 
indes nicht, daß „adversus mit seinem Kasus sozu- 
sagen ein Satzglied für sich bildet“, der Satzbau 
ist regelrecht. Nipperdey-Andresen „entnimmt aus 
den vorausgehenden speziellen Verben das all- 
gemeine facere: haecque facerent“. Daß aber ad- 
versus ignaros zum Hauptsatze gehört, lehrt die 
Wahl des Ausdrucks, da ja ignaris nahe lag. Nero 
streift sicherlich nicht ohne Tätlichkeiten durch die 
Gassen; er gibt den Begleitern das Beispiel und ist 
der eigentliche Gegenstand des Berichtes, Adversus 


ignaros schließt den Satz: otium foris, foeda lasci- 


via (qua) adyersus ignaros. 

13, 26. Nero berät mit einem engeren Kreise 
über die Bestrafung der undankbaren Freigelassenen. 
Die Ansichten sind geteilt. (Nero) an auctor con- 
stitutionis fieret ut inter paucos et sententiae ad- 
versos, quibusdam coalitam libertate inreverentiam 
eo prorupisse frementibus, vine an aequo cum pa- 
tronis iure agerent, sententiam eorum consultarent 
ac verberibus manus ultro intenderent, impulere vel 
poenam suam ipsi dissuadentes. So die Hs. Was 
Wunder, wenn ein sorglicher Schreiber, froh eines 
Lichtblicks in nächtigem Dunkel, zu quibusdam e. 
die Randbemerkung setzte: sententia eorum. Ein 
späterer verkannte Sinn und Zweck der Worte und 


verband sie mit consultarent. Streicht man sie, so 


ist vine .. consultarent durchaus klar. 

15, 58. Es werden Scharen von angeblichen Mit- 
verschworenen Pisos zur Untersuchung geschleppt. 
ubi dicendam ad causam introissent, latatum erga 


behrliches Hilfsmittel für das Studium Pindars | coniuratos, sed fortuitus sermo . .. pro crimine accipi. 


überhaupt. K. Pr. 


So die. Hs. Es sind verschiedene Änderungen v ver · 


sucht worden: laetatum, clam actum, latens tantum 
sermo; nur Haase berücksichtigt das sed des Medi- 


gemeines, das die Absicht und Böswilligkeit der Unter- 
suchung mehr hervortreten läßt. Ein Hindernis 
dürfte es auch nicht sein, daß sich die Form laba- 
tum zufällig bei keinem Schriftsteller findet. Der 
ältere Plinius hat das Perfektum geschrieben H. 
N. 14,145: non labasse sermonem. 

15, 63. Senekas letzte Stunde ist gekommen. Er 
hat zu den Freunden gesprochen, wie es dem Augen- 
blick gemäß war; nun wendet er sich an seine 
Gattin: complectitur uxorem et paululum adversus 


ceus: non celatus tantum, sed fortuitus sermo. Ein- | hat Cornutus schon deshalb nicht geteilt, weil er — x 
facher wäre die Anderung: labatum erga coniuratos, | VII 14 8K. (im Excerpt Cassiodors) den doppelten ANA 
sed fortuitus sermo „es fehlte der sichere Halt gegen- | Wert des u, v, den konsonantischen und den voka- T 
über den Verschworenen“. Vgl. Ann. 2,26; 13,43; | lischen, bespricht. Papirian (Cassiodor VII 161, 4K); Er. 
15,55. Man gewönne dann zunächst auch ein All- | vulgus, vultum . .. sunt, qui putant per duo v scribi 3 
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sei. Diese Meinung, welche Velius Longus und N 


Terentius Scaurus VII 12, 11; 58, 11 K. bekämpfen, 


non debere, quia similis vocalis vocali adiuncta non 
solum non cohaereat, sed etiam syllabam augeat gibt 
ein elendes Konglomerat, hat nur die Worte quia 
.. augeat aus Cornutus VII 150, 5 übernommen 
und sie mit vulgus ... debere falsch verbunden (im 
folgenden schreibt er Velius Longus aus) Dafür, 
daß bei Sern. Dan. in Georg. I 12 mit in Corn. 
n„equm“ Cornutus und nicht Cornelianus gemeint 
sein sollte, ist also nicht die geringste Gewähr. 
Göttingen. Wilhelm Baehrens. 


4 arr 9 
re 


praesentem fortitudinem mollitus rogat oratque — 4 
temperaret dolori neu (dolorem) aeternum suseiperet. : 1 we 
Statt des handschr. fortitudinem setzt man meist Eingegangene Schriften. 7 
formidinem in den Text. Haase und Becher schreiben an dieser Stelle aufgeführt, Nicht für jedes Bach kann sine Ber ; 
adversus praesentem fortunam. Ich vermisse bei | sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. j 
allen drei Lesarten eine innere Verbindung mit der R. P. Robinson, De Fragmenti Suetoniani de 

dringlichen Bitte Senekas: temperaret dolori c. Es | Grammaticis et Rhetoribus Codicum Nexu et Fide. i 
muß eine Andeutung des Schmerzes und der Er- (Univ. of Illinois Studies in lang. and lit. Vol. 6. 1 
regung vorhergegangen sein, wie sie nach Senekas | No. 4) Urbana, Univ. of Illinois Press. 195 8. 8. j 
Ep. 104 zu erwarten ist. Darum möchte ich vor- 2 sh. 1 


schlagen: adversus praesentem sollicitudinem, 
Düsseldorf. Karl Koch?) 


*) Auch die Phil. Wochenschr. beklagt den Tod 
ihres treuen Mitarbeiters, der am 21. Dezember 1922 
verschieden ist. [F. P.] 


Zur Appendix Probi. 


In meinem „Sprachlicher Kommentar zur Vul- 


Aeschylus. With an Engl. Transl. by H. W. 
Smyth. I. Suppliant Maidens. Persians. Prome- 
theus. Seven against Theben. (The Loeb Class. 
Library.) London 22, W. Heinemann. New York, 
G. P. Putnam's Sons. XL, 426 S. 8. 10 sh. 

Polybius, the histories. With an Engl. Transl. 
by W.R.Paton. (The Loeb Class. Library.) Lon- 
don 22, W. Heinemann. New York, G. P. Put- 
nam’s Sons. I: XVI, 424 S. II: 522 S. 8. Je 10 sh. 


„ ** 
„re 


gärlat. App. Probi“ ist mir S. 66 ein Flüchtigkeits- Claudian. With an Engl. Transl. by M. Plat- K 
versehen untergelaufen, das ich unbedingt berich- | nauer. (The Loeb Class. Library.) London 22, W. d 
tigen muß. Keineswegs hat Cornutus volgus, vol- | Heinemann. New York, G. P. Putnam’s Sons. I: $ 
tum usw. geschrieben, weil nach einer Ansicht | XXVI, 393 S. II: 413 S. 8. Je 10 sh. h 
das uu stets, auch in vulgus und vultum, zweisilbig TEE eng 1 
g 
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der Verlagsbuchhandlung. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. 
Holland: Gulden 14.—. Italien: Lire 70.—. 


43. Jahrgang. 


Rezensionen und Anzeigen: Spalte 
H. M. Last, The date of Philodemos De 
signis (Philippson . 2:2 22202. 97 
S. Skutsch-Dorff, Vergils Satyrspiel (Birt). 102 
Altlateinische Inschriften v. E. Diehl (Helm) 102 
Fr. Mastellioni di San Niccola, Delle voci 
degli animali (Suchier) . ........ 103 
O. Schulthess, Das attische Volksgericht 
ale ee 104 
J. Hasebroek, Untersuchungen zur Geschichte 
des Kaisers Septimius Severus (Heer) . 106 
A. v. Domaszewski, Der Staat bei den Scrip- 
tores historiae Augustae Hanif! ö 106 
Th. Bieder, Geschichte der Germanenfor- 
l schung. II. Teil (Wolf) .... 2.2... 107 
* Rezensionen und Anzeigen. 
H.M. Last, The date of Philodemos De 


signis. Classical Quarterly 1922, Vol. 16, No. 3, 4. 

S. 177—184. 

Schon Fr. Bahnsch hatte in seiner Abhand- 
lung über obige Philodemschrift (Lyk 1879) 
S. 5f. auf Col. 2, 15 ff. ču 8'008 èv Axpe 
Thales de, duéhsų & d ννj, tois, 
005 Ayrchyiog vdy èx Loplas (pap. & Ypias) 1) 
[èzo]uíoato, aufmerksam gemacht. Er nahm 
die Verbesserung von Gomperz èx Topias an, 
verstand unter Antonius den Triumvir und, da 
t nach seiner Ansicht dieser im Jahre 41 zuerst 

: in Syrien war, setzte er die Abfassung der 
Schrift um das Kalt 40 oder etwas später an. 

i In meiner Berliner Dissertation (1881) über die 
È gleiche Schritt (S. 6) stellte ich dagegen fest, 
* daß Antonius schon in den Jahren 57—54 als 
„magister equitum“ des Prokonsuls Gabinius 
in Syrien war und von dort nach Rom zu- 
rückkehrte, so daß der in Italien weilende 
Philodem die Zwerge dort sehen konnte, während 
Antonius 41 aus Syrien nach Alexandrien, 40 
nach kurzem Aufenthalt in Tyros nach Athen 


g ) Diese Zusammenziehung von x und c in 5 
findet sich in den Pap. häufiger; s. Crönert, Mem. 
Gr. Here. S. 56. 
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ging (wo Bahnsch den Pbilodem fälschlich ver- 
mutet) und dann erst mit seiner Flotte zum 
Kriege mit Octavian nach Italien aufbrach. Ich 
nahm daher an, daß Philodem diese Schrift 
kurz nach 54 abfalste, machte auch darauf auf- 
merksam, daß er Col. 5, 35 gerade Britannien 
als Beispiel verwendet, das durch Cäsars Züge 
in den Jahren 55—54 damals wohl in aller 
Munde war. Diesen Ansatz, dem Diels (Philo- 
demos über die Götter, Buch 1, Berlin 1916, 
S. 99) beistimmte, sucht Last in obigem Auf- 
satze zu widerlegen, ich glaube, ohne genügende 
Gründe, Da aber in einigen, wenn auch be- 
langlosen Punkten seine Kritik berechtigt ist, 
so möchte ich sie hier in aller Kürze besprechen. 
Für Philodem ist die Frage fürs erste nicht 
besonders wichtig, da er nach meinem Nach- 
weise seine Rhetorica vor dem Jahre 70 (s. 
Festschrift des Kaiser-Wilhelm-Gymnasiums zu 
Magdeburg 1911, S. 85), sein Iept 9s A 
und ebenso Ilep} dzwv dywyrs l wohl Mitte 44 
(s. Hermes 1918, S. 381ff.) schrieb und im 
Jahre 40 wahrscheinlich Horaz noch mit ihm 
verkehrte. Wir haben also für seine Schrift- 
stellerei einen weiten Spielraum. 

Last wirft nun zuerst mit Recht ein, daß 
Antonius 54 nach Cicero, Phil. II, 48, nicht 
unmittelbar von Syrien nach Rom, sondern 
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von Ägypten zu Cäsar nach Gallien reiste. Da 
aber &xoufoato, worauf er selbst hinweist, ge- 
wöhnlich bedeutet „er ließ schaffen“, so steht 
nichts im Wege anzunehmen, daß Antonius die 
Zwerge mit seinem sonstigen Gepäck, das er 
kaum mit auf den Feldzug nach Ägypten und 
noch weniger nach Gallien genommen hatte, 
von Syrien nach Italien, vielleicht auf sein 
Landgut in Misenum (s. Cicero a. a. O.) kommen 
ließ, wohin er sich sofort von Gallien aus be- 
gab und in dessen Nähe sich auch der Wohn- 
sitz Philodems und dessen Gönners Piso be- 
fand, der wiederum Schwiegervater Cäsars, 
Amtsgenosse des Gabinius und daher wohl auch 
Freund des Antonius war. Wir sehen, die Um- 
stände weisen mit großer Wahrscheinlichkeit 
darauf hin, daß Philodem diese Zwerge des 
Antonius um das Jahr 54 nach dessen Heim- 
kehr aus Syrien gesehen hat. 

L. bemängelt weiter, daß ich und im An- 
schluß an mich Diels Antonius zum magister 
equitum des Gabinius gemacht haben. Daß 
wir unter dieser Bezeichnung nicht die hohe 
Würde des „Generalstabchefs“ eines Diktators 
verstanden, konnte L. sich selbst sagen; denn 
sein Vorgesetzter war Prokonsul, nicht Diktator. 
Immerhin hätten wir besser für magister prae- 
fectus gesagt. L. irrt aber selbst, wenn er 
meint, Antonius habe unter Gabinius gewöhn- 
lich nur ein Reiterregiment befehligt. Denn 
Plutarch sagt bestimmt v. Anton. III reupdeis 
nerd tæv nE, wie er denn in dessen Zügen 
gegen Aristobulos und Ägypten nach Plutarchs 


Darstellung die eigentliche Führung hatte. 


Zu dritt behauptet L., die eigentliche Fund- 
stätte der Pygmaien sei 882579 01 gewesen. Nach 
Aristoteles Hist. An. VIII, 12 gebe es an den 
Quellseen des Nils wirklich einen solchen Stamm 
kleiner Menschen. Aber derselbe Aristoteles 
soll doch nach Plinius VII, 26 Pygmaien auch 
in Indien angenommen haben, und Plinius 
meldet, daß nach Angaben einiger sich solche 
nicht nur in Äthiopien und Indien, sondern 
auch in Thrazien und Karien fänden. Ähnlich 
Gellius, Juvenal u. a., Strabon gar, ein jüngerer 
Zeitgenosse Philodems, hält XVI, 2, 1 diesen 
ganzen Bericht von Zwergvölkern bei den Äthi- 
open für eine Erfindung, veranlaßt durch die 
kleine Gestalt ihrer Haustiere. Kein glaub- 
würdiger Gewährsmann habe nach Augenschein 
von ihnen gesprochen. Also Ägypten galt in 
Philodems Zeiten nicht als alleinige Heimat 
der Pygmaien. Und L. muß zugeben, wenn 
885 Zuplas richtig ist, hat sie Antonius über- 
haupt nicht aus Ägypten gebracht. 
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Nach Strabons obiger Erklärung gab Re y ; 
im römischen Reiche und auch in Key 


damals keine Pygmaien, die aus dem Quell- 
gebiete des Nils oder überhaupt von einem 
Volksstamme herrührten. Werden Pygmaien 
als lebend erwähnt, so sind darunter Zwerge 
zu verstehen, wie sie mit oder ohne Miß- 
bildungen in allen Völkern und zu allen Zeiten 
vorkommen. Bekanntlich gehörten solche zu 
den sog. deliciae der römischen Modewelt. Ge- 
wöhnlich heißen sie vavot (nani) oder pumi- 
liones (s. Gellius 19, 13). Daß sie aber auch 
Pygmaien genannt wurden, bezeugt der kurz 
nach Philodem anzusetzende Verfasser Ilept 
GLovs 44, 5: Ta YAwrroxoua Ey ots of noy- 
uaiot, Aahobwevor òè väyoı rpepovraı (vgl. Plinius 
Nat. h. 7, 75 ipsi vidimus — homines binum 


cubitorum — in loculis adservatos). Diese 


Pygmaien wurden also künstlich gezüchtet, 
Danach muß man bei den Pygmaien Philodems, 
sowohl denen in Akoris als denen des Antonius, 
an einheimische Zwerge denken. Worin diese 
analog waren, sagt Philodem nicht; er setzt 
das bei seinen Lesern als bekannt voraus. 

Daß aber solche Zwerge damals gerade aus 
Syrien bezogen wurden, bezeugt Sueton v. 
Aug. 83, wonach dieser Kaiser gern mit 
pueris nıinutis spielte, quos facie et garrulitate 
amabiles undique conquirebat, praecipue Mauros 
et Syros. Ich verstehe unter diesen pueri 
minuti Sklaven von besonderer Kleinheit, aber 
ohne Mißbildung. Nam, heißt es weiter, pumi- 
los (zwerghafte) atque distortos ... abhorrebat. 
Derart mögen denn auch die von Philodem 
erwähnten gewesen sein. Daß Augustus solche 
gerade auch aus Syrien kommen ließ, spricht 
für die Lesung èx Toplas. 

Aber L. bringt zum Schluß noch seinen 
Haupttrumpf. Ich hatte in meiner Dissertation 
S. 5f. darauf hingewiesen, daß Philodem diese 
Schrift ihrer ganzen Beschaffenheit?) nach wohl 
kaum zur Veröffentlichung bestimmt, sondern 
für den Freundeskreis, besonders seinen Gönner 
Piso verfaßt habe. Auch die vorliegende Stelle 
schien mir dafür zu sprechen, nicht nur weil 
in dem Streit zwischen Dionysios und Zenon 
eine Erwähnung des Antonius (wenn es der 
spätere Triumvir ist) zeitlich nicht hineinpaßt, 
sondern auch weil er diesen einfach bei seinem 
Geschlechtsnamen nenne. Da Antonius sicher 
zu dem Kreise Pisos gehörte, kann das nach 
meiner Ansicht keinen Anstoß erregen. L. ist 


2) Dafür spricht auch die für Philodem auffäl- 
lige, häufige Zulassung selbst schwerer Hiate; vgl, 
Rhein. Mus, 64, 7, 
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anderer Meinung. Aber sein einziger Grund 
ist hinfällig und beruht auf ungenügender Kennt- 
nis der Philodemea. Er beruft sich auf Rhet. I, 
S. 223, 1 Sudh. © Tate rat. Danach werde 
bei freundschaftlicher Anrede der Vorname ge- 
braucht. Er übersieht, daß es sich hier um 
einen Knaben handelt. Nie hätte sich ein 
Graeculus in Philodems Stellung erlauben dürfen, 
einen römischen Adligen mit dem Vornamen an- 
zureden. In Wirklichkeit braucht er immer 
den Geschlechtsnamen, so IIepl x. x. ‘Op. d. 
Bao. 25, 16 © Ilstowv, Iep xoAax. p. 1082, 11 
Odapıe xat Odzpyiitz xal KowrtiMe, ebenso Tepi 


papy. p. 258, 12, 4—5, endlich auch in 


seinem Epigramm 22 (Kaibel) ꝓchrare lleiswv. 
Danach brauche ich mich mit dem, was L. über 


den römischen Brauch vorbringt, nicht zu be- | 


schäftigen; er ist für Philodem nicht maßgebend?). 
Ebensowenig mit der Behauptung, vor dem 
Volkstribunate im Jahre 50 sei Antonius so 
unbekannt gewesen, daß bei seinem Gentilnamen 
ebenso gut an seine Brüder gedacht werden 
konnte, also sei unsre Stelle erst nach 50 oder 
vielmehr nach seinem zweiten Aufenthalte in 
Syrien 41 geschrieben. Auch diese Behauptung 
ist falsch. Denn Plutarch schreibt in seiner vita 
Ant. c. 3 E. von diesem: Nach seinen Waffen- 
taten in Judäa und Agypten (57—54) ‘Pupaluv 
tois orpatsvonevors vip Edote Aupnpötatos elvar. 
Sicherlich gab es daher schon 54 keinen anderen 
Antonius, an den man bei Nennung dieses Namens 
gedacht hätte, als an den späteren Triumvir. 

Es liegt also kein Grund vor, bei dieser 
Stelle an den zweiten Aufenthalt des Antonius 
in Syrien im Jahre 41 zu denken; denn von 
diesem kelırte er nach Ägypten zurück und 
fubr erst 40 mit einer Kriegsflotte nach Italien. 
Soll er da Zwerge mitgenommen, und wo soll 
sie Philodem gesehen haben? Aber L. bringt 
noch, wenn auch mit sichtlichem Bedenken. 
eine zweite Vermutung. Vielleicht sei 2£‘Ypfas 
richtig überliefert. Nun habe Antonius 40 bei 
Hyria in der Nähe vor Brundisium einen Reiter- 
sieg erfochten. Vielleicht habe er da in dem 


dortigen Landhause eines reichen Römers solche 


Zwerge erbeutet. Ich brauche wohl nicht zu 
sagen, wie unwahrscheinlich es ist, daß Antonius 
auf seinem schleunigen Rückzug von diesem 


) Brutus — um einen Gleichzeitigen zu nennen — 
gebraucht in seinen amtlichen griechischen Briefen 
(Hercher S. 178 fl.) stets nur einen Namen, so Dola- 
bella (Brief 1 u. ö.), Aquila (= L. Pontius Aquila 
Brief 61 u. 63). So übrigens auch Cicero in seinem 
Briefe an Brutus I 15, 8 und sogar in den Philipp. 
Reden 11, 14 und 13, 27 auch nur Aquila. 
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Handstreiche noch Landhäuser geplündert und 
sich mit Zwergen beladen habe. Im übrigen 
nennt Strabon gegen Appian das Städtchen 
Uria, wie es auch jetzt noch Oria heißt. 

So halte ich denn immer noch für wahr- 
scheinlich, daß die Schrift im Jabre 54 oder 
kurz nachher abgefaßt ist. Alles spricht für 
diesen Ansatz und nichts für einen wesentlich 
späteren. | 


Magdeburg. Robert Philippson. 


8. Skutsch-Dorff, Vergils Satyrspiel. Leipzig 
1922, Teubner. 96 S. Kart. 105 M. 

Bodenlose Vermutungen zu Vergils Hirten- 
gedichten u. a. Wir hören: alle Eklogen sind 
Streitgedichte zwischen zwei Dichtern, Cornelius 
Gallus und Valerius Messala, und zwar Texte 
von Theaterstücken. Übrigens geht die Allegorie 


durch: Genien von Dichtern sind die Hirten, 


ihre Herden sind ihre Dichtungen; auch die 
poma und mala, die sie schenken und pflücken, 
bedeuten Gedichte. Weil Horaz den Eklogen 
das facetum zuschreibt, das mit „witzig“ über- 
setzt wird (als ob es nicht auch artig und fein 
bedeutete), werden sie sämtlich als in dem 
Grade witzig befunden, „daß wir ung einen 
ungeheuren Lacherfolg bei den Hörern vor- 
zustellen haben“. Die Verf., die sich übrigens 
S. 5 als nicht Philologin von Beruf bekennt, 
darf mir nicht verübeln, daß ich anstehe, 
ausführlicher zu referieren. Diese Wochen- 
schrift hat m. E. in gegenwärtiger Zeit ihren 
Raum für Arbeiten nötig, die wirkliches Studium 
verdienen. | 


Marburg. Theodor Birt. 


Altlateinische Inschriften, ausgewählt von 
E. Diehl. (Kleine Texte für Vorlesungen und 

Ubungen, hrsg. v. Lietzmann, 38/40.). Neudruck 
der 2. Aufl. Bonn 1921. 93 S. 8. 

Die Lietzmannschen kleinen Texte ent- 
sprachen einem wirklichen Bedürfnis bei ihrem 
Entstehen und tun es jetzt noch mehr, wo die 
Beschaffung von vollständigen Ausgaben wegen 
der Kosten oft auf unüberwindliche Schwierig- 
keiten stößt. Für Inschriften gibt es ja über- 
haupt keine andere Möglichkeit, einer größeren 
Anzahl von Teilnehmern in Übungen den Wort- 
laut zugänglich zu machen. Es ist deshalb 
äuberst zu begrüßen, daß die Sammlung auch 
jetzt noch weiter ausgebaut wird, wie ja eben 
das neuerschienene Haft mit der interessanten 
Tragödie Octavia, herausgegeben von Hosius, 
zeigt, und daß sie dauernd wieder erneuert 


wird. Das vorliegende Heft ist ein unveränderter 


anastatischer, aber recht sauberer Neudruck. 
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Die Brauchbarkeit hat es dadurch bem asih, 
daß die zweite Auflage vergriffen war. Man 
‚findet ja hier unter den Rubriken: Sakrales, 
Gesetze, Ehreninschriften, Kunstwerke, Grab- 
inschriften, Gerätinschriften, die bedeutendsten 
Beispiele für jede dieser Gattungen, das Lied 
der Arvalbrüder, den Lapis niger, das Senatus- 
consultum de Bacchanalibus, die Scipionenelogien, 
die Fibula Praenestina usw. Die zahlreichen 
Indices, in denen auch das Sprachliche be- 
handelt ist, erleichtern die Benutzung nebst den 
natürlich ganz kurz gehaltenen Bemerkungen, 
in welchen auf die vorhandene Literatur hin- 
gewiesen ist. Als Unterlage in Seminarübungen 
für die Gesamtheit der Teilnehmer ist das Heft 
jedenfalls sehr angenehm, 


Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Francesco Mastellioni di San Niccola, Delle 
voci degli animali nei verbi della lin- 
gua italiana e della latina. Roma 1921, 
Maglione e Strini. 69 S. 

Der Verf. betrachtet die Wörter, die die 
italienische Sprache zum Ausdruck von Tier- 
stimmen besitzt, und zieht nebenher auch das 
Lateinische heran, wo er einen im ganzen 
größeren Reichtum an derartigen Ausdrücken 
feststellt als im Italienischen; er berücksichtigt 
dabei stets nur die einschlägigen Verba, nebst 
einigen zugehörigen Verbalsubstantiven, dagegen 
nicht die Interjektionen. Diese Ausdrücke werden 
nach zoologischen Gesichtspunkten gruppiert: 
in einem ersten Teile werden die auf dem Erd- 
boden lebenden Tiere, in einem zweiten die 
Vögel behandelt, doch ohne strengere Klassifika- 
tion. Es sind vor allem die literarischen Aus- 
drücke, die der Verf. gesammelt hat und deren 
Bedeutung er genauer festzulegen sucht, soweit 
sie nicht von vornherein klar ist, auch ver- 
altete Wörter zieht er häufiger mit heran; ge- 
legentlich berücksichtigt er auch Elemente der 
gesprochenen Sprache, sieht aber von einer 
Verwertung der Dialekte ab. Bei der Zusammen- 
stellung dieser Ausdrücke scheint es dem Verf. 
in erster Linie darauf anzukommen, den gegen- 
wärtigen „guten“ (S. 48) Sprachgebrauch fest- 
zulegen, und man könnte sich die Schrift als 
eine Sammlung des betreffenden Materials wohl 
gefallen lassen, auch wenn man auf einige allzu 
persönlichen Beigaben des Verf. (Urteile über 
die Schönheit und Ausdrucksfähigkeit derartiger 
Wörter [z. B. S. 19, 31, 45, 49, 63, 67] oder 
Wünsche über die Richtung, in der sich der 
Sprachgebrauch weiter entwickeln möchte [S. 13, 
30) gern verzichtete, 
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er 
nun aber noch versucht, seine N au ha; Dr 
eine Art spr e 0 Grundlage zu stellen, 


indem er sowohl für die italienischen als für 
die lateinischen Verba etymologische Her- 
leitungen gibt; diese Seite seiner Arbeit ist 
aber sehr schwach ausgefallen, da er weder 
auf dem Gebiet der romanischen noch dem der 
indogermanischen Sprachgeschichte Bescheid 
weiß und darum seine Angaben kritiklos aus 
den verschiedensten Quellen entnommen hat. 
Infolgedessen begegnen unter seinen Etymo- 
logien mancherlei veraltete oder sonst anfecht- 
bare, ja sogar völlig unmögliche Aufstellungen 
(so wird S. 14 ital. bramare und bramire von 
lat. peramare hergeleitet, S. 15 lat. bellua mit 
der idg. Wurzel bargh „zerreißen“, S. 41 lat. 
canere mit griech. yalvo in Verbindung ge- 
bracht, S. 44 psittacus von dem angeblich kel- 
tischen Worte papegaut und S. 56 mlat. spar- 
verius [unser Sperber] ebenfalls aus dem Kelti- 
schen hergeleitet); nicht minder entbehren auch 
die sonstigen sprachgeschichtlichen Anschau- 
ungen des Verf. der Klarheit (z. B. S. 14, 29). 
Eine wirkliche sprachgeschichtliche Vertiefung 
und Zusammenfassung, etwa nach der Seite der 
Wortbildungslehre hin, fehlt völlig; auch das 
Register stellt zwar die Namen der behandelten 
Tiere, aber nicht die untersuchten Wörter zu- 


sammen. So ist der wissenschaftliche Wert der 
Schrift gering. 
Göttingen. Walther Suchier. 


Otto Schulthess, Das attische Volksgericht. 
Rektoratsrede, gehalten an der 86. Stiftungsfeier 
der Universität Bern den 27. November 1920. Bern 
1921, Haupt. 358. 5 fr. 

Eine neue Schrift von Otto Schultheß ist 
immer willkommen, denn man kann darauf 
rechnen, daß er jedes Thema, das er sich stellt, 
mit umfassender Sachkenntnis und selbständiger 
Auffassung behandelt; ich erinnere in dieser 
Beziehung, von manchem anderen abgesehen, 
an seine Artikel yvoyun und ypaunateös in der 
Realenzyklopädie, denen wir reiche Förderung 
verdanken. So steht es auch mit seiner Rek- 
toratsrede; zu den eben berührten Vorzügen 
tritt eine durchsichtige Klarheit der Dar- 
stellung, 

Sch. begnügt sich aber nicht mit einer 
Zusammenstellung des Stoffes über die attische 
Heliaia, deren Wert durch die beigefügten 
Anmerkungen erhöht wird, welche Belegstellen 
aus den Quellen und Nachweise aus der neueren 
Literatur geben, sondern strebt nach einer 


Leider hat der Autor schärferen Begriffsbestimmung der Institution. 
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Darin liegt die hauptsächliche Bedeutung seiner 
Ausführungen. Sie gipfeln darin, daß man in 
den Heliasten nicht richterliche Beamte zu 
sehen hat — wogegen schon der Umstand 
spricht, daß sie der allen Beamten auferlegten 
Dokimasie und Rechenschaftspflichtigkeit nicht 
unterworfen waren —, sondern daß die richter- 
liche Funktion nicht von den anderen Funk- 
tionen, in welchen sich die Volkssouveränität 
manifestierte, losgelöst war und selber einen 
integrierenden Bestandteil derselben bildete, 
Über der Heliaia stand nicht das Gesamtvolk 
als souverän, sie war das souveräne Volk selbst und 
vertrat dessen Gesamtheit als souveräne Körper- 


schaft — daher konnte gegen ihre Urteils- | 


sprüche nicht Appellation eingelegt werden, und 
daraus erklärt sich auch, daß sie eine Reihe 


von Funktionen ausübte, die nicht oder nur 


formal richterlicher Natur waren, wie die Doki- 
masie der Beamten, die Gesetzgebung und (im 
5. Jahrh.) die Mitwirkung an der Festsetzung 
der Tribute der Bundesgenossen. Auch in der 
Urkunde über Chalkis JG. I Suppl. 27a er- 
schienen Rat und Heliasten dadurch, daß sie 
den Eid leisten, als Vertreter der Gesamtheit 
des Volkes. 

Die Beweisführung des Verf. scheint mir 
vollkommen überzeugend zu sein und einen 
wirklichen Fortschritt unserer Erkenntnis zu 
bedeuten. Daraus ergibt sich auch in anderer 
Beziehung eine wichtige Folgerung: wenn die 
Heliaia nicht ein Organ des Volkes, sondern 
das Volk selbst war, so muß dies, wie Schul- 
theß übrigens selbst andeutet (S. 20), auch für 
die Ekklesie gelten und die bisherige Auf- 
fassung, die besonders von den Vertretern der 
Staatsrechtswissenschaft ausging. (G. Jellinek, 
Allgemeine Staatslehre“ 544 ff. 568. 718. 717. 
720), der auch ich mich anschloß (Gr. Staats- 
altert. 114), daß sie als das höchste Staats- 
organ anzusehen sei, kann nicht mehr als zu- 
treffend betrachtet werden. 

Um der üblichen Rezensentenpflicht zu ge- 
nügen, will ich mich noch mit einigen Einzel- 
heiten beschäftigen. Sehr wahrscheinlich ist 
die Annahme, daß die Wandlung der Ge- 
schworenengerichte von einer Berufungsinstanz 
von den Urteilen der Beamten zur Ausübung 
der selbständigen Gerichtsbarkeit auf Kleisthenes 
als Urheber zurückging (S. 5 ff.), treffend die 
Rechtfertigung des Richtersoldes damit, daß die 
Unentgeltlichkeit der Dienstleistung das Auf- 
kommen eines dem demokratischen wider- 
sprechenden plutokratischen Prinzips zur Folge 
gehabt hätte (S. 16). 
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allerdings Sch. nicht zustimmen, so, wenn er 
an die Existenz von Nomophylakes im 5. Jahrh. 
glaubt (S. 6) und es nicht für wahrscheinlich 
hält, daß die Heliasten zum größeren Teil aus 
ärmeren Bürgern bestanden (S. 16). 

Der Verf. schließt als Bürger einer demo- 
kratischen Republik mit schönen Worten zur 
Charakteristik der modernen Demokratie, deren 
Vorzug gegenüber der antiken er in dem er- 
wachten sozialen Gewissen sieht, und richtet 
einen warmen Appell an seine jugendlichen 
Zuhörer, in Zukunft zum Wohle. des Ganzen 
nach ihren Kräften beizutragen. 

Prag. Heinrich Swoboda. 


Johannes Hasebroek, Untersuchungen zur 
Geschichte des Kaisers Septimius Seve- 
rus. Heidelberg 1921, Winter. VIII, 202 S. 8. 

Der Hamburger Privatdozent Johannes Hase- 
broek, der als Schüler v. Domaszewskis zuerst 

1916 mit seiner trefflichen Dissertation über 

„Die Fälschung der Vita Nigri und Vita Albini“ 

hervortrat, wendet sich von jenen Außen- 

werken nun der historischen Kernfrage der Ge- 
schichte des Septimius Severus selbst zu, des 

Kaisers, „der zu den gewaltigsten Herrscher- 

gestalten gehört“: historisch und kritisch ein 


‚schwieriges und hochbedeutsames Ziel, die 


trümmerhafte und verderbte Überlieferung zu- 
sammen mit dem numismatischen und epi- 
graphischen Material zu sichten und zu dem 
wenn auch lückenhaften, so doch echten Mosaik- 
bild zusammenzufügen. Es ist dem Wirklich- 
keitssinn und Urteil Hasebroeks gelungen, den 
Gang der äußeren Ereignisse herauszustellen 
und damit den Grund zu legen zu der Zukunfts- 
arbeit, die weltgeschichtliche Bedeutung dieses 
Kaisers als des genialen und unsympathischen 
Totengräbers der antiken Welt zu erschließen. 
Zum Schluß ist eine dankenswerte Sammlung 
der Münzen und der als Material benutzten 
Inschriften sowie eine chronologische Übersicht 
der ganzen Ergebnisse beigefügt. 
Freiburg i. Br. Joseph Michael Heer. 


Alfred von Domaszewski, Der Staat bei den 
Scriptores historiae Augustae. (Sitz.-Ber. 
d. Heidelberg. Akad, d. Wiss. 1920, 6. Abhandl.). 
Heidelberg 1920, Winter. 40 S 

Nachdem ich mich über v. D.s neuere Arbeiten 
zur Historia Augusta des öfteren in dieser Zeit- 
schrift geäußert und meine wachsenden Be- 
denken gegen die von ihm geübte Methode 
nicht verschwiegen habe, darf ich mich über 
diesen seinen jüngsten Beitrag um so kürzer 
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fassen, als in ihm dieselbe subjektive Inter- 
pretationstechnik weitergetrieben wird. Uber 
Beamte, Senatsakten und Finanzen trägt der 
Verf. eine Fülle von Aperçus vor, die auf ihren 
verschiedenen Wert hier unmöglich im einzelnen 
geprüft werden können. Die ihm eigentümliche 
Chronologie des „Fälschers“ — „später als die 
gallischen Dichter des 5. Jahrh.“ (S. 28 f.) — 
hat v. D. so wenig aufgegeben, wie seine 
kühnen Hypothesen über die Quellen, aus 
denen die Biographien geschöpft sein sollen. 
Die Weigerung, ihm auf diesem schwindligen 
Pfad zu folgen, kann man niemandem verübeln. 
Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Ph. Bieder, Geschichte der Germanenfor— 
schung. II. Teil 1806—1870. Mit einer Runen- 
tafel. Leipzig 1922. 179 S. 8. 

Was bei der Besprechung des ersten Teils 
dieses Werkes vermutet wurde, daß der natio- 
nale Standpunkt des Verf. gegenüber der Frage 
nach „Rasse, Kultur und Heimat der Germanen“ 
in den späteren Teilen eine mehr nationalistische 
Färbung annehmen dürfte (vgl. Phil. Wochen- 
schr. 41. Jahrg. 1921, Nr. 52), das ist in diesem 
Bande zur Tatsache geworden. Aber auch in 
ihm wird dadurch der wissenschaftliche Cha- 
rakter des Buches nicht getrübt, da bei der 
Besprechung der einschlägigen Literatur auch 
andere Standpunkte in genügender Weise zur 
Geltung kommen. Das tritt sogleich in der 
Einleitung (S. 1—9) hervor, in der die im An- 
fange des 19. Jahrhundert einander zum Teil 
schroff gegenüberstehenden Auffassungen des 
Weimarer Musenhofes, der Romantiker, Fichtes, 
Arndts, v. Steins, der Brüder Grimm und 
anderer in ihrem Werte für die Aufrichtung 
unserer Nation und ihrem Verhältnis zu der 
vorausgegangenen Periode der Aufklärung ge- 
würdigt werden. Den Standpunkt des Verf. 
lassen die folgenden Kapitel zum Teil schon 
durch ihre Uberschriften erkennen. Sie lauten: 
2. „Die Mythologie und das germanische Europa 
der Vorzeit“ mit dem Untertitel „Die europäische 
Heimat der Germanen“ (S. 10—45), 3. Die 
Rassenfragen und das germanische Europa des 
Mittelalters“ (S. 45—86), 4. „Frankreich und 
die Germanenforschung“ (S. 87—100), 5. „Die 
deutsche Vorgeschichte“ (S. 101—128), 6. „Die 
deutsche Stammeskunde mit dem Anhang über 
die Goten“ (S. 129—148), 7. „Skandinavien 
und die Germanenforschung“ (S. 149—175). 
Diese Titel verraten zugleich, daß in diesem 
Teil die Ergebnisse der prähistorischen For- 
schung und die auf sie bezüglichen Veröffent- 
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lichungen mehr als im ersten Band hervortreten 
gegenüber der historischen, philologischen und 
Das wird vermut- 


germanistischen Literatur. 
lich im dritten Teil, der die letzten 50 Jahre 
behandeln soll, in noch höherem Grade der 
Fall sein, da besonders seit dem Beginn unseres 
Jahrhunderts die archäologische Bodenforschung 
sich einen Platz neben den genannten Disziplinen 
erkämpft hat und in ihr wiederum die Fragen 
nach „Rasse, Heimat und Kultur“ der Ger- 
manen im Vordergrunde des Interesses stehen. 
Über diese Fragen hat sich der Verf., wie wir 
aus gelegentlichen Bemerkungen ersehen, eine 
außergewöhnlich reiche Spezialbibliothek er- 
worben, und wo ihm die Erreichung absoluter 
Vollständigkeit versagt war, ist er auch auf 
indirektem Wege den entlegensten Erwähnungen 
und Berührungen seines Themas mit außer- 
ordentlichem Fleiß und Erfolg nachgegangen. 
Dadurch aber ist er um so mehr zu einem zu- 
verlässigen Führer durch die verschlungenen 
Pfade dieser Spezialdisziplin geworden, da er 
sich, wie wir sahen, bemüht zeigt, unbeschadet 
seiner persönlichen Überzeugung auch ab- 
weichende Ansichten zur Geltung zu bringen 
oder wenigstens zu registrieren, Aufmerksame 
Leser werden mit dem Referenten erstaunt sein 
über die große Zahl hervorragender Gelehrten, 
Literaten und Dichter, die sich teils in größerem 
Zusammenhange, teils gelegentlich mit den in 
dieser Verbindung zuerst vom Verf. formulierten 
Fragen bereits seit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts beschäftigt haben. Wenn unter 
diesen in der Zeit der Restauration zwischen 
1815 und 1848 auch führende Vertreter der 
französischen Literatur wie Lamartine, Guizot 
u. a. als Vorgänger des Grafen Gobineau un- 
befangen den starken und heilsamen Eiufluß 
hervorgehoben haben, den das fränkisch-germa- 
nische Element neben dem in neuester Zeit 
leider immer stärker wieder durchbrechenden 
keltischen auf die Ausbildung der französischen 
Nation, ihrer Sprache und Kultur ausgeübt 
habe, so war es vollkommen richtig, daß der 
Verf. dies bemerkt und nicht, einem erklärlichen 
Impulse folgend, „angesichts der augenblick- 
lichen Lage das Kapitel über Frankreich und 


die Germanenfrage aufzunehmen“ unterlassen 


hat. Wohl aber ist es andererseits vollkommen 
erklärlich und mit Rücksicht auf das Thema der 
Arbeit berechtigt, wenn Bieder schon den vor- 
liegenden Band schließt mit der Bemerkung, 
daß heute „in Frankreich selbst berühmte 
Männer der Wissenschaft zu bloßen Charlatanen 
herabsinken, wenn ihr Land sich in Konflikt 
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mit Deutschland befindet“. Zu dem ergötz- 
lichen Beispiel welches der Verf. (S. 179) aus 
dem Jahre 1870/71 anführt, ließen sich noch 
drastischere Fälle aus jüngster Zeit hinzufügen. 
Hat doch u. a. einer der führenden Vertreter 
der französischen Heimatsarchäologie, der vor 
dem Kriege in der Revue des Etudes Anciennes 
unter dem Titel Notes Gallo Romaines auch 
über Ergebnisse unserer römisch-germanischen 
Altertumsforschung zu berichten pflegte und 
dabei anerkennende Worte fand, während des 
Krieges, wie berichtet wird, durch Fernspruch 
urbi et orbi verkündet, daß die deutsche archäo- 
logische Forschung nur Plagiat sei, welches die 
Boches an französischen Originalarbeiten ver- 
übt haben. Dal die ganze römisch-germanische 
Kultur am Rhein eigentlich gallischen Ursprungs 
sei, kann man heute in Mainz und Koblenz 
von zivilen und militärischen, Altertumskennern“ 
täglich hören. Bedenken wir dabei, daß sie 
sich für diese Behauptung auf das Zeugnis von 
deutschen Keltomanen aus der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts berufen können, so 


dürfte es keinem Zweifel unterworfen sein, daß 


das hier besprochene Werk auch einem natio- 
nalen Bedürfnis entgegenkomme. Diese Auf- 
gabe wird es um so besser erfüllen, je mehr 
es sich, wie wir es von den beiden vorliegen- 
den Teilen bezeugen können, von den lächer- 
lichen Gepflogenheiten unserer rekeltisierten 
Nachbarn freihält. 


Frankfurt a. M. Georg Wolff. 


Theodor Birt, Griechische Erinnerungen. 
Ein Reisebuch. Neue Ausgabe. Marburg o. J. 
(1922), Elwert. VIII, 307 8. 8. 175 M. | 

Zwanzig Jahre sind seit dem ersten Er- 
scheinen dieses Buches vergangen, das damals 
in dieser Wochenschrift 1902, Sp. 1367 f. von 

Aug. Heisenberg angezeigt wurde. Er 

Art und Charakter des Buches treffend ge- 

kennzeichnet und ein Werturteil abgegeben, 


dem ich nur beistimmen kann; vielleicht daß- 


ich mich noch wärmer zu der Schrift bekennen 
möchte, entsprechend dem starken Bekennertum 
zu Hellas, dem alten wie dem heutigen, das mit 
wohltuender Wärme aus den Blättern heraus- 
schlägt. Die Frische des Erlebnisses, das aus 
der Berührung mit der griechischen Erde ein- 
gesogene Heimatsgefühl gaben dem Verf. Worte 
ein, die sich in entscheidenden Augenblicken 
zu hohem dichterischen Ausdruck formen und 
Bilder von schönster Wahrheit und wahrster 
Schönheit zum Erglänzen bringen. Man höre 
und schaue, was dem Dichter Birt die Fahrt 
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durch das Inselmeer nach Thera eingegeben: 
„Milo, die Heimat der Venus, ist schon vor- 
über. Schon neigt sich der Tagesglanz. Da 
stürzen sich alle Glorien des Lichts aus Westen 
über uns. Im Kielwasser spielen blaue Flammen. 
Schatten fliegen um die Inselfüße. In Gieß- 
bächen aber verschüttet sich goldne Brunst über 
alle Bergesscheitel. Ihre Umrisse glimmen in 
transparenter Glut, die Felswände lodern licht- 
blau wie schmelzend zuckender Phosphor. In 
einem Einklang von tausend brennenden Farben- 
tönen verklingen Himmel, Meer und Land: 
ein großes heiliges Umarmen. .Der scheidende 
Gott umarmt jede der Inseln wie seine Kinder, 
aber jede mit andrer Inbrunst, am blendendsten 
und flammendsten Pholegandros, das kühne, 
wundervolle, das, Capri nicht unähnlich, im 
Farbenabgrund des Sonnenuntergangs selber 
liegt — so wie der Phönix sich selber in die 
Flammen stürzte, um jugendlicher zu erstehen.“ 
Das ist echt, tief und groß, und wer selber bei 

sinkendem Tage über die See durch die Insel- 
welt dort dahingeglitten, der fühlt beim Klang 
dieser Worte, beim Aufsteigen solcher Bilder 
die Pulse höher schlagen.. Schade doch, daß 
der Ton nicht einheitlich bleibt, daß neben 
ihm das erklingt, was der Verfasser selbst als 
„saloppen Stil“ bezeichnet und „die An- 
gewöhnung, just im erhabensten Moment den 
fadesten Scherz dazwischen zu werfen“. Ich 
kann nicht zugeben, daß „solch plötzlicher 


| Wechsel der Stimmung auf Reisen tatsäch- 


lich das Übliche“ sei; die Anlage dazu 
ist doch wohl individuell, und manchesmal 
wünscht man, es wäre ihrer Auswirkung hier 
im Buche ein Zügel angelegt worden. 

Solchen glutvollen Erinnerungen an die 
unmittelbar erlebte Umwelt sind in diesem 
„Reisebuche“ nun aber — und das ist die be- 
sondere Note an ihm — solche aus der Ver- 


gangenheit in fester Verzahnung verbunden. 


An den Stätten des Verweilens strömen sie dem 
Verf. aus der Berührung mit demkulturgesättigten 
Boden in bunter Fülle zu, und während er sich 
von der Woge des heutigen Lebens tragen läßt, 
formen sich die Gestalten und Vorgänge von 
ehemals und drängen ihn, sie zu neuem Leben 
zu erwecken: ein angeregtes und anregendes 
Wechselspiel zwischen einst und jetzt, ein Bild, 
„wie alles sich zum Ganzen webt, eins in dem 
andern wirkt und lebt“. Das gilt besonders 
für Olympia, wo sich die Altis an den Tagen 
der Festspiele bevölkert und diese in greifbaren 
Bildern vorgeführt werden. Auch Athen gibt 
zu solcherlei Gestaltungen reichlich Veranlassung, 
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desgleichen Mykenae, dasalsEindrucksbild merk- 


würdigerweise dem Verfasser eine nicht recht 
begreifliche Enttäuschung bereitet hat. Wie 
seltsam die Schlußworte des der Atridenheimat 
gewidmeten Kapitels: „Es ist doch schön, ein- 
mal griechischen Frühling zu feiern. Möchte 
ich es denn noch einmal erleben, auf die Ge- 


fahr hin, auch Mykenae, die Stadt des Todes, | 


von neuem betreten zu müssen.“ 
Der Verkehr mit den Geistern der Vergangen- 


beit gibt naturgemäß Veranlassung, manche 


wissenschaftliche Probleme zu streifen, zu denen 
im Plaudertone Stellung genommen wird. Da 
fällt es denn auf, daß der Westgiebel von 
Olympia noch immer als ein Werk des Alka- 
menes hingenommen wird — die ragende Mittel- 
figur wird als „Apoll des Alkamenes“ be- 
zeichnet! — und daß — folgerichtig allerdings — 
die Giebelskulpturen und speziell der eben ge- 
nannte Apollon als Vertreter des persönlichen 
Stiles des Pheidias eingeschätzt werden. Stutzig 
macht auch die Aufstellung eines gedanklichen 
Zusammenhanges zwischen den Kompositionen 
des östlichen und westlichen Giebels, der darin 
gefunden wird, daß sich die Handlung in beiden 
Giebelfeldern um eine Frau gleichen Namens, 
Hippodameia, dreht. Das ist doch wohl eine 
reichlich äußerliche, fast spielerische Gedanken- 
verküpfung, die an die künstlerische Größe 
dieser machtvollen Schöpfungen nicht heran- 
reicht; zudem ist die Namensform Hippodameia 
für die Peirithoos-Braut in Olympia nicht direkt 
überliefert. Pausanias nennt den Namen nicht; 
in der sonstigen Überlieferung wechselt er mit 
Deidamia und anderen Formen, und man kann 
mindestens zweifeln, ob die Form Hippodameia 
in Olympia so fest saß, daß jedermann mit 
ihrer Hilfe Beziehungen zwischen der östlichen 
und westlichen Giebelgruppe des Zeustempels 
herstellte, bzw. daß die Eleer den Künstlern 
beide Hippodamiensagen als Pendants in Auf- 
trag gaben, wie Birt annimmt. Das Hippo- 
dameion in der Altis, auf das er weiter zur 
Stütze seiner Ansicht hinweist, kann seine 
Existenzberechtigung doch genügend auf die 
eine Trägerin des Namens, die Braut des 
Pelops, gründen. 

Doch dies nur ein Beispiel dafür, daß auch 
an gelehrte Kontroversen gerührt wird, wie der 
Verf. selbst im Vorwort zur Charakterisierung 
seines Buches hervorhebt. Wenn er gleich- 
wohl diese Blätter den Fachmännern widerrät 
und sie dem großen Publikum darreicht, so 
ist zu sagen, daß man in Griechenland doch 
wahrlich nicht immer nur Fachmann ist, eben- 
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sowenig wie Birt selbst, daß auch Andere ähn- K 


liche „Erinnerungen“ im Busen tragen wie er 
selber und sie zuzeiten gern mit ihm aus- 
tauschen werden. 


Dresden. Paul Herrmann. 


Die Religion der Babylonier und As- 
syrer, übertragen und eingeleitet von Arthur 
Ungnad. (Religiöse Stimmen der Völker, hrsg. 
v. Walter Otto, III.) Jena 1921, Diederichs. VIII, 
344 S. 

Ungnad will es dem Nichtfachmann und 
überhaupt dem Gebildeten ermöglichen, einen 
Einblick in das religiöse Leben der Babylonier 
und Assyrer zu tun. Es ist daher von allem 
wissenschaftlichen Apparat abgesehen worden; 
die Übertragung ist in schönem, klarem Deutsch 
geschrieben; geschickt hat U. es verstanden, 
den Rhythmus des Urtextes in der Übersetzung 
nachzubilden. Der Inhalt ist folgendermaßen 


gegliedert: I. Mythen und Epen; II. Gebete 


und Lieder; III. Zaubertexte; IV. Ritualtexte 
und Omina. In der Einleitung gibt U. einen 
kurzen Überblick über die Hauptepochen der 
Geschichte des Zweistromlandes sowie über die 
religiösen Vorstellungen seiner Bewohner. Am 
Schlusse ist für solche, die sich weiter in den 
Gegenstand vertiefen wollen, eine knappe Lite- 
raturübersicht geboten. Bei der Lektüre dieses 
Buches tritt einem recht anschaulich vor Augen, 
in welch beklagenswert lückenhaftem Zustande 
sich gerade die wichtigsten und schönsten baby- 
lonischen Gedichte befinden, vor allem das 
Gilgamesch-Epos. Für das Weltschöpfungslied 
haben die in Assur gefundenen Fragmente wert- 
volle Ergänzungen geliefert. 
Hiddensee bei Rügen. Arnold Gustavs. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Monatschriftf. höhere Schulen. XXI(1922), 9/10. 
(270) R. Günther, Der ungesunde Zudrang zu 
den höheren Schulen. — (285) Graeber, Die Prü- 
fungsergebnisse des wissenschaftlichen Prüfungs- 
amtes in Berlin von Ostern 1918 bis ebendahin 1922. 


Vergangenheit und Gegenwart. XII, 1922, 5.6. 

(193) E. Kornemann, Das Problem des Unter- 
gangs der antiken Welt, Es wäre besser, vielleicht 
nur vom Niedergange zu reden. Das erste Jahr- 
hundert der Kaiserzeit ist immerhin ohne Zweifel 
noch einmal eine Epoche des Aufstiegs durch Oä- 
sars Genialität und Augustus’ praktische Staats- 
kunst. Geradezu verhängnisvoll für das römische 
Reich und seine Kultur ist aber des Augustus 
Heeresreduktion geworden, die als eine Wehrlos- 
machung des Reiches bezeichnet werden muß. Dies 
ist verständlich nur aus der Friedensstimmung der 
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Zeit. Das zweite Mal kam die Entmiliterisierung 
des Reichs durch Hadrian 117. Diese Wehrlosig- 
keit wirkte sich besonders verheerend im 3. Jahrh. 
n. Chr. bei dem nötig werdenden Zweifrontenkrieg 
gegen Germanien und den Orient aus. 
setzung folgt.) 

(241) E. Kornemann, Das Problem des Unter- 
gangs der antiken Welt. Auch im Innern war 
der große Staatsbau des Augustus ungenügend 
fundamentiert. Fehlerhaft war die einseitige Be- 
vorzugung Italiens, anderseits die Wiedereinsetzung 
des Senats. Schon nach einem Jahrhundert war 
der Römerstaat zu einem kosmopolitischen Welt- 
reich geworden, und ein aufgeklärter Absolutismus 
war an Stelle der Doppelherrschaft des Princeps 
und des Senats getreten. Das stoische Ideal wird 
auch auf die Untertanen und ihr Verhältnis zum 
Staat ausgedehnt. Ein starker Feudalismus macht 
sich breit, demgegenüber die ehemals bäuerliche 
Bevölkerung immer tiefer berabsank. Auch die 
Erwerbsstände in den Städten wurden in eine 
staatlich reglementierte Lastenträgermasse um- 
gewandelt. Die Entwieklung vollendet im 8. Jahrh. 
n. Chr. Diokletian mit seiner Art Staatssozialismus. 
Konstantin endlich kehrt die Verhältnisse unter 
Augustus um, indem er Konstantinopel zur neuen 
Reichshauptstadt erhebt. Ferner ist durch die An- 
erkennung des Christentums die ganze folgende 
Entwieklung möglich geworden. Auf dem geistigen 
Gebiete hat die Ausschaltung vieler der Besten 
vom Tische des Lebens den Niederbruch der antiken 
Kultur gebracht. Es tritt ein voller Ubergang zum 
Mittelalter schließlich hervor. l 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
I (1922), 9 

(120) R. Meister, Klassizismus im Altertum. Der 
Klassizismus zeigt schon in seiner ersten Ausbildung 
im Attizismus (seit Ende des 1. Jahrh, v. Chr.) ein 
bedenkliches Doppelantlitz. In sprachlicher Hinsicht 


richtete sich der Attizismus gegen die Gemeinsprache. 


der hellenistischen Reiche und bewirkte so einen 
Gegensatz zwischen Literatur- und lebender Sprache. 
In der Stilkunst nahm er den Kampf gegen. die 
zeitgenössische Prosa auf. Die literarischen Zeug- 
nisse dieses Kampfes sind die Lexika und nur 
trümmerhaft erhaltene stilkritische Abhandlungen, 
in denen der Kanon der ausgewählten Schriftsteller 
(Dichter, Redner, Geschichtschreiber, Philosophen) 
ein Hauptstück bildet. Schon Protagoras und die 
ästhetische Kritik der wissenschaftlichen Gram- 
matik kannte die Auslese von Werken. Die Rhe- 
toren übernahmen diese Bestrebungen (vgl. Dionys 
v. Hal. zepl ptpýsews und Quintilian X). 
druck „klassischer Schriftsteller“ (Gellius N. A. 19, 
8, 5) ist offenbar aus der juridischen Fachsprache 
übertragen. Durch die Interessen der Rhetoren- 
schule ist die Rangordnung der Dichter und Schrift- 
steller in so engen Zusammenhang mit der Forderung 
der „Nachahmung“ geraten. Die geschichtliche Be- 
trachtungsweise des Historismus hat die Antike 
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von der Last des Anspruchs auf normative Geltung 
befreit. Daß es aber. gewisse höchste Schöpfungen 
im Geistesleben der Menschheit gibt, hat schon der 
Verfasser der Schrift zept öpouç betont, dessen 
Äußerungen (35, 2—36, 2) in Text und Übersetzung 
gegeben werden. — (124) J. Ilberg, Zur Medizin- 
geschichte des Altertums. Nach einem Hinweise 
auf zusammenfassende Werke und die von Cor- 
narius, Foesius und Littré werden die Begründung 
des Corpus medicorum antiquorum und seine Ver- 
öffentlichungen behandelt, — (127) G. Weicker, 
Der plastische Schmuck des Parthenon (I). Die bei 
den Metopen, den Giebelgruppen, dem Fries ver- 
schieden zu lösenden Aufgaben werden angedeutet. 
Die ältesten Skulpturen des Tempels, die (92) Me- 
tropen, zeigen, daß der leitende Meister den Grund- 
gedanken und mehr .oder weniger ausgeführte 
Einzelskizzen gegeben, für die Ausführung \aber 
ziemlich viel persönliche Freiheit gelassen hat. — 
(130), Probe aus F. Solmsen und E. Fraenkel, Indo- 
germanische Eigennamen als Spiegel 8 Kultur- 
geschichte. 


Zentralblatt für Bibliothekswesen. XXXIX, 
6—10. 

(345) M. R. James, A descriptive Catalogue of 
the latin manuscripts in the Jobn Rylands Library 
at Manchester. Vol. I. II. Manchester 1921. Genauig- 


keit, Sachkenntnis und Heranziehung der Literatur, 


ebenso die gut ausgewählten und wohlgelungenen 
Tafeln rühmt W, Weinberger. — (417) R. Sillib, 
Zu den Codd. Pal. Lat. Vaticani. Ein wenn auch 
nur fragmentarischer, aber gerade die wichtigsten 
Handschriftenbeschreibungen enthaltender Ersatz 
für den noch immer ausstehenden zweiten Band der 
Codd. Pal. Latini befindet sich in der Heidelberger 
Universitätsbibliothek, von dem bekannten Archäo- 
logen A. Mau (1875 Hilfsarbeiter am deutschen Ar- 
chäologischen Institut) auf Zangemeisters Wunsch 
angefertigt. Er gibt die Beschreibungen der Hss, 
die im wesentlichen -sich auf die deutsche Ge- 
schichte beziehen oder antike Klassikertexte ent- 
halten. Mau hat mit großer Gewissenhaftigkeit 
gearbeitet, seine Beschreibungen sind genauer als 
die von H. Stevenson jun. Sillib verzeichnet die 
Nummern der von Mau bearbeiteten Hss mit Hinzu- 
fügung der nachträglich von Zangemeister 1894 
hergestellten Notizen, die namentlich Nachweise 
über gedruckte Beschreibungen von Codd. Pal. Lat. 
geben. Schließlich weist Sillib noch auf die eben- 
falls von Mau hergestellte Abschrift des Cod. Pal. 
Vätic. 1921, des Verzeichnisses der 1571 inventari- 
sierten und 1584 der Palatina von Ulrich Fugger ver- 
erbten Hss hin. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Barth, H., Die Seele in der Philosophie Platons. 
Tübingen 21: Theol. Lit.-Ztg. 47, 20 Sp. 483. Die 
Kenntnis der platonischen Philosophie wird nicht 
gerade gefördert’. 4. Goedeckemeyer. : 


`~ 


— 


Bosshardt, E., Essai sur l’originalit& et la probité 
de Tertullien dans son traité contre Marcion. 
Florence 21: Theol. Lit.-Ztg. 47, 20 Sp. 428. Sorg- 
fältige, kenntnisreiche und methodisch gediegene 
Studie. H. Koch. 

Breuer, H., Handbüchlein zur Aussprache des 
klassischen Lateins. Breslau 22: Wien. Bl. f. d. 
Freunde d. Ant. I (1922) 9 S. 134. Selbstanzeige. 

Herodot: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 191 S. 1—25. Be- 
richt für 1915—1920. J. Sitzler. 

Hörnes, M., Das Gräberfeld von Hallstatt, seine 
Zusammensetzung und Entwicklung. Leipzig 21: 
Peterm. Mitt. 1922, S. 194. ‘Der Inhalt von 340 
Gräbern rekonstruiert; zwei verschiedene Stufen: 
900/700 und 700/400. H. Mötefindt. 


Ischer, Th., Die Chronologie des Neolithikums der 
Pfahlbauten der Schweiz. Bern 20: Peterm. Mitt. 
1922, S. 197. ‘Periode IV (mit Kupfer) wird nach 
2500/1900, Periode V (mit Bronze) nach 1900/1600 
verlegt’. S. Passarge. 


Leisegang, H., Pneuma Hagion. Leipzig 22: Theol. 
Lit.-Zig. 47, 20 Sp. 425 ff. Im ganzen ist das 
Buch für verfehlt zu halten, im einzelnen enthält 
es manches Wertvolle zur Geschichte der helle- 
nistischen Mystik’, R. K. Bultmann. 


Lönborg, Sv., Der Klan. Jena 21: Wien. Bl. f.d. 
Freunde d. Ant. I (1922) 9 S.134. ‘Von der Klan- 
organisation ausgehend, bespricht L. die Ent- 
stehung der menschlichen Gesellschaft mit be- 
sonderer Berücksichtigung von Patriarchat und 
Matriarchat'. 

Lyriker, Griechische, Bukoliker usw.: Jahresb 
F. Alt.-Wiss. 191 S. 27. Bericht für 1917—1920. 
J. Sitzler. 

Mahr, A., Die prähistorischen Sammlungen des 
Museums zu Hallstatt; Materialien zur Urge- 
schichte Österreichs. Leipzig 21: Peterm. Mitt. 
1922, S. 195. ‘Zahlreiche Funde, vom großen 
Gräberfelde, namentlich aber aus dem Salzberg- 
revier’. H. Mötefindt. 


Meyer, Ed., Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. II. Bd.: Die Entwicklung des Judentums 
und Jesus von Nazareth. 1.—3. A. Stuttgart 22: 
D.L. 45 Sp. 999 ff. ‘Eine Darstellung des Juden- 
tums von Ptolemaeos bis Herodes, die im reli- 
gionsgeschichtlichen Teil bisweilen korrektur- 
bedürftig, im weltpolitischen meist mustergültig, 
immer aber eindrucksvoll und lebendig ist. M. 
Dibelius. 

Musik, Griechische: Jahresb. f. Alt.-Wiss. 193 
S. 1. Bericht für 1909-1921. H. Abert. 

Pfeiffer, R., Die Meistersingerschule in Augsburg 
und der Homerübersetzer Johannes Spreng. Mün- 
chen 19: D. L. 45 Sp. 1008 ff. ‘Eine ganz vortreff- 
liche Studie’. E. Stemplinger. 

Platon: Jahresb. f. Alt.-Wiss. 191 S. 79. Bericht 
über die letzten Jahrzehnte’. C. Ritter. 

Plautus: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 191 S. 1. Bericht für 
1912—1920. O. Köhler. 
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Sallust: Jahresb. f. Alt.-Wiss. 1928.46. Bericht für 


1919—1922. A. Kurfess. 

v. Scheffer, Th., Die homerische Philosophie. 
München 21: Theol. Lit.-Ztg. 47,20 Sp.432f. ‘Mit 
Leidenschaft und Liebe geschrieben, weckt das 
Buch lebendige Gedanken’, E. Lohmeyer. 

Schuchhardt, C., Alteuropa in seiner Kultur- und 
Stilentwicklung. Berlin 19: Wien. Bl. f.d. Freunde 
d. Ant. I (1922) 9 S. 134. Selbstanzeige. 

Souter, A., Pelagius’s Expositions of thirteen 
Epistles of St. Paul. Cambridge 22: Theol. Lit.- 
Ztg. 47, 22 Sp. 465 ff. Enthält zwar nur die Ein- 
leitung zum Textband, aber so ausgezeichnet, 
wie sie ein Philologe nur als Frucht jahrzehnte- 
langer Arbeit bieten kann’, A. Jülicher. 

Tatarinoff, E., 12. Jahresbericht der Schweizer 
Gesellschaft für Urgeschichte 1919/20. Zürich 21: 
Peterm. Mitt. 1922, S. 199. ‘Bericht über die neuen 
Funde und Forschungen in der Schweiz; aus der 
römischen Forschung: Ausgrabungen in Avenches 
und Vindonissa, Funde auf der Engehalbinsel 
(keltisch-helvetisches Oppidum ?), römische Grenz- 
wehr am Schweizer Rhein, Straßenforschung'. 
H. Mötefindt. 

Tocharische Sprachreste, hrsg. von E. Sieg u. 
W. Siegling. 1. Bd.: Die Texte. A. Trans- 
skription. B. Tafeln. Berlin u. Leipzig 21: Zft. 
f. vgl. Sprachf. 50 (1922) 3/4 S.296 f. ‘Von Grund 
aus solid und entspricht den strengsten Anforde- 
rungen, die der Philologe machen kann’, Æ. Her- 
mann. 

Wahle, E., Die Besiedlung Südwestdeutschlands in 
vorrömischer Zeit nach ihren natürlichen Grund- 
lagen. Frankfurt a. M. 21: Peterm. Mitt. 1922, 
S. 193. Ein Gebiet wird durch eine mehrtausend- 
jährige Kulturentwicklung hindurch verfolgt’. H. 
Mötefindt. 

Wilser, L., Cornelius Tacitus’ Germania. Neue 
deutsche Ausgabe mit Erläuterungen in Wort 
und Bild. 2. Aufl. Steglitz 16: Peterm. Mitt. 1922, 
S. 193f. Die Neuherausgabe stützt sich im wesent- 
lichen auf das eigenartige Lehrgebäude des Ver- 
fassers. H. W. Behn. 

Ziegler, L., Gestaltwandel der Götter. Darmstadt 
22: Theol. Lit.-Ztg. 47, 20 Sp. 420f. ‘In dem Verf. 
lernt man eine Intelligenz kennen, die des Ge- 
kanntseins wert ist. H. Haas. 


Mitteilungen. 


Zu Cicero ad Atticum. 


J, 3, 1, Der Anfang des Briefes gilt dem Tode von 
Atticus’ Großmutter. Ähnlich wie in Brief 
I 6,2 wird anzunehmen sein, daß dies nicht die 
Todesnachricht ist, die wohl des Atticus eigene An- 
gehörige besorgt haben werden, sondern die Ant- 
wort des Freundes auf eine Anfrage des Att. über 
die näheren Umstände. 

Diese Antwort ist nicht ernst gemeint. Die 
Todesursache war in der Altersschwäche der hoch- 
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betagten Frau ohne weiteres gegeben. Wer aber 
so im Homer lebte, wie Cic. und Att., erinnerte 
sich leicht an die gleiche Frage des Odysseus an 
seine Mutter Antikleia (08. A 171): Tiç vo oe xňp 
ödnasce tavrıkeyins Yavdraro;' Antikleias Antwort lau- 
tete A 198 ff): Oör' èé y’ èv peydparev eb, loye- 
arpa | ol; Ayavois BeAdssgıv Enoryopdvn xaténepvev, | obte 
rie o pot vobang dmiAudev, Ņ te palıcra | Tnxedöve otuyepř 
ue) ei ker upóv' | AL pe cóc Te nóðoç oá te 
hee, pal’ ”Ouoged, | of T° dyavoppoabvn h 
dunöv drnöpa. So sagt auch Cicero: „Natürlich ist 
sie aus Sehnsucht nach dir gestorben, der du, 
wie Odysseus, in der Fremde schweifst und den 
Deinen den Genuß deiner Liebenswürdigkeit nicht 
gönnst.“ Wie hätte er feiner und eindringlicher 
die in § 2 ausgesprochene Erwartung der baldigen 
Wiederkehr des Freundes begründen können? 


Zunächst aber kommt der Hinweis auf den Aber- 
glauben des guten Mütterchens in Beziehung auf 
das Latinerfest und Albaneropfer sowie die An- 
kündigung eines Trostbriefes des Saufejus. Hier 
hat man gefragt, ob der Epikureer Saufejus der ge- 
eignete Trostspender beim Tode eines Familien- 
gliedes habe sein können. Wiederum, will mir 
scheinen, ist die Sache zu ernsthaft genommen. 
Überdies kann Eius rei consolationem wohl nur 
auf die zuletzt erwähnte Festfeier bezogen werden. 
Es liegt nahe, anzunehmen, daß Atticus im vorher- 
gehenden Briefe eine Äußerung getan hatte des 
Sinnes, daß bei dem Aufschub der Wahlkomitien 
(vgl. ad Att. I 11,2) wohl gar die Feriae Latinae 
nicht rechtzeitig angesetzt werden könnten. Hierüber 
wird Saufejus ihm eine beruhigende Aufklärung 
geben. Cicero begnügt sich mit der lächelnden Be- 
merkung: „Die Sache ist freilich schlimm. Auch 


deiner Großmutter hat die Sorge darum wohl den 


letzten Stoß gegeben.“ 


111,1. In etlichen Briefen des Jahres 67 (L 5, S, 10, 11, 
3) kehrt wieder die Angelegenheit de amico placando, 
die erst i. J. 61 zum glücklichen Abschluß gekommen 
zu sein scheint (I 14, 7). Im Brief I 11,1 bringt 
neue Schwierigkeiten die Ausgabe von C. F. W. Mäller, 
die durch Beginn eines neuen Satzes mit Quam tu 
praesens die unverkennbare Beziehung auf das voraus- 
gehende tam zerstört. Wesenberg hat in diesem 
ganzen Abschnitt die sinngemäße Zeichensetzung. 
hat auch (nach Ernesti, Hervag und Boot) die not- 
wendige Besserung tuum arbitrium (statt suum), die 
nicht wieder aus dem Text hätte entfernt werden 
sollen. 

Will man suum arbitrium verstehen von dem 
subjektiven Empfinden des Luccejus, so widerstrebt 
dem die Wortbedeutung von arbitrium, vor allem 
aber die enge Verbindung mit ea, quae iam tum... 
was doch entschieden auf den objektiven Tat- 
bestand deutet. Ein geringschätziges Urteil des 
Atticus war es augenscheinlich, das den Luccejus 
tiefer verletzt hatte, als jener ahnte. Dies Urteil 
mag sich auf politische Bestrebungen des Luccejus 
bezogen haben, wie auch dessen spätere Bewerbungs- 
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Pomum', inquit, ‘emisti’. 
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absichten I 14,7 und I 17, 11 von Cic. in unver- 
Man 
könnte auch an ein absprechendes Urteil des Ver- 
legers Atticus über ein werdendes Werk des Go- 
schichtschreibers Luccejus denken. 


I, 16,10, Bei der altercatio zwischen Clodius 


und Cicero im Senat bald nach dem Freispruch 


im Clodiusprozeß kommt alles daraufan, daß jede 
einzelne Antwort Ciceros nicht nur den Hieb des 
Gegners pariert, sondern einen besser sitzenden 
zurückgibt. Deshalb möchte ich lesen: Surgit pul- 
chellus puer, obicit mihi me ad Baias fuisse. Fal- 
sum, sed tamen quid huc? „Simile est“, inquam, 
„quasi dicas in operto fuisse?“ Der mittelste Satz 
ist, wie längst von Firnhaber erkannt, nicht zu 
Clodius gesprochen, sondern nur eine briefliche Be- 
F. hält das überlieferte huic 
(im Gegensatz zu der gewöhnlichen Lesung hoc) 
und übersetzt: „Das ist zwar falsch, doch was liegt 
diesem Menschen daran?“ Es kommt aber auf die 


Begründung an, warum Cic. im folgenden die be- 


hauptete Tatsache nicht abstreitet. Also: quid huc? 
„Ich war gar.nicht in B., aber gehörte diese Richtig- 
stellung hierher“?!) Die nun folgende wirkliche 
Antwort an Clod. muß den Sinn haben: „Du sagst, 
ich sei in B. gewesen. Ist das vielleicht irgendwie 
zu vergleichen mit dem Vorwurf, in einem verbotenen 
Festraum gewesen zu sein?“ Ohne die Frageform 
bleibt die Sache lahm. 


Wie’s Schlag auf Schlag geht, zeigt bald darauf: 
„Potes“, inquam, „dicere: 
Iudices emisti?“ Clod. wollte dem Cic. das noch 
unbezahlte Haus vorrücken: Cie. ließ ihn aber 
das gar nicht aussprechen, sondern fiel ihm ins 
Wort mit einem ungleich ehrenrührigeren emere. 
Um das überlieferte putes dicere haben sich Beier, 
Boot und Firnhaber bemüht, auch der letzte (der 
Philol. VI 1851, S. 365 ff. den Gang dieser altercatio 
einleuchtend dargelegt hat) mit einer gezwungenen 
Deutung: „Solltest du vielleicht zu sagen glauben: 
Du hast Richter erkauft?“ Man hätte wenigstens 
die Frageform von ihm annehmen sollen. Die volle 
Schlagkraft gibt aber erst potes dicere? Gemeint 
sind natürlich die 31 bestochenen Richter, von denen 
es $ 5 hieß: quos fames magis quam fama com- 
moverit, bei denen also die Eßbegier stärker war 
als die Ehrbegier, bei denen der Magen lauter sprach 
als das Gewissen. 


I, 18,1. Das ist der Brief, der uns so wundersam 
persönlich und so überraschend modern anmutet mit 
der Klage des Weltmannes um die bittere Ein- 
samkeit mitten im Menschenstrom der Weltstadt. 
Da finden sich die Worte: Abest enim frater dpelé- 
ctatoç et amantissimus. Metellus non homo, sed 


1) Der Aufsatz von Tenney Frank, der neuer- 
dings in Americ. journ. of philol. XLI Nr. 3 (unter 
Zustimmung von Alfr. Klotz in Philol. Wochenschr. 
1921, S. 1083) salsum statt falsum liest, da die Tat- 
sache stimme, ist mir nicht zugänglich, Š 
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litus atque aër et solitudo mera. Längst hat man 
erkannt, daß die letzten Worte ein Tragikerzitat in 
kretischem Maß sind, vielleicht aus des Accius 
Agamemnoniden oder Andromeda oder Philoktet?), 


auch daß der Name Metellus nur eine Textverderbnis 


verhüllt. 

Von den zahlreichen Heilversuchen sind äußer- 
lich am leichtesten die von Sternkopf (Progr. Elber- 
feld 1889), der das zusammengefaßte amantissimus 
mei ille im Sinne von „der bekannte innige Freund“ 
auf Pompejus bezieht, und von O. E. Schmidt (Briefe 
Ciceros und seiner Zeitgenossen I, Teubn. 1901), der 
amantissimus mei:ellus schreibt mit der Deutung: 
„Quintus, der weitentfernte, ist jetzt für mich nicht 
Mensch, sondern Strand und Luft und gähnende 
Einsamkeit.“ Beide Erklärungen sind nicht ein- 
leuchtend, neben anderen Gründen aus folgendem, 
Will man einräumen, daß man einen Menschen allen- 
falls mit dem einsamen Strand und der leeren Luft 
vergleichen könne, so doch nicht einen Menschen, 
weder den schlichten, aber unerreichbaren Quintus 
noch den gegenwärtigen, aber verschlossenen Pom- 
pejus, mit der Einsamkeit. Diese bezeichnet des 
Schreiberseigenen Zustand, nichts anderes, und Strand 
und Luft paßt dazu sehr wohl als malendes Sinn- 
bild der Leerheit. Man braucht also zu dem Dichter- 
zitat ein neutrales, nicht ein persönliches Sub- 
jekt. Und als solches kann man ellus (oder ille) 
sehr wohl fassen, nur grammatisch nach bekanntem 
Sprachgebrauch auf homo bezogen: Was ich hier 
vor mir sehe, ist nicht ein Mensch, sondern.... 
Ille von dem, was für Cic. gegenwärtig ist, könnte, 
selbst wenn sich’s nicht um ein Zitat handelte, im 
Briefstil richt auffallen. 

Will man den kretischen Rhythmus, der in non 
homo durchklingt, auch in den ersten Worten retten 


2) Wer Carl Roberts Archäologische Hermeneutik 
kennt, dem tritt wohl unwillkürlich die Milanische 
Philoktet-Vase vor Augen und die von R. (S. 129) 
gegebene Deutung des Gesichtsausdrucks und der 
Haltung des einsamen Helden. 
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und statt zweier durch sed verbundener Zitate ein 
einheitliches beispielsweise herstellen, so bedarf es 


bloß der Einschiebung einer Interjektion hinter ellus 
und der Schreibung von st statt sed, also: aman- 
tissimus mei. Ellus (, ah,) non homost: | litus at- 
que aër et solitudo mera! Hier, ach, kein Menschen- 
bild: | Meeressaum, blaue Luft, um und um Ein- 
samkeit! 


Dresden, Walther Brachmann. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 
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Leipzig 22, O.Holtzes Nachf. 180 S. 8. Grundpreis 
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91 S. 8. Grundpr, 25 Pf., Schlüsselz. 400. 

Epicuri epistulae tres et ratae sententiae. Edid. 


| von der Mühll. Lipsiae 22, Teubner. X, 69 S. 8. 
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Herodiani ab excessu Divi Marci libri octo. 
Edid. K. Stavenhagen. Lipsiae 22, Teubner. XII, 
235 S. 8. 800 M., geb. 1200 M. 

C. F. Weidner, Die Assyriologie 1914—1922. 
Leipzig 22, J. C. Hinrichs. X, 192 S. 8. Grundz. 4,4. 

H. C. Nutting, The Si-Clause in Substantive 
Use. (Univ. of Calif. Publ. in Class. Pbilol. Vol. 7, 
No. 3 p. 129—142.) Berkeley 22, Univ. of Calif. 
Press. 8. 

A sixth-century Fragment of the Letters of 
Pliny the Younger. A study of six leaves of an 
Uncial Manuscript preserved in the Pierpont Morgan 
Library New York. By E. A. Lowe and E. K. Rand. 
Washington 22, Carnegie Institution. VI, 67 S. 
XX Taf. 4. 
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3. Bd. XV, 587 S. 8. 4. Bd. XV, 570 S8. 8. Berlin o. J., 
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Soeben erschien: 


Volkskunde im altsprachlichen Unterricht. zin 


Handbuch von Ernst Samter. I. Teil: HOMER. Gr.-8°. (VII u. 185 S.) Grundzahl 2.40. 


In seinen Schriften „Kulturunterricht“ (1918) und „Deutsche Kultur im lateinischen und griechischen Unterricht“ 
(1920) hat der Verfasser die Forderung aufgestellt, daß die Volkskunde auch im altsprachlichen Unterricht verwertet 
werde, und er hat durch Proben gezeigt, wie das geschehen könne. Seine Ausführungen haben vielfach Zustimmung 
N aber der Erfüllung der Forderung stand bisher ein schweres Hindernis entgegen, Das volkskundliche 

laterial ist so zersplittert, in so vielen und zum Teil schwer zugänglichen Büchern und Zeitschriften zerstreut, daß 
es dem Lehrer, der nicht eingehende Spezialstudien auf diesem Gebiete getrieben hat, kaum möglich ist, tür jeden ` 
einzelnen Fall das, was er im Unterricht braucht, selbst zusammenzubringen. Dieses Hindernis soll das vorliegende 
Handbuch beseitigen. Der Verfasser beha delt darin alle Stellen der in der Schule geles-nen lateinischen und 

iechischen Schriftsteller, bei denen die Heranziehung der Volkskunde notwendig ist: er stellt das zu ihrer Behand- 
ung nötige volkskundl:che Material zusammen und erörtert die daran sich knüpfenden, auch für den Unterricht 
wichtigen volkskundlichen Probleme. Der zunächst erscheinende erste Band knüpft an die Homerlektüre an, die 
beiden anderen bände werden die übrigen griechischen und die lateinischen Schriftsteller behandeln. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
wpylov K. Tapölxa, Zvpßohal xpırızal xat 
pnyevtiexal. Abdruck aus Athena Bd. XXXIII 
en 
Gardikas bietet eine Reihe ansprechender 
Verbesserungen, die meisten zu der Ruther- 
D) fordschen Ausgabe der Scholien zu Aristoph. 
Fröschen, z. B. èy Ara ndr dpauarı für èv 
 Arakavımı dpaparı (besser èv Arad x 
dpauart) 146, os für olxos 216, dick THY 
Lapdy MAPIN (für vedkovoty, in Endung 
ay wiederholt) 345, nv Kokaxelay für Thv 
Werxlay 708, 1 für xoylLovres 740, 
 xeppacı für xrlonaoı 725, drdprt für dpri 796, 
drs dy yeltovös teyos yuvarkds obtw xakavpeyns 
+i 1343 u. a. In dem Schol. zu 92 scheint petà 
rd marsiodar tàs otagvhás die gewöhnliche Art 
- des Kelterns zu bezeichnen, welche die Frestern 
(ed otépovha) zurückläßt. In 1427 ós dyrwe 
(für syrog) abrod ßpads s èy byshoðytos THY 
 TATPIÒQ, rayews de HN Ns steht övrws zweck- 
los. Man kann erwarten: de övros aðtoð 
Fbfadtos ey G SEI. cat 88 BAartew, 
wie im Text, aber auch ws övros adrod RP SOS 
iv &g@eAoüvros (siiumig En Nützen) usw. ist 
i annehmbar. Zu noct 0° Spe ist nicht tò 
 Anaödrov Subjekt, 1 1 Aschylos. Zu der 
Beziehung von dy auf BaoılEwy Eur. Iph. T. 670 
denen sich die Aufmerksamkeit zuwandte“ in 
meiner Ausgabe) werden zwei passende Stellen 
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ESEA EET NEET PETEA 
aus Isokrates und Demosthenes angeführt. Von 


anderweitigen Verbesserungen sei noch paot® 
für dox@y zu Hesych. tiönveveıw, ðratıtpauévwy 
für Ötarerpauuevovy zu Galen XVII 629B und 


oò (pi?) põ (d. i. der Stempel OP) für pup& 


in einem Berliner Papyrus hervorgehoben. Die 
Konjekturen von Blaydes zu Frö. 1017 Yupeoös 
für gonobs und von Herwerden zu 1396 xwyxoy 
für xal vody verdienen alle Beachtung. Dagegen 
sollte der Verf. nicht fehlerhafte Verse wie 
odxouy rreprüpezer 67 thy Aluvny xóxiw ; (Frö. 193) 
dem Dichter zumuten und die Richtigkeit von 
oŭxovy php et d thy NM xóx\m; ver- 
kennen oder an Soph. Trach. 554 sich mit 
Aurnprov Aumnuaros Y (oder Aurnudtwy oder 
Ne Sue oder Aönns ye 908’) úu ypásw 
ohne Rücksicht auf Cäsur und mit Hilfe der 
particula Heathiana versuchen. 
München. Nikolaus Wecklein. 


(P. Vergili Maronis) epigrammata et pria- 
pea, édition critique et explicative par Edouard 
Galletier. Paris 1920, Hachette. XVI, 230 S. 

Dies Buch scheint wesentlich für französische 
gelehrte Leser bestimmt, indem es, was italie- 
nische, englische, vor allem auch deutsche Philo- 
logen zum Catalepton Vergils beigetragen, vor- 
führt und sorglich verarbeitet. Neues Material 
wird wenig geboten. Wir erhalten den Text 
und einen Kommentar, der zu der oft so 
schwierigen Sacherklärung leider wenig bei- 
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trägt, sondern fast ausschließlich Varianten be- 
spricht und über Lesungen Entscheidungen zu 
treffen sucht; doch sind diese keineswegs immer 
überzeugend, und ein subjektives Geschmacks- 
urteil waltet nicht selten, wo zwingende Gründe 
fehlen. Bald wird Ribbeck oder Bährens, bald 
Ellis, Sabbadini, gelegentlich auch mir bei- 
gepflichtet. Die eigenen Konjekturen des Verf. 
will ich erwähnen. Ila 9 (ich zitiere nach 
meiner Ausgabe): Mihi glauca duro oliva lecta 
frigore (anapästischer erster Fuß wird in diesen 
sonst reinen Jamben dreimal zugelassen, v. 5 
u. 9 u.14). IIb, 2: Iste iste — rhetor namque — 
qui hactenus totus. IX 29: Non defensa diu in- 
victum (statt magnum) certamine equorum. IX 43: 
Castra foro lituos (dies statt castra). XIII 82: 
Hos usque lambis saviis. Nur diese letztere 
Lesung scheint mir überlegenswert, wenn schon 
ich ihr nicht zustimmen möchte; zu meiner 
eigenen Lesung scelusque vergleiche ich noch 
das Fragment des Cinna bei Charisius p. 81, 1: 
scelus crescebat in alvo; scelus kann also auch 
einen Gegenstand, an dem Abscheu haftet, be- 
zeichnen. Unerhört der Senar, den uns der 
Verf. XIII 35 gibt: Cinaede Lucci, iam tibi 
liquerunt opes, ein portentum metricum. Er- 
staunlich auch, daß der Verf. IIIa 3 noch an 
der Lesung fomitata festhält, daß er gar IIa 18 
die barbarische Schreibung haecce in den Text 
setzt (die Hss ecce). II* 4 schreibt er psin, 
nicht spin, und gar male illi sit, nicht beachtend, 
daß einsilbige Wörter am Schluß des Hippo- 
nacteus vermieden werden, V 2 wird Münschers 
ausgezeichnete Verbesserung rhoiso abgelehnt; 
cod. B hat rhorso ; ich würde danach in gleichem 
Sinne rhoeso in den Text nehmen. IX 60 wird 
trotz meiner Ausführungen (Kritik und Herme- 
neutik S. 72; vgl. E. Bickel, Einleitung in die 
Altertumswissenschaft I S. 242; J. Middendorf, 
Elegiae in Maecenatem, Marburg 1912, S. 66) 


Musa in Musae abgeändert, X 7 trotz meiner 


Nachweise Caeruli, nicht Ceruli (d. i. Ceryli) 
gedruckt. Endlich lautet XVI 1: Callida imago 
sub hac sede est, iniuria caeli (). | 

Die ausführliche Einleitung handelt wesent- 
lich über die Echtheitsfrage. Daß einige Stück- 
chen echt, kann der Verf. nicht wohl bestreiten; 
da aber Nr. IX sicher unvergilisch ist, dehnt 
er die Verdächtigung hemmungslos weiter aus, 
auch auf Gedichte, die dazu keinen irgendwie 
zwingenden Anlaß bieten. Die Begründungen 
sind für mich so wenig überzeugend, daß ich 
auf sie nicht eingehen möchte; vor allem, 
wenn es heißt, daß ein Gedicht ne ferait pas 


grand honneur. à Vergile, Das Gedicht IIb ist! 
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| nach des Verf. Urteil nicht einmal dadurch ge- 


sichert, daß Quintilian es als vergilisch zitiert. 
Vom ersten Priapeum Ia glaubt er auf Grund 
meiner Bemerkung tiber frequentare, daß es 
erst in der zweiten Hälfte der 1. Jahrh. n, Chr. 
abgefaßt sei; die beiden anderen Priapeen setzt 
er in die letzten 20 oder 25 Jahre v. Chr.; 
sie wären also jünger als viele der Oden in 
des Horaz drei Odenbüchern. Obgleich Verf. 
über Metrik ziemlich ausführliche Zusammen- 
stellungen gibt, lehnt er doch aus der Vers- 
kunst zu ziehende Schlüsse ab; sehr mit. Un- 
recht. Es handelt sich hier erstlich um die 
sog. Basis im Glykoneus, Pherekrateus, As- 
clepiadeus und Phalaeceus. Catull hat sie (außer 
im c. 30) noch frei behandelt; Horaz führt ihre 
spondeische Bildung durch; ebenso die große 
Sammlung der Priapeen. Wenn nun unser 
Priapeum III noch durchaus der Methode Catulls 
folgt, so ist evident, daß das Gedicht älter als 
Horaz Oden ist. Auch Übersieht der Verf. im 
selben Gedicht IIIà 4 das nutrior ; dies Deponens 
kennt nur Vergil, und es ist also ein deutliches 
Merkmal für echt vergilischen Ursprung (meine 
Ausgabe S. 38). | 
Was die übrigen Stücke des Catalepton be- 
trifft, so betone ich auch für sie, daß die Vers- 
technik derselben in den Distichen noch ganz 
catullisch und altmodisch ist. Das zeigt sich 
deutlich an der so häufigen Zulassung drei- 
silbiger Wörter am Pentameterschluß: wie Ib 4 
nequeas; Ib 6 rediit; IV 1 homines; XI 4 cyathi; 
XIV 6 manibus; XIV 10 pharetra, Auffällig 
altmodisch (in diesem Fall vorproperzisch) ist 
es aber auch, daß die Distichen im Catalepton 
von den kunstvollen Verschränkungon der Wort- 
stellung, der planmäßigen Verteilung von Ad- 
jektiv und Substantiv an die Schlußstellen der 
Vershälften, die ich mich gewöhnt habe den 
grammatischen Reim zu nennen (Kritik und 
Hermeneutik S. 71 u. 76), noch nichts wissen. 
Schon Catull verwendet diesen Zierrat planvoll 
in seinen größeren Gedichten, vor allem in c. 64, 
er vermeidet ihn planvoll in seinen Epigrammen ; 
Properz schreibt dann schon gleich in seinem 
ersten Verse: Cynthia prima suis | miserum me 
cepit ocellis. Die Epigramme im Catalepton aber 
kennen das ebensowenig wie Catull in seinen 
Epigrammen. Vergil war also in diesen Sachen, 
die er als privat betrachtete und nicht ver- 
öffentlichte, ganz auf dem Boden der älteren 
Technik stehen geblieben. Nun sind die Stücke 
c. 5 und 8, auch nach Galletiers Meinung (S. 82), 
sicher von Vergil; da dieselbe Manier aber 
auch durch sämtliche andere Distichen durch- 


* 
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kurzweg den Sekretär bedeutet. 


geht, so ist der Schluß auf die Identität des 
Verfassers für alle gegeben, auch für das wich- 
tige c. 14, wo Vergil selbst von seiner Äneide 
spricht. Wer hätte noch in den zwanziger 
Jahren vor Chr. das Distichon so behandeln 
können als der, der die carmina 5 und 8 ver- 
faßte? Ich wüßte keinen. Man vergleiche nur 
auch, außer Properz und Tibull, die Distichen 
in der großen Sammlung der Priapeen: Priapea 
c. 8, 11, 32, 40, 42, 53, 68, 71, 80. Um- 
gekehrt ist daher allein schon aus diesem 
Grunde das Cataleptongedicht No. IX, und 
zwar nur dieses, evident unvergilisch, weil es 
den besprochenen grammatischen Reim ganz 
ebenso bevorzugt wie diese Priapeen. 

Die Epode im Catalepton ce. 13 ist mir 
immer literargeschichtlich besonders wichtig 
erschienen, da sie, wie ich meine, vor Cäsars 
Tod, ja, vor dem Jahr 46 v. Chr. abgefaßt 
sein muß (s. Rhein. Mus. 65, S. 348), also 
früher fällt als Horaz’ Epoden. Horaz hatte 
also an dem Gedicht, das unpubliziert geblieben 
war, ein Vorbild; Galletier deutet dagegen den 
im v. 9 erwähnten Cäsar auf Augustus, ohne 
doch zwingende Gründe beizubringen. Mit 
Recht lehnt derselbe dagegen die übliche 
Identifikation des Sabinus (im c. 10) mit Ventidius 
Bassus ab. 

Endlich bestreitet der Verf., daß der Titel 
der ganzen Sammlung wirklich Catalepton lau- 
tete; xatà Aentöv sei überhaupt kein Buch- 
titel gewesen; auch für Arat wird er von ihm 
beanstandet. Gleichwohl setzt doch Ausonius 
diesen Buchtitel voraus, und die Vergilviten 
bezeugen ihn. xat& Aentöv hat eben zu einem 
Nominalbegriff zusammenwachsen können, wie 
and qs bei Aristoteles Poetik (c. 12) kurz- 
weg so ohne den Artikel tó den Bühnensolo- 
gesaug und wie bei den Römern ab epistulis 
| So konnte 
es dann schließlich auch flektiert werden, 
und Ausonius, der doch wahrlich Griechisch 
verstand, konnte catalepta im Plural setzen, 
sowie man aus obviam ein obvius, aus sedulo 
ein sedulus bildete, In Büchertiteln wird häu- 
figer in dieser Weise das ust und ab ver- 
wendet, und Quintus Smyrnaeus schrieb yed’ 


”)urjpov, womit man des Aristoteles „Metaphysica“ 


vergleiche, Plinius a fine Aufidii Bassi, Livius 
ab urbe condita. Auch dies sind Buchtitel, 
Werktitel. _ | 
Schließlich setzt dann Galletier an, daß im 
Verlauf des 1. Jahrh. nach Chr. eine Samm- 
lung pseudovergilischer Priapea zusammen- 
gekommen sei, zu der u, a. auch das Tibullische 
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gehört habe und von der sich uns die drei 
vorliegenden Stücke durch einen nicht näher 
zu bestimmenden Zufall erhalten haben. Für 
das übrige Catalepton könne -Varius der Heraus- 
geber nicht gewesen sein, schon aus sittlichen 
Gründen. | | 
Ich selbst könnte zu meinem Kommentar 
und zu meinem Aufsatz im Rhein. Mus. 65, 
S. 345 ff. jetzt manches Ergänzende und Be- 
richtigende hinzufügen. Hier ist dafür nicht 
Raum. Nur einiges, was sich kurz fassen läßt, 
greife ich gleichwohl heraus. Für den Inhalt 
des Gedichtes IA sei auf K. Prinz in den Wiener 
Studien 39, S. 268 verwiesen. Das sinistra et 
ante (IIa 3) ist von mir in der Berl. philol. 
Wochenschr. 1919, S. 574 besprochen. Galletier 
korrigiert hier mit Luc. Müller. Die Ver- 
schreibung der Hss sinistre tante ist genau die- 
selbe wie bei Persius 1, 51, wo sigua elegidia 
zu sique legidia wurde; über diese Fehlergattung 
vgl. Kritik u. Hermeneutik S. 138. Daß die 
luna rubens IIA 7 den goldenen Mond bedeutet, 
zeigt auch Seneca Nat. quaest. 7, 27, 1 (irrig ` 


hierüber Blümner, Privataltertümer S. 353, 6). 


Den Vers IIA 18 möchte ich jetzt lesen: Parata 
namque crux velalque mentula. Das omnia ho- 
noribus eqs. IIIa 17 ist jetzt nach dem, was 
W. Bährens, Glotta V, S. 85 ausgeführt, zu 
beurteilen; omnia ist Adverb., = omnino; vgl. 
auch diese Wochenschr, 1919, Sp. 711; das eben- 
dort im v. 17 folgende hoc ist dann so, wie ich 
es dargelegt, zu verstehen; d. h. so wie das 
hoc bei Persius 2, 62: quid iuvat hoc, templis 


nostros inmittere mores? Zu dem illisit, das 


IIb 4 auf die Technik des Sprechens geht, sei 
Hieronymus Epist. 108, 24, 1 verglichen, wo 
es heißt: beim Sprechen lingua inliditur dentibus 
et vocalem. reddit sonum. Damit ist die Lesung 
denn doch wohl völlig gesichert. Endlich ist 
pothos VII 2, wie ich wiederholt ausgeführt 
habe, eine Umschreibung für puer, den ge- 
liebten Knaben; diesen Wortgebrauch bezeugt 
überdies Plato sehr schön im Phädrus p. 252 A: 
xornacdar rov Av èg die Sort Tod No. 
Die Annahme, daß rödos bei Vergil Eigen- 
name sei (so Classical Review XXXVI, S. 114) 


ist also unnötig. Der Codex B gibt pothus. 


Galletier druckt potus; wie es scheint, im Sinne 
von putus. Die so entstehende prosodische 
Ungeheuerlichkeit sucht er mit Analogien zu 
rechtfertigen, die in Wirklichkeit keine sind. 
Kein Dichter hat in jenen Zeiten — auch 
nicht zum Scherz — im daktylischen Vers 
ein trochäisches Wort wie plus, nölus, tótus 
jemals als Jambus verwendet, Mir schien 
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kaum nötig hieran zu erinnern; trotzdem 
nennt dies der französische Gelehrte eine 
affirmation péremptoire et erronée. Es ist denn 
doch wohl etwas anderes, wenn ausnahmsweise 
Ovid. Ep. ex Ponto IV 12, 10 f. den sonst un- 
verwendbaren viersilbigen Namen Tuficänus 
einmal mit Kürzung der ersten, dann zur Ab- 
wechslung mit Kürzung der dritten Silbe mißt; 
er entschuldigt sich ja noch obendrein aus- 
drücklich hierfür mit der offenbaren Versnot. 
Für den Dichter, der p&us brauchen wollte, lag 
dagegen eine Versnot gar nicht vor, und eben 
darum fehlt es für das, was ich beanstande, 
an Analogien. Das aspirierte th in pothus steht 
also nicht zufällig in den Hss. Zur Endung -us 
im griechischen Lehnwort sei auf Pelius (Cic. 
de fato 35), scorpius (Verg. georg. 1, 35) und 
vieles andere verwiesen in Neues Formenlehre 
1°, S. 191 fl.; dazu G. Rasner, Grammatica Pro- 
pertiana (Marburg 1917), S. 25 f. l 
Marburg. Theodor Birt. 


Peter Petersen, Geschichte der aristotelischen 
Philosopbie im protestantischen 
Deutsehland. Leipzig 1921, Meiner. XII 
542 S. 100 M., geb. 120 M. 

Wenn der Verf. dieser bei der Hamburger 
philosophischen Fakultät eingereichten Habili- 
tationsschrift „von den Fachleuten viel Kritik 
an dem Gebotenen erwartet“, so kann sich 
Ref. zu diesen Fachleuten nicht rechnen, und 
er steht daher der Fülle des Wissens, die in 
diesem Buche dem Leser dargereicht wird, 
lediglich als Empfangender gegenüber ; imer 
hin darf er sich auf Grund seiner Einsicht in 
die Art wissenschaftlichen Arbeitens das Urteil 
erlauben , daß nicht nur ein staunenswerter 
Fleiß, der Berge von Literatur durcharbeitete, 
sondern auch eine gründliche Kenntnis nicht nur 
des Aristoteles selbst, sondern auch des deutschen 
Humanismus und der deutschen Philosophie da- 
zu gehörte, um dieses Werk zu schaffen, und 
daß der Verf. die ungeheuren Stoffmassen mit 
klarem Bliek gesichtet und verarbeitet hat und 
‘überall ein selbständiges, wohlbegründetes Ur- 
teil zeigt. Die Darstellung gliedert sich in 
zwei Hauptabschnitte: 1. Das Zeitalter der Vor- 
herrschaft der aristotelischen Philosophie 1530 
bis 1690 und 2. der Kampf gegen Aristoteles 
und die allmäbliche Herausbildung einer philo- 
logisch-geschichtlichen Betrachtungsweise. Ich 
muß mich hier darauf beschränken, aus dem 
Buche, das sich seiner Aufgabe gemäß vielfach 
‚auf ziemlich abgelegenen Gebieten bewegt und 
dessen Darstellungsweise manchmal vielleicht 
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doch allzusehr in die Breite geht, das Wich- 
tigste, den Philologen Interessierende, heraus- 
zuheben. Im ersten Abschnitte steht im Mittel- 
punkt die Stellung des'Luthertums, insbesondere 

Melanchthons, zu Aristoteles. Es zeigt sich, 
daß sich Melanchthon nach seiner Bekehrung 
zu Luther und unter dessen Einfluß, der ihn 
namentlich in den Jahren 1518—1521 be- 
herrscht, von Aristoteles abwendet. Als sich 
aber die junge Kirche von 1526 an vor die 
Aufgabe einer Reform des Bildungswesens ge- 
stellt sieht, kommt Aristoteles wieder zu Ehren. 
In Melanchthon erwacht seine alte Liebe zu 
dem Stagiriten wieder, und auch Luther, vor 
dessen Augen nur die formalen Disziplinen der 
Logik, Rhetorik und Poetik einigermaßen Gnade 
gefunden hatten, erkennt jetzt die aristotelische 
Ethik wenigstens teilweise an. Immerhin bleibt 


seine Stellung zur Philosophie sehr kühl, und 


das orthodoxe Luthertum folgt ihm darin auch 
weiterhin mit dem Grundsatz: „philosophia 
non intelligit res sacras.“ Durch Melanchthons 
Bücher aber findet der Aristotelismus weite 
Verbreitung auf Schulen und Universitäten, und 
es wird vielfach ein Bündnis zwischen dem 
Protestantismus und Aristotelismus geschlossen 
in der Weise, daß dem letzteren das Rüstzeug 
zum apologetischen Streit entlehnt wird. Im 
Kampf gegen den „Ramismus“, d. h. die von 
dem Franzosen Petrus Ramus (1515—1572) 
gegen die Schullogik und die entartete Syllo- 


gistik gerichteten Angriffe siegte die Richtung 


Melanchthons. Dem Ramismus selbst aber fehlte 
völlig das metaphysische Interesse. Darin sieht 
P. die Ursache seiner Niederlage, Denn „Philo- 
sophie ist und soll mehr als Logik und Er- 
kenntnislehre sein. Es wird sich immer rächen, 
wenn sie darauf verzichtet, Weltanschauungs- 
lehre zu sein. Wie sich in unseren Tagen 
gegen die Philosophie als Erkenntnislehre, 
logistischer oder psychologischer Art, das Streben 
zur Weltanschauung stärker und stärker erhebt, 
so war es auch gegen das Ende des 16. Jahrh.“ 
(S. 139). Diesem Bedürfnis genügte Nicolaus 
Taurellus (1547—1606), von Beruf Mediziner, 
der in dem Bestreben, das Problem von Glauben 
und Wissen zu lösen, den Aristotelismus in der 
Weise mit dem christlichen Dogma zu ver- 
einigen sucht, daß er die Philosophie als die 
Grundlage der Theologie erweist. P. weist. 
dem Taurellus, der keineswegs ein sklavischer 
Nachtreter das Aristoteles, sondern ein selb- 
ständiger Kopf war, in der Geschichte der 
deutschen Philosophie „den Platz unmittelbar. 
vor Leibniz“ an (S. 261), da er seiner Zeit 
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um ein volles Jahrhundert vorausgewesen sei. 
Indessen geht aus Petersens eigener Darstellung 
hervor, daß auch Taurellus durchaus eine apo- 


logetische Tendenz verfolgte, „das christliche Be- 


kenntnis zu schützen suchte“ (S. 231) und an 
Aristoteles namentlich die Lehre von der Vor- 
sehung Gottes vermißte. Ein derart dogmatisch 
gebundenes Denken kann aber doch nicht wohl 
als Philosophie im vollen Sinne des Wortes 
anerkannt werden, sondern steht. grundsätz- 
lich auf derselben Stufe wie die Scholastik oder 
wie die Versuche der alten griechischen Kirchen- 
lehrer, eines Clemens und Origines, die grie- 
chische Philosophie mit dem christlichen Glauben 
zu versöhnen. Damit soll nicht bestritten werden, 
daß der weite Horizont des Taurellus in einem 
wohltuenden Gegensatz zu der Engherzigkeit 
der Orthodoxie des 17. Jahrh. steht, die mit 
einer „asinina grobitudo“ 
ihr geprägten Ausdruck zu gebrauchen — gegen 
„Narristoteles“ sturmläuft. 
selndste Abschnitt des Buches ist das Kapitel 
über Leibniz, in dem gezeigt wird, wie dieser 
geniale Denker, von Aristoteles ausgehend, all- 
mählich über diesen hinauswächst, aber trotz- 


dem sein eigenes System nur als eine Art 


„reformierte Philosophie“ des Aristoteles be- 
trachtet. Er sagt, er habe „die überlieferte 
Lehre der Peripatetiker von den Formen der 
Entelechien auf verständliche Begriffe gebracht. 
Wir glauben somit, daß diese jahrhundertelang 
anerkannte Philosophie nicht überhaupt zu be- 
seitigen ist, sondern nur, daß sie einer Erklärung, 
die sie, soweit das möglich ist, in sich selbst ein- 
stimmig macht, und der Erläuterung und Er- 
weiterung durch neue Wahrheiten bedarf“ (S. 372). 
Es wird dann weiterhin die Stellung von Leibniz’ 
Zeitgenossen, z. B. Pufendorf, zu Aristoteles, 


die philosophiefeindliche Stellung des Pietismus 


und die philologische Arbeit an Aristoteles von 
Gesner bis zur Akademieausgabe geschildert. 
Das Kapitel „Aristoteles und unsere Dichter- 
fürsten“ beschließt das Buch. Hier bildet 
Lessings Deutung der Poetik, insbesondere 
der Katharsislehre, und ihre Geschichte das 
Hauptstück. Doch wird auch Goethes, Herders 
und Schillers Stellung zu Aristoteles kurz er- 
örtert und besonders auf die Übernahme des 
Begriffs der Entelechie in Goethes Natur- 
anschauuung hingewiesen. Über Schiller hätte 
vielleicht noch etwas mehr gesagt werden können: 
seine Ideen von den Anfängen der Kultur und 


insbesondere der Stellung des Menschen im 


Weltganzen weisen manchmal Berührungen mit 


Aristoteles auf: so deckt sich z. B. der Inhalt 


N 
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der vorletzten Strophe des „Eleusischen Festes“ 
ganz genau mit den Ausführungen des Ari- 
stoteles in der Politik (1253 a), wo er dem 
Menschen als »boer noAımxdv Cov, genau wie 
Schiller, die Stellung zwischen dem Tiere und 
dem Gott (6 òè uh duvdpevos xorvmveiv.... I plov 
J dec) anweist (vgl. J. A. I S. 333). | 
Stuttgart. | Wilhelm Nestle. 


M. Schanz, Geschichte der römischen Lite- 
ratur. 3. Teil. 3. neubearb. Aufl. von Carl 
Hosius und Gustav Krüger. München 1922, 
Beck. XVI, 473 S. 8. 

'Es ist erfreulich, daß die beiden Gelehrten, 
welche das große Werk von Schanz zu Ende 
geführt haben, jetzt auch die Obhut für die 
voraufgegangenen Bände tibernommen haben, 
die bei ihnen in guten Händen ruht. Daß sie 
erst allmählich der Arbeit eines anderen gegen- 
über den freieren Standpunkt gewinnen müssen 
und zunächst noch stark durch das Empfinden 
der Pietät gegenüber der Formung der früheren 
Auflagen gebunden sind, ist ohne weiteres. ver- 
ständlich. Das Streben danach, die Mängel der 
Darstellung abzustreifen und das Gute weiter 


auszubauen, kann man in diesem neuen Bande 


überall bemerken. Er umfaßt, wie in der Vor- 
rede gesagt ist, eine Periode zum Teil größter 
Öde, die Zeit von Hadrian 117 bis auf Con- 
stantin 324; und der Bearbeiter des weltlichen 
Teils der Literaturgeschichte hat in der Tat 
außer Sueton, Fronto, Apulejus, Gellius und 
den Juristen keine Persönlichkeiten, die durch 
ihre Werke und ihre Bedeutung stärker her- 
vortreten, und auch diese kommen zum Teil 
nicht an sich; sondern als Repräsentanten einer 
Richtung in Frage. Um so besser ist der Ver- 
fasser des kirchlichen Abschnitts gestellt, der 
nicht nur das schöne Büchlein des Minucius 
Felix, sondern auch den Feuergeist Tertullian, 
weiter Cyprian, Lactanz zu behandeln hatte 
und der überhaupt mit der christlichen Literatur 
das Aufstrebende, Werdende gegenüber dem 
Vergehenden, Absterbenden der heidnischen 
darstellen konnte. | 

Die Hauptaufgabe war natürlich die Er- 
gänzung der neueren Literatur. Auch da kann 
man sich dem Eindruck nicht verschließen, daß 
das rege Interesse der letzten Jahrzehnte und 
ihre Arbeit in einem erhöhten Maße den Zeug- 
nissen des wachsenden Christentums gegolten 


hat und hier wesentlich mehr Anlaß zu Nach- 


trägen gegeben hat als in der ersten Hälfte; 
und wenn es die Pflicht einer Literaturgeschichte 
ist; nicht nur zu referieren, sondern auch An- 
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regungen zur Lektüre und zu eigenen Unter- 
suchungen zu bieten, so hat man das Gefühl, 
als ob dies vollauf geschieht. Mit Recht ist 
Schanz bei der Besprechung jetzt als selb- 
ständiger Forscher angesehen; da er ja bei 
seiner Eigenart seine Literaturgeschichte nicht 
nur zur zusammenfassenden Darstellung, sondern 
auch zur polemischen Kritik und Verfechtung 
eigener Ansichten benutzte; so wird nun in 
der. neuen Auflage manchmal die Auffassung 
der früheren ausdrücklich erwähnt und zurück- 
gewiesen. Man hat den Eindruck, daß in dem 
Sammeln und Durchsuchen der neueren ein- 
schlägigen Literatur alles geschehen ist, was 
im Bereiche der Möglichkeit lag. Das Per- 
vigilium Veneris ist jetzt in der Beurteilung 
um eine Note besser weggekommen, als es 
früher der Fall war. Der Versuch, für Apulejus 
die Worte patrocinia sermonis Romani met. XI 
28 und XI 30 anders zu deuten im Sinne von 
eloquentiae patrocinia ap. 34 (s. Flor. ed. Helm 
praef. p. XIII), ist für die Lebensumstände des 
Schriftstellers nicht herangezogen, sondern die 
Reçhtsanwaltstätigkeit unwidersprochen beibe- 
halten. Das Lob der Arbeit von Perry über 
das Verhältnis der lateinischen und griechi- 
schen Darstellung des Eselromans kann leicht 


irreführen bei dem Resultat, zu welchem der 


Verfasser gekommen ist. Zu der Vorrede der 
Metamorphosen ist durch ein Versehen wohl Leos 
Besprechung Herm. XL 605 fortgefallen. Auch 
bedarf das desultoriae scientiae stilo S. 188 
einer Erklärung (vgl. auch Neue Jb. XXXIII 
11914] 176). Die neuesten Forschungen über 
Cornelius Labeo sind verwandt. Für den Oc- 
tavius des Minucius Felix hat der Bericht über 
die neuesten Arbeiten zu einer starken Re- 
signation geführt. Vielleicht wird die Skepsis 
doch zu weit getrieben, obgleich die Sub- 
jektivität des Urteils nicht auszuschalten ist. 
Aber mir scheint, daß unbefangene Erwägung 
aus dem Cirtensis noster, ohne Zusetzung des 
Namens Fronto hei der ersten Nennung, c. 9, 6 
den Schluß auf die Lebenszeit Frontos und 


aus dem Satz 18, 6: quando umquam regni 


societas aut cum fide coepit aut sine cruore 
discessit auf die Alleinherrschaft eines Regenten 
gebietet; dadurch ist aber der Octavius vor 
das Jahr 197 und vor Tertullians Apologet. 


gesetzt, selbst wenn man der berühmten Stelle 
über Cassius 21, 4 oder z. B. einer so deut- 


lichen Steigerung wie apolog. 27: citius apud 


vos per omnes deos quam per unum genium 


Caesaris peieratur gegenüber Min. Fel. 29, 5: 
eis est tutius per lovis genium peierari quam 
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regis keine Beweiskraft zugestehen will. Stark 
ist die Veränderung bei der Besprechung Com- 
modians, der nun nach Brewer ins 5. Jahrh. 
gesetzt wird und danach aus diesem Bande 
ausscheiden müßte, wie er ja auch schon im 
Band IV 2 Aufnahme gefunden hat. l 

Neben der Ergänzung und der Vervoll- 
ständigung des wissenschaftlichen Materials haben 
die Bearbeiter aber auch eine Kürzung und 
stilistische Umgestaltung, wenigstens teilweise, 
vorgenommen, nach der Vorrede Hosius rück- 
sichtsvoll und zurückhaltend, wie es für den 
Nachfolger von Schanz auf dessen Lehrstuhl 
verständlich ist, Krüger energischer. Trotzdem 
glaube ich, daß der Unterschied mehr in dem 
eigenen Maßstab liegt. Mag auch hier und da 
in dem zweiten Teil eine, vielleicht allmählich 
zunehmende, stärkere Kürzung zu beobachten 
sein, wie etwa bei Novatian § 740 oder § 757, 
so hält sich doch im ganzen das Verfahren 
der beiden Gelehrten die Wage. Jedenfalls 
hat K. die pedantisch breite Erzählung ab ovo, 
die Schanz liebte, öfter durch Umgruppieren 
beseitigt, ohne daß der Inhalt dadurch Schaden 
gelitten hätte, während z. B. $ 596 über Velius 
Longus der gespreizte Anfang stehen geblieben 
ist, ebenso $ 531a die umständliche Charakte- 
ristik der Suetonischen Schriftstellerei mit dem 
ewig wiederkehrenden Worte „Biographie“ oder 
§ 634 der Satz: „Wer ist nun dieser Gargilius 
Martialis?“; doch hätte auch in der. zweiten 
Hälfte $ 763 Anfang geändert werden können. 
Einen Beleg für die Vereinfachung bietet etwa 
§ 742 über den unter Cyprians Werken ein- 
geschmuggelten Traktat de trinitate. Besonders, 
glaube ich, macht im zweiten Teil im Verein 
mit der Kürzung die stilistische Veränderung 
sich mehr bemerkbar als im ersten. Manch 


„welcher“ ist diesem Bestreben unerbittlich 


zum Opfer gefallen, selbst wo es einem nicht 
gerade schönen „die die“ u. a. Platz gemacht 
hat (S. 260 „Verachtung, die die gebildeten 
Kreise“, „Literatur, die die Bekämpfung des 
des Christentums“). Es könnte noch manches 
„allein“ am Anfang des Satzes, manches „so- 
wohl — als auch“ u. a. beseitigt werden. Und 
ist „Abzweckung“ schöner als das einfache 
„Zweck“ oder „Ziel“? Hier in der Kürzung 
und maßvollen Umstilisierung muß auch in Zu- 
kunft die Aufgabe der Bearbeiter liegen, in 
den Zeiten der heutigen Not mehr denn je. 
Wem nützt es etwas, wenn wir für Apulejus’ 
Florida 8. 117 zur Erläuterung des Wortes . 
lesen: Er nannte damit. das, was man heut- 


‚zutage (wo?) „Lichtstrahlen“ nennt. Ich kenne 


2 — — 


— 
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nur die Brillanten Schmocks aus den „Jour- 
nalisten“. Dagegen wird jeder gern einen Aus- 
druck der mannhaften Persönlichkeit des ersten 
Verfassers stehen lassen, obwohl er nicht un- 
bedingt nötig wäre, wie wir ihn S. 152 lesen: 
„Nicht diese Schriftsteller (die Panegyriker) sind 
in erster Linie die Schuldigen, sondern die, 
weiche sich ein solches Lob bieten lassen. Der 
Herr findet immer seine Knechte.“ 
Rostock i. M. Rudolf Helm. 


Fr. Preisigke, Namenbuch, enthaltend alle grie- 
chischen, lateinischen, ägyptischen, hebräischen, 
arabischen und sonstigen semitischen und nicht- 
semitischen Menschennamen, soweit sie in grie- 
chischen Urkunden Ägyptens zich vorfinden. Mit 


einem Anhang von E. Litt mann, enthaltend | 


die in diesem Namenbuche vorkommenden abes- 
sinischen, arabischen, aramäischen. kanaanäischen 
und persischen Namen. Heidelberg 1922, Selbst- 
verlag des Herausgebers (Gaisbergstr. 101). 526 Sp. 
7 Dollar (für deutsche Gelehrte Vorzugspreis). 

Im Namenbuch haben wir eine Zusammen- 
stellung aller in griechischer Transkription er- 
haltenen Personennamen aus dem hellenistischen 
und byzantinischen Agypten. Von den im Nb. 
gesammelten etwa 17 000 Personennamen sind 
ungefähr 8000 Namen griechisch und 8000 
ägyptisch ; der Rest ist römisch, abessinisch, 
arabisch, aramäisch, kanaanäisch, persisch, ja 
sogar germanisch. 

Dem Papyrologen ist das Nb. ein unentbehr- 
liches Hilfsmittel für Konjekturen. Aber auch, 
für die gesamte Sprachforschung sind die Per- 
sonennamen aus Ägypten von großer Bedeutung. 
Durch ihre lückenlose Zusammenstellung im Nb. 
ist es dem Sprachforscher nun möglich, die 
einzelnen Bestandteile der Namen zn erforschen 
und ihre Erklärung zu versuchen. 

Da die Personennamen häufig Namen von 
Göttern, insbesonders von Volksgöttern, die 
in unserem seitherigen Material selten zu finden 


sind, enthalten, so wird der Religionshistoriker 


aus den Ergebnissen der Sprachforschungmanchen 
Nutzen ziehen und durch Kombination mit dem 


bekannten mythologischen Material zu wert- 
vollen Resultaten kommen können. Erwünscht 


wäre es für die Herstellung von Konjekturen 
und besonders für die religionsgeschichtliche 


Benutzung (örtliche Fixierung von Lokalgöttern) 


des Nb. gewesen, wenn der Verf. neben seine 
chronologische Fixierung der Personennamen 
auch eine topographische hinzugefügt hätte, 


Da dies aber für die Herausgabe des Werkes 


eine unheilvolle Verzögerung gewesen wäre, 
hat der Verf. mit Recht hierauf verzichtet und 
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noch rasch vor der großen Druckkostenerhöhung 
diesen kostbaren Teil seiner reichhaltigen Werk- 
stätte der Welt zugängig gemacht. Ein ver- 
dienstvoller Anhang von Enno Littmann schließt 
das 526 Spalten umfassende Werk. ' 

Im einzelnen ist nur wenig zu bemerken: 
Spalte 245; es fehlt bei Ocopijpic: P. Tur. VII, 
2 (II sc. a). Spalte 245; es fehlt bei Ocopo pts: 
P. Tur. VI, 4 (I sc. a). Spalte 245; es fehlt: 
’Ocopovăçş P. Ox. 1188, 8; 20 (Isc. p.). Spalte 
387; es ist Zıranveßoväs SB I 172 (II sc. a) 
als „Göttin“ zu streichen. Spalte 380: es fehlt 
bei 10 SB 4478. Spalte 430; es fehlt 
bei Tecevodpts: Arch. IV p. 244 No. 136 (röm.). 
Spalte 455; es fehlt bei Pavee): Par. V, 
9,11 (I sc. a). 

Es empfiehlt sich für den Besitzer des 
Namenbuches, es an Hand der Indices neuer 
Papyrus- und Inschriftenpublikationen zu er- 
gänzen und auf dem Stand der Forschung zu 
halten; so konnte K. Wessely, Stud. z. Pal.- 
und Pap.-Kunde, Bd. 22, Leipzig 1922 (Index 
p. 54) noch nicht berücksichtigt werden; auch 
wird der bald zu erwartende Band XVI der 
P. Ox. viele neue Personennamen bringen, 

Zu. begrüßen ist der Entschluß des Verf., 
das Nb. in Selbstverlag zu nehmen und so der 
Verschleuderung deutscher Gelehrtenarbeit im 
Ausland entgegenzutreten. 

Darmstadt. Emil Kießling. 


Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft, hrsg. von Alfr. Gercke u. Ed. Norden. 
II. Bd.: Griechisches und römisches Privatleben 
(Er. Pernice), Münzkunde (K. Regling), Griechische 
Kunst (Fr. Winter), Griechische und römische 

Religion (J. Sam Wide u. Mart. Nilsson) Exakte 
Wissenschaften und Medizin (Joh. Ludw. Hei- 
berg), Geschichte der Philosophie (Alfr. Gereke). 
3. Aufl. Leipzig u. Berlin 1922, Teubner. 494 S. 
Lex.-S. 120 M. (150). 

Die wichtigste N euerung der 3. Aufl. des 
trefflichen Werkes ist im zweiten Bande das 

Hinzutreten der Münzkunde von Kurt Reg- 


ling, einer, wie auch der Nichtnumismatiker 
sieht, höchst gediegenen Arbeit, die eine emp- 
findliche Lücke in erwünschtester Weise aus- 


füllt. Die älteren Beiträge zeigen durchweg 
kleine Besserungen, meist Nachträge aus der in- 
zwischen hinzugewachsenen Literatur. Pernice 
hat einen Anhang hinzugefügt über Homerische 
Waffen, der von neuem bestätigt, wie schwierig 
es ist, mit dem „Turmschild“ der „Urilias“ 
nAher zukommen. Winter hat u. a. die Zu- 
teilung des delphischen Wagenlenkers an Pytha- 
goras von Rhegium fallen lassen und einen 
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kurzen Abschnitt eingefügt über hellenistische 
Bauten in Latium. Für den verstorbenen Sam 
Wide hat sein Schtiler und Landsmann Mart. 
Nilsson die Revision übernommen und den Ge- 
sichtspunkten und Problemen über griechische 
und römische Religion zwei eigene Abschnitte 
hinzugefügt, die ein Verlangen nach mehr wecken. 
Die stärkste Veränderung zeigt Alfr. Gerckes 
Geschichte der Philosophie: Umstellungen, 
Streichungen, Zusätze, darunter ein neu ge- 
schriebener Abschnitt über Sokrates und die 
Sokratiker. Überall zeigt sich der Fleiß und 
die Gelehrsamkeit des Verf. Aber man wird 
dem Verstorbenen nicht Unrecht tun, wenn man 
seine Arbeit auch jetzt weder philosophisch noch 
schriftstellerisch eine besonders glückliche Lö- 
sung der überaus dankbaren Aufgabe nennt. 
Möchte sich ein Nachfolger finden, dem es ge- 
geben ist, der heute philosophischer gerichteten 
Jugend das zu geben, was sie braucht. 

Ein Geleitwort kündigt den Entschluß der 
Herausgeber und des Verlages an, neben der 
Ausgabe in Bänden auch eine in Heften er- 
scheinen zu lassen. Man mag die Zerstückelung 
der als ein Ganzes gedachten Einführung be- 
dauern; der Verbreitung wird, wie die Sachen 
liegen, die neue Form gewiß förderlich sein, 

Charlottenburg. Otto Schroeder. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Glotta. XII, 1/2. 

(1) E. Schwyzer, Onomatologisches und Gramma- 
tisches aus griechischen Dialektinschriften. 1. Die 
Monatsnamen Apruoc, IIpapeictoc gehören zu dpdw; dpa- 
ist spezifisch dorisch und ist unter die dorisch- 


lateinischen Beziehungen einzureihen. 2. Versuche, 


die eleischen Genetive und Dative Dualis auf -otots 
zusammen mit den arkadischen auf -otv u. a. mi 
den Formen der anderen Sprachen in Einklang zu 
bringen. 3. Tritt für den Konjunktiv ett zu elp: ein 
unter Hinweis auf den argivischen Fund. — (9) 
E. Schwyzer, Deutungsversuche griechischer, be- 
sonders homerischer Wörter. 


2. dx ννioe bedeutet von Haus aus „besteckt“ und 


gehört zu Eyyos eigentlich „Stecker“ d. b. „auf. 


gesteckte Spitze“, dann „Lanze“. In der Odyssee 
mib verstanden und für „geschärft“ verwandt. 8. dxpr- 
Bhe ist itazigtische Schreibung für dxpeißhe aus dxp- 
eiß - he „(bis) zu oberst (voll) geträufelt“ also „genau“ 
und gehört zu w. 4. drdodaios vielleicht gebildet 


nach transitivem 6 57 čtaç dev, daher drasdalos 


zu betonen. 5. Enırdppodos = tapoğ iD ,j,ü¾ „auf der 
Fußballe herbeilaufend“, mit - doc wie fonds. 6. Epic 
au peldw, also eigentlich „ das Sich-Stemmen, Eifer“. 

7. xapòs in dv xapös aloye ist Gen. von xýp „Todes- 
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ꝙ 125 „bemühte sich“. 


1. dökoparos „uner- 
wartet“; n 143 umzuändern in yut’ åĝðéopatoç WA 
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göttin“, also I 378 „ich schätze ihn so ein, daß er 
in den Anteil (Bereich) der Todesgöttin kommt“ — 

„er ist für mich tot“. 8. xpröevov, singularische 
Rückbildung aus xp nV a, das Plural zu einem 
Neutrum *«pndep« ist, xpn- aus xp „Haupt“; depe 
zu tw. xpijyvov aus xp&oderxpäs „Haupt“ + yv hohle 
Hand“ vgl. kön, also: „was Haupt und Hand hat“. 
9. èpooħoroç = Aénwy zöv čppov. 10. rpoðéovow A 291 
von npoĝ-lype entweder als zpoð-éwce oder als zpod- 
b. 11. federn „Nasenlöcher“ ) „Mund“ ) „Gesicht“. 
12. Bei Homer entweder ciya „stille“ oder olya „ver- 
stumme“ ingressiv vom durativen Verbum. Auf vera 
beruht das Verbum aryäv. — (29) K. Kunst, Vom 
Wesen und Ursprung des absoluten Genetivs. Die 
Konstruktion hat einen doppelten Ursprung; aus 
dem Genetiv stammt die zeitliche Verwendung des 
Partizips Praesentis, aus dem separativen Ablativ 
die kausale des Partizips Aoristi. Die Entstehung 
wird an vielen Beispielen von Homer ab bis zur 


pseudoxenophonteischen Schrift 'Adnvalov rohre ver- 


folgt. — (51) P. Kretschmer, Mythische Namen. 
11. Tprmröiepos „der sich oft bemüht“ zu zeltukev 
12. Olölnous als chthonischer 

Heros mit Schlangenleib und “schwanz, daher 
„Schwellfuß“; derselbe Grund besteht für die Be- 
nennung Med nove „Schwarzfuß“. — (61) G. Hatzi- 
dakis, Griechische Miszellen. 1. do, F-&var, nicht ĝo- 
Fivan, wird erwiesen durch kret. &obpeda, John, daher 
heutzutage öoböw im Bezirk Kanea. 2. Hreuæ und LM 
derselbe Name im Mund der Griechen und der Eteo- 
kreter.— (63) E. Vetter, Zu lateinisch. Fluchtafeln CIL 
X 8249 vitu = victum. — Zu John Hopkins Tabellae 
defixionum. — Audollent 264, 12 sua vulva nicht Sua- 
vulva. — (67) K. Mras, Eine griechische Parellele 
zu quwiritare (zu Glotta X 147): rowidopau — (68) 
R. Wimmerer, Noch einmal nog * Ertodstog ge- 
hört zu &ruvau Die Beziehung auf das „tägliche“ 

Brot wird aus der Berechnung des griechischen 
Tages von Sonnenuntergang an und aus dem „Licht- 
tag“ erklärt. Ausführungen über die terminative 
Aktionsart. — (82) Eg. Weifs, Lex proquiritata. pro- 
quiritare = „das Abstimmungsverhältnis über das 
Gesetz vor der versammelten Bürgergemeinde (*co- 
viriom) verkünden“, — (83) K. Orinski, Die Wort- 
stellung bei Gaius, Das Hyperbaton. Die Ton- 
stellen im Satz. Das unbetonte Pronomen hinter 
dem einleitenden Wort des Nebensatzes. Stellung 
des Verbums usw. — (100) M. Hammarström, Die 
Behandlung des anlautenden s vor Konsonanten bei 


den römischen Dichtern. Polemik gegen v. Helle 


Glotta XI. Wenn s vor Acroecius zu den Liquiden 
gestellt wird, bezieht sich das darauf, daß s gelegent- 
lich keine Position bildete. — (103) P. Kretschmer, 
Mythische Namen. 13. Andromache und andere 
homerische Namen. ’Avpopdyn zu verstehen aus der 
Art ihres Mannes, also „Frau Andromachos“ gewisser- 
maßen. ’AAtEavöpos „Männerschützer“ bat seinen 
Namen aus einer älteren Sage. Txdßn, Kurzform 


| für * Fexaßöla, ist eine troische Sagengestalt, eine 


Hypostase der kleinasiatischen Hekate. Ntorwp. ge- 


p das Geld 
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hört zu veopar; der Grund dafür ist bei der dunkeln 
Vorgeschichte dieser Sagengestalt unbekannt. Ay 
debe zu doc (vgl. Glotta IV 305). 14. Die Nymphe 
Minthe und lat. mentula. Mentula ist deminutiv zu 
menta = piv, das wegen der erotischen Wir- 
kung dieser Pflanze witzig für q gebraucht 
wurde. Die Nymphe Men wurde von Köpn aus 
Eifersucht in eine Pflanze verwandelt, Zenodot 
setzt sie mit oe, die eine Rolle bei den 
Liebeszauberliedern spielt, gleich. — (107) H. Am- 
mann, Wortstellung und Stilentwicklung. In der 
Wortstellung des attributiven Adjektivs zeigt sich 
von der Ilias bis zur Schildbeschreibung und der 
Odyssee an ìcvxóç eine Entwicklung. Vorausgesetzt 
ist es in der Ilias emphatisch ; die Schildbeschreibung 
und die Odyssee wenden diese Stellung darüber 
hinaus an, auch in Formeln, die in der Ilias noch 
die Folge Subst. Adj. zeigen. Letztere Wortfolge 
findet sich in der Odyssee noch bei stehenden Ver- 
bindungen, die sämtlich in der Ilias schon vor- 
liegen. — (112) G. Wolterstorff, Zum Geschlechts- 
wechsel von dies. Glaubt, daß nicht das Maskulinum, 
das von den anderen indog. Sprachen bezeugt wird, 
sondern das Femininum das Alte sei, bringt Parallelen 
für den Geschlechtswechsel und erklärt das m in 
Samstag mit Hilfe der neugriechischen Schreibung 
der Media durch Nasal + Tenuis. Ein Unterschied 
in der Bedeutung des maskulinen und femininen 
dies ist nicht vorhanden. — (127) H. Lackenbacher, 
Zur Etymologie von Filum. filum „Faden“ und filum 
„Gestalt, Beschaffenheit“ sind ein und dasselbe Wort. 


Den Beweis liefert das bedeutungsverwandte Wort. 


textura „Gewebe“, das bei Lukrez nur in den Be- 
deutungen „Zusammensetzung, Gestalt, Beschaffen- 
heit“ vorliegt. — (137) F. Harder, Acredula- udo. 
6AoAuywy bei Arat 948 muß wegen tpbLe: auf einen Vogel 
gehen, acredula, mit demes Cicero übersetzt, wegen des 
Carmen de Philomela ebenfalls. Vielleicht „Wende- 
hals“ oder „Sumpfrohrsänger“. — (144) R. Thurn- 
eysen, AruAıwvaı und Arkadisches. arulLüvar zurück- 
erstatten“ für *anunolıWvar. 
Pronomen neben solchen auf -o beim Nomen. peca- 
xóðev aus *uesayödev. duet für owy wie Atduporuv. 
Merlöprov für Medööptov wie xadıdor für böplau pepa! 
Futurum für odepsi neben Futurum dtaxwäAboeı. vod ev 
für öden (vgl. 9p EE), nach Evroodev. Je 3. Sing. 
Perf. zu Ya, oda. — (148) E. Le umann, axitia pl. t. 
Schere. Die Bedeutung ist „Schere“, nicht Schmink, 
gefäß“, aritiosa ist die meretrix, weil sie dem Mann 
„abzwackt“ und ihn in ihre „Scheren“ 


nimmt. Plurale tantum wie oft bei „Schere“ aus 


*axitiom „Axengang!“ —G, Hatzidakis, Neugriechi- 


sches. 1. cavváðaç*tàç dyplas alyas wird durch die 
heutige Sprache Kretas bestätigt. Gehört zu lat. 
sanna sannio. 2. Kurapısaltas lebt fort in der Kurz- 
form Körapic, Törapıg auf Kreta. 3. Kret. ’Aydpva 


noch vorhanden in Exdv "Apydves und Karw ’Ap- 


yaves. — (151) P. Kretschmer, Das doppelte Ge, 
schlecht von dies. Vom Maskulinum auszugehen 
zwingt die Etymologie. Weiblich ist es geworden 
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unter Einwirkung von hora, nox usw. — (152) P 


Kretschmer, korinth. Zu „ist“. Die Bedeutung 
schon im 6. Jahrh. v. Chr. belegt; der neugriech. 
Gebrauch beruht also auf einem Dorismus rn münd- 


lichen Koine. 


Indogerm. Forschungen. XL 1—3. 

(1) N. van Wijk, Zum baltischen und slavi- 
schen Akzentverschiebungsgesetz. Das sog. Saus- 
suresche Gesetz, daß der Hauptton von schleif- 
toniger oder fallend betonter Silbe auf die folgende 
stoßtonige bezw. .steigstoßige Länge übergeht, 
wird als eine Parallelentwicklung i in den baltischen 
und slavischen Sprachen erwiesen; es geht. also 
nicht ins Urbaltoslavische zurück. — (40) H. Reichelt, 
Die Labiovelare. 1. Die Labiovelare und die ky- 
und ku-Laute sind vor Vokalen mit Ausnahme von 
u in allen Kentumspraehen zusammengefallen. Das 
Gegenbeispiel böot. annαiñn¾ a wird als dd dprd- 
pata erklärt, Inno wird als zu unsicher beiseite. 
gelassen. Pedersens Unterscheidung der drei Reihen 
im Albanesischen wird anerkannt. 2. Die p-Laute 
sind aus den Labiovelaren oder den Gutturalen 
mit erst in den Einzelsprachen entstanden. Als 
Zwischenstufe werden kr-Laute angesetzt, deren 
Entstehung der germ. Lautverschiebung sowie der 


‚ Umänderung der Mediae aspiratae in Tenues aspi- 
‚ratae im Griechischen und Italischen oder in Me- 


diae im Keltischen vorausgeht. ĝh f vor u in lat. 


fundo. kr-Laute hat es im Indogermanischen weder 


vor % noch vor Konsonanten gegeben. Die vielen 
dagegen sprechenden Beispiele, besonders im Grie- 
chischen, beruhen auf analogischen Übertragungen 
der »-Laute und auf anderen Stellungen. 4. Durch 
Verstärkung der Lippenartikulation sind die Labio- 
velare zu %y-Lauten geworden und dadurch mit den 
ku- und ku-Lauten in den Kentumsprachen zu- 
sammengefallen. Die sonantische Liquida ist zu 
ul, ur entwickelt nach den Labiovelar- und Guttural- 
lauten in den Satemsprachen sowie im Griechischen 
und Lateinischen, in diesen beiden Sprachen und 
und im Altindischen auch nach den Labialen. 
Daraus schließt Reichelt, daß die k-Laute der 
Satemsprachen keine Labiovelare waren. In diesen 
bewirkten helle Vokale Palatalisation vorausgehen- 
der %-Laute und eine Vermischung der k- und 
Laute vor dunkeln und hellen Vokalen. In den 
Kentumsprachen sind die Labiovelare aus ver- 
schiedenen Ursachen aus Gutturalen entstanden. 
Solche Ursachen waren 2. B. Assimilation an einen 
Labial, Dissimilation gegenüber einem j usw. — 
(81) E. Fraenkel, Griechisches, Lateinisches und 
Baltisch-Slavisches. 1. Zu griechischen Inschriften. 
Tbeꝙ Avr in der Satzung der miles. Sängerliste ist 
eine echtionische Form. Auch lepja ist ebenso 
echt wie lepfua; so ist auch arkad. Apa aus 
Aphav zu verstehen, während Apelav auf einem s- 
Stamm beruht. Überhaupt ist der Synoikievertrag 
zwischen Orchomenos und Euaimon durchaus 
dialektrein. dvr wird in verschiedenen seltenen 


Verwendungen durch das Griechische und Litauische I 


Eisingers zu reduzieren. 


verstehen als zusammengesetztes Pronomen. 


189 [No.6.). 


hindurch belegt. In Anschluß an èwautós „Jahres- 
tag“ ) „Jahr“ werden ähnliche, zumeist schon be- 
kannte Bedeutungsveränderungen aufgeführt und 
im besonderen die auf den von Byzanz beeinflußten 
Osten beschränkte Benennung der Woche nach dem 
Sabbat, Sonntag hervorgehoben, 2. Zu lat. fustis. 
Die Doppelbedeutung „Stock“ und „Schläge“ hat 
auch lit. pia. Zu Paxtmpla, lat. baculum werden 
litauische Verwandte beigebracht, die es wahr- 
scheinlich machen, daß letzten Endes eine onomato- 
poetische Bildung zugrunde liegt. — (100) A. Neh- 
ring, Die Seele als Wasserblase. rip: „Wasser- 
blase, Hauch, Seele“ gehört mit Bépßı „Kreisel“ 
u. a. zu idg. b(h)ya*mb(h). Der Übergang von „Blase“ 

zu „Seele“ wird im Anschluß an v. Negelein Arch. 


Rel. 5, 145 f. erklärt. — (107) A. Debrunner, Ho- 


merica., 2. xtepeleıv und xrepflew. Äolisch war en 
xtépea xrepellev mit gutturalem Stammcharakter, 
ionisch xtepl£ewv teva mit dentalem Stammcharakter. 
Der Dichter wirft das nach Bedarf durcheinander. 
3. @tovro © 545. Wohl eine Bildung nach 0 505 
&keoße in derselben Umgebung. — J. B. Hofmann, 
Nochmals passivisches amantissimus. Weil ama- 
tissimus nicht üblich war, sondern statt dessen 
carissimus gebraucht wurde, konnte in ungenauer 
Ausdrucksweise das geläufige amantissimus pas- 
siven Sinn erhalten. — (116) M. Leumann, Das 
lat. Suffix äneus. Versuch, die dreizehn Gruppen 
idoneus aus *ideoneus zu 
ideo gebildet. — (123) G. Neckel, Die dreisilbigen 
Akzenttypen des Germanischen. Als urgermanisch 
werden die Typen 1. násidà. 2. hábaidà, 3. sdlboda⸗ 


4a. dömida, 4b. hauhßa festgehalten. — (135) 


v. Grienberger, Ortsnamenmaterial und Sprach- 
vergleichung. Karawanken und Karwendel sind 
aus Mangel an Einzelstudien fälschlich zusammen- 
gebracht worden. Das erstere ist keltisch und ge- 
hört zu karvos „Hirsch“, also ‚wohl „Hirschwald“, 


das letztere ist deutsch, eine Benennung nach dem. 


Personennamen ahd. Kerwantil, Gerwentil, eine Zu- 
sammensetzung aus ger + Wandil. — (139) M. 
Vasmer, Die Flexion von abulg. kujb „qui“. Zu 
(144) G. IIIinski, Kirchenslavisch ovostb „Frucht“. 
— (145) W. v. d. Osten-Sacken, Das litauische 
langvokalische Präteritum in seinem Verhältnis 
zum Infinitiv und Präsens. — (160) F. Krček, 
talokus bei Bretkun. — (160) E. Kieckers, Impera- 


tivisches in indikativischer Bedeutung im Neuhoch- 


deutschen. Beispiele aus Busch, — (162) R. Back, 
Medizinisch-Sprachliches. Das Knien beim Gebären 
ist weit verbreitet und war es früher noch viel 
mehr; es ist wohl die natürlichste Stellung. Idg. 
*gen wird daher über „knien“ zu „gebären“ ge- 
worden sein, so daß also yöyu und yévoç miteinander 
zusammenhängen. — (167) O. Behaghel, Die 2. 
Pers. Sg. Inf. st. Flexion im Westgermanischen. 
Schröders Erklärung aus dem Opt. in der Frage 


scheitert daran, daß der Opt. Praet. nur als Irrealis 


verwandt wird. 
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(161) A. Brückner, Osteuropäische Gotternamen. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Mythologie. Es 
wird gezeigt, daß die baltischen Gottheiten, die 
Solmsen in Useners Götternamen bearbeitet hat, fast 
sämtlich auf Mißverständnissen beruhen. Die vielen 
Spezialgottheiten sind nichts Altertümliches, sondern 
ein Zeichen des Verfalls des älteren Glaubens. — 
(198) G. Gerullis, Tilsit. Das s des Namens geht 
auf die Preußen zurück, die in dem einen Stadtteil 
wohnten. — (199) E. Fraenkel, Lituanica. — (218) 
G. Neckel, Got. (uhtwön) air lautgesetzlich aus *airiz. 
— (219) E. Maafs, Hekate und ihre Hexen. Die Bei- 
namen xplyAnvos und peylavdlvn werden in rpryalls 
und vp umgeändert und zu orpliw „knirsche“ 
gestellt, zu dem auch corpi „Nachteule, Hexe“, tp 

„Hexenplatz“, zptyAn „Seebarbe“ gehören. Den orpiyes 
wurden die gappaxldes gleichgesetzt. Von dieser 
Grundlage aus wird Polygnots Nekyia-Fresko be- 
leuchtet. — (281) . E. Maafs, Aphaia. Ein Ortsnamen, 
benannt nach doc „Dorn“. — (233) G. Gerulis, 
Das Lexicon Lithuanicum Daniel Kleins. Kurze An- 
gabe über die Auffindung im Königsberger Staats- 
archiv. — (234) Manfred Erwin Schmidt, Alba- 
nesische Etymologien. — (247) M. Vasmer, Nach- 
trag zu den albanesischen Etymologien. — (248) 
G. Gerullis, Balt.-slav. Suffix -. — (249) Junker, 


Zur altruss. Benennung des Pferdes. — (259) W. 


Schulze, Homonyme. p, d. braun hängen mit 
anderen gleichlautenden Wörtern zusammen, deren 
älteste Bedeutung „Embryo“ ist. — (260) H. Lommel, 
Kleine Beiträge zur arischen Sprachkunde. S. 263f. 
Erwägungen über den Zusammenhang zwischen tran- 
sitiven und intransitiven Verben als motorisch und 
sensorisch. — (275) W. Schulze, Lit. krduti und 
sl. kryti. — (276) G. Sigwart, Etruskisch flere = 
„Gott“. — (295) Hiller von Gaertringen, yoprrela = 
yopela. — (295) W. Schulze, Lat. bombo „Drohne“ — 
(296) Tocharische Sprachreste, hsg. von E. Sieg 
und W. Siegling I. Ausführlich besprochen von 
Ed. Hermann. Darin der Nachweis, daß das Tochs- 
rische dem Phrygischen eng verwandt ist und beide 
als Kentumsprachen mit dem Thrakischen und Ar- 
menischen als Satemsprachen zusammengehören. — 
(315) Sachregister. — (316) Wortregister. a 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bergsträfser, G., Hebräische Grammatik. I. Teil. 
Leipzig 18: D. L. 47 Sp. 1047 fl. Bildet die 
denkbar schönste Ergänzung zu Bauer-Leander, 
und man sieht der Fortsetzung mit Freude ent- 
gegen. W. Baumgartner. 

Bertoni, Giul., Guarino da Verona fra letterati e 
cortigiani a Ferrara (1429—1460). Ginevra 21: 
L. Z. 51/52 Sp. 998 f. Es geht überzeugend 
daraus hervor, daß Guarigo nicht der Begründer 
des dortigen Humanismus, sondern nur vorüber- 
gehend dessen geistiges Haupt war, M. J. W. 

Bousset, W., Kyrios Christos, 2. A, Göttingen 


1141 Nog] - 


21: D. L. 47 Sp. 1045 f. Am meisten ist der vierte 
Teil umgestaltet und bereichert, Aber auch da, 
wo die 2. A. nach Form und Inhalt nur eine 
Wiedergabe der ersten ist, läßt eine erneute 
Lektüre das Gefühl ehrfürchtiger Bewunderung 
mit alter Stärke aufleben‘, W. Bauer. 

Cichorius, C., Römische Studien. Leipzig 22: D. 
L. 46 Sp. 1017 fl. Gehört durch die Fülle der 
neuen Erkenntnisse nicht weniger als durch die 
Methode zu den bedeutendsten Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Altertums wissenschaft'. F. 
Jacoby. | 

Dalman, G., Jesus-Jeschua, Die drei Sprachen 
Jesu, Jesus in der Synagoge, auf dem Berge, 
beim Passahmahl, am Kreuz. Leipzig 22: L. Z. 
51/52 Sp. 985 fl. Eine sehr reiche und wertvolle 
Gabe’. Fiebig. | 

Feine, P., Die Religion des Neuen Testaments, 
Leipzig 21: L. Z. 50 Sp. 961. Auf engstem Raume 
ist eine Fülle neutestamentlichen Stoffes über- 
sichtlich und durchsichtig vorgeführt’. Fiebig. 


Fest-Schrift, Sebastian Merkle zu seinem 60. Ge- 
burtstage gewidmet. Düsseldorf 22: L. Z. 50 Sp. 962 f. 


Inhaltsangabe. (Darin: C. M. Kaufmann, Alt- 


koptische Bildwirkereien in Purpur und verwandte 
Funde aus den Nekropolen bei Schéch' Abäde in 
Oberägypten. — H. Meyer, Platon über Demo- 
kratie. — J. Siekenberger, Das tausendjährige 
Reich in der Apokalypse. — Fr. Tillmann, Zur 


Geschichte des Begriffs „Gewissen“ bis zu den 


paulinischen Briefen. — E. Weigand, Die 
Ostung in der frühchristlichen Architektur. — C. 
Weyman, Textkritische Bemerkungen zu Ar- 
nobius ad versus nationes.) | 
Frischbier, E., Germanische Fibeln unter Berück- 
sichtigung des Pyrmonter Brunnenfundes. Leipzig 
22: L. Z. 41 Sp. 915. Von der Urform bis zur kaiser- 


zeitlichen Spange verfolgt’. K. H. Jacob-Friesen. 


Gronau, K., Das Theodizeeproblem in der alt. 
christlichen Auffassung. Tübingen 22: L. Z. 50 
Sp. 961 f. Es ist Gr. gelungen, an vielen Punkten 
die stoische Quelle aufzudecken’, Sein Buch ist 
eine wesentliche Förderung der Lösung der vor- 
handenen Probleme’. G. Hoennicke. 


Günter, H., Buddha in der abendländischen Legende? 
Leipzig 22: L. Z. 50 Sp. 969 f. Zieht Motive aus 
der Antike, dem Alten Testament und anderen 
Literaturgebieten heran'. Beschränkt sich auf die 
Legendenliteratur'. Z. H. 


Haas, H., „Das Scherflein der Witwe“ und seine 
Entsprechung im Tripitaka. Leipzig 22: L. Z. 
47 Sp. 905 f. Methodisch geradezu vorbildliche 
Arbeit. R. F. Merkel. 

Howald, E., Die Platonische Akademie und die 
moderne Universitas litterarum. Berlin 21: L. Z. 
47 Sp. 915. Zeigt kein Fünkchen Platonischen 
Geistes’. W. Andreae. 

Kunst, K., Die Frauengestalten im attischen Drama. 
Wien 22: L. Z. 47 Sp. 918. Diese oft feinen Ana- 


! 


f 
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lysen legen von dem tiefen Eindringen des Verf. 
in die antiken Dramen Zeugnis ab’. Fr. Pfister. 

Linforth, J. M., Solon the Athenian: D. L. 47 

Sp. 1049 fl. Behaglichste Breite, Sorgfalt und Fleiß“ 
des Verf. hebt hervor E. von Stern. 8 

Meyer-Benfey, H., Sophokles Antigone. Halle 20: 

IL. Z. 5152 Sp. 998. Enthält eine ganze Menge 
von wertvollsten Anregungen und Ausblicken’, 
Bedenken dagegen, daß M.-B. Antigone im Ver- 
gleich zu Kreon in der Frage des tragischen 
Helden zurücktreten läßt, äußert A. Streuber. 

Patsch, K., Historische Wanderungen im Karst und 

an der Adria. I. T.: Die Herzegowina einst und 
jetzt. Wien 22: L. Z. 47 Sp. 912. Überall fußt 
die leicht lesbare Darstellung auf reicher Quellen- 
und Literaturverarbeitung’. O. Kende. T 

Roeder, G., Die Denkmäler des Pelizaeus-Museumg 
zu Hildesheim. Berlin 21: L. Z. 51/52 Sp. 1004 f. 
‘Weiß in jedem Falle den allgemeinen Bildungs- 
wert der Sammlung herauszukehren’. M. Schede. 

Schmidt, R., Das alte und moderne Indien, Bonn 
u. Leipzig 19: D. L. 47 Sp. 1059 fl. Besprochen 
von O. Strauß. 

Schürr, Fr., Sprachwissenschaft und Zeitgeist. 
Marburg 22: D. L. 47 Sp. 1041 fl. Gedanken- 
reiche, mit selbsterlebten Sonderfällen und Bei- 
spielen ausgestattete Schrift’. K. Vogler. 

Vasmer, M., Ein russisch-byzantinisches Gesprächs- 
buch. Beiträge zur Erforschung der älteren rus- 
sischen Lexikographie. Leipzig 22: L. Z. 50 
Sp. 972. Bietet manches dem Slavisten wie dem 
Gräzisten’. A. Brückner. | 


Mitteilungen. 
| Zu Festus. i 

Über die Stelle p. 3, 12 L. der Paulusepitome 
des Festus hat kürzlich in dieser Wochenschrift 
(1922, 332 ff.) Th. Birt gehandelt. Sie lautet: axa- 
menta dicebantur carmina Saliaria, quae a Saliis sacer- 
dotibus componebantur, in universos homines com- 
posita. Num in deos singulos versus ficti (facti Aug,) 
a nominibus eorum appellabantur, ut Ianuli, Iunonii 
Minervii. Der Text des ersten Satzes ist zweifellos 
nicht heil, das überlieferte homines ist unmöglich; 
auch die Wiederholung von componere ist hart, aber 
erträglich. Die Verbesserungsvorschlägebeschränken 
sich teils auf die Korrektur von homines, teils greifen 
sie tiefer ein. Es schlugen vor Müller deos, Dam- 
mann heroes, Hartung semones, Maurenbrecher deos 
omnes, Grauert in universa numina, Zander in uni- 
versos eos quos generatim invocarent, zuletzt Birt in 
umius versus ordines composita (oder lieber disposita). 

Birt stützt seine Lesung einmal auf das bei 
Paulus öfters begegnende h spurium (so steht be- 
sonders hominis fälschlich für ominis p. 79, 23; 108, 


| 25; 110, 22; 283, 13), dann darauf, daß wegen des 


zweiten Satzes universos nicht richtig sein könne, 


'„denn nicht alle Götter zusammen, universi, wurden, 
wie dieser Satz zeigt, im Gesang angerufen, sondern 


5 
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immer je ein Vers oder eine Versgruppe auf einen 
einzelnen der Götter verwendet“ (883). Versus in 
diesem Satz führt ihn auf die vorgeschlagene Lesung. 
Damit ergibt sich, „daß in den axamenta im Unter- 
schied von anderen Salierliedern die Anrufungen 
immer nur zeilenweise geschahen“. Die Zuteilung 
von je einer Verszeile an je einen Gott folgt m. E. 
aus dem Wortlaut der Stelle nicht zwingend. Das 
Verhältnis des zweiten Satzes zum ersten scheint 
mir aber auch wie gegen die bisherigen Vermutungen 


so gegen die Birts zu sprechen; hier wird nämlich 


die Benennung der Verse nach den einzelnen Göttern 
so stark betont, daß man im vorhergehenden nicht 
zu versus, sondern zu nominibus ein Korrelat er- 
wartet, wie dies außerdem durch die Wortbedeutung 
von axamenta (Paulus p. 7, 27 axare nominare) nahe- 
gelegt wird. Vgl. Paulus p. 117,21) (Mamurius Ve- 
turius) petiit, ut suum nomen inter carmina Sali 
canerent. Ich vermute daher, daß der Text ursprüng- 
lich lautete: in universos deos nominatim composita. 
Die gut überlieferte Paulugepitome (Lindsay S. XX) 
ist frei von Interpolationen, doch fehlt es nicht an 
Verschreibungen, Versehen und Auslassungen. Kom- 
pendien sind in der Festusüberlieferung nicht selten 
(Lindsay S. VIII), und kompendiöse Schreibung 
scheint mir hier an der Verderbnis schuld zu sein. 
Die Verlesung eines abgekürzten nominatim (das 
Wort bei Paulus p. 43, 15) ins häufige homines hatte 
die Verdrängung des gleichfalls abgekürzt ge- 
schriebenen vorangehenden deos zur Folge. Ist 
diese Lesung richtig, dann bietet auch universos 
keinen Anstoß mehr. Daß die Worte JIanuli, Iunonii, 
Minervi als „Genitive und Apposition zum Genitiv 
eorum“ (Birt 335) zu fassen seien, ist mir unwahr- 
scheinlich; es werden wohl Nominative des Plu- 
rals sein. 

p. 24,3: *auata saepe aucta. Lindsay vermutet 
auctata. Es ist eher araucta (oder adaucta) zu lesen 
nach Paulus p. 25,4 arvocitat saepe advocat. 

Festus p. 424, 34: Sagmina vocantur verbenae, id 
est herbae purae, quia ex loco sancto arcebantur a 
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consule praetorere eqs. arcebantur, das auch die Epi- 
tome hat, ist verdächtig. Mercklin wollte es in 
carpebantur ändern, Huschke in arce dantur. Viel- 
leicht ist arcessebantur zu lesen. i 

p. 494,3: *Tamperon soliti sunt appellare Graeci 
genus scribendi deorsum versus, ut nunc dextrosum 
scribimus. Taunepov X, Tamperon VZ, Taenpoton die 
Epitome. Von Heilungsversuchen sind mir bekannt: 
tÒ èn’ čpyov oder rd èr’ öpdtov (bei Müller p. 358) 
und Mercklins Taeredon (d. i. Baıpndöv). Nun ist das 
kurz darauffolgende Lemma Taenias (p. 494,83) in 
einigen Hss entstellt: Tacmac WI, Tamas (Tanias? 
V. Dies und die Überlieferung der Epitome scheint 
mir auf Taenedon (d. i. Tawvındöv) zu deuten. Das 
Wort steht in unseren Wörterbüchern ebensowenig 
wie daıpndöv (von darpd; Türangel), aber der Vergleich 
der gleichsam herabhängenden Schriftkolonnen mit 
schmalen Bändern (tarvlar) paßt vortrefflich. 

Graz, Josef Mesk, 


Eingegangene Schriften. 

Catalogus Papyrorum Raineri. Series Graeca. 
Pars II. Papyri N. 24858—25024 aliique in Soeno- 
paei insula scripti. Ed. C. Wessely. Lipsiae apud 
H. Haesselium 1922. 60 S. 4. 

A. B. Drachmann, Atheism in Pagan Antiquity. 
London 22, Gyldendal. IX, 168 S. 7/6 sh. 

A. v. Harnack, Augustin. Reflexionen und Maxi- 
men, Aus seinen Werken gesammelt u. übersetzt. 
Tübingen 22, J. C. B. Mohr. XXIII, 231 8. 8. 
Grundzahl 5. | | 

O. Willmann, Pythagoreische Erziehungsweisheit. 
Hrsg. v. W. Pohl. Freiburg i. B. 22, Herder u. Co. 
VIL 109 S. Grundzahl 1 M. 80, geb. 2 M. 20. 

E. Hofmann, Qua ratione Enoc, püßos, alvoc, Adyas 
et vocabula ab eisdem stipibus derivata in antiquo 
Graecorum sermone (usque ad annum fere 400) ad- 
hibita sint. Diss. Gottingae 22, Dieterich. 127 S. 8. 

M. Hammarström, Ein minoischer Fruchtbarkeits- 


zauber. Abo 22, Akademi. 20 8.8. 
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Ag vpien Von Wilhelm Schubart, Gr.-8°. (IV u. 379 S.) Grundzahl geh. 8.—, geb. 10.—. 


~ Ägyptens Altertum, das Reich der amiden und der Pharaonen, das in ferne Jahrtausende hinaufreicht, 
wird von Agyptens Neuzeit, der seit dem siebenten Jahrhundert die Araber ihre Sprache, Sitte und Glauben auf- 
geprägt haben, durch ein Jahrtausend getrennt, dessen Bild erst im Laufe der letzten Jahrzehnte aus dem Nebel 
unbesti ter Ahnung ins Licht der Erkenntnis getreten ist, seitdem eine Fülle neuer Entdeckungen, namentlich 
vieler Tausende Yon Beschrisbenan Papyrusblättern, der geschichtlichen Forschung unerwartete Erfolge beschieden 
hat. Wie damals das Leben der Menschen in Staat und Gesellschaft, in Handel und Wandel, in Glauben und Denken 
sich völlig umgestaltet und dooh uralte i wahrt, wird am deutlichsten, wenn man es in d und Land- 
schaft, in die bewegte Großstadt, das reiche Mittelland, den heißen Süden hinein stellt und hineinschaut. Der 
Reichtum der. Erscheinungen fügt sich in drei solche Bilder, die sich aus dem, was überliefert wird, und aus der 
Anschauung tens von selbst ergeben. Ohne die Last der Hinweise und Beweise möchte ich diese noch nicht 
lange bekannte, reizvolle, weithin wirkende Welt jedem erschließen, der für geschichtliche Vorgänge und Zustände 
ein offenes Auge hat. (Aus dem Vorwort.) 


Soeben erschien: 


von Alexander dem Großen his auf Mohammed. 


los a a ,0 0:80 8 ar 8 @ a8 8 808 nA %% %%% 0 v0 88/8888 088/808808 08889888 098 DH + 


%s eee eee. „eee e 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hoſbuchdruckerei in Altenburg, 8.-A 


em — — 


ble WOCRENSCHRT. | 


HERAUSGEGEBEN VON | 
F. POLAND 


(Dresden-A., Haydnstraße 2371.) . 
Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 


Erscheint Sonnabends, 
jährlich 52 Nummern. 


Literarische Anzeigen 
und Beilagen 
werden angenommen. 


— une ann 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 
der Verlagsbuchhandlung. 


Preis der 
Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 


— a - 


3 
uw... — —— ¶ R —— = u — 2 
3 a ~v p 
+ 
. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. 
Holland: Gulden 14.—. 


43. Jahrgang. 


Italien: Lire 70.—. 


philologica classica“ — Jährl. 4 Hefte — zum Vorzugspreise. 


Belgien und Frankreich: Francs 56.—. 
Schweiz: Francs 28.— 


17. Februar. 


England: Schilling 24.—. 
Schweden: Kronen 22.—. 


1923. N2.7. 


Inhalt. 


Spalte 
145 


Rezensionen und Anzeigen: 
R. Pfeiffer, Kallimachosstudien (Sitzler). . . 
M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt 


Auszüge aus Zeitschriften: Spalte 
Bulletin de Correspondance hellénique. XLI . 


l Aae —XLIII (1917—1919), VII—XII (fase. II). 159 
omnia. Fasc. 42. Academ. -reliquiae cum Lu- Klio. XVIII (1922) 12. 2... 159 
cullo recogn. O. Plasberg (Philippson) . 148 | . 5 . . 

E, peste won Varusschlacht an der unteren $ Rezensions- Verzeichnis philol. Schriften 162 

Ippe ( e wre a wa SER 15 Mitteilungen: 

G.Egelhaaf, Hannibal, ein Charakterbild(Hohl) 156 SOO ; 

W. Spiegelberg, Das Verhältnis der Sriechi. F N N te Florus, ‘Apuleius, 164 
schen und ägyptischen Texte in den zwei- ge 
sprachigen Dekreten von Rosette und Ka- Eingegangene Schriften . 1368 
nopos (v. Bissing). > s e soe es- ac » q 156| Anzeigen . . 167/68 

7—— A0 ödnG.—; ——ön—— . 1.:ð ͥm. ͤ—UUwʃ ͤ : — —ê 


Rezensionen und Anzeigen. 


R. Pfeiffer, Kalli ma chosstudien. 
1922, Hueber. 124 S. 8. 


R. Pfeiffers Kallimachosstudien sind, wie 
er selbst im Vorwort sagt, eine notwendige Er- 
gänzung zu seiner Ausgabe der neuen Kalli- 
machosfragmente, die in H. Lietzmanns kleinen 
Texten als No. 145 erschien. Daher wird auch 
der vollständige Text der Fragmente nicht mit- 
geteilt und ebensowenig die in der Ausgabe 
gemachten Angaben aus dem Apparat und dem 
Kommentar wiederholt; Pf. will hier nur seine 
Auffassung einzelner Stellen und ganzer Papyri 
ausführlicher begründen, wozu der in der Aus- 
gabe zur Verfügung stehende Raum nicht hin- 
reichte. Die Begründung, die er gibt, läßt 
mir seine Auffassung durchweg als überzeugend 
oder wenigstens sehr wahrscheinlich erscheinen. 

Die erste Untersuchung beschäftigt sich mit 
Arsinoe. Pf. behandelt zuerst Pap. Berol. 
13417 A =fr. 1 seiner Ausgabe, den er richtig 
mit der Entrückung der Arsinoe in Zusammen- 
hang bringt. Dann stellt er die Nachrichten zu- 
sammen, die über Philothera, Arsinoes Schwester, 
deren Tod in die Jahre 278—270 fiel, auf uns 
gekommen sind. Sie wurde nach ihrem Tod 
dem Götterkreis um Demeter eingereiht. 
allem Vorbehalt wagt Pf. die Vermutung, daß 
Kallimachos auch ihr ein Gedicht gewidmet 
habe, das ihre Apotheose zum Gegenstand hatte, 
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München 


Mit | 


Die weiteren Untersuchungen wenden sich 
den Aitia zu. Pf. geht von dem Pap. Berol.. 
11521 =fr. 4 Z. 8—13 aus, worin er die Rede 
des Aietes, der eben die Flucht der Griechen 
nach der Entwendung des goldenen Vließes 
erfahren hat, mit Recht erkennt, vgl. Apoll. 
Rhod. Argon. IV 225 f. In den letzten Versen 
ergänzt er mit E. Schwartz xal Ode (rora- 
uav Jure h“ Baorkeös. Ich kann mich mit 
der Zusammenstellung des Helios mit dem 
Flusse Phasis nicht befreunden ; mehr zusagen 
würde mir (KöAywv av npo)tepwv, sodaß Aietes 
seinen Stammvater und. den, der Kolcher als 
Zeugen anrufen würde. Doch ist bei der Un- 
sicherheit der Lesung gaceòe auch eine sichere 
Ergänzung unmöglich. Der Inhalt der Rede 
läßt sich vielleicht noch etwas genauer fest- 
stellen, als es Pf. getan hat. Wilamowitz 
hat in adrav Z. 12 das Adjektiv auravöpoe er- 


‚kannt; es muß also in diesem Satz die Dro- 


hung ausgesprochen worden sein, daß das Schiff 
samt der Bemannung werde vernichtet werden; 
dazu stimmt auch 8 ogs ọépe Z. 11. Daraus 
ergibt sich, daß im vorhergehenden Satz von 
der Flucht der Griechen die Rede war, was 
durch ooöuevor, wie man richtig ergänzt hat, 
und durch èroýcavtó pe oóptov bestätigt wird. 
Dabei muß die Mitnahme des Vließes erwähnt 
worden sein; sonst könnte Aietes nicht sagen: 
návta d dvarpdneraı, Z. 9. In dem Scholion, 
146 


die Buchstaben v. 


ließe sich beispielsweise herstellen:. 


richtig vermutet. 
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das uns die Verse erhalten hat, schließt sich 


'an die lange Ausführung über ’IYoves Z. 8 die 


leider verstümmelte Bemerkung.. . dyt qtoð 
Extavov.... x ne pd xal "Oprpos. Damit wird 
das letzte Wort der Zeile erklärt sein, von dem 
d erkannt wurden, aber 


alle drei unsicher. Die Erklärung zusammen 


mit den Buchstabenresten weist etwa auf nE 


Die Griechen haben ihn vernichtet, und zwar 
mit Hilfe seiner eigenen Tochter Medea; das 
kann er nicht verwinden; wäre er auf andere 
Weise um das goldene Vließ gekommen, so 
könnte er das Unglück eher vergessen. So 
x αοο 
Dato, Hjovsc dM A SC ον | (rivesı My- 
delne.) návta Ödvarpaneraı | (o čopi Ls por 
xal E)norjcavıs pe óptov | coóluevor als xdtpHV. 
dd h) & ope pépet apo palsw R 
2000 Hoc toro | xal Päcıs (Köigwv ray npo- 
<epwv) Baarkeöc. 
Diese Verse standen am Anfang der Schilde- 
rung der Rückkehr der Argonauten, wie Pf. 
Im Anschluß an sie versucht 
Pf., die Rückkehr selbst unter Benutzung der 
spärlichen Überreste genauer zu bestimmen. 
Dabei behandelt er den Pap. Genev.. 97 = 
fr. 5 eingehend und stellt mehrere Versehen 
Nicoles richtig. Im ganzen wissen wir aber 
wenig Genaues über die Art, wie Kallimachos 
die Argonautenrückkehr dargestellt hat. 

Die nächste Abhandlung, Herakles und 
Theiodamas betitelt, hat Pap. Berol. 11629 B 


= fr. 7 zum Gegenstand. Pf. kommt zu dem 


Ergebnis, daß er das Aition für den Kult des 
lindischen Boudotvag gebe, das in der Sage von 
der Begegnung des Herakles mit dem Bauern 
Theiodamas auf Rhodos liege. Er hält es für 
möglich, daß Kallimachos in der Erzählung 


von der Verpflanzung der Dryoper nach dem 


Peloponnes — gleichfalls in den Aitien — die 
trachinische Parallelsage von dem Zusammen- 
treffen des Herakles mit Theiodamas, sozusagen 
als variiertes Nebenthema, gestreift habe, gibt 
aber zu, daß sich dies nicht beweisen lasse, 
da auch der delphische Frevel genannt sein 
konnte. Der Kunstübung des Dichters würde 
es gewiß nicht widersprechen, wenn er dasselbe 
Motiv zweimal verwandt und dabei verschieden 
gestaltet hätte, Als Quelle für die lindische 
Sage wird er einen Lokalschriftsteller benutzt 
haben. 

Im folgenden Kapitel, das die Überschrift 
Erigone trägt, spricht Pf. uber Pap. Oxyrh. 
XI 1362 = fr. 8. Er kann der Meinung 
A. l daß das e die . 
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ein Kultgebrauch beim Kannenfest gewesen sei, 
nicht zustimmen; nach ihm war es ein eigener 
Festtag, der öffentlich und privatim begangen 
wurde. Darin trifft er mit L. Malten zu- 
sammen. Die Ikariostochter Erigone ist, wie 
er ausführt, von Kallimachos nach dem Muster 
der Aigisthostochter Erigone auf Grund einer 
attischen Legende geschaffen; Eratosthenes ist 
von Kallimachos abhängig, nicht umgekehrt, 
wie E. Maaß annahm. Maira gebraucht Kalli- 
machos als Bezeichnung des Hundssterns, vgl. 
Nonnos, Dionys. XIII 283. 

Die letzte Untersuchung betrifft das Aitien- 
zitat bei Michael Akominatos II 348, 5. Reitzen- 
stein zog daraus den Beweis, daß Michael 
Akominatos die Aitien noch gelesen habe, aller- 
dings nur mit Vorbehalt. Pf. zeigt, daß der 
aus dem Enkeladosmythos dafür entnommene 
Beweis nicht genügen könne. Auch auf Grund 
des neuen Fundes Pap. Berol. 11629 B= fr. 
7, 24 f. läßt sich diese Annahme nicht aufrecht 
erhalten; denn den Worten des Michael Ako- 
minatos kann auch eine sprichwörtliche Redens- 
art zugrunde liegen. | 

Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 
M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt 

omnia. Fasc. 42. Academicorum reliquise cum 
Lucullo recognovit O. Plasberg. Lipsiae 1922, 
Teubner. XXVIII, 126 S. 20 M. 

Seiner kleinen kritischen Teubnerausgabe. 
von De nat. d. (Fasc. 45, 1917), die ich .in 
dieser Wochenschrift 1918 Nr. 18 besprochen 
habe, läßt Plasberg hier eine gleiche der Aca- 
demica folgen. Auch ihr ging die größere Be-. 
arbeitung (Fasc. 1, Leipzig 1908) voraus; ich 
bedaure, dal mir diesmal diese so wenig wie 
seine phototypische Ausgabe des Vossianus 
(Leiden 1915) zur Verfügung steht, so daß ich 
mir besonders in der Beurteilung der hand- 
schriftlichen Überlieferung Zurückhaltung auf- 
erlegen muß. Doch wird darüber nach seiner 
eigenen Angabe erst die Einleitung zum dritten 
Faszikel seiner großen Ausgabe ausführlich Aus- 
kunft geben. Einen vorläufigen Ersatz bietet 
auch hier wieder die Einleitung. 

In dieser legt er auf Grund einer dankens- 
werten Zusammenstellung der. auf unser Werk 
bezüglichen Stellen aus Ciceros Briefen die 
Entstehungsweise und -zeit der beiden Be- 
arbeitungen dar. Ich freue mich, hier in allen 
Punkten mit ihm übereinstimmen zu können, 
besonders auch in seinem Urteile über Lörchers 


Buch (vgl. meine Besprechung in dieser Wochen- 
schr. 1913, Nr. 19/20). Mit Recht nimmt er 
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den Schluß) erhalten. 


4 


an, daß schon wegen der kurzen Zeit der Um- 
arbeitung die vier Bücher der Academici (so hat 
nach ihm Cicero selbst die neue Ausgabe be- 
zeichnet) abgesehen von der äußeren Einkleidung 
sich wenig von der ersten Ausgabe (Catulus 
und Lucullus) unterschieden haben. Dies er- 
weisen auch die Zitate und Buch 3 und 4 der 
Academici. Soweit sie nicht zum Vorwort ge- 
hörten, finden sie sich schon im Lucullus. Diese 
sind später die maßgebende Ausgabe gewesen; 
der Lucullus ward nur durch einen Zufall er- 
halten. 


Der ältere Dialog ist nach Zeit, Ort und 


Personen eng mit dem Hortensius verbunden. 
Als Zeit, in die alle drei Gespräche verlegt 
werden, sind die Jahre 62—60 anzunehmen. 

Dem Catulus entsprechen die Bücher 1 und 
2, dem Lucullus 3 und 4 der Academici. Den 
beiden letzteren ging ein Vorwort voraus, aus 
dem mehrere Bruchstücke erhalten sind. Den 
ersten beiden fehlt ein solches; vielleicht war 
an seiner Statt der Widmungsbrief an Varro 
(ad fam. 9, 8) vorausgeschickt. 

Von der ersten Bearbeitung ist bekanntlich 
das zweite Buch, der Lucullus, von den vier 
Büchern der zweiten nur das erste (bis auf 
So können wir den 
Inhalt des ersten Teils des Catulus aus diesem, 
den des dritten und vierten Teiles der Academici 
aus dem Lucullus bestimmen. Nur für das 
zweite Buch der Academici und den entsprechen- 
den Teil des Catulus sind wir auf die Rück- 
verweisungen des Lucullus und die Zitate Späterer 
angewiesen; ebenso müssen wir tiber die Ver- 
teilung der Rollen in den verlorenen Büchern 
nach Wahrscheinlichkeitsgründen urteilen. Auch 
hier stimme ich P. fast überall zu. Die Ent- 
wicklung der sokratischen Schüler bis Arcesileos, 
wie sie Varro im ersten Buche der Academici 
gibt, muß aber im Catulus wohl auch Cicero 
gegeben haben, denn im Lucullus 38, 7 beruft 
sich dieser auf eine Übersetzung Ciceros, die 
18,7 Varro benutzt. Auch das exposui 20, 2 
erklärt sich dann so, wie schon P. als möglich 
andeutet. Nur muß dann Cicero unter Vorbehalt 
die vetus Academia im Sinne des Antiochus 
dargestellt haben. Mit Recht weist jedenfalls 
P. den Versuch Drevnioks in seiner Disserta- 
tion (Breslau 1913), Inhalt und Disposition der 
verlorenen Academici aus Augustins Contra 
Academicos zu erschließen, zurück; ich verweise 
dafür auf meine Besprechung in dieser Wochen- 
schr. 1915, Nr. 44, 


Im zweiten Teile der Einleitung handelt 


P. von der handschriftlichen Grundlage, Es 
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ist sein wesentlichstes Verdienst, diese, d. h. 
das Verhältnis der vorhandenen Has und ihren 
Wert zuerst und, soweit ich urteilen kann, 
richtig festgestellt zu haben. Danach zerfallen 
die zahlreichen Hss der Academici (Buch I) 
in zwei Klassen A und T', die auf eine Urhs 
Schon diese war nachlässig ge- 
schrieben und vielleicht nach einer anderen Hs 
verbessert. Ebenso waren die Hss aus denen 
die beiden Klassen flossen, durch Auslassungen 
und sonstige Nachlässigkeiten entstellt, so daß 
keine vor der anderen den Vorzug verdient. 
Wenn sie also Verschiedenes. bieten, so muß 
man nach inneren Gründen entscheiden, was 
besonders bei der Wortstellung oft nicht mit 
Sicherheit möglich ist. Das Nähere über den 
Wert der einzelnen Hss hier wiederzugeben, 
würde zu weit führen, Jedenfalls gebührt da- 
nach dem Gedanensis nicht der Wert, den ihm 
Müller beilegt. Ebenso muß ich über die Über- 
lieferung des Lucullus, der zu dem mittelartigen 


Corpus der philosophischen Schriften Ciceros 


gehörte, in dem auch De nat. d. überliefert 
war, auf die Einleitung zu dieser Schrift und 
meine Besprechung der Ausgabe Plasbergs von 
De nat. d. a. a. O. verweisen. | 
Die eigentliche Ausgabe will ein Bild der 
maßgebenden zweiten Bearbeitung (der Acade- 
mici) geben. Sie bringt daher zuerst deren 
erstes Buch, soweit es erhalten ist, und ein 
Fragment aus dem verlorenen Schlußteil. Dann 
Bruchstücke, die, sicher oder 2. T. vermutlich, dem 
zweiten Buche angehören, und eben solche der 
Einleitung zum dritten, endlich den Lucullus 
als Ersatz für Buch 3 und 4; hier sind die 
Fragmente dieser unter dem Strich mitgeteilt, 
da sie sämtlich mit den betreffenden Stellen 
des Lucullus übereinstimmen und so zugleich | 


zeigen, daß die Bearbeitung in der Tat wenig 


von dem ersten Entwurfe abwich. 

Zu den Bruchstücken nun, die P. unserem 
Werke und zwar einem bestimmten Buche zu- 
gewiesen hat, ohne daß entweder jenes oder 
dieses durch die Quelle bezeichnet ist (P. macht 
beides durch einen bezw. zwei Sterne am Rande 
kenntlich), möchte ich folgendes bemerken. 

Mit Recht weist P. die Worte S. 20, 20, 
die Servius den Tusculanen entnommen haben 
will, unserem zweiten Buche zu; der Lucullus 
nimmt auf sie Bezug. Dagegen möchte ich 
die Stelle 21,10 aus Äugustin c. Ac. I eher 
dem Hortensius zusprechen, da der Sprecher 
(Licentius) nach Augustins Zeugnis nur diese 
Schrift Ciceros kennt. Das Noniuszitat 21, 15 
kann nach der Überlieferung auch in den ver- 
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lorenen .Teil des ersten Buches gehören. In 
der Augustinstelle 21,17 ff. bezieht sich, wie 
P. S. XIV 3 selbst bemerkt, die Berufung 
wohl nur auf die oft gebrauchten Ausdrücke 
probabilia und verisimilia, die allerdings auch 
schon im ersten Buche vorgekommen sein müssen. 
Die Augustinstelle 22, 14, die Reid dem zweiten 
Buche zuschrieb, könnte auch dem ersten ent- 
nommen sein. Daß das Zitat nicht wörtlich 
ist (vgl. 23, 82 nemo dubitat mit a. c. i.), sagt P. 
selbst, wie ja Augustin tiberhaupt in dieser 
Schrift nur aus dem Gedächtnis zitiert und in 
ihr keine wörtliche Anführung aus Cicero nach- 
gewiesen werden kann. So könnte auch 24,5 
eine ungefähre Wiedergabe der Worte des 
Antiocheers 56, 12 ff. sein; denn Cicero würde 
sich kaum (in Buch 2) dazu bekannt haben. 
Die beiden Noniusfragmente 22, 10—18 möchte 
auch ich mit P. (zum Teil gegen Reid), dem 
Gegner in Buch 2 (Hortensius-Atticus) zuweisen. 
Die Lactanzstelle 25, 5, die P. dem Vorworte 
des Buches 3 zuweist, kann auch, wie Krische 
annimmt, aus Buch 2 entnommen sein. Die 
Diomedesstelle 25, 11 hat Keil wohl richtig auf 
40,30 bezogen; Cicero Academiarum tertio war 
wahrscheinlich eine Interlinearversion zu Varro 
ad Ciceronem tertio, die das richtige Stellen- 
zitat vor Malcho in opera adfixa, Worte, die. 
wohl einer Komödie entstammen, verdrängt 
haben. 

Die Hauptsache ist natürlich der Text und 
der darunter befindliche kritische Apparat. Über 
letzteren kann ich, wie gesagt, in Ermangelung 
der obengenannten anderen Veröffentlichungen 
des Verf. nicht urteilen. 54,13 z. B. steht 
im Text *quare fallart; nach der Anm. muß 
man schließen, daß dies die Lesart von A! und 
V! sei. Bei Müller aber finde ich: que refallor 
V que refallat A, obige Lesart nirgends. Hier 
also wie in anderen Fällen muß auch ich „re- 
tentio“ üben. Meistens aber genügt der Apparat, 
um die Schreibuugen Plasbergs beurteilen zu 
können, und da kann ich denn, wie bei De 
nat. d., nur meine Bewunderung über das Ge- 
leistete auszusprechen. 
sehr fehlerhaft; Verschreibungen und Lücken 
entstellen sie. P. läßt uns aber nirgends, wie 
seine Vorgänger so oft, im Stich; überall hat 
er versucht, einen lesbaren Wortlaut herzustellen, 
zum Teil mit Verbesserungen und Ergänzungen 
unter dem Strich, die wenigstens den Sinn des 


Verdorbenen wiedergeben. Alle diese Versuche 


‚zeichnet gründliche Kenntnis des eiceronianischen 
Sprachgebrauches und feines Verstäudnis des 
Zusammenhanges aus. Es würde zu weit führen, 
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die N Zahl der glücklichen Versuche am” 
zuführen ; ich begnüge mich mit wenigen Stellen, 
an denen ich abweiche: 12, 28 scheint mir die 
Lesart von T materiae pars sit eine bessere 
Klausel zu geben. 13, 8 fehlt ein Infinitiv zu 
possit, ich vermute aliter (fieri). Zeile 9 ist 
richtig inter(dum) geschrieben, aber vor quasi: 
ist keine Lücke anzunehmen, 15,19 ist wohl 
mit Reid quaecumque zu schreiben. 50, 76 at- 
que für ut? 50, 18 f. nonne unquam veri si- 
mile sit (Fragezeichen hinter oblatum Z. 25). 

54,2 et eos quidem innumerabiles itemque 
homines ohne die von P. geistvoll ausgefüllte 
Lücke vor itemque. 68, 23 ist wohl re für res 

ein Druckfehler. 60, 28 halte ich den griechi- 
schen Akkusativ Alezandrus f.-ros bei Cicero 
für ausgeschlossen. 81, 26 si aliquid conprendi 
posse, denn der allerdings unentbehrliche Satz, 
den nur N bietet, beruht doch wohl auf einer 
Konjektur. 83,1 ist mir das hapdschriftl. ad- 
haerere zweifelhaft (adderet Halm). Die griechi- 
schen Wörter sind in den Hss meist verschrieben 
(vgl. z. B. 46,3, 55, 25, 93, 22; so vermute 
ich 65, 21 Gargettius (f. lacerat) ista causa 
veracis suos esse sensus dicit, vgl. ep. ad fam. 
25, 16, 1 Gargettius ille; der Zusatz Plasbergs 
Epicurus, der ohnedies Z. 24 wiederkehrt, ist 
dann unnötig. Z. 27 2vapyelaı f. inportata. 
96, 14 ðóypara f. dunttia (vgl. 41,18). Schon 


in der Urhs waren Glossen zum Teil falsch in 
ex vel illa 
den Text geraten, so 4, 4 ea für a; 48, 15 vera; 


81,5 vide superiora (-ore A u. B), Hinweis auf 
76,12; 85,5 sine Glosse zu carentem; auch 
melius Z. 18 ist wohl eine Glosse zu potissimum; 
91, 18 fl. ist die Verwirrung aus einer Aus- 
lassung mit übergeschriebener Ergänzung in 


© 
der Urschrift zu erklären; 102,1 in. Ich füge 
noch einige eigene Vorschläge hinzu: 1,21 
quale f. quae; 4,15 invitavi f. invitati. 31,17 
(vera) vinci; 56, 12 u. 14 inquiunt f. inquit 
(s. Z. 9 dicunt, Z. 16 celant); 87, 18 est (eu- 
rare), eur; 97, 21 balbutiens (sua). vos, P. hat 
dankenswerter Weise die Stellen angegeben, 


‚auf die im Gespräche verwiesen wird; ich füge 
hinzu: 36,11 auf 17,18; 41,5 auf eine ver- 


lorene Stelle des Catulus 2. Buch der Acad.); 
59, 23 füälschlich S. XXVII auf 54, 23 statt 
56 7 verwiesen. 

Druckfehler sind mir nur wenige aufgefallen: 
XXIV Z. 11 boc f. hos, XXVIII Addenda 
Z. 11: XIII f. VII; 36 Anm. 8 f. 6; 100, 1 
politius; für 7; evidentia (Index): 25, 27f. 35,27. 
Der Satzbau XIV Abs. 2, Z. 2f. quin fuerint... 


veri simile est ist wohl eine Flüchtigkeit. Daß 
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das Latein sonst mustergültig ist, bedarf nicht 
der Erwähnung, wohl aber der reichhaltige Index. 

So scheide ich denn von dieser Ausgabe 
mit aufrichtigem Danke dafür, daß sie mir 


Gelegenheit gegeben hat, in so lesbarer Form 


ein Werk Ciceros wieder zu genießen, das mir 


an selbständiger Beherrschung des schwierigen. 


und zugleich so wichtigen Gegenstandes aber 
auch an Geist und kunstvoller Gespächsfübrung 
unter Ciceros philosophischen Schriften an erster 


Stelle zu stehen scheint; an Frische übertrifft 


oder — muß man leider sagen — übetraf es 
die folgenden größeren Werke. Mit Recht 
konnte daher sein Verf. sagen: in tali genere 
ne apud Graecos quidem simile quicquam. 
Magdeburg. Robert Philippson. 


-e m m aa 


F. Beste, Die Varusschlacht ander unteren 
Lippe. Dortmund 1922. 106 S. 8. Mit Karten- 
Skizze. 

Ein bekannter Historiker hat einmal die 
Tätigkeit mancher unserer Lokalgeschichts- 
forscher mit der eines Menschen verglichen, 
der die Steine, welche der Baumeister bereits 
wohl zugerichtet zum Bau aufgeschichtet habe, 
wieder durcheinander werfe. Daran erinuerte 
sich der Berichterstatter beim Lesen des Buch- 


leins, welches auf 106 sehr eng gedruckten 


Seiten eine seltene Fülle falscher oder wenigstens 
unbewiesener Voraussetzungen und darauf auf- 
gebauter, meist unlogischer Folgerungen ent- 
hält, die so ziemlich alles, was in den letzten 
Jahrzehnten über die Kriege zwischen Römern 
und Germanen vor und nach Christi Geburt 
in mühseliger Arbeit festgestellt worden ist, 
über den Haufen zu werfen sich bemühen. Wenn 
der Verf. über seine Vorgänger als „Lokal- 
patrioten“ spottet und die meisten Versuche 
zur Lokalisierung der bekannten Ereignisse als 
„Osninghypothesen“ — unter Osning versteht 
er die Gesamtheit des ostwestfälischen Berg- 
landes, das Wiehengebirge wie den meist so- 
genannten Teutoburger Wald —, zu brand- 
marken versucht, so vergißt er, daß zu den Ver- 
tretern dieser Hypothesen u. a. ein Th. Mommsen 
sowie eine große Anzahl bekannter Philologen, 
Historiker, Archäologen und archäologisch ge- 
bildeter Offiziere gehören, deren Namen er 
freilich nicht erwähnt, während er wirkliche 
Lokalforscher, meist aus älterer Zeit, deren 
Ansichten sich mit den seinigen vereinigen 
lassen, in überschwenglicher Weise lobt. Kaum 
aber dürfte ihm die Selbstironie zum Bewußt- 


sein gekommen sein, die darin liegt, daß er 


selbst sich, wenn nicht als Lokalpatriot, so doch 
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als Lokalhistoriker in des Wortes umfassendster 
Bedeutung betätigt hat. Denn nach seiner im 
Text vielfach wiederholten und auf der „Über- 
sichtskarte über das transrhenanische Germanien“ 
zur Anschauung gebrachten Meinung haben sich 


alle in Betracht kommenden Ereignisse — ab- 


gesehen von den wegen der römischen Funde 
nicht zu umgehenden Lippeplätzen Oberaden 
und Haltern — in dem nordwestlichsten Zipfel 
der preußischen Rheinprovinz, in den Kreisen 
Kleve, Wesel und Geldern, sowie im anstoßen- 
den Teile von Holland abgespielt (vgl. S. 18), 
während Westfalen, außer dem angedeuteten 
Streifen an beiden Seiten der unteren Lippe, 
von römischen Heeren nie betreten wurde und 
den römischen Feldherren Drusus, Germanicus, 
Tiberius u. a., wie ihren Geschichtsschreibern, 
auch Vellejus Paterculus, völlig unbekannt ge- 
wesen ist. Um dieses den auf ihren „Hermann“ 
stolzen Westfalen sicherlich recht tiberraschend 
kommende Ergebnis zu erzielen, mußten sich 


alle in Verbindung mit den römischen Kriegen 


stehenden und von B. mit ihnen in Zusammenhang 
gebrachten Völkerschaften eine Verpflanzung 
in das genannte, für ihre Aufnahme recht enge 
Gebiet und besonders in den schmalen Streifen 


zwischen dem heutigen Unterrhein einerseits, 


dem ‚Flüßcben Niers und der Maas anderer- 
seits gefallen lassen. Das war aber, wenn 
überhaupt, nur dadurch möglich, daß Beste den 
Rhein nicht nur auf holländischem Gebiete ein- 
trocknen ließ, sondern auch in der nach ihm 
benannten Provinz kassierte, indem er ihn dem 


‚Laufe des heutigen Niersflüßchens und: weiter- 


hin der Maas zu folgen nötigte. Wie aber 
„eine Sünde fortzeugend Böses muß gebären“, 
so muß nach B. (S. 35) die berühmte Militär- 
station Vetera „an der Maas oder an der 
Bataverinsel gelegen haben, wenn es infolge 


der Funde der ‚tegula Transrhenana‘ (sic!) und 


aus anderen Gründen (?) feststeht, daß der rö- 


- mische Rhenus durch das Bette der Niers ge- 


flossen ist oder die Römer auch die Mosa als 
Rhenus angesehen haben und die Brukterer an 
der Lippe und am Rhenus, die Usipeter zwischen 


Nimwegen und Goch gewohnt haben.“ Dieser 


Satz mag genügen als Probe von der Beweis- 
fübrung und dem Stil des Verf. Auf dem 
Kärtchen ist Vetera nicht eingetragen, die alte 


Rheinstadt „Xanten“ aber ohne Beigabe eines 


antiken Namens in dem am linken (!) Ufer des 
heutigen Rheins eingezeichneten Lande der 
„Cherusker*. Darüber mögen sich die Ent- 


decker der Legionslager auf dem Fürstenberg 


und der Colonia Traiana in und bei Xanten 
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mit dem Verf: auseinandersetzen wie über die 
Eintragung des vielbesprochenen Platzes oder 
„Flusses“ Aliso am Rhein die, welche sich 
bemüht haben, ihn an der Lippe zu finden. 
Hier aber mögen noch kurz die Sitze der 
Übrigen, wie wir glaubten, einigermaßen fest- 
gelegten Völkerschaften nach Bestes Text und 
dem Kärtchen Platz finden. Danach wohnten 
unmittelbar am rechten Rheinufer von Norden 
nach Süden: die „Chaucen“ (an der Issel), die 
„Chamaven“ (mit „Aliso“), die „Angrivarier“ 
(„die späteren Engern“ S. 61 und „Ungarn“ 
S. 38) und (richtig) zwischen Rhein und Lippe 
die „Bructerer“. Zwischen Rhein und Maas, 
bzw. Niers aber mußten sich, so gut sie konnten, 
auf einem dem ehemaligen- Großherzogtum 
Oldenburg an Flächenraum annähernd ent- 
sprechenden Gebiete behelfen: die „Bataver, 
Usipeter, Marser, Chattuarier, Tencterer, Che- 
ruscer, Sugambrer und Chatten“. Dieses nach 
unseren Begriffen linksrheinische Stückchen 
Landes war nach Bestes Darstellung das eigent- 


liche Kerngebiet der „Germania transrhenana“, 


auf dessen Eroberung und Sicherung es bei 
allen Kämpfen der Römer in Augustus’ Zeit 
abgesehen war, Aus diesen Kämpfen stammen 
die dort so zahlreich gefundeneu römischen 
Reste, nicht, wie wir bisher angenommen haben, 
aus der vierhundertjährigen Periode, in der 
die Römer dieses Land bis zur wirklichen Rhein- 
grenze und über sie hinaus beherrscht, ge- 
sichert und kolonisiert haben. 

Diese Annahme, welche der Verf. in dem 


weitaus größten Teil des Buches durch viele 


Seiten lange Übersetzungen der griechischen und 
römischen Quellen, fast ebenso lange Para- 
phrasen und noch längere Erläuterungen der- 
selben zu stützen gesucht hat, bildet die Grund- 


lage der verhältnismäßig kurzen Beweisführung 


für die im Titel der Arbeit angedeutete An- 
sicht des Verf., daß die Varusschlacht an der 
unteren Lippe geschlagen worden sei. Als 
Sommerlager wird das große Erdlager von 
Oberaden, als zweites das Lager auf dem Anna- 
berg bei Haltern angenommen. Der Saltus Teuto- 
burgiensis wird zwischen Dorsten und Borken 
nordwestlich von Haltern gesucht. Ob der Drusus- 
altar bei Xanten und die „pontes longi“ zwischen 


Yssel, Lippe und Rhein lagen, wird zweifelhaft 


gelassen. Bei den Bemerkungen „zur Aliso- 
frage“ (S. 108.) hat man das Gefühl, daß 
sie selbst für B. unlösbar ist. 
stimmter lautet die Behauptung, daß „das Lager 
bei Xanten das von Drusus èv Xdvrors ange- 
legte sei“ (S, 104), wie denn die über die 
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Chatten handelnden Abschnitte des Buches 


(S. 18, 36 fl.) Musterbeispiele von kühner Be- 
handlung, um nicht zu sagen: kecker Mißhand- 
lung, der Quellen sind. Nur dadurch war es 
möglich, die auch hinsichtlich. der geographi- 
schen Verhältnisse außergewöhnlich klaren An- 
gaben des Tacitus tiber das chattische Kriegs- 
theater mißzuverstehen und Taunus, Mattium 
und Adrana an das linke Ufer des Unterrheins 
zu versetzen.. Daß der genannte Fluß, der an 
der mitgeteilten Stelle der Tacitusübersetzung 
(S. 37) richtig bezeichnet ist, in den eigenen 
Ausführungen des Verf. wiederholt Andrana 
heißt (S. 38), sei nur angeführt als eines der 
vielen Beispiele von Schreibfehlern bei An- 


führung von lateinischen Namen, die doch eine 


so große Rolle bei der Bestimmung der Örtlich- 


keiten spielen. 


Frankfurt a. M. Georg Wolfe 


Gottlob Egelhaaf, Hannibal, ein Charakter- 
bild. Stuttgart 1922, Krabbe. 62 8. 

Schon das Vorwort läßt erkennen, daß der 
Verf. sich mit seinem „Charakterbild“ nicht so 
sehr an den engen Kreis der Fachgelehrten, 
als vielmehr an ein größeres und dankbareres 
Publikum wendet. Diese anspruchsloseren und 
weniger kritischen Leser wünschen wir dem 
Büchlein und weisen nur auf den Zufall hin, 
daß gleichzeitig Eduard Meyer in den „Meistern 
der Politik“ die Doppelherme Hannibal—Scipio 
mit sicherer Hand gestaltet. und vor den welt- 
geschichtlichen Hintergrund gerückt hat. 

Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Wilhelm Spiegelberg, Das Verhältnis der 
griechischen und ägyptischen Texte in 
den zweisprachigen Dekreten von Ro- 
sette und Kanopus. Papyrusinstitut Heidel- 
berg, Schrift 5. Berlin-Leipzig 1922, de Gruyter 
u. Co. 25 M. 

Die Ptolemäer haben uns eine Anzahl ihrer 
eingreifenden Verordnungen in Hieroglyphen, 
in der Volksschrift und in griechischer Sprache 
überliefert. Die Frage nach dem gegenseitigen 
Verhältnis dieser Rezensionen ist verschieden 
beantwortet worden. Im allgemeinen hat man 
angenommen, daß ein in der Volksschrift ab- 
gefaßter Entwurf in das Griechische als offizielle _ 
Landessprache übertragen wurde, um dann erst, 
vielleicht über eine neue demotische Bearbeitung 
im ganzen oder doch in Teilen, hieroglyphisch 
niedergeschrieben zu werden. Zu solchem Er- 
gebnis waren fast übereinstimmend Sethe und 
W. Max Müller gekommen, die zuletzt vor Sp. 
sich zur Sache ‚geäußert hatten. Auch Sp. bringt 
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für die Abhängigkeit des griechischen Textes 


vom demotischen und auch des hieroglyphischen 
Wortlauts vom demotischen schlagende Beweise, 
lehnt aber die von Sethe behauptete Abhängig- 
keit der griechischen Version von dem ägyp- 
tischen Text der Rosettana ab. Er will viel- 
mehr eine starke stilistische Beeinflussung des 
ägyptischen Textes durch den griechischen nach- 
weisen. Ich kann nicht finden, daß ihm das, 
abgesehen von einigen Termini technici, bündig 
gelungen sei, und finde andererseits, daß. er 
Sethes Ausführungen. durch die Herausnahme 
zweier Fälle unter annähernd zwanzig nicht 
ganz gerecht geworden ist. Sp. muß selbst 
zugeben, daß man sich die Abhängigkeit des 
ägyptischen Textes vom griechischen nicht zu 
stark vorstellen dürfe; nirgends sei von pein- 
lich genauer Nachbildung die Rede; gelegent- 
lich fehle jede Entsprechung; spezifisch ägyp- 
tische Verhältnisse seien im ägyptischen Text 
mit mehr Lokalfarbe geschildert. Bei der Be- 
schreibung der Belagerung von Lykopolis fehlen 
einige „königstreue Sätze“, die rein ägyptischem 
Bewußtsein entstammen. Wieso „diese devoten 
Schmeichelreden vielleicht auf Anregung des 
Griechen eingestreut“ sein sollen, der sie in 
seiner eigenen Sprache doch unterdrückt, ist 
mir unerfindlich: so entartet waren doch die 
ägyptischen Priester dieser Zeit nicht, daß sie 
die Ehrfurcht vor ihrem königlichen Herrn ver- 
lernt hätten. Ich würde aus Sp.s Beobachtung 
am ehesten schließen,. daß dem Griechen der 
ägyptische Text vorlag, er aber die für ihn 
unbrauchbare religiöse Phraseologie des Ägypters 
ausgelassen hat. Ich sehe auch nicht ein, wes- 
halb die Memphitischen Priester besonderer 
griechischer Anregungen bedurften, um Pharao 
in seiner Krönungsstadt zu ehren. Aber ich 
stimme Sp. durchaus bei, wenn er die Priorität 
des demotischen Textes als von Sethe erwiesen 
betrachtet, den griechischen Text auch auf 
Grund eines demotischen Entwurfes abgefaßt 
ansieht. Spiegelbergs Erklärung von tudrara 
= rum wird kein Gräcist billigen. Die von 
Kühner-Blaß, Grammatik I, 575 angeführten 
Fälle gesteigerter Substantive lassen sich mit 
dem von Sp. geforderten Gebrauch nicht ver- 
gleichen. 

Für das um 42 Jahre ältere Dekret von 
Kanopus, für das die meisten Bearbeiter (u. a. 
auch Groff, Les. deux versions démotiques du. 
decret de Canope, den Sp. nicht zu kennen 
scheint) den griechischen Text als Grundlage 


angenommen haben, gibt Sp. eine weitgehende. 
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Griechische zu; ja er spricht davon, daß dem 
Demotiker die Nachbildung einer griechischen 
Stelle geglückt sei, mit der der Hieroglyphiker 
sich vergebens abgequält habe. Ganz wie 
Groff-Révillout zieht Sp. die beiden unterein- 
ander abweichenden demotischen Rezensionen 
heran, „deren Abweichungen nur bei der An- 
nahme einer griechischen Vorlage zu verstehen 
sind“. Der hieroglyphische Text steht den 
anderen mit einer gewissen Freiheit gegenüber. 
Daß der griechische Text für die Textgestaltung 
des Dekrets von Kanopus eine größere Be- 
deutung hatte als beim Dekret von Rosette, geht, 
so sehr er auch den Eindruck abzuschwächen 
sucht, deutlich aus den von Sp. mit Umsicht 
beigebrachten Tatsachen hervor. Ob man dar- 
aus freilich im Sinn Mahaffys und Bouché- 
Leclereqs geschichtliche Schlüsse auf die 
Zunahme des einheimischen Einflusses ziehen 
darf, ist eine andere Frage: Sp. meint, der 
Unterschied sei nicht in den Zeiten, sondern - 
in den Menschen begründet, den jeweiligen 
Übersetzern. Mag sein; aber jedenfalls sind 
Sätze wie die (in der griechischen Übersetzung 
übergangenen) Sätze des Dekrets von Rosette: 
„indem sie den Weg des Willens des Königs 
und den Willen der Götter verließen“ und 
„nichts Gleiches wurde durch die früheren 
Könige getan“, „Loyalitätsphrasen“ „von denen 


ich nur nicht einsehen kann, wieso sie „das 


Gegenteil von nationaler Gesinnung verraten 
sollen“: auch der König des griechischen Stammes 
war für die ägyptischen Priester als Pharao 
der gotigesandte Vertreter der Nation. Eine 
kluge Bemerkung des Verf. verdient. noch her- 
gehoben zu werden, weil sie einmal etwas Selb- 
ständiges gibt: beim Vergleich der Pithomstele 
mit den allerdings jüngeren Dekreten von 
Kanopos, Rosette und Athribis fällt bei der 


erzählenden Stelle der einfachere Satzbau auf; 


freilich könnte dieser Unterschied eben in dem 
verschiedenen Inhalt der Inschriften begründet 
sein, nicht in den verschiedenen Redaktoren. 
Vielleicht hätte Sp. auch bei Baillet in den 
gesammelten Werken die eine oder andere 
ihm dienliche Bemerkung zur Rosettana ge- 
funden. Wie die Dinge liegen, bedeutet seine 
Arbeit weniger neue Erkenntnis als die zu- 
weilen etwas breite Bestätigung der landläufigen 


Ansichten unserer besten Forscher. 


Oberaudorf am Inn. | 
Fr. en. v. Bissing. 


Beeinflussung des ägyptischen Teils durch das | 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin de Correspondance hellénique. XLI 
— XLIII (1917—1919), VO—XII (fasc. II). 

(177) L. Rey, Observations sur les premiers habi- 
tats de la Macédoine. II. Die keramischen Scherben 
aus den „Tumbas“ stammen aus drei Perioden: der 
vormykenischen, der mykenischen und der nach- 
mykenischen. Es zeigen sich enge Beziehungen 
zwischen den primitiven Kulturstufen des nörd- 
lichen Griechenlands. Seit alten Zeiten hatten Mace- 
donien und Thessalien ungefähr dasselbe Schicksal. 
Macedonien war nicht getrennt vom Festland Eu- 
ropas und schloß sich an die Balkanländer und das 

vormykenische Troja an. Die Funde Thessaliens und 
Macedoniens aus der neolithischen Zeit haben in den 
Gefäßen Produkte einer sehr fortgeschrittenen Zivili- 
sation geliefert. Die ersten Ansiedler dieser Gegenden 
brachten längst erworbene Handwerksübung mit. 
Gegen das vierte Jahrtausend (Tsuntas) rückten 
diese Stämme vom Norden in den Fiußtälern nach 
dem Meere vor. Nach den gefundenen Meermuscheln 
‚ geht der Fischfang im Norden Griechenlands auf 
hohes Altertum zurück. Jagd und Ackerbau stan- 
den nach den gefundenen Knochen (Schwein) in 
Ansehen. Da die Ansiedlungen sich in den Tälern 
finden, kann man auf ein friedliches Leben dieser 
Völker schließen. Die Keramik mit roter Dekora- 
tion auf weißem Grunde, charakteristisch für die 
erste neolithische Periode Thessaliens, ist im Süden 
auf gewisse Vasen Bulgariens beschränkt. Die Vasen 
mit Schwarzbraun oder Braun auf rotem Grund aus 
der zweiten neolithischen Periode finden sich bei 
Drama und in Bulgarien. Charakteristisch ist die 
Spirale und die Versuche, die Menschengestalt zu 
geben. Auch die Terrakotten zeigen den gleichen 
Typus in Bulgarien und Macedonien wie in Thes- 
salien. Ebenso zeigt die Periode des Kupfers und 
der Bronze die Verwandtschaft zwischen Thessalien 
und Macedonien. Analogien sind in Troja nach- 
gewiesen. In der spätminoischen Zeit kommen beide 
Länder mit dem Sũden in Berührung; jetzt werden die 
Terrassen besetzt. Es ist zum Schluß ein großes 
alphabetisches Verzeichnis der Orte und Gegen- 
stände, der zitierten Werke, der Abbildungen, der 
Abkürzungen und des Inhalts der Kapitel beigegeben. 


Klio. XVIII (1922), 1/2. 

(1) Th. Nöldeke, Zum Herodot. Der Bericht 
des Herodot (7, 67, daß die Tdparrat Wasserstiefel 
trugen, muß auf einen Augenzeugen zurückgehen. 
Ebenso die Notiz 7, 85, daß die Zaydprioı außer 
Dolch nur eine Fangschnur führten. Jedenfalls 
führte Xerxes eine viel größere Menschenmenge, 
als einige neuere Historiker annehmen. Ein Pa- 
pyrus aus dem Jahre 407 bestätigt das Wüten des 
Kambyses gegen die ägyptischen Tempel. Die 
Behauptung, daß die Pfeile der Perser die Sonne 
verdunkelten (7, 226), die ähnlich in anderen per- 
sischen und arabischen Schriften vorkommt, hat 
also der Trachinier offenbar einem renommie- 
renden Perser nachgesprochen. Ebenso wird die 
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Antwort des Spartaners, die nirgends sonst sich 
findet, echt und dem Spartaner zuzuschreiben sein. 
— (6) W. Del Negro, Zu den babylonischen Dy- 
nastien. Durch neuveröffentlichte Assurtexte not- 
wendige Ergänzungen und Berichtigungen zu Klio 
XVI p. 271 ff. werden gegeben, Weidners neue Re- 
konstruktion der „Könige der Amarnazeit* einer 
Kritik unterzogen; dasselbe geschieht für die VIII. 
und IX. Dynastie. 1. Zur Chronologie der Dy- 
nastien III und IV der babylonischen Königs- 
liste A. 2. Zur achten und neunten Dynastie. 
Die Lesung 22 (Königsliste A, Kol. IV, Z. 6) ist 
am besten durch die Forrersche Lesung 32 zu er- 
setzen, die sich durch den dokumentarischen Tat- 
bestand rechtfertigen läßt. Die Zahl bedeutet dann 
Regierungsjahre der IX. Dynastie. — (20) G. Kaza- 
row, Die ethnographische Stellung der Päonen. 
Gegen Beloch wird betont, daß Personen- und Orts- 
namen im Grunde für den illyrisch-thrakischen 
Charakter der Päonen zeugen. Im 13. Jahrh. fan- 
den illyrische Dardaner und Päonen den Weg nach 
Kleinasien (vgl. die Malovec). — (27) H. Donner, 
Beiträge zu einer Geschichte der Politik des del- 
phischen Apollon. Die Ansicht von der Bedeutung 
Delphis als sakraler und politischer Mittelpunkt 
Griechenlands wird geprüft. I. In religiöser Hin- 
sicht besaß Delphi eine beherrschende, andere 
Orakelstätten überragende Bedeutung. Beispiele 


für das Orakel als Hüter von Recht, Sitte und Reli- 


gion lassen sich anführen. Das kommt auch zum 
Ausdruck, wenn Apollon in seiner Eigenschaft als 
Gott der Kolonisation auftrat. Daß Delphi nicht 
der politische Mittelpunkt Griechenlands war, zeigt 
sein Verhalten in den Perserkriegen. Orthodoxe 
Engherzigkeit zeigt sich. II. Auffallend sind die 
Beziehungen zum Dorerstamm und zu Sparta. 
Die Pythioi in Sparta, der Verkehr der Könige mit 
Deiphi zeigen den besonders engen Verkehr zwi- 
schen Delphi und Sparta. Delphi wirkte mit bei 
der lykurgischen Verfassung. Ein vaticinium post 
eventum ist der Spruch, betreffend die Sühne für 
Leonidas (Her. VIII 114). Offen ist die Partei- 
nahme für Sparta bei Ausbruch des Peloponnesi- 
schen Krieges. Das Orakel zeigte sich bisweilen 
egoistisch und bestechlich (vgl. Her. VI 66) Es 
scheint üblich gewesen zu sein, daß man sich ein 
Orakel bestellte, wie man heutzutage die Presse in 
Bewegung setzt (vgl. Her. IV 159). Das Orakel 
trieb nicht Idealpolitik, sondern arbeitete mit zwei- 
deutigen Antworten, sophistischen Erklärungen und 
sogar Fälschungen. Besonders wichtig sind die 
Beziehungen, in die das Orakel mit dem Auslande 
trat, z. B. zu Lydien. Durch wenig heilige Mittel 
erlangte die delphische Priesterschaft Ansehen, 
mißbrauchte es aber zu einer kleinlichen Interessen- 
politik namentlich im Dienste Spartas. — (41) W. 
Schwenzner, Gobryas. I. Alle Texte, die den Er- 
oberer von Babylon betreffen, werden zusammen- 
gestellt. Offenbar ist der Teil, in dem Gubaru in 
der Naboned-Kyroschronik in den Vordergrund ge- 
stellt wird, in die Anfangsjahre von Darius I. zu 


£ 
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verlegen. Die Urkunden geben Aufschlüsse über 


Gubarus politische Bedeutung und wirtschaftliche 


Verhältnisse. II. G. ist um 590 geboren. Ale 
Meder und Babylonier vereint gegen Assur vor- 
gingen, wird der Perser G. in das babylonische 
Heer getreten sein. Am Ausgang der Regierung 
Nebukadnezars (mindestens vor 562) stand er als 
höherer Offizier in diesem Heere, Vielleicht stand 
er schon durch Familienbeziehungen mit jenen 
nördlichen Gebirgsgegenden in Verbindung, so daß 
er von Geburt aus babylonischer Staatsbürger war. 
Neriglissars Thronbesteigung war für G. schwerlich 
ungünstig. Die Freilassung des Jojachin (2. Reg. 
25, 27 f.; Jer. 52, 31 f.) erregte große Mißstimmung. 
Neriglissar nutzte das wohl aus. Auch unter Neri- 
glissars Regierung war die militärische Laufbahn 
von G. gesichert. Bald nach dessen Tode mußte 
der Aufstand von Süden aus (etwa in Ur) aus- 
gebrochen sein. Vielleicht war G. damals schon 
Statthalter von Gutium. Xenophons Kyropädie 


weist wohl richtig auf eine Feindschaft Gubarus 


gegen den letzten Babylonierkönig hin, die ihn zum 
Übergang zu Kyros veranlassen konnte. — (59) 
C. F. Lehmann-Haupt, Dareios und sein Rog. 
Die Sage vom Roß des Dareios läßt sich bis auf eine 
Inschrift des Sargon von Assyrien (714 v. Chr.) ver- 
folgen. — (65) C. F. Lehmann-Haupt, Herodots 
Arbeitsweise und die Schlacht bei Marathon. Der 
Darstellung Herodots liegt ein . wohlinformierter 
Bericht (A) zugrunde (nach Dionysios von Milet) 
mit herodoteischen Zusätzen (B), die Irrtümer, 
Wunderzeichen, Omina u. dgl., Reden und spezifisch 
athenische Nachrichten enthalten. Mindestens in 
zwei Fällen bestehen zwischen A und B direkte 
Widersprüche, Es gibt auch Abschnitte unsicherer 
Zuweisung (a). Nicht immer handelt es sich um 
zerlegbares Mosaik, sondern bisweilen um ein Ge- 
ınälde, in dem die Farbschichten nicht geschieden 
werden können, 1. Das neue Hilfsmittel für die 
Quellenscheidung bei Herodot. Herodot drückt 
sehr häufig eine Abweichung von dem Hauptbericht, 
dem er jeweils folgt, in äußerlich erkennbarer 
Weise aus. Dadurch ergibt sich ein Hilfsmittel der 
Kritik. Bisweilen verschleiert Herodot geradezu 
seine Gewährsmänner. — (79) M. Engers, Die 


staatsrechtliche Stellung der alexandrinischen Juden, 


Die Juden bildeten ein roAlteup« = einen „organi- 
sierten Zusammenschluß von Männern gleichen poli- 
tischen Rechtes außerhalb ihrer eigentlichen bla“ 
(Preisigke). Philo verdient als Quelle den Vorzug 
vor Josephus. Die Juden waren keine Bürger, son- 


dern hatten nur das Wohnrecht in Alexandrien, das 


Recht freier Ausübung ihrer Religion, das Recht, 
eine eigene Regierung zu haben, und vielleicht 
einige weniger wiehtige Privilegien. Wie Apion 


und seine Freunde die Juden angriffen, und wie 
diese Angriffe von Kaiser Claudius und Josephus 


erwidert wurden, wird erörtert. Nur Josephus 
deutet die eherne Stele, die die dixauwpara der Juden 
enthielt, so, daß die Juden hier als Bürger gekenn- 
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zeichnet wurden. — (91) L. Holzapfel}, Römische 
Kaiserdaten. 6. Antoninus Pius und M. Aurelius. 
Der 7. März ist der Todestag Antonins. Er regierte 
22 Jahre 8 Monate. 7. Pertinax. Der Regierungs- 
antritt des Pertinax fand in der Nacht vom 31. De- 
zember 192 zum 1. Januar 193 statt, sein Todestag 
ist der 28. März. Die Angaben über seine Regie- 
rungszeit sind zutreffend, wenn sie exklusiv ver- 
standen werden. Bei einzelnen Angaben ist Ver- 
tauschung römischer Ziffern anzunehmen. — (104) 
W. Enfslin, Kaiser Julians Gesetzgebungswerk 
und Reichs verwaltung. I. Die ersten Regierungs- 
maßnahmen. Das Restitutionsedikt und der Am- 
nestieerlaß. II. Die beginnenden Reformen. 1. Das 
Gericht von Chalkedon. 2. Die Hofreform. 3. Ju- 
lian und die Senatoren. 4. Fürsorge für das Heer. 
HI. Erleichterungen. von Steuern und Lasten, Für- 
sorge für das Wirtschaftsleben und die Finanzver- 
waltung. 1. Der Erlaß des aurum coronarium. 
2. Weitere Steuererlasse und Steuerherabsetzung. 
3. Zum cursus publicus. 4. Stärkung der Finanz- 
kraft der Gemeinden. 5. Die Dekurionen. IV. Ver- 
fügungen über Amtsführung und Gerichtsbarkeit. 
1. Die numerarii. 2. Beschleunigung des Geschäfts- 
ganges und zivilrechtliche Bestimmungen. . 8. Ju- 
lian als Richter. V. Fürsorge für einzelne Städte 
und Reichsteile. VI. Julian der Christengegner und 
Reformator des Götterdienstes. 1. Maßnahmen gegen 


die Christen. 2. Julian der Pontifex Maximus. Der 


kurzen Regierung von Füntvierteljahren haben 
den Stempel aufgedrückt: sein tatkräftiger Schutz 
für die Reichsgrenzen (hier nicht behandelt), ge- 
rechte Reichsverwaltung und seine Religionspolitik, 
Seine Zeit gehört mit zu den besten, die das rö- 
mische Reich sah. — (200) F. Münzer, Cäsars 
Legaten in Gallien. Auch Cäsar erhielt durch das 
Vatinische Gesetz, wie Pompejus durch das Ga- 
binische Gesetz, das Recht, (10) Legaten mit pro- 
prätorischem Range zu ernennen (vgl. Commenta 
Bernensia S. 167 zu Lucan. III 845). — (206) Ein- 
gegangene Schriften. — (209) Personalien. 


Rezensions-Verzeichnis philol.Schriften. 


Bechtel, Fr., Die griechischen Dialekte. 1. Bd, 

Berlin 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI 
(22) 9/10 S. 203 f. ‘Zuverlässig’. A. Delatte. 

Benedictus. B. Linderbauer, S. Benedicti Re- 
gula Monachorum. Metten 22: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 S. 230 f. Ausge- 
zeichnetes Werk’. E. Merchie. 

Bouchor, M., La vie profonde. Hom s re. Paris 
22: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXVI (22) 
9/10 S. 201. Empfohlen von R. Scalais. 

Bourgery, A., Sénèque .prosateur. Paris 22: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 S. 226 ff. 
‘Wichtige Untersuchungen’, P. Faider. 

Classical Studies in honour of Ch. Forster 

Smith. Madison 19: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVI (22) 9/10 S. 281 ff. Fesselnd durch 
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RO Oh m nr en 
die Mannigfaltigkeit der behandelten Gegenstände 


und die Sorgfalt, mit der jeder von ihnen behan- 
delt ist. E. Merchie. 
Croiset, M., La civilisation hellénique. Paris 22: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 
S. 260 f. Abriß, der Gelegenheit zu nützlichen 
Erwägungen gibt’. 


Evans, W. J., Alliteratio Latina or Alliteration in 


Latin verse reduced to rules. London 21: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XX VI (22) 9/10 S. 209 ff. 


Trotz Anerkennung der Gewissenhaftigkeit und 


interessanten Feststellungen bereitet das Buch 
Enttäuschung’. E. Merchie. zZ 
Faider, P., Etudes sur Sénèque. Gand 21: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 8.217 ff. 
Die Ausstellungen will als ‘Beweis des Interesses 
- angesehen wissen E. Merchie. ; 
Frank, T., Vergil, a biography. New York 22: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 
S. 212 ff. Die erste vollständige Vita Vergiliana, 
reich an neuen Gedanken’. J. Hubaus. 
Güntert, H., Von der Sprache der Götter und 
Geister. Halle a. S, 21: Bull. bibl. et péd. du 


Mus. Belge XXVI (22) 9/10 S. 205f. Im ganzen 


abgelehnt von A. Delatie. 
Guilloux, P., L’äme de saint Augustin. Paris s. 
a.: Bull. bibl. et péd. du Mus. Beige XXVI (22) 
9/10 S. 256. Umfaßt zugleich den Bericht der 
‚äußeren Ereignisse des Lebens und die Schilde- 
rung seines inneren Lebens’. R. Kremer. 
Handbuch der Südsemitischen Epigraphik: Klio 
XVIII (22) 1/2, S. 205. Ankündigung. 
Hyde, W. W., Olympic Victor Monuments and 
Greek Athletio Art. Washington 21: Klio XVIII 
(22). 1/2 S. 203 £. ‘Stattlicher Beitrag zur antiken 
Kunst- und Kulturgeschichte und ein erfreulicher 
Beweis für die rastlose Förderung der Altertums. 
forschung in der Neuen Welt'. J. Jüthner. 
Inscriptions latines de l'Algérie. Tome I: Inscrip- 
tions de la Proconsulaire, rec. et publ. par St. 
Gsell. Paris 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXVI 22) 9/10 S. 236 f. Der prächtige Band wird 
als Muster für die geplanten Ergänzungen des 
Corpus dienen. | 
Kafka, d., Sokrates, Platon und der sokratische 
Kreis, München 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVI (22) 9/10 S. 204f. Die ‘reiche und 
gediegene Belehrung’ rühmt A. Delatte. 
Lechat, H., La sculpture grecque. Paris 22: Bull. 
` bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 S. 233 £. 
‘Hübsches kleines Buch’, auch wegen seines Stiles 
gerühmt von A. Willem. , 
Manilius, van Wageningen, J., Commentarius 
in M. Manilii Astronomica. Amsterdam 21: Bull, 
` bibl. et péd. du Mus. Beige XXVI (22) 9/10 S. 216 f, 
Sehr unterrichteter Führer auf einem besonders 
schwierigen Gebiet’. E. Merchie. 
Neubert, M., Die dorische Wanderung in ihren 
europäischen Zusammenhängen. Stuttgart 20: 
Kuo XVIII (22) 1/2 S. 201 ff. Für den Forscher 
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trotz aller Irrtümer und Fehlschlüsse eine Summe 
von Anregungen‘. Fr. Behn. T 

Perdrizet, P., Negotium perambulans in tenebris. 
Etudes de démonologie gréco-orientale. Straß- 
burg 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI 
(22) 9/10 S. 234 fl. Zeigt dieselben reichen und 
sicheren archäologischen Kenntnisse, dasselbe 
feine Verständnis für religiöse Psychologie, die 
erklärlich machen, daß er Schule gemacht hat’. 
A. Delatte. 

Pharr, CL, Homeric Greek. A book for be- 
ginners. New York 21: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge. XXVI (22) 9/10 S. 198 ff, ‘Reiche ge- 
schichtliche und archäologische Belehrung’. J. 

` Hubauz. C 

Platon. Meunier, M., Platon. Phèdre ou de la 
Beauté des Ames. Paris 22: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXVI (22) 9/10 S. 202. Die Übersetzung 
ist auf der Höhe”. A. Willem. Ä 

Seneca. Senèque. Dialogues. Tome premier: De 
ira. Texte établi et traduit par A. Bourgery. 
Paris 22: Bull: bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI 
(22) 9/10 S. 220 ff. Selbständige und gewissenhafte 
Arbeit‘. P. Faider. 

Sophokles. Willem, A., Sophocle. Oedipe-Roi. 
Liège 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI 
(22) 9/10 S. 201 f. ‘Ausgezeichnete Arbeit. R. 
Scalais. 

Thukydides, erklärt von J. Classen, neugestaltet 
von J. Steup. 8. Bd., 8. Buch. 3. A.: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 9/10 S. 203. 
‘Wird für lange Zeit das Hauptwerk für die Er- 
klärung bleiben’. E. Merchie. N 

Truc, G., Callielès. Dernier dialogue plat oni- 
cien. Paris 19: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXVI (22) 9/10 S. 257 f. Tritt für klassische Bil- 
dung ein. Besprochen von P. Champagne. 


1 


Mitteilungen. 


Zu Mela, Florus, Apuleius, Ammianus 
Marcellinus. | 

Mela I 19, 98 lies: in id (mare) Granicus effun- 
ditur, (ubi) pugna, quae primum inter Persag et 
Alexandrum fuit nobilis. — Mel. II I, 11 vagi No- 
mades pecorum pabula secuntur, atque ut illa durant,- 
ita diu stata/m] sede[m] agunt; nicht ein Bebauen 
des Bodens, sondern ein Verweilen auf ihm ist ge- 
meint, also der lokale Ablativ am Platze, vgl. IM 
4, 34 non se urbibus tenent et ne statis quidem 
sedibus. Der gleiche Fehler steht z. B. II 2, 28 
quaſm] und lI 6, 94 sinu[m]; über agere = versari 
8. Th. L. L. I 1402, 56 und Mela selbst III 10, 107 
in urbibus agunt. — Mel. LI 3, 34 (teilw. mit Klotz, 
Wien. Stud., XXXV 255) tum Macedonum populi 
quot urbes (Akk.) habitant! quarum Pelle — (e)s(t) 
et („auch“) mazima — (maxime) inlustris; zum 
Ausruf vgl. II 8, 57 in quantum res transeunt! und 
bezüglich quot, das man nicht ändern darf, die 
lange Liste der Städte Macedoniens bei Plin. N. H. 


— ——2—ñũ———— 
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IV 10, 3883—39 (Ämilius Paulus plünderte deren 12); 
zur Stellung est et Mel, U 2, 26 (dreimal); mazime 
inlustre II 1,3 u. ö. 

Florus I 33,13 liest die Ausgabe von Roßbach 
summus vir astu et audacia, si procèssisset, Olyn- 
dicus; so hat aber nur der cod. Voss. 77, über den 
Roßbach in der praefat. p. XXI sagt: 
in eo verius quam in Ö leguntur, quae etiam ab 
hebetioris ingenii homine emendari potuerint“; rich- 
tiger folgt man der Überlieferung in C (= consensus 
codicum Nazariani et Leidensis Voss. 14) und schreibt 
mit Tilgung zweier Buchstaben: summus vir astu[tu]s 
et audaciae. Ursache der Doppelschreibung tu war 
Verkennung des seltenen (Th. L. L. II 983, 28), aber 
hier durch Verbindung mit audaciae deutlichen 


Genetivs astus; dieser steht bei summus nach dem 


Vorgang von Tac. Ann, I 46, 7 principem .. . severi- 
tatis et munificentiae summum, — B (= cod. Bam- 
berg.) hat summae vir audaciae, eine mißlungene 
Kürzung, deren Änderung summae darauf zurück- 
geht, daß der irreale Sinn von summus nicht be- 
merkt wurde. 

Auch die von Roßbach mit. der crux versehene 
Stelle Florus I 38, 14 kürzt der cod. B um die Worte 
est — vestigia; im cod. Nazar. richtig überliefert, ist 
sie, wenn sinngemäß interpungiert wird, in bester 
Ordnung: (Cimbros) Marius in tempore adgressus 
est; venere illi — quam et in barbaris multa vesti- 
gia! (-- „sie stellten sich zum Kampfe — 


wie viele Fußspuren sogar für ein Barbarenheer!“ 


Sinn: setzt man auch bei solchen Truppen eine 
große Kopfzahl voraus, die Menge war immerhin 
erstaunlich. Zu in barbaris vgl. Tac. Agr. 16, 5 nec 
ullum in barbaris saevitiae genus omisit ira; venere 
hat die gleiche Bedeutung wie Tac. Aer. 33, 15. 
Florus schrieb „scite. et ingeniose“ (Roßb., praef. 
p. L); dies zeigt er "durch die Art, wie er die Trauer, 
die in Rom herrschte, als die Leiche eines im Felde 
gefallenen Führers zur Bestattung dort ankam, durch 
Angabe ihrer Wirkung dem Leser vor Augen führt; 


er sagt nämlich II 6, 12 nach einhelliger Uber- 


lieferung, die nur der Ergänzung durch zwei Buch- 
staben bedarf: ipse Jul. Caesar exercitu amisso cum 
in urbem cruentus referretur, miserabili funere me- 
diam urbem (im)perviam fecit (- -O, d. h, er 
machte durch den Leichenzug die innere Stadt für 
den gewöhnlichen Verkehr unpassierbar; so viele 
Leidtragende strömten zusammen. Das Adj. imper- 
vius hat Florus mit seinem Vorbild Tacitus (s. Nip- 
perd. zu Ann. III 31, 19). gemeinsam. 
Personifikationen liebt Florus sehr, z. B. J 45, 17 
inprobam classem castigat Oceanus; II 22, 4 in rupes 
bellum ascendit; so beklagt er II 9,21 die Mord- 


taten der Marianer: quantum funerum in foro, in 


circo, in renitentibus templis! (-C-); denn so 
ist nach cod. B herzustellen, der penitentibus (C paten- 
tibus) hat. Die Tempel „leisteten Widerstand“, die 
Marianer mußten sie nämlich mit Gewalt öffnen 


um ihre Opfer zu töten, Ähnlich steht reniti Plin. 


N. H. XVI 222 pondus sustinere validae abies, 
larix . . renituntur nec temere rumpunlur. 
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Flor. II 13. 78 anceps et diu triste proelium (bei 
Munda), ut plane videretur nescio quid deliberare 
(C; liberare B) Fortuna, Lies delirare; denn der 
Sinn verlangt: das Glück schien von der bisherigen 
Babn abzuweichen, also eine Wendung zugunsten 
der Pompeianer zu beabsichtigen; in dieser ur- 
sprünglichen Bedeutung steht delirare Auson, Epist. 
23 (19) fin. p. 268 Peip. si mihi otium fuerit, oblec- 
tabile negotium erit ad te prolixius delirare. Der 
Akk. nescio quid ist von der gleichen Art wie Hor. 
Epist. I 2,14 quidquid delirant reges. 

Die mit der crux verschene Stelle Flor. II 18, 5 
ist nur leicht verderbt (Zsh.: die Triumvirn 
wollten dem Sext. Pompeius die väterlichen Güter 
zurückgeben, aber Antonius hatte diese verschleu- 
dert) . . . sed — inportu(nae) manus (Uberl.: in- 


portu 8 Antonii! — et („sogar“) Pompeianorum 


bonorum praeda devorata e. q. 8. Der (wie Flor. 
II. 20, 2 sed — inmensa vanitas hominis! —) nach 
sed eingeschaltete Ausruf inportunae manus er- 
innert an Wendungen in den orationes Philippicae 
(VI 3, 7 importunissima belua und XII 11,26 sacri- 


legae manus atque impiae in bezug auf Antonius). 


Flor. II 21, 3 lies: (Antonius) coepit non sibi, was 
eher erträglich gewesen wäre) dominationem parare 
nec tacite, sed (Cleopatrae) : patriae .. oblitus totus 
in monstrum illud desciverat. Daß die nur in B 


überlieferten Worte coepit non sibi richtig sind, 


ergibt sich aus dieser Einfügung des Gegensatzes, 
durch die auch sed erklärt wird; der die traurige 
Tatsache würdigende Satz patriae — desciverat 
folgt dann asyndetisch. 

Flor. II 30, 31 führt die Heranziehung der Les- 
arten et incastos sedi rexerat (Naz.) und et in 
castris se direxerat (Leid. Voss. 14) zu folgender. 
Ergänzung der Überlieferung, in B: ausus ille 
(Varus) agere conventum et (in castra) incaut(us 
hot) (s) di( reh erat (- OO. hostes in castra 
dirigere (= ire iubere, Th. L. L. V 1248, 39), sogar 
zu Gastmählern (Dio Cass. LVI 19, 2), bewies aller- 
dings „securitatem“ (Vell. II 118, 27. 

Apul. Apol. 67,1 ist cuivis clari(tus) dilucet zu 
schreiben; so liest man jetzt (nach dem cod. 


Bruxellensis) de deo Socratis 17, 10 elaritus cernis; 


derartige Formen, öfter verderbt, liebt Apul., z. B. 
largitus Met. XI 30, 7; caelitus Plat. I 12. 19. 
Apul. Plat. II 27, 15 lies: nec temere multitudo 
compellet( ur) (beste Überlieferung: convellet) ad 
eiusmodi rerum publicarum status, nisi (si) qui 
optimis legibus . .. fuerint educati e. q. 8. Sinn: 
nicht leicht wird die Menge sich zur Einführung 
von Verfassungen, die der Lehre Platos entsprechen, 
bestimmen lassen, außer etwa von Führern, die usw. 
— Zu si qui ist rectores leicht zu ergänzen, weil 
dieses Wort im gleichen Kapitel zweimal voraus- 


geht. Zur Verderbnis vgl. d. d. Socrat. 18, 19 rege- 
bat (ur); 5 d. d. Socr. prolog. med. desi- 
derabantſur] u. ö. 


Ammian. XV 5, 12 ist zu schreiben: statuit im- 
perator .. . in negotium properanter (cod. praeter) 


inquiri; cumque iudices (con)festi(m se)diseent o. q. s. 
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(properanter und confestim stützen sich gegen- 
seitig). — Auch die folgenden Ammianusstellen be- 
dürfen vorwiegend nur der Ergänzung. XX 5, 10 
sagt ein Genius zu Julian: „olim vestibulum aedium 
tuarum observo latenter, augere tuam gestiens 
dignitatem . . . si ne nunc quidem recipior, ibo 
demissus et maestus; id tamen retineto in me( mori) 
corde, quod tecum non diutius habitabo.“ Vgl. Lucr. 
II 582 memori mandatum mente tenere und Catull. 
LXIV 231 memori tibi condita corde haec vigeant 
mandata, — XXIX 2,17... ita saeviret infeste, 
ut poenarum maturi(u)s (Brakman) (indigne) (es 
fehlen 7 Buchstaben) ferret finiri cum morte dolores 
(Heräus); indigne ferre steht XXVIII 5, 7; XXX 
10,6. — XXXI 7,8 plebs omnis ... inmaniter fre- 
mens animisque concita truculentis, experiri postrema 
discrimina ... eruditate („ Wildheit“) festinabat 
(ferina). Diese Einfügung ergibt sich aus den. im 
nächsten Paragraph folgenden Worten: Romani.. 
verebantur hostes ... ut rabidas feras. Zum Adjektiv 
vgl. XV 3, 3 extitere complures bonorum vertices 
(Akk.) ipsos ferinis morsibus adpetentes und XXVIII 
1, 88 spiritus ferini latro. 

Auch die anscheinend schwer verderbte Stelle 
XXXI 12, 14 Fritigernus (Gotenführer) . . . unum e 
plebe suo misit arbitrio, petens nobiles quosdam ad 
ge obsides mitti, inpavidus ipse *minimi litare la- 
turus et necessaria bedarf keines tiefen Eingriffes; 
ihr Sion ist: Fritigernus suchte die Gegner zur 
Stellung von Geiseln dadurch zu bewegen, daß er 
zu dieser Aufforderung die Versicherung fügte, er 
würde gegebenenfalls selbst ohne sich zu fürchten 
die unerfreuliche Notwendigkeit, als Geisel zu 
gehen, auf sich nehmen; somit ist zu schreiben: 
inpav. i. minime laetü e re (natä) lat. et n. — mi- 
nime laeta ist von et necessaria getrennt nach Art 
von XVII 10, 2 universos ad fortiter faciendum 
hortabatur et singulos; e re nata = Ter. Ad. 295; 
Apul. Met. V 8,10 und IX 6,11 (wozu Helm). 

München 30, Fritz Walter. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eing mmnm, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser le aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gen dhrlelstet werden. Bücksendungen finden nicht statt. 

J. Svennung, Orosiana. . Syntaktische, semasio- 
logische und kritische Studien zu Orosius. Diss. 
Uppsala 22, Akad. Bokhandelen. XII, 201 S. 8. 

Veröffentlichungen der Stadtbibliothek der freien 
und Hansestadt Lübeck. Hrsg. v. W.Pieth. Erstes 
Stück. Lübeck 22, Max Schmidt. 101 S. 8. 

H. Leisegang, Griechische Philosophie von 
Thales bis Platon. Breslau 22, Hirt. 128 S. 8. 

Fr. Taeger, Die Archaeologie des Polybios. 
Stuttgart 22, W. Kohlhammer. VIII, 164 S. 8. 
Grundz. 6 M. i 

P. Lehmann, Die Parodie im Mittelalter. Mün- 
chen 22, Drei Masken-Verlag. 252 S. 8. 

Symbolae Arctoae. Fasc. I. Edid. societas philo- 
logica Christianiensis. Christiania 22, Erichsen. 
86 S. 8. 

Die Sokratiker in Auswahl übers. u. hrsg. von 
W. Nestle. Jena 22, Diederichs. 304 S. 8. Schlüssel- 
zahl: 6 M., geb. 9 M. 

E. Drerup, Demosthenes im Urteile des Alter- 
tums. (Studien z. Gesch. u. Kult, des Alt. XII, 1/2.) 
Würzburg 23, Selbstverlag von Drerup. 264 S. 8. 
Grundpreis netto 4 M. + Versand. | 

A.Burk, Die Pädagogik des Isokrates als Grund- 
legung des humanistischen. Bildungsideals. (Stud. 
z. Gesch. u. Kult. d. Alt. XIII, 3/4.) Würzburg 23, 
Selbstverlag v. Drerup. VIII, 231 8. 8. Grundpreis 
netto 4 M. + Versand. 


B. Meißner, Die Keilschrift. 2. A. Berlin u. 


Leipzig 22, de Gruyter u. Co, 112 S. 8. Grundz. 1. 
Libanius. Apologie des Sokrates. Übers. u. erl. 
v. O. Apelt. Leipzig 22, Meiner. XIX, 100 8. 8. 
Grundz. 3 M., geb. 4 M. 
O. Stein, Megasthenes und Kaufilya. (Akad. d. 
W. in Wien. Philos.-hist. Kl., Sitzungsber. 191, 5.) 
IV, 336 S. 8. 344 M. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Aristoteles’ Politik. Neu übers. von E. Rolfes. 
3. A. Leipzig 22, Meiner. XXXI, 341 S. 8. 63 M., 
geb. 91 M., Gesch.-Bd. 105 M. | 

Wenn Rolfes’ Übersetzung der Aristotelischen 

Politik trotz der Ungunst der Zeiten in dritter 

Auflage erscheint — die vorangehende ist vom 

Jahre 1912 —, so ist das der beste Beweis, 

daß sie einem Bedürfnis entgegenkommt und 

ihren Zweck, eines der bewunderungswürdigsten 

Werke des Altertums weiteren Kreisen zugäng- 

lich zu machen, erfüllt. In dem neu hinzu- 

gekommenen Vorworte gibt R. einige Gedanken 
wieder über den in vielen Stücken bleibenden 

Wert der Staatslehre des Stagiriten mit manchen 

Streiflichtern auf die heutigen Verhältnisse, 

Gedanken, die er schon in der philos. Zeit- 

schrift Divus Thomas von 1917—1920 ver- 

öffentlicht hat, wo sich auch die Zusätze und 

Berichtigungen zur zweiten Auflage finden. Zu 

den letzteren rechnet R. die Übersetzung von 

j ns odalas Öualdıms 1266 b 15 durch „Ver- 

mögensregulierung“ statt Vermögensgleichheit“ 

in Übereinstimmung mit der versio antiqua bei 

Thomas von Aquino, wo es durch regularitas 

substantiae wiedergegeben und im Kommentar 

von regulare substantias civium gesprochen 

wird, da ja Solon selbst Vermögensgleichheit 

gar nicht eingeführt habe. Es ist richtig, daß 

huahótys nicht dasselbe wie loötms bedeutet; 

beide aber bezeichnen wie alle Wörter auf me 
169 


wird. 


entfernt ist. 
in vielen Fällen, wo der Gedanke nach dem 


— —..—..ñ— 
nicht eine Tätigkeit, sondern einen Zustand, 
eine Eigenschaft, ópahótys also nicht das Ebnen, 
sondern die Ebenheit, Ausgeglichenheit, nicht 
regulatio, sondern, wie es die lateinische Über- 
setzung wiedergibt, regularitas, vgl. 1330 b20, 
wo es in seiner Grundbedeutung der dupörokis 
entgegengesetzt ist, Doch R. bietet nicht eine 
wortgetreue Übersetzung, auch wo sie, ohne 
undeutsch zu werden, möglich wäre, sondern 


mehr eine klare und gewandte, das Wesent- 


liche hervorhebende Gedankenübertragung, die 
zusammen mit den angefügten Anmerkungen 
auch denen, die den Urtext zu lesen ver- 
mögen, das Verständnis wesentlich erleichtern 
Über dieses Verfahren mit R. zu 
rechten, ist hier nicht der Ort. In der Politik 
ist es sogar nicht ohne Berechtigung. Denn 
der überlieferte Text — darüber dürfte unter 
den Philologen keine Meinungsverschiedenheit 
herrschen — ist nicht nur „etwas mangelhaft“ 
(S. XXII), sondern arg entstellt durch Fehler 


und Schäden aller Art, über deren Feststellung 
und Heilung die Kritik, wie jede Ausgabe 


zeigt, sehr oft noch weit von einer Einigung 
Die freiere Übertragung macht 


Zusammenhang an sich klar ist, textkritische 


Auseinandersetzungen überflüssig, die nur den 


Philologen interessieren können. Ganz haben 


sie sich nicht vermeiden lassen; denn wenn R. 
auch für seine Ubersetzung den Bekkerschen 
Text vom Jahre 1836 zugrunde gelegt hat, so 
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folgt er ihm doch keineswegs blindlings ohne 
Berücksichtigung der späteren Textkritik — 
bisweilen versucht er es auch mit eigenen Kon- 
jekturen, z. B. 1327 a 38 sehr ansprechend 
ppdcaovras für Ypaßovras —, sondern er hat 


ihn gewählt, wie er selbst S. XXIV sagt, weil 


ihm „wenn nicht ‚besondere Autorität, so doch 
der Vorzug einer gewissen Offizialität® zu- 
kommt. Auch daß er die überlieferte Reihen- 


folge der Bücher, zu der auch Immisch in seiner. 


Textausgabe zurückgekehrt ist, bewahrt hat, 
wird aus praktischen Gründen billigen, wer er- 
fahren bat, wie. unbequem oft das Aufsuchen 
einer nach der Akademie-Ausgabe zitierten 
Stelle in einem nach der Umstellungstheorie 
geordneten Texte ist. Für R. freilich sind nicht 
&ußere Rücksichten maßgebend gewesen, sondern 
er ist ein ausgesprochener Gegner des ganzen 
Verfahrens, das zu bekämpfen er wiederholt 
Gelegenheit nimmt. Auch durch. die Analyse 


des Textes, in den wieder sehr dankenswerten 


Inhaltsangaben der einzelnen Kapitel hinter 
der Einleitung, will er zugleich zeigen, daß in 
der überlieferten Reihenfolge ‘der Bücher, nicht 
nur V und VI, sondern auch VII und VIII, 
alles in guter Ordnung ist. Durch alles dies 
scheinen Ref. jedoch die schwerwiegenden 
äußeren und inneren Gründe, die für die Um- 
stellung der Bücher VII und VIII hinter III 
sprechen, nicht erschüttert zu sein. Zur Be- 
kämpfung der anzweifelbareren Umstellung der 
Bücher V, VI (VI, V) hätte,R. nicht zu einer 
so gezwungenen Erklärung der Worte VI 2 
1274b 84 elprrar npötepov Ev tř peðóðp 77 
pd tats zu greifen brauchen, „Aristoteles 
meine nicht die in B. IV vorausgehende Er- 
örterung, sondern die vorausgehende Erörterung 
desselben Gegenstandes“, anstatt einfach mit 
Zeller (III 2? 675), der auch die Umstellung 
dieser beiden Bücher nicht billigt, anzunehmen, 
daß die n£edodos pd qtaýtye sehr wohl den 
ganzen aus B. IV und V bestehenden Ab- 
schnitt bezeichnen könne. 

Von den folgenden Bemerkungen zu der 
Übersetzung selbst und den Anmerkungen findet 
vielleicht die eine oder andere in einer. Neu- 
auflage Berücksichtigung ; sie aan pamit 
ihren Zweck erfüllt, 

I2 1252 a17 xatà ch e uEdodov 


wie auch I 8 1256 a 2 xatà tòv ö Evo 
tporov kann üöpnynuevos nach der Grund- 
bedeutung von Öpryeisdar nicht „nahegelegt, 


angezeigt, hier geboten“ bedeuten, sondern nur, 
wie Bonitz und Susemihl wollen, „angebahnt, 
befolgt“, d. i. in anderen ähnlichen Unter- 
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suchungen; gemeint ist das empirische oder 
analytische Verfahren, wie R. selbst richtig be- 
merkt. Zwei Zeilen darauf ist &\dyıora nicht 
mit übersetzt worden. — Zu 1252 b 8 hätte 
nach. der sonstigen Gewohnheit die Quelle des 
Zitats, Eur. Iph. Aul. 1400, angegeben werden 
müssen. b 28 ist téàeroç schon wegen seiner 
Stellung wohl nicht als Attribut zu xowwvia, 
sondern zu rxölıs aufzufassen, entsprechend der 
folgenden Erklärung radorc Exouca nepas Tiic 
abtapxelas os Eros elneiv. Das folgende yıvapevn 
war nicht durch „entstanden ist“, sondern durch 
„entsteht“ wiederzugeben. Gleich darauf ist 
teleodelong Te yev&sens wohl besser durch 
„nach Abschluß seines Werdens“ (oder Werde- 
gangs) als „seiner Entstehung“ auszudrücken. 
„Oder was sonst immer“ in den folgenden 
Worten ist müßiger Zusatz. Wenige Zeilen 
später 1253 a 6 (ua yàp pbaeı totoŬtoç xal rohépov 
emduuntic) ist p. t. nicht auch wie x. è. Prä- 
dikat, sondern Subjekt des letzteren, xal nicht 
„and“, sondern „auch“. a 16 ist póvov un- 
übersetzt geblieben; der Wechsel des Numerus 
ist ohne Anstoß: „daß er allein Sinn hat“. 
Z. 19 xal npótepoy aé entspricht die Übersetzung 
„darum ist denn auch. .. früher“ statt „und 
auch früher“ weder dem Urtexte noch dem Zu- 


| sammenhange; die Begründung folgt ja erst. 


Z. 21 toù čov „des menschlichen Kompositums® 
ist weder schön noch richtig; zu ergänzen. ist 
mit Busse, wenn auch vielleicht nicht hinzu- 


‚zufügen, cópatoç. Z. 22 kann dtapdapeica sc. 


9 xelp nicht „nach dem Tode“ (der Hand!) be- 
deuten, sondern nur „ihres Gebrauchs verlustig“. 
Z. 34 ó 83 Avdpwnos ria Exwv pberaı Ypavhaee 
xal per, ols sn dr C. pa paota 
„und der Mensch tritt ausgestattet mit den 
Waffen. seiner intellektuellen und moralischen 
Fähigkeiten!) ins Dasein, Waffen, die, wie 
sonst keine, so ganz entgengesetzt gebraucht 
werden können“ ist ein Beispiel unnötig freier 
Übertragung; warum nicht „die man. zu den 
entgegengesetztesten Zwecken gebrauchen kann“? 
Wenn ferner zwei Zeilen tiefer zu 3j òè dıxar- 
osövn hinzugesetzt wird „der Inbegriff aller 
Novalität“, so ist das nicht mehr Übersetzung, 
sondern Erklärung. Auch der folgende Satz 
konnte wörtlich übersetzt werden: „denn das 
Recht ist die Ordnung der staatlichen Gemeäin-. 
schaft“. — Auch I 3, 1253 b 2 geht der Zu- 
satz zu ep) “olxovoplas „oder der Einrichtung 


9) K. scheint hiernach die Dative, die manchen 
Kritikern Schwierigkeiten gemacht und zu Text- 


änderungen verleitet haben, richtig als Angleichungen 


ans folgende Relativum aufzufassen. 


. a — — 


und Leitung der Familie“ über den Rahmen 
einer Übersetzung hinaus. Z. 3 ist die Über- 
setzung „Teile der Familie aber sind die 
Elemente, aus denen wieder die Familie be- 
steht“ der beste Beweis, daß für olxias zu lesen 
ist olxovontas. — I 4, 1253 b 27 sucht R. durch 
die unmögliche Übersetzung „ebenso für den 
Haushalt Werkzeuge erforderlich sind“ (oro 
xal tõy olxovonıxav) dem Bekkerschen Texte 
Sinn abzugewinnen. Die Stelle wird aber 
nur verständlich, wenn man Ki olxovoptxĝ liest 
und mit Rassow hinter 30 oötw xal stellt, wo 
zò tua nicht „ein einziges Besitzstück“, sondern 
nur „das N Besitzstück“ sein kann. b 35 
hätten die beweglichen Bildwerke des Dädalus 
eine erläuternde Anmerkung verdient, ebenso 
1255 a 36 die Helena des Theodoktes. 1254 
altrittdie Aristotelische Unterscheidung zwischen 
pH, e und romtad trotz der weitschweifigen 
Umschreibung für letzteres nicht deutlich her- 
vor. — I 5, 1254 a 20 ist tọ A6 7 dewpfisar 
im Gegensatz zu èx tõy ytvopévwv xaranadeiv 
nicht „aus der Vernunft“, sondern „durch die 
1 dialektische Betrachtung“ vgl. Waitz 
Org. II 354 und Ind. Arist. 432 b 5 f. Z. 28 
wird zur Herstellung eines Gedankenzusammen- 
hanges ein ganzer Satz eingeschoben: „doch 
um von Erfahrung und Nützlichkeitsgrüinden 
zu schweigen“, während sich der folgende Satz 
ungezwungen an das Vorangehende anknüpft, 
nur nicht an das unmittelbar Vorangehende, 
was von Susemihl durch Einklammerung der 


Zwischensätze verdeutlicht wird. Z. 33 did | 


zadra ny Vows Ewrepixwrepas S0 oxebews nicht 


„doch das ist ein Gedanke, der hier wohl mehr 


abseits liegt“, sondern „doch liegt dies wohl 
unserer Betrachtung zu fern“. b 1 kann 7 
uo ph &yövrwy nicht bedeuten „oder schlechte 
Eigenschaften haben“, was ja dasselbe wie poy- 
pay besagen würde, sondern nur „oder sich in 
schlechter Lage befinden“, b 8 të radıtıö 
woplo nicht „für das Subjekt der Gefühle”, 


sondern „für den fuhlenden“ oder „leidenschaft- 


lichen Seelenteil“. — I 6, 1255 a 17 did yàp 
rod to tois ev EUvora oxe? tò Ölxarov elvar ist 
die Übersetzung „denn darum scheint den 
einen das Recht eine Vergünstigung für den 
Sieger zu sein“ geradezu rätselhaft; eüvora 
kann sich doch nur auf das wohlwollende Ver- 
hältnis zwischen Regierenden und Regierten 
beziehen. — I 7, 1255 b 11 ist olov wohl nicht 
„gleichsam“, sondern „nämlich“, wie auch b 38, 
wo es auch Bonitz Ind. 502 a 7f. explikativ 
auffaßt. Z. 15 Qavepdv òè xal èx toótwv nicht 


„hieraus erhellt aber auch“, sondern „auch 
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hieraus aber erhellt“. — I 8, 1256 b 6 ergänzt 
R. globe zu robe dh lobe und ist dadurch ver- 
anlaßt, das folgende ĉıéyovow passivisch zu über- 
setzen: es entspricht aber vielmehr dem voran- 
gehenden nf hep. . . of 86. Unverständlich ist 
vier Zeilen später die Übersetzung „Manche 
Tiere bringen sofort, wenn sie ursprünglich 


entstehen, soviel Nahrung mit hervor“ — denn 


die Tiere sind doch die Gebärenden, nicht die 
Geborenen — statt wörtlich „gleich bei der 
Geburt“. — II 6, 1266 a 15 ist u nach 
èc Avdyxns ebenso störend, wie Z. 17 nach 
erdvayxes notwendig, Susemihls Umstellung hier 
also evident; R., der sich Z. 17 ihm anschließt, 
übersetzt trotzdem Z. 15 das störende dìl’. — 
II 8, 1267 b 22 wird thv av nölewv dralpeoıv 
übersetzt „die Abteilung der Städte“, worunter 
man sich nicht recht etwas vorstellen kann, 
während es von Hippodamos selbst in der An- 
merkung S. 305, 44 wie von einer sonst nicht 
bekannten Persönlichkeit heißt „H. soll ein 
Baumeister gewesen sein“. Die 8. ray nölewv 
ist R. geneigt, auf seine im folgenden be- 
sprochene Einteilung der Bürgerschaft (1268 
a 17 mv 8. ro niNdous av xo zu be- 
ziehen. Hier liegt es ‚wegen der folgenden 
Worte xal tùy Tleıpmä xarerenev doch wohl näher, 
an die baumeisterliche Tätigkeit zu denken, 
vgl. 1265 b 24 thv ry olxoneöwv talpas. — 
Il 12, 1274 a 14 verbietet schon die Stellung 
des Artikels die Lesung dvtl roAttevouevov (für 
dvar.) av èmexõy = „an Stelle der tüchtigen 
Politiker“; außerdem steht èmetxýs hier, wie 
oft in der Politik und der AB. xoà., im politi- 
schen Sinne: „unter dem Widerstande der Ge- 
mäßigten“. — III 2, 1275 b 30 e? yàp nereixov 
. . . The nolrtelas, Toav Av nohta Selbst wer 
dv nicht für eine Dittographie der vorangehenden 
Silbe hält, darf es nicht irreal wie R., sondern 
nur iterativ auffassen: „Wenn sie... Anteil an 
der Staatsverwaltung hatten, waren sie Bürger.“ 
— III 4,1276 b 33 muß der Deutlichkeit und 
des Gegensatzes wegen, mag man nach xard, 
wo es (&) leicht ausfallen konnte, play lesen 
oder nicht, in der Übersetzung „nur“ hinzu- 
gefügt werden. — III 7, 1279 a 37 rav tò 
òè nATdos npòs Tb xowvòv roMtsórtat Cuppépov, 
KUG tÒ xovòv Övoua rasõv tõy rr, 
rolttela. ovußalver & ebe Tw-e übersetzt R.: 
„Wenn endlich das Volk den Staat zum ge- 
meinen Besten verwaltet, so gebraucht man 
dafür die allen Staatsverfassungen gemeinsame 
Bezeichnung Politie. Es hat das seinen guten 
Grund“ und bemerkt dazu S. 310, 27: „P. 
heißt Bürgerstaat, von Polites, Bürger, Die 
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große Menge gibt hier dem Staate den 
Namen“ usw. ein an sich gewiß richtiger Ge- 
danke, aber nicht der, den Ar. hat ausdrücken 
wollen. Nicht die Benennung x. hat ihren 
guten Grund; denn nicht „die Menge der 
Bürger“, sondern nur „die Menge“ geht vor- 
her. Die Worte ouußalver & eòàóyws haben 
nur dann einen Sinn, wenn man mit Zeller, 
was weitaus das Wahrscheinlichste ist, cokehtxöv 
vor r\Ndos einschiebt (vgl. 1288 a 13) oder 
suußatver... b 3 Tb nponolepoöv mit Schmidt 
hinter b 4 tà rha stellt: Ausgezeichnet in jeg- 
licher Tugend kann nur ein einzeluer oder 
doch nur wenige sein; die Menge kann sich 
noch am meisten durch eine Tugend aus- 
zeichnen, die Tapferkeit; auf dem Waffendienste 


beruht daher in der rxoArela der politische 


Einfluß des Bürgers, — III 12, 1282 b 21 
roiwv d' lsótys otl, xal nolmv dvsöıns kann 
zolwv nach der folgenden Erörterung nicht 
wohl Masculinum („was für Personen“), sondern 
nur Neutrum („worin“) sein, nachdem die Per- 
sonen b 20 durch tsi bezeichnet worden sind. 
1283 a4 trifft die Übersetzung „denn da eine 
Größe die andere übertrifft“ nicht den Sinn 
der Worte el yàp hd tò tl Se doe; der Zu- 
sammenhang verlangt vielmehr „denn wenn 
eine bestimmte Größe mehr Einfluß verleiht“. 
Auch a 8 entspricht die Übersetzung gar nicht 
dem Zusammenhange, der Susemihls Streichung 
von péyeðoç fordert: „denn wenn ein soviel 
(an Grölie) besser ist als ein soviel (an Tugend), 
ist offenbar ein soviel gleich“, d. h. ein anderes 
bestimmtes Maß an Größe einem anderen be- 
stimmten Maß an Tugend gleich, können also 
Größe und Tugend ausgeglicheu werden. — 
IV 6, 1293 a 15 ist es nicht nötig, sogar miß- 
verständlich, zu q; xtwpévp als Objekt „ein 
gleiches Vermögen“ hinzuzusetzen; „es“, d. i. 
die Z. 13 genannte &Adrrw obalay xal ph R 
av genügt. — VI, 1301 b 5 verleitet die 
irrtümliche Auffassung von &s eret als „gleich- 
sam“, die auch Susemihl zur Umstellung hinter 
nyal bestimmt hat, R. zur Übersetzung von 
apyal durch „Wurzeln“. Der Ausdruck ist 
aber nicht bildlich, sondern ag elreiv ist wie 
 gyxeööv (vgl. Waitz. Org. I 401) nur eine Arist. 
geläufige Form der bescheideneren Behauptung: 
„etwa“. — V 5, 1804 b 22 ist dotAyeıa, zügel- 
loses Treiben, nicht glücklich. mit „Habgier und 
Genußsucht“ wiedergegeben. 1305 a 7 durfte 
das iterative te c. opt. („wenn“) nicht mit 
„da“ übersetzt werden. — V 8, 1308 a 38 


Tod TIuNpatos Enıoxoneiv Tod xovoð tÒ nANDos 


„den Gesamtbetrag der Steuer“; hier hätte die 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


— 


24. Februar 1923.) 176 


wegen des folgenden xp tò rapshðóy ein- 
leuchtende Anderung xawoð Berücksichtigung 
verdient: „den Betrag der neuen Schätzung“. — 
V 10, 1312 b 13 ist ~’ abrds Ap wohl ver- 
sehentlich in der Übersetzung ausgefallen. — 
VII 11, 1330 b 20 önpoxpauxdv Ò omaldıns 
„für Demokratien die ebenmäßige Befestigung 


des Ganzen“. Zu dieser Übersetzung hat sich 


R. wohl durch repl tórwv av &puuvav in Z. 18 
bestimmen lassen; ó. bezeichnet aber vielmehr 
die unbefestigte Ebene; nur so wird der folgende 


Gegensatz dpıstoxparındv d oDöErepov AAAA pov 


{oyopol önor oe verständlich, — VII 14, 
1333 b 16 war „desavouieren* für 2eA&yyearv 
wohl nicht nötig; wenn „als verkehrt erwiesen“ 
aus Z. 15 nicht wiederholt werden sollte, hätte 
„hat es getan“ genügt. — VII 15, 1334 b 4 
fehlt in der Übersetzung der Thurotschen Er- 
gänzung „auch“ vor „in einem Leben der 
Muße“. — VII 16, 1335 b 22 vermag Ref. der 
Übersetzung „dagegen wegen der Zahl der 


Kinder, wenn die herkömmliche Ordnung ihr 


im Wege steht, keines nach der Geburt aus- 
zusetzen“ keinen erträglichen Sinn abzugewinnen. 
Wenn der Bekkersche Text richtig ist?), müßte 
es wohl heißen „dem im Wege steht“ d. h. dem 
Aussetzen. Z. 36 dweiodar det tõe ele tò pavspòy 
yevvýcewç berücksichtigt die Übersetzung „man 
soll sich. .. der Erzeugung öffentlich an- 
zuerkennender Kinder enthalten“ 
„entbnnden sein von“) weder die Zeit des 
Infinitivs noch trifft sie den Sinn von js ele 
Te S. I., der sich uns aus Plat. Staat 461 C 
und els ps Inp£psıv XNA pnõév erschließt. — 
VII 17 ols xal Toy Twdaouöv Aroötöwatv ó vonos 
nicht „an deren Festen das Gesetz... . zuläßt“, 
sondern „denen die herkömmliche Anschauung... 
zuschreibt“. u 

Noch einiges zu den Anmerkungen: S. 300, 
8 (vgl. S. 302, 19) behauptet R. unter Be- 
rufung auf 592 AB und 540 C, daß Platon 
nicht im Ernst die Weiber- und Gütergemein- 
schaft befürwortet, sondern nur das Ideal eines 
Staates zeichnen wollte. Aber an der ersten 
Stelle wird nur gesagt, daß es nirgends einen 
solchen Staat gebe; an der zweiten werden die 
vollkommenen Herrscher als Idealgestalten be- 
zeichnet; doch gerade hier heit es wenige 
Zeilen darauf Spee cep the Ke TE 


xal noArtelas un navranacıy is ebxdc elpnxevar, 


dd xarlend pèvy duvarda 86 ng. Daß Pl. später 


) Ref. hält folgende Textänderungen für nötig: 
dick di wüde téxvwy — À yàp rte cd dv et 
b drorldeodar . pfad (84) dei. m 


(vielmehr 


Ä im. (No: 8. | 


in den Gesetzen sich mehr auf den Boden der 
Wirklichkeit stelit, spricht nieht dagegen. — 
S. 306, 49 heißt es wohl nur versehentlich 
„der freie Grieche trieb keinen Ackerbau“ für 
„der freie Thessalier und Lakone“. — Unklar 
ist S. 308, 4, daß Larissäer oder Larisäer eine 
doppelte Bedeutung hat; „es (?) heißt auch 
Kessel“, Ebendort A. 18 ist die Unterscheidung 
zwischen der besten Staatsverfassung und dem 
besten staatlichen Züstand nicht im Sinne des 
Ar., da nach VII 9, 1328 b 34 f dplom x. ist, 
xa? nv h che Av eln pétot ebdalumv. Übrigens 
bereitet weniger „das Argument“, daß die Tugend 
des Menschen und des Bürgers nicht dieselbe 
sei, der Erklärung Schwierigkeiten, als die Aus- 
gleichung mit der an anderer Stelle aus- 
gesprochenen entgegengesetzten Ansicht. — 
S. 312, 52. Der 1284 a 15 erwähnte Anti- 
sthenes ist doch nicht nur „wahrscheinlich“ der 
bekanute Schüler des Sokrates, der Gründer 
der kynischen Schule. — S. 318, 18 „Aus 
dieser Bezugnahme der einen Stelle auf die 
andere“ (V 11, 1313 b 82 f. und VI 4, 1319 
b 27 f.) vielmehr „aus der fehlenden Bezug- 
nahme.“ — S. 324, 26. Ob auch das zweite 
Zitat aus Euripides stammt, ist doch ungewiß. — 
S. 325, 40 vermißt man den Hinweis, daß die 
Erörterung rxepl ths rarönvoulas nicht erhalten 
oder nicht ausgeführt worden ist. 

Das Namenregister ist nicht vollständig, 
soll es wohl auch nicht sein. Argonauten, 
Europa, Hellas, Hellenen, Onomakritos, Thurii 
sind aber wohl nicht absichtlich fortgelassen 
worden. Bei manchen Namen ist die Stellen- 
angabe nicht vollständig, z. B. bei Argos, Areopag, 
Charondas, Karthago, Kreta, Syrakus. Bei 
Euripides hätten auch die beiden namenlosen 
Zitate in Klammern angegeben werden können, 
ebenso das Zitat aus Ai, 293 unter [Sophokles]. 


Besonders aber vermißt man eine Rubrik [Aristo- 


teles] mit Anführung der Selbstzitate. — In 
der Schreibung mancher Eigennamen macht 
sich eine gewisse Ungleichheit bemerkbar; wir 
finden z. B. Alzäus, Chalzis, Zyklop, Cyrus, 
Cyrene, Lazedämon, Lazedämonier im Text 
neben Lacedämon, Lacedämonier im Register, 
Artabanus im Text neben Artapanus im Register. 
Evagoras (wohl nach Analogie von Evangelium) 
ist jedenfalls ungewöhnlich. 

Der Druck ist sorgfältig überwacht worden. 
Nur folgende Kleinigkeiten waren zu notieren: 
S. VIII Z. 2 Selbstbestätigung für Selbstbetäti- 
gung, S. 118 Z. 4 Punkt für Komma vor daß, 
8. 185 Z. 24 fehlt das Zeichen des Klammer- 
schlusses, S. 215 8) 9) für 9) 10), S. 254 A, 
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„nach“ für „vor“, S. 257 43) für 34), S. 326, 
14 Thrasyppus, S. 335 Thagenes. 

Die äußere Ausstattung, Papier und Druck, 
sind wieder vortrefflich und muten gar nicht 
nachkriegszeitlich an, freilich um so mehr der 


Preis. i 


Berlin-Pankow. M. Wallies. 


Edward K. Rand, Young Virgils Poetry. 


Harvard studies in classical philology vol. XXX, 
1919, p. 108—185. 2 
Die uns unter Vergils Namen überlieferten 
Jugendgedichte (die sog. carmina minora) 


halten die einen sämtlich für vergilisch, andere 


sämtlich für nichtvergilisch, noch andere teils 
für echt, teils für unecht. Der Verf. der oben 
angeführten Abhandlung hat alle carmina 
minora für echt erklärt; nur den Schluß des 
Buches Catalepton hält er für unecht. Meine 


‚Stellung zur Echtheitsfrage ist folgende. 


Culex soll der Überlieferung nach das 
Werk des noch sechzehnjährigen (wohl richtiger 
„sechsundzwanzigjährigen“) Vergil sein, und 
Rand nennt dieses Gedicht „einen Triumph 
für einen Knaben von sechzehn Jahren“. Wenn 
auch der Versbau sorgfältig ist, so ist doch die 
Anlage und Ausführung schüler- und stümper- 
haft; auch finden sich Nachahmungen vieler 
Stellen der größeren Gedichte Vergils. Wahr- 
scheinlich ist der Culex ein Machwerk aus dem 
Ende des ersten christlichen Jahrhunderts; an 
einen Ursprung in der Augusteischen Zeit ist 
wohl kaum zu denken. Mit Recht urteilt F. Leo l): 
carmen non esse a Vergilio scriptum tam certo 
constat, ut mirari quidem liceat antiquitatem 
et poetas romanos falso nomine deceptos, dubi- 
tare quin decepti fuerint non liceat. adeo et 
sermo diversus est a Vergiliano, nempe ob- 
scurus et. impeditus, et ars diversa, ut quae sit 
astrieta legibus Vergilio ignotis; quae qui puero 
poetac, quamvis ab eiusdem adulescentis in- 
genio aliena sint, imputare non dubitet, pro- 
hibeatur imitatione manifesta bucolicorum georgi- 
corum Aeneidis, cuius singula exempla hie 
praecepisse satis erit, de bucolicis v. 292, de 
georgicis v. 58sq., de Aeneide v. 179. — In 
dem Gedichte Ciris finden wir viele Anklänge 
an Vergils größere Gedichte, an Lukrez und 
an Catull; namentlich hat letzteren der Verf. 
stark nachgeahmt. So spricht denn nichts für 
Vergil als Verfasser, vielmehr alles dagegen. — 


1) S. Culex carmen Vergilio ascriptum recensuij 
et enarravit Fridericus Leo. Accedit Copa elegia. 
Berolini 1891, p. 15f. 
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Auch die Copa halte ich nicht für vergilisch 2) 3 


denn der lebenslustige Inhalt und Ton steht 
im Kontrast mit der Lebensanschauung Vergils. 
Auch hat der Verf. viele vergilische Stellen 
benutzt. — Eher bin ich zu der Ansicht geneigt, 
daß das Moretum, ein allerliebstes Genre- 
bild, vergilisch ist, denn es zeichnet sich aus 
durch Frische der Anschauung, Plastik der 
Ausfuhrung und sinnliche Schärfe der Cha- 
rakteristik. Das Gedicht stammt aus der Zeit 
Vergils, der es vielleicht nach einem griechi- 
schen Gedichte des Parthenios, betitelt Murtwrös, 
gearbeitet bat. — Das Buch Catalepton, 
eine nach keinem erkennbaren Plane zusammen- 
gestellte Sammlung von vierzehn Gedichten im 
elegischen und iambischen Maße und von mannig- 
faltigem Inhalte, kann meiner Ansicht nach nicht 


ganz, wenn die Gedichte auch sämtlich aus Vergils 


Zeit zu stammen scheinen, Vergil zum Ver- 
fasser haben, denn die zum Teil giftigen Jamben, 
besonders 8 auf den Cäsarianer Veutidius Bassus, 
rühren gewiß nicht von Vergil her; dagegen 
kann man wohl mit ziemlicher Sicherheit an- 
nehmen, daß 2, 6 f., 9f. und 12—14 Vergil 
verfaßt hat. — Die Dirae enthalten Ver- 
wünschungen über ein Gut, das dem Redenden 
infolge der Bürgerkriege entrissen worden ist. 
Dieses Gedicht Vergil zuzuschreiben, hat ohne 


Zweifel die Tatsache veranlaßt, daß auch dieser 


im Jahre 41 v. Chr. sein Gut verloren hatte. 
Sonstige Übereinstimmung aber mit Vergils 
_ Verhältnissen, Denkweise und dichterischer 
Eigentümlichkeit ist nicht vorhanden. — Wohl 
der Zeit Neros gehört an das fälschlich unter 
Vergils Namen überlieferte Gedicht Aetna, 
von dem heute wohl keiner mehr glauben wird, 

daß es ein Werk Vergils sei, für das es — 80 
viel ich weiß — in neuerer Zeit nur Kruszkiewicz, 


poema de Aetna monte Vergilio potissimum 


esse tribuendum (Krakau 1888) hält. Der Ver- 
fasser des Gedichtes ist wahrscheinlich Lucilius 
Junior, der gebildete Freund Senecas, aus 
dessen quaest, nat. viel entlehnt ist?). Es ist 


2) Birt, Jugendverse und Heimatpoesie Vergils, 
8 10: Die Copa war das Werk eines erstklassigen 
Dichters, aber eines Frauenliebhabers. Den Ton 
natürlicher, frischer erotischer Sinnlichkeit in der 
Lust am Weibe, wie er in der Copa erklingt, kennt 
Vergil in der Tat sonst nirgends. 


8) Soeben erhalte ich die Abhandlung von Fr. 


Walter, Zur Uberlieferung der Aetna und zur Autor- 
frage, Wiener Studien XLII 2 S. 178 ff. Der Verf. 
hält das Gedicht für eine Jugendarbeit Vergils, 
und daher rühre die Ungeschmeidigkeit der Sprache (). 
— P. Vergili Maronis Epigrammata et Priapea. 
Edition crit. et expl. E. Galletier, Paris 1920, habe 
ich nicht erlangen können. N N 
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geradezu erstaunlich, was man alles Vergil zu- 
geschrieben hat; selbst die Priapea schreibt 
Rand Vergil zu! Dazu gehört denn doch ein 
starker Glaube. ; 
Goldschmieden bei Breslau. 
Otto Güthling. 
\ 


Rudolf Schubert, Beiträge zur Kritik der 


Alexanderhistoriker. Leipzig 1922, Diete- 
rich. 60 8. f 
Seinem 1914 erschienenen Buch über „Die 
Quellen zur Geschichte der Diadochenzeit“ läßt 
der Verf. nunmehr „Beiträge zur Kritik der 
Alexanderhistoriker“ folgen. In der ersten dieser 
kleinen Abhandlungen entscheidet sich Schubert 
gewiß mit Recht für die von ihm aufKlitarch 
zurückgeführte Angabe, wonach Alexander den 
gordischen Knoten durchhieb, gegen die aus- 


geklugelte Version Aristobuls, die durch ihren 


rationalisierenden Charakter sich verdächtig 
macht; die zweite über den Seher Aristander 
muß das Kallisthenesproblem streifen; es hätte 
sich deshalb empfohlen, zu den Aufsätzen yon 
P. Corssen und F. Jacoby irgendwie Stellung 
zu nehmen. Wenn Sch. S. 11 f. den Justin 
berichten läßt, Kallisthenes sei „Philosoph und 
ein Verwandter des Aristoteles“ gewesen, und 
darauf fußend eine Übereinstimmung mit Plu- 


„tarch feststellen möchte, so hat er Justins Worte 
(XII 6, 17): Callisthenis philosophi . 


. „ CON- 
discipulatu apud Aristotelen familiaris illi (sc. 
Alexandro) mißverstanden. Von dem Verwandt- 
schaftsverhältnis des Kallisthenes zu seinem 
Lehrer Aristoteles. ist hier gar nicht die Rede; 
vielmehr wird Kallisthenes als Mitschüler Ale- 
xanders bei Aristoteles bezeichnet, was man nicht 
ernst nehmen darf. Auch in der dritten Ab- 
handlung „Die Berichte über die Schlacht bei 
Issus“ ist ein lateinischer Text, diesmal Curtius 
Rufus, mißverstanden. S. 36, behauptet näm- 
lich Sch.: „Curtius. gibt in Einzelheiten den 
Aristobul noch etwas genauer wieder als Arrian 
und sagt u. a., daß die 30000 Griechen unter 
Führung des Thymondas standen. Das steht 
im Widerspruche zu der III 11, 18 von ihm 
selbst gebrachten und dem Klitarch entnommenen 
Angabe, daß der Anführer der im Heere des 
Darius dienenden Griechen Amyntas gewesen 
ist.“ (Uber letzteren vgl. auch S. 38.) Indes 
an der genannten Stelle des Curtius heilt es: 


At Graeci, qui in Darei partibus steterant, Amynta 


duce — praetor hic Alexandri fuerat, tunc trans- 


fuga — abrupti a ceteris haud sane fugientibus 


similes evaserant. Nur bei fehlerhafter Inter- 
punktion, wenn nämlich das Komma statt hinter 


„ BR: Ne; 8] 


steterant erst hinter transfuga 8 wird, ließe 


sich ein „Widerspruch“ des Curtius mit sich 
selbst konstatieren. Andernfalls ist alles in 
Ordnung. Thymodes, wie ihn Curtius nennt, 
hatte in der Schlacht das Kommando über die 
30000 Griechen des Perserkönigs; dagegen 
stand die Odyssee der paar tausend Mann, die 
aus der Schlacht entkamen, unter der Führung 
des Amyntas (vgl. die Belege bei Kaerst, Pauly- 
Wissowa I 2007, Nr. 16). Den Schluß der 
„Beiträge“ bilden „Bemerkungen zu einigen 
Fragmenten der Alexanderhistoriker“. Wenn 
Sch. S. 58 bemerkt: „Durch die Annahme, daß 
die Klitarchhandschriften vereinzelte Scholien 
enthalten haben, dürften sich . . Überein- 
stimmungen der Schriftsteller bei dem Bei- 


bringen von Varianten am einfachsten erklären 


lassen“, so möchte ich doch lieber auf einen 
Schlüssel verzichten, der sich zwar in allen 


Schlössern dreht, aber keines wirklich öffnet. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Stéphane Gsell, Inscriptions latinesdel’Al- 
gérie. T.I 
Paris 1922. 458 S. fol. 

Wie andere Abteilungen des Corpus in- 
scriptionum Latinarum, so hat auch die afrika- 
nische (Bd. VIII der Sammlung) seit Jahren 
unter dem Gedränge der vielen neuen, mitunter 
geradezu massenhaft anstürmenden Funde zu 
leiden gehabt; dem im Jahre 1881, drei Jahre 
nach des Bearbeiters, des Straßburger Professors 
Gustav Wilmanns Tode’ erschienenen, fast 11 000 
Nummern zählenden Stammbande folgte eine 
erste, von dem ebenfalls über der Arbeit hinweg- 
gestorbenen Johannes Schmidt bearbeitete Reihe 
von Supplementen, in drei Abteilungen (1891 
1894, 1904) mit nun über 11000 Nummern 


(wobei allerdings zu bemerken ist, daß diese 


mehr als 11000 Nummern nieht sämtlich neue 
Inschriften, sondern mitunter auch nur Bemer- 
kungen und Ergänzungen zu bereits bekannten 
bringen). Von einer zweiten Reihe von Supple- 
menten erschien ein Anfang, mit weiteren mehr 
als 6000 Nummern, im Jahre 1916 (es entbält 


dieses Stück im wesentlichen die in den letzten 
drei Jahrzehnten gefundenen Inschriften fast des 


ganzen sogenannten prokonsularischen Afrikas). 
Die Fortführung, die einen kleinen Rest der In- 
schriften desprokonsularischen Afrikas und die von 
Numidien und Mauretanien geben sollte, erwies 
sich als unmöglich infolge des Wegfalls der gerade 
hier unentbehrlichen und Jahre lang mit größter 
Bereitwilligkeit geleisteten Mitarbeiterschaft fran- 


zösischer Gelehrter. — Das eben geschilderte An- 
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Sachsen von Supplementen hat den Ubelstand 
daß die Inschriften ein und desselben römischen 
Orts, mitunter auch Bemerkungen zu ein und 
derselben Inschrift, an verschiedenen Stellen 
des Corpus zu suchen sind; ein Ubelstand, dem 
sich gründlich nur durch eine neue Auf lage 
abhelfen ließe, die aber gerade für die afrika- 
nischen Inschriften zur Zeit eine Unmöglichkeit 
ist. Für einen wichtigen Teil des römischen, 
lateinischen Nordafrika, für das heutige Algerien, 
sucht nun dem gedachten Übelstand das Werk 
des Herrn Gsell abzuhelfen, . dessen erster 
Band jetzt, nach zweijähriger unausgesetzter 
Inanspruchnahme einer leistungsfähigen Provinz- 
druckerei, erschienen ist; es will die in das 
Corpus inscriptionum und in seine Supplemente 
aufgenommenen mit den dort noch fehlenden In- 
schriften jener Gegend vereinen. Algerien um- 
faßt bekanntlich einen kleinen Teil der Pro- 
consularis und die Provinzen Numidia, Mau- 
retania Sitifensis und Mauretania Caesariensis 
des ausgehenden Römerreichs vollständig. \Es 
sind nur die Inschriften jenes auf Algerien 


fallenden kleinen Teiles der Provincia pro- 


consularis, die uns G. im vorliegenden Bande, 
großenteils nach eigenen Abschriften oder Re- 
Die bekannteste Stadt dieses 
Gebiets ist Hippo Regius, der Bischofssitz des 
heil. Augustinus, die aber wenig Inschriften 

ergeben hat, infolge der für die Reste des‘ 
Altertums verhängnisvollen fortdauernden Belebt- 

heit der wichtigen Hafenstadt. Reich an In- 
schriften sind in dieser Gegend vornehmlich 
zwei hochgelegene, jahrhundertelang völlig ver- 

einsamte Städte des Innern, die Vaterstadt des 
Apulejus, Madauros, und die des Grammatikers 
Nonius Marcellus, Thubursicu Numidarum (G. 

befleißigt sich der auf libysche Form zurück- 
gehenden, auch in der Römerzeit vielfach noch 
festgehaltenen eigentümlichen Schreibung der 
Endung dieser Namen; für Madauros wird sie 
durch den der Stätte verbliebenen Namen 
Mdaurusch bestätigt). Jede dieser beiden Städte 
ist bei G. durch 7—800 Inschriften vertreten, 
gegenüber etwa 130 von Madauros, 220 von 
Thubursicum des Corpus und seiner Supple- 
mente, welche fast alle von Wilmanns, und 
großenteils von ihm zuerst abgeschrieben waren, 
— aus dem einfachen Grunde, weil die meisten 


der neuen Inschriften den seit dem Jahre 1905 


an den beiden Orten unter Leitung des in 
dem verhältnismäßig nahen Städtchen Guelma 
wohnenden verdienstvollen Architekten Joly von 
der französischen Verwaltung veranstalteten Auf- 
räumungen und Ausgrabungen entstammen. Nun 
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sind diese vielen hundert Inschriften großen- 
teils ganz gewöhnlicher Art, kurze Grabschriften 
von Leuten aus, dem Volke, bemerkenswert 
vielfach, besonders die von Thubursicum, weniger, 
doch auch, die von Madauros, durch die eigen- 
tümlichen libyschen (berberischen), mitunter 
auch phönizischen Namen. Den klassischen 
Philologen werden die zahlreichen, großenteils 
erst während der allerletzten Jahre gefundenen 
metrischen Grabschriften von Madauros inter- 
essieren (einer von Studemund herrührenden 
glänzenden Verbesserung des Textes einer längst 
bekannten, aber nur einmal abgeschriebenen, 
der Bücheler carm. epigr. 611 zu Unrecht den 
Glauben versagt hat, hat der 1920 gefundene 
Text G. 2131 die Bestätigung erbracht); ferner 
die Inschrift eines von den Madaurensern 
ihrem berühmtesten Mitbürger gesetzten Denk- 
mals (Gsell 2115): [Z. Apuleio, der Name ist 
. mit dem Anfang der Inschrift weggebrochen, 
rhi jlosopho [Pl]atonico (so nannte der Mann 
sich ja selbst auf dem Titel seiner Schriften 
und sonst), [Ma]daurenses cives ornamentſo] suo, 
d(ecreto) diecurionum) p(ecunia) p(ublica); die 
Inschriftplatte ist beiläufig später zur Her- 
stellung der Inschrift für einen Kaiser, einen 
der Konstantinssöhne, verwandtworden, G.4010; 
ob man sie durch eine andere ersetzt hat, wie 
G. meint, möchte ich nicht für ausgemacht 
halten. Interessant ist auch die an der Wöl- 
bung eines Haupttors des Theaters von Thu- 
bursicum unter einer (NB. tragischen) Maske 
zu lesende Inschrift EVNVCV G. 1330 (an 
Terenzens Stück wird man doch wohl ge- 
dacht haben; Abbildung, von G. mitgeteilt, 
schon bei Gaston Boissier in den Comptes 
rendus de l’Académie des inscriptions 1901, 
334). Den Religionsforscher werden die zahl- 
reichen bodenständigen Göttern gerade in Ma- 
dauros teils mit, teils ohne interpretatio Romana 
gestifteten Weihungen interessieren (2033 deae 
Caereri Maurusiae Aug.; 2041 Frugifero Aug.; 
2034 Chalimace Aug.; 2036 Damioni Aug., 
sämtlich madaurensische Funde der letzten. 
Jahre, eine vor fast 50 Jahren gefundene, 
Lilleo Aug. G. 2053, ist jetzt verschwunden). 
Eine 1914 in Thubursicum gefundene Inschrift 
G. 1241 berichtet von der Einweihung eines 
templum cum sancto suo quod est a tergo, zu der 
de vicinis pagis numina universa cum cultoribus 
suis convenerunt, Die Liste der Prokonsuln von 
Afrika erbält eine Bereicherung um eine Stelle 
durch die 1917 gefundene N. 1283. Auffallend 
ist das völlige Fehlen christlicher Grabschriften 
in Thubursicum, das doch bezeugtermaßen jahr- 
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hundertelang eine christliche Gemeinde hatte 
während Madauros auch an dieser Gattung von 
Denkmälern reich ist (2757 Grabschrift eines 
bei dem Religionsgespräch von Karthago im 
Jahre 411 anwesenden Bischofs; 2759, 2760 
Grabschriften von Bekennern des katholischen 
Glaubens unter der Herrschaft der arianischen 
Vandalen). — An sich reichhaltiger als die 
Epigraphik jener beiden Fundstätten, doch zur 
Zeit, infolge verschiedener äußerer Umstände, 
noch nicht reicher, ist die in dem vorliegenden 
ersten Gsellschon Bande ebenfalls vertretene 
von Theveste; hier lag längere Zeit, doch nicht 
so lange, wie man bis vor kurzem geglaubt hat, 
die einzige Legion Afrikas, und es haben sich 
also auch viele Soldatengrabschriften dort ge- 
funden; indes bietet hier die Gsellsche Samm- 
lung mit ihren 478 Nummern nicht so viel 
mehr als das Corpus, da von diesem hier bereits 
zwei Supplemente vorliegen, für deren zweites 
schon G. selbst reichlich beigesteuert hat (C.J. L. 
VIII p. 2731). Die volle Gelehrsamkeit des 
seit mehr als 30 Jahren für die vorrömischen 
und römischen Altertümer Algeriens arbeiten- 
den, reichlich 20 Jahre in Algerien ansässig 
gewesenen Herausgebers — er ist auch Ver- 
fasser einer durch Gründlichkeit und besonnenes 
Urteil ausgezeichneten, übrigens noch un- 
vollendeten Geschichte des alten Nordafrika 
(bis jetzt 4 Bände, 1913—1920) — wird sich erst 
in den folgenden Bänden ganz zeigen, von 
denen der nächste die Inschriften der alten 
numidischen Landeshauptstadt Cirta und ihres 
großen Gebiets, ein weiterer die des großen 
Militärlagers Lambaesis und so mancher kleinerer 
Militärposten, auch die des sog. afrikanischen 
Pompejis, die von Thamugade, ein letzter, der 
vierte des ganzen Werks, die Inschriften 
Mauretaniens geben soll. Die Genauigkeit der 
Arbeit ist auch schon in diesem Bande unüber- 
trefflich. Bei weitem die meisten Inschriften 
sind, wie bereits gesagt, nach den eigenen Ab- 
Schriften oder Revisionen des Herausgebers ge- 
druckt. Alle wichtigeren Fundstätten hat er 
wiederholt besucht, an den wichtigsten an- 
scheinend längere Zeit verweilt; Thubursicum 
hat er gemeinsam mit Joly in einer nach Deutsch- 
land wohl noch kaum gelangten Sonderpublika- 


tion behandelt.. Weder im Text noch in den 
Anmerkungen noch in den Indices habe ich 


den geringsten Druck- oder Schreibfehler ent- 
deckt. Die Anlage und die Drucklegung ist 
im großen und ganzen und auch in fast allem 


Kleinen die des Corpus Inscriptionum, Der 


Verf, hat verschmäht, die Inschriften aus Spar- 


\ 


- 
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samkeits- oder Bequemlichkeitsrücksichten bloß | artigen opdıpop.ayla, die mit einer Art „Hockey“stäben 
in fortlaufendem Satz und mit gewöhnlichen betrieben wird. Die Behandlung der Szene zeigt 


geben. 
gabe würde bei lückenhaft erhaltenen In- 
schriften, und das ist hier wie sonst jetzt 
vielleicht die Mehrzahl der Stücke, seitdem 
man angefangen hat auch kleinen Resten Be- 
achtung zu schenken, den Benutzer, und nicht 
bloß den flüchtigen, auf Schritt und Tritt in 
die Irre führen. Etwas weiter als das Corpus 
geht G. in dem Überbordwerfen älterer, jetzt 
als fehlerhaft erkaunter Lesungen; das Corpus 
durfte falsche Lesungen nicht ignorieren, wenn 
sie lange, manchmal jahrhundertelang, für echt 
gegolten, durch zahlreiche Drucke Verbreitung 
gefunden hatten. G., dessen einstweilen noch 
nicht übermäßig große Sammlung ja vorwiegend 
Inschriften neuerer Auffindung gibt, hat wohl 
mit Recht geglaubt, sich solche Berichtigungen 
sparen zu können. Auch die Indices nehmen 
sich die des Corpus zum Muster. Einige Ver- 
änderungen, Umstellungen, Kürzungen, auch 
Streichungen mögen zweckmäßig oder zu recht- 
fertigen sein. Aber ein kurzer Index gram- 


maticus mit Hervorhebung einiger Besonder- 


heiten (minatus == minae 3149, versicula 2779; 
nepos fem. 1976; opsetrix 1377), auf die der 
Herausgeber im Text meist selbst schon auf- 
merksam gemacht hat, einmal unter Verweisung 
auf Heracus, wäre keine allzu schwere Be- 
lastung gewesen. — Es ist einstweilen nur ein 
kleiner und nicht der an Altertümern reichste 
Streifen Algeriens, dessen Inschriften G. in 
dem vorliegenden ersten Bande gibt; möge es 
ihm vergönnt sein, sein Werk zu Ende zu 
führen. 


Charlottenburg. Hermann Dessau. 


— ma 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletinde correspondance hellénique. XLVI 
(1922) 1—6. 

(I) A. Philadelpheus, Bases archaïques trouvées 
dans le mur de Thémistocle à Athènes. Zwei Basen 
sind wichtig für die archaische Skulptur. Die eine 
stammt von einer Grabstatue und ist nur auf drei 
Seiten mit Relief geschmückt, das Farbspuren zeigt. 
Eine Seite gibt zwei Ringer im àxpoyetptsuóç, einen 
Springer und einen Akontistes. Auf der linken 
Seite finden sich 6 Epheben bei einer Art Ballspiel, 
vielleicht der che Erlsxupos, jeder in besonderer 
Stellung. Die rechte Seite stellt einen Kampf zwi- 
schen Hund und Katze dar, die zwei sitzende Jüng- 
linge gegeneinander hetzen, während auf jeder 
Seite ein Zuschauer sich befindet. Die andere Basis 


Diese Art der Wieder- | Eleganz, Heiterkeit, aber Unbeweglichkeit, der Stil 


weist auf dielnseln oder Ägina. Auf der rechten wie 
auf der linken Seite ist dieselbe Szene dargestellt: ein 
Viergespann mit Wagenlenker, xapagdrne und zwei 
andern Kriegern; ein übliches ionisches Motiv. 
Auch die Technik erscheint „ionisch“. Auf der 
dritten Basis war eine auf einem Throne sitzende 
Frau (?) gemalt; außerdem findet sich die Inschrift 
"Elv]oros x[all tóvð’” zole (sc. ròv tórzov) und Reste 
einer anderen Inschrift von 5 Zeilen. Vielleicht 
handelt es sich um den Typus der Spinnerin Athene, 
und das Denkmal ist von den Persern zerstört. 
Das ältere Sigma bestätigt die Ansetzung von En- 
doios durch Lechat (ca. 520—475). — (36) P. Per- 
drizet, Etudes Amphipolitaines. Der Kaufvertrag 
Hermes II S. 171 stammt aus Amphipolis wie die 
Inschrift bei Wilhelm, Neue Beiträge S. 42. Die Odo- 
manten hielten es mit Athen, die Edoner mit Brasidas. 
Argilos war eine kleine Kolonie, die nach richtiger 
Lesung von IG I 226 col. III, 1.22 nur 1½ Talent 
nach Athen zahlte, später weniger, da die Stadt zu- 
rückging durch die geplante Gründung von Brea (446) 
und die von Amphipolis (437/6). Außer Potidäa und 
Amphipolis während der 13 Jahre, die es zu Athen 
gehörte, waren die Städte vom Thermaischen Busen 
bis zum Chersones ionisch, seit 424 auch Amphi- 
polis. Ionisch ist auch eine, Weihung ‘Exeraln Kw- 
pago, Zayyaplo yov (IHS XVI 315) Sie weist in 
dem alten Namen Küpaßos, hellenisiert Kopotßos, 
auf die thrakisch-ımakedonische Wanderung nach 
Phrygien im 10. Jahrh. — (58) R. Demangel, Fouilles 
de Delos. Un sanctuaire d’Artemis-Eileithyia à 
l'est du Cynthe. Das Heiligtum der Artemis-Bilei- . 
thyia am Ostabhang des Cynthus, dessen Reste und 
rekonstruierter Plan wie die Relieffunde beigegeben 
werden, scheint seit dem 5. Jahrh. bis zur griechisch- 
römischen Zeit besucht worden zu sein. Die Göttin 
wurde mit einer staatlichen Prozession gefeiert und 
empfing in ihrer Cella Verehrung namentlich durch 
Frauen. — (94) B. Vallois, L', agalma“ des Dio- 
nysies de Delos. Das im Galaxion in Prozession 
auf einem Wagen geführte, stets neugefertigte d yana 
war dasselbe wie der statt dessen genannte gaA).6;. 
Das ayalyıa ist später größer und schöner hergestellt 
worden wie früher, Flügel und eine Maschinerie wur- 
den zugefügt. — (113) L. Renaudin, Vases préhellé- 
niques de Théra à l'ecole française d’Athenes. Die 
Vasen, die aus der Zeit vor der vulkanischen Kata- 
strophe stammen, sind in Thera selbst gefertigt. Nach 
Technik, Formen und Dekoration scheinen sie alle 
derselben Epoche anzugehören, dem Ende des 
Mittelminoischen III und dem Anfang des Jung- 
minoischen I, wenn die kretische Zivilisation wirk- 
lich das Prinzip für alle Chronologie dieser Zeiten 
abzugeben hat. — (160) A. Salač, Zebds Koc. Die 


ältesten Erwähnungen des Zede Kdang bieten die 


delischen Inschriften. Entfernte Beziehungen zum 


zeigt auf der Vorderseite 6 Jünglinge bei einer eigen- | syrischen Kult sind zu erkennen. In Kerkyra ist 
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der Gott hellenisiert; den Anlaß der Einführung 
gab der an den Namen der Stadt Kass(i)ope er- 
innernde Beiname. Der Kult des Mons Casius in 
Ägypten ist wahrscheinlich syrischen Ursprungs; 
der Gott war anfänglich nicht anthropomorphisch. 
Die menschliche Gestalt nahm er wohl unter Hadrian 
an in Angleichung an eine Lokalgottheit von Pelu- 
sium und bei Gelegenheit der Aufrichtung eines 


Tempels zu Ehren Hadrians. Der Usprung des Kults 


ist auf dem Mons Casius in Syrien zu suchen, wo 
er seit dem Anfang des 3. Jabrh. v. Chr. bezeugt ist. 
-Zes K ddioe war ein Sonnengott, der unter der Gestalt 
eines heiligen Steines verehrt wurde, Auch in Epi- 
dauros und Athen handelt es sich um einen. frem- 
den Kult; ebenso in Deutschland und Spanien. 
Der aus Syrien stammende Kult in Ägypten hatte 
großen Einfluß auf seine Verbreitung, die langsam 
erfolgte, wohl durch Vermittlung von Delos. Erst 
später bekam der Gott unter verachiedenen Erschei- 
nungen menschliche Gestalt. — (190) Ch. Picard, 
Un oracle d’Apollon Clarios à Pergame. CIG II 
3538; Inschr. v. Perg. 239 ff. ist ein Orakel des 
Apollon Klarios, Im 2. Jahrhundert n. Chr. ist der 
Gott ’Adeklxaxos nicht nur in Kaisareia Trochetta 
und Kallipolis, sondern auch in Pergamon gewesen. 
— (198) E. Cuq, L’inscription bilingue de Délos de 
l'an 58 av. J.-C. Die delische Inschrift CRAI 1910 
p> 652 aus dem Jahre 58 v. Chr, wird neu heraus- 
gegeben. Diese lex Gabinia Calpurnia gewährt 
Delos Steuerfreiheit und Freiheit und sorgt für 
Herstellung der durch die Piraten heimgesuchten 
Heiligtümer. Sie ergänzt die vom Senat zugunsten 
von Delos getroffenen Maßnahmen. Die Einwohner 
werden ermächtigt, vor den römischen Magistraten 
den in den Kriegen gegen Mithridates und die 
Seeräuber verlorengegangenen Besitz wieder zu 
beanspruchen. | 


Monatschrift für höhere Schulen. XXI (1922) 
11/12. 

(321) W. Moestue, Dozenten für Deutschtum- 
kunde und Auslandkunde. — (824) O. Schroeder, 
Randbemerkungen zu Sophokles Antigone. In der 
Parodos ist &pdvdns noté nicht als Frage zu fassen. 
Anfang und Ende des Kampfes, Überfall und Flucht 


des Feindes sind, rhetorisch wirksamer, in der Pa- 


rodos zu einer anlithetischen Periode zusmmen- 
gerückt. Für die Lücke 112 ist wohl die Ergänzung 
mit (Ayaye xeivos 8’) éa recht gesehen. 124 xotoc 
Appl var’ kran = „so furchtbar erscholl weit und 
breit hinter ihnen das Getöse der Verfolger“. 
134 tavralwdelc = „taumelnd“. Vgl. Anakreon 78, 


wo es vom Schwebetritt des Vortänzers gebraucht 
wird, tdlavta == die auf- und abschwebenden Wag- 


schalen, 'Idvralo;, den Riesen, der das Himmels- 
gewölbe trägt. Für die Bedeutung der Parodos ist 
auf Corssen (N. Jahrb. 29, 379) su. verweisen. Das 
Lied [loààà tà dev soll im allgemeinen auf die 


sittliche Gebundenheit aller wahrhaften Menschen- | 


größe hinweisen. Die Wahl des Wortes bhlroıs 
zielt auf Ehre und Geltung im Staat, wobei der 
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Chor nicht minder an sich als an den König denkt. 
Die Stelle der Gegenstrophe dini drohte hat der 
Dichter zuerst konzipiert. Mit jähem Ruck reißt 
den Chor aus der zu keinem Entschluß führenden 
Betrachtung das unerwartete Erscheinen der Anti- 
gone. — (329) H. Friese, Der Berufscharakter des 
Lehrers. — (886) M. Wiesenthal, Ein abgeschnittener 
Zopf. Die Akzentlehre muß man im Griechischen 
noch mehr vereinfachen, als es K. F. W. Schmidt 
(Lehrpr. u. Lehrg. 1922, 71 ff.) tut. — (337) Romain, 
Die innere Form der Deutschen Oberschule und 
der Konzentrationsgedanke. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. | 


Aly, W., Volksmärchen, Sage nnd Novelle bei 
Herodot und seinen Zeitgenossen. Göttingen 21: 
Hist. Zft. 127, 1 S. 98 fl. Wird der weiteren For- 
schung reiche Anregung zu Ausbau und Ver- 
tiefung geben’. R. Herzog. | 

v. Aster, E., Geschichte der antiken Philosophie. 
Berlin u. Leipzig 20: Monatschr. f. höh. Schul. 
XXI (1922) 11/12 S. 362. ‘Hauptsächlich für 
Studierende berechnet’. P. Lorentz. 

Diplovatatius, Thomas, De claris iuris consultis, 
hrsg. von H. Käntorowicz und Fr. Schulz. 
I. Bd. (umfaßt die Juristen des Altertums bis auf 
Justinian) Berlin u. Leipzig 19: Hist. Zft. 127,1 
S. 138 fl. Macht dem deutschen Gelehrtenileiß 
hohe Ehre’. P. Joachimsen. 

Friedländer, P., u. Kranz, W., Die Aufgabe der 
klassischen Studien an Gymnasium und Universi- 
tät. Berlin 22: Monatschr. f. höh. Schul. XXI 
(1922) 11/12 S. 372 f. Besprochen von O. Schroeder. 


Gagliardi, B., Geschichte der Schweiz von den 


Anfängen bis auf die Gegenwart. I. II. Zürich 
20: Hist. ft. 127, 1 S. 123 ff. Malt (trotz mancher 
Lücken) ein ungemein anziehendes Bild'. W. 
Erben. 

Goette, R., Kulturgeschichte der Urzeit Germa- 
niens, des Frankenreichs und Deutschlands im 
frühen Mittelalter (bis 919 n. Chr.). Bonn und 
Leipzig 20: Lit.-Bl. f. germ. u. roman. Philol. 
XLIII (1922) 11/12 Sp. 363. Verf. besitzt die 
Fähigkeit, große Gebiete anschaulich zusammen- 
fassend zur Darstellung zu bringen’. Sprachliche 
und inhaltliche Ausstellungen macht K. Helm. 

Grupp, G., Kulturgeschichte des Mittelalters. 1 Bd. 


3. A. Paderborn 21: Hist. Zft. 127, 1 S. 157. 


‘Könnte als umfangreiche und im ganzen auch 
übersichtlich angeordnete Stoffsammlung größe- 
ren Nutzen haben, wenn nicht die Auszüge aus 
den Quellen zum großen Teil schief, ungenau oder 
geradezu falsch wären. A. H. 

Hatschek, J., Britisches und römisches Weltreich. 


München u. Berlin 21: Hist. Zft. 127, 1 S. 86 ff. 


‘Ein Grundfebler des Buches ist, daß es nicht 
zunächst den Werdegang des römischen Imperia- 
lismus in seiner Eigenart erfaßt‘. Interessant 
erscheint manches M. Gelzer. 

Jaeger, W., Humanismus und Jugendbildung. 


v — — - 
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Berlin 20: Monatschr. f. höh. Schul. XXI (1922) 
11/12 S. 370. Besprochen von Busch. 

Jahresberichte über das höhere Schulwesen. Hrsg. 

von C. Rethwisch. XXXIV. Jahrg. 191d. 

Berlin 20: Monatsschr. f. höh. Schul. XXI (1922) 
11/12 S. 384. Bietet viel . und An- 
regendes'. M. Wehrmann. 8 

Kinkel, W., Allgemeine Geschichte der Philosophie, 
I. Teil: Geist der Philosophie des Altertums. 
Osterwieck a. Harz: Monatschr. f. höh. Schul. 
XXI (1922) 11/12 S. 362 f. Findet oft eigenartige 
Formulierungen und Charakterisierungen der 
Leistungen der einzelnen Philosophen’. P. Lorentz, 

Klostermann, E., Lukas unter Mitwirkung von H., 
Greßmann erklärt. Tübingen 19: Monatschr. 
. höh. Schul. XXI (1922) 11/12 S. 367 fl. Eine 
Fundgrube für jeden groß angelegten Religions- 
unterricht’. Boelits. l 

Meyer, Ed., Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. I. II. Stuttgart 21: Hist. Zft. 127, 1-S. 98 f. 
‘Die Zeichnung des Jesusbildes deckt sich hoch- 
erfreulicherweise in ziemlich erheblichem Um- 
fange mit den auch von theologischer Seite er- 
‚arbeiteten Resultaten‘. H. Lietzmann. 

Natorp, P., Platons Ideenlehre. 2. A. Leipzig 
22: Monats: f. höh. Schul. XXI (1922) 11/12 S. 364. 
‘Nätorp gibt Kenntnis von seiner sehr bedeuten- 
den Fortentwicklung in der Philosophie und mit- 
hin in der Gesamtauffassung von Platons Ideen- 
lehre'. P. Lorentz. | 

Ninck, M., Die Bedeutung des Wassers im Kult 
und. Leben der Alten. Leipzig 21: Hist. Zft. 
127, 1 S. 155, Für manche Kapitel kann das Buch 
nur als Materialsammlung gute Dienste leisten’. 
R. Herzog. 

Rothacker, E., Einleitung in die Geisteswissen- 
schaften. Tübingen 20: Hist. Zft. 127, 1 8. 79ff. 
Abgelehnt von Westphal. 

Schiffmann, K., Das Land ob der Enns. Eine 
altbaierische Landschaft in den Namen ihrer 
Siedlungen, Berge, Flüsse und: Seen. München 
und Berlin 22: Hist..Zft. 127, 1 S. 115 fl. Darf 
den besten und lehrreichsten Werken beigezählt: 
werden, die wir über Ortsnamenkunde und Siede- 
lungsgeschichte besitzen’, (Zuerst werden Kelten 
und Römer besprochen.) S. Riesler. i 

Schweitzer, B., Herakles. Tübingen 22: Monatschr- 
f. hök. Schul. XXI (1922) 11/12 S. 371 f. Trotz 
Ausstellungen erkennt den ins Weite gehenden 
Zug des lesbar, stellenweise nur allzu blühend. 
geschriebnen Buches’ an O. Schroeder. 


Seidel, A., Einführung i in das Studium der 5 
Wien u. Leipzig o. J.: Lit.- Bl. 


, schen Sprachen. | 
f. germ. u. rom. Philol. XLIII 11/12 S. 376. Ent- 
hält eine Charakteristik der lateinischen Sprache, 
Das populär gehaltene Buch kapn nicht irgendwie 

den Wettbewerb mit Zauner’s Romanischer Sprach- 
wissenschaft aufnehmen’, L. Spitzer. 

Weber, G., Allgemeine Weltgeschichte in 16 Bän- 
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i Von den Paiga zum Helleniemus und zur 
Vorherrschaft der Römischen Republik (492—133 
v. Chr). Leipzig 20: Hist: Zft. 127,1 8.155: ‘Es 
‘muß davor gewarnt werden, daß sich jemand aus 
diesem Band über unsere heutige Kenntnis vom 


Altertum zu unterrichten hoffe. M. Gelzer. 

Weifs, E., Zur Erinnerung an Ludwig Mitteis. 
Leipzig 22: Bist, Zft 127, 1 8. 187. Treffliche 
Darstellung. 


v. Wilamowitz-Möllendorff, U., Geschichte der 
Philologie. Leipzig u. Berlin 22: Hist. Zft. 127,1 
S. 82 ff. Aus diesem Abriß erwächst vor uns mit 
voller Anschaulichkeit das antike Leben in seiner 
N Mee NEXEN W. Otto. 


Mitteilungen. 


Zu Thucyd. I 37,4 J 34 zov 8 rb, 


Bocıv dvarsyuvrasıv. 
In der letzten Zeit ist vielfach die Rede von 


dieser ‚Stelle gewesen (s. Steup). Hude hat die Les- 


art C rpoAdßworv übernommen (= praeoccupant, „con- 
iectura invenerat Madvig adv. crit. I 307“; schon 


aber im J. 1828 Osiander, observ, in Thuc. B, 17 


verteidigt diese Lesart), alle früheren Herausgeber 
aber (Poppo, Bekker, Krüger, Classen, Steup, Stahl, 
Croiset u.a. und jetzt auch der letzte Herausgeber, der 
Engländer Jones) die Lesart ABEFM zpooháßwow. 


Dies letztere kann nur richtig sein. Es handelt sich 
| a. a. O. keinesfalls um eine xp,, sondern nur 
um eine pcie (æpòc të 5 bndpyowi). Die Korkyräer - 
ddrxodg: in drei Weisen, 1. xp und Bıalovreg, 


2. Aavddvovres und nÄeovextodvres und überhaupt 
8. npockapßdvovreg und ävatayuvrabvreg. Sie üben also. 
Unrecht aus, und zwar wenn sie in der Ubermacht 
sind, durch Gewalt, wenn sie verborgen bleiben („in 
der Stille ihren Schnitt machen“, Reiske) können, 
durch Übervorteilung, und überhaupt wenn sie einen 
Gewinn. machen können (entweder durch Gewalt 
oder durch Übervorteilung), zeigen sie sich unver- 
schämt oder schamlos (&vayvvreiv= impudentem se 
praebere). Croiset hat recht, wenn er behauptet, 
„Ce mot (zposldßwarv) resume à la fois les deux 
maniäres de s'approprier le bien d' autrui dont il 
vient .d’etre question (.. . ) = dans tous les cas, 
ils gardent sans rougir ce qu’ils ont acquis mal- 
honndtement“.. Im übrigen liegt der Nachdruck des 


‚ganzen | Satzes nicht auf vr, Adwo und rpoold- 
‘Bwat,. sondern auf arb, Bıdkovrar, nv Eywa und 


&vamsyuvrüch. Vor allem, auf dem ersten und letzten. 
Berlin. Johannes E. ‚Kalitsunakis.. 


— ; Zu Tibull 
1, 2, 92: 


et ER canas fingere velle comas. 
Die Worte fingere velle zeigen unter anderem, daß 
der Greis sich bemühte, das Haar so gut wie mög- 
lich anzuordnen. Bei dieser Bemühung war aber 
das erste Hilfsmittel und eine Ergänzung der 


den. 3. A. Vollst. neu bearb. v. L. Rieß. 2. Bd.: | Ordnung die Salbe. Es ist sehr unwahrschein- 
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lich, daß Tibull, der zeigen will, wie weit eine Ge- 
ringschätzung Amors getrieben wurde — vgl. 
Vs. 90—91 post Veneris vinclis subdere colla senem 
et sibi blanditias tremula componere voce und Vs. 93 
-94 stare nec ante fores puduit caraeve puellae an- 
cillam medio detinuisse foro — nur canas fingere 
velle comas gesagt hat. Die Ordnung des Haares 
allein ist nicht auffällig, auch wenn sie ein Greis 
vornimmt; denn im Greisenalter hört man nicht 
‚auf, dasHaar zu ordnen. Auffallend ist nur, wenn 
ein Greis das Haar mit Salbe benetzt und es mit 
übertriebener Sorgfalt frisieren will. Ich glaube 
nun, daß Tibull nicht manibus — was hier ein 
müßiges Wort wäre —, sondern madidas canas 
fingere velle comas geschrieben hat. Vgl. Ovid. Met. 


9, 555 madidi murra crines, 5, 53 madidos murra | 


capillos, Heroid. 14, 30 madidas comas, Verg. Aen. 
4, 216 crinem madentem, 12, 99—100 crinis murra 
madentis, 

1, 5, 45—47: 

Talis ad Haemonium Nereis[que] Pelea quondam 

vecta est frenato caerula pisce Thetis. 

Haec nocuere mihi, quod adest huic dives amator. 
„Das im Vers 47 gesagte haec nocuere mihi kann 
nur auf Delias Reize gehen“ (Leo, Philol. Unter- 
such. 2, 40 Anm.). Das ist richtig; doch damit ist 
nicht alles gesagt; denn eigentlich sind es nicht 


Delias Reize, die den Dichter - geschädigt haben 


— sie hätten vielmehr früher den Dichter geschä- 
digt, als er mit Delia zusammenlebte —, sondern 
daß Delia und ihre Reize jetzt ein anderer Freund, 
ein dives amator, genießt; das ist es, was den 
Dichter schmerzt. Wenn ich richtig darüber urteile, 


muß Vers 47 so vom Dichter geschrieben sein: haec. 


nocuere mihi, quod adestque huic dives amator. 
Dieses que war im Original an Ort und Stelle; 
dann aber wurde es beim späteren Abschreiben 
weggelassen und nachher am Rande hinzugefügt. 
Ich stelle mir vor, daß man in derselben Hand- 
schrift, in der das que hinzugeschrieben war, auch 
die Vs.45-46 binzuschrieb, so daß das früher hin- 
zugefügte que zwischen die Worte Nereis und Pelea 
zufällig geriet und von da an in den Handschriften 
im Vs, 45 gebracht wurde. 


Die Vs. 45—46 haben schon andere Philologen, 


Gruppe, Döderlein, Drenckhahn, Bubendey, als un- 
ceoht verurteilt (s. Eberz, Jahrb. Class. Philol. 1861, 
8. 852). 
logen selbst einsehen. Wenn es aber unbestritten 
ist, daß Tibull sich „in seinen vollendeten Gedichten 
immer mehr frei von mythologischen Bildern ge- 
halten hat“ (Eberz a. a. O.), dann ist es wenigstens 
sehr unwahrscheinlich, daß er ein mythologisches 
Bild in der besprochenen Stelle gebraucht hat. 


Ich konnte nicht die Arbeiten jener Philo- | 


Denn abgesehen vom grammatischen Grund 1), ‚wäre 
ein Vergleich der Delia mit Thetis nur dann -au 
seiner Stelle, wenn er bei einem Auftreten der 
Delia vorkäme, wie bei Ovid Amor. 1, 5, 9 fl. Ecce 
Corinna venit .... qualiter in thalamos famosa Semi- 
ramis isse dicitur — nicht für eine Zeit, in der sie 
abwesend ist, und, was noch mehr bedeutet, sich 
in die Arme eines anderen. Freundes geworfen hat 
und der Dichter sich darüber beklagt. 
Athen, Theophanes Kakridis. 


1) Das eingefügte Distichon 45—46 stört recht 


den Zusammenhang der Worte haec nocuere mihi 
mit den Vs. 43—44. 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Adolf Menzel, Kallikles. Eine Studie zur Ge- 
schichte der Lehre vom Rechte des Stärkeren. 
Wien u. Leipzig 1922, Deuticke. 1018. 100 M. 

Vorstehende Schrift ist der erweiterte 

Sonderabdruck aus der Zeitschrift für öffent- 

liches Recht, Band III, 1. und 2. Heft. Dort- 

hin gehört, was wir in der letzten Anmerkung 

S. 84 lesen: „Die Exkurse, auf die im Texte 

hingewiesen ist, erscheinen in der bei Franz 

Deuticke verlegten Buchausgabe dieser Schrift“. 

Der Verf. scheint den Sonderabdruck nicht 

überwacht zu haben; denn da wir doch von 

ihm voraussetzen müssen, daß er Griechisch 
versteht, können wir ihm nicht das Übersehen 
zahlreicher schwerer Druckfehler in den griechi- 
schen Zitaten zutrauen; empfindlich stören auch 
die falschen Stellenangaben, Verf. zählt sich 
nicht zu den Philologen und betont das ge- 


flissentlich, wo er glaubt, jene verbessern oder 


ergänzen zu können, was sie an sachlichem 
Gehalt nicht aus den Quellen herausgefunden 
haben. Wir danken ihm die Parallelen mit 
der neueren Staatswissenschaft, die übrigens 
auch in den bisherigen Behandlungen der vor- 
liegenden Fragen (z. B. von Th. Gomperz) 
nicht ganz fehlen. 

Verf. will eine geschichtliche Entwicklung 


der Lehre vom Rechte des Stärkeren geben, 


die bisher noch nicht versucht worden sei; er 
legt den Schwerpunkt der Arbeit in die Dar- 
193 


t 


stellung der griechischen Gedanken darüber: 
so versteht sich der Titel Kallikles, mit dem 
der Platonische im Gorgias gemeint ist. Erst 
ziemlich. am Schlusse S. 81 im Vergleich mit 
Friedrich Nietzsche sind die wesentlichen 
Punkte seiner Lehre zusammengestellt: es ist 
die Lehre vom Übermenschen, der, mit allen 
Vorzugen vor den Durchschnittsmenschen aus- 
gestattet, kraft des Naturgesetzes bestimmt und 
befähigt ist, über die anderen .zu herrschen, 
erhaben tiber die herkömmlichen Moralbegriffe. 
Wenn S. 22 behauptet wird, daß Kallikles 
nicht den Staat im allgemeinen „nicht die 
Rechtsordnung, wie sie überall gilt, beschreiben 
und kritisieren will, sondern nur die Volks- 
berrschaft, e die athenische, so finde 
ich zu dieser Einschränkung im Gorgias keinen 
Anhalt; von objektiver Beschreibung ist über- 
haupt in diesen Auslassungen nichts zu spüren; 
ihre leidenschaftliche Form geht vielmehr auf 
eine Forderung hinaus, deren Ton weit ent- 
fernt ist von dem versteckt ironischen, wie ihn 
z. B. die oligarchische Schrift „Vom Staat der 
Athener“ aufweist. Die Frage nun ist: „Sind 
die von Platon seinem Kallikles in den Mund 
gelegten Ideen neu?“ Verf. ist geneigt, die 
Selbständigkeit der Schriftsteller, die wir noch 
lesen können, zu unterschätzen und ihre Ge- 
danken auf literarische Vorlagen zurückzuführen. 
Darin trifft er sich mit den Philologen, die 
ihren Scharfsinn in der Aufspürung der Quellen 
erproben und darüber vergessen, daß gewisse 
| SE ee | 184° 
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Zeitgedanken mit der Luft der 1 ein- 


geatmet werden. Was insbesondere Platon be- 
trifft, der in seinen Dialogen andere für sich 


reden läßt, so erkennt er zwar hier und da 


eine. freie Schöpfung, einen selbständigen Ein- 
fall des Dichterphilosophen an; häufiger. aber 
redet er von literarischen Vorbildern, was er 
S. 50 mit „quellenmäßigem Charakter“ be- 
zeichnet; vgl. S. 16, 21, 26, 48 u. a. Un- 
verständlich ist mir, wie er S, 64 von Gorgias 
4893b. wo es sich um ein von Aristoteles be- 
sprochenes Sophisma handelt, behaupten kann, 


daß Platon hier nicht seine eigene Ansicht, 


sondern die seines Lehrers Sokrates wiedergibt. 
Selbstverständlich hat Platon die, sopbistische 
Literatur, die. er bekämpft, gelesen und ist 
durch Schriften und mündliche Vorträge tiber 
die Geistesströmungen seiner Zeit wohl unter- 
richtet; aber eben dies befähigt ihn, überall 
aus, dem Vollen zu schöpfen und im ganzen 
frei zu schaffen und zu gestalten, seine eigenen 
Gedanken wie die seiner Gegner. Das ist nun 
auch mit der Charakteristik und der Lehre 
des Kallikles der Fall. Verf. zweifelt nicht, 
daß Platon die Lehre des Kallikles 
Schriften des Kritias entlehnt habe, aus denen 
uns nur dürftige Bruchstücke, die in die ethno- 


graphische Gattung gehören, überliefert sind. 


Die Gleichstellung des Kallikles mit Kritias 
ist nicht neu; sie ist auch bereits unter anderen 
von Bonitz in den Platonischen Studien? S. 20 
Anm. zurückgewiesen worden. Im Grunde bleibt 
nur als Gemeinsames übrig, daß Kritias ein 
Aye Praustaros war, also in die Tat umsetzte, 
was Kallikles theoretisch empfiehlt. Von der 
Theorie des Kritias wissen wir so. gut wie 
nichts: in dem bekannten Sisyphosfragment 


wird die Gesetzgebung als ein Fortschritt, eine 
Erlösung aus dem wilden Naturstand ohne 


irgendwelche Kritik aufgefaßt, keineswegs als 
ein Akt zap mv pda. ↄ Ebensowenig stimmt 
es, wenn Kallikles, der Vertreter der absoluten 
Alleinherrschaft, in den Theoretiker des oli- 
garchischen Regiments gemildert wird. Die 
Verbindung der Gewaltherrschaft mit dem 
Atheismus in den Gesetzen S. 890 erinnert nur 
äußerlich an das Sisyphosfragment, insofern 
such in ihm Verfassung und Religion nach- 
einander behandelt werden, aber in ganz 
anderem Sinne; die Worte qat’ &arlv, & olot, 
äravra dvôpõv go rapa veors dybpcb oe. 
ddt οο Te xal nomrov ... schließen die Vor- 
lage eines einzelnen Schriftstellers aus. Unud 
wenn Verf. darauf hinweist, daß Platon die 


Gestalt des Kallikles fast liebevoll gezeichnet 
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stimmten Freundeskreis 


den 
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bat und im Bilde des N Löwen, der 
seine Fesseln zerreißt, ein ästhetisches Wohl- 


gefallen erregt, 30 verkennt er die ironische 


Höflichkeit, mit der er den Gegner zu be- 
handeln pflegt, die deutlich genug seine Über- 
legenheit verrät: zuletzt läßt er den leiden- 
schaftlichen Kämpfer mit verbissenem Groll 
den Rückzug antreten; ganz anders ist der 
verehrte Oheim im Timaios und in dem nach 
ihm benannten Dialog geschildert. Mag nun 
ein Sophist namens Kallikles wirklich existiert 
haben — die Bezeichnung des Heimatgaues 
(Acharnai) und die Zuweisung an einen be- 
scheint dafur zu 
sprechen — oder mag Platon die Gestalt eigens 
geschaffen und, wie nicht zu leugnen ist, mit 
künstlerischen Farben gezeichnet haben, wir 
haben keinen Grund, die von ihm vertretene 
Lehre auf eine bestimmte Vorlage zurückzu- 
führen. Anregung zu dieser Schöpfung gab 
es genug in Lehre und Schrifttum der Sophisten. 
Zwar heißt es p. 4904: capüs yàp ob vüy Ae 
oi MA dtavooüvrar pèy AE Tetv, ME ey BR obx 
&d&A\oucıyv, aber im zweiten Buche der Politeia, 
wo dem Glaukon ähnliche Äußerungen. als 
fremde Lehre in den Mund gelegt werden, 
ausdrücklich &s é 6708 p. 359 4, Vor allem 
gehört die Antithese Nomos - Physis dem so- 
phistischen Zeitalter an. Verf. findet sie zuerst 
bei Archelaos, aber in so unbestimmter Fassung, 
daß wir nichts daraus folgern können; S. 65 
erklärt er für wahrscheinlich, daß Hippias der 
Urheber der griechischen Naturrechtstheorie 
gewesen sei. Mit Recht betont er die Mehr- 
deutigkeit dieser Schlagwörter, insbesondere 
von Physis. Den einen ist die Gleichheit der 
Menschen, also das demokratische Prinzip, 
Naturgesetz, den anderen das Recht des 
Stärkeren, also der Absolutismus; das Papyrus- 
fragment Oxyrh. XI, das in seinem zweiten 
Stücke die Gleichheit naturgemäß findet, ver- 
steht in seinem ersten unter den Geboten der 
Natur den Selbsterhaltungstrieb, der vergröbert 
zum rücksichtslosen Egoismus führt. Die Philo- 
sophen, die die Uberlegenheit des Menschen 
in Einsicht und Gerechtigkeit suchen, ver- 
wandeln das Naturrecht in ein Vernunftrecht 
(naturae convenienter vivere), die Dichter in 
die vöpor dypapoı, in das Recht des Herzens, 
das Sittengesetz; die Auffassung des Verf. 
S. 66, daß die vönor Aypapnı als göttliche Vor- 
schriften (ius divinum des Hugo Grotius) den 
Gesetzen des Rechtsstaates an die Seite, nicht 
entgegenzustellen sind, vermag ich nicht zu 
teilen. Man versteht, wie leicht zich diese | 
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Deutungen miteinander kreuzen, und wie schwer 
es ist, aus den kümmerlichen Bruchstücken und 
den Andeutungen der Schriftsteller. die Lehre 
des einzelnen festzustellen. Ganz für sich steht 


Pindars vópos ó ndvrwv Baoıkeds Ivarav te xal 


adavarwv, worauf sich Kallikles p. 484? beruft. 
Der textkritischen Behandlung dieses Fragments 
im 2. Exkurs stimme ich zu; wenn aber Verf. 
S. 35 deutet: „Die Übermacht schafft Recht, 
insofern sich in ihr der göttliche Wille mani- 
festiert“ (warum nicht: 
schleiert diese Deutung, abgesehen von der 
falschen Übersetzung — dx tò Brausrarov: 
rechtfertigend die größte Gewalttat —, die 
antike Auffassung; mit Recht erkennt Boeckh 
in diesem Nomos die Moira, an die auch der 
religiöse Sinn des Dichters glauben konnte. 
Am eindeutigsten äußert sich das Gesetz 
von dem Rechte des Stärkeren, vorbehaltlos 
anerkannt für die Tierwelt und den Naturstand 
der Völker, gemildert durch das Völkerrecht, 
aber nicht aufgehoben in den zwischenstaat- 
lichen Verhältnissen bis auf unsere Tage. 
Thukydides, über den in $ 12 ausführlich ge- 
handelt wird, nimmt keinen Anstoß daran, I, 76: 
del xadsstwros , Nosw ö nd Tod Öuvatwtépov 
xareipyeodor und an anderen Stellen, so oft er 
seine Redner sich damit rechtfertigen läßt. 
Sicher ist, daß Thukydides die sophistischen 
Erörterungen über den Gegensatz von Physis 
und Nomos gekannt hat; innerhalb der Polis 
aber erkennt er nur den Verfassungsstaat an. 
So würde die Lehre des Kallikles in der er- 
haltenen Literatur für sich allein stehen — denn 
auch die hierher gezogenen Stellen des Euripides 
decken sich nicht damit —, wenn nicht der 
sog. Anonymus Jamblichi — ob es der Sophist 
Antiphon ist, läßt Verf. dahingestellt — in 
seiner Verurteilung der Pleonexie den dvnp 
Arp Töv ypõta ăvosóç te xal draðhs xal 
Önzppurs xal döanadvrvos tó te oõðpa xal thy 
Wuyńýy (Diels, Vorsokratiker 633, 3; 685, 12) 
das „Phantom des Ubermenschen“ (S. 29) 
hypothetisch einführte; ich glaube aber nicht, 
daß in ihm das Vorbild des Platonischen 
Kallikles zu suchen ist, ebensowenig, daß der 
ì\óyos, den Platon in der Politeia dem Glaukon 
in den Mund legt, und worin er seinen 
Kallikles im Gorgias parodiert, „zweifellos 
eine dem Kallikles verwandte Lehre eines 
jüngeren Sophisten verbirgt“ (S. 76, vgl. S. 48). 
Die zweite Frage ist, wie Platon sich selbst 
zu der Lehre vom Rechte des Stärkeren ver- 


hält. S. 29 spricht Verf. yon einer „bedenk- 


lichen ee an die kallikleische Chsaren- 
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offenbart ?), so ver- 


daß er den Gorgias gelesen hat. 


e 
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moral“, S. 41 dagegen: „In der Bekämpfung 
der Naturrechtslehre vom Rechte des Stärkeren 
ist sich Platon konsequent geblieben.“ Daß 
Platon demokratische Gleichmacherei verurteilt, 
bedarf nicht erst des Beweises, und wir wissen, 


daß er auch starke Mittel empfehlen kann, 
wenn es sich um die Gesundung des kranken 


Volkskörpers handelt; es muß auch zugegeben 


werden, daß der Künstler in ihm an einer 


kraftvollen Heldengestalt sein Wohlgefallen 
hatte. Aber die Gesamttendenz der Dialoge 
Gorgias und Politeia würde in sich zusammen- 
fallen, wenn die Kluft zwischen der kallikleischen 


und der eigenen Lehre irgendwie überbrückt 


werden könnte: in Kallikles hat sich Platon 
selbst seinen Hauptgegner geschaffen. Mit dem 
Übermenschen hat der Satz im Politikos 294 ® 
nichts zu tun: tò 8' ğĞpotov où Tobs véhobs 
Eoriv LM,, dAAd ğvðpæ tòv petà PpnvAcsws 
Baaıkıxöv; der dip Baue soll ja selbst zum 
vouoderns werden, 294°, die vóg% sind der 
Seötepos ch, 310°, den er in seinem Alters- 
werk gewagt hat. Platons königlicher Mann 
ist nicht der Gewaltherrscher, sondern der 
Philosoph, dessen Bild voll höchster Einsicht 
und Gerechtigkeit den Herrscher nicht bloß 
„verklärt“ (S. 29), sondern sein innerstes 
Wesen ausmacht. Und Aristoteles sagt zwar 
von dem königlichen Mann 1284: orep yàp 
Bedv Ey Avdpwrols einds elvat Toroürov .. . Grob 
rp slo vópor; aber wenn er die Tyrannis 
schildert, so tut er es ohne Stellungnahme mit 
der Objektivität des Forschers; seiner weo6rns 
ist jedes Übermaß, so auch die Gewaltlehre 
eines Kallikles zuwider. | | 

Das vierte Kapitel von den Nachwirkungen 
der Kallikleslehre in der neueren Staatslehre 
ergibt nur geringe Ausbeute. Machiavelli. ent- 


| nimmt seine Belege auch der antiken Geschichte; i 


aber Verf. vermag S. 76 nicht zu erweisen, 
Wenn ein 
der physiokratischen Schule angehöriger Schrift- 
steller von dem Rechte des Stärkeren schreibt: 
„C'est la système du sophiste Thrasymaque 
dans Platon“, so beweist diese Verwechslung 


mit Kallikles, daß er den Dialog nicht kennt. 


Was Verf. von Hobbes und Spinoza, von Haller 
und Pufendorf mitteilt, man braucht nur die 


Namen zu hören, um sich zu sagen, daß diese 


Denker, auch wo sie das Naturrecht des: Stär- 
keren berühren, vom Geiste des Kallikles weit 
entfernt sind; noch weniger gehört der Heroen- 
kult eines Carlyle hierher, und da Stirner mit 
dem Kraft- und Willensbekenntnis seines Ich- 


menschen die allgemeine Anarchie predigt, so 
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bleibt nur Friedrich Nietzsche übrig, der 
Kenner Platons, von dem nicht gezweifelt werden 
kann, daß er den Löwen in die blonde Bestie 
gewandelt hat; aber eigen ist ihm der Ent- 
wicklungsgedanke von der Züchtung seines 
Übermenschen. Übrigens lassen sich auch bei 
Goethe einige ernsthafte Aussprüche finden, in 
denen das Recht des Erfolges vorbehaltlos an- 
erkaunt wird; Anregung aus Platon bedurfte 
es dazu nicht; es genügte Napoleons Vorbild, 
der sich an Cäsar gemessen hatte. 
Die verhältnismäßig stoffreiche Studie hat 
als Folie zu dem eigentlichen Thema den an- 
tiken Gesetzesstaat mit hineingezogen. Die 
Lehre vom contractus socialis, dem Urvertrag 
in der Staatengründung, die in der Staats- 
wissenschaft der Auf klärungszeit die Führung 
hat, findet Verf. bei den Alten nur in Spuren 
vertreten; aber ich wüßte nicht, wie die gvv- 
drpata bei den Sophisten anders zu erklären 
wären; der Unterschied besteht nur darin, daß 
die Neueren das Vertragsrecht auf das Natur- 
recht gründen: kraft dieses schlossen die Gleich- 
berechtigten den Staatsvertrag.. Im Gegensatz 
zu der herrschenden Meinung, daß die Sophisten 
als Individualisten die Demokratie ihrer Zeit 
mehr bekämpft haben, behauptet er S. 5, „daß 
die Idee des demokratischen Rechtstaats sowie 
das Sozialprinzip bei ihnen volles Verständnis 
finden“. Der Epitaphios bei Thukydides habe 
seine literarischen Vorbilder unter den So- 
phisten, in erster Linie bei Protagoras (S. 7), 
der ein entschiedener Anbänger der Demokratie 
gewesen sei. Sein Mythus in dem gleich- 


namigen Dialog, worin Zeus Hermes befiehlt, 
dun und adós, die Voraussetzungen der tExvn. 


roAttxh, allen Gliedern der Polis mitzuteilen, 
wird als eine in der Hauptsache getreue Wieder- 
gabe der Gedanken des Sophisten gewürdigt. 


Er wird S. 9 als der Urheber der Strafrechts- 


lehre bezeichnet, die im Gegensatz zur Ver- 
geltungstheorie von der Strafe Abschreckung 
und Besserung erwartet. Auch hierin kann 
sich Verf. nur auf den Platonischen Dialog 
p. 324®b, 3252 stützen; wenn er aber be- 
hauptet, ohne dafür Beweise zu geben, daß 
Platon selbst ganz anders darüber gedacht 
habe, genügt es, auf Gorg. p. 525 zu ver- 
weisen; richtig hat Seneca, de ira I 16, 21 
zitiert: Nam ut Plato ait, nemo prudens. punit, 
quia peccatum est, sed ne peccetur. Als Ver- 
treter des demokratischen Prinzips erweist sich 
“auch der Anonymus Jamblichi, und aus dem 
Kriton und dem Hippiasgespräch in Xenoph. 
Memor. IV, 4 folgert Verf. S. 64 ff., daß auch 
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der historische Sokrates den demokratischen 
Gesetzesstaat anerkannt habe. Gewiß hat So- 
krates die bindende Kraft der väterlichen Ge- 
setze für seine Person in Ehren gehalten; aber 
mit Recht nennt ihn Poeblmann (Sokrates und 
sein Volk, S. 56) den kühlen, allen Illusionen 
der demokratischen Doktrin skeptisch gegen- 
überstehenden Denker. Noch weniger wird 
man zustimmen, wenn S. 11 f. Demokritos den 
entschiedenen Anhängern des demokrati- 
schen Rechts- und Gleichheitsstaates zugerech- 
net wird. Ubersehen (oder als unecht über- 
gangen?) hat Verf. fr. 267 D: pode TÒ a | 
olxhıov to xp£ooonı. Das klingt ja fast wie eine 
These des Kallikles, 


Dresden. Konrad 98 e 8 


Apieii librorum X qui dicuntur de re co - 
quinaria!) quae extant ediderunt C. Giarra- 
tano et Fr. Vollmer. Leipzig 1922, Teubner. 96 8. 
24 M. 

Eine Ausgabe, in deren Vorrede offen ein- 
gestanden wird, wieviel ihr noch zur wirklichen 
Vollendung fehlt, und doch eine gute Ausgabe. 
Richtig ist dort gesagt, daß den Apicius nur 
der wirklich „emendieren“ könne, welcher seinen 
Inhalt völlig kennt, auch seine griechischen 
wie lateinischen Quellen; namentlich muß er 
aber an der Hand von Experimenten feststellen, 
welche Kochrezepte Apicius geben konnte, Ge- 
rade das letztere wird jetzt die Sache von 
wenigen Philologen sein (vgl. die Vorrede von 
Chr. Th. Schuchs Ausg. S. 12). Aber es ist 
recht Tüchtiges geleistet. Beide Herausgeber 
haben (Giarratano 1912, Vollmer 1920) vor- 
bereitende Abhandlungen veröffentlicht und das 
handschriftliche Material wohl ganz erschöpft. 
Der älteste Exzerptor des selbst nur in Aus- 
zügen erhaltenen Apicius (in der Unterschrift 
S. 82, 33 als brevis ciborum bezeichnet), ein 
Gote, der vir inlustris Vinidarius, liefert die 
älteste sehr stark gekürzte Hs., den berühmten 


Salmasianus (Parisinus 10318) aus dem 8. Jahrh. 


Sie enthält besonders viele vulgärlateinische 
Formen (s. S. 77 fg.). Etwas seltener sind sie 
in den zwei führenden Hss unseres Apicius, 
welche beide aus dem 9, Jahrh. stammen, dem 
Vaticanus Urbinas 1146 (V) und dem Chelten- 
hamensis 275 (E). Sie sind die Vorlagen für 
fast alle m geworden, V für. zehn aus 


INCP 
1) Vom Titel ist in V nur erhalten: an was 
A 


die Herausgeber : TEEN (ARTIS MA- 
GIRI)CAE (LIBRI X). 
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dem 15. Jahrh. (g) und die ohne Jahresangabe 
in Venedig erschienene editio princeps (a). 
Aus E ist nach den Herausgebern nur die von 
dem Arzte Hummelberg in der Züricher Aus- 
gabe vom Jahre 1542 benützte Hs abgeschrieben. 
Aber dagegen erheben sich doch Bedenken. 
Denn wenn Hummelberg sie auch öfters in der 
Weise der damaligen Gelehrten stillschweigend 
herangezogen haben mag, so nennt er sie aus- 
drücklich nur etwa an 40 Stellen. Mit EV 
geht sie zusammen, hat also dasselbe Archetypon; 
aber andere Lesarten wie IV 2,8, wo Hummel- 
berg fricabis, was übrigens auch die Heraus- 
geber aufgenommen haben, „ex scripto codice“ 
ergänzt hat, fehlen in EV ebenso wie in den 
mit ç bezeichneten Hss. Überhaupt machen 
zahlreiche von Hummelberg. zuerst erwähnte 
Lesarten ganz den Eindruck, daß sie einer 
Hs entstammen, nicht auf Vermutungen be- 
ruhen). Ich will hier nur III 2, 5 erwähnen, 
wo er zu albam einfach bemerkt „lege albamen“, 
ein seltenes, nur bei technischen Schriftstellern 
vorkommendes Wort. In EV steht albã; der 
Hummelbergianus wird also albam̃ in der be- 
kannten Abkürzung gehabt haben, die sich auch 
S. 73, 19 in V findet. Auch VII 4, 1, wo 
Hummelberg die sonst nicht erwähnten ofellas 
Ostienses für o. otienses in E U hergestellt hat, 
u. a. gehört noch hierher. 

Bei der starken Verderbtheit des gekürzten 
und oft nicht leicht verständlichen Textes soll 
man es den Herausgebern nicht verdenken, 
wenn sie ziemlich häufig genötigt waren, kleine 
Lücken von einem bis drei Worten anzunehmen. 
Das sehr oft ausgefallene Aliter bei der Angabe 
eines weiteren Rezeptes erklärt sich dadurch, 
daß es abgekürzt oder zur Angabe des neuen 
Abschnittes mit roter Farbe auszufüllen war, 
was nachher der Miniator unterlassen hat. Ähn- 
lich steht es mit den häufigen Worten addis, 
adicies, ius, mittis, piper, ponis usw. Anderes 
mag der Exzerptor verschuldet haben; Bedenken 
bleiben mir S. 11, 25; 24,1; 3; 14; 80, 33 
(lies (at) coct am, da habeat vorausgeht, für 
(cum) cocta (fuerit); 38,18; 57, 10 möchte ich 
lieber obomo in EV mit Hummelberg in oleo 
optimo ändern als mit Brandt in o. modico. 
Endlich VI 8,3 heißt es vom Rebhuhn im 
Gegensatz zu dem frisch getöteten si f dierum 
fuerit, eliza coqui debet und außer dura, aus 


2) Man denke an die ähnlichen von B. Rhenanus, 
S. Grynaeus u. a. gleichzeitigen Gelehrten aus alten: 
heute verlorenen Hss ohne deren Nennung ent- 
nommenen Verbesserungen des Livius; vgl. Wochen- 
schrift f. klass. Philol, XXXIV, 1917, Sp. 1128, 
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einer interpolierten Hs, wird latet aliud an- 
gemerkt. Es ist nur die Zahl der Tage, 
welche der Vogel „abhängen“ muß, ausgefallen, 
also eine Ziffer; in den kampanischen „Still- 
leben“ kommen sie so häufig vor, No. 1604, 
1629, 1694—99, 1702 Helbig. 

Königsberg i. Pr. Otto Roßbach. 


A. Meillet, Introduction à l'étude compa- 
rative des langues indoeuropéennes. 
5. durchges., verb. u. verm. Auflage. Paris 1922, 
Hachette. XXIII, 464 S. gr.8. 30 Fr. 

Der für ein französisch geschriebenes sprach- 
wissenschaftliches Werk beispiellose Erfolg dieser 
„Introduction“, fünf Auflagen und drei Über- 
setzungen in Fremdsprachen innerhalb nicht ganz 
zwanzig Jahren, legt ein zu beredtes Zeugnis 
für ihre Vortrefflichkeit ab, als daß hier noch 
einmal besonders darauf zurückzukommen wäre. 
Den Fortschritten der Forschung hat der Verf. 
durch zahlreiche größere und kleinere Zusätze, 
mitunter auch durch Abstriche mit gewohnter 
Sorgfalt und Sachkunde Rechnung getragen, 
und auf Schritt und Tritt ist in Einzelheiten 
seine unermüdlich bessernde Hand zu spüren. 
Einschneidende: Änderungen, sei es der Gesamt- 
auffassung, sei es der Anordnung des Stoffes 
dagegen haben sich nirgends als notwendig er- 
wiesen. Der Referent kann sich also darauf 
beschränken, dem Buche in seinem neuesten 


Gewand eine warme Empfehlung mit auf den 


Weg zu geben und auf ein paar kleine Un- 
ebenheiten und Versehen — egregio inspersos 
corpore naevos — hinzuweisen, die auch noch 
in dieser fünften Auflage stehen geblieben sind, 
in der Hoffnung, daß die dem Vernehmen nach 
in naher Aussicht stehende Neubearbeitung der 
deutschen Ausgabe daraus einigen Nutzen ziehen 
werde. | 

S. XXf. Der Verf. weicht neuerdings von 
der bisher befolgten Schleicherschen Transkrip- 
tion des Litauischen insofern ab, als er sich 


an Stelle der polonisierenden Schreibungen sz 


und cg die in der offiziellen Orthographie der 
modernen großlitauischen Schriftsprache ge- 
br&äuchlichen Zeichen 8 und č zu eigen macht. 
Dann hätte er aber logischerweise auch bei- 
behaltenes #3 und ds durch à und ds ersetzen 
müssen. Überhaupt würde es sich empfehlen, 
daB die Sprachwissenschaft nunmehr allgemein 
zu der nationallitauischen Schreibweise über- 
gehe. Der von Meillet geübte Eklektizismus 
kann nur Verwirrung stiften. Jeder Forscher 
sollte sich in Transkriptionsfragen einem ge- 


schlossenen System unterordnen, das die Autori- 
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tät irgendeiner großen Körperschaft hinter sich 
hat, auch da, wo er persönlich Besseres bieten 
zu können meint. Vermißt habe ich an dieser 
Stelle einige Bemerkungen über die Schreibung 
des Lettischen, die bekanntlich ganz besonders 
im argen liegt und worin Meillet selber nicht 
durchweg konsequent ist. So widersprechen 
sich nots „Schwiegersohn“ (S. 182) und güws 
„Kuh“ (S. 353). Es war entweder zu schreiben 
znots und gows oder nuts und güws, am besten 
aber (wie dies z. B. Endzelin in seinem kürz- 
lich herausgekommenen lettischen Lesebuch tut) 
gnuõts und güuovs. 


S. 43. Der Gen. sg. auf -7 der o-Stämme 


durfte nach den Ausführungen von Wacker- 
nagel, Mélanges Saussure S. 125 ff. nicht mehr 
als ein besonderes Charakteristikum des Ita- 
lischen und des Keltischen bezeichnet werden. 


S. 51. Die Behauptung, dass das Sorbische 


oder Lausitzisch-Wendische heute nur noch von 
„quelques dizaines de milliers d'individus“ ge- 
sprochen werde, entspricht nicht ganz dem wirk- 
lichen Sachverhalt. Nach der deutschen Volks- 
zählung von 1900 gab es damals rund 117 000 
Sorben; nach derjenigen von 1910 betrug ihre 
Zahl wenigstens noch rund 111 000. Unzu- 
treffend ist auch, daß die Sprachdenkmäler 
des Albanesischen erst im 17. Jahrhundert 
einsetzen. Schon in Gustav Meyers Albanes. 
Studien II, 4 f., ist eine kleine Liste albanesi- 
scher Wörter vom Ende des 15. Jahrh. ab- 
gedruckt, und noch weiter zurück reicht eine 
seither bekannt gewordene kurze Taufformel 
vom Jahr 1462 in einer Hs der Bibliotheca 
Laurentiana. Aus dem 16. Jahrb. besitzen wir 
die Bibelübersetzung des Dom G’on Buzuk von 
1555 und den Katechismus des Luca Matranga 
von 1592, 

S. 124. Lit. telpù heißt nicht „j'ai de la 
place pour“, sondern „je trouve place dans, 
jentre dans“. Vermutlich hat der Verf. Kur- 
. schat mißverstanden, der als Bedeutung angibt, 
„Raum worin haben“. 

S. 126. Lit. Kors ist kaum urverwandt mit 
ksl. slava, sondern eher Lehnwort aus poln. 
stawa (s. Brückner, Die slav. Fremw. im Lit. 
S. 142) wie z. B. lit. šmõkas aus poln. smak. 
Darauf deutet m. E. das neben Nové stehende 
Adjektivum $lövnas „berühmt, herrlich“, das 
sicher vom poln, sławny stammt. " 

S. 136. Daß der Ablauttypus ai:i und 
au:u ausschließlich im Anlaut vorkomme, wie 
der Verf. mit.großer Bestimmtheit lehrt, steht 
doch nicht so ganz außer allem Zweifel. Da- 
gegen spricht z. B. gr. ados, lit. sañsas „trocken“ : 
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ai. guskah, avest. huškö, apers. (h)uska- dass. — 
Der Wurzelvokal des an dieser Stelle erwähnten 
ksl, uši „die beiden Ohren“ beruht nicht auf 
idg. u, sondern auf idg. au; es liegt also nicht, 
wie versehentlich angegeben wird, Schwund- 
stufe (degré zéro) vor. 

S. 140. Das als Dublette von lit. šalnà 
„Reif“ angeführte zarnò gibt es nicht; die wirk- 
liche Form lautet šarmà (lett. sarma). Ebenso 
scheint lit. edmi (S. 165).eine bloße Gramma- 
tikerkonstruktion zu sein; sicher bezeugt ist 
jedenfalls nur Emi (s. K. Būga, Kalba ir senovė, 
Kaunas 1922, S. 158). 

S. 352. Warum ist neben apreuss, tauto 
„Land“ und lett. tauta „Volk“ das lit, tautà 
ungenannt geblieben, das doch im vormals 
russischen Großlitauen der gewöhnliche Aus- 
druck für „Volk“ ist? | 

S. 357. Ai. palävah, ksl. pleva, lit. pelai 
lat. palea bedeuten alle „Spreu“ (balle du blé), 
nicht „Stroh“ (paille). 

In der Bibliographie hätte S. 445 neben 
dem Buche von Grammont über die Konsonanten- 
dissimilation auch die neuere Behandlung des- 
selben Stoffes durch E. Schopf (Die konsonan- 
tischen Fernwirkungen, Göttingen 1919) eine 
Erwähnung verdient; denn Schopf hat nicht 
nur viel zur richtigen. Einschätzung der bahn- 
brechenden Leistung seines Vorgängers bei- 
getragen, sondern seinerseits: die Forschung auf 
diesem Gebiete in mehr als einem Stücke über 
Grammont hinausgeführt. — S. 451 sollte als 
Verfasser der Neubearbeitung von Fr. Stolz’s 
Geschichte der lateinischen Sprache (in der 
Sammlung Göschen). Albert Debrunner genannt 
sein. — S. 454 vermißt man einen Hinweis 
auf das von Johannes Hoops heransgegebene, 
seit 1919 abgeschlossene Reallexikon der germa- 
nischen Altertumskunde. — 8.455. Der Titel .. 
des Buches von Trautmann lautet „Die alt- 
preußischen n (nicht einfach: 
Denkmäler). 
Druckfehler sind äußerst selten; mir sind 
nur die folgenden aufgefallen: S. 102 ASN 
statt X vs; S. 147, Z. 7 v. u. „manière“ 
statt „matière“; S. 321 (in dem Homerzitat 
A 809) dps ae statt &pfras; S. 352, Z. 18 v. u 
lit. pid statt pilis; S. 450 F. Muller Jm. statt 
en.; S. 456, Z. 13 v. u.: staroslavianskago 
tagyka statt staroslavjans ago jazyka. 

Basel. Max Nie dermann. 
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Jahrbuch der Philosophischen und Na- 
turwissenschaftlichen Fakultät Mün- 
ster i. W. für 1920. "Paderborn 1922. 160 S. 

Das Jahrbuch der philosophischen und natur- 

wissenschaftlichen Fakultät in Münster 1920 

bietet die Dissertationsauszüge in sachlicher An- 

ordnung, indem in der philosophisch-philologisch- 
historischen Abteilung folgende Fächer unter- 
schieden werden: 1. Philosophie und Pädagogik. 

2. Vergleichende Sprachwissenschaft, klassi- 

sche Philologie, Archäologie. 3. Orientalische, 

4. Deutsche, 5. Englische, 6. Romanische Philo- 

logie. 7. Geschichte. In der mathematisch-natur- 

wissenschaftlichen Abteilung sind folgende Fächer 


getrennt: 1. Mathematik und Astronomie. 
2. Physik. 3. Chemie. 4. Mineralogie und 
Geologie. 5. Botanik. 6. Zoologie. Ein al- 


phabetisches Register der Verfassernamen er- 
möglicht das schnelle Auffinden der einzelnen 
Arbeiten. Nicht veröffentlicht sind Auszüge 
von den vollständig gedruckten Arbeiten. Von 
einigen Dissertationen waren Auszüge nicht 
mehr rechtzeitig zu erlangen. Das ist ein Fehler 
der Verwaltungstechnik, der sich leicht abstellen 
läßt. Wünschenswert wären Angaben, wo die 
Maschinenschriftexemplare zu entleihen sind. 

Die Auszüge sind sehr verschieden an Um- 
fang, von knapp 1 bis zu 12 Seiten. So geben 
sie auch vom Inhalt der Arbeiten ganz ver- 
schiedene Bilder. Für unsere Wochenschrift 
ist über folgende Arbeiten zu berichten: 

S. Daniel, „Zur Entstehung und 
Entwicklung der Argonauten- und 
Medeasage“, sucht die Volkssage und die 
Arbeit der Dichter zu sondern. Zwei Haupt- 
quellen lassen sich vermuten: die Vorgeschichte 
(Athamas, Phrixos) wird auf den Kult des Zeus 
Laphystios in Halos, zurückgeführt. Der Widder 
ist ein Symbol früherer Menschenopfer. Die 
böse Stiefmutter (Phthiotis) und die ‚Figuren 
der schützenden leiblichen Mutter Nephele (mit 
durchsichtigem Namen) sind durch märchen- 
hafte Umdichtung hereingekommen. Die Iason- 
sage scheint von einem Kult des Zeus Akraios 
bei Iolkos ausgegangen zu sein; der Opfernde 
muß, um den Regen herbeizuzaubern, das Symbol 
der Regenwolke, das Widderflies, heimholen. 
Bei der Nachbarschaft beider Kulte lag eine 
Vereinigung beider Sagen nahe, Die Ein- 
führung des Tyrannen Pelias bringt es mit sich, 
daß das Vlies zum Symbol der Herrschaft wird. 


Die Fahrt der Argonauten hat Beziehungen | 


zu Odysseus’ Irrfahrten (hier berührt sich der 
Verf. mit Meuli, Odyssee und Argonau- 
tika 1921), wobei sicher die Odyssee von den 
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Argonautika beeinflußt ist. Nachdem das Vlies 
Symbol der Herrschaft geworden ist, muß es 
durch Kämpfe errungen werden, in denen der 
Held sich bewährt. Nach der Erschließung 
des. Pontos werden die Kämpfe vom mythischen 
Aia nach Kolchis verlegt. Die sagenhafte Form 
der Kämpfe bleibt erhalten. Ursprünglich siegt - 
der Held unter göttlichem Schutz. Mit der 
Festlegung der Kämpfe in Kolchis tritt neben 
Hera Medeia als Schützerin Iasons. 

Die Weiterbildung der Sage in Korinth, wo 
Medeia eine heimische Priesterin ersetzt, findet 
dann wohl hauptsächlich dureh Eumelos und 
Euripides statt. 

E. Heller, De generalis quivocatur 
pluralis apud Graecorum poetas us u 
behandelt den generellen Plural von Homer 
bis etwa 300 v. Chr. Die Einleitung sondert 
den generellen Plural vom poetischen ab. Der 
erste Hauptteil bietet die Materialsammlung, 
der zweite befaßt sich mit den Einflüssen des 
Metrums. So erklärt sich z. B. das Fehlen von 
Insrepos im Trimeter. Da findet sich auch 
Jdc statt èué nur im ersten Fuß. Die Plu- 
rale der Verba (von einer Person) auf -pev und 

bebe sind am Schluß besonders beliebt. 

P. Vasters, Hercules auf germa- 
nischem Boden sucht auf rheinländischem 
Boden die heimischen und römischen Herkules- 
kulte zu scheiden. Neben einem germanischen 


Gott, der dem Donar der späteren Quellen ent- 


spricht, steht der römische Kult des Hercules 
Saxanus und Malliator. H. Magusanus und 
Deusoniensis sind einheimischen Ursprungs. 

Nicht berichtet wird über die Arbeiten von 
E. Gierk, usu pagano De verborum 
&lonar, dyvös, ĉytos und W. O. Jacobs, Militärisch- 
philologische Untersuchungen zum Feldzuge 
Alexanders gegen die Triballer. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Hermes. LVII, 4 (1922). 

(481) K. Praechter, Nikostratos, der Platoniker. 
1. Inschriftliches zum mittleren Platonismus. Be- 
handelt werden die Platonikerinschriften, ediert 
zuerst von Bourguet, De reb. Delph. 36. 29, bei 
Dittenberger, Sylloge, II“ No. 868. Des bei Sim- 
plikios angeführten Nikostratos Ash liegt etwa 
160/170 n. Chr. Dieser Nikostratos ist derselbe 
Platoniker, dem die Ehreninschrift B gilt. 2. Niko- 
stratos in seinem Verhältnis zum mittleren und Neu- 
pletonismus. Hauptergebnis: In dem Verhalten der 
platonischen Schule zur Kategorienlehre des Ari- 
stoteles während der ersten Jahrhunderte n. Chr. sind 


207 [No. 9] 


zwei parallele Linien zu erkennen. Die bejahende 
Richtung befindet sich innerhalb der im Anschluß an 
Antiochos von Askalon eklektisierenden Gruppe 


der Schule. Sie führt über die Gaiossippe (Albinos 


und den Theaitetkommentar) und vermutlich den in 
der Harmonisierung des Platon und Aristoteles 
epochemachenden Ammonios Sakkas sowie Longinos 
zu Porphyrios. Die verneinende Richtung hat ihreu 
Ausgangspunkt in der skeptisch-kritischen neuen 
Akademie (Eudoros), von hier aus führt sie über die 
orthodoxe Gruppe der Schule (Lukios, Nikostratos, 
Attikos) zu Plotin. Die für Aristoteles kämpfende 
Richtung hat vor der Geschichte des Altertums recht 
behalten. — (518) H. Swoboda, Die neuen Urkun- 
den von Epidauros. Es handelt sich um die in der 
’Apyaroroyıxh’Epnpepis 1918, 4, S. 115 fl. von Kavvadias 
berausgegebenen Inschriften. No.1 gehört ins Jahr 
113 oder 112 v. Chr. No.2: 17 fl. I. (zusammen- 
gehörig) IIacpede ’Ayavopldas Tıpawpla. 28 1, Acyld ebe. 
Im ganzen sind 24 Nomographen erwähnt; Zeit: nach 
229/8 v. Chr. Die Inschrift ergänzt, was wir über 
die Nomographie des achäischen Bundes wissen. 
Verf. berichtigt einige Aufstellungen von Kavva- 
dias. Mit Inschrift 3 (vgl. schon IG IV 924) ver- 
hält es sich anders als Kavvadias meint: sie ent- 
hält Abmachungen der griechischen Staaten mit 
Makedonien aus dem Jahre 223 v. Chr.: es ist die 
Gründungsurkunde des von Antigonos Doson ge- 
stifteten hellenischen Bundes, genauer gesagt, das 
achäische Bundesgesetz, wodurch die auf den Ab- 
schluß des Bundes bezüglichen Abmachungen rati- 
fiziert wurden. Z. 7 f. I. unt toòs en thy v 
olwrnplav] droneproptvous. Nun ergibt sich, daß 
Antigonos den Philipp V. als Mitregenten annahm. 
Verf. geht weiter auf die Eigenart dieses Bundes 
von tdvn und ches ein und bespricht noch die wenig 


ausgebenden Fragmente 3a. 4. 5. 5a. — (585) P. 


Stengel, Opferspenden. 1. Über y£pvub, yepvinteodar 
(zatdpyeodar) und Aourpd (gegen Eitrem, Beiträge zur 
griech. Religionsgeschichte III, 1920. II. Über 
&orovbor Juola. — (551) W. Nestle, Die Schrift des 


Gorgias „Über die Natur oder über das Nichtseiende“. 


Gomperz wird zugegeben, daß diese Schrift xep 
göcews ein zalyvov gleich der Helena und dem 
Palamedes sei, aber ihr kommt derselbe Misch- 
charakter zu, das Schillern zwischen Scherz und 
Ernst. Namentlich der dritte Teil, ob und in wie- 
weit ist Wahrgenommenes und Erkanntes durch 
Worte mitteilbar, ist ein sehr ernstes Problem. Die 
beiden Berichte über diese Schrift liegen in der 
dem 1. nachchristl. Jahrh. entstammenden : pseudo- 
aristotelischen Schrift De Melisso Xenophane Gorgia 
und bei Sextus Empiricus adv. math. VII 65 ff. vor. 
Die erste These des. Gorgias: „es existiert nichts“ 
richtet sich gegen das Seiende des Parmeni- 
des; überhaupt lassen sich die Thesen des Gorgias 
durchweg als Überbietung der im ersten Teil des 
parmenideischen Lehrgedichts enthaltenen Sätze 
verstehen. Die Tendenz der Schrift ist, daß Gor- 
gias in ihr der Philosophie absagt. Plat., Parm. 
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128 C zeigt, daß Zenon mit seiner Schrift dem Par- 
menides gegen einen Angriff, wohl die Schrift eben 
des Gorgias, zu Hilfe.kommen wollte. Die Schrift 
Tepl pboews ist zwischen 480—460 v. Chr. anzusetzen, 
die des Zenon unmittelbar darauf. — (562) K. Witte, 
Vergils 6.Ekloge und die Ciris. I. In Vergils 6. Ekloge 
weist W. nach, daß die Widmung an Varus mit 
dem Hauptteil des Gedichtes in innerem Zusammen- 
hange steht. II. Die Priorität von Vergils Buco- 
lica vor der Ciris duldet keinen Zweifel: der Ciris- 
dichter ist ein ganz unselbständiger Nachahmer 
Vergils. — (588) A. Klotz, Zur Ciris. Die Ciris 
setzt die Veröffentlichung der Aeneis voraus. Kl. 
sammelt Beispiele über die Nachahmung des Vergil 
durch den Cirisdichter. Auch mit Ovid scheint 
der Cirisdichter verbunden: 
nach der Veröffentlichung der Metamorphosen ge- 
dichtet zu sein, wofür Befspiele angeführt werden. 


So scheint die Ciris in die Zeit des Tiberius zu 


gehören. Der Adressat könnte dann der Consul 
des Jahres 20 n. Chr. Messalla oder der Vater der 


Messalina sein. — (600) J. Kroll, Horazens 16. Epode 


und Vergils Bukolika. Horazens 16. Epode hat vor 
der 1. und 4. Vergilischen Ekloge die Priorität 
(trotz K. Witte, Philol. Wochenschr. 1921, Sp. 1095 ff.). 
— (612) V. Ehrenberg, Die Urkunden von 411. 
Das Schwanken in der Bewertung der bei Aristoteles 
stehenden Urkunden, der bekannten beiden „Ver- 
fassungen“ (Ad. x. 30. 31). Die richtige Beurteilung 
ergibt ein Vergleich mit Thukydides. Die Verfassung 
P bei Aristoteles (Ad. x. 31) ist mit dem Psephisma 
des Peisandros (Thukyd. VII) identisch, die Ver- 
fassung E bei Aristoteles ist die Verfassung des 
Theramenes. — Miscellen: (621) J. Hasebroek, 
Nochmals IIYPTOZ „Wirtschaftsgebäude“. Schon 
im attischen Sprachgebrauch hat rópyoç die Bedeu- 


tung „Wirtschaftsgebäude“: vgl. Ps.-Demosthenes, 
Rede gegen Euergos und Mnesibulos, 55 56. 63. 


Das sg in Pap. Oxyr. II 243, 15 ist Den 
der èxtpa dd; in derselben Rede, $ 60. — (629) A 
Kurfess, Zu Cic., Ad Att. XII 5, 3. Das scripsi 
ist zu halten, in der Bedeutung von ad te scripsi, 
quod in extrema parte epitomae est. — (625) F 
Bechtel; Umbr. PARSEST. Bedeutet par est mit 
Angleichung an den inhaltlich verwandten Ausdruck 
mersest. — (626) W. Morel, Aischyl. Agam. 1246 ff. 
1252 J. J xdpr' 66% * 70 c aper Y 
&uüv (vgl. Prom. 662). (627) G. W., Die neuen 
Urkunden von 411 (zu 8. 518 ff.). Der Artikel von 
Swoboda befand sich vor U. Wilckens und S, B. 
Koujlas’ ie in aep Händen der Re- 
daktion. 


La Geographie. XXXVIII, 4. 

(405) H. de Coinoy, L'ile de Thasos. Boden- 
beschaffenheit, Fauna, Flora, Bevölkerung. Mit 
Abbildungen und Karte. . 


Revue biblique. XXXI, 4. 
(518) A. Royet, Un manuscrit palimpseste de la 
Vulgate hieronymienne des évangiles. Eine Hand- 


die Ciris scheint 
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schrift der Bibliotheque municipale in Autun ent- 
hält den größten Teil des Matthäusevangeliums, 
wahrscheinlich im Anfang des 6. Jahrh. geschrieben. 
Text mit Abbildung. Fortsetzung folgt. — (555) 
M.-J. Lagrange, Le prétendu messianisme de 
Vergile. In der 4. Ekloge ist der Gedanke eines 
goldenen Zeitalters mit der Geburt eines Kindes 


verknüpft, aber nicht so, daß man orientalischen 


Einfluß anzunehmen hätte. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Andröadös, A., Le montant du budget de l’empire 
byzantin. Paris 22: Bys.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 
S. 428 f. ‘Daß keine abschließenden Ergebnisse 
erreicht werden, liegt an dem Mangel an sta- 
tistisch brauchbarem Quellenmaterial'. Wirkt 
als Kritik der bisherigen Ansichten klärend’, M. 
Gelzer. 

Baumstark, A., Geschichte der syrischen Literatur 
mit Ausschluß der christlich-palästinensisch. Texte. 
Bonn 22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 433 ff. 
Wertvoll auch für den Erforscher der byzanti- 
nischen und griechischen Literatur und Kultur. 
F. Haase, ; 

Borland, ©. R., A Descriptive Catalogue of the 
Western Mediaeval Manuscripts in Edinburgh 
University Library. Edinburgh 16: Byz.-Neugr. 
Jahrb. Ill (22) 3/4 S. 415. Inhaltsangabe von F. 
H. Marshall. 

Bréhier, L., Normal relations between Rome and 
the Churches of the East before the schism of the 
11. century. New York 16: Byz.-Neugr. Jahrb. ITI 
(22) 3/4 S. 406f. ‘Lehrreich und interessant, weil 
Br. das Positive in den Vordergrund rückt, muß 
aber mit Vorsicht genossen werden. Die Spar- 
samkeit in den Quellenangaben macht sich recht 
fühlbar'. A. Michel. 

Diehl, Ch., Le Tourneau, Baladin, H., Les mo- 
numents chrétiens de Salonique. Paris 18: Byz.- 
Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 440 fl. Prächtiges 
Werk’. ‘Hoffentlich wird das Buch bald eine 
neue Bearbeitung erfahren, wobei das uns neu- 
erschlossene Material mitbehandelt werden muß’. 
G. A. Sotiriou. 

Dölger, F. J., Der heilige Fisch in den antiken 
Religionen und im Christentum. Münster i. W. 
22: Bye.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 411 ff. Die 
‘Fülle von Quellenmaterial und Gesichtspunkten’ 
für die Aberkiosinschrift, das ‘ausgezeichnete 
Register’ und den über alles Lob erhabenen’ 
Tafelband rühmt V. Schultze. 

Heyne, H., Das Gleichnis von den klugen und 
törichten Jungfrauen. Eine literarisch-ikonogra- 
phische Studie zur altchristlichen Zeit. Leipzig 
22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S.413f. ‘Der 
Wert der sehr gefällig ausgestatteten Monographie 
wird erhöht durch Beifügung sämtlicher bestimmt 
auf die Parabel zu deutenden Darstellungen’. E. 
Becker. 

Kaufmann, C. M., Handbuch der christlichen Ar- 
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chäologie. 3. Aufl. Paderborn 22: Byz.-Neugr. 
Jahrb. III (22) 3/4 S. 408 fl. Zeigt durchgehend 
Erweiterungen’. E. Becker. 

Kaufmann, C. M., Die heilige Stadt der Wüste. 
2. u. 3. A. Kempten 21: Byz.-Neugr. Jahrb. III 
(22) 3/4 S. 410 f. Der Erstauflage ist nur weniges 

beigefügt’. E. Becker. 

Kraelitz, Fr., Osmanische Urkunden in türkischer 
Sprache aus. der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts. Wien 22:. Byz.-Neugr. Jahrb. ILL (22) 3/4 
S. 438 fl. Musterhaft'. J. H. Mordtmann. 

Lamer, H., Altorientalische Kultur im Bilde. 2. A. 
Leipzig 23: Mitt. d. Sachs. Philologenver. I1 8.7. 
‘Ersetzt gewissermaßen eine ganze Bibliothek und 
ist für Geschichtslehrer wie für Theologen un- 

entbehrlich”. Zhomsen. 

The Beneventan Script. A History 

of the South Italian Minuscule, Oxford 14: Bye.- 


` Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 8.415. Gründliche Be- 


schreibung und Erörterung’. F. H. Marshall. 


Preisigke, Fr., Vom göttlichen Fluidum nach 
ägyptischer Anschauung. Berlin u, Leipzig 20: 
Bys. Neugr. Jahrb. III (22) 8/4 S. 415f. u. 


Preisigke, Fr., Die Gotteskraft der frühchristlichen 
Zeit. Berlin u. Leipzig 22: Bys.-Neugr. Jahrb. 
III (22) 3/4 S. 415 fl. Beide Schriften gehören 

zusammen und ergänzen einander. Schwierig- 
keiten und Bedenken’ werden gezeigt, nicht um 
auszusetzen, sondern um die Wichtigkeit der 
Probleme aufzuweisen, für deren mit vieler Hin- 
gabe und Arbeit geleistete Behandlung man dem 
Verf. nur dankbar sein darf‘. A. Jacoby. 


Przychocki, G., Ovidius Graecus. Paridis Epi- 
stula a Thoma Trivisano in graecum conversa. Cra- 
coviae 21: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 436 f. 
‘Der Hauptwert dieser mit mustergültiger Methode 
und ausgebreiteter Gelehrsamkeit durchgeführten 
Untersuchung liegt auf klassisch-philologischem 
Gebiet’ (Nachweis, daß der Text der Übersetzung 
aus einer Hs stammt, die v. 39—142 enthält). 
R. Ganseyniec. 

Reitzenstein, R., Das iranische Erlösungsmysterium. 
Bonn 21: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 421 ff. 
‘Reitzensteins Buch erweist sich als übersaus an- 
regend auch da, wo es der Ergänzung bedarf’, 
H. Sasse. 

Schmid, H. F., Die Nomokanonübersetzung des 
Metbodius. Die Sprache der kirchenslavischen 
Ubersetzung der Synagoge des Johannes Scho- 
lasticus. Leipzig 22: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 
3/4 S. 430. Die Hauptbedeutung dieser vortrefi- 
lichen Schrift liegt auf sprachwissenschaftlichem 
Gebiete”, F. Haase. 


Segrö, A., Circolazione monetaria e prezzi nel 
mondo antico ed in particolare in Egitto. Roma 
22: Bye.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 8. 427 f. Zeichnet 
sich aus durch weiten Blick und Kenntnis der 
Methoden der Nationalökonomie. Das Buch ist 
jedenfalls eine wichtige Etappe auf dem schwie- 
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rigen Wege, die antike Volkswirtschaft kennen- 
zulernen. C. Wessely. 

Suliotis, A., Oi xdroror re Miupäc ’Adlac. Ad vat 
21: Byz.-Neugr. Jahrb. III (22) 3/4 S. 487. Kann 
über den großen Stoff natürlich nur eine orien- 
tierende Übersicht geben, in erster Linie für grie- 
chische Leser. E, Oberhummer. 

Triantaphyllidis, M., ‘Yropvipata mept tod loxopi- 
xb Aekıxoð 1916—1917. Athen 20: Byz.- Neugr. 
Jahrb. III (22) 3/4 S. 430 fl. Die beiden ersten 
Abhandlungen „Bericht über eine sprachliche 
Mission im nordwestlichen Griechenland 1915“ 
und „Denkschrift über die Sammlung der termini 
technici der verschiedenen Berufszweige“ können 
auch heute noch aktuelles Interesse für die neu- 
griechische Sprachforschung beanspruchen, wäh- 
rend der dritte Teil der Schrift („Historisches 

Lexikon der griechischen Sprache“) zum Teil über- 

bolt ist’, Ad. Maidhof. 

Wittig, J., Des hl. Basilius d. Gr. Geistliche 

Übungen auf der Bischofskonferenz von Dazimon 

874/5 im Anschluß an Isaias 1—16: Byz.-Neugr. 

Jahrb. III (22) 3/4 S. 426 f. Wittigs Lösungs- 

versuch ist anregend und fördernd’. B. Altaner. 

Wolff, B., u. Petersen, C., Das Schicksal der Musik 

von der Antike zur Gegenwart. Breslau 23: 
Mitt. d. Sächs. Philologenver. I 1 S. 8. ‘Kann jedem, 
der sich eingehend mit dem historischen Werden 
der Musik befassen will, nur warm empfohlen 
werden’, Künzel. 


Mitteilungen. 
Kritisch-Exegetisches zu einigen Satiren 
des Horaz. III. 

Sat. 1, 9, 43—48. 
„Maecenas quomodo tecum?“ 
„Paucorum hominum et mentis 
bene sanae; 
nemo dexterius fortuna est usus; haberes 
magnum adiutorem, posset qui ferre secundas, 
hunc hominem velles si tradere. dispeream, ni 
summosses omnes.“ 

Einige Erklärer verteilen diese Worte unter die 
beiden Personen, den Dichter und den Schwätzer, 
und zwar entweder in der Weise, daß sie dem 
Schwätzer die Worte Maecenas quomodo tecum?, 
dem Dichter Paucorum . . . sanae und wieder dem 
Schwätzer die folgenden Worte bis omnes zuteilen. 
Da man nun dem Dichter nicht zutrauen kann, daß 
er auf die recht deutliche Frage: 
Maecenas dich?“ eine ganz unlogische Antwort 
gibt: „Er verkehrt nur mit wenigen und: ist ein 
recht kluger Kopf,“ so erklärt man, Horaz ant- 
worte ausweichend und gebe dem Schwätzer einen 
deutlichen, aber von jenem nicht verstandenen 
Wink (nämlich: dir wird es wohl nicht gelingen, 
Zutritt bei Maecenas zu erhalten). Ein solcher 
Wink könnte wohl in den Worten paucorum ho- 


bine repetit. 
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minum liegen; aber was sollen die Worte mentis 
bene sanae? Kießling meint, sie charakterisieren 
„die vorsichtige Bedächtigkeit des Maecenas bei der 
Wahl seiner Freunde“. Aber sana mens heißt 
doch nicht „Bedächtigkeit“, sondern „Verständig- 
keit, Klugheit“. Und gerade aus der von Kießling 
zitierten Stelle Sat. 1, 3, 61 pro bene sano ac non 
incauto scheint mir hervorzugehen, daß. mens sana 
und cauta nicht dieselbe Bedeutung haben. Wenn 
nun Horaz in der Absicht, den Schwätzer abzu- 
schrecken, ihm sagen wollte, 
kluger Kopf sei, so würde er wohl gerade das 
Gegenteil von jener Absicht erreicht haben; denn 
der eingebildete Schwätzer ist doch gewiß über- 
zeugt, daß auch er selber ein kluger Kopf sei. 
Zweitens — und das ist das Hauptbedenken —: 
wenn auch Horaz bei jener Frage des Schwätzers 
schon ahnt, wo jener hinaus will, so ist doch bei 
der bewundernswerten Geduld und Höflichkeit, 
mit der Horaz den lästigen Menschen während der 
ganzen Unterhaltung behandelt, nicht anzu- 
nehmen, daß er dessen Frage, wie Maecenas ihn 
behandelt, nicht nur nicht beantwortet, sondern ihn 
kurz abfertigt: Maecenas verkehre nur mit wenigen, 
also solle jener sich nicht einbilden usw. Oder Horaz 
hätte, wenn dies seine Absicht gewesen wäre, dem 


0 


daß Maecenas ein 


dickfelligen Menschen gegenüber eine deutlichere 


Sprache führen müssen, 


Andere legen auch die Worte nemo dexterius 
fortuna est usus dem Dichter in den Mund, Bier 
kommt zu den erörterten Bedenken noch ein an- 
deres hinzu, welches Orelli geltend macht, indem 
er sagt, daß der Satz nemo dexterius fortuna est 
usus, in welchem zu dexterius ein illo sc. Maece- 


nate zu ergänzen wäre, von Horaz in bezug auf 


Maecenas gesprochen eine grobe Ungeschicklich- 
keit wäre. Außerdem würde der Gedanke: „Mae- 


cenas hat’s, wie keiner, verstanden, sein Glück zu. 


machen“, mit dem vorhergehenden Satz nur dann 
einigermäßen in innerem Zusammenhange stehen, 
wenn man dem Ausdruck sana mens Gewalt antun 


und ihn mit „Schlauheit, Gerissenheit“ übersetzen 


wollte, A 

Andere, so Orelli, Heindorf-Doederlein, Lucian 
Müller, S. T. A. Krüger, legen sämtliche Worte 
von Maecenas bis omnes dem Schwätzer in den 
Mund. Sie nehmen also an, daß er die Antwort 
auf seine Frage nicht abwartet. Und in der Tat 
ist es durchaus begreiflich, daß Horaz auf jene 


dreiste, zudringliche Frage, wie Maecenas ihn be- 


handle, nicht gleich eine passende Antwort findet, 
und so fährt denn jener fort, zu reden. Aber nun 
fragt es sich, was er mit den Worten paucorum 

. sanae sagen will. Orelli und Krüger meinen, 
er wolle dem Maecenas ein Lob erteilen (Orelli: 
responsum non exspectat, sed continuo pro suo 
captu atque ingenio laudibus illum extollit). Aber 
vom Standpunkt des Schwätzers ist es doch durch- 
aus nicht lobenswert von Maecenas, daß er in 
seinen Freundschaften so wählerisch ist und eben 
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hierin seine Klugheit zeigt (Orelli: hoc ipso delectu 
demonstrat, quanta sit prudentia praeditus). Doch 
selbst wenn wir die Richtigkeit dieser Auffassung 
zugeben wollten, so würden die folgenden Worte 
„niemand hat es besser als Maecenas verstanden, 
sein Glück zu machen“ mit jenen in keinem Zu- 
sammenhange stehen, wenn man nicht etwa an- 
nehmen will, der Schwätzer wolle sagen: das Glück 
des Maecenas bestehe eben darin, daß er nur mit 
wenigen Menschen verkehre. L. Müller glaubt 
folgenden Zusammenhang zu erkennen: „Der 
Streber macht dem Horaz ein Kompliment, daß 
ein so wählerischer und: gescheiter Mann, wie 
Maecenas, der sein Glück benutzt, um sich mit 
bedeutenden Männern zu umgeben, ihn zu 
seinem Vertrauten gemacht hat.“ Auch diese Er- 
klärung ist abzuweisen; denn abgesehen davon, 
daß dem Schwätzer, wie Horaz ihn charakterisiert, 
die Absicht, diesem ein Kompliment zu machen, 
wohl kaum zuzutrauen ist, und ebensowenig die 
Ansicht, daß es ein Glück sei, wenn jemand sich 
mit bedeutenden Männern umgeben könne, hat 
diese Erklärung den Fehler, daß sie in die Worte 
paucorum hominum den Sinn „bedeutende Leute“ 
willkürlich hineinlegt. Der von Orelli konstruierte 
Zusammenhang (omnino nemo fortuna dexterius 
eo est usus, qua in arte sane rerum huma- 
narum cardo vertitur) ist nicht minder ge- 
zwungen. 

Deshalb sind andere Erklärer der Ansicht, zu 
dexterius sei te zu ergänzen: niemand hat mit 
größerer Geschicklichkeit das Glück benutzt- als 
du. Mit diesem Gedanken, der ganz der Gesinnung 
des auf das Glück des Dichters neidischen Strebers 


‘entspricht, stehen die folgenden Worte haberes 


magnum adiutorem (und du würdest noch mehr 
Glück haben, wenn usw.) im allerengsten Zu- 
sammenhang. Auch an der Ergänzung des te ist 
kein Anstoß zu nehmen; der Schwätzer will etwas 
erfahren über die Art und Weise, wie Maecenas 
mit Horaz verkehrt, er will es von Horaz erfahren, 
der das seiner Meinung nach ganz unverdiente 
Glück hat, zu den Freunden des Maecenas zu ge- 
hören; und da ist es ganz selbstverständlich, daß 
er an dessen Glück denkt, wenn er, ohne diese 
Beziehung auszudrücken, sagt: „niemand hat es 
besser verstanden, sein Glück zu "machen. 5 


Aber auch bei dieser Zusammenfassung fehlt der 
Zusammenhang mit den vorhergehenden Worten 
paucorum . .. sanae, sofern man in ihnen ein Lob 
oder eine Anerkennung für Maecenas zu erblicken 
glaubt. Denn der Schwätzer beneidet den Horaz 
um seine Freundschaft mit Maecenas doch nicht 
deshalb, weil dieser nur wenige Freunde habe und 
ein kluger Kopf sei, sondern weil er ein reicher 
Mann ist und Macht und Einfluß besitzt. Es 
kommt also darauf an, die richtige Auffassung der 
Worte paucorum . , . sanae zu finden. Die Worte 
paucorum hominum [Maecenas est] haben zweifellos 
denselben Sinn wie bei. Ter. Eun. 409 Thraso: 


tum me convivam solum abducebat sibi. Gnatho: 
hui, regem, elegantem narras. Thraso: immo. sic 
homost: perpaucorum hominum. Gnatho: immo 
nullorum arbitror, si tecum vivit, Den Genetiv 
perpaucorum hominum können wir als gen. quali- 
tatis bezeichnen, obwohl die Worte selbst keine 
Eigenschaft nennen. Aber wie wir im Deutschen 
sagen: „er ist ein Mann von wenig Worten“ ), um 
jemand zu bezeichnen, dessen Eigenart es ist, daß 
er es nicht liebt, viele Worte zu machen, so be- 
zeichnet ähnlich jene lateinische Wendung einen 
Mann, der es nicht liebt, viele Menschen um sich 
zu haben ). Und Gnatho übertrumpft den Ausdruck 
noch: ich sollte meinen, er will überhaupt niemand 
um sich haben, wenn er dich bei sich bat. Die 
Worte paucorum hominum konstatieren also nicht 
lediglich die Tatsache, daß Maecenas nur wenige 
Freunde hat, sondern nennen eine Eigenart, eine 
Eigentümlichkeit des Maecenas. So versteht man 
auch den bei Macrob. 3, 16, 4 aus Ciceros Schrift 
de fato zitierten Witz, wie ein Freund dem jüngeren 
Scipio, der zu einem kostbaren Fisch, dem acci- 
penser, zu viel Gäste lud, ins Ohr flüsterte: acci- 
penser iste paucorum hominum est == dieser Fisch 
liebt es nicht, viele Gäste um sich zu haben (wenn 
er auf der Tafel steht). | 

Der zweite Genetiv bedeutet nichts anderes als 
er ist ein gescheiter Mensch, ein kluger Kopf. 

Auch die Frage quomodo tecum sc. agit? müssen 
wir genauer betrachten. Er fragt nicht: „wie stehst 
du mit ihm?“ sondern: „wie behandelt er dich?“ 
Die Unverschämtheit dieser Frage erklärt sich nur 
dadurch, daß ihr der Gedanke zugrunde liegt: ich 
kann mir nicht denken, daß er dich (den Sohn 
eines Freigelassenen, quem rodunt omnes liber - 
tino patre natum; Sat. 1, 6, 46) ebenso behan- 
delt wie seine Freunde aus dem Senatoren - und 
Ritterstande. Da nun Horaz auf diese unverschämte 
Frage schweigt (und das ist ja für den höflichen 
Horaz die einzige Waffe, die er jenem Schwätzer 
gegenüber gebraucht, vgl. v. 14 ut nil respondebam), 
so spinnt er, onne sich (gerade wie dort) durch das 
Schweigen beirren zu lassen, den Gedanken weiter, 
indem er seine Frage gewissermaßen begründet: 

„Ich frage so, denn Maecenas liebt es doch nicht, 

viele Menschen um sich zu haben, und dann ist er 
doch auch ein kluger Kopf; wie kann er also, 
wenn er schon — sonderbarerweise — nur wenige 
Menschen um sich haben will, gerade den Sohn 
eines Freigelassenen zum Freunde wählen!“ Dazu 
kommt noch, daß der Schwätzer im Grunde seines 
Herzens den Horaz im Vergleich zu sich für einen 
recht unbedeutenden Menschen hält. Welche Be- 
leidigung für Horaz auch in dieser Begründung der 
Frage liegt, fühlt er nicht in seiner vom Dichter 
schon vorher genugsam geschilderten Taktlosigkeit. 


1) Dieser Genetiv findet sich auch im Lateini- 
schen bei Ennius in den Annalen: paucum verbum. 

2) C. Bardt übersetzt: „So ist er elumal; leidet 
nur wenige Menschen um ich.“ 


„ s 
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An den Gedanken: „Ich kann es nicht begreifen, 
wie du des Maecenas Freund geworden bist,“ 
schließt sich aufs engste die folgende an: „Also 
hast du eben Glück gehabt wie keiner“ (vgl. Sat. 
2, 6, 49 „fortunae filius“ omnes); „aber du würdest 
dieses Glück noch besser ausnutzen können, wenn 
du meine Hilfe, die ich dir hiermit anbiete, an- 
nehmen wolltest“. 

‚ Übrigens müssen wir uns wohl denken, daß der 
Schwätzer die Worte paucorum ... usus dem Horaz 
nicht ins Gesicht sagt, sondern mehr zu sich selber 
spricht. und erst mit den Worten haberes usw. sich 
wieder unmittelbar an den Dichter wendet. 

Bromberg. Rudolf Methner. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


| J. J. E. Hondius, A new inscription of the Deme 

Halimous. (Repr. fr. the Ann, of the Brit. School 
at Athens. No. XXIV, 1919—1920; 1920—1921, S. 151 
—160.) 

K. Schmidt, De Celsi libro. qui inscribitur 
Andie Adyoc quaestiones ad philosophiam pertinentes 
(Ausz. a. Diss. im Jahrb. d. philos. Fak. in Göttingen. 
1922, No. 19, S. 69 — 74). 
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G. Furlani, Le antiche versioni araba, latina ed 
ebraica del De partibus animalium di Aristotele. 
(Estratto dalla „Rivista degli Studi orientali“ Vol. 
IX 8. 237—257.) | 

G. Furlani, Di alcuni passi della metafisica di 
Aristotele presso Giacomo d’Edessa. (Estratto dai 


' Rendiconti d. Reale Acad. Naz. dei Lincei. Vol. AAR 
7-10) 68.8. 


G. Furlani, Uno scolio d’Eusebio d'Alessandria 
alle categorie d’Aristotele i in versione Siriaca. (Estr. 
d. Riv. trim. di studi. filos. e relig. Vol. III I.) 14 S. 8. 

G. Furlani, Sul trattato di Sergio di Rêsh aynũ 
circa le categorie. (Estr. d. Riv, trim. di studi filos. 
e relig. Vol, III 2 S. 185—172.) 8. 

W. A. Oldfather, Bibligraphical notes on the 


fables of Avianus. (Repr. fr. the Pap. of the Bibliogr. 


Soc. in America. Vol. XV, 2, 1921, S. 61—72). 8. 

W. A. Oldfather, R. Bentley’s Critical notes on 
Arrian’s Discourses of Epictetus. (Extr. fr. Trans- 
actions of the Americ. Paiol Assoc. Vol. LII 1921 
S. 41—52.) 

W. A. Oldfather, An ipei for the Thesaurus 
Linguae Latinae. (Repr. fr. the Class. Journ. Vol. 
XVIII 1922, I 8. 45—54.) 


N 


In den nächsten Tagen erscheint das 1. Heft des J Jahrganges 1923 der 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. | 


I Die „W. Bl.“ wollen den Glauben an die Ewigkeitswerte der Antike vertiefen und das Be- 
wußtsein stärken, daß kein Volk auf die Dauer der unversiegbaren Kraft- und Schönheitsquelle 
entraten kann, die sich durch die antike Kultur all denen, die guten Willens sind, darbietet. 


Aus dem Inhalt des Jahrganges 1922: Leitworte von U. v. Wilamowitz-Moellendorff. — 

M. Schuster, Die Insel Sirmio. — E. Vetter, Homerische Beiwörter. — E. Praschniker, Zum 

100. Geburtstag Heinrich Schliemanns. — E Gaar, Ein Stimmungsbild aus dem Leben des Sophokles. 

— G. Weicker, Geschichte und plastischer Schmuck des Parthenon. — K. Kunst, Griechische Be- 

stattungsbräuche. — H. Gerstinger, Die öffentlichen Bibliotheken des griechischen Altertums. — 

R. Meister, Zwei Charakterbilder nach Theophrast. — V. Seunig, Die Goldbecher aus Vaphio. 3 
§ (Mit einer Bildbeigabe.) — F. Ruzicka, Römischer Reiseverkehr. — M. Schuster, Hannibalische 

und römische Kampfweise im Lichte der Völkerkunde. — F. Günther, Die Antike in Spenglers 

„Untergang des Abendlandes“. — G. Herzog, Philosophisch gebildete Frauen auf dem römischen Kaiser- 

thron. — R. Preiswerk, Der Morgen in der griechischen und römischen Dichtung. — H. Lamer, Aus 

der Geschichte des Glases. — E. Vetter, Seneka über Sklavenbehandlung. — Aus Gerhart Haupt- 

manns „Griechischem Frühling“. — J. Ilberg, Zur Medizingeschichte des Altertums. — J. Stiglmayr, 

Das Christentum und die antike Kulturwelt. — J. D. Meerwaldt, Kleanthes’ Gebet an Zeus und 

das Schicksal. — Aus Gustav Freytags „Bildern aus der deutschen Vergangenheit“. 


Jedes Heft der „W.Bl.“ enthält außerdem eine | Preis eines Heftes samt Zustellung: 40 schweiz. 
lateinische oder griechische Textstelle mit Ein- | Centimes = 20 holl. Cents = 30 Öre = 1 Lira = 
leitung und Übersetzung, einige Probeseiten | 1-60 Kč = 60 ung. K = 38 Dinare; in Deutsch- 
aus einer bemerkenswerten Neuerscheinung | land und Österreich wird der Preis eines Heftes 
und eine Buch- und Zeitschriftenschau, | jeweils dem um die Hälfte vermehrten Preis einer 
Die „W. Bl.“ erscheinen in jährlich 10 Heften. mittelgroßen Tageszeitung (!) gleichgehalten. 


Zur Bestellung der „W. Bl.“, bzw. eines Probeheftes genügt eine Postkarte: 
An die Geschäftsstelle der „Wiener Blätter“ in Wien XII, Rosasg. 1—8. 


Postkonto (Otto Barensfeld, Verlag eher 1 VI 9 il. ens 31216, Pra 87 79 = Wien 89 558, 
üric 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Wilhelm Nestle, Die Vorsokratiker in Aus- 
wahl übersetzt und herausgegeben. 2. erw. Aun 
Jena 1922, Diederichs. 265 S. 

Die erste Auflage des Buches wurde in der 

Wochenschr. für klass. Phil. 26. Jahrg. 1909, 


Nr. 11 durch Leuchtenberger besprochen, Dem- 


dort über die Einleitung, die philologische 
Richtigkeit und Selbständigkeit der Übersetzung 
ausgesprochenen Urteil kann ich mich an- 


schließen, zumal die angemerkten kleinen Aus- 


stellungen in der zweiten Auflage berücksichtigt 
wurden. Hinzufügen möchte ich folgendes: Der 
wichtigste Unterschied der Übersetzung Nestles 
von der durch Hermann Diels gegebenen !) be- 

) Die Freunde der Vorsokratiker wird es inter- 


essieren, daß mir H. Diels wenige Wochen vor 
seinem Tode das fertige Manuskript der 4. Auflage 


seiner Vorsokratiker zeigte. Um die Druckkosten | 


zu beschränken, soll die neue Auflage ein unver- 

änderter Abdruck der vierten werden, ergänzt 

durch einen Anhang, in dem Diels eine Fülle neuen 
217 ar 


steht darin, daß er die poetischen Partien der 
Vorsokratiker in deutschen Versen wiedergegeben 
hat. Aber es ist leider bei Versen geblieben, 


| die sich nur an wenigen Stellen zur Dichtung 


erheben. Hier hat kein Dichter geschaffen, 
dem aus innerstem Reichtum die Fülle der 
Worte und Wendungen emporquillt, die bereit- 
liegen muß, um jedem griechischen Worte den 
entsprechenden deutschen Klang, jedem griechi- 
schen Satz die deutsch klingende Form, jedem 
griechischen Vers den einzig möglichen deut- 
schen an die Seite zu stellen, in dem der durch 
das griechische Vorbild gegebene Versakzent 
auch mit dem seelischen Akzent des Satzes und 
Gedankens in mühelosem Spiel zusammenfällt. 
Wenn beispielsweise N. das Lied des Parmenides 
mit den Worten beginnt: 

„Die, so oft es mein Herz nur en 

mich führen, die Rosse“ 


Materials (insbesondere Orphik, Demokrit, Sophistik) 
gesammelt hat. Hoffentlich führt der Verlag den 
Plan so. ir wie es der N wünschte. 
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(zror cal pe bie, co 7’ nl Bonds 
Ixavor,.. 
80 ist bier nicht nur die naturliche Wort- 
folge des deutschen Satzes durch das nach- 
klappende Subjekt gröblich verletzt; auch der 
nun einmal auf den Rossen liegende seelische 
Akzent ist verschoben, ja, völlig verloren ge- 
gangen. Ähnlich steht es mit dem Anfang der 
Elegie des Xenophanes: 
võv yàp dh Cainedov xadapdv xal xeipes 
O Ardvrwv. 
Wenn hier N. schreibt: | 
„Rein ist der Boden und rein. jetzt aller 
Hände und Becher“, 
so ist der gedankliche Akzent von dem vöv yàp 8% 


auf das xadapsv verlegt und damit die Wiedergabe 


des Sinues mißglückt. Daß jetzt alles rein und 
hübsch sauber gemacht, der Boden gekehrt und 
die Hände gewaschen sind, darauf kommt es doch 
wohl dem Xenophanes nicht an. Er hat viel- 
mehr — wie der Schauspieler auf sein Stichwort, 


der Tischredner auf den günstigen Augenblick 


— auf das Ende der Mablzeit gewartet. „Jetzt“ 
darf er endlich beginnen: „Und der Sänger 
rasch in die Saiten fällt.“ — So vermißt man 
hier wie. an so vielen anderen Stellen die in- 
time Einfühlung in den letzten und feinsten 


Gehalt der Dichtungen. Kritisieren ist hier. 
allerdings. leicht, Bessermachen sehr schwer. 


Stofflich ist die neue Auflage ergänzt durch 
die Übersetzungen der beiden neugefundenen 
Bruchstücke aus der Ane des Sophisten 
Antiphon, (die jetzt vollständige Wiedergabe des 
Auonymos Jamblichi, eine reichere Auswalıl 
aus den Aralfteıs und das wahrscheinlich auf 


Prodikos zurückgehende Kapitel des pseudo-. 


platonischen Axiochos, alles Stoffe aus dem Ge- 
biete der Sophistik, auf dem N. ja speziell ge- 
forscht hat und das ihm besonders gut liegt. 
Berechtigen aber die speziellen Neigungen eines 
Gelehrten dazu, in einer für Laien zusammen- 
gestellten Fragmentsammlung der Vorsokra- 
tiker der doch am Rande des ganzen Gebietes 


stehenden Sophistik allein 67 Seiten einzu- 


räumen, während die eigentlichen Philosophen 
alle zusammen nur auf 78 Seiten zu Worte 
kommen? Gibt diese Gleichstellung von So- 
phistik und Philosophie nicht gerade dem Laien 
ein ganz falsches Bild? Hermann Diels verwies 
in seiner Ausgabe der Vorsokratiker die So- 


phistik in den letzten, den vierten Teil seines 


Anhangs. Er brauchte für die Philosophen 594, 
für die Sophisten 127 Seiten. Und wenn schon 
N. das Material am Rande der Philosophie mit 
berücksichtigte, warum hat er von den anderen 
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drei Teilen des Anhangs bei Diels (I: Kosmo- 
logische, II. Astrologische Dichtung des 6. Jahrh. ; 
III. Kosmologische und gnomische Prosa) nicht 
eine einzige Probe gebracht? Gerade hier findet 
sich der dem sophistischen entgegengesetzte 
mystische und theologische Zug im griechischen 
Denken. Daß N. von ihm nicht viel wissen 
will, ist bekannt. So merkt man die Absicht 
und wird verstimmt, um so mehr, als man ein 
im Verlag von Eugen Diederichs erschienenes 
Buch mit der Erwartung in die Hand nimmt, 
daß hier jenes Vorurteil überwunden ist, dem 


auch noch ein Hermann Diels unterlag, wenn 


er in dem Vorwort zu seinen Vorsokratikern 
schrieb: „Warum von dem unendlichen 
Wuste der Orphiker und Pythagoreer nur das 
Altbezeugte gegeben wurde, bedarf keiner Moti- 
vierung.“ Der Leserkreis, der sich um den 
Verlag Eugen Diederichs schart, hat jedenfalls 
an diesem „unendlichen Wuste“ mehr Interesse 
als an der Sophistik, von der N. so unverhältnis- 
mäßig viel aufnimmt und bei der er weit über 
die bei den Philosophen eingehaltene Auswahl . 
„wörtlicher“ Fragmente hinausgeht. 
Schließlich läßt die philologische Sauberkeit, 
die von einer Auflage zur anderen wachsen 
und nicht abnehmen sollte, mancherlei zu 
wünschen übrig. Man vermißt die Durchführung 
einer einheitlichen Schreibweise der griechischen 
Namen, z. B. S. 26: Hekataeos, aber S. 20 
und 84: Hekataios und S. 117: Hekatäos. — 
S. 12, 19 u. ö. Plato, aber S. 52 und 86: 
Platon. — S. 14: Alkäos, aber ebenda: Tyr- 
taios.— S. 30: Kyros neben Darius. — S. 16: 
Bacchen, aber S. 17: Bakchen usw. Druck- 
fehler: 8. 111: Altar statt Alter, S. 88: Dia- 


laktik, 8. 259: Kyrska statt Kynika, S. 81: 


Das kühnste usw. Wenn E. Norden (Agnostos 
Theos 12, 1) gegen das den „philologischen 
Leser verletzende“ Wort Stoizismus kumpft, | 
dürfte Nestles Neubildung „Orphismus“ min- 


destens demselben Bannspruch verfallen. 


Im ganzen aber wird das Buch gewiß einen 


tiefen Eindruck auf alle machen, die dem Ge- 


biete fern stellen und es in dieser. Form zum 
ersten Male kennen lernen; auch für den Philo- 
logen und Philosophen ist hier mancherlei 
Neues zu finden. | 
Leipzig. Hans Leisegang. 


Horace Odes and Epodes. A study in poetic 
word-order by H. Darnley Naylor. Cambridge 
1922. XXX, 274 8. 

Der Verf. will nicht. eine Erklärung des 

Horaz bieten, sondern eine Untersuchung über 
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dichterische Wortstellung mit Beispielen aus 
Horazens Lyrik. Er geht von der richtigen 
Vorstellung aus, daß auch in der Dichtung 
nicht jede Wortstellung möglich ist. Für das 
Lateinische gelten als Grundlage fünf allgemeine 
Regeln. 1. Adjectiva (außer Zahl- und Quanti- 
tätsbezeichnungen) stehen dem Nomen nach. 
2. Genetive stehen nach. 3. Demonstrativpro- 
nomina gehen voran. 4. Adverbia gehen dem 
Verbum unmittelbar voraus. 
im Satze ist: Subjekt, Objekt, Verbum. Ab- 
weichungen von diesen allgemeinen Regeln sind 
besonders begründet. Diese Grundanschauung 
des Verf. ist durchaus gesund, und auf ihr läßt 
sich in der Tat die Untersuchung aufbauen. 
Abweichungen von jenen Grundregeln lenken 
die Aufmerksamkeit auf das abweichend ge- 
stellte Wort. Der Verf. beschäftigt sich be- 
sonders mit der Stellung des Adjectiva bei Horaz 
in der Lyrik. In der Dichtung sind bei mehreren 
Substantiva (A B), die ihr Adjectivum (ab) bei 
sich haben, besonders folgende: Stellungen be- 
liebt: ab Verb. AB (a?), seltener a b Verb. 
BA (a?); davon sondert der Verf. die Fälle, 
bei denen das Verbum beliebig anders steht, 
ab AB (8!) undabBA (ß?) mit dem Verbum 
an anderer Stelle oder in der Mitte. Das sind 
die in dem Oden und Epoden beliebtesten 
Formen. Demnächst am häufigsten sind folgende: 
Ab VerbaB (wa!) und AbaB, Verb ‚beliebig 
(m ß!), dann aBbA, ABab, aBAb, AbBa. 
Horaz vermeidet auch entsprechend den Regeln 
der alten Stillehre den gleichen Ausgang benach- 
barter Wörter und trennt daher in solchem 
Falle Nomen und Adjektiv. Aber diese Treunung 
findet sich nicht nur beim Gleichklang. Auch 
durch das Verbum wird das Adjectivum oft 
vom Nomen getrennt. Im allgemeinen steht 
es dem Substantiv voran. Das ist verständlich, 
weil die Dichter die Stimmung wiedergeben, 
nicht logisch definieren. Daher stehen besonders 
Komparative und Superlative meist voran, ebenso 
Adjectiva mit Negation (Litotes). Auch pro- 
leptisch zu deutende Adjectiva werden gern 
durch Voranstellung oder Trennung hervor- 
gehoben. Hat ein Substantiv zwei Epitheta, 
so ist die Stellung meist aAb, das erste Ad- 
jectivum drückt die Empfindung, das zweite 
das logische Verhältnis aus; die Dichter sind 
hier, so scheint's, freier. Beim Vocativ geht 
das Adjectivum gewöhnlich voraus, weil es 
emotional ist. Auch die artbezeichnenden Ad- 
jectiva stehen in der Regel voran; ebenso wird 
der Genetiv gern durch Voranstellung oder 
Trennung hervorgehoben, besonders der Genc- 
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tivus ia, Bei Angabe der Herkunft geht 
ihr Eigenname voran (Semelae puer). Ist das 
Substantiv sowohl von einem Genetiv wie von 
einem Adjektiv begleitet, so geht einer dieser 
beiden Begriffe voran, während der andere folgt; 
selten stehen beide vor dem Substantiv. Oft 
ist das Verbum dazwischen geschoben. Me- 
trische Rücksichten sind nicht bestinmend, aber 
auch nicht ganz auszuschalten. | 

Die Anschauungen des Verf. haften also im 
wesentlichen an den Äußerlichkeiten. Wieweit 
auch bei Horaz der Schluß der Verse inner- 


‚halb der Strophe als tonverstärkend in Frage 


kommt, diese Fragen wirft er nicht auf. Und 
doch könnten sie den empirisch beobachteten 
Tatsachen die psychologische Begründung geben, . 

ohne. die es möglich ist, jene nur als Zufalls- 


erscheinungen zu bewerten, Entscheidend sind 


für alle die beobachteten Regeln die Betonungs- _ 
verhältnisse. Die Tonstellen sind festzustellen; 
unbetonte Wörter heben die Nachbarwörter. 
Der Kommentar gibt dem Plane des Verf. 
entsprechend ausschließlich Bemerkungen über 
Wortstellung und ist daher vielfach zu Wieder- 
holungen genötigt. Vorteilhafter wäre es ge- 
wesen, durch Erläuterung einiger Gedichte die 
praktische Verwertbarkeit der Regeln darzulegen. 
Jedenfalls ist es ein Zeichen für vertiefte und 
lebendigere Auffassung der Sprache, daß die 


Beschäftigung mit der Wortstellung und die 


Erkenntnis, daß sie nicht willkürlich oder gleich- 
gültig ist, immer mehr anzieht. In diesem 
Sinne ist auch die vorliegende Untersuchung 
zu begrüßen. Sie ist nicht ohne Ergebnis, So 
pflichte ich dem Verf. vollkommen bei, wenn 
er epod. 5 19 et uncta turpis ova novae san- 
guine plumamque nocturnae strigis es ablehnt, 
ova mit strigis zu verbinden. Ein solches Durch- 
einander von Worten kennt gerade der ver- 


standesklare Horaz nicht. Auch Ussani lehnt 


es in seiner erklärenden Ausgabe ab. Mehr 
wäre aber zu erreichen gewesen, wenn der 
Verf. sich die psychologische Vertiefung seiner 
empirisch, rein zahlenmäßig festgestellten Regeln 
hätte angelegen sein lassen. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Alice F. Bräunlich, The Indicative Indirect 
Question in Latin. Diss. Chicago 1920. 
211 8. N 

Der Hauptzweck der vorliegenden Disser- 

tation ist, den Nachweis zu bringen, daß es im 

Lateinischen, und zwar nicht nur im alten und 

späten Latein, sondern auch in der klassischen 

Periode, eine Anzahl subordinierter Sätze gibt, 
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welche, obwohl sie den Indikativus des Verbums 
enthalten, nur als indirekte Fragesätze auf- 
gefaßt werden können. Dieser Nachweis ist 
der Verfasserin sicherlich gelungen, indem sie 
ihr Material der älteren und klassischen Periode 
hauptsächlich in vier verschiedene Gruppen ein- 
teilt, je nachdem die Möglichkeit erwogen wird, 
ob ein indirekter oder ein direkter Fragesatz, 
eine indirekte Frage oder ein direkter Ausruf, 
eine indirekte Frage oder ein Relativsatz, eine 
indirekte Frage oder ein Konditionalsatz in den 
einzelnen Fällen vorliegen kanu. Mit vollem 
Recht wird hervorgehoben, daß in Sätzen wie 
Plautus Ps. 696 a: id tu modo me quid vis 
fucere, fac sciam, nur eine indirekte Frage in 
Betracht kommt, weil die Frage me quid vis 
Facere den Hauptsatz id tu modo fac sciam durch- 
bricht. Auch Plaut. Cist, 57: eloguere utrumque 
nobis et quid tibist et quid velis nostram operam 
ul nos sciamus muß èt quid tibist unbedingt in- 
direkter Fragesatz sein, wie et quid velis und 
besonders das zweigliedrige &.. . èt zeigt, 
durch welches die abhängigen Sätze mit elo- 
quere aufs engste verknüpft werden!). -Ferner 
ergibt sich aus dem von der Verfasserin ge- 
sammelten Material ohne weiteres, daß auclı 
bei den klassischen Schriftstellern der Indikativ 
im indirekten Fragesatz vorkommt und keines- 


wegs immer beseitigt werden darf: Cicero ad 


Att. II 10: nunc fac ut sciam, quo die te visuri 
sumus und ad. Fam. VII 4: vides enim quanto 
post umu futuri sumus schützen sich gegenseitig 
und werden wohl auch, wie Skutsch Glotta III 
866 hervorhebt, durch die gute Klausel gesichert, 
welche der Konjunktiv verderben würde; mit 
Recht schreibt Marx ad. Herenn. I 6, 10: guid 
alii soleant, quid nos facturi sumus, breviter expo- 
nemus; I 10, 17: enumeratione utemur, cum 
dicemus numero, quot de rebus dicturi sumus; 
vir werden also nicht nur ad Att. V 20, 7: 
sed est totum guid kalendis Martiis futurum est, 
sondern auch in dem mehr gehobenen Stil der 
Tusc. V 41, 121: in quo quantum ceteris pro- 
futuri sumus non facile dixerim den Indikativ 
anerkennen müssen. Auch ad Att. VII 13, 2: 
et vide quam comversa est, ad Att. X 12 A 2: 
in quo si quod opalpa, vides quam turpe est und 
de Or. II 42, 180: vide quam sum .. . deus 
wird die Überlieferung durch Plaut. Stich. 810: 
vide quam dudum hic asto et pulto, Ter. Hec. 228: 
at vide quam immerito aegritudo haec oritur mi 


) Mit Recht kämpft B. gegen die Versuche von 
Becker (Studemunds Studien I) und Gaffiot an, an 
solchen Stellen in äußerst gezwungener Weise 
einen Relativsatz zu statuieren. 
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abs te, Sostrata usw. zur Genüge geschützt; 
ebenfalls de Fin. IV 24, 67: at quo utuntur 
homines acuti argumento . . , operae pretium est 
considerare durch ad Herenn. II 20, 31: quae 
vitia vitanda sunt (so richtig Marx) consideremus. 
Zu vergleichen wäre noch z. B. Çic. ad Fam. 
14, 17: nunc guae sunt negotia vides mit den 
oben angeführten Belegen für vide(s) quam mit 
Indikativ. | 

Durch diese Resultate, welche z. T. erst 
dem Material von mir abgelesen wurden, ist die 
Arbeit außerordentlich wertvoll. Aber die Ein- 
teilung der Beispiele innerhalb der einzelnen 
Gruppen, je nachdem das Hauptverbum ein 
„Ask“, „Inform“, „Findout“, „Know“, „Hear“, 
„See“, „Concern“, „Wonder“ usw. ausdrückt, 
ist sehr äußerlich; überhaupt ist die Verfasserin 
gar nicht auf die Frage eingegangen, ob in 
Einzelfällen besondere Umstände einen Schrift- 
steller veranlaßten, den Indikativ, nicht den - 
Konjunktiv zu gebrauchen; ob etwa (vom psycho- 
logischen Standpunkt aus betrachtet) mehrere 
Einzelbeispiele sich zu größeren Gruppen ver- 
einigen lassen und ihre Erklärung finden; ob 
die Verwendung des Indikativs in Plautinischer 
Zeit eine freiere, eventuell weniger freie als 
in der späteren Zeit ist oder sich überhaupt 
ein Unterschied nicht bemerkbar macht. Auf 
diese Fragen, die ich hier nur anschneiden 
kann, muß auch deshalb eingegangen werden, 
weil der spätere indirekte Fragesatz ursprüng- 
lich parataktisch stand und dementsprechend 
das Verbum stets im Indikativ. 


Syntax III 287 eine Erklärung des Konjunktivs 
zu fordern; es müßten nicht nur die Belege 
für den Indikativ, sondern auch die für den 
Konjunktiv bei Plautus und Terenz vollständig 
dargeboten werden, um die Beantwortung der 
Frage zu ermöglichen, ob sich die Gründe für 
die Verwendung der verschiedenen Modi noch 
fühlbar machen. Aber auch schon die Belege 
für den Indikativus allein belehren uns, daß 
bei Plautus die Mehrzahl der Beispiele, sich 
nach (vide), (aspice), viden, audin und scin oder 
nach einem (anderen) Imperativ findet. Bei- 
spiele wie Cure. 93: viden ut aperiuntur aedes 
festivissumae?, 160 viden ut anus tremula medi- 
cinam facit, 311: viden ut expalluit und ähn- 
liche finden sich allenthalben; vgl. noch Plaut. 
Men. 207: scin guid volo ego te accurare?, 
Ps. 538: at enim scin quid mihi in mentem venit, 
Rud. 773: scin guid tecum oro, sener usw. usw. 
In allen diesen Fällen macht der Sprechende 
den Angeredeten eindringlich auf etwas auf- 


Wir hätten 
also eigentlich mit Delbrück Vergleichende 
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merksam, das für ihn selbst, weil er es gesehen 
hat oder weiß, eine feststehende Tatsache ist; 
deshalb ist hier der Indikativ geblieben, und 
zwar nicht nur in ältester Zeit, sondern, wie 
Cic. ad Att. VII 13, 2 (s. o.) und andere Stellen 
zeigen, auch später. Au einer Stelle wie 
Rud. 773: scin quid tecum oro? wäre der Kon- 
junktiv orem für das römische Sprachempfinden 
mindestens ungewöhnlich. — Eine andere Gruppe 
bilden diejenigen Beispiele, welche den Impera- 
tivus im Hauptsatz aufweisen und die alte Para- 
taxe noch erkennen lassen. Dahin gehören un- 
endlich viele Fälle (kaum die angeführten Be- 
lege für viden ut) wie Plaut. Bacch. 553: ob- 
secro hercle, loquere quis is est, Merc. 620: dic 
quis emit, Most. 472: circumspicedum, numquis 
est sermonem nosirum qui aucupel, auch Curc. 548: 
scire volo quoi reddidisti; aber auch Sätze, wie 
Varro L. L. VIII 38, 70: item quaerunt, si sit 
analogia, cur appellant omnes aedem deum con- 
sentium und Licin. Macer (p. 476 Meyer): rogo 
vos iudices, num, sè iste disertus est, ideo me 
damnari oportet steht der Fragesatz fast para- 
taktisch. An einer Stelle wie Plaut. Amph. 421: 
signi, dic, quid est hört man die direkte Frage 
noch deutlich heraus. Hierher gehört vielleicht 
auch Capt. 557: viden tu hunc, quam inimico 
vultu intuitur; da hunc als Objekt zu viden 
steht, empfindet man quam. . inluitur noch 
als einen selbständigen Ausrufsatz. — Für eine 
dritte Gruppe ist Plaut. Rud. 967 charakte- 
ristisch: et qui invenit hominem novi et dominus 


qui nunc est sciò. Nach unserer grammatischen ` 


Betrachtung ist guè invenit (hominem novi) 
ein richtig gehender Relativsatz, dagegen do- 
minus qui nunc est (sciò) indirekter Fragesatz. 
Aber gerade hier zeigt die enge Berührung 
beider, daß dominus què nunc est scio mit qui 
nunc est dominum novi (scio) identisch ist. Auch 
sonst wird ein formeller indirekter Fragesatz 
häufig als Relativsatz empfunden und dement- 
sprechend der Indikativ angewandt; das ist 
auch Plaut. Pseud. 153: huc adlıibete auris quae 
ego loquor, Lucr. II 765: perfacile extemplo ra- 
tionem reddere possis cur ea quae nigro fuerint 
paulo ante colore, marmoreo fieri possunt candore 
repente der Fall, wo zugleich ein: ad haec 
adhibete auris quae. . und rationem reddere 
possis qua vorschwebt; so aufzufasssen sind auch 
Cic. ad. Att. XIII 30, 3: mi, sicunde potes, 
erues qui decem legati Mummio fuerunt, 
Leg. agr. II 18, 49: dum patefacio vobis quas 
isti penitus abstrusas insidias se posuisse arbi- 
trantur. Das letzte Beispiel führt zu einer 
vierten Gruppe, welche Beachtung verdient. 
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Sehr häufig steht im indirekten Fragesatz 
ein Indikativus wie puto, aio mit folgendem 
Ace. c. Inf., vgl. Ter. Phorm. 380: guem 
amicum tuum ais fuisse istum explana mihi, 
et qui cognatum me sibi esse diceret (hier ist 


die Erklärung durch Parataxe unmöglich); 


Eun. 585: ibi inerat pictura haec, Jovem quo 
pacto Danaae mississe aiunt quondam in gremium 
imbrem aureum; Plautus Ps. 696a: id tu modo 
me quid vis facere fac sciam (s. oben); Cic. ad 
fam. 16, 27, 2: incredibilest, quae ego illos 
scio . . . fecisse; Plaut. Men. 715: non tu 
scis . . Hecubam quapropter canem Graü esse 
praedicabant; Lucr. I 269: accipe .. . quae cor- 
pora tute necessest confiteare esse in rebus usw. 
Der Konjunktiv, welcher z. B. in dem ersten 
Beispiel stehen würde, wenn ais fehlte: quis) 
amicus tuus fuerit iste, explana mihi et qui co- 
gnatum me sibi esse diceret, wird nicht übertragen 
auf das Verbum aio, das im Gegensatz zu dem 
Inhalt des Acc. c. Inf. mit dem Hauptsatz 
explana mihi in keiner näheren Verbindung 
steht. Aber auch interessante Einzelbeispiele 
sind zu beachten. Plaut. Rud. 964 f.: Tr. vidu- 
lum. . . novi ego... quo pacto periit. Gr. At 
ego quo pacto inventust scio ist nicht mit Becker 
ein Relativsatz anzunehmen, sondern der Gegen- 
satz novi ego quo pacto periit... ego quo pacto 
inventust begünstigte den Indikativ auch in dem 
indirekten Fragesatz. Hierhin gehört auch Publil. 
Syrus: magis valet qui nescit quid valet calami- 
tas. — An Stellen wie Plaut. Most. 149: cor 
dolet quom scio ut nunc sum atque ut fui, Ovid 
Ars Am. III 115: aspice quae nunc sunt Capi- 
tolia quaeque fuerunt; Plaut. Ps. 263a: iam diu 
scio qui fuit; nunc qui is est ipsus sciat; auch 
Plaut. Pers. 646: Quis fuit? .. . Quid illum 
miserum memorem qui fuit? Nunc et lum Mi- 
serum et me Miseram aequumst nominarier würde 
der Konjunktiv den Gegensatz zwischen sum 
(est), nunc und fuilt) erheblich schwächen. 
Es bleiben verhältnismäßig wenige Stellen 
bei Plautus übrig, welche nicht zu den er- 
wähnten Gruppen gehören. Jedenfalls ist, so- 
weit jetzt ein Urteil möglich ist, der freie Ge- 
brauch des Indikativs nicht nur in der klassischen 
Periode, sondern auch bei Plautus nicht so aus- 
gedehnt wie in der späteren Latinität. Die 
Variatio modorum, welche in der Spätzeit häufig 
und nach dem von A. Bräunlich gebotenen Material 
auch bei Cicero, Varro (?), Ovid und anderen 


gelegentlich bezeugt ist, ohne daß sie durch 


Konjektur ohne weiteres beseitigt werden 
kann oder darf, ist bei Plautus noch seltener, 
vgl. z. B. Plaut. Cist. 57 (s. o.) und Most. 969: 


— 
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scio qua me ire oportet et quo venerim novi locum, 
wo sich aber oportet im Einklang mit der oben 
‚besprochenen vierten Gruppe befindet. Aber 
die Geschichte dieser sprachlichen Erscheinung 
kenn hier nicht geschrieben werden. — Daß 
wir hier und da einen etwas tieferen Blick in 
das verwickelte Problem haben tun können, ver- 
danken wir dem mit Fleiß und Urteil ge- 
sammelten Material dieser verdienstvollen Disser- 
tation. 

Göttingen, 


wird man schon merken, wo das Märchen auf- 
hört und eine feinere Kunst (Nausikaa, Pene- 
lope) beginnt. Dann die prachtvolle Phoinix- 
novelle der Ilias, die in meinem Herodotbuche 
wenigstens inhaltlich wiedergegebenen Novellen 
der ionischen Erzähler vor Herodot, aus diesem 
selbst das Makedonische Märchen VIII 137 
und vieles andere, die motivisch sehr wichtigen 
Märchen von Melampus und von Polyidos — 
der sog. Mythus ist auf Märchenmotive noch 


Wilhelm Baehrens. 
| längst nicht sorgfältig genug durchsucht —, 


von der modernen Homertheorie unbeeinflußt 


Aug. Hausrath und Aug. Marx, Griechische 
Märchen (Märchen, Fabeln, Schwänke und No- 
vellen aus dem klassischen Altertum) ausgewählt 
und übertragen. 4.—8. Tausend. Jena 1922, 
Diederichs. XXVII, 895 S. 17 Taf. 

Daß das liebenswürdige, geschickt und ge- 
schmackvoll zusammengestellte Märchenbuch 
solchen Anklang gefunden hat, ist ein Zeichen 
der Zeit, die im Griechentum noch andere Dinge 
sehen gelernt hat als das „Klassische“. Helle- 
nisches Wesen ist so reich, daß keine Zeit es 
je erschöpfend wird erfassen können. Wir 
streben in der großen Liebe zum Volkstüm- 
lichen, die schließlich der Grund für die Ver- 
breitung der Märchenliteratur unter den Ge- 
bildeten ist, nach einem Stil, ich möchte sagen, 
vorepischer Objektivität, Unbefangenheit und 
Kraft, der uns einmal von der allzu voraus- 
setzungsreichen Kunst von gestern und heute 
erlösen kann. So liegen auch in Griechen- 
land Märchen und Novelle vor der bewußten 
Kunst. Wenn sich weite Kreise heute von 
dieser und damit überhaupt vom Griechentum 
abwenden, so können sie aus diesem Buche 
lernen, daß sie nur die eine Hälfte hellenischen 
Geistes verspürt haben, und daß, wem diese 
nicht zusagt, die andere Hälfte ewig teuer sein 


muß — und das in einer Form, die uns in ge- 


lehrten Schriften leider nicht geläufig ist. 

= Daß der Fachmann trotzdem Wünsche an 
die Herren Herausgeber hat, daß die Forschung 
auf diesem besonders schwierigen, weil von 
der antiken Forschung vernachlässigten Gebiete 
immer reicheres Material herbeischafft, ist nur 
zu natürlich. Außerdem empfehlen wir jedem, 
der es versteht, das griechische Original daneben 
zu halten, um gewahr zu werden, daß auch so 
etwas wirklich in der Sprache Homers, Herodots 
und Platons gesagt und gedacht worden ist. 
Die 2. Auflage hat nur vereinzelte Ergänzungen 
bringen können, so ein wichtiges Stück Kalli- 


machos; zur Ergänzung für den nachdenklichen 


Leser sei hingewiesen auf die ganze Odyssee — 


die spärlichen Reste der griechischen Volks- 


bücher von den 7 Weisen, Aesop, Homer usw. 


Eine Sammlung altgriechischer Rätsel, Sprich- 
wörter, Volkslieder und Kinderverse, Trinklieder, 


Zauberspruche und Choräle sollte sich anschließen, 


um noch tiefer in das Leben dieses „Volkes“ 
zu blicken, mit dessen Großen wir bisher fast 
allein verkehrten, die uns doch eigentlich viel 
zu groß sind! 

Die sinnigen Bilder nach antiken Dar- 
stellungen lassen leider vieles vermissen; doch 
das würde den Preis allzu ungünstig beeinflußt 
haben. 


Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Otto Boeck, Geschichte des Untergangs der 


antiken Welt. 6. Bd. Stuttgart 1920, Metaler. 
Anhang zum 6. Bde. Ebenda 1921. Zusammen 
504 8. 

Mit dem vorliegenden 6. Band ist Seecks 
bekanntes Geschichtswerk über den Untergang 
der antiken Welt kurz vor dem Tode des un- 
ermüdlichen Gelehrten zum Abschluß gelangt. 
Die Erzählung bricht ab mit dem Jahr 476 
n. Chr., mit der Apanagierung des Romulus 
Augustulu. Wie wenig berechtigt es ist, 
dieses Jahr als die Grenzscheide zwischen 
Autike und Mittelalter zu betrachten, hat A. 
v. Gutschmid längst dargetan, und gegen 
wissenschaftliche Gründe verfängt der hinkende 


Vergleich nicht, mit dem sich der Verf. aus 


der. Affäre zieht. Indes hatte sich S. von An- 
fang an diesen Zielpunkt gesteckt, und so 
müssen wir uns denn damit abfinden, daß seine 
Geschichte des Untergangs der antiken Welt 
in Wirklichkeit nur eine um allgemeine Ex- 
kurse erweiterte und durch ihren biologischen 
Materialismus merkwürdige Geschichte des 
Dominats von Diokletian bis zum Ende des west- 
römischen Reiches darstellt. Wenn Mommsens 
römische Geschichte ausklingt in ein ver- 


‚ständnisvolles Wort über die in der Antike 


einzigartige Erscheinung Augustins, s0 beginnt 


— —— en en nn — 
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S.s letzter Band mit einer unbegreiflichen Ver- 


kennung des absoluten Wertes dieser geistigen 


Großmacht. Wohl nennt er die civitas dei das 
„folgenreichste Schriftwerk der Weltliteratur“; 
aber den Autor bekämpft er mit den Waffen, 
die er sich aus: dem Arsenal der confessiones 
geholt hat; doch die Pfeile prallen; auf den 
Schützen zurück, und wir stellen mit Gelassen- 
heit fest, daß zu den modernen Karikaturen 
von Alexander und Demosthenes, von Cicero 
und Pompeius nun der S.sche Augustin sich 
gesellt hat. Auch der abermals wiederholten 
Datierung des Ursprungs der Historia Augusta 
ins Jahr 410 n. Chr. vermag ich noch immer 
nicht beizupflichten. Überraschend wirken ge- 
legentliche Widersprüche in der Darstellung; 
so heißt es von Attilas Ende, „ein unzeitiges 
Nasenbluten habe das Schicksal zahlloser Völker 
in neue Bahnen gelenkt“, während gleich 
darauf betont wird, daß „das Reich eines 
wilden Nomadenkönigs (nämlich Attilas) keine 
Dauer haben konnte“ und „nur eine historische 
Episode“ war (S. 314 f.). Nach S. 341 „er- 
griff Majorian seine Aufgabe mit einem freudigen 
Optimismus, der in dieser Zeit etwas rührend 
Lächerliches an sich hat“; schon auf der 
nächsten Seite „hat in der allgemeinen Mattig- 
keit dieser traurigen Epoche das kecke Selbst- 
vertrauen, mit dem er (Majorian) an seine 
unlösbaren Aufgaben herantritt, etwas Er- 
fris chendes“. Erstaunlich ist der Gleich- 
mut, mit dem S. einem Olympiodorfragment 
unbedenklich das bevölkerungsstatistische Kurio- 
sum entnimmt, in Rom seien (um 414 n. Chr.) 
an einem einzigen Tag 14000 Kinder ge- 
boren (S. 60). Ein lässiger Stil, ein un- 
bekümmerter Ton, die ärgerliche Neigung zu 
Plattheiten und Späßen beeinträchtigen den 
Genuß der Lektüre: man vermißt durchaus die 
seuvorns, die dem Historiker so wohl ansteht. 
Dagegen bieten die Anmerkungen des Anhangs 


‚mit ihren leider nicht ganz vollständigen 


Quellenbelegen der Forschung, um die sich der 
Verf. kürzlich durch seine Regesten von 311 
bis 476 n. Chr. verdient gemacht hat, ein will- 
kommenes Hilfsmittel. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Volkskundliche Bibliographie für das 
Jahr 1919. Im Auftrage des Verbandes Deut- 
scher Vereine für Volkskunde hrag. von E. Hoff- 
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Bibliographie. Das ist bei der Ungunst der 
Zeiten um so erfreulicher, als die frühere über- 
aus reichhaltige volkskundliche Zeitschriften- 
schau der Hessischen Vereinigung für Volks- 
kunde seit 1905 nicht mehr erscheint und deren 
Nachfolgerin, die „Volkskundliche Literatur des 
Jahres 1911“ von A. Abt, meines Wissens die 
einzige Jahresübersicht geblieben ist. Mit der 
von C. Clemen herausgegebenen Religions- 
wissenschaftlichen Bibliographie (Jahrg. V/VI . 
vgl. Referent in dieser Zeitschr. 1921, Col. 1183) 
besitzt nun der auf diesen Gebieten tätige Philo- 
loge die unentbehrlichsten literarischen Hilfs- 
mittel; denn daß Philologie und Volkskunde 
unbedingt zusammengehören, ist heute wohl 
niemandem mehr fremd, und die Zeiten sind 
für immer vorbei, wo für die Beschäftigung 
mit volkskundlichen Dingen die Bezeichnung 
„Botokudenphilologie“ fiel, | 

Die Einteilung der Bibliographie für 1919 
ist im ganzen die der früheren Bände. Kleine 
Verbesserungen sind natürlich getroffen; doch 
lassen sich nicht alle Schwierigkeiten für die 
Unterbringung einzelner Publikationen: beheben. 
Wesentlich erweitert ist die Zahl der für die 
Jahresübersicht ausgezogenen Zeitschriften, und 
Ref. freut sich besonders, daß auch die von 
ihm mit Herrn Prof. Schmitt herausgegebene 
„Vestische Heimat“, die sich besonders der 
Volkskunde des ehemaligen Kölschlandes“ (Kreis 
Recklinghausen i. Westf.) annahm, Berücksichti- 


gung gefunden hat, obwohl die „Vestische 


Heimat“ ihr Erscheinen hat einstellen müssen. 
Auch die Zahl der einzelnen aufgeführten 
Nummern ist dementsprechend vergrößert; die 
Bibliographie verzeichnet jetzt 1720 Nummern 
gegen 1391 der vorigen. Welche Unsumme 
von Arbeit in dieser mustergültigen Biblio- 
graphie steckt, vermag nur der nachzuempfinden, 
der dazu verurteilt ist, sich für eine spezielle 
Frage das Material an den entlegensten Orten 
zusammensuchen zu müssen. Der Dank für 
diese. entsagungsvolle Arbeit des Herausgebers 
und seines vortrefflichen Mitarbeiterstabes möge 
darin bestehen, daß volkskundlich arbeitende 
Philologen das Werk nicht nur benutzen, sondern 
auch — kaufen. Denn nur dann kann mit 
einer Fortsetzung gerechnet werden. Hervor- 
gehoben zu werden verdient auch der Druck 
und die Ausstattung des Werkes. 
Essen. Albert Ostheide. 


mann-Krayer. Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter | 


& Co. XVI, 142 8. 8. 54 M. 
Zum dritten Male erscheint diese von E. Hoff- 
mann - Krayer herausgegebene volkskundliche 


* 
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Studies in Philology. XX, Januar. 1922, 
No. 1. 

Das vorliegende Heft enthält folgende Auf. 
sätze: 1. D. R. Stuart, Biographical Oriti- 
cism of Vergil since the Renaissance (p. 1—30). 
Er verfolgt die Entwicklung der Kritik an 
der Überlieferung über Vergils Leben und zeigt 
im einzelnen, wie sich nach ursprünglichem Vor- 
herrschen der Donatinterpolation, indem all- 
mählich eine Nachricht nach der anderen der 
Kritik unterzogen wird, die gesunde Beurteilung 
durchsetzte. Beachtenswert ist, wie der Verf. 
zeigt, daß dieser Prozeß durchaus der all- 
gemeinen Entwicklung der Philologie entspricht. 
Wenn der Verf. freilich an die Echtheit des 


Culex und der Ciris glaubt, so wird diese An- 
schanung zwar augenblicklich von vielen geteilt; 


ich glaube aber nicht, daß sie sich N 
wird. 

2. G. Howe, The Revelation of Aeneas 
Mission (p. 31—41) befaßt sich mit der Frage, 
wie der Dichter der Aeneis die Anteilnahme des 
Lesers, der das Ziel kennen muß, wachhält: 
der Dichter sagt nichts über die Mittel zur Er- 
reichung des Ziels. Sein Glaube ist, daß die 


Götter den Menschen leiten. Deswegen hat es 


auch für Äneas nichts Entehrendes, daß er nicht 
eigenem, sondern göttlichem Willen folgt. So 
weiß der Dichter für seinen Helden Sympathie 
zu erwecken. 

8. Cl. W. Keyes, The structure of Helio- 


dorus’ „Aelhiopica“ (p. 42— 51) untersucht die 


Art des Einflusses der Odyssee und die Ent- 
stehung des Planes für die Erzählung und die 


eigenen Zutaten Heliodors. Der Gesamtplan 


lehnt sich an die Odyssee an: darauf weist der 
Verf. selbst hin, indem er das Schicksal des 
Helden vom göttlichen Odysseus prophezeien 
‚läßt. Auch im Aufbau finden sich Ähnlich- 
keiten mit der Odyssee. Besonders die Er- 
kennungsszenen sind ihr nachgebildet. Eigen 
ist die stark verwickelte Handlung. Trotzdem 
versteht Heliodor, Einheit und Klarheit zu er- 
reichen, 

4. G. A. Harrer, Precedent in Roman Law 
(p. 52—63) zeigt, wie im römischen Recht die 
Wirkung der res iudicatae bewertet wird. Sie 
sind nur exempla, der Richter entscheidet frei. 
Erst in der späteren Zeit bewirkt das ius re- 
spondendi Beschränkungen, schließlich die kaiser- 
liche Entscheidung. 

5. H. V. Canter, „Fortuna“ in Latin Poetry 
(p. 64—82) bietet eine ziemlich äußerlich ge- 
ordnete Sammlung aller Erwähnungen und Be- 
schreibungen der Fortuna bei den lateinischen 
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Dichtern. Die fleißige Sammlung hätte sich 
nutzbringender gestalten lassen, wenn der Verf. 
auf die Stilunterschiede der einzelnen Dichtungs- 
arten eingegangen wäre. Bezeichnend ist aber, 
daß bei Lucan die Fortuna eine besonderes 
große Rolle spielte. Sie kommt bei ihm mehr 
als doppelt so oft vor als in der Aeneis. Frei- 
lich hat der Name bei den verschiedenen Dichtern 
verschiedenen Inhalt. 

Der letzte Aufsatz von F. B. Kaye über 
den ausgedehnten Einfluß von Bernard Maude- 
villes Bienenfabel im 18. Jahrh. liegt außer- 
halb des Interessenkreises dieser Wochenschrift. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Movoetov, Rivista di Antichità. I (1923), 1. 
(3) E. Cocchia, Elementi naturalistici e poetici 

della mitologia romana nel culto di Giano. Eine 
alte Eiche auf dem Kapitol war das erste Heilig- 
tum Juppiters. Die alte Naturverehrung der Bäume 
und Haine erhielt die offizielle Weihe im Kalender 
des Numa. Janus ist der älteste Gott Italiens. Er 
vertritt die Rolle des himmlischen Demiurgen. 
Mit Dianus ist zu vergleichen Diana, die Mondgöttin. 


Cornificius leitet Zanus ab von eundo. Janus ist . 
der Gott der Sonne. Vom Sonnenbogen aus ent- 


stand die Vorstellung des Gottes des Tores. Die 
irrige Deutung der Schließung des Janustempels 
geht vielleicht auf den Annalisten Calpurnius Piso 
zurück. Wichtig ist die Bezeichnung des Janus 
als Matutinus in Verbindung mit der Morgengöttin 
Matuta. Janus ist Gott der Quellen, Iuturna steht 
unter dem Schutze des Janus. Nissen (Das Tem- 
plum S. 121) hat Janus, Saturnus, Picus, Faunus, 
Latinus richtig gedeutet. — (24) F. Villari, I re- 
sponsi dei Giureconsulti Romani (Responsa pruden- 
tum). Die responsa prudentum bedeuten eine Um- 
gestaltung im Recht gegenüber den Bürgern und 
den unterworfenen Völkern. — (27) L. Castiglioni, 
Studi intorno alle „Storie Filippiche“ di Giustino. 
I. Die Komposition des Werkes. — (58) M. Caia- 
niello, Studii nell’ arte tarantina. Die Grabreliefs 
im Verhältnis zu andern Denkmälern. Beschrei- 


bung. — (64) N. Barone, Il Grande Archivio di 


Napoli poi R. Archivio di Stato. 


Le Musée Belge. XXV (1921), 2. 3/4. 

(69) P. Graindor, Kuxdadıxd. II. Tenos. Zwei 
Grab-, eine Ehreninschrift (wegen einer &rldoag.). 
Ios. Ehrendekret. Die Dekrete von los zeigen in 
ihrer Redaktion große Schwankungen, weil die Be- 
wohner wahrscheinlich selten Dekrete verfaßten. 
Ein prähistorisches Idol stammt wohl aus der 
Nekropole von Manganari. Keos. Ergänzungen 


zu den Inschriften von Karthaia (IG. XII, 5, 1060; 


Weihinschrift). Bleidiskos mit Namen. Der Plan 
der Akropolis wird besprochen mit seinen Mauern 


und 4 Toren. Ein dorischer Athenatempel (H hatte 


— — 
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wahrscheinlich 6: 12 Säulen wie der der Aphaia in 
Agina. Wenn der Athenatorso aus dem Giebel 
stammt, gehört auch er in die Zeit der Perser- 
kriege, wie der der Aphaia. War der Gegenstand 
der Giebelgruppe auch ähnlich wie dort, so 
scheinen hier doch Streitwagen därgestellt zu 
sein. Fraglich ist, ob das Gebäude D ein Tempel 
war. Vom Theater gibt es nur noch unbedeutende 
Reste. Die Zeit der keramischen Reste von lo- 
kaler Fabrikation ist nicht älter als das Ende der 
mykenischen Zeit und der Anfang der geometri- 
schen Epoche, Es finden sich eine Buccherovase 
und Vasen korinthischen Stils, attische Vasen, 
Vasen mit Inschriften. lulis. IG XII, 5, 1102: 
Beschluß aus dem Anfang des 3. Jahrh. IG XII, 5, 
1082 (2. Jahrh. v. Chr.). Poiessa: IG XII, 5, 1100 
mit Erwähnung des Tempels des Pythischen 
Apollon in der Stadt. Der Turm der Hagia Marina 
ist der einzige Turm seiner Art mit erhaltenen Krag- 
steinen für eine fortlaufende Galerie. Er schützte 
wahrscheinlich zusammen mit anderen die Nord- 
seite von Poiessa. Der Synoikismos der Städte von 
Keos. Poiessa hörte als Stadt gegen 206 zu existieren 
auf. Korosia-Arsinoe bestand weiter, wenigstens als 
Hafen von Iulis. — (127) A. Roersch, Un huma- 
niste gantois méconnu: Gerard Rym (1497—1570). 
— (133) L. Laurand, Contribution à la Biblio- 
graphie du Cursus grec. — (139) J.-P. Waltzing, 
Inscriptions latines de la Belgique romaine: In- 
schrift vom Grab des Ocosuonius in Majerou, Denk- 
mal des Aprilis für seine Frau Ledone in Arlon. 
Votivinschrift von Tongres. — (145) P. d’Hörou- 
ville, A propos d'Aristote naturaliste. Seine Be- 
obachtungeu über Bienen sind zutreffend. — (148; 
E. Merchie, L’emploi de simia comme substantif 
masculin. Vgl. Sidon. Apoll. Ep. I, 1,2 (Mohr). 


(149) J. Hubaux, Virgile et Méléagre de Ga- 
dara. Bucol. 8 Vs. 14—16 ist Vergil inspiriert von 
Meleager (Anth. Pal. V 172. 173. XII 114), Vs. 44 
—50 sind beeinflußt von Anth. Pal. V 176—179. 
XII 86. Die Verse 49/50 werden durch pseudo-Servius 
Ill! p. 100 Thilo richtig erklärt. Vergils Eklogen 
sind nicht „Studien nach Theokrit“, sondern alexan- 
drinische Studien“. Vgl. Macrob. Sat. VI, 1, 2 
Eyssenhardt. — (165) E. Merchie, Un aspect de 
la prose de Sidoine Apollinaire. Die Bedeutung der 
Klauseln, der Elipsen u. a. beweisen das Künst- 
liche und Gesuchte dieser Prosa. — (179) J. P. W., 
Les nouveaux monuments arlonais, Auf dem einen 
Relief scheint eif culirarius beim Widderopfer 
dargestellt zu sein; das andere deutete man un- 
wahrscheinlich auf den Mithrasdienst. — (181) J. 
Herbillon, Artémis Laphria. Laphria weist auf 
einen prähellenischen . Kult. Volksetymologien 
und zahlreiche wissenschaftliche Etymologien sind 
vorgebracht worden. Zahlreiche Worte von der- 
selben Wurzel gibt es. Laphria und Laphrios 
mit dem Sinne „gastlich“ gehen vielleicht zu- 
rück auf die prähellenische Wurzel Laphr- von 
unbekannter Bedeutung. In alter Zeit war dann 
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Laphria eine 3 Göttin mit weitverbreitetem 
Kult. Da mit Ankunft der Indo- Europäer die 
männlichen Gottheiten den ersten Platz offenbar 
einnahmen und der Kult des „gastlichen“ Zeus 
blühte, entlehnte er seinen Namen von der Göttin. 
Auf Kreta gab es einen Kult des Zeus ’E)appós 
(Hes.), vielleicht geschah also dort die Entlehnung. 
Später trat eine Trennung der Bedeutung ein: die 
internationalen Beziehungen fielen Zeus zu; der 
Name der alten prähellenischen Göttin wurde ein 
Beiname der Artemis, der volksetymologisch er- 
klärt wurde. — (189) J.-P. Waltzing, Encore Mi- 
nucius Felix et Tertullien. Tertullian hat Minucius 
Felix benutzt. — (197) M. H. N., Le songe dans 
l'Enéide. Mit Ausnahme des Traumes des Latinus 
(Aen. VII 81—101) lassen sich alle Träume der 
Äneis auf einen Typus zurückführen. — (209) G. 

Dossin, Une consultation de Trophonios & Lébadée, 
Nur bei dem Orakel des Trophonios verkehrte der 
Fragende direkt mit dem Gotte. Lange religiöse 
Vorbereitungen waren notwendig. Die Befragung 
dauerte mehrere Tage. Während des Aufenthalts 
des Vorzubereitenden in der Kapelle des ’Ayadöc 
Aalpwv und der Arad Töyn fanden zahlreiche Opfer 
mit Opferschau statt. Dann gab es Reinigungen 
durch die sog. “Eppai, junge Leute, die gewisser- 


maßen als box. den Hinabstieg (karge) in 


die Unterwelt leiteten. Auf die Beziehungen zur 
Unterwelt weisen auch der Trank aus den Quellen 
Aid n und Mvnposöwn, das nächtliche Widderopfer 
über einer Grube (Bóðpos) unter Anrufung des Aga- 
medes, eine Art Totenbeschwörung (vgl. Hom. Od. 
X 517 f. XI 23 f.). Dann verehrte der Einzuweihende 
das alte Holzbild des Gottes und wurde in beson- 
derer Kleidung nach der Grotte geführt, in die er 
in seltsamer Weise mit Honigkuchen in den Händen 
eindrang. Hier bereiteten ihm wohl vulkanische 
Ausdünstungen Hallucinationen. Zurückgekehrt be- 
richtete er den Priestern, die die Antwort des Gottes 
formulierten. Eine Opfergabe und Kuchen im Werte 
von 10 Drachmen hatte er darzubringen, auch die 
Antwort in einer Inschrift des Tempels zu ver- 
ewigen. — (227) J. Hardy, Senex avidus futuri. 
Ars poet. vs. 172 l. pavidus futuri. — (233) Fouilles 
et découvertes. I. Les fouilles archéologiques en 
lonie. Ein Brief von M. C. Tenekides (Smyrna) 
spricht von den Arbeiten in Nysa, Ephesos und 


Klazomenai. II. Remparts gallo-romains mis au 


jour à Bordeaux. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Ageno, F., Ottavia. Tragedia latina d’incerto 
autore recata in versi italiani. Florenz 20: Bull. 
bibl. el péd. du Mus. Belge XXV (1921) 7/9 S. 159f. 
‘Nützlich, wenn man auch nicht alle Folgerungen 
annehmen würde’, P. Faider. 

Allen, J. T., The key to the reconstruction of the 
fifth century theater of Athens und The greek 
theater of the fifth century: Bull. bibl. et péd. du 
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Mus. Belge XXV 929 7 7/9 8. 151f. Bericht von 
F. Swalens. 

Babelon, B., Les monnaies grecques. Apergu 
historique. Paris 21: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXV (1921) 10 S. 256. Anerkannt. 

Boyer, Ch., L'idée de vérité dans la philosophie 
de saint Augustin. Paris 21: Bull. bibl. et 
péd. dw Mus. Belge XXV (1921) 7/9 S. 189 f. Hat 
vor allem Klarheit der Ideen und Einfachheit des 
Stiles erstrebt. 

Boyer, Ch., Christianisme et n&o-platonisme 
dans la formation de Saint Augustin. Paris 
21: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXV (1921) 
7/9 S. 190 f. Reichliche Anmerkungen erlauben 
dem Leser, selbst alle Punkte von einiger Wichtig- 
keit zu beurteilen’. 

Caldwell, W. E., Hellenic conceptions of Peace. 
New-York 19: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXV (1921) 7/9 S. 148f. Erste Hälfte, die sich 
auf die Zeit vor Alexander bezieht. Besprochen 
von 4. Delatte. 

Cabrol, Don Fernand, et Leclercq, Dom Henri 
Dictonnaire d’arch&ologie chrétienne et de liturgie. 
Fasc. XXXV-XLV, Tome IV, 1. partie, Tome 

IV, 2. partie. Paris 1916—21: Bull. bibl. el péd. 
du Mus. Belge XXV (1921) 10 S. 256 f. Bewun- 
dernswert die große Gelehrsamkeit und der un- 
ermüdliche Eifer. J. P. W. 

' Carnoy, A., Les Indo-Europeens. Bruxelles 21: 


Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV. (1921) 7/9. 


S. 184.. ‘Kein Werk in französischer Sprache gab 
es bisher, das ein ähnliches Bild bot’. 


Conrad, C., On Terence Adelphoe 511—516. 
Berkeley 16: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXV. (1921) 10 S. 232 f. ‘Beweist, daß die Verse 
511—516 unentbehrlich sind’. R. Rossomme. 


Corni, G., Droit romain, Bruxelles 21: Bull. bibl. 
et ned. du Mus. Belge XXV (1921) 10 S. 229 f. 
‘Für die studierende J ugend bestimmt’. Besprochen 
von J. Willems. 

Deutsch, M. B., The death of Lepidus, leader of 
the revolution of 78 B. C. 1918: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXV (1921) 7/9 S. 162. Will nicht 
entscheiden, sondern nur einiges Licht in die Frage 
bringen’. C. Daubresse. 


Duckett, E. Shipley, Hellenistic Infiuence on the 
' Aeneid. Northampton 20: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge. XXV (1921) 7/9 S. 153 fl. Sehr be- 
achtlicher Beitrag. E. Merchie. f 


Franssen et Bourgeois, Latijnsche Grammatica. 
Gand 20: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV 
(1921), / S. 162 f. Frucht gewissenhafter Arbeit 

und wird Nutzen bieten können‘. F. Swalens. 

Hagendahl, H., Studia Ammianea, Uppsala 21: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 7/9 
S. 160 f. ‘Viel Arbeit und Gelehrsamkeit mit kri- 
tischem Sinn verbunden’, E. Merchie. 

Juvenalis, P. de Labriolle et Villeneuve, 
Juvénal, Satires. Texte établi et traduit, Paris 
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21: Bul. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 
719 S. 185. Anerkannt. | 

Kern, O., Orpheus, eine religionsgeschichtliche 
Untersuchung. Berlin 20: Bull. bibl. & péd. du 
Mus. Belge XXV (1921) 7/9 S. 150f. ‘Bietet ein 
großes Interesse’. A. Delatte. 

Lammens, P. H., Histoire de la Syrie. I. vol.: 
Des Origines à la fin des Croisades. Beyrouth: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 10 
S. 255 f. Bietet die Möglichkeit, gründlich die 
wichtigen Fragen zu studieren’. 

Lucretius edit. by W. A. Merrill. Vol, 4. 1917: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 7/9 
S. 153. Besprochen von L. Derochette. 

Marchesi, C., Seneca. Messine 20: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXV (1921) / S. 155 fl. Be- 
sprochen von P. Faider. 

Merrill, W. A., Criticism of the text of Lucre- 
tius with suggestions for its improvement: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 7/9 
S. 152. ‘Sicherer Führer und kostbare Fundgrube’. 
L. Derochette. 

Merrill,.W. A., Parallels and coincidences in 
Lucretius and Virgil: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXV (1921) 7/9 S. 153. Inhaltsangabe 
von L. Derochette. 

Merrill, W. A., Parallels and coincidences in Lu- 
cretius and Ennius: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXV (1921) 7/9 S. 158. Inhaltsangabe 
von L. Derochette. 

Merrill, W. A., Notes on Lucretius: Bull bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 1/9 S. 153. Sehr 
genaue Angaben’. L. Derochette. 

Richardson, L.-J., Greek and latin Glyconics. 
Berkeley 15: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 
XXV (1921) 10 S. 281 f. Besprochen von R. Ros- _ 
somme, 

Seneca. Fr. Préchac, Sénèque. De Clementia. 
Texte établi et traduit avec une introd, et une 
photographie. Paris 21: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Beige XXV (1921) 7/ S.184f. Angezeigt. 

Toutain, J., Les Cultes païens dans l’Empire ro- 
main. I. partie. Les Provinces latines. Tome IIL 
Les Cultes indigènes nationaux and locaux. Paris 
20: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXV (1921) 
7/9 S. 161 f. Gibt völlige Sicherheit dem, der 
‚sich der Führung anvertraut’, J. Misson. 


3 e 
Mitteilungen. 
Die Schule von Berytus. 

Die Ausdehnung des römischen Bürgerrechts auf 
den Osten durch Caracalla (212) eröffnete den Grie- 
chen den Zugang zu allen Staatsämtern. Die Er- 
lernung der lateinischen Sprache, deren Kenntnis 
verlangt wurde, machte ihnen keine Schwierigkeit. 
Die größeren Städte gliederten ihren Schulen latei- 
nische Klassen an, deren Schülerzahl beständig 


wuchs, da von den Kaisern die Romanisierung des 


Ostens begünstigt und durch Unterstützung der la- 


r 
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teinischen Schulen gefördert wurde. 

schlossen sich auch Rechtsschulen an. Die älteste 
war Berytus, dann folgte Caesarea in Palästina 
(seit 212), ferner Alexandria und Antiochia, zuletzt 
Konstantinopel (425). Berytus behauptete die erste 
Stelle unter ihnen durch vier Jahrhunderte. Die 
alte Stadt war 150 v. Chr. zerstört worden. An 
ihre Stelle trat eine römische Kolonie, indem 
Agrippa dort die Veteranen der V. und VIII. Legion 
ansiedelte. Noch zu Beginn des 3. Jahrh. machte 
sie den Eindruck einer römischen Stadt, so daß 
sie Gregorius Thaumaturgus im Vergleich mit Cae- 
sarea nóis "Pwpamwripe nennt. Durch die starke 
griechische Einwanderung ist sie dann hellenisiert 
worden, und schon im 4. Jahrh. besaß sie auch eine 
griechische Schule. Ein Papyrusfund gestattet uns 
einen Einblick in diese Schule (Berliner Klassiker- 
texte V, I). 


Es wird eine Gedächtnisfeier für einen Lehrer 
der Rhetorik abgehalten. In dem Schulraum sind 
die Schüler versammelt und Gäste aus der Stadt. 
Vor ihnen steht ein Bild des Toten, das die Schüler 
haben anfertigen lassen. Der Festredner, der Lehrer 
der Grammatik, tritt auf und spricht in Versen. 
Es war natürlich ein Alexandriner wie Apolinarius 
der Altere, der um 300 hier Grammatik lehrte. Er 
lobt die Schüler, daß sie ihre Dankbarkeit dureh 
Stiftung des Bildes zum Ausdruek gebracht haben. 
Ein zweites Bild werde in ihrer Erinnerung leben, 
ein drittes wolle er versuehen in Worten zu 
zeichnen. Mit der Bitte, das Gefühl des Neides zu 
unterdrücken, falls sein Lob übertrieben erscheinen 
sollte, schließt die Einleitung. Der Hauptteil 
schildert in Hexametern das Leben des Verstorbenen. 
Er stammte aus Smyrna und war ähnlich den großen 
Söhnen der Stadt, Homer und Aelius Aristides. Die 
Nachricht von seinem Tode hat daher die Stadt 
nicht weniger erschüttert als das letzte Erdbeben. 
Als Lehrer zeichnete er sich aus durch seine 
attische Sprache und tiefe Kenntnis der platoni- 
schen Philosophie. Seine Reden wurden überall 
mit Beifall gelesen, besonders in Konstantinopel, 
wo man ihn selbst zu hören wünschte. Bei einem 
Besuche der Stadt trat er daher als Redner auf 
mit solchem Erfolg, daß ihn der Senat einstimmig 


zum Lehrer an der kaiserlichen Schule wählte, 


Plötzlich starb er, betrauert von e 
Smyrna und Berytus. 


Die Rechtsschule ist ziemlich alt, da ı sie im An- 
fang des 3. Jahrh. schon einen großen Ruf hatte. 


Hier ist der Unterrichtsplan ausgearbeitet worden 
und lange in Gebrauch gewesen, als er (212) von 
Caesarea übernommen wurde. Das Aufblühen der 


Schule wurde durch ein Vorrecht, das ihr Diocle-. 


tian verlieh, weiter gefördert. Augustus hatte das 
Studium bis zum 23. Jahre gestattet. Diese Vor- 
schrift paßte für den Westen, weil die Römer die 
Schule mit 16 Jahren zu verlassen pflegten. Die 
Griechen aber legten Wert darauf, ihre Bildung 
mit philosophischen. Studien abzuschließen; außer- 
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dem mußten sie Latein lernen. Sie konnten daher 
das juristische Studium vor dem 20. Jahre nicht 
beginnen. Diocletian gestattete daher den Griechen, 
in Berytus bis zum 25. Jahre zu studieren. Es 
waren die Söhne der reichen Familien, die hier 
studierten. (Agathias S. 204: zoAlol : vor in He 
edrarplöar” xat nardelae piota Eyovzec.) Daß der 
juristische Unterricht fünf Jahre dauerte, geht aus- 


der Bemerkung in der praefatio institutionum. $ 8 


hervor, daß die constitutiones der Kaiser im fünften 
Jahre studiert würden. Auch hat schon Gregorius 
Thaumaturgus fünf Jahre in Caesarea Jura stu- 
diert. Es wird ferner dureh mehrere Angaben in 
der vita Severi des Zacharias Scholastikus be- 
stätigt. (Vie de Sevöre trad. par Kugener [Patro- 
logia orientalis Bd. II] und Nau [Revue de l’orient 
chrétien Bd. IV/ VI.) Einige Stellen hat E. Schwartz 
ins Griechische übersetzt (Johannes Rufus, Heidelb. 
Sitzungsber. 1912). Die Rechtslehrer (antecessores) 
erhielten seit 425, wo sie den Sophisten gleich · 
gestellt wurden, dasselbe Gehalt wie diese. Außer- 
dem hatten sie das Recht, ein Kolleggeld zu er-. 
heben. Die Schüler pflegten die ganze Zeit bei 
einem Lehrer zu hören, der ihnen am Schluß ein 
Zeugnis ausstellte. Jede Schule hatte zwei Lehrer, 
von denen jeder zwei Klassen unterrichtete und bis 
zum Ende durchführte. Die Klassen führten be- 
sondere Namen: Die Schüler der ersten hießen 
dupondii (Rekruten), dann edictales, Papinianistae, 
àtan Justinian änderte sie um in Iustiniani novi, 
edictales, Papinianistae, Jr, npoAbtau. Dem Unter- 
richt lag eine Kompilation von Juristenschriften 
zugrunde. Die Verteilung des Stoffes hat dann 
Justinian etwas geändert, indem er eine andere An- 
ordnung der Teile traf und die Kurse über Papi- 
nian und Paulus’ Responsen aufhob (H. Peters 
8.64. Die oströmischen Digestenkommentare, Leipz. 
Situngsber. 65, 1913), Der Lehrer diktierte den 
Schülern den Text und gab dazu Erläuterungen. 
Die tägliche Aufgabe bestand in dem Auswendig- 


lernen des Diktats. Der technische Ausdruck für 


das juristische Studium ist daher dxpavddverv võhoue - 
Als Zacharias im Herbst 488 in Berytus als dupon- 
dius zur ersten Vorlesung den Hörsaal des Pro- 
fessors Leontius betrat, fand er dort auch die edic- 
tales vor, die zur Wiederholung die Vorlesung noeh 
einmal hören mußten. Nach einer Stunde wurden 
die dupondii entlassen , die edictales weiter unter- 
richtet, 


Diese Einrichtung bestand wohl für alle Jahr- 
gänge. Wenn also im nächsten Jahre die edictales 
unterrichtet wurden, so hörten die Papinianisten 
zu. Wo wiederholten aber die edietales? Leontius 
mußte entweder eine dritte Stunde unterrichten 
oder sie hei dem zweiten Lehrer wiederholen 
lassen. Das war möglich, da nur vier Klassen vor- 
handen waren, weil der fünfte Jahrgang keine neue 
Vorlesung hörte, sondern nur wiederholte. 


Auch in Berytus bestand die- Sitte, daß die 
neuen Schüler geneckt wurden. Sie ist vermutlich 


— 
i í 


A 


von Studenten eingeführt worden, die vorher in- 


Athen studiert hatten. Im Anfang war die Form 
dieser Scherze harmlos (Idoyovaı St alsypöv pèv ob- 
Stv, tà d yélwrta pövov xıyodvra ce Dewudvor xat Thy 
xatà naby Ekoualav Eriderxvbvra Tüv abroic eV 
xa naıkövruv, E. Schwartz). Später wurde. es aber 
schlimmer, J ustinian nennt sie (Dig. prooem. 9) 
indignos et pessimos ludos, immo magis serviles et 
quorum effectus iniuria est. Es handelt sich wahr- 
scheinlich um die sagatio, die bei den Soldaten 
üblich war. Mehrere fassen einen Mantel an und 
schleudern einen darauf Liegenden in die Luft. 
Sie kommt 388 in Antiochia vor, wo sie von einem 

lateinischen Lehrer eingeführt wurde. Daß Justi- 
nian den Namen dupondii (Rekruten) abschaffte, 
hängt wohl damit zusammen. Das Leben der Stu- 
denten war nirgends lobenswert, aber im übelsten 
Rufe stand Berytus. Die Quellen stimmen überein 
in dem Lobe der Schönheit der Stadt, in der Be- 
wunderung der prächtigen Bauten und der glänzen- 
den Feste sowie der feinen Bildung der Einwohner, 
aber ebenso einstimmig sind sie auch in dem Tadel 
der Üppigkeit und Unsittlichkeit. Es war eine 
xe tipnerv nepuxvia, aber auch où swppovoüse. Die 
Studenten hatten 1—2 Stunden Unterricht. Dann 
gingen sie ins Bad und zum Frühstück, wobei sie 
sich mit Würfeln das Geld abnahmen. Man mußte 
guch täglich ins Theater gehen, um den neuesten 
Mimus zu sehen. Abends veranstaltete man Trink- 
gelage mit Hetären. Auch an den zahlreichen Festen 
der Stadt, Wettrennen und Tierkämpfen nahmen sie 
"eifrig teil. Die Verführung war groß, und die 
Christen gebrauchten daher die Vorsicht, sich erst 
nach ‚Beendigung der Studien taufen zu lassen. 
Man glaubte, daß die Taufe alle früheren Sünden 
. abwasche, die späteren aber unsühnbar seien. Als 
Severus zur Taufe gedrängt wurde, sagte er: 
„Wollt Ihr denn, daß ich mich nach der Taufe mit 
Sünden beflecken soll? Ich sehe hier alle Tage 
Jünglinge plötzlich dem Laster verfallen. Wir 
leben an einem Orte, wo sich die Verführung jedem 
täglich aufdrängt. Wartet, bis ich mit meinen 
Studien fertig bin.“ 

Severus und der pietistische Kreis, dem er und 
Zacharias angehörten, hielt sich von dem Treiben 
der anderen Studenten fern. Sie gingen ins Kolleg 
und abends in die Kirche. Der Nachmittag ge- 
‚börte der Arbeit, nur Sonnabend und Sonntag lasen 
sie die Wörke der Kirchenväter, 
vollständig besaß. 
Mönche und übten sich selbst in der Askese. 
Als Petrus der Iberer 488 nach Berytus kam, wurde 
er in diesem Kreise mit Begeisterung empfangen. 
Die Wirkung des persönlichen Verkehrs war 80 
stark, dab sieben Studenten in sein Kloster in 


die Zacharias 
Sie bewunderten alle die 
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Majuma eintraten. Die. Mönche dieses Klosters 
waren fast alle Juristen. Severus beendete seine 
Studien, kaufte sich eine Toga und wollte heim- 


kehren. Vorher besuchte er Jerusalem und Majuma, 


um von den Freunden Abschied zu nehmen. Die 
Trennung wurde ihm aber zu schwer, und auch er 

blieb im Kloster. Zacharias und seine Freunde 

beobachteten alles aufmerksam, was gegen die 

Religion verstieß. Einige Studenten beschäftigten 

sich mit dem Studium der Magie und versuchten 

sich selbst in den Zauberkünsten. Ein Ägypter 

wollte sogar seinen Sklaven opfern. Zacharias 

begab sich in die Wohnung dieses Studenten und 

verlangte die Auslieferung der Zauberbücher. Der 

Ägypter bat um Gnade und verbrannte sie selbst. 

Er gestand, daß er aus Liebe zu einer schönen 

Frau so gehandelt habe in der Hoffnung, mit Hilfe 

des Teufels seinen Zweck zu erreichen. Er nannte 

auch die Namen der anderen heidnischen Studenten; 

er selbst war Christ und unterwarf sich der Kirchen- 

buße. Zacharias erbat sich vom Bischof einige 

Leute und durchsuchte auch die anderen Woh- 

nungen, deren Besitzer die Flucht ergriffen. Die 

Bücher, die man vorfand, wurden auf dem Markte 
verbrannt. Sie handelten also hier ebenso wie in 
Alexandria, wo sie die Götterbilder aus dem Tempel 

in Menuthis geholt und öffentlich verbrannt hatten 
(485). Die Schüler, die wir noch kennen, stammten 
aur Palästina (5), Ägypten. Arabien (4), Karien, 

Lykien, Pontus, Syrien (2), Armenien, Kappa- 
dokien, Kypros, Makedonien, Pisidien (1) Aus 
Antiochia fuhr um 388 jedes Jahr ein Schiff mit. 
Studenten nach Berytus. Die Stadt wurde 554 
durch ein Erdbeben fast völlig zerstört. Die Schule 
wurde nach Sidon verlegt, kehrte aber nach einigen 
Jahren nach Berytus zurück. Die großen Staats- 
gebäude lagen jedoch noch um 600 in Trümmern. 
Ihren alten Ruhm hat die Schule nicht wieder 
erlangt, und als Phokas (602) die kaiserlichen Rechts- 
schulen in Konstantinopel und Rom aufhob, mußte 
auch die dritte Rechtsschule des Reiches eingehen. 
Berlin Tempelhof. Fritz Schemmel. 
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A primitive text of the Diatessaron. The Liège 
manuscript of a mediaeval Dutch translation, a 
preliminary study by Dr. D. Plooij, Leyden, with 
an introductory note by Dr. J. Rendel Harris, Man- 
chester. Leyden 23, A. W. Sijthoff. 85 S. 4 Taf. 
8 fi. 50, geb. 4 fl. 50. 
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Organon von Rolfes ist jetzt bis auf die zweite Die oft nicht leichte Verdeutschung ist R. 
Analytik vollendet. Wie den übrigen Teilen | auch hier im allgemeinen wohl gelungen und 
des Organon geht auch der hier zu besprechen- verrät überall den mit der Aristotelischen Logik 
den Übersetzung der ersten Analytik 1) eine | vertrauten und auf diesem Gebiete erfahrenen 
kurze, alles Wesentliche klar hervorhebende Übersetzer. Dem mehr sachlich und philo- 
Einleitung und ein Inhaltsverzeichnis der ein- | sophisch Interessierten bietet R. eine vortreff- 
zelnen Kapitel beider Bücher voraus, das zu- | liche Einführung in die oft verwickelten Pfade 
sammen mit dem den Band schließenden Namen- | der Aristotelischen Schlußlehre, besonders anch 
und Sachverzeichnis (S. 207—209) schnelle | durch die erläuternden Anmerkungen mit den 
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) Daß R. zu dieser uns geläufigen Bezeichnung 
von v. Kirchmanns „Analytiken“ zurückgekehrt ist, 
wird allgemeine Billigung finden; sprechen wir 
doch auch nicht von Topiken, Metaphysiken usw., 


es Se En — 
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der Zeiten z. B. in der stets zu vermeidenden 
Wiedergabe des griechischen Perfektums durchs 
deutsche Imperfektum, bisweilen auch durchs 
Präsens (wie 70 a 9 yEyovev durch „geschieht“) 
unnötig vom Original abweicht. Der Uber- 
setzer hat auf diese den philosophischen Gehalt 
ja nicht berührenden Dinge offenbar weniger 
Gewicht gelegt. 

Maßgebend für die Übersetzung ist im all- 
gemeinen der Bekkersche Text gewesen, dem 
sie bisweilen auch da folgt, wo dieser ans 
inneren Gründen oder auf Grund richtigerer 
Wertung oder 
handschriftlichen Überlieferung, über die Bekkers 
Angaben nicht immer zuverlässig sind, von 
Waitz verbessert worden ist. So bleibt 26 
a 32 unberücksichtigt das von Waitz aus älteren 
Ausgaben im Anschluß an Alexanders Erklärung, 
freilich gegen die handschriftliche Überlieferung, 
für das dritte oŭte eingesetzte, schon grammatisch 
notwendige toð; denn das von R. hinzugefügte 
„der andere Satz“ läßt sich als Subjekt des 
Gen. absol. auch bei Aristoteles nicht ergänzen. 
Wenn 47 b 26 R. an Bekkers allerdings leichter 
verständlichem dpa festhält mit der Anmerkung, 
es scheine nicht nötig, mit Waitz und Maier 
rap statt apa zu lesen, so berücksichtigt er 
nicht, daß dom nicht in A überliefert ist, wie 
mau aus Bekkers Schweigen schließen müßte, 
sondern nur in n, also wohl auf Konjektur be- 
ruht für das schwerer verständliche ydp. Auch 
48 b 12, wo Bekkers Apparat wieder versagt, 
setzt sich R. zu leicht über die handschrift- 
liche, hier auch durch Alexander gestützte Über- 
lieferung hinweg, indem er das besser fehlende 
und darum in d f ausgelassene zweite èmotýun 
unübersetzt läßt. Ebenso hätte 58 b 9 die 
Lesart der beiden maßgebenden Handschriften 
und Waitz Erwägung, daß rpöoirdıc überhaupt 


kein Terminus der Aristotelischen Logik ist, 


wenn es aber solcher wäre, hier bei seiner Ein- 


führung sicher erläutert worden wäre, und daß. 
rpoolaußaveodar im folgenden in anderem Sinne 


gebraucht wird, davon abhalten müssen, Bekkers 
Text zu folgen. 58 b 20 wird auf Grund der 
unrichtigen Angabe Bekkers tæ 88 TU eV, mit- 
übersetzt, während 59 a 8, wo B. die hand- 
schriftliche Überlieferung richtig notiert, ein ähn- 
licher Zusatz mit Recht unübersetzt geblieben ist. 
Ebenso hätte 62 b 41 das, wie auch aus Bekkers 
Apparat ersichtlich, handschriftlich nicht be- 
glaubigte; an sich wieder richtige oòx èv tete 
ab coe òè oxyýpact nicht Berücksichtigung ver- 
dient. Auch 62 b 31 wäre das nur in A hinter 


36 ópohoyovpévwv Becewv überlieferte d , 
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auch besserer Kenntnis der 


‚weniger beglaubigte ist; 


Gegensatzes zu „Mensch“ vermeiden will, 
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8 ee sich leieht erklärt, besser - 
unübersetzt geblieben, ebenso wie 65 a 19 che, 
über das Bekker im Apparat schweigt, das aber 
nach Waitz nicht als handschriftlich beglaubigt 

gelten kaun. 

Umgekehrt ist 49 b 36 orep ó yewpétpne 
thv mobtalav xal ebßelav rde xal arları eva 
A ret oöx oŭsaç zu der, wenn auch der besser 
bezeugten handschriftlichen Überlieferung wider- 
sprechenden Lesart Bekkers oðsay zurück- 
zukehren; denn nur auf eine Linie mit ver- 
schiedenen Eigenschaften können sich die vor- 
angehenden Worte beziehen, in denen, wenn 
sie überhaupt einen Sinn haben sollen, xodtatay 
und eödeiav Prädikate zu tývðe sein müssen, 
nv also, wie es auch R. auffaßt, zu streichen 
ist. 50 a 24 entscheidet sich R. mit Recht 
für &mögdsıxtaı. Bekkers dnodédeixtat ist aber 
nur zu verwerfen, weil es das handschriftlich 
die von Waitz auf- 
gestellte Unterscheidung zwischen beiden Verben, 
der R. durch die ‚Übersetzung „hat man be- 
gründet“ Rechnung getragen hat, läßt sich 
kaum durchführen. In manchen Fällen wie 87 
a 28, 52 a 11, 54 b 20, 64 b 23, 68 a 1, 
wo Waitz zweifellos den Text Bekkers berichtigt 
hat, hätte die Abweichung von diesem kaum an- ` 
gemerkt zu werden brauchen. 

Doch durch alles dieses wird die Über- 
setzung als solche kaum berührt. Die folgenden 
Bemerkungen zur Übersetzung selbst und den 
Erläuterungen können vielleicht bei einer neuen 
Auflage berücksichtigt werden. „Sinnenwesen“ 
oder „sinnliches Wesen“ ist keine glückliche 
Übertragung für oy; besser wäre „animälisches 
Wesen”, wie wir es auch gelegentlich übersetzt 
finden (8. 62 und 79), oder „tierisches Wesen“, 
wenn man „Tier“ wegen des uns geläufigen 
der 
32 b 11 sogar zu der Ubersetzung „Mensch 
oder Tier“ geführt hat. Jedenfalls verlangt 
ein so häufig wiederkehrendes Wort einheit- 
liche Übertragung. — Wenn R. seine Über- 


setzung 25 b 17 „mag nun das Sein bei der 


Bejahung hinzugesetzt oder bei der Verneinung, 
wo es Nichtsein wird, ausgeschieden werden“ 

durch Alexanders Erklärung stützt, der übrigeus 
für xal wie C und sein Anhang Ñ gelesen hat, 
so können auch Bender und v. Kirchmann für 
ihre von R. zurückgewiesene Übersetzung „mag 
nun das Sein oder Nichtsein dabei stehen oder 
nicht“ sich auf seine Autorität (S. 16, 15 f.) be- 
rufen, wenn auch der Ausdruck „dabei stehen“ 

nicht ganz seiner zweiten Erklärung entspricht. — 
Die N zu 64 b 37, daß aus der Be- 


— — 
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zugnahme auf die Topik für die Abfassungs- 
folge nichts Sicheres zu schließen sei, wäre 
besser schon zu ihrer ersten Erwähnung 24 b 12 
gemacht worden, vielleicht mit dem für den 
Nichteingeweihten nötigen. Zusatz „bei Aristo- 


die Übersetzung „Stellung der Begriffe“ irre- 
führend. Alexander erklärt S. 350, 27 richtig: 


oö d SY yàp do.. ðtapépew Ñ ddtaoptocwe Devar c 


npótacıv 7 xadöAou; also etwa „Aufstellung“ oder 
„Ansatz“, wie es z.B. 48 a 25, 49 a 27 über- 
setzt wird. — 47 b 40 trifft „wir fügen uns 
dem Schluß“ nicht den Sinn von ouyXwpoüpev; 
es bedeutet vielmehr „wir stimmen (den Prä- 
missen) zu“, ohne zwischen unbestimmt und 
allgemein zu unterscheiden. — 48 a 24 J drát 
lyse cat cap thv av pwv End SY nicht „daß 
der Irrtum mit dem Ansatz der Begriffe parallel 
läuft“, sondern „aus dem A. d. B. entsteht“. — 
48 a 38, 49 b 4, 5 und öfter ist Aöyoc im 
Gegensatz zu övoua nicht mit „Rede“, sondern 
mit „Definition“ wiederzugeben. — 49 a 24 7 
zpay&lapos (dokactöv) 7 u öv „oder man meint 
von dem Bockhirsch, daß es keinen gibt“. Mag 
man mit Bekker ĉotasrtóv vor N einsetzen oder, 


‚als in der Überlieferung nicht genügend sicher, 


mit Waitz streichen und aus dem Vorangehenden 
ergänzen, die Übersetzung muß lauten: „oder 
d. B. ist etwas nur Vorgestelltes, insofern er 
etwas nicht Existierendes ist“. — 50 a 9 Exel 
Ò od năv mpößinna dv ravn oyhpatı AAN èv 
Exdotw Tex uE nicht „sondern jedes seine 
bestimmte Stellung hat“, vielmehr „sondern in 
jeder (Schlußfigur) nur bestimmte (Probleme)“. — 
Z. 15 el tò õwp &dsıkev Fri óypòy rorov ist 
„trinkbares Wasser“ wohl nur ein Versehen 
für „trinkbares Nals“. — 52 a 35 entspricht 
obne doch wohl nicht einfach unserem „ge- 
bildet“. — 55 b 7—9 hätten die von Waitz 
vorgenommenen Streichungen berücksichtigt oder 
ihre Nichtberücksichtigung gegen den doch sonst 
recht konservativen Herausgeber gerechtfertigt 
werden müssen. Ebenso vermißt man 57 al 
eine Widerlegung oder doch wenigstens Er- 


wähnung der sehr beachtenswerten Gründe, die 


Waitz zur Tilgung der pot bestimmt haben. — 
57 a 35 ist aus der Anmerkung nicht recht 
ersichtlich, warum Exdeots hier anders als sonst 
durch „Wahl“ übersetzt worden ist. — Zu 57 
b 18—20 tò òè xp... delnvuodal SG W. 
thy Erepav AGE Tpbracıv cuprepávasðar thv 
Aoınyv ist die Anmerkung, daß die Form Aaßövra 
sehr ungezwungen sei und daß es korrekter 
Anpdrvar hieße, ganz unverständlich; Aaßövra 


ist völlig korrekt, Angdnvar würde unerklärbar | 
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sein. Gemeint ist wohl die aktive Fortführung 
nach vorausgehendem Ödelxvuodaır, an der man 
aber bei Aristoteles keinen Anstoß nehmen 
darf. — Zu 64 b 28 bemängelt R. in An- 
merkung 50 unter Berufung auf Trendelenburg, 
Element. log. Arist. die lat.-techn. Bezeichnung 
petitio principii für tò èv dpx (êt dpyfis) alter- 


og, „da ein Prinzip hier nicht in Frage komme“, 


ohne zu bedenken, daß die Grundbedeutung 
von principium und dpx die gleiche ist, und 
daß Tr. etwas anderes an dem Ausdruck aus- 
zusetzen hat, nämlich daß er auf einem von 
Arist. nie gebrauchten dp alreisdar fußt. — 
Daß der Übersetzer der Topik 66a 32 das von 
Julius Pacius richtig mit quomodo sustineamus 
disputationem (nämlich als droxpvönevor) wieder- 
gegebene rüs ö rex ohe cody Adyov, wie die Über- 
setzung „wie wir einen Beweis zu erbringen 
haben“ zeigt, mißverstanden hat, ist auffallend; 
ebenso daß er einige Zeilen später (a 37) trotz 
Waitz’ einleuchtender Erklärung der Stelle an 
Bekkers Text @AX St páMota tà péca festhält 
und so mehr paraphrasiert als übersetzt: „ferner, 
wenn man nicht nach dem Nächstliegenden 
fragt, sondern nach solchem, was auf dem 
ganzen Wege von den Voraussetzungen zu dem 
Schlußsatze möglichst in der Mitte liegt“ an- 
statt „nicht das einander Nahe, sondern mög- 
lichst durch keinen Mittelbegriff Verbundenes 
fragt“; vgl. des Philoponos Erklärung S. 451, 28: 
Tva voulon 6 npoodınkeyönevos dauvaprhitous e 
tàs rpordosıs. — 68 b 7 werden die schwer 
verständlichen, mit dem Zusatz ylvovraı ganz 
unverständlichen Worte xal yàp af Ahar E 
xal téyvat oðtws (ylvavraı), über die sich Waitz 
leider ganz ausschweigt, in der Übersetzung 
„ist das ja auch die Weise, auf die die schönen 
Künste und Fertigkeiten entstehen“ mit Berufung 
auf Nic. Eth. II 3 1105 b 9 geradezu rätselhaft. 
Die große Korrektheit des Druckes, auch 
in den griechischen Wörtern, verdient unter 
den heutigen Verhältnissen besondere An- 


erkennung. Nur wenige und unbedeutende 


Versehen sind stehen geblieben, wie S. 2 im 
ersten Absatz „der syllogistische, apodiktische 
und dialektische Satz“ das den Sinn störende 
Komma, das den Schein einer Dreiteilung er- 
weckt, S. 12 Z. 4 m für M, S. 108 im ersten 
Absatz „beweißt“ für „beweist“, S. 127 die 


.| Numerierung der Anmerkung mit 44 statt mit 


43 und S. 190 Z. 5 Appdivar für Angdiivar. 
In der äußeren Ausstattung reiht sich der Band 
seinen Vorgängern würdig an. 

Berlin-Pankow. M. Wallies. 
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M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt 
omnia. Vol. VIII. Orationes pro Milone, pro 
Marcello, pro Ligario, pro Deiotaro rec. A. Klotz, 
orationes Philippicae, fragmenta rec. Fr. Schoell. 
Leipzig 1918, Teubner. XLIV, 515 S. 

Mit Befriedigung begrüßen wir diesen neuen 
Band der Teubnerschen Gesamtausgabe Ciceros, 
um so mehr, als auch er wieder den bewähr- 
testen Händen anvertraut war. Sein Inhalt ist 
zu umfangreich, als daß ich hier auf Einzel- 
heiten eingehen könnte; ich muß mich auf eine 
Anzeige beschränken. Dem allgemeinen Plane 
dieser. Ausgabe entsprechend bringt der Band 
in der Einleitung eine kritische Erörterung der 
für die folgenden Reden maßgebenden Hss 
sowie betreffs der Fragmente von Ciceros ver- 
lorenen Reden eine dankenswerte Darlegung 
der Geschichte ihrer Sammlung und der Gesichts- 
punkte, nach denen hier Auswahl und Anord- 
nung gestaltet ist. Den Reden selbst sind jedes- 
mal die Testimonia (bei der Miloniana auch 
die Fragmente der gehaltenen Rede) voraus- 
geschickt. Unter dem Texte befinden sich die 
für dessen Gestaltung maßgebenden handschrift- 
lichen Lesarten, Parallelüberlieferungen aus 
anderen Schriftwerken des Altertumes, eigene 
und fremde Vermutungen, soweit sie nicht in 
den Text aufgenommen sind, hier und da auch 
Begründungen der Textgestaltung, alles in ge- 
botener Kürze, aber ausreichend, um sich ein 
Urteil über die Überlieferung im allgemeinen 
und im einzelnen sowie ihre Verwertung zu ver- 
schaffen. Den Schluß bilden Indices. 

Für die erhaltenen Reden dieses Bandes 
bildet Clarks meisterhafte Ausgabe die Grund- 
lage. Aber nach Klotz’ überzeugenden Dar- 
legungen besitzt der Codex H für die Miloniana 
nicht den überragenden Wert, den jener ihm 
beilegt. Schon zu Quintilians Zeit ging die 
Überlieferung auseinander. Unsere besseren 
Hss scheiden sich in vier Klassen, deren keine 
den unbedingten Vorzug besitzt. Stimmen ihre 
Lesarten nicht überein, so muß man nach inneren 
Gründen entscheiden, und wo wir auf eine oder 
zwei Klassen beschränkt sind, ist die Über- 
lieferung nicht unbedingt maßgebend. Dasselbe 
gilt von den Hss der-Caesarianae; sie zerfallen 
in drei Klassen, die aber an einzeluen Stellen 
voneinauder beeinflußt sind. Auch von ihnen 
besitzt keine den unbedingten Vorrang vor den 
anderen, wenn auch a in den meisten Fällen 
das Richtige bewahrt hat. Daß y ebeufalls, 
wenn anch seltener, Berücksichtigung verdient, 
beweist K. gegen Reeder. In den Philippischen 
Reden schließt sich Schoell der Ansicht Clarks 
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an, .der gegenüber Halm der Klasse D neben 
V einen selbständigen Wert beimißt. Beide führen 
auf eine gemeinsame Quelle zurück. D soll 
auch nach seinem Namengeber Halm nicht 
Deteriores, sondern Decürtati bedeuten. Schoell 
will in einer besonderen .Abhandlung noch 
Näheres über die Handschriftenfrage bringen. 
Wichtig und richtig ist seine Bemerkung, daß 


für unsere Schüler anstatt der meist gelesenen 


Rede II die Bekanntschaft mit einer oder einigen 
der kleineren Reden wie I, III, VIII, IX, XIII 
nützlicher sei; ich habe meist I, III, VIII und 
XIV lesen lassen, letztere wegen ihres Berichtes 
über die Schlacht bei Mutina in Verbindung 
mit dem Galbabrief (ad fam. X, 30). 

Schoells Fragmentensammlung zeichnet sich 


vor allen früheren dadurch aus, daß er zuerst 


den Fragmenten auch hier die Testimonia vor- 
ausgeschickt hat, so daß man alles, was etwa 
zum Wiederaufbau der verlorenen Reden dienen 
kann, beisammen bat. Mehrere Bruchstüche hat 
er ausgeschieden, weil sie zu erhaltenen Reden 
gehören, einige wenige neu gewonnen. Endlich 
hat er auch den Cato und die Lobrede auf 
Porcia, die Zeugnisse für die für andere ge- 
schriebenen Reden, für eine unter falschem 
Namen verfaßte Rede und für eine für den 
Vater geschriebene Leichenrede aufgenommen. 
Auch den Fragmenten ist ein ausreichender 
kritischer Apparat beigefügt; einige Stellen 
sind in der Vorrede ausführlich behandelt. 

So darf man auch diesen Band der Teubneriana 
als eine wissenschaftliche Tat bezeichnen und 
den Bearbeitern für ihre entsagungsvolle Arbeit 
Dank sagen. 


` Magdeburg. Robert Philippson. . 


Paul Keseling, Die Chronik des Eusebius in 
der syrischen Überlieferung. [Auszu.g] 
In.-Diss. Bonn. Duderstedt 1921, Mecke. 13 8. 
2 M. 50. 

Mehrfach bezeugt ist eine syrische Über- 
setzung der Chronik des Eusebius. Ihren ver- 
hältnismäßig reichen Spuren geht der Verf. 
nach und stellt fest, daß die Epitome Syria 
(nach 636 entstanden) und das früher irrtlim- 
lich dem Dionysios von Tellmahre zugeschriebene, 
bis zum Jahre 775 führende Geschichtswerk 
dieselbe syrische Version benützt haben, die 
allerdings gegenüber dem Original stark ver- 
ändert war. Wahrscheinlich ist die auf Pano- 
dorus. fuende Arbeit des Alexandriuischen 
Möuches Annianos auch in das Syrische über- 
tragen worden. Wenigstens deuten darauf Stellen 
in der Weltchronik des Patriarchen Michael 


\ 
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und im Chronicon Maroniticum. Nach dem Aus- 
zuge zu urteilen, liegt hier eine fleißige, sorg- 
fältige Arbeit vor, die Druck in vollem Um- 
fange verdient hätte. 


Dresden. Peter Thomsen. 


Jacob Wackernagel, Vorlesungen über Syn- 
tax mit besonderer Berücksichtigung 
von Griechisch, Lateinisch und 
Deutsch. Herausgegeben vom Philologischen 
Seminar der Universität Basel. I. Reihe. Basel 
1920, Birkhäuser & Cie. II, 319 S. gr. 8. 

Wiederholt ist in den letzten Jahren von 
Schulmännern und Sprachforschern die Forde- 
rung erhoben worden, daß ein frischer, wissen- 
schaftlicher Geist in den Fprachunterricht 
seinen Einzug halte zur Freude für Lehrende 
und Lernende und zur Stärkung der huma- 
nistischen Bildung. Solchem Streben erwuchsen 
die beherzigenswerten Anregungen und Winke 
in dem Buche von Friedrich Hoffmann, Der 
lateinische Unterricht auf sprachwissenschaft- 
licher Grundlage (Leipzig 1914). Dem gramma- 
tischen Unterricht am Gymnasium frisches 

Leben zuzuführen, bezweckt auch Wilhelm 

Krolls vortreffliche Schrift: Die wissenschaft- 

liche Syntax im lateinischen Unterricht (zweite, 

verbesserte Auflage, Berlin 1920), worin darauf 
hingewiesen wird, daß es eine Grammatik, die 
die modernen Erkenntnisse praktisch und brauch- 
bar verwerte, vorläufig noch nicht gebe, aber 
bald geben werde und müsse (S. 19). Dieser 

Forderung und Erwartung ist mittlerweile 

Ferdinand Sommer gerecht geworden, der sich 

in seiner Lateinischen Schulgrammatik mit 

sprachwissenschaftlichen Anmerkungen (Frank- 
furt am Main 1920) als Hauptaufgabe stellte, 
die Grammatik so zu gestalten, daß ihr eigent- 
licher Text nichts enthalte, was den Ergebnissen 
der modernen Sprachforschung widerspreche. 

Diese für den Unterricht nutzbar zu machen, 

ist auch Sommers Vergleichende Syntax der 

Schulsprachen (Leipzig 1921) mit Erfolg be- 

müht, die dem Lehrer ein vorzügliches Hilfs- 

mittel zu fruchtbringenden Vergleichen der 
modernen Sprachen (Deutsch, Englisch, Fran- 
zösisch) mit den beiden klassischen bietet. 
Auch Wackernagels Vorlesungen über Syntax 
wollen dem grammatischen Unterricht auf der 

Schule dienen und gelegentlich zu dessen Be- 

lebung und Vertiefung beitragen. Doch über 

diesen praktischen Zweck hinaus bieten sie 
auch dem Sachkundigen reichlich Neues und 

Belehrung die Fulle. Es ist Wert darauf ge- 

legt, heißt es in einer programmatischen Er- 
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klärung (S. 4); „das Deutsche zusammen mit 
den klassischen Sprachen zu behandeln, weil 
wir dadurch den Vorzug genießen, an unser 
eigenes, lebendiges Sprachgefühl anknüpfen 
zu können, und weil es Aufgabe des Gramma- 
tikers ist, das Auge nicht bloß für Vergangenes 
offen zu haben, sondern auch lebendige Gegen- 
wart verständlich zu machen. °  . 
Behandelt werden in diesen vom Anfang 
bis zum Ende aufs stärkste fesselnden Vor- 
lesungen zuerst grundsätzliche Fragen nach 
dem Begriff der Syntax wie nach dem Wert 
und den Arten der vergleichenden Betrachtung. 
Nach einem kurzen Blick auf die syntaktische 
Forschung im Altertum, Mittelalter und in der 
Neuzeit wendet sich der Verf. dem eigentlichen 
Thema zu und bespricht die Funktionen der 
Redeteile sowie die den nominalen und verbalen 
Formen gemeinsame Funktion des Numerus, 
worauf als Hauptteil die Syntax des Verbums 
folgt. Das Nomen wird gegen den Schluß zu 
gestreift. Wir erhalten nur eine allgemeine 
Einleitung in die Kasuslehre (wobei die schöne, 
überzeugende Erklärung des Ausdrucks Syn- 
kretismus nicht übersehen sei, S. 301), während 
in die Einzelheiten des Kasusgebrauchs, ab- 
gesehen von dem eine gewisse Sonderstellung 
einnehmenden Vokativ, und in die Fragen 
nach der Grund- und Zentralbedeutung aller 
einzelnen Kasus nicht eingetreten wird. | 
Von Spezialarbeiten werden nur besonders 
wichtige oder solche angeführt, die erst in den 
letzten Jahren erschienen und darum in den 
Handbüchern nicht verzeichnet sind. Auch in 


dieser weisen Beschränkung zeigt sich der 


Meister. Wohltuend berührt der durchaus vor- 
nehme Ton in der Beurteilung und Verurteilung 
von Arbeiten der Mitforscher. Vorzüge und 
Fehler werden gerecht abgewogen, der Irrende 
nicht als Todfeind bezeichnet. Nirgends ist 
die Rede mit überscharfen oder gar witzelnden 
Äußerungen über gelehrte Verkehrtheiten ge- 
würzt. Wo dies einmal, wie bei Drägers „Hi- 
storischer Syntax“, in stärker gepfefferten 
Worten geschieht („ein zusammengeschmiertes 
Werk, ganz oberflächlich und flüchtig ge- 
arbeitet“, S. 81), wird offen bekannt, das Urteil 
sei „in der Form schärfer ausgefallen, als es 
gegenüber einem immerhin verdienten Ge- 
lehrten geziemend war” (Vorwort). Wie wenig 
übrigens dem Verfasser Polemik zusagt, zeigt 
seine Bemerkung über Vahlens Kommentar zu 
Aristoteles’ Poetik, der sehr ausführlich und 
an feinsten Beobachtungen reich, freilich auch 
durch häßliche Polemik verunziert sei (S. 40). 
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Geistvolle Beiträge zur Schriftstellererklä- 
rung finden sich allenthalben. So wird auf 
Grund der Bemerkung des Plinius in der Vor- 
rede zu seiner Naturalis Historia $ 26 f., daß 
die Künstler, wenn sie sich auf ihren Werken 
als Verfertiger bezeichneten, lieber faciebat als 
fecit setzten (S. 181), feinsinnig die richtige 
Deutung gegeben. Überzeugend wird die 
Meinung Slottys zurückgewiesen, daß Polybius, 
„ein außerordentlich sich gleich bleibender, 
ja monotoner Autor“ (S. 231), an zwei Stellen 
der späteren Bücher, für die nur Exzerpte vor- 
liegen, dy mit dem Konjunktiv im Hauptsatze 
zugelassen habe. Zu Soph. El. 1491 ywpois 
äv ela adv Taysı wird gegen Slottys An- 
nahme, der Optativ mit dy könne überhaupt 
von einer Aufforderung gebraucht werden, auf 
das eigentlich Schöne dieser Stelle hinge- 
wiesen, „daß Orestes, statt die Befehlsform zu 


setzen, mit heuchlerischer Höflichkeit die Mög- | 


lichkeit erwähnt, daß Aigisthos ins Haus 
hineingehen könne“ (S. 232). In dem vielbe- 
sprochenen Homervers Z 395 douydnp peya- 
Antopos Herlwvos, Hetiwv,;, 88 čvarev wird der 
Nominativ 'Hertwyv nicht nach alter Art als 
attractio inversa, sondern Hetlwv dc als haplo- 
logische Verkürzung verstanden (S. 57). Von 
W. unbeeinflußt, hat gleichzeitig W. Schmid 
(Philologus 76 [1920] S. 226) dieselbe Er- 
klärung der Stelle gegeben und als neuen Fall 
von Übergreifen haplologischer Vorgänge über 
die Wortgrenzen auf Plat. Apol. c. 26 p. 36B 
hingewiesen: ti d£ıös eiut naĝe 7) drorelar, 
Et: Ea N èv të Bly ody Hauxlav Foy, wo 
er tı paðóy aus őt tl padov durch Haplologie 
entstanden sein läßt 1). Skeptisch verhält sich 
W. (S. 293) gegenüber der Annahme von 
Friedrich Marx, der in dem Satz des XII-Tafel- 
gesetzes: aeris confessi rebusque iure iudi- 
catis triginta dies iusti sunto (Neue Jahrb. f. d. 
kl. Altert. 1909 I S. 447 f.) einen Genetivus 
absolutus (neben einem abl. absol.) erkennen 
wollte. Die richtige Deutung der umstrittenen 
Stelle hat Konrad Heubner in seiner Disser- 
tation De belli Hispaniensis commentario quae- 
 _stiones grammaticae (Berlin 1916) S. 33 7% ge- 
geben, der von sunio den Genetivus aeris con- 
fessi und den Dativus rebusque iudicatis ab- 


) Ein weiteres Beispiel haplologischer Kürzung |. 


führt. Brugmann IF. 38 (1917/20) S. 207. aus Hes, 
Scut, 254 an: ðv de rpWrov pepmdmorev welpevov À 
‚nintovra veobratov, duol H ab BAAN yuyac pe- 
Fado, wo BAM GN gleich HY õvuyaç in der 
Art, „daß die induzierende und induzierte Lautung 
auf zwei benachbarte Wörter verteilt sind“. 
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hängen läßt: „Für die eingestandene Geld- 
schuld und für die rechtskräftig entschiedenen 
Angelegenheiten soll die rechtliche Frist dreißig 
Tage sein.“ Unabhängig von Heubner ist ein 
Schüler Löfstedts, der im Februar 1920 ver- 
storbene Frederik Horn, zu dem gleichen Re- 
sultate gekommen (Zur Geschichte derabsoluten 
Partizipialkonstruktionen im Lateinischen, Lund 
1918, S. 90). Die Frage, ob es im Latei- 
nischen einen ursprünglichen Genetivus abso- 
lutus gebe, hat Horn (S. 93) dahin beantwortet, 
daß sich dieser als ein dem Lateinischen völlig 
fremder Organismus hier nie habe einbürgern 
können. Über die engen Grenzen der Über- 
setzungs- oder sonstiger Literatur, wo sich 
griechischer Einfluß geltend gemacht habe, sei 
er nie gedrungen (vgl. auch Wackernagel 
S. 10 sowie W. A. Baehrens, Glotta IV [1918] 


S. 270 und diese Wochenschr. 1916 Sp. 219). 
Daß W. auch an eigenen Ansichten nicht. 


starr festhält, wo diese besserer Erkenntnis 
weichen müssen, zeigt er bei Besprechung des 


Infinitivus historicus, wo er sich Kretschmer . 
(Glotta II [1910] S. 270 fl.) anschließt und die 
neuerdings von Kroll wieder aufgenommene 
alte Erklärung aus Ellipse von coepit (Die 


wissenschaftl. Syntax? S. 44 ff.) mit Recht 
ganz ablehnt, wie er eine eigene frühere Er- 


klärung (Verhandlg. der 39. Züricher Philol. 


Vers. 1887, S. 276 ff.), „wonach der historische 
Infinitiv aus dem imperativischen entsprungen 
wäre, in Rücksicht darauf, daß in manchen 
Sprachen der Imperativ bewegter Erzählung 
und Schilderung dient“, nun willig aufgibt 
(S. 269). 


Den Mitgliedern des Basler philologischen | 


Seminars gebührt unser Dank, daß sie ihren 
Lehrer und Meister dazu Tormacht haben, diese 
höchst wertvollen Vorlesungen über die Enge 
des Hörsaales hinaus einer weiteren Öffentlich- 
keit zugänglich zu machen. Zuversichtlich 


hoffen wir, daß sich dieser ersten Reihe in 


nicht zu ferner Zeit der in Aussicht gestellte 
zweite Teil, „worin die im engeren Sinne 
syntaktischen Probleme behandelt sind“, auf 


Grund der bereits im Wintersemester 1918/19 


gehaltenen Vorlesungen anschließen werde®). 
Prag. Siegfried Reiter. 


2) Hör- oder Schreibfehler haben sich, um von 
geringeren Druckversehen zu schweigen, bei fol- 
genden Namen eingeschlichen: Bennett (S. 36. 189. 
240. 815), Einar Löfstedt (S. 388), Lindskog (S. 57), 
FIriedrich] Hoffmann (S. 69), Blass (S. 108), Blase 
(S. 162), Gesner (S. 284). — S. 262 Z. 9 v. o. ist 
devat (st. elvat), S. 285 Z. 9 v. o. Cicerone consule 


— . 
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(st. Cieero consule) zu lesen. Auffallend ist der 
wiederholte Wechsel in der Schreibung von Ver- 
gil und Virgil, einmal sogar auf derselben Seite 
innerhalb weniger Zeilen (S. 279 Z. 12 u. 32). Im 
Register vermißt man die Stichworte amantissimus: 
S. 286 und an: S. 222. 


Ernst Stein, Untersuchungen über das Of- 
ficium der Prätorianerpräfektur seit 
Diokletian. Wien 1922, Rikola. 77 8. 

Geleitet von der Einsicht, daß eine bis ins 
einzelne gehende Kenntnis der inneren Organi- 
sation der Prätorianerpräfektur unerläßlich ist, 
um das Wesen des im 4.—6. Jahrh. zur 
höchsten Machtfülle gelangten Amtes vollauf 
zu würdigen, widmet der Verf. dem büro- 
kratischen Apparat dieser obersten Reichs- 
behörde, dem Officium, eine genaue Unter- 

‚suchung. Denn nicht bei den meist rasch 

wechselnden, mit den täglichen Sorgen der 

Politik belasteten Ministern, sondern bei dem 

ihnen unterstellten und übrigens dem Kaiser 

mitverantwortlichen Beamtenstab ruht das 

Schwergewicht der Verwaltung. Noch nicht 

eine Geschichte der Präfektur, wohl aber die 

grundlegende Voraussetzung zu einer solchen 
gedenkt der Verf. zu geben, indem er den 
inneren Aufbau der Präfektur, ihr reichge- 
gliedertes System verfolgt. Ausgehend von den 
consiliarii oder assessores, die ursprünglich 
außerhalb des eigentlichen Officiums stehen, 
| wendet sich Stein den Rechtsverhältnissen der 
| praefectiani im allgemeinen zu. Von den 
i beiden Kategorien dieser praefectiani läßt der 
Verf. die illitterati fürs erste noch unberück- 
sichtigt; von den litterati wird die schola 
exceptorum eingehend behandelt, während die 
scriniarii ebenfalls einer späteren Monographie 
vorbehalten bleiben. Man wird sich ver- 
trauensvoll der sachkundigen und umsichtigen 
des Verf. in ein von ihm neu er- 
schlossenes Gebiet — nur der 1866 erschienene 
3. Band von Bethmann-Hollwegs römischem 
Zivilprozeß erwies sich ihm als nützlich — 
anvertrauen dürfen und dem Fortgang seiner 
scharfsinnigen und energischen Arbeit mit hohen 


Erwartungen entgegensehen. 


Führung 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Satura Viadrina altera. Festschrift zum 
fünfzigjährigen Bestehen des philologischen Ver- 
eins zu Breslau. Breslau 1921. 120 S. 


Die stattliche, mit Hilfe von Zuschüssen 


schwedischer und schweizerischer Fachgenossen 


gedruckte Festschrift enthält 11 Aufsätze, von 
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denen die Mehrzahl dem Gebiete der klassi- 


schen Philologie angehört. 


Der erste Aufsatz von St. Glöckner (p. 1— 
11) weist in den P Scholien zu Hermogenes 
(RG. ed. Walz VII 104 sq.) die Verbindung 
zweier Vorlagen nach. Die eine hängt mit 
Neilos zusammen, für den Eustathios die Grund- 
lage bildet, während die zweite dem Athanasios 


viel verdankt, Wichtig ist, was sich mit Neilos 


deckt, für die Wiedergewinnung des Eustathios. 
P. Hoppe (p. 12—26) behandelt folgende 
Properzstellen. II 3, 22 (quivis verteidigt im 
Sinne von guavis); II 22, 43—50 (als selb- 
ständiges Gedicht gefaßt); II 29b, 41 (custode 
reludor, wie N hat, verteidigt); II 32,5 (cur 
vatem Herculeum als Apposition zu Tibur ver- 
teidigt) ; II 34, 84 (indocto carmine als abl, separ. : 
er hat auf das schlichte Lied der Gans ver- 
zichtet); III 9, 15 (Phidiacus eqs. erklärt: „der 
Juppiter des Phidias gibt sich dadurch Schmuck, 
daß das Bild elfenbeinern ist“); IV 11, 30 (atra 
mit dem Cuiacianus: „die Unterwelt redet von 
den Ahnen von Numantia“), durchweg über- 
zeugend oder mindestens sehr erwägenswert. 
A.Kochalsky (p. 27—380) sucht Epikurs 
Vorstellung vom Wesen der Götter zuklären. Sie 


hausen in den Zwischenräumen der Welten, 


weil sie sonst nicht selig und ewig sein können. 
Über die Gestalt, in der sich Epikur die Götter 
denkt, widersprechen sich die Zeugnisse. Sie 
scheinen nicht aus Atomen zu bestehen, sind 
überbaupt nicht stofflich vorstellbar, besitzen 
aber Menschengestalt, wenn auch ohne wirk- 
lichen Leib. Trotzdem verkehren sie mitein- 
ander durch die Sprache, sind unzählig, männ- 
lich oder weiblich, nur durch Denken erkenn- 
bar, da von ihnen feinste elöwAa ausgehen, die 
an unseren Verstand dringen. Diese Vor- 
stellungen hat Epikur meist von Demokrit über- 
nommen, 

W. Kroll (p. 31—40) kämpft gegen 
die von Marouzeau (Mém. de la soc. de ling. 
XV 230) aufgestellte Regel, daß die bei zu- 
sammengesetzten Verbalformen vorausgehende 
Copula betont sei. Bei den Semikern spielen 
metrische Rücksichten mit herein. Daher ist 
die Prosa als Beobachtungsmaterial geeigneter. 
Kr. zieht darum Varro rust. I und Bell. Afric. 
heran. Bei Varro fehlt die Copula oft, steht 
meist nicht am Satzende. Dieses gilt im Bell. 
Afric. nicht. Im allgemeinen sucht esse sich 
an ein betontes Wort anzuschließen. Dem ent- 
spricht es, wenn es gern an vorletzter Stelle 


‚steht, da die letzte betont ist. Mit Recht unter- 


scheidet Kr. im Gegensatz zu Marouzeau die 


255 [No. 11.] 


— WOCHENSCHRIFT. 


[17. März. 1923] 256 


Fälle, wo est zwar nachsteht, aber vom Partizip [ist so, daß je 8 Verse die Einleitung (1—8) 


getrennt ist. 


und den Schluß (70—7 7) bilden 1). Auf die 


K. Münscher (p. 41—53) gibt eine Epikrise | Einleitung folgen 22 Verse, die die Klage des 


der Echtheitsfrage der Isokratesbriefe und be- 
richtigt in einigen Punkten seine eigenen Auf- 
stellungen P.-W. IX 2146sq. Zunächst be- 


handelt er die drei Empfehlungsbriefe (VIIT, 


VII, IV), die Isokrates als berühmter Lehrer 
veröffentlicht hat. Er tritt auch für die Echt- 
heit von epist. IV gegen B. Keil ein, weist 
insbesondere die Verdächtigung von drra ciy 
als nicht attisch zurück. Von den drei Briefen 
an Philipp und Alexander (II, III, V) sind II 
und V (an Philipp und Alexander) sicher echt. 
III gibt sich als 2—3 Monate nach der Schlacht 
bei Chaironeia geschrieben. Da war Isokrates 
tot. Also stimmt M, jetzt v. Wilamowitz bei, 
daß III die Flugschrift eines Mannes sei, der 
Isokrates’ Maske angenommen hat. Die letzten 
drei Briefe (I, VI, IX) sind Prooimia längerer 
Aöyor: VI an den Stiefsohn Iasons von Pherai 
bald nach 359, IX an Archidamos angeblich 
356 verfaßt, beide unecht, verfaßt nach dem 
Vorbild von I (an den älteren Dionys). Von 
diesem ist nur $ 1—10 erhalten. M. nimmt 
an, daß der Verf. von VI und IX nur das 
Prooimion des echten Schreibens I abgelöst 
und mit seinen eigenen Erzeugnissen vereinigt 
habe. Dieses Corpusculum sei in Alexandria 
unter die Isokratesbriefe geraten. Das wäre 
ohne weiteres einleuchtend, wenn die 3 Stücke 
in der Briefsammlung zusammenständen. 

F. Voigt (p. 54—64) setzt die Entstehungs- 
geschichte von Ibsens Kaiser und Galiläer 
auseinander, für die es reiches Material gibt. 
Sie läßt die einzelnen Stadien der Entwicklung 


des Planes vom Jahre 1864 bis zum Abschluß |. 


des zweiten Teiles im Jahre 1873 genau über- 
sehen. 

Der folgende Aufsatz K. Wittes über Vergils 
zehnte Ekloge (p. 65—80) ist ein xdpe pov zu 
seinem Buche: „Der Bukoliker Vergil. Die 
Entstehungsgeschichte einer römischen Literatur- 
gattung“ 1922. Er gibt eine sachliche und 
namentlich formale Erklärung der zehnten Ekloge, 
der ich nur beipflichten kann. Auch wird das 
Verhältnis zwischen Theokrit und Vergil ge- 
nauer als bei der mechanischen Vergleichungs- 
weise P. Jahns erfaßt. Wichtig ist die Be- 
ziehung der Worte pastoris Siculi 51 auf Poly- 
phem, durch die Theokrits KI“ in den Kreis 
der Vorbilder dieser Ekloge rückt. Sonst sind 
der Göpoie und die BaAdcıa Vorbilder, aber 
das. Hauptmotiv: „die Heilung von der Liebe“ 
stammt aus dem Kö Die Komposition 


krit die Zöpty& steht. 


Gallus vorbereiten (9—30). Sie zerlegen sich 
dem Sinne nach in drei annähernd gleiche 
Stücke: 7, 8, 7. Die eigentliche Klage zer- 
fallt in zwei fast gleiche Teile: 19 (81—49): 
20 (50—69). Der Klage, dem Iyrischen Stück 
des Gedichts, mit 89 Versen stehen der Rahmen 
und die Einführung der Klage, also die Summe 
der epischen Bestandteile, mit 38 Versen gegen- 
über. Das könnte im einzelnen Falle Zufall 
sein. Aber da sich Ähnliches auch in den 
anderen bukolischen Gedichten findet, müssen 
wir eine bewußte Absicht anerkennen. Wem 


das zu nüchtern, zu reflektiert erscheint, der 


bedenke, daß neben den Bobxouxd des Theo- 
Die bukolischen Gedichte 
sind auch nicht Erzeugnisse naiver Dichtung. 


Weiter gibt F. Wilhelm (p. 81—94) eine 


‘Geschichte des tibullischen Einflusses bei deut- 


schen Dichtern seit der Mitte des 18. Jahrh. 
Wenn Tibull auch nicht tief gewirkt hat — bei 
Goethe tritt er in den römischen Elegien stark 


hinter Properz zurück —, so hat er doch manchen 


und nicht die schlechtesten Dichter angezogen. 

Es folgt G. Wissowas Erläuterung einer 
Stelle aus Tac. Germ. 13 (p. 95—99): „Aus- 
gezeichnete adlige Abkunft und große Verdienste 
des Vaters verleihen auch schon ganz jungen 
Leuten die Rangstellung als Edeling“ (principis 
dignationem). Davon ist das Folgende loszu- 
lösen: bei nec rubor beginnt der neue Gedanke: 
„Auch für den gewöhnlichen Germanen ist es 
keine Schande, als comes (d. h. Klient) auf- 
zutreten.“ 

K. Ziegler gibt (p. 100—115) ein anschau- 
liches Bild der Persönlichkeit des Xenophanes, 
das ihm sicher mehr gerecht wird, als K. Rein- 
hardts Behandlung, der in seinem „Parmenides“ 
seinem Helden zuliebe Xenophanes unbewußt 
herabsetzt. Xenophanes ist nicht ein vornehmer, 
zurückhaltender Gelehrter, sondern ein leiden- 
schaftlicher Künstler. 67 Jahre ist er umher- ` 
gezogen, um als Rhapsode sein täglich Brot 
zu verdienen. Es ist ihm sauer geworden, weil 
er nicht der Menge nach dem Munde redete, 
sondern als tapferer Känpfer für seine Über- 
zeugung eintritt, die zu den Anschauungen der 
Menge und der Großen im Widerspruch steht. 
Sein Monotheismus beseitigt die volkstümlichen 
anthropomorphen Göttervorstellungen, raubt aber 

1) Sie-werden von je zwei Sätzen gebildet, die 
aus drei und fünf bezw. fünf und drei Sätzen be- 
stehen, und rahmen also chiastisch das Ganze. 
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auch dem Adel seine göttlichen Ahnen. Er 
bittet um sittliche Güter, um innere Kraft rd 
ölxara mpyoosıv. Er ist der Träger der neuen 
sich allmählich vordrängenden Ideen. Als Ionier 
macht er sich leichter von der alten Religion 
los, als die festländischen Vertreter der neuen 
Anschauung Pindar und Aschylus. Er hat schon 
klar formuliert, was anch sie durch inneres 
Erleben erwarben. Dieser heilige Eifer des 
Idealisten läßt ihn seinem Vorgänger Parmenides 
durchaus ebenbürtig erscheinen, sowie auch 
Plato gewiß nicht geringer ist als sein Meister. 
Zum Schluß spricht M. Consbruch (p. 116— 
119) über die Antike und die Schulreform. Er 
vertraut, wenn auch äußerlich, die vornehmlichste 
Pflegestätte des Humanismus, das Gymnasium, 
an Bedeutung verlieren werde, auf die Macht 
der Antike, die mittelbar auf allen höheren 
Schulen wirkt, jain den realen Anstalten wächst. 
Praktische Rücksichten werden die Stellung 
des Lateinischen eher stützen: als Unterbau 
für die romanischen Sprachen führt es am 
sichersten und schnellsten zu deren vertiefter 
Kenntnis. Aber griechische Kunst und grie- 
chische Philosophie bleiben unersetzliche Werte 
und haben bei den Römern nichts Ebenbürtiges. 


Ohne sie ist eine Vertiefung des Lebens un- 


möglich. Aber die Antike muß lebendig bleiben: 
bewegliche Kräfte sind nötig, die ihr dienen. 

Es ist auch dem Inhalte nach eine statt- 
liche Leistung, durch die der philologische 
Verein zu Breslau sein 50jähriges Bestehen 
feiert, zugleich ein Zeugnis dafür, daß er eine, 
innere Berechtigung und inneres Leben hat. 
Möge er auch in den kommenden Jahren äußerer 
Bedrängnis seine Kraft bewähren ! 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Le Musée Belge. XXVI (1922), 1. 2. 
(5) J. Meunier, Les sources de la monographie 


` d’Arrien sur l'Inde. 1. La géographie antique de 


l'Inde. Den größten Teil ihrer Kenntnisse über 
Indien verdanken die Griechen dem Megasthenes. 
2. La composition de l' IVS H. Die Iv ist keine 
einfache Kompilation, sondern ein Werk von hin- 
reichendem Zusammenhang. 3. La méthode d'Ar- 


rien; celle de Strabon et de Diodore. Arrian hält 


sich im Gegensatz zu Strabon eng an die Tatsachen, 
aber unterbricht seine Darlegungen durch persön- 
liche Auseinandersetzungen, die seinem Werke eine 
gewisse Originalität geben. Beachtlich ist die Treue 
im Zitieren der Quellen. 4. Les sources princi- 
pales. Im Gegensatz zu Strabon läßt er als Quellen 


Nearch und Megasthenes gelten; er schätzt auch 
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condaire: Aristobule. Spuren von Aristobulos finden 
sich im 1. Kapitel, aber der Abschnitt über Nysa 
ist von Megasthenes abhängig. 6. Le fragment 
d'Aristobule. Conclusion. Die zwei ersten Ka- 
pitel der 'Ivôxý sind wie ein Echo der Darlegungen 
der Anabasis über Indien. 7. Tableaux des sour- 
ces de I' IV. 8. Observations. Besonders zu 
betonen ist der Nachweis von Eratosthenes’ Einfluß. 
9. Conclusion. Meunier wendet sich gegen die 
Quellenanalyse von Mueller und Schwartz und ihre 
Auffassung des Ganzen. — (58) J. H. Baxter, 
Corrigenda et Addenda Thesauro Ling. Lat. — (55) 
A. Roersch, Ad Joannem Secundum. Epistolar. _ 
lib. I, VII, 33—40. — (57) J.-P. Waltzing, Inscrip- 
tions latines de la Belgique romaine. XIX. Monu- 
ment funéraire trouvé å Buzenoi. XX. Colonne 
milliaire trouvée & Buzenoi. — (63) A. Vitale, La 
Storia della Versione dei Settanta e l'Antichità della 
Bibbia nell’ Apologetico di Tertulliano. Saggio 
sulle fonti filologiche. S 
(77) A. Delatte, L'Atlantide de Platon. Die 
Atlantik ist keine Wirklichkeit, aber die von Platon 
geschaffenen Typen nehmen an einem höheren 
Leben teil, dem der Ideen. — (9) P. Graindor, 
Une stèle funéraire béotienne (Musée du Cinquan- 
tenaire). Das Relief No. 62 bietet den Namen Her- 
mophaneia und zeigt Nachahmung attischer Reliefs, 
doch stammt es wohl aus Böotien. — (101) P.Rol- 
land, Une inscription romaine de Tournai. CIL 
XIII 1 (1904) 3566 p. 568 ist zu lesen D(is) M(ani- 
bus). Monimentum instituit sibi vilv)us Ulplius) Justus 
Ar. — (109) Jos. Dobias, Prétendues inscriptions 
relatives aux Dulgubnii. L’Année epigr. 1911-p. 52 
(no. 222) IJ. Marco) Aurelio) Polideuco dequrioni) 
mun(icipii) Breg(etionis) ex regione) Dulga vico Cain 
etc. Polideucus war ein hellenisierter Orientale 
aus Doliche, von Zeugma 40 km entfernt, zumal 
gich auch andere Beziehungen von Brigetio zu Sy- 
rien nachweisen lassen. Damit fallen Domaszewskis 
phantastische Kombinationen. — (121) P. Marchot, 
Noms de lieux belgo-romains dans la forêt d’Ar- 
denne. Erbuliacus, Habbacus, Matriniacus, Sabu- 


caria, Saliciacus rivus, Sucesacus, Viricia oder 


Vericia werden besprochen. — (127) A. Roersch, 
Liévin Algoet, humaniste et géographe. Darin ein 
Brief yon Erasmus an Algoet. — (145) B. Merch ie, 
Confiteor errorem, Sid. Apoll., Ep. III, 12, 2. Con- 
fiteor hat hier seinen üblichen Sinn und heißt 
nicht „ich konstatiere den Irrtum (eines andern)“ 
(Engelbrecht, Wien. Stud. XX, II S. 297 f.). — (151) 
A. Delatte, Senex pavidus futuri?. Horaz ist ab- 
hängig von Aristoteles (Rhet. II, 18); danach ist 
avidusque futuri beizubehaiten (gegen Hardy Mus. B. 
1921 S. 227 fl.). — (154) G. Hiunisdaels, Les tra- 


vaux archéologiques de l'Ecole Française d’Athe£- 


nes. I. Nov. 1919—Nov. 1920: Argolis, Delphi, 
Delos, Kreta, Thasos, Nekropole von Elaius; be- 
sondere Forschungen einzelner Mitgiieder in Athen, 
Korfu, Thera. II. 1921: Delphi, Delos, Thasos, 


Ptolemäus und Aristobulos, 5. Une influence se- Philippi, Notion, Heiligtum der Musen in Thespiae 
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und Theben, Makedonien, Kreta. — (158) Corpus 
scriptorum latinorum Paravianum moderante Carolo 
Pascal. — (161) Une collection complète d’auteurs 
grecs et latins avec traductions frangaises. 1. Col- 
lections des Universités de France. Auteurs grecs. 
Auteurs latins. 2. Collection d’&tudes anciennes. 
3. Nouvelle collection de textes et documents. 
4. Collection de littérature générale.’ 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Adametz, L., Herkunft und Wanderungen der 

Hamiten, erschlossen aus ihren Haustierrassen. 
Wien 20: Anz. f. indogerm. Sprach- u. Altertumsk. 
40 (1922) S. 1 fl. Hat einen wichtigen Gesichts- 
punkt bei der Untersuchung der ältesten Völker- 
zusammenhänge in seiner Bedeutung nachdrück- 
lich betont. A. Wiedemann. 


Buchenau, H., Grundriß der Münzkunde. II. Die 


Münze in ihrer geschichtlichen Entwicklung vom 

Altertum bis zur Gegenwart. Leipzig 20: L. Z. 
2 Sp. 39.. ‘Auf engem Raum außerordentlich in- 
haltsreiche Geschichte der Münzprägung in allen 
Ländern’. Schwinkowski. 

Cichorius, C., Römische Studien. Leipzig 22: L. 
Z.1 Sp. 13 ff. Zweifel kommen nicht in Betracht 


gegenüber der Menge dessen, was jeder Leser 


dem Verf. verdankt’. A. Klotz. 

Endres, F. C., Die Ruine des Orients. Türkische 
Städtebilder. München und Leipzig 19: Peterm. 
Mitt. 68, Okt./Nov., S. 234. Erinnert vielfach an 
P. Loti. Eine versinkende Welt und die unauf- 
haltsam eindringende neue Zeit wird geschildert’. 
E. Oberhummer. 


Herbig, @., „Friede“. Rostock 19: Anz. f. indo- 


germ. Sprach- u. Altertumsk. 40 (1922) S. 6f. Zeit- 
gemäß und allgemein verständlich‘. M. Laumann. 
Holl eaux, M., Rome, la Grèce et les monarchies 
hellénistiques au IIIe siècle avant J.-C. (273— 


205). Paris 21: L. Z. 2 Sp. 28. Bericht von Fr. 


Geyer. 

Horn, Fr., Zur Geschichte der absoluten Parti- 
zipialkonstruktion im Lateinischen. Lund 18: 
Anz. f. indogerm. Sprach- u. Altertumsk. 40 (1922) 


S. 25 f. Prinzipielle Ausstellungen hindern nicht, 


die philologische und grammatische Schulung des 
Verf. anzuerkennen’. J. B. Hofmann. 

Huber, K., Untersuchungen über den Sprach- 
charakter des Griechischen Leviticus. Gießen 
16: Anz. f. indogerm. Sprach- u. Altertumsk. 40 
(1922) S. 7 fl. Wird als gute Materialsammlung, 
deren Benützung sorgfältige Indices erleichtern, 


dem griechischen Sprachforscher wichtige Dienste 


leisten’; P. Wehrmann. N 
Leumann, M., Die lateinischen Adjektive auf -lis: 
Ang. f. indogerm. Sprach- u. Altertums b. 40 (1922) 
8. 20 ff. Fällt durch gleichmäßige sprach wissen- 
schaftliche wie philologische Kenntnis aus dem 


hergebrachten Rahmen von Erstlingsarbeiten weit 


heraus., J. B. Hofmann. 


% 
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Marx, Fr., Molossische und Bakcheische Wort- 
formen in der Verskunst der Griechen und Römer. 
Leipzig 22: L. Z. 2 Sp. 37. ‘Das übrigens un- 
glaublich wohlfeile, umfangreiche und höchst ge- 
haltvolle Buch muß künftig als unentbehrliche 
Ergänzung zu jedem Werk über lateinische 
Metrik und Prosodie beigezogen werden'. K. Pr. 

Meyer, K. H., Perfektive, imperfektive und per- 
fektische Aktionsart im Lateinischen. Leipzig 
17: Anz. f. indogerm. Sprach- u. Altertums. 40 
(1922) S. 97 fl. Schafft eine feste, tragfähige 
Grundlage’. J. B. Hofmann. 

Meyer, K. H., Slavische und indogermanische In- 
tonation. Heidelberg 20: Anz. f. indogerm. Sprach- 


u. Altertums k. 40 (1922) S. 53 fl. Die hübschen 


Gedanken im IV. Teil werden hoffentlich man- 
chen zur weiteren Forschung über den idg. Akzent 
anregen’. Fr. Specht. 

Neugebauer, P. V., Tafeln zur astronomischen 
Chronologie. Zum Gebrauch für Historiker, Philo- 
logen und Astronomen bearbeitet. Leipzig 12/14/22: 
L. Z. 1 Sp. 10. Verdienstlich'. 

Sachfse, E., Die Bedeutung des Namens Israel. 
Eine geographisch-geschichtliche Untersuchung. 
Gütersloh 22: L. Z. 2 Sp. 31. Abgelehnt von M. 
L. Bamberger. j | 

Sandsjoe, G., Die Adjektiva auf -AIO2. Studien 


zur griechischen Stammbildungslehre. Uppsala 


18: Ans. f. indogerm. Sprach- u. Altertumsk. 40 
(4922) S. 9 ff. Besprochen von A. Debrunner. 
Schede, M., Die Burg von Athen. Berlin 22: L. Z. 1 
Sp. 16f. Ein glücklicher Gedanke“. A. Scharff. 
Schönfeld, M., Goti (Pauly-Wissowa III 797 fl.): 
Anz. f. indogerm. Sprach- u. Altertums b. 40 (1922) 
S. 32 ff. Besprochen von v. Grienberger. 
Schopf, E., Die konsonantischen Fern wirkungen. 
Göttingen 19: Ans. f. indogerm. Sprach- u. Alter- 
tumsk. 40 (1922) S. 16 ff. Die sehr verdienstliche 


Arbeit schafft zum erstenmal reinliche Ordnung 


in den konsonantischen Fern wirkungen und för- 


dert auch deren psychologisches Verständnis’. M. 


Leumann. 


Schrijnen, J., Einführung in das Studium der indo- 


germanischen Sprachwissenschaft. Mit besonderer 
Berücksichtigung der klassischen und germani- 
schen Sprachen. Übersetzt von W. Fischer. 
Heidelberg 21: Zeitschr. f. Deutschkunde XXXVI, 
8, 8.499. ‘Beste Einführung in die Sprachwissen- 
schaft. Warm empfohlen von F. Panzer. 

Preidler, H., Epirus im Altertum. Leipzig 17: 
Peterm. Mitt. 68, Okt. Nov., S. 235. Sehr gründ- 
lich die antike Topographie und die kulturellen 
Zustände im Altertum behandelnd'. A. Philippson. 

Voulliöme, E., Die deutschen Drucker des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. 2. A. Berlin 22: L. Z. 1 
Sp. 11f. Zur Einführung in die deutsche Buch- 
druckergeschichte der Frühzeit vorzüglich ge- 
eignet. A. Schmidt. 
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Mitteilungen. 


Miszellen zur römischen Literaturgeschichte. 


1. Probus. | 
Für die Überlieferungsgeschichte der archaischen 
lateinischen Dichter hat F. Leo (Plautinische For- 
schungen ?1912 S. 23) aus Suet. gramm, 24 die Tat- 
sache entnommen, „daß das Andenken der veteres 
libelli in Rom völlig untergegangen war, daß es in 


der Provinz noch lebte, aber auch dort in Dunkel 


und Unehre, daß Probus diese Schriften (d. h. die 
archaische lateinische Literatur).. vom Untergang 
gerettet“; Diese Auffassung ist allgemein gebilligt 
worden, und die Folgerungen Leos werden, ob- 
gleich sie manchmal recht wenig zu den Tatsachen 
der Überlieferung stimmen wollen, als gesicherte 
Ergebnisse behandelt. 
sicht auf einem Interpretationsfehler, durch dessen 
Berichtigung sich der Wert des -Zeugnisses voll- 
kommen verschiebt. Es heißt bei Suet. l. l. von 
Probus: legerat in provincia quosdam veteres libellos 
apud grammatistam, durante adhuc ibi antiquorum 
memoria necdum omnino abolita sicut Romae. Ent- 
scheidend ist die Deutung des Wortes grammatista, 
wofür Leo stillschweigend die Bedeutung von 
grammaticus einsetzt. Das ergibt sich besonders 
aus der l. l. in der Anmerkung zur Erläuterung 
angeführten Stelle aus Suetons Einleitung: iam in 
provincias quoque grammatica penetraverat. gramma- 
tista ist aber der Elementarlehrer. Es folgt: also 
aus der Suetonstelle weiter nichts, als daß in der 


Hauptstadt im Elementarunterricht an die Stelle. 


der „alten Bücher“, d. h. der Annalen des Ennius 
und der Odisia des Livius — vermutlich in der 
hexametrischen Bearbeitung, von der bei Priscian 
drei Verse erhalten sind — Vergil eingesetzt war. 


Die Verdrängung der alten Schulliteratur ist aber, 
wie wir wissen, das Werk des Remmius Palaemon. 
Daß man in den Provinzen die neue Mode nicht 


gleich mitmachte, ist begreiflich. Dort hatte also 
Probus in der Schule noch seinen Ennius und Li- 
vius. gelesen und so die Anregung empfangen, die 
seine gelehrte Tätigkeit bestimmt hat. Aber es 
heißt seinen Einfluß überschätzen, wenn man ihn 


‚als den Vater der archaistischen Richtung in Rom 


preist. Er hat keine Schule gemacht (Geil. XIII 
21, 8), und die Neigung für die alte Literatur hat 


‚sich neben ihm, unabhängig von ihm entwickelt 


(Sen. epist. 114, 13). Auf die sonstigen Folgerungen 
einzugehen, die sich aus der veränderten Beurtei- 
lung der Suetonstelle für die Literaturgeschichte 
und die Uberlieferungsgeschichte der archaischen 
Literatur ergeben, ist hier nicht der Platz. 


2. Sallusts politische Flugschriften. 


Nachdem R. Pöhlmann, Gesammelte Abhand- 
lungen 1911 S. 184 f., und E. Meyer, Caesars Mon- 
archie und das Prinzipat des Pompeius 1918 S. 558f. 
für die Echtheit der beiden im Vaticanus der 
Reden und Briefe zu Sallusts Historien erhaltenen 


Und doch beruht Leos An- 


mir ganz ausgeschlossen. 
Stelle den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Schrift 


unmöglich von Sallust. 
Sallusts Namen kennt, liegt die Vermutung am 


Flugschriften eingetreten waren!), hat O. Gebhardt, 


Sallust als politischer Publizist während des 
Bürgerkrieges (Hallesche Diss. 1920) wohl endgültig 
die Echtheit der beiden Stücke erwiesen. Sie können 
auch dazu dienen, über eine andere Flugschrift 
ein festes Ergebnis zu gewinnen, die in unserer 
Zeit zwar dem Sallust abgesprochen ist, aber in- 
folge ihrer Zuweisung an Ciceros Feind L. Piso 
(R. Reitzenstein-E. Schwartz, Herm. XXXIII 1898 
S. 87 f.ä) besonderes Interesse gewonnen hat, die 
sog. Inveetive Sallusts gegen Cicero. Die äußere 
Beglaubigung dieser Schrift ist so gut, als man 
es wünschen kann. Die handschriftliche Über- 
lieferung weist sie Sallust zu, auch Quintilian 
zitiert sie als sallustisch. So kann also kein Zweifel 
sein, daß sie zu seiner Zeit als sallustisch galt. 


Die Bezeugung ist also ähnlich der des Culex und 


mancher andrer Stücke der Appendix Vergiliana. 
Aber daß Sallust der Verfasser ist, scheint auch 
Ieh glaube aus einer 


auf Sallusts Namen gefälscht ist. 

Sie berührt sich nämlich vielfach mit Sallust im 
Wortlaut. Aber am engsten ist die Beziehung zu 
einer Stelle der epist. II 9, 2, wo von L. Domitius 


folgendes gesagt wird: quoius nullum membrum a 


flagitio aut facinore vacat, lingua vana, manus 
cruentae, pedes fugaces, quae honeste nominari ne- 
queunt, inhonestissima. Damit berührt sich aufs 
engste, was in der Invective von Cicero gesagt 


wird: cuius nulla pars corporis a turpitudine vacat, 


lingua vana, manus rapacissimae, gula immensa, pedes 
fugaces, quae honeste nominari non possunt inho- 


mestissima. Daß hier ein Zufall ausgeschlossen ist, 


liegt auf der Hand. Schanz, Gesch. d. röm. Lit. 
I2 1898 S. 235, hatte angenommen, daß die epist. 
die Stelle aus der Invective entnommen habe, 
später (I® 1919 S. 181) führte er besonders diese 
Übereinstimmung an, um die Echtheit beider Stücke 
zu beweisen. Das Verhältnis der Stücke läßt sich 
nach dieser Stelle mit Sicherheit bestimmen. 

Es fällt auf, daß in der Invektive zwischen die 
Positive ein Superlativ sich eingeschlichen hat: 
neben manus rapacissimae eıscheinen die Positive 
lingua vana und pedes fugaces matt. Veranlaßt ist 
die Steigerung wohl durch das eingefügte Glied 
gula immensa, dessen gesteigertes Adjektiv auch in 
der Nachbarschaft eine Steigerung hervorgerufen 
hat. manus cruentae konnten Cicero nicht nach- 
gesagt werden. Deswegen änderte der Verfasser 
der Invective hier. So ist also in dem Brief alles 
ebenmäßig, in der Invective ist dieses Ebenmaß 
durch teilweise Übertreibung gestört. Mir scheint 
der Schluß unabweisbar, daß die Invective den 
Brief benutzt hat. Dann ist aber die Invective 
Da sie Quintilian unter 


) Vgl. auch J. Kleek, Symbuleutiei qui dicitur 
sermonig historia. (Rhet. Stud. hrsg. v. E. Drerup, 
VIII, 1919, S. 106f.) 
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nächsten, daß sie unter Sallusts Namen erschienen 
ist. Der Verfasser wollte durch ausgiebige Nach- 
ahmung des Sallust diesen als Verfasser glaubhaft 
machen und hat zu diesem Zweck auch den Brief 
ausgebeutet. Er kennt ihn also als sallustisch. 
Die Invective hat später eine Entgegnung her- 
vorgerufen, die in den Hss als M. Tullii Cice- 
ronis invectiva in C. Sallustium Crispum, 


dei Diom. GL I 387, 6 als Eigentum eines Didius 


erscheint. Dabei ist es gleichgültig, ob dieses der 
wirkliche Verfassername oder eine Verderbnis von 
Tullius ist. Sie antwortet auf die unter Sallusts 
Namen gehende Invective, soweit diese uns er- 
halten ist, Die Beschimpfung Ciceros bricht mit 


. den Ereignissen des Jahres 54 ab. Daraus darf 
man aber nicht auf dieses Jahr als Entstehungs- 


zeit schließen. Was diese Annahme unmöglich 
macht, hat Th. Zielinski, Die Cicerokarrikatur im 
Altertum (jetzt „Cicero im Wandel der Jahrhun- 
derte“ 21908 8.347) überzeugend ausgeführt. Auch 
müßte dann das erhaltene Stück einen Abschluß 
haben. Dieser fehlt aber durchaus: kein kräftiger 
Trumpf, keine Zusammenfassung findet sich am 
Ende, und das bei einem Schriftsteller, der schimpfen 
kann. Daher scheint mir die Annahme geboten, 
daß die Invective am Schluß lückenhaft ist. Der 
Schluß war schon verloren, als die Entgegnung ver- 
faßt wurde. | 


3. Tac. Dial. 37. 


Für die zeitliche Ansetzung des Gespräches, das 
Tacitus im Dialogus wiederzugeben sich den An- 
schein gibt, ist entscheidend dial. 17. Dabei hängt 
alles von der Deutung der Worte seriam stationem 


ab. Über.die neueren Ansichten genügt es, auf 


Gudemans Zusammenstellung zu seiner Ausgabe 
1914 S. 56f. zu verweisen. Sein eignes Ergebnis 


erscheint mir freilich ganz unannehmbar. Er be- 


hauptet einfach, daß der Zusammenhang für statio 
die Bedeutung „Jahr“ gebieterisch verlange, ohne 
sich über die Bedeutungsentwicklung den Kopf zu 
zerbrechen, und hält damit die Frage für erledigt. 
Indes eine unbefangene Interpretation muß zu einem 
andern Ergebnis kommen, 


Bewiesen werden soll, daß bis zum Gesprächs- | 


datum vom Tode Ciceros 120 Jahre, die höchste 
Ausdehnung eines Menschenlebens, verflossen sind: 


centum et viginti anni ab interitu Ciceronis in hune 


diem contiguntur. Überliefert ist allerdings centum 
et decem, aber bereits die Humanisten haben nach 
24 fin: cum praesertim centum et viginti annos ab 


interitu Ciceronis in hunc diem effici ratio temporum 


conlegerit die Zahl verbessert. Das fūhrt von 48 
a. Chr. auf 78 p. Chr., widerlegt also die Gude, 
mansche Deutung ohne weiteres. Aber auch der 
Zusammenhang läßt sie nicht zu. Denn rechnet 
man die Regierungsjahre der Kaiser bis Vespasian 


ausschließlich zusammen, so erhält man 112 Jahre. 


Die falsche Deutung der sexta statio auf das sechste 
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Regierungsjahr Vespasians ist die Veranlassung 


gewesen, daß man bei Augustus drei Jahre zulegte. 


Das Gesprächsdatum ist auf genau 120 Jahre nach 
Ciceros Tode festgelegt. Wie lange damals der 
Kaiser regierte, braucht nicht gesagt zu werden. 
Die sexta statio ist vielmehr die sechste Etappe, 
die der Regierungszeit des Augustus hinzugefügt 
wird: adice (1.) Tiberii tres et viginti (annos), et (2.) 
prope quadriennium Gai, ac bis (3. 4.) quaternos 
denos Claudii et Neronis annos, atque (5.) mum Gal- 
bae et Othonis et Vitellii longum et unum annum, ac 


(6.) sextam iam felicis huius principatus stationem 


qua Vespasianus rem publicam fovet. So wird jede 
Änderung überflüssig. | 


Erlangen. Alfred Klotz. 
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chemistische Lehrschriften und Märchen bei den 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Callimachus and Lycophron with an English 
translation by A. W. Mair. Aratus with an 
English translation by G. R. Mair. London 1921, 
W. Heinemann, New York, G. P. Putnam’s Sons. 
VIII, 644 S. 8. Geb. 10 s. 

Die beiden Gelehrten A. W. Mair und 
G. R. Mair vereinigten sich, um Kallimachos, 
Aratos und Lykophron für the Loeb Classical 
Library zu bearbeiten, und zwar übernahm 
A. W. Mair Kallimachos und Lykophron, 
G. R. Mair Aratos. Die Bearbeitung beider 
Gelehrten ist gleichmäßig. Dem Programm 
der Loeb Classical Library entsprechend geben 
sie zunächst eine Übersicht über das Leben, 
die Werke, die hs Überlieferung und die Biblio- 
graphie des Schriftstellers, schließen daran eine 
Einleitung in die von ihnen bearbeitete Dich- 
tung, die im allgemeinen über sie orientiert 
und auch wichtigere Einzelfragen, die sich an 
sie knüpfen, erörtert, und lassen dann auf der 
linken Seite den griechischen Text folgen, dem 
auf der rechten die englische Übersetzung 
gegenübergestellt wird. Unten auf den Seiten 
werden textkritische und sachliche Anmerkun- 
gen beigefügt, die ersteren auf das äußerste 


Maß beschränkt, die letzteren reichlich, um 


das Verständnis des Textes möglichst zu fördern. 

Am Ende des Buches ist noch ein Verzeichnis 

der Eigennamen beigegeben, an das sich eine 

Sternkarte anreiht, welche die Lektüre des 

Aratus erleichtert. Überall mußten sich die 
265 | 


Herausgeber der größten Kürze befleißigen, 
um einerseits den Rahmen dieser Ausgaben 
nicht zu überschreiten, anderseits doch alle 
wichtigeren Fragen, wenn auch nicht ausführ- 
lich zu behandeln, doch kurz zu streifen. 

Das Manuskript war, wie die Herausgeber 


sagen, schon im Jahre 1914 abgeschlossen, 


aber die Drucklegung zog sich infolge des 
Krieges, wie bei vielen anderen Arbeiten, 
hinaus. Daher konnte die nach 1914 er- 
schienene Literatur nur noch in beschränktem 


Umfange zu Rate gezogen werden. Auch von 


den früheren Arbeiten sind ihnen einige ent- 
gangen, die sie mit Nutzen hätten verwenden 
können; so hätte 2. B. zu Kallimachos Epigr. 46 


bemerkt werden sollen, daß. sich der 3. Vers 


Adey ö Boös óx’ .äporpov Exodaos in den Pap. 
Oxyrh. II No. 221 Col. XV 33 gefunden hat. 
Zu Epigr. 49 war O. Crus ius, AGV 
xeynves. Philol. 70, S. 561 f. zu vergleichen, 
zu dem Titel Tpaęetov O. Immis ch, Philol, 
69, S. 59 f. Aber im ganzen ist die vorhandene 
Literatur gut verwertet. | 

Der Text wurde von den Herausgebern 
selbständig festgestellt. Wo die bis jetzt ge- 
botenen Hilfsmittel ihnen nicht genügten, ver- 
suchten sie selbst Verbesserungen und Ergän- 
zungen. Am gelungensten erscheint mir die 
Ergänzung hymn. Callim. V 136: xopupa Atòs 
odx Amwveber | esa Gb Abs ede) å 


gorarnp; Beachtung verdient auch Kallimachos 


Epigr. 41, 3 J » (&tkors Eleodobe) und Arat. 
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Phainom. 300 du xpotépæ st. &rl rporepw. 
Aber Kallim. h. III 621 ist es mit èm 81jv 
st. nl öpöv nicht getan. Gewöhnlich nimmt 
man 'nach diesem Verse eine Lücke von einem 
Verse an, indem man xl öpüy für ursprünglich 
hält, obwohl es doch offenbar sein Vorhanden- 


sein nur einem Abirren des Schreibers auf das 


Ende des vorhergehenden Verses verdankt. 
Das dadurch verdräugte Wort faßte die drei 
genannten Substantiva (ntei&ry, dpüv, pa) zu- 
sammen, also etwa tota oder taüra. An der 
schon so vielfach versuchten Stelle Kallimach. 
V 93, wo die Hss mit Verletzung des Metrums 
à oder I hey dupnräpaum haben, liest Mair 
d xai dw duporeparor; darin soll, wie es scheint, 
d für J „sprach’s“ stehen, das aber auch in 
dorisch gefärbten Gedichten J lautet, vgl. 
Theokr. XXIV 51. Vielleicht rührt die fehler- 
hafte Lesart gerade aus der Verkennung dieses 
J her, das man durch das Pronomen à ersetzte, 
an das sich dann pév anschließen mußte; dann 
könnte es ursprünglich 7 þa xal dup. geheißen 
haben. Kallim. epigr. 39, 5 schreibt der Heraus- 
geber aòtoós 9 os gépe táňawa Qúpoovs; 
die Hs hat xal tous aòtoùs óp) táňava daipaous; 
Bentley änderte ðápsovç in Böpaous. In dem 
Text des Herausgebers ist ab tobe anstößig und 
<alaıva unverständlich. Die Erwähnung des 


. , Thyrsos führt auf pn t ăňawe, die Konstruk- 


tion wie Theokr. 13, 66: dA&pevos g &usynaev 
oŭpea xal pvpoós. Sophokl. OC 1685: artav 
yăv dAduevos. Eur. Hel. 598: räcay nhay- 
dele . . . 06 a. Die Glosse aòðtoóç hat ein 
Verbum wie Fey oder {ocev verdrängt. Ich 
lese also xal robe rev pn T de Döpcovs. 
Epigr. 42, 2 hat Mair die Überlieferung 
ouxıcuvlpraov in 00 dic ovvölproov abgeändert; 
aber ob paßt hier nicht. Die Worte schließen 
sich offenbar an. das Verbot an die jungen 
Leute an, etwa oöxouv oœ auveongav. „also 
willigten diese nicht ein; denn“ usw. ovv fiel 
nach ovx aus und or, wurde zu . Epigr. 47, 7 
hat Wilamowitz richtig gestellt, indem er 
xXädxdoror für ydxastäs schrieb; Mair vermutet 
x@xaoıd co’. Auch hätte Epigr. 50,8 Mair Wi- 
lamowitz folgen sollen, der. das überlieferte 
obx &v in oò „tv verbesserte; Mair wünschte 
oö v. Zu Lykophron 1436 bemerkt der 
Herausgeber, dal man „zur See“ erwarte, eine 
befriedigende Emendation aber noch nicht ge- 
funden sei. Die Überlieferung lautet èv yala 
(yaly); Scheer schreibt, wie dèr Zusammen- 
hang verlangt, èv vaualv, Diesen Sinn gewinnt 
man, wenn man àzvdhtet liest, aus dem èy yala. 
entstellt ist; diese Entstellung mag durch die 


l 
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Auflösung der Länge, die bei Lykophron außer- 
ordentlich selten ist — ich zähle 18 Fälle, 


darunter 10 Eigennamen, 12 im 3., je 3 im 


2. und 4. Fuß; nur einmal einen Anapäst in 
einem Eigennamen im 5. Fuß (V. 730) —, 
mit verursacht sein, | 

Die Übersetzung ist, soweit ich sie nach- 
prüfte, korrekt und leicht lesbar, was besonders 
bei Lykophron Hervorhebung verdient. Damit. 
will ich aber nicht sagen, daß sich überhaupt 
kein Versehen eingeschlichen habe. So wird 
z. B. Kallim. h. V 93f. dye mit „led him away“ 
übersetzt, was weder zur angegebenen Situation 
(dupotépası plAov repl naida Aaßorsa) paßt noch 
zum folgenden, wo die Göttin zur Mutter spricht; 
dre ist mit yoepăv- oltov (bzw. olxtov) dr,öovidwv 
zu verbinden, das der Herausgeber mit Bapd 
x\alcıca zusammenkonstruiert (wailing the heavy 
plaint of the mournfoul nightingale), was nicht 


angeht. Lykophr. 451 Koxpeios dvıpmv - wird 


mit „from the cave of Cychreus“ wiedergegeben. 
Die erklärenden Anmerkungen, hauptsächlich 
mythologischen, geographischen und geschicht- 
lichen Inbalts, sind zwar knapp, aber ausreichend; 
nur S. 234 fehlt die zum Verständnis nötige 
Angabe, daß Skopas dem Dichter nur die Hälfte 
des bedungenen Lohnes gab, mit der anderen 
ihn aber an die Dioskuren verwies, die den 
Dichter auf diese Weise bezahlten. 

Das Buch soll nach der Absicht der Her- 
ausgeber zur Einführung in die Alexandrinische 
Literatur dienen. Diese Aufgabe erfüllt es in 
sachlicher Hinsicht; zur Einführung in die 
Sprache bietet es nichts. wu 8 

Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 
T. Frank, Vergil. A biography. New York 1922. 

VI, 200 S. erg 

Ein Buch, das sich eine Biographie nennt, 
zwingt den Leser je nach dem, was hier als 
Biographie bezeichnet wird, in eine bestimmte 
Blickrichtung. Wir kommen von der mosaik- 
artigen Einzelforschung des 19. Jahrh., haben 
die Charakterköpfe und ihre Auswirkung erlebt 
und stehen nun vor der entscheidenden Frage: 
Was ist der letzte Gegenstand der literar- 
historischen Forschung? Was ist die künstle- 
rische Individualität, und wie verhält sich diese 
feinste Bildung der geistigen Welt zu dem 
Kunstwollen ihrer Gegenwart? Die alte Frage: 
Milieu oder Persönlichkeit, an der der Materia- 
lismus gescheitert ist, hat sich im Ästhetischen 
zu der Alternative zugespitzt: Freiheit oder 


‚Gesetz im Kunstschaffen, nur mit dem wesent- 


lichen Unterschiede, daß früher der hemmende 
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Einfluß des Milieu ohne weiteres anerkannt 
war und sich das Individuum gegen den irre- 
führenden Schein durchsetzen mußte, während 
jetzt die Freiheit des Kiinstlers unbestreitbar 
scheint und der Sinn für die Gesetzmäßigkeit 
auch dieses Phänomens und damit für seine 
wissenschaftliche Erfaßbarkeit sich erst im harten 
Kampfe mit dem zerfließenden und spröden 
Stoffe durchsetzen muß. | 

Unter diesem Aspekt nimmt man gerade 
die Biographie Vergils mit besonderem Interesse 
in die Hand, des Mannes, in dessen Beurteilung 
sich die Zeiten gespiegelt haben und der wie 
kaum Homer und Cicero den mächtigen Drang 
nach objektiven, wirklichen, dauernden Ergeb- 
nissen unserer Wissenschaft begreiflich macht, 
dessen Erlöschen das Ende der Philologie als 
Wissenschaft bedeuten und sie dem Feuille- 
tonismus ausliefern würde. Der amerikanische 
Forscher, dessen Arbeiten durch die Ungunst 
der Zeit erst allmählich in Deutschland bekannt 
werden, gibt in 15 Kapiteln alles das, was ihm 
zwischen der Frage nach der Nationalität von 
Vergils Eltern und seinem Grabe am Posilip 
wichtig zu sein scheint. Eine Biographie ist 
das zwar weder im alten noch im neuen Sinne, 
aber ein ernsthafter Versuch, die weltanschau- 
liche Grundlage Vergils aus dem Epikureismus 
und dem Neapler Klub uns lebendig zu machen 
oder, um die Worte des Verf. zu gebrauchen: 
the poet's more intimate experiences (S. 167) 
zu erfassen. Wenn wir die Bedeutung dieser 
Fragestellung anerkennen, so bleibt der Ver- 
zicht auf die poetische innere Erfahrung be- 
dauerlich, weil diese gerade für Vergil mehr 
bedeutet als die philosophische. 

Die Vorrede lehnt sehr nachdrücklich die 
mit den Scholiasten beginnende kombinatorische 
Forschung ab und betrachtet die Werke des 
Dichters als erste und fast einzige Quelle, im 
Prinzip nicht unrichtig, obgleich damit auch 
Reste echter Tradition beiseite geschoben werden. 
Ihre Scheidung, von interpretierender Konstruk- 
tion wäre wohl durchzuführen. So haben wir 
Catalepton, Eklogen, Georgica, Aeneis, über die 
kein Wort zu verlieren ist. Eigenartig dagegen 
ist die Stellung des Verf. zur Appendix. Nur 
Aetna wird als möglicherweise unvergilisch be- 
zeichnet; die Echtheit des Moretum ist nicht 
erweislich; die Lydia ist nicht von ihm. Alles 
andere, d. h. Culex, Ciris, Dirae, Copa, die Pria- 
pea und die zweifelhaften Stücke des Catalepton, 


findet im Rahmen dieser „Biographie“ Platz, 


nicht ohne- Einwirkung des Vollmerschen Auf- 
satzes; aber Beweise der Echtheit bekommen 
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wir nicht. Diese erscheint durch antike Zitate 


und die Handschriften als genügend gesichert, 
wenn sich ein Rahmen findet, .in den alles 


leidlich paßt. Und doch hat die Amerikanerin 


J. G. Eldrige, Diss. Gießen 1914, unter der 
Führung von A. Körte mit entsagungsvoller 
Statistik den unwiderleglichen Beweis erbracht, 
daß Culex und Ciris, gerade weil sie ungefähr 
gleichzeitig sind, von demselben Dichter nicht 
verfaßt sein können. An solchen Resultaten 
darf man nicht vorbeigehen. | 

Echtheitsfragen gehören zu den ärgsten 
cruces unserer Wissenschaft. Noch ist die 
Dialogusfrage nicht entschieden; um Dialoge, 
unter Platons Namen wird wieder gekämpft, 
und was das Schlimmste ist, gekämpft nicht 
mehr mit den sichtbaren Waffen der Statistik, 
Metrik, Grammatik, sondern mit den uusicht- 
baren der "Überzeugung, des Einfühlens, gegen 
die eine wissenschaftliche Erwiderung schlecht- 
hin unmöglich ist. Ein Erlebnis ist nicht über- 
tragbar, aber es ist eine Verwechselung, dem 
reproduktiven Erlebnis des Lesers, des: Philo- 
logen die eminente Bedeutung des produktiven 
dichterischen Erlebnisses zu erteilen. 
sich die Philologie etwa an den alten Problemen 
tot, ohne die Kraft zu besitzen, das einzige 
zu leisten, was nottut: zum Ganzen zu streben ? 
Wober sollen wir den Mut zu den großen Auf- 
gaben nebmen, wenn wir uns um die elemen- 
taren Fragen wie die Homerische oder um die 
ionische Psilose ein Jahrhundert lang im Kreise 
drehen? Wer die Verpflichtung fühlt, einen 
alteingewurzelten Irrtum zu beseitigen, trägt 
die volle Pflicht des Beweises. Franks Buch 
ist ein solches, das zum Ganzen strebt. Es ist 
ein selbständiges. Buch voller Einfälle und nicht 
ohne Konsequenz; aber man schiebt die Arbeit 
eines Jahrhunderts und die Arbeiten von Heinze 
und Norden nicht mit einer Handbewegung 
beiseite. Über die antiken Kollegen mag man 
schelten; man kann ja das meiste nachprüfen, 
und der Culex wird wirklich von Vergil sein; 
er ist gar nicht so läppisch, wie man oft sagen 
hört, und will ja nur ein Spiel sein; über das 
philologische Geschmacksurteil wäre übrigens 
ein besonderes Kapitel zu schreiben. Es ist 
kein Rulmestitel. Aber Ciris und Dirae sind 
nun einmal nicht von demselben und die ent- 
zückende Copa wieder von einem ganz anderen 
Menschen. Gerade weil die Kleinigkeiten für 
unser persönliches Verhältnis zum Dichter so 
unersetzlich sind, muß das mit aller Schärfe 
gesagt sein. Daß diese Dichter alle mehr oder 
weniger Epikureer sind, eint sie und macht 


Läuft 
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das Zusammenfließen’in der Appendix verständ- 
lich, Damit komme .ich zu dem wichtigsten 
Teile des Frankschen Buches. 

Die ersten 109 Seiten gehören dem Schüler 
Sirons, S. 110 kommen die Eklogen daran, 
S. 152 erst die Georgica, und nur die letzten 
27 Seiten beschäftigen sich mit der Aeneis. Diese 
Verteilung des Inhalts zeigt, daß der Kreis 
Sirons in Neapel und seine Beziehung zu Philo- 
dem den wahren Gegenstand des Buches bildet. 
Selbst die wenigen Worte über die Aeneis sollen 
doch nur zeigen, daß sich alles aus Epikur 
erklären lasse und die Stoa für Vergil nicht 
vorhanden sei. Vieles einzelne ist gut beob- 
achtet; so die Beziehung von cat. 3 auf Pom- 
peius, die. ich der gekünstelten Interpretation 
Birts, der an Alexander denkt, vorziehe. Daß 
Philo dem Neapler Kreise nicht unbekannt war, 
wäre auch ohne direkte Bezeugung glaublich. 
Daß Vergil in Maecens Begleitung nach dem 


Muster des iter Brundisinum ziemlich weit herum- 
gekommen sei, ist ein guter Einfall. 


Sirons 
agellus wird wohl wirklich bei Neapel gelegen 


haben, nach Gell. VI 20 übrigens anscheinend 


in der Gegend von Nola. Aber das dringt nicht 
in die Tiefe. Spekulationen wie S. 179 ff. über 


die Stellung der Frau in Rom sind bestechend, 


aber gefährlich. Was soll sich der nicht voll 
eingeweihte Leser bei der Reihe Clodia, 
Porcia, Terentia deuken? Und vergißt 
der Verfasser denn Aspasia Olympias Arsinoe 
ganz? Eine Neigung des römischen Charakters 
zur Romantik, die durch den Einfluß der 

Al ekändriniächeh Literatur verhindert wäre, kann 
ich beim besten Willen nicht erkennen. Aber 
das mag als Beiwerk hingehen, 

‚ Richtig ist, daß die Weltanschauung Epikurs 
für allerhand Platz läßt, was nicht gerade als 
Epikureisch bezeichnet werden kann. Aber die 
Hinwendung oder besser gesagt die Rückwendung 
der Zeit zur Stoa ist eine Tatsache, deren Aus- 
schaltung für Vergil uns den Mann nicht leichter, 

sondern schwerer verständlich machen würde. 
Die Stoa ist in Rom älter als Epikur; daß sie 
schließlich siegt, beweist z. B. Horaz. Der 

Unterschied ist nur der: führende Epikurser 


kennen wir in nahem Verkehr mit den Augusteern, 


Stoiker mit Namen keunen wir nicht. Nun ist 
die Bedeutung weder Philodems noch Sirons 
so groß, daß wir ihrem Wirken die Epikureische 
Welle allein zuschreiben können. Hier wirken 
nicht ein oder mehrere große Persönlichkeiten, 
sondern eine durch die politische Umwälzung 
beschleunigte geistige Umstellung einer ganzen 
Oberschicht, an der der einzelne mehr oder 
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weniger Anteil hat. Der Verf. stellt sich der- 
artige Prozesse denn doch zu einfach vor, wenn 
er beispielsweise den Sieg des Attizismus mit 
dem politischen Siege des Attizisten Cäsar ver- 
bindet. Er kam, weil er kommen mußte, und 
selbst ein Cäsar konnte sich ihm dank seiner 
geistigen Einstellung nicht entziehen. Außer- _ 
dem, wieweit sind denn Männer wie Vergil 
und seine Freunde Epikureer? Die materia- 
listische Physik imponiert ihnen durch ihre 
Geschlossenheit. Das zeigen die merkwürdigen 
Anspielungen an Lukrez ecl. 6, Georg. II 475, 

Aen. 1740. Dem Quietismus hat die müde Zeit 
gehuldigt, bis das Augusteische Reich bessere 
Zeiten versprach; von dem erbitterten Kampf 
mit der Stoa um die Untbrscheidungslehren, 
der das 2. Jahrh. erfüllt, hat keiner der Be- 
treffenden etwas verstanden. Und so vollzieht 
sich der Übergang zu dem ethischen Positivismus 
der Stoa, wieder ohne auf deren logische und. 
methaphysische Finessen einzugehen, mit denen 
selbst Chrysippos ziemlich erfolglos ringt. Wie 
nahe sich für den Römer die beiden Schulen 
standen, zeigt am besten Seneca, der Epikur 
nicht nür wiederholt, sondern auch recht an- 
erkennend zitiert, freilich meist mit offensicht- 
lich schlechtem Gewissen, als wenn sich das 
"Wir geben zu, daß 
Vergil persönlich eine starke Neigung zu dem 
Ideal des Epikureischen Weisen verrät; aber 
er besitzt eine größere geistige Weite als der 
Philosoph von Fach. F. geht nur auf einzelne 
Schwierigkeiten ein. So bemübt er sich, die 
poetische Belebtheit der Natur auf Grund epi- 
kureischer Voraussetzungen als möglich zu er- 
weisen, m, E. nicht mit Erfolg. Aber wie will 
man die leidenschaftliche Anteilnahme der Götter 
vereinigen mit dem Gott, der „weder selbst 
Störungen kennt noch sie anderen bereitet“. 

Und endlich der Charakter des Aeneas, der 
vom Dichter mit solcher Sorgfalt ausgeführt ist: 
Das Programmatische der Aeneis macht es 
gewiß, daß Aeneas ein römisches Ideal ver- 
körpert. Der epikureische Weise im Welt- 
getriebe ist ein Widerspruch in sich. Schuf 
aber der Dichter den Helden seines größten 
Gedichtes nicht nach diesem Vorbild, so war 
er damals wenigstens selbst darüber hinaus- 


‚gewachsen. Man nelıme dieses Folgen auf der 


allgemeinen Bahn nicht als ein passives Sich- 
schiebenlassen. Nicht stehen zu bleiben bei 
den Idealen seiner Jugend ist groß, sondern 
die Zeiten zu verstehen und aus ihnen zu lernen. 
Das kommt zu kurz, wenn man Vergil für einen 


* to the end erklärt. me, 


6 
. 5 
u; 
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Ein gewisses Unterschätzen der wirklichen 
Schwierigkeiten macht sich endlich auch in der 
Beurteilung des Verhältnisses von Anschauung 
und literarischem Vorbild bemerkbar. 
st, daß Vergils Landschaft zumeist nicht die 
von Mantua ist, sondern eher am Golf von 
Neapel gesucht werden könnte. Die falsche 
Betrachtungsweise, als habe er nur seinen Theo- 
krit im Kopfe gehabt und sich überhaupt nicht 
umgesehen, braucht nicht bekämpft zu werden, 
da sie in dieser Borniertheit von keinem ernst- 


haften Forscher vertreten wird. Aber F. unter- 


schätzt die Wirkung eines großen Dichters, der 
seinen Kreis lehrt, die Dinge so zu sehen wie er, 
dasselbe für wichtig zu halten wie er und als 
poetisch verwendungsfähig zu erkennen, was 
er neu geschaut hat. Hier fehlt ein ganzes 
Kapitel moderner Ästhetik, das der Philologe 
kennen muß, Trotzdem ist. es nicht unnütz, 
wenn einmal versucht wird, die Sache prinzipiell 
von der anderen Seite zu sehen. Hier liegen 
zwei führende Anschauungsweisen der heutigen 
Philologie miteinander in unentschiedenem 
Kampfe. Die eine erkennt die Wichtigkeit der 
Tradition und sucht nach historischen Zusammen- 
hängen, die andere begnügt sich mit einer ge- 
wissen Naivetät mit der Möglichkeit unmittel- 
barer Anschauung. Im Ernstfall müssen beide 
Reihen zu Ende gedacht werden; denn erst in 
der Abwägung des einen gegen das andere 
liegt die Möglichkeit der Erkenntnis. So ist 
es unbedingt erwägenswert, wenn F. darauf 
hinweist, daß der intime Verkehr mit den syri- 
schen Epikureern orientalische Sehformen Vergil 
zugeführt haben kann; mehr darf man natür- 
lich noch nicht sagen, insbesondere gegen die 
gelehrten Ausführungen E. Nordens über die 
Quellen des sechsten Buches. Stoischen Einfluß 
ganz zu leugnen, wie es F. tut, ist sehr be- 
denklich, da es innerhalb der Stoa ja neben 
der stark entwickelten intellektualistischen Rich- 


tung auch eine Mystik gegeben hat, die mit 


orientalischem Gute arbeitete. . Es giebt zweierlei 
Alexandriner in Rom. Die einen übersetzen 
und leben dabei ihr eigenes, höchst römisches 
Leben. So zumeist noch die Neoteriker. Die 
anderen leben und schauen Theokriteisch oder 
Kallimacheisch, so Vergil und Properz. Es ist 
ungefähr derselbe Unterschied wie zwischen 
Klopstock und Goethe. Vergil ist nirgends 
Nachtreter, das ist seine Größe, und doch ohne 
die Alexandriner nicht zu verstehen, Danach 
wird man sich die Antwort, ob Vergil Klassizist 
gewesen sei, nicht so leicht machen. Seine 
unfaßlich starke Wirkung beweist, wie sehr er 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCRRIFT. 


Richtig 


[24. März 1923 274 


der Höhepunkt einer Entwicklungsreihe gewesen 
ist. So wird er, der schüchterne, zurückhaltende 
Mensch, der Vater des römischen Barocks. Wer 
ihn auf eine einfache Formel bringen will, kann 
ihm nicht gerecht werden. 

Es ist seit einigen Jahren in Amerika fleißig 
über Vergil gearbeitet, aber nicht immer an 
der richtigen Ecke. Die deutschen Arbeiten 
eines Heinze, Norden, Birt u. a. sind zwar 
nicht unbekannt, aber in ihrem tiefsten Sinne 
nicht begriffen, und so fällt es auf, daß in den 
Literaturangaben unter dem Texte deutsche 
Werke nur ganz gelten erscheinen, nicht zum 
Nutzen der Sache. Man wird Franks Buch 
nicht ohne Interesse lesen; aber auf den Weg, 
den wir für den Erfolg verspröchenden halten, 
der neue große Erkenntnisse verspricht, führt 
es nicht. Die Literaturgeschichte, die einem 
Vergil objektiv gerecht werden kann, muß sich 
von dem Wust des Biographischen und Quellen- 
kritischen losmachen und danach streben, geistiges 
Geschehen nach dem ihm innewohnenden Maß- 
stabe zu verstehen, nicht viel anders, als es 
doch die Kunstgeschichte von heute vermag. 

Freiburg i. Br. Wolf Aly. 


Edward Kennard Rand, Prudentius and Chri- 
stian Humanism. Extract from Transactions 
of the American Philological Association LI 
(1920) S. 71—83. 

In einer fein empfundenen Studie schildert 
der Verf. die Bedeutung des bisher nicht zur 
Genüge beachteten Aurelius Prudentius Clemens 
(848—410 n. Chr.). In seinen Werken ver- 
teidigt er weniger den christlichen Glauben als 
die christliche Kultur. Er gehört zwar nicht 
zu den großen Schriftstellern; aber er hat die. 
Klassiker sorgsam gelesen und sich an ihnen 
trefflich gebildet. Geschichtlich sind seine 
Bücher sehr wertvoll. Als christlicher Humanist 
steht er bis zu Dantes Zeit an der Spitze. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Alberta Mildred Franklin, The Lupercalia. 
Diss. von Columbia eee New York 1921. 
105 S. 8. 

Den verwickelten und oft behandelten Pro- 
blemen der römischen Luperkalienfeier sucht 
die Verfasserin vorliegender Arbeit in der Weise 
beizukommen, daß sie, unter durchgängiger 
Heranziehung der griechischen Parallelen, das 
Ritual vom Standpunkte der vergleichenden 
Religionsforschung aus genetisch zu zergliedern 
unternimmt und es gewissermaßen in Schichten 
zerlegt,. deren jede sie einem bestimmten re- 
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ligiösen und kulturellen Zusammenhange zuweist. 
Sie übersieht dabei nur, daß, wer das historische 
Tatsachenmaterial schichtenweise abtragen und 
damit zum Kern der Dinge vordringen will, 
von oben her, d. h. mit den jüngsten Bestand- 
teilen, anfangen und von da sich zu größerer 
Tiefe durcharbeiten muß, während sie ihre 
Untersuchung beiden ältesten, untersten Schichten 
beginnt und zu zeigen versucht, was ursprüng- 
lich war und wie sich im Laufe der Zeit die 
weiteren Schichten darüber gelagert haben: da 
sie so mit Zeiten beginnt, aus denen wir eine 
direkte Überlieferung nicht besitzen und nicht 
besitzen können, ergibt sich eine Art deduk- 
tiven Verfahrens, das von einer großen Zahl 
unbewiesener Voraussetzungen ausgeht. Nach 
der Verf. gehören das Wolfs- und Bocksritual 
des Festes der voritalischen, „ligurischen“ Be- 
völkerung an, die auf Juno bezüglichen Bräuche 


sind nach ihr erst von den Römern hinzugefügt 


worden, das Hundsopfer soll von den Griechen 
Siziliens entlehnt und die Blutzeremonie unter 
orphischem Einflusse erst während oder nach 
dem Hannibalischen Kriege aufgenommen worden 
sein. Die letzten beiden Behauptungen er- 
scheinen mir ebenso willkürlich wie die, daß 


der Umlauf der Luperei um den Palatin ur- 


sprünglich der von den attischen Buphonien 
her bekannte Ritus der Flucht des Priesters 


nach der Tötung des Opfertieres gewesen sei 


(S. 41 f.). Die Verf. operiert vielfach mit fik- 
tiven Faktoren, z. B. mit der einheitlichen Ver- 
ehrung einer weiblichen Erdgottheit durch die 
vorarischen Bewohner Griechenlands und Italiens 
im Gegensatze zu dem Himmelsgotte der Arier, 
mit dem griechischen und italischen Bocks- 
gotte oder Wolfsgotte u. a., als wenn es sich 
um wirklich feststehende Tatsachen handelte, 
ohne sich bewußt zu werden, daß das doch, 
ebenso wie das, was wir „ligurische“ oder „pelas- 
gische“ Kultur nennen, bestenfalls nicht mehr 
als brauchbare Arbeitshypothesen sind. Es geht 
nicht an, alles Chthonische im Kulte einfach 
auf die „Ligurer“ oder „Pelasger“ zurück- 
zuführen, zumal, wenn man den Kreis der 
„ehthonischen“ Gottheiten soweit zieht wie die 
Verf., die nicht nur u. a. Murcia und- Car- 
Wente (S. 34), sondern auch Juno (S. 62) un- 
bedenklich zu ihnen rechnet. Die Verf. hat 
ihren Blick auf die Umfassung so großer Zeit- 
räume und so weiter Zusammenhänge eingestellt, 
daß er die Einzelzuge des römischen Bildes 
oft nicht scharf genug erfassen kann: 
nicht erfreulich, wenn sie eine der nichtsnutzigsten 
Schwindelgeschichten der pseudoplutarchischen 
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sog. Parallela minora (c. 35 von Valeria Lu- 
perca in Falerii) als echte Legende behandelt 
und weitgehende Schlüsse aus ihr zieht (S. 31 f.). 
Die Abhandlung zeugt im allgemeinen von 
reichen Kenntnissen und erbeblichem Scharf- 
sinn, entbält auch manchen guten Gedanken 
(z. B. verdient das S. 86 ff. über das Verhältnis 
von Lupercus, Pan Lykaios und Faunus Ge- 
sagte ernste Beachtung); aber für die Haupt- 
frage ist das Ergebnis nur eine neue, scharf- 
sinnig ausgedachte Hypothese zu vielen anderen, 
nicht eine wirklicheBereicherung unseres Wissens 
um die älteste römische Religion. 
Halle (Saale). Georg Wissowa. 


Matthaei Gribaldi et Basilii Amerbachil ad 
BonifaciumBasiliipatremAmerbachium 
epistolae Patavinae. Basileae 1922, Rein- 
hardt. VI, 48 S. 4. 

Die Universität Basel hat für ihren Glück- 
wunsch an die Universität Padua zu ihrem 
700 jährigen Jubläum eine ungewöhnlich fein- 
sinnige Form gefunden. Seit Jahrhunderten 
sind die beiden Hochschulen durch gleiches 
wissenschaftliches Streben und durch viele per- 
sönliche Beziehungen verbunden. Die Wissen- 


schafts- und Bildungrgeschichte früherer Zeiten 


legt davon ein beredtes Zeugnis ab. 

Hier werden nun aus den Briefcodices G I 8 
und G I 9 der Basler Universitätsbibliothek die 
Briefe von Basilius Amerbach aus seiner Paduaner 
Studentenzeit von 1553—1555, sowie die Schreiben 
von M. Gribaldus, seinem akademischen Lehrer 
und Tutor, in dessen Hause er wohnte, an 
Bonifacius Amerbach in geradezu mustergültiger 
Weise in einer geschmackvoll ausgestatteten 
Festsohrift veröffentlicht. Diese Dokumente des 
Basler Späthumanismus, die Studentenbriefe 
von Basilius Amerbach, sind ihrem Inhalt nach 
ungewöhnlich vielseitig; sie sind eine Kußerst 
wichtige Quelle zur Kulturgeschichte jener Zeit 
und bieten eine reiche Fülle von Neuem zur 
Basler und Paduaner Gelehrtengeschichte; sie 
gestatten u. a. auch, das Bild, das man sich 
von der großen Wirksamkeit Basler Buchhändler 
im 16. Jahrhundert machen konnte, zu ver- 
tiefen. Am sympathischsten berühren die echt 
menschlichen Züge, in die uns diese Stücke 
einen Einblick eröffnen. 
Kürze geschriebene Zusammenfassung über die 
Träger dieser Korrespondenz und ein sehr zu- 
verlässiger Index, in vielem fast wie ein er- 
klärender Kommentar zur Sammlung, um- 
schließen die gediegene Briefedition. 


Eine in glänzender 


p Te ar Gr 
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C. Roth und- Ph. Schmidt besorgten die 
Umschrift der Briefe aus den Manuskripten, 
R. Thommen die Auswahl der Stücke und die 


Überwachung ihres Druckes; P. VonderMühll 


und E. Walser steuerten aus den Schätzen 
ihres Wissens zu dem gemeinsamen Werk bei; 
aus der Feder von J. Stroux stammt die einfach 
schöne lateinische Vorrede zu der Festgabe für 
Padua. 


Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Journal. XVI, 5. 6 (1921). 


(261) L. E. Lord, Two Imperial Poets — Horace 
and Kipling. — (271) G. H. Chase, Archaeology 
in 1919. Erwähnt lobend die Publikation Apxato- 
Aoyıxöv Asırlov (Bd. 1915, 1916, 1917), bespricht kurz 
die Ausgrabungen von Kourouniotes auf Chios 
(1913/15), die von Pelekides 1915 in Phaleron, von 
Versakes bei Longa in Messenien (1915) am Heilig- 
tum des Apollon Korynthos (Paus. IV 84, 7): der 
älteste einfache Tempel gehört dem 8. Jahrh. v. 
Chr. an. Bei Pausanias ist K/puvdos zu lesen (ab- 
zuleiten von «öpus). Hatzidakis und Xanthoudides 
gruben auf Kreta bei Pyrgo und Malia mit gutem 
Ergebnis; bei Pyrgo wurde ein Palast wie in 
Knossos entdeckt. In Korinth stellte die Rote 
Kreuz-Mission die Wasserleitung wieder her und 
legte ein Drainage-System an, um die Ausgrabungen 
zu schützen. Im Frühling 1920 grub die Britische 
Schule in Mykenai. In Italien machten die Aus- 
grabungen in Pompeji, Ostia und Veji gute Fort- 
schritte. An der via Appia wurden drei . Gräber 
entdeckt, späteren Datums, als die 1916 entdeckten 
Columbarien. Bemerkenswert sind sie durch ihre 
Ausmalung. In einer römischen Villa zwischen 
Sorrento und Massa Lubrense (des Pollius Felix: 
Statius, Silvae II 2) wurden Reliefs des 1. Jahrh. 
n. Chr. gefunden. Der Tempel des Apoll in Ky- 
rene hat sich als ein dem Hadrian dargebrachter 
herausgestellt. — (280) W. C. Greene, The Study 
of Classics as Experience of Life. — (289) M. L. 
Harkness, A One-Language Country? — (298) A. 


L. Keith, Vergil’s Allegory of Fama. Die allego- 


rische Darstellung der Fama in Vergils Aeneis, 
IV. Buch, steht nicht allein bei Vergil. Sie ist zum 
größten Teil seine eigne Schöpfung. Einige An- 
regung fand er bei Homer und Hesiod. Die Er- 
scheinung der Fama ist der erste Schritt, der nach 
und nach zu dem Eingreifen der Götter führt. 
Vergil hat diese Allegorie so gestaltet, daß der 
Leser dem Aeneas und der Dido sein Interesse 
und seine Sympathie weiter zuwendet. Keith be- 
faßt sich ferner mit der Erklärung der einzelnen 


vom Dichter erwähnten auffälligen Merkmale der 


allegorischen Erscheinung der Fama. — Notes: 
(302) J. A. Scott, Athenaeus. on Aeschylus and 
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Homer. Der Ausspruch bei Athenaeus VIII, 347 e 


beweist bei genauer Interpretation, daß Aeschylus 
nur Ilias und Odyssee als Werke Homers an- 
erkannte. zeudyn bedeutet „große unbenutzte Teile“. 
Although the great banquets had been put before 
Homer, the poet (Homer) had left untouched fine 
portions for Aeschylus. — (803) P. Shorey, Iliad 
XXIII 670 once more. Hält gegen Scott seine Er- 


klärung des Verses aufrecht. 


(326) M. C. Wier, Latin and Greek as Aids to 
English Composition. — (339) E. B. de Sauzé, 
Problems of First-Year Latin. — (346) E. F. Claflin, 
The Latinisms in Shakespeare’s Diction, Geht mit 
vielen Beispielen den aus dem Lateinischen stam- 


menden Worten bei Shakespeare nach und kommt 


zu dem Schlusse, daß der Dichter ein. sehr gutes 
Verständnis der Bedeutung lateinischer Worte hatte, 
daß er überhaupt in der Stratforder Schule eine 
sehr gute Bekanntschaft mit dem Lateinischen ge- 
macht hatte. So braucht auch der Lehrer fär die 
Shakespeare-Erklärung eine gute Kenntnis des La- 
tein. — (360) Ch. H. Weller, An Ancient Leage 
of Nations. Behandelt die Inschriftenfunde von 
Epidaurus, die P. Kavvadias 1916 und 1918 ge- 
macht hat, und die sich auf den Achäischen Bund, 
diesen „Völkerbund“, beziehen. Nur referierend. — 
— (863) H. D. Brackett, Statistics of Latin and 
Greek in the New England Colleges. Von 28 Col- 
leges mit 18667 Schülern nahmen 1919/20 lateinische 
Stunden 3834, griechische 1833. — Notes: (866). 
G. D. Stout, A Note on the Constructions follo- 
wing milia, Der Genitiv nach milia ist nicht 
immer ein gen. partitivus. — (867) J. A. Scott, 
Antigonus and the Homeric Autorship of the The- 
bais. Wenn v. Wilamowitz (Hom. Untersuchungen 
S. 853) behauptet, Antigonos von Karystos zitiere. 
die Thebais als homerisch, stützt er sich nur auf 
eine Stelle, wo ein Vers gegeben wird, der als von 
ô nomtig stammend bezeichnet wird; das kann aber 
auch irgend ein anderer Dichter sein. (Vgl. Plat., 


Gesetze 901 A.) — (368) E. S. McCartney, Three 


Linguistic Heirlooms. Bei Colle di Fuori, halb-. 
wegs zwischen Palestrina und Rocca di Papa, sind 
noch drei lateinische Worte lebendig: era (aus cras): 
morgen; cuilli (aus nec ulli): keiner; iterza (von 
tertius); vorgestern. — H. C. Nutting, The Dative 
with certain Compound Verbs. Gegen die Regel: 
„viele Komposita mit ad, ante, con, in, inter 
regieren den Dativ“ werden aus Nepos, Hannibal, 


Kap. 10 und 11 etwa 22 Ausnahmen angeführt. — 


(869) R. C. Flickinger, Livy I 25, 9. Ex insperato 
favere wird aus einem Gebrauch bei den römischen 


Kampfspielen erklärt: Beifall äußern, wenn der 


Gladiator wider alle Hoffnung den Gegner besiegte. 


The Classical Quarterly. XV, 2 (1921). 

(57) M. T. Smiley, The Mss. of Callimachus’ 
Hymns (continued). V. The Group z = FAtGHAIBTr). 
Smiley stellt folgende Abhängigkeiten auf: 


scheinbare Vorzugsstellung von T (cod. Urbinas), |. 
mit dem der Pap. an 123 Stellen zusammengeht 


ist im Britisch. Mus., Burneianus 71, XV. s. 
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F = Ambros. 120 (B 98 sup.), XV. s. At= Athos., 
Vatopedi, cod. gr. 587, XIIL oder XIV. s. G in 
Wien, Kais. Bibl., gr. 318, XV. s. H in Leiden, 
Vossianus 59, XV. s. A in Florenz, Laurentianus 
440, XV. s. I = Vatican., greco 1379, XV. s. Br 
Die 
Gruppierung wird von Smiley eingehend begründet. 
— (75) B. L. Ullman, Caesar's Funeral in Lucan, 
VOI 729/735. An Unrecognized Description. An 


dieser Stelle wird das Begräbnis des Pompeius 


kontrastiert mit dem herrlichen Leichenbegängnis 
Cäsars, das Lukan eben beschreibt (vgl. Suet., Jul. 
84). Durch diese Erklärung wird auch projóciie in 
Vers 785 als nicht zu beanstanden erwiesen; 
parentem 732 geht auf Caesars Titel parens patriae. 
— (78) M. L. W. Laistner, Isocratea. Der Verf. 


bespricht Stellen aus mept elpfvng nach den Lesarten 


des Pap. 132 im Brit. Mus. (I. Jahrh. n. Chr.). Es 


ergibt sich, daß der Pap. in manchen Fällen neue 


Lesarten bietet, die den Text verbessern, in andern 
stützt der Pap. die Vulgata und vermindert die 


(gegen 54 mit der Vulg.). De pace 8 16: 1. xal 
Kobe statt der im Pap. stehenden Rviötoue; § 36: 
J. mit dem Pap. ücrep rpóyerpóv sc EN thy 
dpermy or bed tov elvat mesat rode dxobovras deR 
abriv; § 46: l. rode petépons abruv lg Auparvöpeva. 


856: J. mit dem Pap. èntyepioarpe und yıyvonevas 
statt dyyeyevnutvac; § 86: l. mit dem Pap. èv òè të 


AexeNexqd rolluw statt èv Adtp òè oder èv öl ch 
Ióvry; §87: I. & p sheet; § 89: Ösrep nps rapá- 
deryna; § 135: J. mit dem Pap. nor Jade statt ide; 


87: L od dt. xevõöv Arlwy mit dem Pap.; § 85: 


das Richtige wohl mit dem Pap. c ꝙ poveotepoug; 
9 118: l. vielleicht ape (pap. am Rande) statt 


ödkac. § 61: 1. vielleicht te end AI Sete statt èni- 


oder brohes. — (85) C. M. Mulvany, On Eth. 


Nic., I c. 5. — (99) F. W. Hall, Nuances in Plau- 


tine Metre. Betrachtet die Verse, in denen Plautus 


E Parallelstellen heraus. | 
:Amph, 490, Men. 330, Cas. 447; Fragm. 80. 2. Zur | 


. ein molossisches Wort vor die letzten zwei Vers- 


füße im iamb. Senar setzt, wohl aus tragischen 
1. Parodischer Gebrauch: 


: Steigerung in Aufzählungen: Amph. 42, Aul. 95, 


. Aul. 875, Aul. 86, Trin. 410, Pseud. 8838. 3. Kon- 


trastwirkung: Cure, 880. 4. Zur nachdrücklichen 
Hervorhebung: Aul. 576, Cist. 630, M. Glor. 502, 
Rud. 91, Most. 656, Stich. 194, Rud. 89, Rud. 461, 


True. 64, Capt. 192, Curc. 871, Men. 102, Pseud. 456. 


Bedenklich oder verderbt sind Verse wie. Amph, 103, 


Cas. 59 (unplautinisch), Merc. 6, 10, 88. — (106) J. 


ya 
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E. Harry, Sophocles Ajax, 601/8. 601 L. Darat 
hh epove’ ö ole H d dvápðpoc: „in its troops 
of months countless as the flocks of the field“ 

Also eine amplificatio von xale xp — (107) 
R. Wein, Addendum on Apuleius Glosses in the 
„Abolita“ Glossary. Die Glosse Aerugo: sangui- 
suga (p. 86, 10) ist vielleicht folgendermaßen auf- 
zufassen: Aerugo: (7) (Met., 1. 21) und (Hirudo): 

sanguisuga (? Met, 6. 26). — T. W. Allen, Notes 
on Greek Geography. In Allens Buch „Homeric 
Catalogue“, S. 108, 1 ist ein Fehler: Herodot sagt, 
daß die Hellenes einst Phthiotis bewohnten (nicht 
die Pelasger). Der Autor des Schildes des Herakles 
dachte nicht an Trachis, sondern an Pharsalos, als 
er die Worte schrieb Muppiödvwv niit. — (108) J. 
Whatmough, Fordus und Fordicidia. Fordus ge- 
hört nicht zu ferre (aus *foridus, tragend), sondern 
ist zusammenzustellen mit tò ydptov, Nachgeburt 
(vgl. Theokrit X II). Dagegen ist Horaz, Sat. II. 
5. 83 canis a corio numquam absterrebitur uncto | 
eine fälschliche Übersetzung der xöpıny durch co- 
rium. Fordicidia (alte Form fordicalia) bedeutet 
ein Fest, wo ein Tierembryo dargebracht wird. Die 
Formen hordus und hordieidia sind lateinisch, 
fordus, fordieidia sabinisch. — (110) Aus der Zeit- 
schriftenschau: Bodleian Quarterly Record. III 28 
(1921): E. Lobel, From Sappho Book I. Pap. 5006 
(Berl. Mus.) und Pap. Oxyrh. 423 (=P. Graz I, 1926) 
haben fünf Verse der Sappho gemeinsam. 


Rezensions-Verzeichnis philol.Schriften. 

Beloch, K. J., Griechische Geschichte. 

gestalt. A. 3. Bd. 1. Abt. Berlin 22: L. Z. 8 
Sp. 52. ‘Der Hauptwert liegt in der Betonung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse’. Ausstellungen, 
namentlich gegenüber der e Alexanders 
d. Gr., macht Fr. Geyer. 

Bilabel, Fr., Die ionische Kolonisatión. Leipzig 
20: Bull. bibl. et ped. du Mus. Belge XXVI (20) 
3/5 S. 78 f. ‘Macht mit griechischen Städten be- 
kannt, die von den meisten Historikern vernach- 
lässigt worden sind’, A. Cardyn. 


Cagnat, R., et Chapot, V., Manuel d'archéologie 
'romaine, Paris 17 u. 20: Bull. bibl. et ned. du 
Mus. Belge XXVI (22) 8/5 S. 86 fl. Summe un- 
serer Kenntnisse von römischer Archäologie. L. 
Halkin. 

Cruveilhier, P., Les principaux résultés des nou- 
velles fouilles de Suze. Paris 21: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXVI (22) 1/2 S. 22 ff. Sicherer 
Führer. J. Prickarte. 


2. neu- 


De Sanctis, G., Storia dei Romani. vol. III, Parte 


I. II. Vol. IV 1. Torino 1916. 17. 23: L. Z. 4 
Sp. 69. Es überwiegt der Wunsch, in absehbarer 
Zeit auch in deutscher Sprache ein gleich grund- 
legendes Werk über die römische Geschichte be- 
grüßen zu können”, Fr. Geyer. 

Gabarrou, F., Le latin ’Arnohe, Paris 21: Bull. 


Í 
p 
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bibl. et pél. du Mus. Belge XXVI (22) 35 S. 82 fl. 


‘Gewissenhafte Studie’, A. Severyns. | 

Georgin, Ch., Homère illustré. Paris 21: Bull. 
bibl. et ped. du Mus. Belge XXVI (22) 1/2 S. 9f. 
80 interessante Illustrationen zu den berühmtesten 
Gesängen in gutem Text. A. Willem. 

Hamelin, O., Le systöme d’Aristote. Publié par 
L. Robin. Paris 20: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXVI (22) 12 S. 15 ff. Verdient viel Lob, 
aber kaum seinen Titel’. P, Neve. 

Helm, R., Cicero. Seine Werke im Rahmen 
seines Lebens. Rostock 22: L. Z. 3 Sp. 58. Wird 
man im wesentlichen mit voller Zustimmung 
lesen’, 

Hörtnagl, H., Bausteine zu einer Grammatik der 
Bildsprache. Innsbruck 22: L. Z. 3 Sp. 57f. 
‘Scharfsinnige Erörterungen und eindringende 
Kritik von Beispielen, besonders der neutesta- 
mentlichen Gleichnisse. Ausstellungen macht 
W. Preusler, | 

Hoffmann, W., Das literarische Porträt Alexanders 
des Großen im griechischen und römischen Alter- 
tum. Leipzig: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge. 
XXVI (22) 3/5 S. 79 fl. Genaue Analyse’, Me- 
thodisch, aber unvollständig’. . J. Meunier. | 

Hoffmann-Krayer, Volkskundliche Bibliographie 
für das Jahr 1919. Berlin 22: L. Z. 4 Sp. 74f. 
‘Man staunt über die Zuverlässigkeit, 'mit der 
auch das Ausland Berücksichtigung findet’. K. 
Reuschel. 

Hurrelbrinck, P.-H.-L.-Lamberts, De Wetgeving 
der Twaalf-Tafelen in het licht van den Romein. 
schen Godsdienst., La Haye 18: Bull. Bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXVI (22) 3/5 S. 90f. Trotz 
Ausstellung als wichtiger gamag bezeichnet von 
J. De Keyzer. 

Justi, C., Winckelmann dd seine Zeitgenossen. 
3. A. 1.—8. Bd. Leipzig 23: L. Z. 4 Sp. 75. 
‘Bleibendes Verdienst des Verlags um die deutsche 
Literatur. Fr, Schneider. 

Kosten, W., Inquiritur quid Xenophontis Naze- 
Sarıovlmv roArtela valeat ad Lacedaemoniorum in- 

stituta cognoscenda. Middelburg 21: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge X XVI (22) 1/2 S. 10 ff. Aus- 
stellungen macht A. Delatte. 

Loercher, Ad., Wie, wo, wann ist die Ilias ent- 
standen? Halle a. S. 20: Bull, bibl. et ned. du 
Mus. Belge: XXVI (22) 3/5 S. 74. ‘Kein tiefgehen- 
der Unterschied von Wilamowitz’. B. Lamot. 

Malcovati, H., Imperatoris Caesaris Augusti 
operum fragmenta coll., rec., praefata est; append. 
crit, addidit. Turin 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVI (22) 3/5 S. 81 f. ‘Latinisten und Hi- 
storiker werden für die interessante Sammlung 
dankbar sein'. E. Merchie. 

Meyer, E., Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. 2. Bd. Stuttgart 21: L. Z. A Sp. 65 ff. 
Auch wo man vielleicht in Einzelheiten die 
Dinge anders auffaßt, wird man stets von dem 
geschichtlichen Wirklichkeitssinn des Meisters, 
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von seinem inneren Durchschauen der Hergänge 
zu lernen haben’. R. St. | i 

Münscher, K., Xenophon in der griechisch- . 
römischen Literatur. Leipzig 20: Bull. bibl. et ` 
péd. du Mus. Belge XXVI (22) 3/5 S. 74 ff. Die 
Art und Verbreitung des Einflusses von Xenophon ` 
wird präzisiert’. Allgemeine Gesichtspunkte sind 
selten’, J. Meunier. | 

Petersson, T., Cicero. A biography. Berkeley 
20: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (22) 
1/2 S. 19 ff. Ein ausgezeichnetes Buch, glänzend ge- 
schrieben und prächtig ausgestattet’. E. Merchie. 

Ridgeway, W., Essays and Studies. Ed. by E. C. 
Quiggin. Cambridge 14: Bull. bibl. et péi. du 
Mus. Belge XXVI (22) 1% S. 17ff. Inhaltsangabe 
von J. Herbillon. 

Salonius, A. H., Zur römischen Datierung. Hel- 
singfors 22: L. Z. 3 Sp. 59 f. Gediegene und vor- 
wärtsbringende Arbeit’. 

Scheil, V., Recueil de lois assyriennes. Paris 21: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XX VI (22) 1/2 
S. 21 f. Erfüllt voll seinen Zweck, eine erste 
Übersetzung zu geben’. J. Prich ars. 

Schrijnen, J., Handleiding bij de studie der verge- 
lijkende Indogermaansche Taalwetenschap, voraal 
met de betrekking tot de klassieke en Ger- 
maansche Talen. Leiden 17: Bull. bibl, et péd. 
de Mus. Belge XXVI (22) 3/5 S. 98 f. Klarheit 
und große Zahl der Probleme’ gerühmt von J. 
Mansion. | 

Schubert, R., Beiträge zur Kritik der Alexander- 
historiker. Leipzig 22: L. Z. 4 Sp. 72 f. Wer- 
den ganz gewiß noch weniger als andere der- 
artige Quellenuntersuchungen zu den Alexander- 
historikern allgemeine Zustimmung augen Fr. 
Pfister. 

Sophokles. Festa, N., Edipo Re. Testo greco 
annotato. Roma 21: Bull, bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVI (22) 1/2 S. 14f. Bedauert wird nur das 
Fehlen jedes kritischen Apparats von A. Willem. 

Taylor, J. W., Georgius Gemistus Pletho’s Cri- 
ticism of Plato and Aristotle. Menasha Wis. 
21: Bull. bibl. et péd. dw Mus. Belge XXVI (22) 
3/5 S. 76 fl. Klar und methodisch’. Führt so- 
weit als der Zustand der Frage erlaubt’. B. Lamot. 

Vierendeel, A., Esquisse d'une histoire de la 
technique, Bruxelles 21: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXVI (22) 1/2 S. 35 f. ‘Genügender 
Überblick über die Geschichte der Technik seit 
den ältesten Zeiten bis zur 8 > van 
Herckenrode. 

Weidner, B.-F., Die Könige von Assyrien. Leipzi g 
21: Bull. bibl. a péd. du Mus. Belge XXVI 22) 1/2 
S. 24 f. Außerordentlich zuverlässig und reich 
an historischen Einzelheiten’, J. Prickarts. 

Wibley, L., A Companion of Greek Studies. 3. ed. 
Cambridge 16: Bull. bibl. et ned. du Mus. Belge 
XXVI (22) 1/2 S. 17. Ausgezeichneter Führer’, 
J. Herbillon. 
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Mitteilungen. 
Zu Lukan IX 481—495. 


(Beitrag zur Aufhellung der Über- 
| lieferungsgeschichte.) 


Für die Forschung nach der Überlieferungs- 
geschichte des Lukanteites ist folgender Abschnitt, 
IX 491—495, von größter Bedeutung: 

481 Sic orbem torquente noto Romana iuventus 
Procubuit timuitque rapi; constrinxit amictus 
Inseruitque manus terrae nec pondere solo, 

Sed nisu iacuit, vix sic inmobilis austro. 

485 Qui super ingentes cumulos involvit harenae 
Atque operit tellure viros. Vix tollere miles 
48371 Membra valet multo congestu pulveris haerens. 

Alligat et stantis adfusae magnus harenae 

Agger, et inmoti terra surgente tenentur. 

«0 Saxa tulit penitus discussis proruta muris 
Effuditque procul miranda sorte malorum: 

40 Qui nullas videre domos, videre ruinas. 
Iamque iter omne latet nec sunt discrimina terrae 

4 Ulla nisi aetheriae medio velut aequore flammae. 
Sideribus novere vias. 

Von diesen Versen fehlen 485—487 in MPK 
— letztere Hs habe ich selber verglichen — von 
erster Hand, In Z finden sich neben 485 und 488 
Zeichen (/ und ~), durch die wohl die Unechtheit 
der drei Verse angedeutet werden soll; und in den 
Z sehr nahestehenden, nach Hosius aus ihm ab- 
geschriebenen ABE sind Störungen vorhanden, die 
darauf hindeuten, daß die Schreiber wegen. der: drei 
Verse im Zweifel waren (vgl. Hosius 8, Praef. 


XXXVII). Die Scholiasten der Commenta und der | 


Adnotationes erläutern die drei Verse nicht. Sie 
stehen in VUG von erster Hand. — Ferner fehlt 
Vers 494 in MPKZUV von erster Hand. Die Scho- 
liasten erwähnen ihn nicht, Er steht degegen in 
GABE (vgl. Hosius a. a. O.) von erster Hand. 

Die ausgeschriebenen Verse stehen in der 
Schilderung des Sturmes (von IX 445 an), der den 
Cato mit seiner Schar in der libyschen Wüste 
heimsuchte. Der Gedankengang von 481—489 ist 
zunächst folgender. Der römische Soldat warf 
sich in dem Orkan schließlich an den Boden und 
klammerte sich fest, um nicht fortgerissen zu wer- 
den; nur mit Mühe behauptete er. sich so. Dann 
aber warf der Wind große Sandmassen auf ihn, so 
‚daß. er sich kaum wieder emporarbeiten konnte. 
Wenn er aber schließlich stand, so fesselten ihn 
auch dann noch die sich aufhäufenden . 
und er konnte nicht vorwärts kommen. 

Hierin ist alles klar und deutlich. Besonders zu 
beachten ist, daß der mit qui eingeleitete Satz 
(485—487) etwas Neues, im Gegensatz zu dem Vor- 
hergehenden Stehendes bringt. Deshalb ist auch 
vorher, am Ende von 484, richtiger ein Punkt zu 
zw setzen als das Komma, das Hosius und Francken 
bieten. Qui ist die relativische Anknüpfung (= der 
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weiter beim Lesen ein starker Ton auf tollere und 


stantis zu legen. Überhaupt muß man bei diesem 
rhetorischen Dichter immer nach den betonten 
Wörtern suchen, wenn man ihn recht verstehen 
will. 

Ohne die Verse 485—487 könnte folgender 
Gegensatz aus den Worten des Dichters heraus- 
gelesen werden: Manchmal kann sich der Soldat 
nur mit Mühe dadurch, daß er sich hin wirft und 
am Boden anklammert, davor bewahren, daß ihn der 
Sturm mitreißt; manchmal aber wird er selbst im 
Stehen durch den sich um ihn anhäufenden Sand 
festgebannt. 

Der Leser müßte dann zunächst auf procubuit, 
rapi und inmobilis den Ton legen, und im nächsten 
Satz auf alligat und stantis. Und er müßte, wenn 
er von Vers 484 zu Vers 488 übergeht, natürlicher- 
weise durchaus das Wort auster (aus 484) als Sub- 


jekt zu alligat erwarten; aber es folgt ein anderes, 


unerwartetes Subjekt, nämlich (adfusae. magnus 
arenae) agger, Wir müßten also dem Dichter den 
Vorwurf machen, daß er durch die eigenartige 
Konstruktion den von ihm gewollten Gegensatz, 
wie er oben aufgezeigt ist, verdunkelt habe. 

Auch hätte der Dichter die beiden so ganz und 
gar Gegensätzliches aussagenden Sätze durch eine 
besondere Konjunktion miteinander verbinden 
müssen, wenn er verstanden werden wollte; er hätte 
das manchmal, das ich oben schrieb, irgendwie zum 
Ausdruck bringen müssen. Denn das et in 488 ist 


notwendig mit stantis zu verbinden, und aligat 


bleibt unverbunden. 
Die aufgezeigten Mängel der Rede erkannte 
auch der Scholiast in den Commenta, der zu alligat 


anmerkt: zeugma: agger; er las offenbar die Verse 
485—487 nicht und hätte auch gern auster als Bub: | 


jekt zu alligat verstanden! 

Es kann also kein Zweifel sein, daß die Verso 485 
—487 nötig sind und als echt gelten müssen.: Und 
sie haben auch in der Tat in jedem Wort lukani- 


‚sches Gepräge. — 


In den Versen 488/89 spricht Lukan von dem 
vergeblichen Versuch der römischen Soldaten, sich 
aus den anwachsendenSandmassen herauszuarbeiten, 


und man erwartet nun weiter zu hören, wie sie 


schließlich ihren Marsch fortsetzen konnten. 
Statt dessen wird in den nächsten Versen, 490—492, 
von einem Steinregen erzählt, der vor den 
Augen der verwunderten Römer niederging; und 
erst von 493 an wird von dem Fortgang des Marsches 
berichtet. 

Sehen wir uns die drei Verse 490-492 näher an! 
Es ist eine wunderbare Geschichte, die uns in ihuen 
erzählt wird. Der Sturm soll weit weg von den 
römischen Soldaten große Zerstörungen an steinernen 
Bauten angerichtet und die aus den Mauern ge- 
rissenen Steine in die Gegend der Römer getragen 
haben. Dies ist nicht nur eine wunderbare, 


aber) und steht hier wie z. B. IX 30, 632, 911; X ! sondern eine geradezu unsinnige Geschichte, und 
48; vgl. E. Norden zu Verg. A. VI 284. Dann ist | kein Kenner des Lukan. wird ihm zutrauen, daß er 


f 


Pi 


Am 
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so etwas erzählen konnte. . Lukrez läßt.wohl den 
unterirdischen Wind Steine aus dem Krater des 
Ätna herausschleudern: VI 692 extruditque simul 
mirando pondere saxa und weiter 700. Aber kein 
Dichter, der ernst genommen sein will, kann be- 
haupten, daß ein Sturm je Steine aus Mauern heraus- 
gerissen und weitweg getragen habe. 

Und woher hätten die Steine kommen sollen? 
Der Wind wehtevon Süden (481,484), also von der 
zexauu£vn her, und in den Gegenden, durch welche 
die Römer zogen, gab es nur leichte Eingeborenen- 
hütten, die. sich Lukan als aus Wüstenpflanzen 
hergestellt denkt (vgl. 438 fl., 458 fl., 942 ff.) — ab- 
gesehen von dem Tempel des Juppiter Ammon in 
der einzigen baumreichen Oase jener Gegen: 
den (511 ff.). 

Es besteht ferner noch eine sprachliche 
Schwierigkeit, insofern als zu tulit (490) und effudit 
(491) auf das Subjekt in 485/86 qui (= auster) zu- 
rückgegriffen werden müßte, nachdem in den da- 
zwischen stehenden Sätzen neue Subjekte (miles, 
agger und inmoti, sc. milites) gebracht waren. 

Sonst sind die drei Verse sprachlich ohne Tadel. 
Mit dem Wort ruina werden Trümmerstücke be- 
zeichnet, wie VII 326 sternite iam vallum fossasque 
implete ruina, VI 172. Zu miranda sorte malorum 
ist zu vergleichen IX 66 similisne malorum sors 
mihi semper erit? 

Aber wegen ihres Inhalts sind sie, wie schon 
Bentley erkannte, als unecht zu bezeichnen. Sie 
sind eingeschoben als Gegenstück zu 471—480, wo 
erzählt wird, daß den Römern auf ihrem Zuge 
durch die Wüste Helme, Schilde und Speere vom 
Sturme entführt wurden, und zu 458—460, wo ge- 
sagt ist, daß manchmal die Dächer der Eingeborenen- 
hütten vom Sturme mitgerissen wurden: regna 
videt pauper Nasamon errantia vento | discussas- 
que domos, volitantia culmina raptae | detecto 


Garamante casae. Gerade an die letztere Stelle bat 


sich der Interpolator enger angelehnt. — 

Von Vers 493 an spricht Lukan wiegsr vom Weg 
und Weitermarsch der Römer, und dies steht, 
wie schon gesagt wurde, im innern ae 
mit den Versen 488/89, 

Das Wort discrimen in 493 steht in seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung. Es bezeichnet einen 
Trennungsstrich zwischen Dingen, eine Grenz- 
scheide, einen Einschnitt oder Ubergang. So sagt 
Lukan V 75 vom Gipfel des Parnaß: Hoc solum 
fluctu terras mergente cacumen | eminuit pontoque 
fuit discrimen et astris; entsprechend IV 104 rerum 
discrimina miscet | deformis caeli facies iunetaeque 


tenebrae, d. h. kein Gegenstand hebt sich mehr in 


seinen Umrissen oder Farben heraus aus der finsteren 
Nacht; Ov, Met. VIII 577 non est, inquit, quod cer- 
nimus, unum: | quinque iacent terrae; spatium 
discrimina fallit, d. h. in der weiten Entfernung 
sieht man die Grenzlinien der einzelnen Inseln 


nicht mehr. So gebraucht Lukan auch das Verbum 


discriminare II 357: torus . . . picto vestes discri- 
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minat auro = aurum pictum est. discrimen vesti, 
Goldfäden ziehen sich durch die Decke. 
An unserer Stelle, IX 493, hat Lukan an die 
das Land durchquerenden Straßen gedacht, und 
zwar bildet der Satz nec sunt discrimina terrae 
(Dativ!) die Ergänzung zu dem voraufgehenden 
iamque iter omne latet (Figur der Parataxe). Lukan 
sagt also: In der weiten Sandwüste ist keine sich 
abhebende Linie, keine Straße mehr zu sehen. 
Nun folgt auf 493 in einigen, als mannigfach 
interpoliert bekannten Hss der Vers: ulla nisi 
aetheriae medio velut aequore flammae, den die maß- 
gebenden Herausgeber mit Recht für unecht er- 
klären. Denn was sollte ein Satz wie stellae sunt. 


discrimina terrae bedeuten? Sicherlich müßte man 


absehen von der oben gegebenen Bedeutung des 
Wortes discrimina; man müßte, um zu einem ver- 
nünftigen Sinn zu gelangen, die Bedeutung „Grenzen- 
weiser“ annehmen, die es nicht haben kann. Dazu 
würde sich auch der Ausdruck medio velut aequore 
bier nicht gut in die Satzkonstruktion einfügen; 


man müßte dazu noch ein Verbum erwarten, wie 


est oder fit i). 

Francken bewundert den Ausdruck aetheriae 
flammae; aber den konnte der Interpolator leicht aus 
folgenden Stellen gewinnen: VI 504 flammis cae- 
lestibus (vom Sternenlicht im Gegensatz zu ter- 
renis ignibus 502), I 527 ardentemque polum 
flammis (von Sternerscheinungen), V 405 ocior et 
caeli flammis (vom Blitz) et tigride feta, X 502 
solet aetherio lampas decurrere sulco (vom Blitz). 
Vgl. auch Lucr. VI 644, 669. Andererseits bleibt 


es mir fraglich, ob überhaupt in einem Satze wie 


IX 493—495 mit aetheriae flammae die Sterne be- 


zeichnet werden konnten. Francken sagt selbst, 


daß man zunächst versucht sein könnte, dabei an 
gottgesandte Flammenzeichen an der Spitze des 
Mastbaumes zu denken. Weiter könnte man auch, 
wie zwei der oben ausgeschriebenen Beispiele 
zeigen, an Blitze denken. Wenn Lukan die 
Sterne hätte bezeichnen wollen, so hätte er es 
wohl deutlicher gemacht und sich etwa der Rede- 


figur der Parataxe bedient, wie aetheriae flammae 
et lucida sidera noctis. Es genügt nicht, meine ich, 


für den poetischen Stil, daß der folgende Satz von 
den sidera spricht. 

Der Satz sideribus novere vias (495) knüpft un- 
mittelbar an 493 an; wir brauchen nichts dazwi- 
schen. Zu dem Ablativ sideribus. vgl. IX 937, über 
die Sterne als Wegweiser in Wüste Sil, III 
662 ff. — 

Was lernen wir aus unserem Abschnitt über 
die Überlieferungsgeschichte des Lukantextes ? 

1. In M, der anerkannt besten Lukanhandschrift, 
fehlen drei echte Verse; sie sind erst von späterer 
Hand nachgetragen. Sie fehlen auch in anderen 
wertvollen Hss; auch der Scholiast der Commenta 
las sie nicht, und in den Adnotationes sind sie 


1) Über den gelegentlichen Ausfall von Formen 
von fieri vgl. ae Draeger, Synt. II?, S. 199. 


N 
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nicht erklärt. Es gab also im Altertum eine Hss- 


Klasse (Francken nennt sie p), in der die drei 


Verse nicht standen. Neben dieser Hss-Klasse war 
eine andere im Umlauf (9 bei Francken), welche 
die drei Verse enthielt, und so finden wir sie heute 
noch inVUG. Das sind Hss, die anerkanntermaßen 
an zahllosen Stellen interpoliert sind. Aber unsere 
Stelle lehrt, daß wir die Hss-Klasse ? nicht ent- 
behren können, 

2, Die sämtlichen Hss enthalten drei nicht von 
Lukan selber herrührende Verse. Von diesen Versen 
ist einer (492) sowohl in den Commenta wie in den 
Adnotationes erklärt, so daß es sicher ist, daß auch 
den Scholiasten alle drei Verse vorlagen. Wir 
sehen also, daß unsere gesamten Lukanhandschriften 
auf eine interpolierte Ausgabe des Altertums zu- 
rückgehen. 

3. Es ist aber wohl kein Zufall, daß in der un- 
mittelbaren Nachbarschaft der drei in allen Hess 
stehenden unechten Verse drei echte Verse in 
den Hss der „-Klasse ausgefallen sind. Denn daß 


‚der Schreiber des Archetypus dieser Hss von Vers 


485 auf 488 abgeglitten sein sollte, weil beide auf 
harenae ausgehen, ist doch wohl unwahrschein- 
licb. Vielmehr dürfte die Sache so liegen: Im 
Archetypus von p waren die drei unec hten 
Verse noch durch beigefügte Zeichen oder eine 


= Randbemerkung wie „hi tres versus non sunt Lu- 


cani“ als unecht bezeichnet, und dies wurde von 
dem Abschreiber versehentlich auf drei andere 
Verse in der Nachbarschaft bezogen. Danach böte 
die w-Klasse wenigstens noch eine Spur der alten, 
guten Überlieferung. 

4. Der unechte Vers 494 fehlt n MPKZUV; 
er steht in GABE. Dieser Vers ist sicher viel 
später entstanden als die drei anderen unechten 
Verse. Das zeigt schon der Umstand, daß selbst 
V, der sonst die Führung in der 9-Klasse hat, hier 
mit M übereinstimmt. Wir haben also bei Lukan 
eine ältere und eine jüngere Interpolation zu unter- 
scheiden. Die ältere ist in sämtliche Hss ein- 
gedrungen, die jüngere nur in einen Teil der Hss, 
und zwar in die der ọ-Klasse. 

Cassel. Robert Samse. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden |. 


an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 


sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 

Die Nachsokratiker, in Auswahl übers. u. hrsg. 
von W. Nestle. 2 Bde. Jena 28, Diederichs. 306 
u. 398 S. 8. Grundpr. 12 M. und 17 M. 

Th. Herrle, Griechentum. Leipzig s. a., J aeger, 
59 S, 8. | 

Tractatus Graeci de re metrica inediti. ARR 
rec., comment. instr. W.-J.-W. Koster. Paris 22, 

Ice belles lettres“. IX, 154 S. 8. 

Aegypten und aegyptisches Leben im. Altertum. 

Von A. Erman. Neubearb. von H. Ranke. Tù- 
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bingen 23, J. C. B. Mohr. 
u. Taf. 23—34. Grundz. 7,5. 

O. Mehlis, Die „Städte“ und Verkehrswege bei 
Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania 
megale. (S.-A. aus Archiv f. Anthrop, N. F. Bd. 
XIX, Heft 2/3 S. 147—165.) 

G. Carlsson, Zur Textkritik der Pliniusbriefe. 
Lund s. a., Gleerup u. Leipzig, Harrassowitz. 74 S. 8. 

Aristoteles. Von G. Kafka. München 22, E. Rein- 
hardt. 208 S. 8. Grundpr. 3 M. 

Mitteilungen der Altertums-Kommission für West- 
falen. VII. Mit 1 Farbentafel, 9 Taf. und zahlr, 
Abb. i. Text. Münster i. W. 22, Aschendorff. VII, 
72 S. 8. 6 M. | 

Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens der 
Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Bd. 3, Heft 2: Studie 
über den griechischen Text des Buches Ruth, Von 
Alfred Rahlfs. Berlin 22, Weidmann, 47-164 8. 8. 
Grundz. 4. 

H. Getzeny, Stil und Form der ältesten Papst- 
briefe bis auf Leo d. Gr. Diss. Günzburg a. D. 22, 
A. Hug. 101 S. 8. 

G. Thörnell, Studia Tertullianea. Uppsala, Aka- 
demiska bokhandeln. 48 S. 8. 

H. Sparnaay, Verschmelzung legendarischer und 
weltlicher Motive in der Poesie des Mittelalters. 
Groningen 22, P. Noordhoff. XV, 155 S. 8. 3 fl. 25, 
geb. 4 fl. l 

Th. Dombart, Das palatinische Septizonium zu 
Rom. Mit 1 Tafel u. 42 Darstell. im Text. VIII, 
146 8. München 22, Beck. Grundpr. 8 M. 

D. R. Stuart, On Vergil eclogue IV 60—63. 
(Repr. fr. Class. Phil. XVI 3, S. 209—230.) 

H. Leisegang, Hellenistische Philosophie von 
Aristoteles bis Platon. Breslau 28, Hirt. 182 S. 8. 
Grundpr. 3 M. 60. u 

H. Hagendahl, Zu Ammianus Marcellinus. (S.-A. 
a. Strena philologica Upsaliensis.) 17 S. 8. 

D. R. Stuart, Biographical criticism of Vergil 
sivce the Renaissance. (Stud. in Philol, XIX I.) 
Univ. of North Jarolina 22, 

J. Schw.sdemannt, Der historische Wert der 
Vita Marci bei den Scriptores Historiae Augustae. 
Heidelberg 28, Winter. 205 S. 8. 3500 M. 

A. Stephany, De Sophoclis Trachiniis quaestiones 
chronologicae. Diss. (Deutscher Auszug.) Münster 
22, Theissing. 4 S. 8. 

Th. Birt, Die Cynthia des Properz. Leipzig s. a., 
Quelle u. Meyer. 131 S. 4. 

E. Rein, De fontibus Commodiani mythologicis. 
Turku (Abo) 22. 908.8. 

S. Hammer, Ramenta Tacitina. (Seors. impr. ex 
comment. philolog. Eos XXV 1921—1922.) Leopoli 
22, Pol. soc. Philol, 12 S. 8. | 

W. Schubart, Ägypten von Alexander d. Gr. bis 
auf Mohammed. Mit 1 Taf. i. Lichtdr. u. 1 Karten- 
skizze. Berlin 22, Weidmann. 6798. Grundz. 8 M. 


3. Lfg. Bogen 21—32 | 


—— — nn 
sus” Hierzu eine Beilage von dam Verlag Seidwyla Zürich, Deutsche Geschäftsstelle Waldshut (Baden). 
Verlag von O. B. Reisland in Leip/ g, Karlstraße 20, — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A ° 


t 
A 


pė 
4 
“ 
1 


* 


- 


durch ane Buchhandlungen und 
Postämter sowie auch direkt von 


en 


a 
BB BARS, 


Erscheint sonnabends, 
Aurich 32 Nummern. 


Zu beziehen 


der Verlagsbuchhandlung. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. 


HIER W focus 


HERAUSGEGEBEN VON 
F. POLAND 


(Dresden-A., Haydnstraße 23171.) 


Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca 
phllologica classica“ zum Vorzugspreise. 2 


Belgien und Frankreich: Francs 56.—. 


Literarische Anzeigen 
und Beilagen 
werden angenommen. 


Preis der 
Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 


England: Schilling 24.—. 


E. Drerup, Homerische Poetik. I. II (Sitzler) 289 


Rezensionen und Anzeigen. 


E. Drerup, Homerische Poetik. I. Band: Das 
Homerproblem von E.Drerup. III. Band: 
Die Rhapsodien der Odyssee v. Fr. Stür- 
mer. Würzburg 1921, Selbstverlag des Heraus- 
gebers. XVI, 512 S. und XII, 632 S. 8. 


„Die gesamte fast unübersehbare Homer- 
literatur neuerer Zeit hat immer noch keine 
homerische Kunstgeschichte aufzuweisen, kein 
Werk, das im weitesten Sinne die formale Seite 
der Ilias und Odyssee mit kunstverständigem 
Auge erfaßte und uns in zusammenhängender 


Darstellung erschöpfend zumBewußtsein brächte.“ 


So schrieb Arthur Ludwich in seinem 
„Homerischen Hymnenbau“ 1908, S. 203 f., den 
Drerup in seiner Einleitung S. XII anführt. 
Diese Lücke in der Homerliteratur will jetzt 
Dr. mit seiner „Homerischen Poetik“ ausfüllen. 
Das Werk ist auf drei umfangreiche Bände be- 
rechnet, von denen der erste „Das Homer- 
problem in der Gegenwart“, der zweite „Die 
Rhapsodion der Ilias“ und der dritte „Die 
Rhapsodien der Odyssee“ behandelt, die Heiden 
ersten von Dr. selbst, der dritte von F. Stürmer 
verfaßt. Band I und III liegen jetzt vor, Band II 
soll in kürzester Frist folgen. 

Die Stellung, die Dr. in der homerischen 
Frage einnimmt, ist aus seinen bisher veröffent- 
lichten Schriften auf diesem Gebiet allgemein 


bekannt; er steht unter den Gelehrten, die für 


Holland: Gulden 14.—. Italien: Lire 70.—. Schweiz: Francs 28.— Schweden: Kronen 22.—. 
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die Einheit der homerischen Gedichte und ihre 
Abfassung durch einen genialen Dichter, namens 
Homer, eintreten, an erster Stelle. Von diesem 
Standpunkt aus ist auch das vorliegende Werk 
abgefaßt, das den Zweck hat, seine Auffassung 
allseitig zu begründen und nachzuweisen, daß 
sie allein der großartigen Dichtung in jeder 
Hinsicht gerecht wird. Daß dies ohne eine 
gründliche Auseinandersetzung mit den anderen 
bis jetzt vorgebrachten Ansichten nicht mög- 
lich ist, bedarf kaum der Erwähnung, | 

Nach einer Übersicht über die Entwicklung 
der homerischen Frage von den Zeiten der 
Renaissance bis auf unsere Tage wendet sich 
Dr. zunächst der Untersuchung der Frage zu, 
ob wir in den homerischen Gedichten Volks- 
epen oder Kunstschöpfungen zu erblicken haben. 
Eine genaue Durchmusterung der Volksdichtung 
der verschiedensten Völker zeigt, daß bei Homer 
von einem Volksepos keine Rede sein kann; 
aus der Zusammenfügung von Heldenliedern 
entsteht nie und nirgends ein einheitliches Ganzes 
von der Art der homerischen Epen. Diese 
müssen die Schöpfung eines planmäßig schaffen- 
den Dichters sein. Damit wird der Lieder- 
theorie jede Grundlage entzogen. 

Ebenso unhaltbar ist die Erweiterungshypo- 
these. Nirgends in den homerischen Dichtungen 
lassen sich schichtenweise gesonderte Lagerungen 
verschiedener Zeiten erkennen, wederin Sprache, 
noch in Kulturschilderungen, noch in Geographie 


PCC 


— 
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und Topographie, noch in Sage und Geschichte. Dr. spricht in der Einleitung S. XIV den 


Überall zeigt sich eine Gleichmäßigkeit in Form 
und Inhalt, die nur von einem Dichter her- 


rühren kann, der seine eigene Darstellungs- 


weise besitzt, sich eine bestimmte Vorstellung 
von der Zeit, die er schildert, . gebildet hat und 
nach einem fest entworfenen Plane arbeitet. Er 
scheidet mit vollem Bewußtsein zwischen seiner 
Zeit und der Heroenzeit; die letztere soll groß- 
artiger und glänzender erscheinen, und deshalb 
hält er von ihr viele Züge fern, die zu seiner 
Zeit schon vorhanden waren, wie wir aus den 
von ihm gebrauchten Gleichnissen ersehen und 
auch anderweitig wissen. Die äußere Stütze 
für die Annahme mehrerer Verfasser, die man 
in der Überlieferung von einer peisistratischen 
Redaktion der homerischen Gedichte zu finden 
glaubte, hat sich bei genauerer Prüfung .als 
nichtig erwiesen, und auch die unleugbar in 
ihnen vorhandenen Widersprüche und Wieder- 
holungen genügen zur Aufrechterhaltung dieser 
Annahme nicht; denn für das dichterische 
Schaffen sind nicht die logischen Gesetze, sondern 


nur die psychologischen Wirkungen maßgebend. 


Was das augenblickliche Bedürfnis erfordert, 
ist für ihn bestimmend, nicht die Rücksicht 
darauf, ob er etwa damit in Widerspruch mit 
einer anderen Angabe, die er gemacht hat, ge- 
rät, und Homer konnte dies um so eher tun, 
als er nicht mit Lesern, die nachdenken und 
vergleichen konnten, sondern mit Hörern, die 
unter der Wirkung des mündlichen Vortrags 
standen, zu rechnen hatte, | 

Auf Grund dieser Untersuchungen kommt 
Dr. zu dem Ergebnis, das auch mit der Über- 


lieferung im Einklang steht, daß Ilias und 


Odyssee das Werk eines Dichters sind. Diesen 
Dichter nennt das Altertum Homer, und es 
liegt nach Dr. kein Grund vor, daran zu 
zweifeln. Seine Lebenszeit setzt Dr. nach Art 


und Wesen seiner Dichtung in das 8. Jahrh. 


v. Chr.; seine Heimat ist Jonien. Von seinen 
Lebensumständen wissen wir. nichts Sicheres, 


da er hierüber vollständiges Schweigen be- 


wahrt; aber sein geistiges Wesen und seine 
dichterische Eigenart erkennen wir aus der 
Wahl seiner Stoffe und der Art ihrer Be- 
arbeitung, aus dem sittlichen Gehalt, mit dem 
er sie erfüllte, aus der Kunst, mit der er den 
Aufbau der Handlung im ganzen und im ein- 


zelnen vollzog, aus der Weise, wie er Sprache 


und Metrum seinen Zwecken dienstbar zu 
machen wußte. In allem dem offenbart sich ein 
genialer Dichter, der zu den größten der Welt 
gehört. 


Wunsch aus, man möge sein Werk als ein 
Ganzes aufnehmen und beurteilen, ohne einer 
nörgelnden Kritik am einzelnen allzuviel Raum 
zu verstatten. Beachtet man die große Fülle von 


Einzelſorschungen, die in dem Buche zusammen- 


gefaßt und verwertet werden, so wird man 
diesen Wunsch gewiß für berechtigt halten, 
um so mehr, als es der Beweisführung im 
ganzen kaum Abbruch täte, wenn die oder 
jene Einzelheit auch nicht standhielte. Ich 
entspreche daher dem Wunsche des Verf. und 
gebe mein Urteil über das ganze Werk dahiu 
ab, daß es die bedeutendste Leistung ist, die 
bis jetzt von Vertretern der Einheit Homers 
hervorgebracht wurde; jeder Homerforscher 
wird in dem einen oder anderen Sinne zu ihr 
Stellung nehmen müssen. Auf mich wirkten 
die Ausführungen überzeugend ; möge dies auch 
bei vielen anderen der Fall sein, damit end- 
lich die Auffassung der homerischen Gedichte 
zur Geltung kommt, die meiner Überzeugung 
nach die allein richtige ist, nämlich daß sie 
einheitliche Schöpfungen eines Dichters Homer 
sind. — ` i 

Die Kunst, mit der Homer in der Ent- 
werfung des Planes seiner Dichtungen und 
dessen Durchführung verfährt, legt Stürmer 
in einer bis ins einzelnste gehenden poetischen 
Analyse der Odyssee dar. Er stellt zunächst 
die Idee, die im Epos zur Darstellung kommt, 
fest und zeigt dann, wie diese im einzelnen 
durchgeführt ist. Er nimmt 15 Rhapsodien 
an, die er folgendermaßen abgrenzt: a 1—B 259 
(Götterversammlung. Athene und Telemachos. 


Penelope, Telemachos und die Freier. Volks- 
versammlung), B 260-7 497 (Telemachos Ab- 


fahrt und seine Ankunft in Pylos), 8 (Tele- 
machos’ Aufenthalt bei Menelaos. Der Hinter- 
halt der Freier), e und C (Odysseus, von 
Kalypso entlassen, landet auf der Phäaken- 
insel. Nausikaa), n 1—9 469 (Odysseus von 
Alkinoos als Gast aufgenommen, Volksver- 
sammlung und Gastmahl, Kampfspiele und 
Tänze, Gastgeschenke), 9 470—x 132 (durch 
ein Lied des Demodokos bewegt, erzählt 
Odysseus von seinen Irrfahrten: Kikonen, Loto- 
phagen, Kyklopen, Aiolos, Laistrygonen), 
x 133— 332 (Kirke. Erster Teil der Ne- 
kyia (Elpenor, Teiresias, Antikleia, die Helden- 
frauen]), A 383—v 92 (Odysseus’ Heimfahrt nach 
Ithaka, ausgeweitet durch den zweiten Teil der 
Irrfahrten: 2. Teil der Nekyia (Helden vor 
Troja, Heroen) und Rückkehr zur Kirke; Sei- 
renen, Skylla und Charybdis, Thrinakia, Unter- 
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' machos’ Abschied von Menelaos. 


gang der Gefährten und Rettung des Odysseus 
zu Kalypso), v 93—¢ 583 (Odysseus auf Ithaka, 
von Athene verwandelt, wird von Eumaios auf- 
genommen und bewirtet), o 1—rx 321 (Tele- 
Odysseus, 
dann auch Telemachos bei Eumaios. Vater 
und Sohn planen die Rache), m 322—o 157 
(Pläne der Freier: Penelope, Telemachos, 
Theoklymenos, Odysseus’ Heimkehr und erster 
Zusammenstoß mit den Freiern (Antinoos; 
Penelope; Iros; Amphinomos), 6 158—7 (Pene- 
lope und die Freier, Odysseus zum zweiten 
Male verhöhnt und beschimpft, Eurymachos. 
Vorbereitungen zum Freiermord. Odysseus 
und Penelope, Eurykleia, v und 9 (Glück- 
liche Zeichen, Vorbereitungen zum Mahle. 
Odysseus zum dritten Male verhöhnt [Kte- 
sippos] in wilder Ausgelassenheit der Freier. 
Die Bogenprobe), X- 343 (Der Freiermord. 
Vereinigung der lange getrennten Ehegatten), 
o 344—w (Schluß: Die Seelen der Freier in 
der Unterwelt [Achilleus und Agamemnon, 
Amphimedons Erzählung]. Odysseus bei Laertes. 
Aufruhr in Ithaka, durch Odysseus nieder- 
geschlagen, und Friede). Jede dieser Rhap- 
sodien umfaßt rund 800 Verse, also gerade so 
viele, wie der Durchschnittsleistung eines Rhap- 
soden entsprechen. 

Die Rhapsodien sind miteinander vielfach 
verbunden und in sich wieder kunstvoll ge- 
gliedert. Dies weist St. für jede Rhapsodie 
durch eingehende Darlegung des Gedanken- 
zusammenhangs und Beigabe einer genauen 
Disposition nach; außerdem fügt er noch An- 
merkungen hinzu, die Einzelheiten besprechen 
und auf den symmetrischen Bau der Teile hin- 
weisen, Dabei finden auch die technischen 
Mittel, deren sich der Dichter in der Dar- 
stellung bedient, Erwähnung. In dem Schluß 
S. 562 f., der die Ergebnisse der Untersuchung 
übersichtlich zusammenstellt, werden diese in 
fünf Abschnitten zusammengefaßt; der erste be- 
handelt den symmetrischen Aufbau des Epos, 
der zweite die Dreizahl und Zweizahl, der 
dritte die Motivierung (Götterhandlung) und 
Spannung, der vierte die Darstellung, der 
fünfte die Gleichnisse. Die Reihe der Einzel- 
beobachtungen werden hier zu bestimmten 
Regeln und Gesetzen vereinigt, die für die 
homerische Poesie in Komposition und Dar- 
stellung maßgebend sind, 

Ein Buch wie das vorliegende, das sich die 
Aufspürung der Kunstmittel, 
Dichter im großen und kleinen arbeitete, zum 
Ziele setzt, wird selbstverständlich viel Sub- 
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jektives enthalten. Mancher wird die oder 
jene Auffassung nicht billigen und die und 
jene Beziehung nicht anerkennen. Dies gilt 
auch von Stürmers Rhapsodien der Odyssee. 
Aber solche Abweichungen in Einzelheiten, 
selbst wenn sie zahlreich sind, können den 


Wert des Ganzen nicht beeinträchtigen. Als 


Ganzes gefaßt, erfüllt Stürmers Buch seinen 
Zweck; es weist auf Grund einer eindringenden 
Erforschung der Komposition nach, daß die 
Odyssee das einheitliche Werk eines bewußt 
schaffenden großen Dichters, also Homers, ist. 
Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Johannes Stroux, Handschriftliche Studien 
zu Cicero De oratore. Die Rekonstruktion 
der Handschrift von Lodi. Leipzig 1921, Teubner. 
182 S. 20 M. \ 

Das Mittelalter besaß von De oratore wie 
vom Orator nur zerstückelte Texte, die sog. 
Mutili (M). Da wurde im Jahre 1421 in Lodi 
eine alte Hs entdeckt, die obengenannte Bücher 
vollständig und den bisher verlorenen Brutus 
enthielt (codex Laudensis = L). Dieser selbst 
ist seit 1428 wieder verschwunden. Es waren 
aber sofort von ihm Abschriften genommen und 
von diesen wieder zahlreiche andere. Da aber 
die Hs mit ihrer altertümlichen Schrift und 
vielen Abkürzungen schwer zu lesen war, so 
fielen die Abschriften sehr verschieden an Wert 
aus. Von der bisherigen Kritik wurden zur 
Herstellung des Textes von L von diesen Ab- 
schriften (Integri = I) nur der Ottobonianus 
2057 (O) und der Palatinus 1469 (P) benutzt. 
Da diese aber auf eine gemeinsame Vorlage 
zurückführen, mangelte es bei den zahlreichen 
Widersprüchen in ihnen an einer Grundlage, 
um zwischen ihnen zu entscheiden. 

Joh. Stroux, der seit Jahren eine neue 
Ausgabe in der Teubneriana vorbereitet, glaubt 
nun in den Vetus-Noten, die sich unter der 
Sigle „vet“ oder ähnlichen in einigen Hss finden, 
neue Zeugen für L gefunden zu haben. Dem 
Beweise dafür, den ich für völlig gelungen 
balte, und dem Verzeichnisse dieser gesamten 
Noten ist die vorliegende Arbeit gewidmet. 
Ein Brief des Joh. Lamolla an seinen Lehrer 
Guarinus (Mai 1428) bezeugt, daß die bis- 
herigen Abschriften (die die Vulgata der I 


bildeten) mit der größten Leichtfertigkeit ge- 


fertigt seien, er aber eine solche nach ge- 
nauester Vergleichung mit L gefertigt und alle 
Abweichungen dessen durch Noten bezeichnet 
habe. Da aber auch sonstige Lesarten, mochten 
sie nun aus den Mutili stammen oder Gelehrten- 
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vermutungen sein, angemerkt wurden, so 
müssen die des Vetus codex als solche gekenn- 
zeichnet worden sein. Sie sind das Vorbild 
der Vetus-Noten in unseren Hs. 

Die getreueste Wiedergabe von L bietet 
der Text des bisher noch nicht benutzten 
Vaticanus 2901 (V), der durch seine V-Noten 
sich als eine getreuliche, nach den Grundsätzen 
Lamolas im Gegensatz zu der I-Vulgata her- 
gestellten Abschrift L's darstellt. 
nicht gelegentlieh auch durch ungewollte 
Versehen, besonders Auslassungen sündigte, 
würde er allein für die Herstellung von L ge- 
nügen. Ieh vermute, daß Str. ihn — und 
zwar mit einiger Wahrscheinlichkeit — für die 
Hs des Lamola hält und nur durch die Nach- 
richt, L. Durham habe eine Abschrift dieses 
in Amerika gefunden, zur Zurückhaltung des 
Urteils bewögen ist. Nichtsdestoweniger könnte 
ja V entweder Lamolas Abschrift oder eine 
Abschrift dieser sein. Mit Recht urteilt daher 
Str., daß die amerikanische uns nichts wesent- 
lich Neues bringen werde. 

Hinzu kommt noch der Neapolitanus IV A 43 
(N), der wahrscheinlich das Handexemplar des 


Gasparinus, in dessen Hand L sogleich nach 


seinem Auffinden überging, einen nach der 
I-Vulgata ergänzten M-Text, daneben aber eine 
große Zahl Vetus-Noten enthält. Ferner der 


Palatinus Latinus 1470 (R). Auch dieser ent- 


hält eine große Zahl von Vetus-Noten; diese 
sind aber nicht aus L selbst genommen, sondern 
aus einer mit ihnen versehenen Vorlage, so 
daß sie zum Teil falsch abgeschrieben sind. 
Der Text von O und P, auf die bisher 
allein die Wiederherstellung von L begründet 
wurde, beruht auf einer gemeinsamen Vorlage, 
die das Gepräge der I-Vulgata trug. Beider 
Schreiber haben aber wahrscheinlich daneben 
L zur Hand gehabt, dessen abweichende Les- 
arten in O als Vetus- -Noten, in P, das solche 
nicht hat, im Texte selbst erschöinen, In allen 
diesen Hes gibt es auch Noten mit anderen 
Siglen, die also nicht dem L entstammen. 


Alle diese Feststellungen hat Str. auf Grund 


einer vollständigen Tabelle der Vetus-Noten 
und der entsprechenden Textstellen in V, O, 
P, N, R gemacht. Danach ist also (vgl. S. 128) 
die Herstellung der Laudensis (L) zu gründen 
auf a) die Vetus-Noten, b) auf V, das den 
Vorrang vor allen 1-Hss hat, und auf O und 
P, die zusammen eine Abschrift von L dar- 
stellen, zuweilen aber gegeneinander zeugen. 
Bei Widersprüchen zwischen VOP ist auch 


R heranzuziehen. Alle Übereinstimmungen von 
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V mit einem der Zeugen O’N’R’ oder 
OP(P?)R ermöglichen, die Lesart in L fest- 
zustellen. Nur wenn V allein gegen die ver-. 
einten O P R steht, muß nach inneren Gründen 
entschieden worden: da ein Irrtum in V mög- 
lich ist. 

Ist nun der L-Text wiedergewonnen, so 
fragt sich das Verhältnis der Integri-Klasse, 
die er vertritt, zu der der Mutili. Beide führen 
nicht auf eine Urhandschrift zurück. Die der 
Mutili war eine gute Gelehrtenausgabe, die 
aber im Mittelalter nicht nur Verluste großer 
Teilstücke, sondern auch viele sonstige Ent- 
stellungen erfahren hat. Dagegen war die, 
auf der L beruht, eine weniger getreue Aus- 
gabe, für ein größeres Lesepublikum bestimmt; 
sie hat aber im Mittelalter keine solchen Ent- 
stellungen erfahren wie jene. Das Ergebnis 
ist also kein sehr günstiges. Die Stellen, die 
nur in L überliefert sind, haben, besonders 
was Wortstellung, Modi, Pronomina und Wort- 
formen betrifft, keine sichere Grundlage. Bei ` 
den übrigen Stellen muß im Falle eines Wider- 
spruches zwischen M und I unser eigenes Urteil 
entscheiden, für das die Überlieferung dann 
nur die Grundlage bietet, Wie diese aber 
nach Strouxs' Grundsätzen in vielen Fällen 
doch ein sicheres Urteil ermöglicht, zeigt der 
Verf. durch eine ausgezeichnete kritische Be- 
handlung mehrerer fraglicher Stellen. 

Anhangsweise stellt der Verf. noch das 
Verhältnis der Mutilihss, die auf eine gemein- 
same Urschrift zurückgehe, fest und zeigt, daß 
Julius Victor bei seiner Benutzung unserer 
Ciceroschrift eine gute, aus der M- und I-Klasse 
gemischte .Hs benutzte, also die Geltung der 
Klasse, deren Lesart er jeweilig vertritt, unter- 
stützt. 

Die Ausführungen des Verf. haben mich 


überall überzeugt, und ich glaube, daß wir 
danach seiner Ausgabe De oratore mit Ver- 


trauen und Erwartung entgegensehen können. 
Magdeburg. Robert Philippson. 


Theo Herrle, Grie chen tum. (Hilfs- und Lehr- 
bücher für den höheren Unterricht, Heft 11.) 
Leipzig o. J. [1922], Jaeger. 59 S. 

Das Schriftchen ist zwar an sich nur ein 

dünnes Schullehrbuch. Aber eg verdient sehr 

wohl eine Besprechung, auch eine etwas aus- 


führlichere, in der Wochenschrift einmal wegen 


des Geschicks, mit dem Herrle seine Aufgabe 
gelöst hat, und wegen einer sich anknüpfenden 
pädagogischen Frage, die alle Freunde des 
Griechentums angeht. 


| 
| 
| 
| 
| 
F 


so hätte er am Ende des Büchleins das By- 
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nicht im Sinne der jetzt so sehr befehdeten 
Lernschule, mit Jahreszahlen politischer Er- 
eignisse, Viten der Autoren u. A., sondern so, 
daß Geist und Seele des griechischen Alter- 
tums herausgearbeitet wird. Bestimmt ist das 


chischen Unterricht; denn es findet sich im 
Texte kein griechisch gedrucktes Wort. Aber 
auch der Lehrer am humanistischen Gymnasium 
wird es gern einführen, wenn anders auch ihm 
daran liegt, nicht abfragbares Einzelwissen zu 
lehren, sondern den Kern der Sache. Den 
hat H. hübsch herausgeschält. Er war klug 
genug, um zu wissen, daß es auch dabei ohne 
Tatsachenwissen nicht abgehen kann; denn 
sonst kommt nur eine kraft-. und marklose 
Schönrednerei über das Griechentum heraus. 
Aber die Einzeltatsachen sind ihm nicht das 
Wesentliche, sondern immer die großen Ge- 
sichtspunkte jeder Kulturperiode und die Weiter- 
entwicklung. Da hat er denn das Charak- 
teristische geschickt ins rechte Licht gestellt, 
was bei der gebotenen Kürze gar keine leichte 
Aufgabe war — man übersehe diese Schwierig- 
keit und ihre gelungene Lösung nicht. 
Ausstellungen hätte ich nur wenig zu 


chischen nicht Kundigen die richtige Form 
und Aussprache der Namen zu lehren. So 


Schule und von da aus in die Kreise der Ge- 
bildeten dringen. Aber H. ist hier. in An- 
sätzen stecken geblieben; neben den erfreu- 
lichen Formen Phoiniker, Heiloten, Ioner (statt 
Jonier) stört Piräus, Nessus, Diskus, vor allem 
Troja. Die Stadt hieß und heißt nun mal 
nicht Tro-ja, sondern Trgi- a, neugr. Tria; oi 
ist Diphthong, und wir sagen doch auch nicht, 
Hesiodos habe Eo-j-en geschrieben! ‚Gräkuli‘ 
ist eine Barbarei; es muß, auch in Fraktur, 
Graeculi heißen. — Definitiv Falsches findet 
sich kaum; sicher irrtümlich ist es freilich, 
wenn S. 36 der Übergang von der sf. zur 
ıf. Vasenmalerei statt um 530 um 450 an- 
gesetzt wird; ebd. unten eine stilistische und 
sachliche Entgleisung. — Sehr schmerzlich ist 
es mir, daß Oswald Spengler ernst genommen 
und so sogar der Jugend vorgeführt wird. 
Hätte sich H, nicht von ihm einfangen lassen, 
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Büchlein anscheinend für Schulen ohne grie- 


machen. Eine Formalität (in meinen Augen 
freilich mehr als eine solche): es ist ein be- 
grüßenswerter Ansatz gemacht, den des Grie- 


also Sophoklés, Euripfdes. Das möchte in die 


[31. März 1923.) 298 


Ein Vorwort, das über die Zwecke des | zantinertum berücksichtigt und richtig gewertet. 
Büchleins unterrichtet, fehlt. Beabsichtigt ist | Statt dessen schließt H.: „Die antike Welt ver- 
offenbar eine Einführung in das Griechentum ! sinkt, und ein andres Volk, die Germanen, be- 


ginnen ihren Tag in der Geschichte.“ Das 
ist falsch; die antike Welt ist nicht ver- 
sunken, trotz Spengler. Dazu ist es einseitig 
in der beklagenswerten Art, in der wir früher 
in der Schule ‚Welt‘geschichte lehrten. Denn 
nach den Griechen kamen als ihre Erben die 
Germanen erst sehr spät und vorher Araber, 
Italiener, Franzosen. Das dürfen wir doch 
nicht verschleiern. 

Wichtig ist nun die pädagogische Frage: 


Kann auf Herrles Weise das Griechentum er- 


schlossen werden ohne die ‚blöde Grammatik- 
lernerei'? Die Antwort muß ‚ja‘ und , nein“ 
lauten. Ja, wenn ein kundiger Altphilolog und 
dazu geschickter Lehrer, wie H. selbst, hinter 
dem Lehrbuch steht; sonst nicht. Aber 
auch im ersten Falle doch nur dürftig. Es ist 
ein so verhängnisvoller psychologisch-pädago- 
gischer Irrtum, man könne mit Abstreifen des 


Unwesentlichen oder des nur mühsam zu Er- 


lernenden das Wesentliche compendiös dar- 
bieten, und es werde dann um so besser haften. 
„Es gibt nur ein Sein, sagt Parmenides und 
sein Lehrer Xenophanes; es gibt nur ein 
Werden, alles ist im Fluß, sagt Herakleitos.“ 
Das rauscht am Schüler vorbei, wenn er es 
nicht mit liebe- und mühevoller Kleinarbeit 
sich selbst erarbeitet; bestenfalls gibt es 
sonst wieder mechanisch „auswendig“ gelerntes 
Wissen. Ä a: 
Ich sehe also Herrles Versuch als sehr ge- 
lungen, ja als vorbildlich an, wenn das Büchlein 
von Gymnasiasten benutzt wird, die auch die 
Quellen lesen. Aber einen Ersatz für das 
humanistische Gymnasium alten Stils kann eine 
solche Einführung in das Griechentum nicht 
bieten. Das muß gerade heute betont werden. 
Die rührige Tätigkeit des braunschweigischen 


und des thüringischen Kultusministeriums will 


ein Pseudogymnasium schaffen, das nur noch 
oberflächlich in das Griechentum einführt. Andre 
Einzelländer werden vermutlich dem Beispiel 
folgen. Das Zerschlagen des alten Gymnasiums 
wird seinen Gegnern schwer werden; denn wir 
werden uns wehren. Aber infolge politischer 
Nebenumstände wird es vielleicht gelingen, 
wenigstens in Mitteldeutschland. Noch schwerer 
wird dann der Wiederaufbau sein. Er muß 
freilich kommen, wenn anders wir uns im 
internationalen Wettbewerbe behaupten wollen ; 
denn die Völker der Entente halten am Huma- 
nismus fest. Beim Zerschlagen berufe man sich 
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| aber nicht auf Horrles Buch mit dem Hinweis, 
„es gehe auch so“, 


Schulen ohne Latein und. Griechisch aber 
sollte man weiter ehrlich als solche bezeichnen, 


die nur einen Ersatz einer Einführung in 
das Altertum geben. Wie in ihnen Herrles 
Buch wirken wird, kann ich nicht sagen; es 
fehlt mir da die Unterrichtserfahrung. Ver- 
mutlich wird man es lieber einführen als ver- 
altete Hilfsmittel ähnlicher Art, denn es ist 
frisch und modern. Zu erwägen aber ist viel- 
leicht, ob man nicht an solchen Schulen lieber 
ausgewühlte einzelne Kapitel mit besonders 
Schönem oder Fesselndem darbietet statt einer 
wenn auch im engsten Rahmen systematischen 
und vollständigen Übersicht, damit lieber 
weniges gründlich statt alles knapp behandelt 
werde. 
Leipzig. Hans La mer. 
Louis Roussel, La Prononciation de l' Atti - 

que classique. Paris 1921, Fontemoing. 50 S. 

kl. 8. . 

Die Schrift Roussels will nicht die Forschung 
weiterführen oder ihre Ergebnisse zusammen- 
fassen ; sie hat vielmehr nur ein praktisches Ziel, 
die griechische Aussprache in Frankreich zu 
reformieren. Es ist bekannt, daß der Franzose 
das Altgriechische ungefähr so ausspricht, als 


wäre es Französisch. Uns kommt das immer 


lächerlich vor, und wir werden begreifen, daß 
eine korrekte Aussprache in Frankreich ein 
erstrebenswertes Ziel ist. Aber wir brauchen 
da die Nase ganz und gar nicht tiber andere 
zu rümpfen. Wir machen es ja nicht besser; 
wir sprechen das Griechische aus, als sei es 
Deutsch. Darum hat Roussels Schrift auch für 
uns Wert, und zwar programmatischen. Wir 
durfen, nachdem das Ausland anderwärts schon 
‚längst mit Reformen vorangegangen ist, nicht ins 
Hintertreffen geraten. 

Verf. beschreibt das Attische „de l’&poque“. 
Er geht die einzelnen Laute durch, nimmt auch 


die Betonung mit vor und führt dann die Aus- 


' sprache an einem Stück aus Platons Protagoras 
820 C—321 A praktisch vor. Seine Laut- 


bestimmungen sind im großen und ganzen 


richtig, obwohl es nicht an Stellen fehlt, die 
zu Widerspruch reizen., Ich brauche diese 
Einzelheiten hier nicht richtig zu stellen, da 
die Leser dieses Blattes ihre Weisheit gewiß 
nicht aus des Verf. Schrift holen werden. Das 
Ziel scheint uns aber zu hochgesteckt. Die Aus- 
sprache, so wie wir sie rekonstruieren können, 


genau nachzuahmen wird, besonders in der Ton-“ 
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höhe, ebenso für Franzosen wie für uns oder 
andere, auch für die heutigen Griechen, mit 
den größten Schwierigkeiten verknüpft sein und 
nur dem gewiegtesten Phonetiker gelingen. 
Praktischer ist es, den Pflock etwas zurück- 
zustecken. R, hat allerdings ganz recht, wenn 
er sagt, daß wir jedes Literaturwerk nur dann 
richtig, bis in das Letzte hinein, verstehen 


können, wenn wir auch die Originalaussprache 


genau beherrschen. Aber was würde das be- 
deuten? Die Aussprache Platos gilt doch nicht 
für Homer und die Homerische nicht für Hero- 
dot usw.; Platos Aussprache gilt auch nicht 
für Demosthenes, obwohl beide Athener waren. 
Nein, wir können die Originalaussprache nicht 
erreichen. Und ich glaube, das ist nicht so 
schlimm. Man stelle sich doch dasselbe einmal 
für unsere Klassiker vor! Sollen wir uns Goethe 
nicht nur Frankfurtisch, Schiller schwäbisch, 
beide mit Weimarischem Einschlag. denken, 
sondern auch sprechen? Ich fürchte, die Ori- 
ginalaussprache würde jene Dichterwerke gerade- 
zu entweihen. Es genügt eine Aussprache, 
die sich nicht gar zu weit von der Original- 
aussprache entfernt; das leistet unsere normierte 
Bücheraussprache, Ebenso ist es im Altgriechi- 
schen. Wir brauchen eine Norm, die von den 
Originalen nicht zu stark abweicht. Dazu ge- 
nügt ein Kompromiß, das dabei in gewisser 
Beziehung auch uns Modernen Rechnung trägt. 
Hierauf ist mein Vorschlag eingestellt, den ich 
auch in dieser Zeitschrift 1922, 349 vertreten 
habe, 
Göttingen. Eduard Hermann. 
Eduard Norden, Jahve und Moses in helle- 
nistischer Theologie. Aus der Festgabe für 
A. von Harnack [Tübingen 1921, Mohr] S. 292 
—301. 


Mit gewohnter Meisterschaft behandelt der 


Verf. die merkwürdigen Ausführungen bei Strabo 


XVI 2, 88 35—39, S. 760f. über den Gesetz- 
geber der Juden. Als Verf. dieses Abschnittes 
wird Polybios (in Teilen der verlorenen Bücher 
XXVII—XXXI) erwiesen; benutzt hat aber 
Strabo die Bearbeitung dieser Stelle durch 
Poseidonios, der sie wohl bei Schilderung des 
Feldzugs des Antiochos (VII) Sidetes gegen 
Judäa im Jahre 135 verwendet hat. Aus 
Augustinus, De civit. dei IV 31 und Lydus, De 
mensibus IV 53 (S. 109 f. Wünsch) ergibt sich, 
daß auch Varro Nachrichten über den Gott 
der Juden aus Poseidonios oder Nigidius Figulus 


geschöpft hat. 


Dresden. Peter Thomsen. 
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Festschrift zur Jahrhundertfeier derUni- | nische precationes (S. 517—524) behandelt 


versität zu Breslau. Im Namen der Schle-. 


sischen Gesellschaft für Volkskunde hrsg. von 
Theodor Siebs. (Mitteil. der Schles. Gesellsch. 
für Volkskunde Bd. XIHII/XIV, 1911/12.) Breslau 
1911. III, 716 S.) 

Dieser stattliche, durch ein schwungvolles, 
die Macht der Wahrheit in volltönenden Gly- 
koneen feierndes Festgedicht von Felix Dahn 
eingeleitete Sammelband vereinigt die Beiträge 
von 40 Gelehrten zur „Volkskunde“. Darunter 
befindet sich eine Reihe von Aufsätzen, welche 
entweder, von namhaften Vertretern der Alter- 
tumswissenschaft verfaßt, die klassische Philo- 
logie unmittelbar angehen, oder, von hervor- 
ragenden Kennern anderer Wissenszweige her- 
rührend, indirekt zur Aufhellung schwieriger 
Fragen unserer Wissenschaft beitragen. Da 
derartige Festschriften notorisch geringe Ver- 
breitung finden, und überdies in den Mitteilungen 
einer Gesellschaft für Volkskunde nicht ohne 


weiteres Beiträge zur klassischen Altertums- 


wissenschaft vermutet werden können, so wird 
ein kurzer Hinweis in dieser Wochenschrift 
auf die hauptsächlichsten der für den klassi- 
schen Philologen Interesse bietenden Aufsätze 
nicht unangebracht sein. Es wäre zu wünschen, 
daß der Bund zwischen klassischer Philologie 
und Folkloristik, welcher in dieser Veröffent- 
lichung so schön zutage tritt, sich weiter ent- 
wickele und kräftige — zum Vorteil beider 
Disziplinen. Die volkstümlichen Untertrömungen 
in den Denkmälern des klassischen Altertums 
sind noch lange nicht genügend erforscht, und 
das Beispiel vor allen Useners und Rohdes 
hat gezeigt, zu wie wichtigen Resultaten auf 
diesem Gebiete ein durch Berücksichtigung ent- 


sprechender Erscheinungen bei anderen Völkern- 


geschärfter Blick gelangen kann. Die ver- 
gleichende Volkskunde andererseits erhält von 
der klassischen Philologie nicht nur ein reiches 
Tatsachenmaterial, sondern, da dies Material 
im allgemeinen datiert ist, auch die Möglich- 
keit, die Erscheinungen vom historisch-gene- 
tischen Standpunkte aus zu betrachten, wodurch 
allein die Folkloristik zu einer wirklichen 
Wissenschaft wird. 

Eine Reihe von Beiträgen bezieht sich auf 
das weite Gebiet des antiken Aberglaubens. 

E. Norden, Über zwei spätlatei- 


*) Trotz der großen Verspätung schien es an- 
gebracht, diese sorgfältige und wertvolle Be- 
sprechung des leider vor kurzem in Kiew ver- 
storbenen Berichterstatters Professor Sonny noch 
aufzunehmen, { l 


zwei in einem cod. Voss. s. VI (und in einigen 
späteren Hss) erhaltene lateinische Beschwö- 
rungen. Die eine, precatio terrae überschrie- 
ben, wendet sich an die Mutter Erde mit der . 
Bitte, die Heilkraft ihrer Kräuter zur Ver- 
fügung zu stellen; die andere, precatio omnium 
herbarum betitelt, ist an die heilkräftigen Kräuter 
selbst gerichtet. Die früheren Herausgeber 
(z. B. Bährens, Poet. Lat. Min. I No. 137; 
Riese, Anthol. Lat.? p. 26) haben sich viel 
Mühe gegeben, in diesen ‚carmina eine regel- 
rechte metrische Form herzustellen. Nach N. 
sind sie in rhythmischer Prosa verfaßt: nur 
Anfang und Ende der Sätze haben jambischen 
Rhythmus, wie das in späten lateinischen In- 
schriften und in der Komödie Querolus, die 
jetzt in das 5. Jahrh. n. Chr. gesetzt wird, der 
Fall ist. In der ersten precatio finden sich 
jedoch stellenweise richtige Senare, deren Faktur 
auf das 3. Jahrh. n. Chr, führt. Dies weist 
nach N. darauf hin, daß unserem carmen ein 
im 8. Jahrh. in Senaren abgefaßtes' Gedicht 
zugrunde liegt; erheblich später, nicht lange 
vor Herstellung der Leidener Hs, wurde dieses 
jambische Gedicht einer Überarbeitung unter- 
zogen, wobei nur einige Verse sich unversehrt 
erhielten, die meisten in rhythmische Prosa 
umgesetzt wurden. Wahrscheinlich von dem- 
selben Überarbeiter stammt auch die zweite 
precatio, welche eine in christlichem Sinne vor- 


‚genommene Umgestaltung der ersten ist; sie 


zeigt nur noch ganz schwache Spuren der ur- 
sprünglichen metrischen Form. — Leider geht 
Verf. auf den Inhalt der interessanten Denk- 
mäler nicht näher ein und berührt auch nicht 
mit einem Worte die Frage, ob diese antiken 
precationes auf die mittelalterlichen lateinischen 
Kräutersegen eingewirkt haben. | 

R. Wünsch, Zur Geisterbannung 
im Altertume (S. 9—32) gibt gewissermaßen 
eine Systematik der Formeln, die im Altertume 
zur Bannung böser Geister dienten. Die Dä- 


.monen werden entweder im eigentlichen Sinne 


„ausgetrieben“, wenn sie ihr Opfer bereits an- 
gefallen haben, oder aber ihnen wird der Zu- 
tritt zu demselben gewehrt. Im ersteren Falle 
werden die exorzistischen Formeln: &£eAds, dva- 
yapeı, tolle te, exi angewandt (nach Catull. 14, 21 
kann man noch gbi hinzufügen), im zweiten — 
die prophylaktischen: unödv eloltw xaxöv, nihil 
mali intretusw. BeiVertreibung sowohl wie bei Ab- 


wehr werden die Geister entweder im allgemeinen 


weggewiesen(drorp£rerv) oder sie werden an einen 
bestimmten Ort verwiesen (droröprerv), oder 


b 


\ 


tiere“ 


‘den deutschen, 
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aber ihnen wird, als prophylaktische Maßregel, 
vorgeschrieben, ihre Sitze erst gar nicht zu 
verlassen (Petron. 64 rogamus nocturnas ut suis 
se teneant; vgl. Hor. sat. II 3, 324, teneas, 


Damasippe, tuis te, Th. Zielinski, Philol. 60, 6). 


Dem anonepreiv ist Enıneunerv entgegengesetzt = 
„jemandem die bösen Geister zusenden.“ Haben 
die herbeigerufenen Dämonen ihre Aufgabe er- 
füllt, so werden sie „entlassen“ (droAdewv) mit 
Formeln wie Xp eis cobe lölous tórovs u. k. 


Der Zauberer wirkt entweder durch die ihm 


eigene magische Kraft, oder er bedarf der Ver- 
mittelung höherer Wesen. Die unterirdischen 
Götter Hades, Persephone, Hekate vermitteln 
die èmroprý, bei dronounng und drorponn sind 
Helios, Apollo, Zeus hilfreich. Namentlich 
letzterer wurde so häufig in diesen Fällen an- 


gerufen, daß sich (über das Adjektiv örörouros) 


ein besonderes Verbum droötropreioha: bildete 
= „mit der Hilfe von Zeus (die bösen Geister) 
von sich wegsenden“. Der Ort, wohin die Dä 
monen verwiesen werden oder den sie — nach. 
den prophylaktischen Formeln — nicht ver- 
lassen sollen, wird entweder allgemein .als ibre 
Heimat bezeichnet: dônovòe, eis tous lovs tó- 
tous, els tà Tòra Basista , oder es wird der 
Tartarus genannt, wo sie zu Hause sind, das 
Innere der Erde, d. h. auch die Unterwelt (terra 
pestem teneto heißt demnach „die Erde soll 
die. Pest halten, d. h. nicht an das Tageslicht 


lassen“), die Einöde, die Gipfel und Klufte 


hoher Berge, die Waldestiefe, — an solchen 
einsamen, menschenleeren Orten hausen die 
bösen Geister. Auch in das Meer werden die 
Dämonen verwiesen, nicht wegen der kathar- 
tischen Eigenschaft der Salzflut, wie Verf. meint, 
sondern weil die Tiefe des Meeres ihre, eigent- 
liche Heimat ist — ein Nachhall der baby- 
lonischen Vorstellung vom Drachen am Grunde 
des Weltmeeres. Bisweilen werden die Dä- 
monen zu gewissen Tieren verwiesen, &s alyas, 
ès xöpaxas. Verf. meint mit B. Schmidt, damit 


solle den Geistern ein Ersatz geboten werden 


für das, was sie bei den Meuschen verlassen. 
Jedenfalls spielt der dämonische, auf animisti- 
scher Anschauung beruhende Charakter der be- 
treffenden Tiere hier eine Rolle: Rabe, Ziege, 
Schwein (vgl. Evang. Matth. 8, 31) sind „Seelen- 


und Geistern. — Verf. hebt mit Recht hervor, 
daß die antiken Bannformeln in den mittel- 
und neugriechischen fortleben. Aber auch in 
slavischen, finnischen usw. 
Formeln ist der antike Einfluß unverkennbar. 
Es wäre eine lockende Aufgabe, die Frage auf 
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weiterer Grundlage zu behandeln. Der histo- | 


' risch-genetische Zusammenhang tritt deutlich 


zutage, und vom berühmten „Völkergedanken“ 
kann hier, Gott sei Dank, keine Rede sein, 
was auch für andere Gebiete der Volkskunde 


methodisch von größter Bedeutung ist. 


Enge Beziehung zur antiken Magie hat auch 
trotz seines irreleitenden Titels der Aufsatz 
des durch ein herbes Geschick zu früh der 
Wissenschaft entrissenen F. Skutsch, Zur 
„Geschichte Gottfriedens von Ber- 
lichingen dramatisiert“ (S. 525—551). 
Nach weitverbreitetem Aberglauben wird das, 
was man der Abbildung eines Menschen antut, 
von dem Betreffenden selbst gefühlt und er- 
litten. Bei Theokrit (id. 2) und Vergil (ecl. 8) 
läßt das verlassene Mädchen das Wachsbild des 
Ungetreuen am Feuer zergehen, auf daß ihn 
selbst: das Feuer der Liebe verzehre: haec ut 
cera liquescit . ..sic nostro Daphnis amore. 
Bei Ovid (her. 6, 91) vernichtet Medea ihre 
Widersacher, indem sie die simulacra cerea 
derselben mit Nadeln durchsticht (daher defigere 
= verzaubern, vgl. E. Kuhnert, Pauly-Wissowa 
8. v. Defixio). Die bei diesem „Bildzauber“ 
gebrauchten simulacra wurden außer aus Wachs 
auch aus Teig, Ton, Blei usw. hergestellt., Wir 
haben aus dem Altertume Bleifigürchen mit 


deutlichen Spuren der an ihnen vorgenommenen 


symbolischen Mißhandlungen; vgl. R. Wünsch, 
Eine antike Rachepuppe, Philol. 61 (1902) 
26—31. Die magischen Papyrus geben genaue 
Vorschriften für die Durchführung dieses Zaubers. 
Statt des Bildes des zu Bezaubernden nahm 


man auch Teile seines Körpers (Haare, Nägel) 


oder ein ibm gehöriges Kleidungsstück oder 
vollzog die magischen Manipulationen an seiner 
Fußspur. Doch auch der bloße Name, auf ein 
Metallplättchen oder Holztäfelchen geschrieben, 
genügte; daher die zahlreichen, hauptsächlich 
aus dem 3. und 2. Jahrh. v. Chr. stammenden 


defixionum tabellae, welche R. Wünsch (Defixio- 


num tabellae Atticae 1897) und Audollent (De- 
fiixionum tabellae 1904) gesammelt und heraus- 
gegeben haben. Verf. weist nach, daß alle 
derartigen Substrate, welche im Zauber den 
lebendigen Menschen vertreten, lateinisch vultus 
(im Sinne von „Abbildung“, „Figur“) hießen, 
woher ital. volto, franz. voſit und envoũter (= ver- 
hexen). Schon früher war bekannt, daß der 
Voltzauber bei den verschiedensten Völkern 
des Erdballes verbreitet ist (vgl. die Literatur 
bei Kuhnert a. a. O.). Verf. bringt eine über- 
raschende Fülle neuen Materiales bei, von einer 
Stelle in der ursprünglichen Fassung des Goethe- 
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schen „Götz“ ausgehend (wodurch sich. der 
Titel des Aufsatzes erklärt). Von größtem 
Interesse sind die Details, welche er aus italie- 


nischen und französischen Prozessen des 14.— 


16. Jahrh. anführt. 

Literarische Niederschläge des antiken Aber- 
glaubens behandelt P. Wendland, Antike 
Geister- und Gespenstergeschichten 
(S.33—55). Aus Herodot, Lukian, Phlegon. ‚Pro- 
klos, Cicero, Petronius, Plinius d. J., Apulejus u. a. 
werden in deutscher, teilweise verkürzter Über- 
setzung Wundergeschichten von wiederkehren- 
den Toten, Werwölfen, Geistererscheinungen, 
J eng enen u. dgl. mitgeteilt, mit kurzen 
Hinweisen nur auf die „ganz unentbehrliche“ 
gelehrte Literatur. Verf. bemerkt, daß in der 
neueren volkstümlichen Uberlieferung sich zahl- 
reiche Parallelen finden, glaubt aber, „die um- 
fassende Arbeit der Vergleichung Kundigeren 
überlassen zu sollen“. Es wäre zu wünschen, 
daß jemand sich dieser dankbaren. Aufgabe 
unterzieht. Die Abhängigkeit vieler neueren 
Geister- und Gespenstergeschichten von antiken 
Vorbildern (über die Mirakel- und Exempel- 
bücher des Mittelalters, Gregorius Magnus, 
Cassian, die Vitae patrum) liegt auf der Hand. 
Vgl. die methodisch wichtige Abhandlung von 
Anton Schönbach, Die Reuner Relationen, 
Sitzungsber. d. Akad. von Wien, Histor. phil. 
Klasse 139, 1898. 

Von Interesse für den klassischen Philo- 
logen ist auch der Aufsatz von R. Kühnau, 
Gefangene Geister (8. 98-120), in welchem 
53 deutsche Sagen von in einer Flasche, einem 
Topfe, einem Kästchen u. dgl. eingeschlossenen 
Geistern vorgeführt werden. Verf. schließt 
freilich „fremdländisches“ Material grundsätz- 
lich aus und will aus den Sagen „eine all- 
gemeine deutsche Volksanschauung“ nach- 
weisen — ein unseres Erachtens un wissenschaft- 
licher Standpunkt. Verfolgt man die Filiation 
der betreffenden Erzählungen, so wird man auf 
zwei Stränge der Uberlieferung geführt. Der 
eine geht über die mittelalterliche Virgilsage, 
der andere über slavisch- byzantinische Heiligen- 
legenden (besonders wichtig der Blos Kövwvos 
cod Ioaöpou, herausg. von N. Durnowo in den 
Trudy der slavischen Kommission der Moskauer 
Archäologischen Gesellschaft 1906, Bd. IV). 


Schon die Acta S. Marinae saec. IV/V (ed. 


Usener p. 36) kennen eine Sage, wonach böse 
Geister eis Aldo Eyxexkeropevor ö t copa- 
yt od TD (codd. Tri, corr. Usener) 
gefangen waren, Ze ot Ba HDD TAdov — eine 
Kontamination des altgriechischen Pandora- 
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mythus und der hebräischen Legende von der 
Macht Salomons über die Dämonen (Joseph. 
Ant. Iud. VIII 2). Interessant ist nun, daß in 
der Mehrzahl der von Kühnau behandelten 
deutschen Sagen die gefangenen Geister Seelen’ 
sind, und Seelen sind ursprünglich auch die 
Apes des Pandoramythus. Auch der Inhalt 
der Wahnsinn erregenden Erichthonioskiste und 
der Psychebüchse mit ihrem infernus somnus 
ac vere Stygius ist von diesem Gesichtspuukte 
aus zu erklären. 

Aus dem Gebiete des Aberglaubens und 
der Zauberei in das der primitiven Religion 
W. Kroll, 
Heilig (S. 481—483). Der Begriff „heilig“ 
hat ursprünglich nichts mit der Sittlichkeit zu 
tun, sondern hat sich aus dem primitiveren 
Begriffe „unberührbar“ entwickelt, den die Ethno- 
graphen mit einem von den Tongainsulanern 
entlehnten Ausdrucke als Tabu zu bezeichnen 
pflegen. Sanctus heißt eigentlich „abgegrenzt“, 
dyıos (von -Couar scheuen) — „Scheu erregend“ 
und bezeichnet ursprünglich das mit Tabu Be- 
haftete. — A. Hillebrandt, Circumambu- 
latio (S. 3—8) behandelt die in vielen Re- 
ligionen sich findende Zeremonie der eireumambu- 
latio, des Umwandelns eines heiligen Gegen- 


standes (Feuer, Banm, Götterbild, Altar, Tempel 


usw.), welche besondere Bedeutung bei den 
Indern hat. Im indischen Ritual wird streng 
geschieden zwischen der circumambulatio yon 
links nach rechts und der von rechts nach 
links. Erstere geschieht zu Ehren der lichten 
Götter, letztere wendet sich an die Manen und 
Dämonen. In den indischen Ritualbüchern wird 
die günstige Bedeutung des Umwandelns nach 
rechts mit dem Laufe der Soune, dem Urquell 
von Licht, Wärme und Leben, in Verbindung 
gebracht; die entgegengesetzte Bewegung führt 
zu Finsternis und Tod. Eine große Rolle spielte 
die eircumambulatio auch in. der keltischen 
Religion: heute noch wird sie vielfach in den 
Zauberhandlungen. der Iren und Schotten an- 
gewandt. Auch hier gilt die dem Laufe der 
Sonne entsprechende Bewegung für glück- 
bringend, die Gegenbewegung für verderblich. 
Ähnlich im deutschen Aberglauben. Im klassi- 


‚schen Altertume tritt der Unterschied zwischen 


circumambulatio nach rechts und nach links 
nicht so- deutlich hervor. Verf. führt nur ein 
antikes Beispiel an — die Beschreibung der 
Leichenfeier für Archemorus bei Stat. Theb. VI 
213 ff. Sieben turmae umreiten den lodernden 
Scheiterhaufen, zuerst ihm die Linke zuwendend, 
nachher aber in entgegengesetzter Richtung, 
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um novi funeris auspicium abzuwenden. Wir 
machen auf die Erklärung aufmerksam, welche 


die antiken Metriker von der Entstehung der 


strophischen Komposition in der dorischen Chor- 
lyrik geben: Atil. Fort. p. 295 circumire aram 
a dextra strophen vocabant, redire a sinistra 
antistrophen etc. Schol. Pind. p. 11B stellt 
diese Bewegung mit dem Laufe der Gestirne 
in Zusammenhang: eis elxóva tňe te Tod ravrös 
xwhoews And dvar eis Övouäs Ts TE vy 
nhavýtwyv xıyfosws dN düse els dvarolds 
x. — Auf die Religionsgeschichte des ältesten 
Griechenlands bezieht sich der Aufsatz von 
H. Prinz, Ein Mützenidol aus Kreta 
(S. 877—3885). Die auf Kreta gefundenen 
tönernen Gegenstände, in der Form von hohen 
mitSchlangen und Hörnern geschmückten Kegeln, 
erklärt Verf. für Mitren der minoischen „großen 


Göttin“. Dieses Symbol genoß kultische Ver- 


ehrung, wie das Symbol des minoischen Zeus, 
die Doppelaxt. An sich ist der Gedanke an- 


sprechend; ob er aber in archäologischer Hin- 


sicht genügend begründet ist, mögen Archäo- 
logen entscheiden. In historische Zeit führt 
uns K. Ziegler, Die attischen Ko- 
miker und die Volksreligion (S. 440— 


452). Trotz aller Ubertreibungen und Ver- 


zerrungen gibt der Hohlspiegel der altattischen 


Komödie ein im wesentlichen richtiges Bild 
des religiösen Empfindens beim attischen Bürger- 


und Bauernstande jener Tage, eine getreue 
Spiegelung der aufrichtigen und eifrigen, aber 
einfältigen und kindlich naiven, mitunter selbst- 
süchtigen und stark materialistischen Frömmigkeit 
des Durchschnittsatheners. Diese Religiosität 
der mittleren und unteren Stände in Athen 
kontrastiert stark einerseits mit der erhabenen 
Frömmigkeit der begeisterten Propheten und 
mächtigen Verkündiger neuer ethischer Wahr- 
heiten, Äschylus und Pindar, andererseits mit 
den Lehren der Aufklärung (Euripides und 
Sokrates), welche an die Religion moralische 
und erkenntnistheoretische Forderungen stellten. 


Verf. belegt seine Aufstellungen mit wohldurch- 


dachtem Material. 
| (Schluß folgt.) 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Musée Belge. XXVI, 34. | 


(165) P. Graindor, Etudes sur l’&phöbie attique | 


sous l'Empire. 1. Die ephebischen Agone. 1. Feste 
zu Ehren von Kaisern oder wichtigen Personen: 
Teppautxeıa, “Adpıdvera, ’Avcıydaa, "Avcbveia, Dads- 
qua, "Enivixıa, Kopööere, Teßijpeta, Topdıdvere, & rep 
åìxīe. 2. Feste zu Ehren von Göttern und Heroen: 
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Brose, Ad zva, Ahpiäpeta, Acre, "Ale cd 
SMB VY, ’Eevolvin?, Aivara, KD (= Xörpoi. 3. 


Nichtephebische Feste, an denen die Epheben teil- 


nahmen: Exerdęta, ó Rp "Aypas öpChoe, Hpalo ric, 
Aaunde, Navpayla, 'Eħevðépia (dv IMeraiiH), lav t. 
II. Aroyeverov. — (229) J. G. P. Borleffs, Quaeritur quae 
ratio intersit inter Minucii Felieis Octavium et 
Apologeticum Tertulliani. Tertullian hat in seinem 
ersten Buche manches mit Minueius gemeinsam, 
sachlich und in den Worten, das im Apologeticus 
vermißt wird. Wo er in den Büchern ad Nat. und 
im Apol. einiges mit Minueius gemeinsam hat, ist 
er oft in der Konstruktion und Wortwahl dem 
Minucius ähnlicher im ersten als im zweiten 
Werke. Daher muß Minucius vorausgegangen sein. 
— (251) R. Scalais, Contribution à Phistoire éco- 
nomique de la Sicilie. Die beständige Ausdehnung 
der Latifundien erregte die zwei Sklavenaufstäude. 
Nur ein Fünftel der Oberfläche Siziliens war mit 
Getreide bebaut. Wenn auch dieZahl der kleinen 
Eigentümer beträchtlich nach den beiden Sklaven- 
kriegen gewachsen war und zur Zeit Ciceros eine 
wichtige Klasse geblieben war, hatte sich doch im 
allgemeinen die Landwirtschaft in Herbita, Henna, 
Morgantina, Assorinus, Imachara, Agrium nicht 
geändert. — (253) A. Delatte, Etudes sur la magie 
grecque. VI. Notes complémentaires. 1. La sphère 
magique d’Athönes. Das magische: Monument 
BCH XXXVII 247 ff. ist zu vergleichen mit Da- 
maseius, Vita Isidori (Westermann-Didot 5 203). 
Die magische Kugel diente zu Wahrsagungen. 
2. dxtpalog õalpwv. Der astrologische Typus des 
Akephalos erinnert in gewissen Zügen an ‚den 
kopflosen Dämon der magischen Texte, beson- 
ders an Besa, Beide Typen gehören in dasselbe 
Land und dieselbe Zeit und sind ursprünglich 
wohl identisch. — (261) E. Merchie, Glosses latines 
inedites du Codex Vaticanus Reginae 203. Die 
Glossen enthalten einige neue Worte, einige be- 
kannte Worte einen neuen Sinn. Die Glossen im 
Corpus Glossary von Lindsay bieten Beziehungen 
zu denen im Vat. Reg. 208: — (289) L. Laurand, 
Notes bibiiographiques sur Cicéron. — (809) A. 
Delatte, La Lanterne de Diogöne. Schon im 
Mittelalter existierte diese Benennung für ein Bau- 
werk Athens. Ein Manuskript des 13. Jahrh. 
(Athen. Nationalbibl. no. 1070) und eines aus dem 
16. Jahrh. (no. 701, f. 2527) geben vielleicht Aus- 
kunft über die archäologische Beschaffenheit dieses 
Bauwerks, die nicht völlig übereinstimmt mit der des 
Lysikratesdenkmales. — (321) Bibliographie de Henri 
Francotte. — (836) Livres nouveaux. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 
I, 10 (1923). | 

(189) J. D. Meerwaldt, Kleanthes Gebet an 
Zeus und das Schicksal. Epiktet cap. 53 liest 
v. Arnim (Fragm. Stoic, 1527) am Schlusse des Ge- 
dichtes des Kleanthes oböly Arrov &bopa. In der 
astrologischen Anthologie des Vettius Valens aber 
steht die von Usener mit Recht bevorzugte Lesung 
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adrd robro relsonar, die den stoischen Anschauungen 
entspricht. Kleanthes kämpft hier um die Ehre 
der abronpafla, diesen Stolz des stoischen Weisen. 
Die Übersetzung: der Kleanthesverse von Seneca 
(Epist. 107) zeigt die charakteristischen Merkmale 
des modernen hellenistischen Stiles. Seneca hat 
nicht nur übersetzt, sondern durchgängig umstili- 


siert. — (148) M. Schuster, Der Wundarzt und 
seine Kunst (nach Celsus) Von Celsus, der ein 


mustergültiges Latein schreibt und auch sprach- 
reinigendes Streben zeigt, wird die Vorrede zum 
7. Buche der Heilkunde lateinisch und deutsch ge- 
geben. — (146) G. Weicker, Der plastische Schmuck 
des Parthenon (II). Der 440—485 vollendete Zella- 


fries, den der Meister mit besonderer Aufmerksam- | 


keit überwachte, wird gewürdigt. 
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Liege 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI 
(22) 6/8 S.175. Anerkannt von R. Scalais. 


Mitteilungen. 
Gitiadas. 
Über den spartanischen Bildhauer, Baumeister 
und Dichter Gitiadas, der jetzt wohl allgemein in 


die Mitte des 6. Jahrh. angesetzt wird (über ihn 
zuletzt Amelung, Thiemes Allg. Lex. der bild, 
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Künstler XIV [1921] 201) berichtet Pausanias III 
17, 2; 18, 8; IV 14, 2 nur dürftig. Danach hat er 
außer zwei Dreifüßen aus Bronze in Amyklai das 
Kultbild und den Tempel der Athena Chalkioikos 
auf der Burg in Sparta geschaffen, dessen Wände 
mit Erzplatten beschlagen waren. Auf diesen be- 
fanden sich wahrscheinlich die Reliefdarstellungen, 
von denen Pausanias einzelne kurz aufzählt, Bei 
diesem dürftigen Zustande unserer Überlieferung 
ist jede Bereicherung unserer Kenntnis der Werke 
des Gitiadas von Wert. Eine solche bietet Philo- 
dem. Pausanias erwähnt nämlich unter den Reliefs 
die Geburt der Athena. In der Kritik der mythi- 
schen Theologie in zept cboeß. kommt nun Philo- 
dem auf diesen Mythus zu sprechen. Nach Er- 
‘wähnung der Spaltung von Zeus’ Haupt durch 
Hephaistos u. a. fährt er. fort (col. 433 IV 8 p. 31 
Gomp.): vet 8 de' “Eppod | zapadeöuxac[v] (seil. 
thv xepaihy darpeiodar). | xal v dpyalmv dive önpoup- 
yõv | totoy rapesfrülte të Ad noloo] | K αο 
Exovra, za]darep èv të c XO. 
. außer Zweifel stehen, daß sich diese Worte auf 
das von Pausanias erwähnte Relief beziehen. Eine 
derartige Darstellung ist meines Wissens aus der 
bildenden Kunst nicht bekannt. Auf den erhaltenen 
Denkmälern ist es meistens Hephaistos, der das 
Haupt des Zeus spaltet (vgl. die Zusammenstellung 
bei Schneider, Die Geburt der Athena, Abh. des 
arch.-epigr. Semin. Wien [1880] 9 f.) Für die der 
Darstellung des Gitiadas zugrunde liegende Ver- 
sion ist der einzige Zeuge Sosibios, wohl in mept 
av dv Amxedalpovı vav: Schol. Pind. Olymp. VII 
66: Zwalßros di Epp pol, (scil. nAnkar vo Arös Thy 
*. Da dieser durchweg auf einheimischer 
spartanischer Überlieferung fußt, dürfen wir an- 
nebmen, daß Gitiadas seiner Darstellung eine speziell 
lakonische Fassung der Sage von der Athenageburt 
zugrunde gelegt hat. 


Bonn. Hans Oppermann. 


igodela = der Wehrgang. 

Pol. VIII, 37, 8 f. Belagerung von Syrakus): 
Aravres Avkßarvov did Tüv xAıpdrwv. xat iv oö taç 
apkde Ennopeuöpevor thv èpoðelav (dpodlav T) Epe 
ebpıaxov . ól yàp ele code wöp obe Adporspevor dd thy 


Es dürfte 


Yuolav ol iv dz Exivov ol 8 uV Rd e- 
ORÖBEVOL zu... ized) d rote ‘Etaródors Ayyıkov xara- 
Balvovres TA. 

X, 14, 13 fl. Erstürmung von Nenkarthago): 
Die Römer ersteigen die Stadtmauer. 15, 1: el d 
‘Popaloı xparioavres zob telyous tò piv npõtov t 
pebovro xard thv Epodelav (E oV F ç corr. D) dnooòb- 
povres obs nokeploue ènel dt Aplxovro rpös thv 
b) v, ol pèv Xaraßdvres x. 


Diese beiden Stellen ergeben für Ipodela die Be- 


deutung des auf der Stadtmauer hinter der Inalkte 
entlanglaufenden Wehrgangs. Dieselbe Bedeutung 
wird somit auch anzunehmen sein bei Polyaen V, 4: 
ntubas tide Ent thv H èxéieuoe Tode Tapapuidrrov- 
taç thv d De, (oH F) dnoxteivar, ol pèv Exrervav. 
code napapuÀártrovraç xal nuAldas myke Tod celxoue 
örtlov. Das erste robe napaquàdtrovras mit dem 
Thesaurus hinauszuwerfen, liegt kein Grund mehr 
vor. Zum porte oben auf der Stadtmauer vgl. 
Philo Byz. reıyorouxz (ed. Graux, Revue de philo- 
logie N.S. III [1879] S. 108 fl.) III, 5 p. 80 und die 
Erzählung bei Plutarch Arat. cap. 7f. 

Sonst heißt der Wehrgang zápoĉoçs. So z.B. bei 
Philo l. c.; CIA II, 5 No. 834b Z. 33, und in der 
großen Mauerbauinschrift CIA II 167 (Z. 49, 52, 69, 89). 

Zur Sache vgl. weiter Thuk. III, 21; 23, den 
Kommentar von Aug. Choisy zu der Mauerbau- 
inschrift (Etudes &pigraphiques sur l'architecture 
grecque, ét. II: les murs d'Athènes, Paris 1883) und 
neuerdings „Die Befestigungen von Herakleia am 
Latmos“ (Milet Bd. III Heft 2) bes. S. 18, 26, 3; 
Tafeln 7 und 21; Abb. 9, 89. 


Göttingen. Ernst Meyer. 


Eingegangene Schriften. 

Iosippi [Hegesippi qui dicitur) historiae, Liber I 
(e. I-XIV). Ed. V. Ussani. Venetiis 22, Ferrari. 
17 S. fol. 

A. Drews, Der Sternhimmel in der Dichtung 
und Religion der alten Völker und des Christen- 
tums. Mit 25 Abb., 12 Sterntafeln und dem Porträt 
des Verfassers. Jena 23, Diederichs. 321 S, 8. 
Grundz. 7 M., geb. 10 M. 

E. Dévand, rados d’Etymologie copte. Fribourg 
23, Ad. Rody. 72 S. 4. 
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Apollodorus The Library. With an english 
translation by Sir James George Frazer. 2 Vls. 
The Loeb Classical library. London 1922, Heine- 
mann. - LIX, 403 u. 546 S. 

So lockend in Goldschuitt und grünem 
Saffian ist das öde mythographische Kompendium, 
das wir mit dem Namen der apollodorischen 
Bibliothek zu bezeichnen pflegen, wohl noch 
nie in die Welt gegangen. Der Munifizenz des 


Herrn James Loeb verdankt die Bayer, Staats- 
bibliothek die ganze schmucke Serie der Classical 
Library und der Ref. dieses besondere Rezen- . 


sionsexemplar, das ihm durch die General- 


dieser Stelle arg verzögert hat. 


gewarnt: 
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Die nächste Nummer erscheint als Doppeinummer 18/186 am 21. April. 


einen Kommentar zu Apollodor zu 
erhoffen, der sich auf den Bemühungen der 
letzten 50 Jahre um griechische Mythographie 
aufbaut ünd so das achtbare Werk des Göttinger 


| Hofrats Chr. G. Heyne (1783, 2. Aufl. 1808) 


in unserem Sinne erneuert. Um die deutsche 
Forschung, welche die formale Seite literarischer 
Produkte wie der ap. Bibl. und ihrer Ver- 
wandten, der mythographischen Stücke in den 
Homerscholien, bei Diodor, Proklos, Hygin 
analysierte und eine weitverzweigte Literatur 
mythographischer Handbücher für die allge- 
meinen Bildungsbedürfnisse des sinkenden Helle- 
nismus aufdeckte, den Wert und das Wesen 
der uns gebliebenen dürftigen Extrakte und Ex- 
zerpte klärte, hat man sich in England kaum 
gekümmert; so wird man sich nicht wundern, 


| wenn auch hier nur das Inhaltliche der Bibl., 
direktion gütigst übermittelt wurde; es ist die 
Schuld des Ref., daß sich die Würdigung an 
Die Uppig- 
keit von zwei Bänden mit fast 1000 Seiten, 
womit die bei dieser englischen Sammlung üb-: 
lichen Grenzen weit überschritten werden, und | V 
der berühmte Name des „Author of the Golden 
Bough“, der als Herausgeber zeichnet, erregen 
die Erwartung. Aber von vornherein wird man 
auch durch den Träger. dieses Namens und 
seine Nationalität vor einer falschen Einstellung 


die von ihr dargebotenen mythologischen Stoffe 
betrachtet und erlautert werden. Man wird von 
Frazer keine neue Recensio des Textes, keine 
völlige Verarbeitung des antiken Quellen- und 
Parallelenmaterials für den Kommentar, sondern 

vor allen eine folkloristische Stoffsammlung und 
Ausdeutung erwarten: in der Tat sind ihm diè 


im apollod: Text überlieferten, „myths, legends 


and folk-tales“ der Anlaß, den Reichtum seiner 
folkloristischen Gelehrsamkeit teils in den An- 
merkungen, teils in Exkursen auszubreiten. 

Es ist also hier nicht die Gelegenheit zu 


sagen, was über das von R. Wagner (in den 


Mythogr. Gr. I) für den Text Geleistete hinaus 
noch hätte getan werden können: diese Auf- 
l 314. 
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gabe hat sich der neue Herausg. gar nicht ge- 
stellt; er hat im. wesentlichen Wagners Text 
übernommen, hat keine Hes verglichen: (ob sich 
nicht wenigstens eine doch leicht erreichbare 
Kollation des cod; Oxon., den Wagner nicht 
eingesehen hat, gelohnt hätte?), sondern nur 


die früheren Editionen herangezogen und daraus 


seinen ziemlich umfangreichen kritischen Apparat 
zusammengestellt (nichtige Druckversehen bei 
W. hätten nicht hineingehört), auch einige 
eigene Verbesserungsvorschläge gemacht. Daß 
die bequeme Durchnumerierung der einzelnen 
Bücher von Wagner zugunsten der alten scheuß- 
lichen Kapiteleinteilung aufgegeben ist, ist be- 
trüblich (W. selbst hätte freilich auch in seinem 
Index entschlossen der alten Zählung entsagen 
sollen!), .die. Verquickung der vatikanischen 
Epitome mit den sabbait. Fragmenten zu einem 
durchgehenden Text ganz unglücklich, Gut 
ist I 8, 3, p. 68 tře opče f. Ops; II 1, 5, 
p. 144 Nauplios &ropsopöper (so J. Kuhn zu 
Paus. II 25, 4) f. &övap6peu — Epit. I 5, vol. 
II p. 132 (Mijdera) melder dv Atyéa pol rteobat 
oe ènBovhov aòtóv (= Theseus), so ist mit 
Bücheler zu lesen (ab rob Hss), Frazers aòtğ 
ist unpassend; ein merkwürdiges Mißgeschick in 
der Übersetzung Epit. IV 1, vol. II p. 205 
Achilles... because he was angry on account 
of Briseis, the daughter of Chryses the priest 
(im Text Lücke hinter di Bpiortòa richtig an- 
gegeben); Epit. V 1, vol. II p. 210 in S orpı || ns, 
worin Büch. den Namen der Mutter der Pen- 
theslieia Orpyp erkannt hat; Wagner, der 
Optpnpfis schreibt, wird sich für die Unter- 
stellung, das für einen Mannesnamen ge- 
nommen zu haben, bedanken; VII 36, v. II 
202 TMCTov Oc S, dafur Buch. richtig cpo fbvoc, 
aber nicht hinter TnA&yovos eingeschoben (hierzu 
die Analyse von Alb. Hartmann, Unters, über 
die Sagen vom Tod des Odysseus 1917, 33 f., 
die Fr. nicht hätte übersehen sollen); über- 
sehen ist ferner z. B. die evidente Richtig- 
stellung Epit. I 4 &ıouon ( Et, codd.) von 


Höfer (diese Wochenschr. 1918, 600) u. VI 4 


èvyéa xatà yasıpds xnl co üppsva (Eva, ö 


82) obe, so nach Schol. Lyc. 980 Ed. Schwartz, 


R-E I 2876. 
Da Heynes auch von Fr. mit E TTR 
gerühmtes Werk weiter als ein Jahrhundert 


zurückliegt, ist ein Kommentar zu Apollodor 
„Be- 


ein oft gefühltes und ausgesprochenes 
dürfnis“. Gerade hier war Beträchtliches and 
sehr Nützliches zu leisten. Jeder „ dem die 
beiden kostbaren Bände zur Hand sind und 


der rasch Parallelen sucht, wird sie in vielen 
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Fällen gewiß nicht ohue Gewinn aufschlagen. 
Aber der Kommentar (erstaunlich durch seine 
opulente Zitierweise, die auch die. bekanntesten 
Titel hundertmal behaglich ausschreibt) versagt 
doch in zwiefacher Hinsicht. Der Verf. ist 
sich ja, wie schon gesagt, tiber den literarischen 


Charakter der griech. Mythographie, über ihre 


Quellen usw. nicht recht klar geworden; schon 
in der. Einleitung, die übrigens immer den 
Christ von 1889 zitiert,. stehen Äußerungen, 
die uns naiv anmuten, so p. XIX: über das 
Verhältnis zu Pherekydes, was dann im Kom- 
mentar zum Ausdruck kommt, z. B. I 4,1 
p. 28. A. scheint die Schriften des Pherekydes 
viel benutzt zu haben, oder II 7,2 p. 249, wo 
die Geschichte der Aktorionen wegen der sub- 
scriptio im Schol. T A 709 direkt aus Pher. 
hergeleitet wird; Einleitung p. XVIH über die . 
Stellung „Apollodors“ zu den Widersprüchen 
in den Erzählungen, während das ós elnöv qıvec, 
das hier doch gemeint ist, auf ganz gewöhn- 
liche Varianten der Handbücher weist; Ein- 
leitung p. XVI über die gar nicht so seltenen 
Reste von Dichterstellen bei den Mythographen, 
worüber die Dissertation von R. Goedel, De 
poet. Graec. ep- lyr. trag. apud mythogr. mem. 
Halle 1909 eine angenehme Zusammenfassung 
bietet. Viel peinlicher ist der zweite Mangel: 


daß die uns seit Heyne, also vor allem durch 


die Papyrusfunde bekannt gewordene antike 
Literatur nur zum allergeringsten Teil aus- 
genutzt wird. Es ist schließlich zu recht- 
fertigen, wenn man die monumentale Über- 
lieferung grandsätzlich beiseite läßt, da wir 
ja den Roscher und Roberts Mythologie haben, 
und eigentlich mitßte sich ein Kommentar zur 
Bibliothek darauf beschränken, neben den mytho- 
graph. Parallelen nur die Dichterstellen zu 
nennen, die sich als Quelle der Erzählung nach- 


| weisen lassen, nicht das ganze Material aus- 


schütten ; wenn man aber einmal diesen leichteren 
Weg gewählt hat, dann dürfen wichtige Belege 
nicht fehlen. Ich gebe keine gesammelten Nach- 
träge zu den Testimonien des Kommentars, 
sondern nenne nur ein paar typische Beispiele 
der fehlenden Verweise aus der Menge, wie 
sie jedem schon bei der flüchtigsten Lektüre . 
aufstoßen. I 9, 3 p. 78 Sisyphos: Alkaios 
P. Oxyr. 1283 — Diehl, Suppl.“ p. 15; II 3, 1 
p. 151 Sthoneboia d. Euripides, Arnim, Suppl. 
p. 48 fl. (während auf die neue Hypsipyle ver- 
wiesen wird); III 5, 5 p. 837 Antiope d. Eurip., 
Arnim p. 18 fl.; III 11, 1 vol. II 34 Atlas - 
tochter Elektra: ep. Atlantias P. Oxyr. 1359; 
III 12, 6 vol. II 51 e Korinns, 


Po 
i 


8 nl Ki. T. V 2 — Diehl? p. 49. 
4 ne hellenistischer Literatur sind noch viel 
. weniger berücksichtigt: 


1914 — meine Kall. Frag. Nr. 7; 
der dryopischen Version dieser Sure II 7, 7 


tropen in Kall. Ait., 


IN: IE EARI 


* e BEN... 
u M 1 Ai 


j 


Die Neu- 


z. B. II 5,11 p. 226 
(wo übrigens auch mythogr. Parallelberichte 
fehlen und der Vergleich mit den attischen 
Buzygien nicht richtig ist) lindisches Herakles- 
opfer, Kallimachos Aitia: Wilamowitz SPAW. 
ebenso bei 


p. 262; III 14,1 vol. II 80 Richter beim Streit 
über niie Kekrops bei Kallim. Yaußor 263, 
dagegen die 12 Götter und Kekrops als Zeuge 
in der Hekale; Epit. III 10 vol. II 180 Oino- 
Schol. Lycophr. 586 p. 200 
Scheer; aber Frazer hat den alten Müller be- 
nutzt (s. vol. I p. 87), was doch heutzutage 
nicht mehr erlaubt ist, sehr zum Nachteil z. B. 
vol. II p. 258 ff., wo alles nach Scheer Lyc. 
Schol. p. 291 zu verbessern ist. Epit. VI 12, 
13 vol. II 251, 2 wird der alte Irrtum von 
Peleus’ Tod auf Kos debattiert, endgültig er- 
ledigt durch P. Oxyr. 1362. Aber auch Ver- 


Weise auf alte längst bekannte hellenistische 


Dichterstellen fehlen, so I 9,26 p. 116 Anaphe: 
auf Kallim. Ait. Fr. 113% Schneider; Zeile 13 
ist MeAavreious zu schreiben, ein Ptz. wie 
(xarankayevras), das Fr. hinter dvapavfivar ein- 
schieben will, vor rpooopuodevres unmöglich 
und unnötig; man wundert sich, daß zum selt- 
samen Kultbrauch auf Anaphe nicht ähnliche 
Sitten angeführt werden, vgl. Usener, Kl. Schr. 
IV 138 ff. — II 5, 11 p. 224 Busiris: Se yàp 
Em doopia tyy Alyuntov xatéiaße; dazu war 
Kallim. fr. 182 Schn. zu nennen: Alyurros 
mpordpowWev èn &vvea xappero nolas aus Ait. II, 
nicht aus der Hekale (gegen Ida Kapp, Call. 
Hec. fr. 102: das Zitat, das nur in Et. M. v. 
ron steht, geht über Oros auf einen Aitien- 
kommentar zurück; Suid., der nur das Wort 
roln erklärt, hat es aus einer etymol. Quelle, 
nicht direkt aus Salustios); ebenda ist bei Fr. 
p. 226 oben naboeodaı zu schreiben. Eine Ent- 
gleisung zu I 4, 5 p. 33: Euphorion, Gramm. 
u. Dichter d. 4. Jahrh. Diese Beispiele ließen 
sich häufen, und wir werden dafür nicht ganz 
entschädigt durch ein paar anmutige Vergleiche 
griechischer Sagen mit Ereignissen der neueren 
Geschichte (p. 93 wie Alkestis opfert sich Anna 
v. Österreich für Philipp II. v. Spanien oder 
II p. 229 zum trojanischen Pferd die Kriegslist bei 
der Belagerung von Breda) oder durch gelegent- 
liche Zitate aus der englischen Literatur (zu 
Epit. III 30 vol. II 206 Wordsworth, Laodameia, 
II 8,5 p. 293 Matthew Arnold, Merope u. a.). 
Die mancherlei philologischen Bedenken 


e 
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gegen Frazers kommentierten Apollodor mußten 
herausgesagt werden, um schließlich in ehrlicher 
Bewunderung das für Volkskunde und Religions- 
geschichte Geleistete zu konstatieren. Es genüge, 
an dieser Stelle einiges aufzuzählen, was Fr. 
bietet: in der Einleitung einen kurzen Abriß 
seiner mythologischen Theorie, dann in den 
Anmerkungen zu vielen Stellen folkloristische 
Parallelen, z. B. zu I 2, 1 p. 10 f. über Erd- 
orakel, zu I 3, 5 p. 22 f. Geburt und Lahmheit 
des Hephaistos, zu I 5, 8 p. 40 Granatapfel 
der Kore im Hades, zu III 7, 1 p. 376 ff. Blitz- 
tod, zu Epit. III 20, vol. II 189 ff. ó tpwoas 
taoetaı, zu Epit. V 7, vol. II 219 ff. Leiche 
des Selbstmörders (Ajas), ganz besonders aber 
13 selbständige umfangreiche Exkurse in einer 
Appendix von 150 S., vol. II 311 ff.: zu I 5, 1 
Kinder in Feuer legen (Demeter-Demophon); 
I 6, 1 Kampf zwischen Himmel und Erde 
(Gigantomachie); I 7, 1 Mythen über den Ur- 
sprung des Feuers (Prometheus); I 9, 12 Me- 
lampus und die Herde des Phylakos; I 9, 22 
Prallfelsen; I 9, 27 Die Verjüngung (Tod des 
Pelias); III 3,1 Wiedererweckung des Glaukos; 
III 5,7 Oidipuslegende; III 10, 4 Apollon und 
die Herde des Admetos; III 13,5 Hochzeit 
von Peleus und Thetis; III 14,3 Phaöthon und 
der Sonnenwagen; Epit. VI 10 Gelübde des 
Idomeneus; Epit. VII 4—9 Odysseus und 
Polyphemos. Freilich wird der klassische Philo- 
loge zunächst ein unbehagliches Staunen nicht 
ganz unterdrücken können, wenn in den Noten 
zum Apollodor neben Homer, Pindar, Aischylos 
die Senegalesen, Manggerai, Papuas, Dschagga- 
neger, Bantus und andere Hottentotten auf- 
treten, und wird sich die Frage erlauben, ob 
es nicht vielleicht doch einen geeigneteren Platz 
dafür gegeben hätte, — den Folkloristen und 
folkloristisch Interessierten wird man nicht genug 
empfehlen können, das hier in seltener Fülle 
dargebotene Material dankbar zu nützen. 
München. Rudolf Pfeiffer. 


Pelagius’s Expositions of Thirteen Epist- 
les of St. Paul, I. Introduction. Edit. by A. 
Souter. (Texts and Studies edited by Armitage 
Robinson, Vol. IX.) 

Auf den Namen des heiligen Hieronymus 
ist ein Kommentar zu den Paulinischen Briefen 
erhalten, welcher, wie seit Erasmus und Sixtus 
von Siena feststeht, wegen der darin erhaltenen 
Pelagianischen Grundsätze sicherlich nicht von 
dem großen Kirchenvater verfaßt wurde. Aber 
auch Pelagius kann der Kommentar nicht zum 
Verfasser haben, weil die Erklärungen des 


> Ara" = rohen en 
m HANA 
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Pseudo-Hieronymus zu Röm. V 12, 15 ab- 
weichen von den Interpretationen des Pelagius 
zu denselben Stellen, welche Augustin de Pece. 
Mer. et Rem. III 2, 2—3, 5 und Marius Mer- 
' cator, Migne PL XL VIII 85—87 erhalten haben. 
Anderseits ist in einzelnen Teilen eine ge- 
wisse Übereinstimmung mit dem echten Pelagius 
vorhanden, so daß in Pseudo-Hieronymus eine 
starke Überarbeitung des Pelagius vorliegt, 
Den echten Pelagius galt es also wieder her- 
zustellen. Dieser ist nun aber weder in dem 
von Zimmer (Pelagius von Irland, 1901) be- 
nutzten cod. St. Gall. 73 noch im Paris. 653 
erhalten, obwohl sie einen viel reineren Pela- 
gius bieten als Pseudo-Hieronymus. Den durch 
einen Vergleich mit Augustin und Mercator 
als echten Pelagius erwiesenen Text gelang es 
erst Souter wiederzufinden in einer Karlsruher 
Handschrift (Aug. CXIX) und im Cod. Collegii 
Balliolensis Oxonensis 157. Durch diese glän- 
zenden Funde ist es Souter ermöglicht, einen 
Text des Pelagianischen Kommentars her- 
zustellen, welcher im zweiten Band veröffent- 
licht werden wird. Noch nicht eingegangen 
ist S. auf die Herkunft der Zusätze zu dem 
echten Pelagius in der unreinen Überlieferung. 

Die im.St. Gall. 73 zu Röm. V 12 ein- 
geschobenen Worte: nunc apostolus mortem 
animae significat, quia Adam praevaricans mortuus 
est, sicut et propheta dicit: anima quae peccat 
ipsa morietur und anderes stammt wohl aus 
Origenes-Rufinus, vgl. VI 329, 2 Lommatzsch : 
„et per peccatum“ inquit „mors, illa sine dubio 
mors de qua et propheta dicit quia anima quae 
peccat, ipsa morietur. Nur aus den Kom- 
mentaren zu Römern und I. Korinth. wird von 
den Zeitgenossen einiges zitiert. Daß aber 
auch die übrigen elf Kommentare dem Pelagius 
gehören, wird man S. gerne glauben. Nicht 
erwiesen aber wird die Einheit durch das Vor- 
kommen derselben spätlateinischen Sprach-, 
eigentümlichkeiten in allen Teilen des großen 
Werkes. 
a (ab), alius = alter, intransitives corrigo,. 
emendo (ohne me), habep guod timere, nec non 
ei, frequenter statt saepe, quisque = quisquis, 
similare = similis esse usw. sind im Spätlatein 
so weit verbreitete Erscheinungen, daß ihre 
mehrfache Verwendung durch das ganze Werk 
hindurch noch nicht auf einen Verfasser 
schließen läßt. Wichtiger ist das dreimalige 
Vorkommen (zu Röm. 3, 20; 7, 8; I. Kor. 10, 6) 
des singularen in oblivionem ire (auch der 
zweimal belegte Dativ bei impedio). Oft ver- 

mißt man Verweisungen nach der neuesten 
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Literatur (Salonius Vitae Patrum und anderem). 
Zu oft versucht Verf., den Schriftcharakter der 
Vorlagen seiner Hss zu bestimmen. Wohl läßt 
die Verwechselung von enim und autem, das 
Auslassen beider Wörtchen und anderes sich 
so erklären, daß die Abkürzungen der irischen 
Vorlage der Oxforder Hs vom Abschreiber nicht 
mehr verstanden wurden; aber darüber hinaus, 
wegen Vertauschung von u und a, s und r, 
c und et, m und nt, noch eine Vorlage in Halb- 
Unzialen anzunehmen, dafür reichen die In- 
dizien in keiner Weise aus. Ebensowenig läßt 
sich für den Cod. St. Gall. 73 außer der iri- 
schen Vorlage eine westgotische Hs als vor- 
letzte Vorlage mit Wahrscheinlichkeit feststellen : 
fehlendes oder überflüssiges h im Anlaut sind 
in. allen Schriftarten weit verbreitet; Ver- 
wechselungen von b und v, von i (j) und g 
sind keineswegs auf westgotische Hss be- 
schränkt, da sie nicht in dem Schriftcharakter, 
sondern in der lebendigen Sprache des Vulgär- 
lateins ihre Erklärung finden, wofür es genügt, 
auf die betreffenden Abschnitte bei sn 
hinzuweisen. 

Sehr wertvoll ist der Nachweis (S. 119), 
daß in den Erklärungen als Bibeltext nicht 
die Vulgata, sondern eine vorhieronymische 
Bibelübersetzung zugrunde liegt, welche mit 
D („Book of Armagh“) eng verwandt ist. Wir 
können schließlich nur wünschen, daß der 
zweite Band, der den Text selbst zum ersten- 
mal zum Abdruck bringen wird, möglichst bald 
erscheinen wird: nach der ergebnisreichen 
Vorarbeit dürfen wir das Allerbeste erwarten. — 
Hervorgehoben sei noch die erfreuliche Tat- 
sache, daß der Engländer Souter im Jahre 1922 
dem verstorbenen Deutschen Alfred Holder 
seine Studien in aufrichtiger Verehrung ge- 
widmet hat, sicherlich in der Überzeugung, 


daß die internationale Wissenschaft mit dem 


Versuch vorangehen muß, die entzweiten Völker 
sich wieder näher zu bringen. | 
Göttingen. Wilhelm Bachrens, 


Paul Viereck, Ostraka aus Brüssel und 
Berlin. (Papyrusiastitut Heidelberg, Schrift 4.) 
Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter u. Co. 177 S. 

Von den 99 hier vereinigten Texten ge- 


hören 20 den Musées Royaux du Cinquantenaire 


in Brüssel, der Rest den Berliner Museen, welch 
letztere die hier veröffentlichten teils durch 
Rubensohns Ausgrabungen in Elephantine und 
in Teptynis (No. 81—99, diese meist 3. Jahrh. p.), 
teils durch Kauf erworben haben. Die ersteren 
Gruppen stammen alle aus Oberägypten und 
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fast alle aus dem 1.—2. Jahrh. p. Wenn auch 
keine Stücke ersten Ranges dabei sind, so er- 
weitern sie doch unsere Detailkenntnis in mannig- 
facher Weise. No. 14 z. B. ist für die Ge- 
schichte der Gaue interessant; No. 45 (Quittung 
über Ratenzahlung der Kopfsteuer) zeigt, daß 
man es mit der Zahlung der Steuern nicht sehr 
eilig hatte; bezahlt doch der 5 im 
24. Jahre des Antoninus Pius neben einer Rate 
für dieses Jahr noch eine für das erste Jahr 
des Kaisers. Wir gewinnen Einblick in die 
verschiedenen ðyoavpol in und um Theben (z. B. 

No. 52/5, 65) usw. Die Ostraka sind mit der 
bei Viereck gewohnten Sorgfalt ediert, wenn 
auch an den Brüsseler Stücken infolge der 
Zeitverhältnisse die letzte Revision nicht mehr 
vorgenommen werden konnte und daher weiter- 
zukommen ist. In No. 12 (Quittung über Pacht- 
geldempfang) läßt sich ein verständlicher Text. 
herstellen, wenn man Z. 3 hinter goð ein dy 
und Z. 5 (panne) x ergänzt. Mit einigen 
Einzelheiten in No, 20 bin ich nicht einver- 
standen (Z. 27 Druckfehler ßBarovoAoylas für 
Boravoroytas): Z. 20 on (p) ĉıaywyós ist doch 
Schreibfehler für &taywyfis „für die Lebens- 
haltung“, und entsprechend deute ich das mehr- 
fach vorkommende eıoreı nicht mit V. als el(s) 
oreı( ); denn was sollte in dieser Privatrech- 

nung ei(s)oreifpav) („Kohorte“) oder eils) orel- 
(pety) von 1 din Wein? Es ist eis nef(verv) 
„zum Trinken“ für den täglichen Bedarf. So 
wäre noch manche Kleinigkeit zu verbessern; 
aber das hindert bei der Schwierigkeit der, 
Materie nicht, dem Herausgeber volles Lob zu 
spenden. 


Heidelberg. E F, Bilabel. 


Festschrift zurJahrhundertfeier der Uni- 
versität zu Breslau. Im Namen der Schle- 
sischen Gesellschaft für Volkskunde hrsg. von 
Theodor Siebs. (Mitteil. der Schles. Gesellsch. 

für Volkskunde Bd. XIIV/XIV, 1911/12.) Breslau 


1911. III, 716 8. 
(Schluß aus No. 81.) 


Eine Erscheinung, die an der Grenze der 
Religions- und Kulturgeschichte steht, behandelt 
K. Cichorius, Feuertod mit Eingraben 
im Altertume (S. 570—576). Uns sind zwei 
Fälle überliefert, wo römische Feldherren Deser- 
teuren gegenüber eine ganz ungewöhnliche, durch 
komplizierte Grausamkeit ausgezeichnete Todes- 
strafe anwandten: die. Unglücklichen wurden 
bis zur Hälfte des Leibes in die Erde ein- 
gegraben und dann lebendig verbrannt. Der 


eine Fall fand während des Jugurthinischen 


Krieges in der Nähe von Karthago statt (Appian. 
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Nomad. feg. 8), der aik 88 des Pompeja- 
nischen in der Schwesterstadt von Karthago, 
Gades (Asin. Poll. bei Cic. ep. X 32). Auf 
Grund des Schauplatzes beider Vorfälle und 
auf das Zeugnis des Cato (Gell. n. A. III 14, 19) 
gestützt, wonach diese Strafe von Karthagern 
ausgeübt wurde, vermutet Verf. mit Recht, daß 
wir es mit einer unrömischen, phönikisch-puni- 
schen Strafform zu tun haben. Welches war 
aber die ursprüngliche Bedeutung dieser Strafe? 


Verf. weist darauf hin, daß auf dem berühmten 


prähistorischen Gräberfelde von Hallstatt in 
einigen Fällen die Knochen. des Unterkörpers 
intakt vorgefunden wurden, also begraben waren, 
während der Oberkörper im Grabe verbrannt 
worden ist, und wirft die Frage auf, ob hier 
nicht ein religiöser oder symbolischer Gedanke 
zugrunde lag. Uns scheint die karthagische 
Todesstrafe nichts anderes zu sein, als die Voll- 
ziehung am lebenden Verbrecher einer uralten, 
einst allgemein ublichen Bestattungsform (Ver- 
brennung und Begrabung). Denn daß bei vielen 
Mittelmeervölkern in vorhistorischer und auch 
noch späterer Zeit die Sitte verbreitet war, die 
Leichen erst (mehr oder minder gründlich) an- 
zubrennen und dann der Erde zu übergeben, 
hat Dörpfeld (N. Jahrb. f. d. kl. Altert. XV, 

1912, 1, S. 1—26) nachgewiesen. Welches die 
psychologische Grundlage dieses Brauches war; 
ist eine andere Frage, die gerade durch Dörp- 
felds Forschungen über die Bestattung in mykeni- 
scher und Homerischer Zeit akut geworden ist. 
Schon darum ist der folgende Aufsatz eines 
hervorragenden Anthropologen und Ethnologen 
für den klassischen Philologen von Wichtigkeit: 


H. Klaetsch, Die Todes psychologie 


der Uranstralier in ihrer volks- und 
religions geschichtlichen Bedeutung 
(S. 401—439). Verf., der die Urbewohner 
Australiens aus eigener Anschauung kennt, be- 
zeichnet sie in physischer und psychischer Hin- 
sicht als „lebende Fossilien“, welche von längst 


‚vergangenen Perioden ebenso Zeugnis ablegen, 


wie die Beuteltiere und eierlegenden Monotremen 
ihres Landes. Uns interessiert vor allem der 
noch jetzt dort geübte Brauch, die Leichen der 
Häuptlinge an lindem Feuer anzubrennen und 
Der Zweck ist Konservierung des 
Leichnams; aber die Motive sind nicht die der 
Liebe und Pietät. Außerstande, ein Aufhören 
des Lebens zu begreifen, glauben die Primitiven, 
die Seele des Verstorbenen habe nur zeitweilig 


‚den Körper verlassen (wie im Schlafe und im 


Zustande der Ohnmacht) und könne jederzeit 
in ihn zurückkehren. Damit nun die aus- 


Erd 


die Seelen, deren körperliche Hülle noch vor- 
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gefahrene Seele eines Mächtigen sich nicht frei 
bewege und den Überlebenden Schaden zufüge, 
wird ihre leibliche Hülle konserviert; zugleich 
aber wird zu verhüten gesucht, daß sie, von 
neuem in den Körper eingegangen, Unfug stifte. 
Zu diesem Zwecke wird der Leichnam in sitzen- 
der Stellung stark mit Stricken umschnürt., So 
erklärt Verf. (mit R. Andree) die berühmte 
Hockerstellung, welche sich in zahlreichen 
Gräbern der Stein- und älteren Bronzezeit 
findet (die „sentimental-phautastische“ Deutung 
A. Dieterichs von dem Embryo, der in den 
Mutterschoß der Erde zurückkehrt, wird S. 425 
ausdrücklich abgelehnt). Die Hockerstellung 
entspricht zugleich der Lage, welche die Ur- 
australier gewöhnlich beim Sitzen einnehmen, 
und ermöglicht es, den mumifizierten Leichnam 
bei Gelagen und Spielvorstellungen in der Reihe 
der lebenden Zuschauer aufzustellen, wodurch 
der Verstorbene an jenen Vergnügungen teil- 
nehmen kann (hier war ein Hinweis auf die 
altägyptische Sitte bei Hdt. II 78 am Platze). 
Die primitive Maßregel, durch Fesselung des 
Leichnams die Seelen Verstorbener unschädlich 
zu machen, wurde im Laufe der Entwicklung 
durch die Bergung des Leichnams unter großen 
Steinen und in festen Gewölben abgelöst, und 
je einflußreicher der Verstorbene bei Lebzeiten. 
gewesen war, desto mächtiger wurden diese 
Steinbauten hergestellt. Daher die Pyramiden 
der ägyptischen Könige und ,die kyklopischen 
Gräber der mykenischen Herrscher. Die Ur- 
bewohner Australiens und andere Primitive 
unterscheiden genau und benennen verschieden 


handen ist, und die durch Vernichtung des 
Körpers freigewordenen. Letztere schweben 
entweder in der Luft oder sind in gewisse Gegen- 
stünde (Felsen, Pflanzen, Tiere) eingegangen 
(über „Seelentiere“ im antiken Volksglauben 
vgl. die wichtige Schrift von W. Klinger, Das 
Tier im antiken und neuen Aberglauben [russisch], 
Kiew 1911, der aber stellenweise sich zu nahe 
der Wundtschen Auffassung anschließt). Über- 
aus wichtig ist, daß die Uraustralier den Kausal- 
nexus zwischen Geburt und Coitus nicht kennen. 
Die Empfängnis findet ihrer Meinung nach 
dadurch statt, daß eine freigewordene Seele 
in den weiblichen Leib eingeht. Das geschieht 
in dem Momente, wo die werdende Mutter zum 
ersten Male die Bewegung des Kindes fühlt. 
Hat sie dabei zufällig irgendein „Seelentier“ 
erblickt, so wird angenommen, daß die Seele 
aus jenem Tiere ausgefahren ist. Das ist der 
Ursprung des so viel behandelten Totemismus. 
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So erklärt sich auch der Zusammenhang, welcher 
nach der Anschauung vieler Völker’(u. a. der 
Griechen und Römer, Klinger S. 34 ff.) zwischen 
der Empfängnis und den Seelen Verstorbener 
besteht. Jetzt verstehen wir auch, warum im 
antiken und neuen Aberglauben gewissen Tieren 
Einfluß auf die Geburt zugeschrieben wird, was- 
Klinger mehrfach hervorhebt, ohne die Er- 
scheinung genügend erklären zu können. 
Einen scharfsinnigen Versuch, auf Grund 
des Homerischen Sprachschatzes einen Kardinal- 
punkt der ältesten griechischen Geschichte auf- 
zuhellen, macht O. Schrader, Aus griechi- 
scher Frühzeit (S. 464—480). Obgleich 
Homer das Eisen kennt, heißt der Schmied bei 
ihm bekanntlich nicht orönpeds, sondern Xalxeöc. 
Dieses Wort muß in einer Zeit geschaffen sein, 
als die Bronze noch die volle Herrschaft in 
Griechenland hatte, d. h. vor der Blüte der 
mykenischen Kultur, in welcher das Eisen bereits 
aufzutreten beginnt, während andererseits bron- 
zene Waffen im Homerischen Zeitalter noch nicht 
außer Gebrauch waren. Die Tracht der Mykener 
bestand (ähnlich wie bei den alten Germanen) 
aus Mantel und Lendenschurz. Die homerischen 
Griechen tragen bereits unter dem Mantel einen 
Leibrock; der Name dafür, yırdv, ist semitisch. 


‚Also trugen in ältester Zeit die Griechen, :wie 
die Mykener, keinen Leibrock. 


In Mykenä 
wurden die Toten, leicht angebrannt und ge- 
räuchert, begraben, wobei ihnen der größte 
Teil ihrer Habe mit ins Grab gegeben wurde. 
Bei Homer herrscht Leichenbrand (was übrigens 
Dörpfeld neuerdingsin Abredestellt); Totengaben 
sind nur rudimentär vorhanden. Dennoch ge- 
braucht Homer von der Bestattung die Ausdrücke 
rapx bee (dörren) und xtépsa xrepetlerv (die Habe 
darbringen). Alle angeführten Ausdrücke lassen 
sich nur bei der Annahme ununterbrochener 
sprachlicher Kontinuität der Homerischen und 
mykenischen Zeit erklären, d. h. mit anderen 
Worten, die Mykener waren Griechen. Im 
zweiten Teile seines Aufsatzes mustert der ver- 
diente Herausgeber des „Reallexikon für indo- 
germanische Altertumskunde“ die Lehnwörter 


‚der Homerischen Sprache und kommt zum Er- 


gebnis, daß der Einfluß der semitischen Sprachen 
auf den Wortschatz Homers sehr gering war. 
Die Hauptmasse der Homerischen Lehnwörter 
stammt aus Kleinasien und ist teils von arischen, 
teils von nichtarischen Stämmen dieses Landes 
übernommen. Arisch sind olvos, röpyos, þóðov, 
oarivn; nichtarisch die gleichfalls aus Klein- 
asien stammenden Wörter övos, xps, xurdpıo- 


coc, vapxıoaos, &p£ßıvdos, ö cy dog. Unbestimmbar 
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bleibt der arische oder nichtarische Ursprung 
der kleinasiatischen Wörter ävat, oðxov, Sata, 
NN,, Acoyn. Unzweifelhaft semitisch sind 
nur xaveov, xavav, Itchy, Xpuaös, Me. Andere 
Lehnwörter, wie Aelpıov, £lpos, aitos, pord usw. 
sind ihrer Herkunft nach dunkel. Die Mehr- 
zahl der angeführten Wörter existierte im 
Griechischen, nach Meinung des Verf., schon 
in mykenischer Zeit. — Ein anderer linguisti- 
scher Aufsatz behandelt eine Frage des indo- 
germanischen Familienlebens: D. Hoffmann, 
Die Verwandtschaft mit der Sippe der 
Frau (S. 177—187). Wurden in indogerma- 
nischer Zeit die Angehörigen der Frau als Ver- 


wandte anerkannt? Die Mehrzahl der Forscher 


verneint es, weil die wichtigsten indogerma- 
nischen Sprachen anscheinlich keine gemein- 
samen Bezeichnungen für angeheiratete Ver- 
wandte haben. Verf. hat an anderer Stelle 
die Gleichung ai. syalds (Bruder der Frau) = 
asl. Sur aufgestellt, bezeichnet sie aber selbst 
als nicht sicher. Hirt stellt das ahd. gi-svio 
(Schwager) mit dem lett. svainis (Bruder der 
Frau) zusammen; aber auch dies hält Verf. nicht 


für ganz überzeugend. Jetzt bringt er eine 


dritte, wie er meint, zweifellose Gleichung aus 
diesem Gebiet: dem lit. laigonas (Bruder der 
Frau) .entspricht Laut für Laut das griech. 
Aoryav (oder Aoıywvos), das zwar nicht direkt 
überliefert ist, aber mit Sicherheit aus Hesych. 
Aorywvriay* 'opartplav erschlossen werden kann. 
Von Interesse sind auch die Ausführungen über 
»patpla und andere gentilicische Verbände und 
der Nachweis, daß das Homer. čtys eigentlich 
den Bruder der Frau und den Mann der Schwester 
(vgl. die Formel xaslyvntol te & xt te) bezeichnet. 

Von den literarhistorischen Aufsätzen haben 
zwei Beziehung zum klassischen Altertume: 
Fr. Voigt, Volksepos und Nibelungias 
(S. 484—516). Auf Grund der Angabe in der 
„Nibelungenklage“, daß der Schreiber Konrad 
auf Geheiß des Bischofs Pilgrim (971—991 
n. Chr.) eine lateinische. Nibelungias verfaßt 
habe, hat G. Roethe von dieser Nibelungias, 
in höherer Instanz von Ekkehardts Waltharius 
und damit in letzter Instanz von Vergil, den 
Übergang vom Heldenliede zum Epos in Deutsch- 
land hergeleitet. Verf. hält die Quellenberufung 
der „Klage“ für Erfindung. Inwieweit mit Recht, 
das zu entscheiden muß den Germanisten über- 
lassen bleiben. — Bekannt ist, daß der im Aus- 
gange des Altertumes entstandene Alexander- 
roman einen unermeßlichen Einfluß auf die 
mittelalterliche und neue Literatur (auch die 


r 
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einer Episode desselben, der Geschichte vom 
Zauberer Nektanebos, „durch Welt und Jahr- 
hunderte“ hat unlängst O. Weinreich (Der Trug 
des Nektanebos. Wandlung eines Novellen- 
stoffes, 1911) verfolgt. Auf diese Episode be- 
zieht sich der (noch vor Erscheinen der Studie 
Weinreichs geschriebene) Aufsatz von A. Hilka, 
Der Zauberer Neptanabus nach einem 
bisher unbekannten Erfurter Text. 
Ein Beitrag zur Alexandersage (S. 189 
—198). Neben der Epitome des Julius Valerius 
und der Historia de preliis des Archypresbyter 
Leo gibt es stark abweichende lateinische Prosa- 
fassungen des Alexanderromans. Verf. hat schon 
früher eine eigenartige lateinische Bearbeitung 
aus einer Liegnitzer Hs mitgeteilt. Jetzt ver- 
öffentlicht er eine zweite aus einem cod. Am- 
plonianus. Beide Versionen beruhen seiner 
Meinung nach auf mündlicher Weiterbildung 
der Alexandersage und können zur Beurteilung 
der Quellenzusammenhänge beitragen. Daß der 
Erfurter Text selbständige quellengeschichtliche 
Bedeutung habe, bezweifelt Verf. selber mit 
Recht. Von prinzipieller Wichtigkeit für das 


Fortleben und die Verbreitung antiker Stoffe 


in Mittelalter und Neuzeit ist die hier zutage 
tretende Kreuzung schriftlicher und mündlicher 
Überlieferung. 

Eine auch den klassischen Philologen an- 
gehende Frage behandelt in lichtvoller Weise 
H. Seger, Die Grundlagen der vor- 
geschichtlichen Chronologie (S. 554— 
569). Die vorhistorische Zeit, d. h. die Zeit, 
für welche es keine schriftliche Tradition gibt, 
ist bekanntlich in den verschiedenen Ländern 
von verschiedener Dauer gewesen. Während 
sie in Ägypten um 3300 v. Chr. ihr Ende er- 
reicht, sind einige Teile Nordeuropas noch im 
13. und 14. Jahrh. n. Chr. „prähistorisch“. 
Die vielbestrittene Unterscheidung Thomsens 
(1886) eines Stein-, Bronze- und Eisenalters 
hat sich, wie Verf. ausführt, immer mehr be- 
währt und ihren Geltungsbereich über den ge- 
samten alten Kulturkreis ausgedehnt. Zugleich 
ist an ihrem inneren Ausbau erfolgreich weiter 
gearbeitet worden. Methodische Bodenforschung 


mit genauer Unterscheidung der verschiedenen 


übereinander gelagerten Kulturschichten einer- 
seits, Beobachtungen über die allmähliche Ver- 


-änderung von Form und Verzierung der Geräte 


andererseits geben eine relative Chronologie; 
Anhaltspunkte für eine absolute bieten im ältesten 
Griechenland ägyptische Einfuhrartikel, in Italien 
und Spanien phönikische und griechische, im 
Norden Europas griechische, etruskische und 
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römische Importwaren. Die römische Periode 


der Nordländer, die vier Stufen der La-Tene- 
periode, die Hallstattperiode werden chrono- 
logisch charakterisiert. Das erste Auftreten des 
Eisens wird für Italien um 1000 v. Chr., das 
der Zinnbronze um 2000 v. Chr. angesetzt. 
Für Nordeuropa müssen diese Daten um ein 
paar Jahrhunderte herabgerückt werden. Hin- 
sichtlich der Steinzeit sind die Schätzungen 


ganz unsicher. Während einige Gelehrte mit 


Hunderten von Jahrtausenden rechnen, hat nach 
Sophus Müller die ganze Geschichte der Mensch- 
beit sich „nach 10000 v. Chr.“ abgewickelt, 
ein Ansatz, den Verf. entschieden für viel zu 
niedrig hält. Ä 
Nicht in der üblichen Bedeutung des Wortes, 
sondern im Sinne von dem, was einem (ganzen) 
‚ Volke im Gegensatze zu einem anderen eigen- 
tümlich ist, gebraucht den Ausdruck „volks- 
tümlich“ F. Friedensburg, Der Einfluß 
des Volkstümlichen auf das Gepräge 
der Münze (S. 264—278). Von den hervor- 
gehobenen Erscheinungen sind im eigentlichen 
Sinne volkstümlich, was das Altertum anlangt, 
höchstens die auf „Volksetymologie“ beruhen- 
den Bezeichnungen von Städtenamen auf griechi- 


schen Münzen und von Münzberrennamen auf 


römischen Prägungen, wie z. B. die Robbe (yu 
von Phokaia, der Apfel (ue) von Melos, der 
Pan des Pansa u. dgl. — Höchst volkstümlich 
dagegen ist die Vorstellung, welche E. v. Dob- 
schütz, Wo suchen die Menschen das 
Paradies? (S. 246—255) im Titel andeutet. 
Leider entspricht der Inhalt des Aufsatzes nicht 
ganz den Erwartungen, welche der Titel er- 
regt. Man erwartet eine Darlegung darüber, 
wo die Völker, mit Ägypten (Insel des Doppel- 
güngers), Hebraeern (Eden), Griechen (Ogygie, 
Elysium, Phäakeninsel, Hesperidengarten, Hyper- 
boräerland, Leuke, Konosländer usw.) ange- 
fangen, das Land der Glückseligkeit lokalisierten, 
oder wenigstens Auskunft darüber, wo in christ- 
licher Zeit das „irdische Paradies“ gesucht 
wurde. Statt dessen erhält man im wesentlichen 
nur eine Übersetzung der ‘Odornople eis Eöép, 
obne jeglichen historischen Ausblick. In der 
Einleitung werden einige griechische und jü- 
dische Vorstellungen vom Lande der Glück- 
seligkeit leicht gestreift. Sehr anfechtbar ist 


der hier aufgestellte Satz, daß der „Paradies- 


gedanke“ bei den Griechen „räumlich“, bei den 
Juden „zeitlich orientiert“ war (vgl. dagegen 
einerseits die Weisungen der Sibylle vom Be- 


vorstehen des goldenen Zeitalters, anderer- 


seits die Lokalisierung des Gartens Eden 1. Mos. 
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2, 10—14). Den Schluß bilden theologisch orien- 


tierte Betrachtungen über das Paradies. „im 
eigenen Herzen“. | | 

Da die altchristliche Literatur und die An- 
finge des Christentums auch in den Forschungs- 


bereich der klassischen Philologie fallen, so 


sei noch zum Schluß auf zwei Aufsätze aus 
diesem Gebiete hingewiesen. A.Gercke, Der 
Christenname ein Scheltname (8. 360 
—378) verteidigt die schon im 16. Jahrh. aus- 
gesprochene, im 19. namentlich von R. A. Lipsius 
vertretene Ansicht, daß der Name der Christen 
ursprünglich einen verächtlichen Sinn hatte. 
Er ist vom Sklavennamen Chrestos abgeleitet, 
wie die Heiden den Stifter unserer Religion 
nannten. Als Chrestiani wurden anfünglich die 
Anhänger des neuen Glaubens nur von ihren 
Gegnern bezeichnet; erst gegen Ende des 
2. Jahrh. nehmen sie selbst diesen Namen an. 
Die Angabe der Apostelgeschichte 11, 26 muß als 
ungeschichtlich verworfen werden. — J. Sicken 
berger, Engels- oder Teufelslästerer 
im Judasbrie fe (810) und im 2. Petrus 
briefe (2, 10—12)? (S. 621—639) will nach- 
weisen, daß die dégar, welche nach den an- 
geführten Stellen gewisse Irrlehrer PAaspnpoöst, 


nicht böse Dämonen, sondern gute Geister seien. 


Ohne auf die Streitfrage selbst einzugehen, 
müssen wir bemerken, daß der Versuch, an der 
zweiten Stelle (öö&as oò tpépovoiv BAaspnpodvres, 


Fro Ayyelor loyót xal duvdper qelloves Övres 


oò pEpnusıv xat’ abr) nap xuplp BAdspnuov 
xplaw) die Worte xat’ aòtõv auf die Lästerer 
statt auf die 86a: zu beziehen, vom philologi- 
schen Standpunkte aus bedenklich erscheint. 
Wir haben die Hälfte der Beiträge durch- 
mustert. Die übrigen haben keine Beziehung 
zur klassischen Philologie. ; 
Kiew. Adolf Sonnyf. 
— er \ . 
Georges Möautis, L’introduction du Chri- 
stianisme en Egypte. Extrait de la Revue 
de Theologie et de Philosophie 1921, S. 169—185. 
Mit Recht erhebt der Verf. die Forderung, 
für die Frage nach dem Eindringen und der 
Verbreitung des Christentums in Ägypten nicht 
nur die literarischen Texte, sondern auch andere 
Zeugnisse, vor allem die Papyri, heranzuziehen. 
Aus einem kurzen und geschickten Überblick 
über diese ergibt sich, daß Ägypten fast während 
des ganzen 3. Jahrh. nicht christlich war, daß 
christliche Gemeinschaften erst während der 
letzten Jahre dieses Jahrhunderts entstanden 
und Massenbekehrungen erst nach dem Jahre 


-818 einsetzten. Die ägyptischen Libelli be- 
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Einzelaufnahmen besonders zu rühmen. Die 
Kapitelle der Propyläen, die Nord- und Koren- 
halle der Erechtheions! Das Wesentliche an- 
tiker Architekturformen enthüllt sich in diesen 
Bildern. Gesamtaufnahmen, z. B. des Par- 
thenon, sind nicht so eindrucksvoll. Die stö- 
rende Verzeichnung des Objektivs läßt sich 
da eben nicht ganz vermeiden. ` Doch sei 
die Ostfront der Propyläen hervorgehoben, 
die hier nach ihrer Wiederaufrichtung wohl 
zum ersten Male einem größeren Kreise be- 
kannt wird. Kurvenbauten fügen sich leichter. 
Wie räumlich erscheint die Orchestra des 
Dionysostheaters und besonders das Stadion 
von Delphi; und neben ihnen eine Fülle ge- 
lungener und zum Teil seltener Aufnahmen 
byzantinischer Bauten: Mistra, Daphni, Hosios 
Lukas, aus Saloniki die Hagia Sophia und der 
1917 durch Brand zerstörte H. Demetrios. 
Eine Fülle gut gelungener Landschaften gibt 
dieser Herrlichkeit den Rahmen. Ich kann 
mir nicht versagen, wenigstens Akrokorinth und 
Thera rühmend zu nennen. — Das Volksleben ist 
nicht gut weggekömmen. Ein paar gute Kinder- 
bilder, eine Bauernstube, — aber Salondamen 
[in unmöglichen Trachten oder der Tanz der 
Athener Leibwache — für Cookreisende ein- 
drucksvoll — gehören nicht in dieses Buch. 
Hoffentlich erspart es eine 2. Auflage des 
hervorragenden Buches dem Referenten, den 
Tadel auszusprechen, zu dem ich nun ge- 
zwungen bin. Die Unterschriften der Bilder 
sind dreisprachig. Aus Geschäftsrücksichten. 
Das mag, wenn auch ungern, zugestanden 
sein. Jedoch auf dem Ehrenplatz inmitten 
Französisch — das ist unerhört. Zu allem 
ist's ein elendes Französisch und macht uns 
statt angenehm — lächerlich. (Nur Proben vom 
Gröbsten: Schatzhaus heißt nicht maison du 
trésor, sondern trésor, Giebel nicht faite oder gar 
vestibule, sondern fronton, Halle nicht galerie, 
sondern portique, Wagenlenker nicht conducteur 
de char, sondern aurige usw.) Nicht viel besser 
ist's dem Englisch ergangen. Wirken wir durch 
gute Arbeit, nicht durch Liebedienerei. Frei- 
lich muß da für die nächste Auflage eine 
kundigere Hand die Beischriften verfassen.. Die 
Kapnikaräa wird Megalo Monastiri genannt, 
das Tal Tempe (tà <eurn die Einschnitte!) 
Tempeltal, das Kap Sunion: Athen; die Panta- 
nassa werden in Pantanossa, die Marmariä in 
Delphi in ein Marmarion umgetauft, die Hagia 
Sofia in Saloniki ins 5. statt ins 6. Jahrh, 
datiert, aus dem Opisthodom des Theseions wird 
der Eingang, usw. Und alles immer in drei 


stätigen auch die Behauptung von P. M. Meyer 
und U. Wilcken, daß die gesamte Bevölkerung, 
nicht bloß die Christen, Bescheinigungen über 
vollzogene Opfer beibringen mußte. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Hanns Holdt, Hugo v. Hofmannsthal, Grie- 
chenland: Baukunst, Landschaft, Volks- 
leben. Berlin 1922, E. Wasmuth A.-G. (Für Ame- 
rika, England, Spanien und Frankreich besondere 
Ausgaben.) Grundzahl 30 M. | 

Ein Band mit 176 Aufnahmen, für die 

H. Holdt auf dem Titel zeichnet. Die Bilder 

entstanden meist auf einer griechischen Reise, 

die P. Jacobsthal — von ihm ging die An- 

regung aus — R. Hamann und H, Holdt im 

vergangenen Sommer unternahmen. Ein großer 

Teil der wichtigsten Aufnahmen wird dem großen 

Können und Verständnis R. Hamanns verdankt. 

Eine solche Menge von Aufnahmen mit so 

großer plastischer Kraft und so reicher Fülle 

des Lichts hat man noch nicht beisammen ge- 
sehen. Wer Griechenland kennt, dem wird 
mit ihnen die Erinnerung schmerzlich stark 
aufsteigen; den weniger Glücklichen werden 
sie eine richtige Vorstellung vermitteln. ' Die 

Wiedergabe in Tiefdruck ist ausgezeichnet und 

zerstört die Körperlichkeit der photographischen 

Vorlagen weniger als der Netzdruck vom Zink, 

wenn auch die Eigenheit jenes Verfahrens 

griechischen Skulpturen leicht zu große Weich- 
heit gibt. Das Buch enthält von diesen nur 
wenige Proben, z. B. nach einer Aufnahme 
von E. Langlotz den berühmten „blonden Kopf“ 
von der Burg, besser als die bisher verbreiteten 
Abbildungen, aber noch immer nicht in der 
richtigen Neigung. Seine Zusammenstellung 
mit dem sogenannten Juba — dieser Kopf ist 
nicht, wie die Unterschrift will, ein Mädchen — 
ist ungünstig. Ebensowenig paßt das etwas 
belanglose und zu groß wiedergegebene Aphro- 
diteköpfchen des 4. Jahrh. zu dem wunder- 
vollen Athenakopf einer Metope des olym- 
pischen Zeustempels. Wenn solche Zusammen- 
stellungen auch dem gröbsten Auge den sti- 
listischen Unterschied deutlich machen, so 
wirken sie doch pikant, und dazu ist grie- 
chische Kunst nicht da. Vollendet ist die 
Aufnahme der Athena aus der Augiasmetope, 
und neben ihr Herakles das Himmelsgewölbe 
tragend. Wer die Gewalt griechischer Form 
in ihrer ganzen Einfachheit spüren will, greife. 
zu diesen Abbildungen. Sie allein würden 
genügen, das Buch aufs eindringlichste zu 
empfehlen. Von' den Architekturbildern sind 


u. 
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Sprachen! Bei einigen Abbildungen vermißt 
man nähere Angaben, z. B. bei der Basis für 
. das Reiterdenkmal des Prusias (Tf. 103), der Insel 
Burzi bei Nauplia (Tf. 75), beim fälschlich 
Baptisterium genannten Säulenbau neben H. De- 
metrios (Tf. 151) usw. Über Hofmannsthals 
gewiß schöne Einleitung steht mir kein Urteil 
Ich persönlich finde seine ältere Skizze 
über Hosios Lukas, die er hier nicht zum 
Vorteil verändert. und gekürzt abdruckt, ge- 
lungener!). Protestieren jedoch muß ich auch 
gegen einen Dichter wie Hofmannsthal, wenn 
er mit dem Ausdruck hoher Bewunderung Mau- 
rice Barres zitiert und dessen Worte zaghaft in 
unser geliebtes Deutsch überträgt. Wir be- 
wundern Barrès nicht, wir verachten ihn. Oder 
ist Hofmannsthal unbekannt, daß dieser „wahre“ 
Autor, der schon lange vor dem Kriege seine 
Tinte gegen Deutschland spritzte, in der Stadt 
Meister Erwins alberne Ligen über die Kultur 
des Rheinlandes vorbrachte und wagte, sein 
Elaborat in deutscher Übersetzung im Selbst- 
verlag herauszugeben, um das Gift besser zu 
verbreiten? Eine Probe aus dem französischen 
Vorwort:. (Goethe) qui a passé sa vie dans la 
nostalgie de la meilleure France! Dann emp- 
fehle. ich ihm und allen, denen der Name 
Barr&s noch etwas bedeutet, das Buch von 
E. Bertram über diesen „Zerebralen und Vi- 
sionär“: Rheingenius und Genie du Rhin, 
Bonn 1922. Männer von so minderer Qualität 
haben keine Stätte im deutschen Geistesleben. 
Hier sind wir frei von französischer Okkupation 
dieser Art — und bleiben es. Wer diese 
Meinung nicht teilt, den lehnen wir ab, und 
mag er Hofmannsthal heißen. 
München. Carl Weickert. 


2) Inselalmanach 1912, S. 94 ff. Vollständig auch 
bei E. Reisinger, Griechenland S. 69 fl. 


| Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv für systemat. Philosophie. XXVII, 1/2. 

(67) H. Eibl, Das Problem der Zeit bei den 
alten Denkern. Die Eleaten behaupten die Unver- 
änderlichkeit des Seins und die Einheit des Seins. 
Parmenides beschreibt das reine Sein als’ kugel- 
förmig und vernunftbegabt. Platon nennt im Ti- 
maios die Zeit ein bewegtes Bild der Ewigkeit. 
Aristoteles behandelt im 4. Buch der Physik 
Kap. 9 ff. das Verhältnis der Zeit zur Bewegung 
und die Einheit der Zeit und des Jetzt. Er setzt 
den Ursprung der Zeit in das Subjekt, kommt aber 
nicht zur Scheidung zwischen Erscheinungswelt 
und metaphysischer Welt. Das Ergebnis lautet: 
kommt zur räumlichen Anordnung eine Verände- 
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rung hinzu und eine Seele, die die Veränderung 
erfaßt, so entsteht die Zeit. Fortsetzung folgt. 


Beiträge zur Geschichte der deutsch. sprache. 
XLVI, 2. 
(289) J. Loe wenthal, Altgermanische Völker- 
namen. Marsi, Tac. Germ. 2 u. a., vielleicht idg. 
marsa „Progenies“. Fenni, Tac. Germ. 43, „Ver- 
schwägerte“, idg. Penuos. Cuberni „Die im Haufen“. 
ahd. Hufo. Zùìlyyat Ptol. II 11, 10 „Seilleute“, ahd. 
Silo „Riemenwerk“. Tulingi, Caes. b. G, I 5, „Pfeil- 
köcherleute“. Tencteri „Weißbunte“, Brueteri 
„Schwarzbunte“. Naristi, Tac. Germ. 42, „Am Wasser 
 Wohnende‘, Varisti „Am Meer Wohnende“, deren 
ursprünglicher Wohnsitz vielleicht Illyrien war. 
Ambrones „Fichten“, vgl. Eburones „Eiben“. Zaße- 


| Abyyıo, Ptol. II II, „Schößlinge“, engl. sapling. 


Revue Belge de philologie et d'histoire. I 
4 (1922). 

(641) P. Marchot, Les noms de lieu gaulois en 
„auos, aua, auon“. — (649) J. Haust, Etymologies 
wallones et françaises“, — (693) J. R. Knipfing, 
The edict of Galerius (311 A. D.) reconsidered. 
Text, Ubersetzung und Besprechung des Edikts 
wird geboten. Es ist ihm größere Bedeutung bei- 
zumessen, als gewöhnlich geschieht. Das Christen- 
tum wurde religio licita und es begann damit nach 
Wissowa eine religiöse Revolution in Rom, die in 
nur drei Generationen zur Zerstörung der römischen 
Staatsreligion führte. — (719) J. Feller, *Abella- 
netum, avellanetum „bois de coudrier“, corylus 
avellana L. — (731) Comptes rendus. — (783) Biblio- 
graphie. Livres nouveaux. Ouvrages belges. — 
(784) H. Philippart, Délos, Notes bibliographiques. 
A. Ordre topographique et chronologique. 1. Carto- 
graphie. II. Fouilles. III. Musée. IV. Légende et 
histoire. B. Ordre alphabétique. — (805) e 
— 619) Chronique. 


Revue numismatique. XXV, 3/4. 

(108) E. Babelon, La trouvaille de Mendé. Die 
1913 auf der Chalkidike gefundenen Münzen mit der 
Bezeichnung Mevödalov zeigen Silenos und seinen 
Esel; sie müssen vor 424 geprägt sein; man er- 
kennt den Einfluß des Paionios. Dazu 2 Tafeln. — 
(149) N.-A. Mouchmoff, Une trouvaille de monnaies 
de la Mesie inférieure et de la Thrace. Fort- 
setzung. No. 127—368. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Castiglioni, L., Studi Senofontei. V. La Ciro- 
pedia. Roma 22: Moucetov, Riv. di Antich. I (1923) 1 
8. 79f. Besprochen von C. O. Zuretti. 
Chiesa, M. T., Omero e Gladstone, con prefazione 
di E. Romagnoli. Bologna s. a.: Mouseiov, Riv. di 
Antich. I (1923) 1 S. 75. Liest sich mit Vergnügen’. 
Ausstellungen macht N, T. 
Dannemann, Fr., Aus der Werkstatt großer For- 


/ 
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scher. 4. A. Leipzig 22: Umschau XXVII 1 Schiffmann, K., Das Land ob der Enns. München 


8. 14. Führt den Weg zu den Quellen’. Loeser. 


Drerup, E., Homerische Poetik. I. Bd. Würz- 
burg 21: Mus. Belge XXVI (1922) 1 S. 25 fl. Gut ; 


begründet und gründlich durchdacht’. 
schwache Punkte berührt A. Delatte. 

Euripides, Le Supplici commentate da Gius. 
Ammendola. Palermo 22: Movaeioy, Riv. di An- 
tich. I (1923) 1 S. 77 ff. und 

Euripides, Il Reso, testo, introduzione e commento 
a cura di Gius. Ammendola. Città di Ca- 
stello 22: Movoetov, Riv. di Antich. 1 (1923) 1 S. 77 fl. 
‘Liebe, seltene Erfahrung, reiche Kenntnis’ rühmt 
A. Maggi. 

Fiebiger, O., u. Schmidt, L., Inschriftensamm- 
lung zur Geschichte der Ostgermanen. Wien 17: 


Einige 


Zft. f. deutsch. Altert. u. d. Litt. LX 1/2 (1928) S. 71. | 


‘Ein wertvolles Urkundenbuch mit sachkundigen 
Erläuterungen’. A. v. Premerstein. 

Gaheis, A., Altrömisches Leben aus den Inschriften. 
I, II. III. Teil. Wien 12, 13, 14: Wien. Blätt. f. 
4. Freunde d. Ant. I 10 (1928) S. 152. Geben von 


den verschiedensten Gebieten des alträmischen 


Lebens eine anschauliche Vorstellung’. 

Grabmann, M., Neu aufgefundene lateinische 
Werke deutscher Mystiker. München 22: Anz. 
f. deutsch, Alt. u. d. Litt, XLII (1922) 1/28.73£. ‘Die 
Frage nach dem Verhältnis von Mystik und 
Scholastik gewinnt durch Grabmanns Nachweise 
neues Licht‘. G. Müller. 


Jamblichus, Theologoumena arithmetricae, ed. V. 


de Falco. Lipsiae 22: Movseiov, Riv. di Antich. 
J (1923) I S. 76f. Verdienstliches Werk’, N. T. 
Lavagnini, B., Le origini del Romanzo greco. 
Pisa 21: Mouoeiov, Riv. di Antich. I (1923) 1 S. 76. 
‘Klar, ergebnisreich und überzeugend’, N. T. 
Lavagnini, B., Eroticorum fragmenta papyracea. 


Lipsiae 22: Moucetov, Niv. di Antich. 1 (1923) 1 


S. 76. 
NA | 

Naumann, H., Primitive Gemeinschaftscultur. Jena 
21: Anz. f. deutsch. Alt. u. d. Litt. XLII, 1/2 
(1922) S.1ff. Am wertvollsten von den 7 Auf- 
sätzen sind die litterar-historischen über das alte 
"Vagantenlied „Stetit puella“ und über den Ursprung 
des Bänkelgesangs’. E. Mogk. 

Nielsen, E., Das Unerkannte auf seinem Weg 
durch die J ahrtausende. München 22: Umschau 
XXVII (1923) 1 8. 14. Beginnt mit dem Alten 


Hauptstück der Teubnerschen Ausgabe’. 


Testament und der Antike’. ‘Diese alten Berichte 


haben für unsere Zeit keinen wissenschaftlichen 
Wert’. Kl. 

Peters, H., Zur Einheit der Ilias. Göttingen 22: 
Wien. Blått. f. d. Freunde d. Ant. I a (1928) S. 151. 
Selbstanzeige. 

Rostovtzeff, M., A large estate in Egypt in the 
third century B. C. Madison 22: Mus. Belge XXVI 
(1922) 3/4 8. 315 fl. Wichtige Arbeit für die auf 
zg wirtschaftliche Leben Ägyptens im 3. Jahrh. 

v. Chr. bozüglichen Fragen’, N, Hohlwein. 


u. Berlin 22: Anz, f. deutsch. Alt. u. d. Lit. XLII 
1/2 (1922) S. 76 f. Aus dem Buche läßt sich gewiß 
recht viel lernen, aber der Verf. hat es ung nicht 
leicht gemacht. E. S8. 

Solmsen, F. , Indogermanische PR als 
Spiegel der Kulturgeschichte, hrsg. u. bearb. von 
E. Fränkel. Heidelberg 22: Germ.-roman. Monats- 
schr. X, 11/12 S. 37f. Selbstanzeige v. E. Fränkel. 

Stiglmayr, J., Das humanistische Gymnasium und 
- sein bleibender Wert. Freiburg i. Br. 17: Wien. 
Blätt. f. d. Freunde d. Antike I 10 (1923) S. 147. 
Vornehm und sachlich geschriebene Darstellung'. 

Tegethoff, E., Studien zum Märchentypus von Amor 

und Psyche. Bonn u. Leipzig 22: Anz. f. deutsch. 

Alt. u. d. Lit. XLII 1/2 (1922) S. 67 fl. Trotz Aus- 

stellungen als dankens- und lesenswerter Bei- 

trag zur Märchenforschung’ bezeichnet von F. 

Ranke. 

Wundt, M., Vom Geiste unserer Zeit. 2. A. Mün- 
chen 22: Wien. Blätt. f. d. Freunde d. Ant. I 10 
(1923) S. 152. Empfohlen von R. Meister. 


Mitteilungen. 


Die Oxforder Apollodorhandschrift. 


Mehr noch als. der Kritiker (s. o.) hatte der 
Herausgeber der Bibliothek erwartet, daß Frazer 
durch eine Kollation des Laudianus 55 in.Oxford 
die vorhandene Lücke im kritischen Apparat aus- 
füllen würde, obwohl dies für den oben von Pfeiffer 
gekennzeichneten Zweck seiner Ausgabe minder 


bedeutsam war. Da ist es nun ein eigentümliches 


Zusammentreffen, daß ich in dem auch wissenschaft- 
lich noch immer abgeschnürten Deutschland. jetzt 
in der Lage bin, das nachzuholen, was der englische 
Herausgeber, dem das Gute so nahelag, unterlassen 
hat. Denn ich hatte mir bereits vor einer Reihe 
von Jahren in Oxford eine photographische Nach- 
bildung der ganzen Hs anfertigen lassen i). Die 
Kollation wird in dem jetzt vom Teubnerschen 
Verlag vorbereiteten Neudruck von Mythographi 
Graeci I Platz finden; über das zwar keineswegs 
überraschende, aber doch lehrreiche Ergebnis sei be- 
reits hier kurz berichtet. 

Da der im 14. Jahrh. geschriebene Parisinus 


) Da es heute fast wie ein Märchen klingt, so sei 
bemerkt, daß damals die Gesamtkosten dieser 
eigens für mich hergestellten 42 Doppeltafeln kaum 
80 M. betrugen! Denn da aus England Hass nicht 
verschickt wurden — während ich die 4 Parisini in 
aller Muße in Dresden vergleichen durfte —, so wurde 
wenigstens die Beschaffung von Photographien aus 
englischen Bibliotheken. in liberalster Weise er- 
leichtert. So war es einstmals — es ist noch 


nicht zehn Jahre her, wie in Troja, zò zplv ir’ el- 


phyns, zplv dev vias Axa —, als es noch allent- 
halben für eine Ehrenpflicht angesehen wurde, die 


allen gemeinsamen Ziele der Wissenschaft tatkräftig 


zu oe: 
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2728: [R]; den ich als Archalypas sämtlicher Hes in 0, die offenbar der gemeinsamen vorlage genau 
erweisen konnte, unvollständig ist — er enthält nachgebildet ist“), ein nur in Re vorkommender 


nur 17 von 29 Blättern —, so behalten die andern Fehler seine Erklärung findet. So stekt S. 85; 14 | 


Hss ihren eigenen Wert. Von den! drei, Klassen in O Badlkw'v òt OAupuäv, danach in Ra Baöltuv dr’ 
aber, die ich unterschied, stehen Parisinus 2967 Dupöv. 149, 17 ist in O etròv mit vorgesetztem 
[Re] und Oxonienis. (0], beide saec. XV, dem Arche- Fehlzeichen am Rande nachgetragen, so daß man 
typus nicht ‚bloß im allgemeinen, sondern auch | leicht lesen kann, was in Re steht: Aeımäv, und 


vielfach in getreuer N schbildung von Abkürzungen 150, 22 in alyewvebs erklärt ein kleiner senkrechter 
oder schwer lesbaren Buchstaben am nächsten, und Strich links unter w das falsche alyepoveòç in Ba. 


zwar schloß ich aus den Angaben des alten Gale | 28, 16 steht xüv dvöpüv, das in Rə allein: fehlt, in- 


(1675) und einigen. entscheidenden Lesarten, über O am Rande. 146,13 sind die Worte xal Are in 
die mir seinerzeit Max Müller Gewißheit ver- Ra an falscher Stelle eingesetzt; in O stehen sie 


schaffte, daß O entschieden besser sei als Re. Jetzt zweimal, erst an der falschen Stelle getilgt, dann | 


bestätigt es sich, daß O tatsächlich‘ nächst R die | an der richtigen wiederholt, 


beste Überlieferung darstellt. | Für die gesamte Textüberlieferung wertvollsind 


Die enge Zusammengehörigkeit von Ọ und Re folgende Doppellesarten: 102, 12 steht das richtige 
ergibt sich aus einer Menge gemeinsamer Fehler dveycbpndav in E[pitome Vaticana] RR, h dv in 
und Besserungen (Myth. Gr. I praef. XX); allein O den übrigen Hss, während O im Text ebenfalls 
gibt die gemeinsame Vorlage weit gewissenhafter z19o,, dv&ywpngav’aber am Rande hat. 111; 8 steht 


wieder, während Re von einem wenig gelehrten | in RO day mit beigeschriebenem yp. xpdav, infolge” 


Schreiber ziemlich nachlässig geschrieben. ist. Er dessen das durch E gesicherte ypdav allein in Ra, 
vertauscht häufig die Vokale (w für o, ei für oder in den übrigen nur ĝéav; ebenso 110, 10 dN 
m Y für e, auch e für a), setzt AA statt A, alles in ERRa, in den andern čtexev, in O jedoch beides 
Dinge, die i in O nur selten vorkommen. Willkür- übereinander geschrieben. 

liche Änderungen fehlen nicht, z. B. S. 47, 24 Neue Besserungen des Textes waren nach 
(meiner Ausgabe) Aysev für ABelev,. 52, 6 dpxeol- Lage der Dinge kaum zu erwarten; denn 21, 24 ist 
Aacz für dxovallaoc, 54, 17 &rayyeAkopkvors für &nayy- | Jeodç, was O allein für Yedv bietet, bereits in E 
ao, 75, 21 zaöpwv für xevravpwv, 81, 11 mpooudvres | überliefert. Immerhin aber wird an einigen zweifel- 
für rposeAdövres, 108, 20 AaßhY für gv, 127,8 xeta- haften Stellen, wo E und R fehlen, durch O ent- 
Aupßavonfmv für xatahaßopévyy, 150, 14 yeyewvīoðat | schieden, daß wir es in Ra mit willkürlichen Ande- 
für yeyevvnzévar, ' ‘während O mit den andern Hss rungen zu tun baben: 99,1 drneladel; für dreAusdelc, 
überall das Richtige bietet, willkürliche Ände- 107,3 thv Edparmv für Eòpóryv, 107, 6 eöpeiv Joa 
rungen fast gar nicht, und. ihm eigene Verschrei- | dõóvaror für ebpeiv Idav EöpbuiuV dööbvarot, 135, 14 
bungen (wie lac für „las, dvestpdnnoav für dverpd- Met für Exepoı und 138, 14 nposayopssöpevar für 
wN teyos für zeöxpog) nur selten hat. Auch sind rpooayopendeisar. Und 123, 21 hat der richtige Akku- 
in Re recht häufig einzelne oder mehrere Worte | sativ äpkavr« IloAuvelxn in O allein (R fehlt) wenigstens 


ausgelassen, dreimal sogar längere Stellen, die auf | dagestanden, ist jedoch bereits dort in den Genetiv 


eine Zeilenlänge von ungefähr 50 Buchstaben in | umgeändert worden. u, 
der Vorlage schließen lassen. Bestätigt wird diese Dresden. Richard Wagner, 
Vermutung dadurch, daß in O zweimal Stellen von 


57 bezw. 100 Buchstaben am Rande nachgetragen |. ) Denn daß Ra direkt aus O a ist, 


sind. Besonders interessant aber ist es zu beob- | bleibt ausgeschlossen. E 
achten, wie mehrfach durch die Textbeschaffenheit | . — a W { 
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des Troischen Kyklos und einem Beitrage von 
Franz Studniczka. Leiprig 1922, Teubner. XV, 
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Bethe hat seinem im Sommer 1914 er- 
schienenen Homer I jetzt den Homer II folgen 
lassen können dank der Bereitstellung einer 
bedeutenden Summe durch verständnisvolle 
Freunde der Wissenschaft, die „weder genannt 
noch bedankt zu werden wünschen“, und dank 
der Opferwilligkeit des Verlages, 

B. erkennt „überhaupt nicht andere Inter- 
polationen bei Homer an, als in anderen an- 
tiken Texten“ (S. IV), er erkennt ferner trotz 
der Analysis, die er vornimmt, die gewollte 
künstlerische Einheit der uns vorliegenden Ilias 
und Odyssee an — er dehnt sie auch auf 
Kyklos und Nosten aus —; er ist andrerseits 
ebenso fest davon überzeugt, daß diese Dichter 


der uns vorliegenden Ilias und Odyssee nicht. 


original schaffende Dichter sind, sondern be- 

wußt arbeitende Kompositoren. B. hat damit 

m. E. völlig recht, und er hat m. E. auch recht, 
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wenn er schreibt: „Das ist etwas sehr anderes, 
als die übliche Art der Homeranalyse, ist eine 
neue, methodischere Betrachtungsweise“ (S. V). 
B. ist davon überzeugt, daß ꝙ 296 nie Schluß 
der Odyssee gewesen ist; aus der Komposition 
von Ilias und Odyssee ergibt sich ihm die Un- 
möglichkeit der Vorstellung von der gewisser- 
maßen erst endgültigen Redaktion unserer Ilias 
und Odyssee durch die Alexandriner. 


Der erste Teil des Buches behandelt die 
Odyssee (S. 1-148). B. löst (S. 7—47) die 
Ankündigung von Telemachos Reise nach Pylos 


und Sparta aus dem ß aus und verknüpft das 
B eng mit Odysseus’ Rache im zweiten Teile 
der Odyssee. Ich halte dem gegenüber an 
meiner ketzerischen Ansicht fest, daß schon 
durch Kirchhoff die Frage nach dem Verhältnis 
von a zu ß falsch gestellt worden ist; æ und g 
rühren m. E. von einem Dichter her (vgl. 
Dahms, Odyssee und Telemachie, 64—71). 
B 214/15 berücksichtigt allerdings a 279/85, 
aber in durchaus legitimer Weise; keineswegs 
ist, wie B. meint, „unweigerlich 9 215 schlecht 
aus a 281 übertragen“: nach Halitherses Deu- 
tung des Vogelzeichens B 161—176 darf Tele- 


aus, unzweifelhaft mit Recht. 
ferner ꝙ 83 als Einlage aus und. erklärt ꝓ 85 
—90 für umgearbeitet (S. 77); dabei sei „der 
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machos, mindestens vorübergehend, wie er es 


oft tut, wieder mit Odysseus’ Rückkehr ß 215 


rechnen. Die Ankündigung von Telemachos’ 
Reise nach Pylos und Sparta sitzt m. E. in 


a und ß fest; Bethes Schlüsse über diese Reise 


erscheinen mir demnach hinfällig. 

In seinen Ausführungen über die Verknüpfung 
von Irrfahrt und Rache S. 48—73 stimme ich 
B. bei, daß die Rückverwandlung des Odysseus 
poetisch unmöglich ist. Die Bedeutung des Ver- 
wandlungsmotivs selbst (im v) als des Verbindungs- 
motivs von Phaiakis mit Rachedichtung ist schon 


von Kirchhoff richtig erkannt worden; auf dieser 


Erkenntnis basiert ein großer Teil der Odyssee- 
kritik. Daß im &, im p, in der Irosszene des 
c Odysseus unverwandelt ist, führt B. richtig 
aus; Überarbeitung o 696/70 vermag ich aller- 
dings nicht anzuerkennen, und o 355 ist trotz 


Bethes Widerspruch -die Verwandlung des v 


berücksichtigt: also ist die Szene, zu der g 855 
gehört, 


szene v?, m. E. mit Recht, der Nebel im An- 
fange des n sei Vorbild des Nebels v?. B. schließt 
sich dem verdammenden Urteile Kammers in 
der qualitativen Bewertung des dvayvwptopóç 
von Vater und Sohn im m an; Bethes Erklärung 


dieser Szene genügt mir im übrigen nicht; vgl. 


Odyssee und Telemachie 18, 86. 
Aus den drei Schemel wüurfen des Eurymachos, 


Antinoos, Ktesippos und aus anderen Motiven 


erchließt‘ B. in dem Abschnitte über Odysseus’ 
Rache (S. 74—109) drei verschiedene Fassungen 
des Racheliedes, die er kurz als Melanthoepos, 
Eumaiosepos und Philoitiosepos bezeichnet. B. 
scheidet in seinem „Eumaiosepos“ (S. 76—89) 
ꝓ 188—244 und » 380-391 als Überarbeitung 
Er scheidet dann 


Anschluß an 91 nicht gerade glücklich getroffen“. 


Ich halte demgegenüber meine Beurteilung der 


ganzen Partie 81—100 als Überarbeitung (Od. 
und Tel, 45/46) aufrecht. Bethes Interpretation 


des x (S. 77/81) zu folgen bin ich vollends 


außerstaude; wie B. zu dem Resultat kommt 
(S. 81), „Telemach entfernt auf Odysseus“ 
Wink bis auf zwei die Rustungen mitten aus 
den schmausenden Freiern“, ist mir unverständ- 


lich. — Über den hohen dichterischen Wert 


des & dürfte kein Zweifel bestehen (vgl. Bethe 


der dies Urteil über das k teilt, 


S. 84). B., 
das e 


ist nun nach seinen Ansätzen genötigt, 
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anders zu beurteilen, als es B. tut. 
B, leugnet strikt jede Überarbeitung der Athene- 
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den REN? zwischen Odysseus and Tele- i 


machos in der Wohnung des Sauhirten. Eumaios 
kennt auch im ẹọ'seinen Herrn noch nicht; er 
hat also auch in der von B. angesetzten ur- 
sprünglichen Fassung des dvayvwpıapös zwischen 
Odysseus und : Telemachos entfernt werden 
müssen, — wie es jetzt noch & 130 geschieht. Ich 
fürchte, Bethes Behauptung, 


Einvernehmen zu setzen“ (S. 85), ist unhaltbar. 
Mit der Erkenntnis, „da ist wohl möglich, daß 
auch der Dichter des Eumaiosepos (scil. in dem 


„ursprünglichen“ dvayvwptonös zwischenOdysseus - 


und Telemachos) seine Zuflucht zu Atbene ge- 
nommen hatte“ (S. 87), kommt B. m. E. der 


Wahrheit ganz nahe, daß nämlich der von ihm 
angesetzte „ursprüngliche“ dvayvwpropöszwischen . 


Odysseus und Telemachos mit dem jetzt im «x 


überlieferten identisch ist. 


S. 89—97 behandelt B. zunächst des t im 


allgemeinen. 
Niese an, daß das Gespräch zwischen Odysseus 


und Penelope ursprünglich auf die Erkennung 
löst es aber, anders 


der Gatten angelegt sei, 
als Niese und Wilamowitz, aus dem ihm „ur- 
sprünglich fremden“ Zusammenhange des v aus, 
da im t keinesfalls der Platz für ein Erkennen 
der Gatten sei. Ich leugne demgegenüber, daß 


das Gespräch zwischen Odysseus und Penelope 


je in einem anderen Zusammenhange als dem 
unseres T gestanden hat und daß es je mit dem 
Wiedererkennen der Gatten geendet hat, auf 
die Gefahr hin, von B. unter diejenigen ge- 
rechnet zu werden, mit denen man „über Stil- 
fragen und Poesie nicht rechten kann“. Gewiß 
ist das dichterische Können des Dichters von 


r 583—394 anzuerkennen; aber ebensowenig 


lassen sich m. E. die Anstöße und vielfachen 


Entlehnungen seiner Erzählung wegleugnen: 
s. Od. und Tel. 29—34. — B. rechnet sodann 


zu seinem „Melanthoepos“, von dem er den 


Kern des t ausscheidet, den größten Teil des q, 


vor allem die Irosszene, und den Anfang des v. 
o 58b-—-66% scheidet B. den Telemachos aus, 
m. E. mit Evidenz; das ergibt, daß die "Ipov 


Ny den Telemachos nicht gekannt hat, daß 
dieser vielmehr hier tendentiös eingefügt ist. 
So sehr mich diese Bestätigung des Ausgangs- 


punktes meiner eigenen Odysseekritik (Od. und 
Tel. 6, 23/24) durch B. freut, so wenig kann 
ich ihm bei der Athetese von o 155/156 (vgl. 


Od. und Tel. 24/25) folgen, geschweige denn 


bei seinen Athetesen 6 405—411 und 6 421/22 


zu kombinieren mit dem demnach von ihm als | oder gar d 338. 


ursprünglich vortrefflicher Dichtung anzusetzen- | 


In dem m. über die Fußwaschung (8. 97 


„Eumaios sei zu- 
nächst nur erfunden, um Vater und Sohn ins 


Er schließt sich der Ansicht von - 
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— 104) sehe ich als a an Bethes Nach- 
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des Troischen Kyklos. B. wird keinen Wider- 


weis der Entlehnung von t 137—161 aus dem B; | spruch finden, wenn er schreibt, „es köune den 


Annahme von Interpolationen jedoch hier oder 
275—286 oder sonst im t lehne ich auch jetzt 
ab, ebenso natürlich auch Bethes Schlußfolge- 
rungen aus diesen Athetesen, 

Eutschieden zu kurz kommt bei B. Antinoos’ 


Schemelwurf im p, den B. S. 107 unter dem 


Einflusse von Wilamowitz (Homer. Unter- 
suchungen 46) für Nachahmung des Wurfes des 
Eurymachos nach Odysseus in 6 hält. Das ist 
m. E. ein leicht zu widerlegender Irrtum, dem 
ganz falsche Folgerungen entspringen (vgl. Od. 
und Tel, 14—22). 

In Bethes Ausführungen über Odysseus’ Irr- 
fahrt (S. 109—135) wird seine Annahme (S. 122) 
einer doppelten Überarbeitung beim Ky- 
klopengebet, — ı 518—5830 + 536 Zusatz erster 
Hand, 531—535 Zusatz zweiter Hand, und zwar 
des Verf. unserer Odyssee —, fürchte ich, so 
wenig überzeugen, wie seine Athetesen e 421 
—23 und e 446: im e sitzt vielmehr das Motiv 
des Poseidonzornes fest, Sicher ist, wie aach 
B. ansetzt, Athene mehrfach hinzugefügt; doch 
dürfte m. E. namentlich die Überarbeitung in 
n und ® erheblich anders anzusetzen sein, als 


B. statuiert. — Wenn B. die Einlage à 104— 


120 im alten Teiresiasorakel, wie die im Ky- 
klopengebet, wieder zwei Überarbeitern zuteilt, 
so ist auch das schon an sich unwahrschein- 
lich. — In Antikleias Schilderung der Verhält- 


nisse in Ithaka A 181—208 werden die Freier | 
nicht erwähnt; das stimmt durchaus zu der Dar- 


stellung von a—d und von van: die Geschichte 
von Laertes’ Leichentuch zeigt, daß das scham- 
lose Treiben der Freier nicht etwa volle 10 Jahre 
gedauert hat, was ja auch unmöglich ist, und 


Odysseus’ Fahrt ins Jenseits ist in eine frühere. 


Zeit gelegt, als die des 20. Jahres nach seinem 
Auszuge in den Krieg. Bethes Folgerungen aus 
À 185 sind demnach hinfällig. — An die Tele- 
gonie ist, wie B. S. 133 richtig bemerkt, im 


A nicht zu denken. — M. E. sehr mit Recht 
wendet sich B. S. 155 gegen die Wilamowitzische: 


Annalıme, die Partie über die „Büßer“ Tityos, 
Tantalos, Sisyphos sei Einlage in die fertige 
Odyssee, 

Der 
handelt vom Kyklos (S. 149—293). 
schriften der einzelnen Kapitel lauten: 1. Zeug- 
nisse und Reste; 2. Hypothesis bereinigt und 
ergänzt; 
5 Titel, „ Abgrenzung; 5. Kypria; 

ade pxpd; 7. vort, ArpeIdο xáðoðns., 
$ Osozpwtie, Tyheyovla; 9. Plan und -Aufbau 


385) betitelt B. „Zeitbestimmung“. 


zweite Teil des Betheschen Buches: 
Die Über-. ' 


3. Proklos und der epische Kyklos; 


Homer zu verstehen nur hoffen, wer den ganzen 
Kreis der Troischen Sagendichtung zu erfassen 
strebe nach dem Vorbilde Welekers“ (Vorwort 
S. X). Schon dieses zweiten Teiles wegen wird 
kein Homerforscher in den nächsten Jahrzehnten 
von Bethes Homer II absehen können. Ich 
füble mich nicht berufen, diesen gelehrtesten 
Teil des Betheschen Buches zu rezensieren, und 
verzichte daher darauf, Einzelheiten, die ich 
mir notiert habe, herauszuheben. 

Den dritten Teil seines Buches (S, 294— 
Er führt 
S. 294—302 in dem Kapitel „Methode“ zweifel- 
los mit Recht aus, es bandele sich zunächst um 
die Bestimmung der Abfassungszeiten unserer 
Ilias und unserer Odyssee in ihrer uns vor- 
liegenden Form; Hesiod und die anderen alten 
Dichter bewiesen nichts für die Existenz von 
Ilias und Odyssee in dieser ihrer End- 
redaktion schon zu ihrer Zeit, ebensowenig 
die bildliche Überlieferung. — Im besonderen 
vertritt B. (S. 303—310) die These, unsere 
Ilias sei jünger als Hesiod, B. verweist auf 
M 20/22: von den dort genannten acht Flüssen 
finden sich sieben wieder Hesiodos theog. 340 
—45, und der Ausdruck hib so M 24 stamme 
aus den Spa 160. Da nun ferner Ô 16 un- 
zweifelhaft nach Theog. 720 geformt ist, ist die 
Benutzung Hesiods auch M 20/22 anzusetzen, 

B. ist m. E. auch völlig im Recht, wenn 
er Z 302/303 für die Datierung unserer Ilias 
verwendet; jedoch stehe ich Bethes These, 
630 a. C. sei als terminus post quem für den 
Bittgang der Frauen im Z geradezu „ein fester 


Punkt“ (S. 314), etwas skeptisch gegenüber. 


Und auch Bethes versuchte Beweisführung über 
das Kultbild der Athene auf Grund der Münzen 
Neu-Ilion, — es habe möglicherweise i. J. 600 


ein Standbild der Athene im Tempel von 


Neu- Ilion gestanden, obwohl der gleichzeitige 
Dichter des Z ein Sitz bild bezeuge (S. 320), — 
stimmt mich skeptisch. 

Die Szene des Euphorbostellers stimmt niclit 
genau zu P 108, doch im allgemeinen zum 
Anfange desP, daher sind m. E. Bethes Schlüsse 
S. 320—323 abzulehnen. 

Daß die Gesamtkomposition unserer Ilias 


nicht älter ist, als das VIL saec., dürfte von 


B. erwiesen sein; daß sogar bis zum Anfange 
des VI. saec. herunterzugehen sei, hat B. m, E, 


nicht erwiesen. 


Ilm dem Kapitel über Zeit und Ort unserer 
Odyssee (S. 329—339) beweist..B. zunächst, 
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daß unsere Odyssee jünger als Hesiod ist. Daß 
die En d redaktion unserer Odyssee junger ist, 
als die der Ilias, kann ich B. nicht zugeben; 
ist doch B 260 und A 354/55 die Telemachie 
benutzt, die, wie auch über die Komposition 
der Odyssee zu denken ist, jedenfalls ein jüngstes 
Stuck der Odyssee ist. — n 80/81 zeigt, wie 
auch andere Partien, wachsende Bedeutung 
Athens, weiter nichts; Bethes Behauptung, 780/81 
„könne nur in Athen für Athen er geschrieben 
sein“, ist eine petitio principii. Was die Tele- 
machie betrifft, so dürfte Herodot V 65 recht 
haben mit seiner These, der Tyrann Peisistratos 


sei nach dem Nestorsohne Peisistratos benannt 


worden, nicht umgekehrt, wie B. will (S. 337 
—839). — Und gerade, weil die Athener im 
VI. saec. am Hellespont sitzen, brauchen auch 
Kyprien und kleine Ilias nicht in Athen kom- 
poniert zu sein, wie Bethe S. 341 will. 

B. stellt dann S. 341—354 die These auf, 
unsere Ilias sei in Athen entstanden. Er 
grundet diese These natürlich hauptsächlich auf 
B 546, A 326, 338, M 330—374 und N 195, 
689. Gegenüber Bethes Ausführungen über Aias 
und Athen S. 347—350 ist zu betonen, daß 
eben nur B 558 und H 199 Aias Salaminier 
ist, Daß der Endredaktor unserer Ilias nicht 
Athener gewesen sei, auch wenn er die Ilias 
in Athen komponiert habe, gibt Bethe S. 354 
selbst als möglich zu. Die „bescheidenen Zeichen 
attischer Herkunft“, als welchs Bethe S. 353 
sie selbst bezeichnet, zeigen m. E. nur die zu- 
nehmende Macht Athens; sie können vielleicht 
unter anderem auch durch die Festsetzung der 
Athener am Hellespont noch im VII, saec. er- 
klärt werden, Wenn man unsicheren Hypothesen 
Wert beimißt, so könnte man die Endredaktion 
der Ilias m. E. etwa für die Aineiaden oder 
die Antenoriden in der Troas angefertigt sein 
lassen. Jedenfalls ist es m. E. immer noch das 
bei weitem Wahrscheinlichste, daß die uns vor- 
liegende Endredaktion der Ilias in Ionien 
vorgenommen ist. — Wenn Bethe S. 355 — 360 
die Überlieferung über Peisistratos als Sammler 
der Homerischen Epen mit dem Panathenäen- 
gesetz in Verbindung bringt, dürfte er recht 
haben; daß die Tradition über das Vortragen 
der Homerischen Gedichte an den Panathenäen 
nicht zur Annahme einer attischen Redaktion 
des Homer im VL saec. zwingt, ist m. E. sicher. 

In dem Kapitel über die Zeit der ein- 
gearbeiteten Iliasgedichte (S. 860—867) kommt 
B. zu dem Resultate, das, Menisgedicht, das 
Werk Homers, sei etwa auf das VIII. saec, zu 
‚datieren, ZBK datiert er auf das VII. saec, — 
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Bei der Datierung der in die Odyssee ein- ` 


gearbeiteten Gedichte (S. 367—371) #ußert B. 
m. E. sehr richtig u. a., „das Wesentliche auch 
an der Odyssee haben Ionier gedichtet“. Mit 


der Datierung der Spange des Odysseus 225 


auf frühestens 700 durch Studniczka (S. 385 
—88) dürfte m. E. nicht viel gewonnen sein, 
so lange das relative Alter des t innerhalb der 
Odyssee nicht feststeht. . Bethes sonstige Ansätze 
über die Entstehungszeit der Odysseeteile be- 
ruhen sämtlich auf relativer Datierung der 
Stücke untereinander. — Bethes allgemeine Be- 


merkungen S. 370/71 über „jung und alt, gut 


und schlecht“ und über die Blüte des Epos 
auch nach dem VIII. saec. sind zweifellos nienti 
und sehr beachtenswert. 

In dem Kapitel über Zeit und Entwicklung 
des Kyklos (S. 371—383) kommt B. zu dem 
Resultat, die Nosten seien junger als die Odyssee, 


andererseits älter als unsere Odyssee, in der 


uns vorliegenden Form (vgl. « 11), ich würde 
sagen, Alter als die Telemachie. Wegen des 
schol, zu ò 12 ist auch die letztere Behauptung 


einzuschränken (vgl. meine Od. und Tel. 88). 


B. setzt als Entstehungszeit der Nosten die erste 
Hälfte des VI. saec.; das kann für ihre End- 


redaktion zutreffen, wenn letztere nicht etwa 


doch noch etwas fr üher anżusetzen ist; denn 
das Interesse für Ägypten im 8 erklärt B., 
m. E. mit Recht, mit der Gründung von Nau- 
kratis um 650. Der Entstehungsort der Nosten 
sei nicht zu ermitteln. Nicht Kyprien und 


Kleine Ilias in ihrer Endredaktion, sondern die- 
einzelnen Epen, aus denen sie komponiert seien, 


seien in Ilias und Odyssee benutzt. Dem ist 
m. E. nichts hinzuzufügen, ebensowenig Bethes 
Ausführungen über Anfang und Schluß von Ilias 
und Odyssee und ihr Verhältnis zum Kyklos. 

Kann ich auch nach den von mir im einzelnen 
Ausgeführten Bethes „Ergebnissen“ (S. 383— 


385) in wesentlichem nicht zustimmen, so hat 


sich doch B. nach meiner Überzeugung auch mit 
diesem seinem zweiten Bande dank seiner Me- 
thode und dank seiner umfassenden Gelehrsam- 
keit durch viele seiner Einzelresultate große 


‘Verdienste um die Homerforschung erworben. 


Berlin-Grunewald. R. Dahms. 


Th. Zielinski, Tragodumena. Untersuchungen 
über die Entwickelung tragischer Motive. Heft I: 
Danae und Iphigenie in der tragischen Mytho- 

poeie. (Bes. Abdr. aus den 
Russischen Akademie“ 1918, S. 1003—1032 u.1125 
—1152; russisch.) Petrograd 1919. 
Die Mythen von Iphigenie und Danae werden 
hier zusammen behandelt, weil im cod. Palatin. 
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die Exodos am verstümmelten Schlusse der 
aul. Iphigenie und die Parodos der verlorenen 
Danae des Euripides nachträglich (von M. 
Musuros) hinzugefügt sind. Das wissenschaft- 
liche Interesse dieser Machwerke liegt darin, 
daß der unbekannte byzantinische Verfasser 
(nicht Musuros) in beiden Fällen antike Hypo- 
theseis zu den gleichnamigen Dramen des 
Sophokles benutzt hat. Um dies nachzuweisen, 
verfolgt Verf. die Darstellung beider Mythen 
bei den Tragikern und den vorangehenden 
Dichtern und rekonstruiert den Inhalt einer 
Reihe von Dramen des Aeschylus, Sophokles 
und Euripides. Außer den Zeugnissen der 
Alten, den im Wortlaut erhaltenen Fragmenten, 
der mythographischen und bildlichen Tradition 
benutzt er dabei in weitem Umfange zwei neue 
Kriterien: 1. Anspielungen in den erhaltenen 
Dramen auf die Mythopoeie vorangehender, 
und 2. „rudimentäre Motive“, über die er eine 
besondere Abhandlung in Aussicht stellt. Die 
Untersuchung wird, wie wir es bei.unserem 
Forscher nicht anders gewohnt sind, mit glän- 
zendem Scharfsinne und feinfühligem poetischen 
Verständnisse, dabei mit voller. Beherrschung 
des Stoffes, großer Umsicht und streng logischer 
Folgerichtigkeit der Schlüsse geführt. Nach 


Umfang (S. 1003—1032 und 1136—-1152) und 


Bedeutung stehen die Ausführungen über den 


Iphigenienmythos durchaus im Vordergrunde. 


Bereits Homer kannte den Mythos von der 
Opferung Iphigeniens; das gehe trotz I 145 
aus A 70 und bes. A 106 hervor. Wenn er 
sie nichtsdestoweniger mit Stillschweigen über- 
geht, so geschieht es aus demselben Grunde, 
aus welchem er den Gattenmord Klytämnestras 
und den Muttermord des Orestes nicht erwähnt: 


diese Greuel waren dem mild-humanen Sinne 


des epischen Sängers durchaus zuwider. Der 
erste, der nachweislich die Opferung Iphigeniens 
rab, war der Dichter der Kyprien. Das 
durftige Proklosexzerpt wird vom Verf. fein 
interpretiert und durch Kombination ergänzt. 
Wenn es bei Proklos heißt, Artemis habe der 
in das Land der Taurer entrückten Iphigenie 


Unsterblichkeit verliehen, so schließt Verf., 


daß das „Land der Taurer“ bei Stasinos noch 
nicht in der Krim lokalisiert war, sondern, 


wie ursprünglich, das Paradies der Apollo- 


religion bedeutete (Taurer. == 
vgl. N. Jb. 1899 I 165). 


Bypersorser - 


Aeschylus behandelte. den Iphigenienmythus 


in der aus Stasinos geschöpften Trilogie Telephos, 
Iphigenie, Palamedes. Diese „Agamemnonis“ 


(so nennt sie der Verf. vermutungsweise, weil 
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der eigentliche Held in allen drei Stücken 


Agamemnon war) wurde um 460 v. Chr., also 


kurz vor der Orestie aufgeführt. Im ersten 
Drama war der Schauplatz Argos: Agamemnon 
wird gezwungen, seine Tochter mit Achill zu 
verloben — nur dadurch kann er dem mit 
Orestes auf den Armen (schol. Acharn, 332; 
doch ohne die erst von Euripides erfundene 
Drohung: Pelike des Hieron im Brit. Mus., 
Pollak, Zwei Vasen usw. 1900. Taf. 6) bitt 
Aehenden Telephos Heilung verschaffen und 
den Zug nach Troja ermöglichen. (Das Bitt- 
motiv des Telephos ist von Aeschylus nach der 
historischen Hikesie des Themistokles bei dem 
Epirerkönig Admet — hier epichorische Sitte — 
frei erfunden, was zur Datierung des Stückes 
hilft.) Vor dem bevorstehenden Auszuge des 
Heeres am Ende des Stückes senden die Götter 
das in der Parodos des ‚Agamemnon‘ erwähnte 
Zeichen (Adler und trächtige Häsin); Kalchas 
deutet es auf den Groll der Artemis gegen die 


‚Zerstörer Ilions, mit der Befürchtung, die 


Göttin werde schreckliche Sühne verlangen. 
Damit wurde auf das folgende Stück, die 
‚Iphigenie‘, hingewiesen. Hier war der Schau- 
platz Aulis. Artemis hält in ihrem Hafen das 
griechische Heer durch widrlge Winde zurück. 
Eine Schuld von seiten Agamemnons lag nicht 
vor; die Darbringung Iphigeniens war ein 
Bitt-, kein Sühnopfer — hierin wich Aeschylus 
von den Kyprien ab. Agamemnon läßt seine 
Tochter unter dem Vorwande der Vermählung 
mit Achill durch Odysseus und Talthybius aus 
Argos holen; ‚Klytämnestra begleitet sie in das 
Heerlager. Als der Betrug offenbar wird, 
wendet sich Kl. an Palämedes (etrusk. Spiegel 
bei Gerhard, Taf. 385). Der von diesem be- 
nachrichtigte Achill tritt für seine Braut ein; 
es kommt zum Kampfe, in dem Ach. durch 
Steinwürfe verwundet wird (Brunn, Urne 
etrusche I, Taf, XXXV-—XLVII, bes. Nr. 8—10 
und 20; sudimentäres Motiv bei Eurip. I. A. 
1849). Artemis entrückt Iphigenie und ver- 
leiht ihr Unsterblichkeit bei den Taurern 
(= Stasinos; die Priesterschaft der I. kannte 
Aeschylus noch nicht). Doch das weiß nur 
Kalchas, der es Agamemnon mitteilt. Klyt. 
hält ihre Tochter für geopfert, und ihrer 


Seele bemächtigt sich jene raAlvopros kyatwv 
pig texvórowos (Ag. 154), die Triebfeder der 
Orestie. — Der Palamedes spielte im grie- 


chischen Heerlager vor Troja. Odysseus. ver- 
langt als Lohn für seine Agamemnon und den 
Griechen geleisteten Dienste den Tod seines 
Feindes Palamedes. Dieser wird ungerecht 
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verurteilt, verflucht vor seiner Steinigung Aga- 
memnon und prophezeit die bevorstehenden 
Leiden der Griechen und das tragische Ende 
ihres Heerführers (Frg. 186 N.). Die schwule 
Stimmung, welche das ungerechte Urteil über 
den Weisesten der Griechen (wahrscheinlich 
spielte hier der Dichter auf die Verurteilung 
des Themistokles an) am Schlusse der Trilogie 
bervorrief, wurde erst durch das gerechte 
Urteil am Schlusse der Eumeniden gehoben. 
Überhaupt bestand zwischen der, Agamemnonis“ 
und der Orestie ein innerer Zusammenhang: 
sie bildeten ideell gewissermaßen eine Hexa- 
logie, ähnlich wie die ‚Argias‘ (Nepela, ’Apyeloı, 
Eievatvor) mit der ‚Thebais‘, die ‚Hektoris‘ 
(Mopu&öves, Käpes, Exropos Aörpa) mit der 
‚Achilleis‘ (M&pvov, Woxootaota, Nupeldec) und 
vielleicht auch die ‚Pentheis‘ (llevdzös, Zavrpar, 
Baxyaı) mit der ‚Lykurgie‘ (id ol, Bascdpaı, 
Neavioxor). 

In des Sophokles Iphigenie war die Dar- 
bringung der Jungfrau nicht ein Bitt-, sondern 
ein Sühnopfer: Agamemnon hatte sich auf der 
Jagd doppelt gegen Artemis vergangen — 
durch die Erlegung eines Hirsches in dem der 
Göttin geweihten Haine und durch sein prahle- 
risches Wort dabei (Soph. El. 566 ff.). Hierin 
schloß sich Sophokles gegen Aeschylus wieder 
an Stasinos an. Aber von beiden wich er 
darin ab, daß die Flotte in Aulis bei ihm 
nicht durch widrige Winde au der Fahrt nach 
Troja gehindert wurde, sondern vollkommene 
Windstille herrschte, welche sogar die Heim- 


falırt unmöglich machte (El. 564, 573; Eurip. 
I. T. 15, I. A. 88) — eine wohl überlegte 


Anderung: Soph. wollte die Schuld Agamemnons 
möglichst verringern und ihn unter dem Zwange 
unabwendbarer Not bandelnd darstellen (die- 
selbe „delphische“ Tendenz in der Elektra). 
Iphigenie wird aus, Argos herbeigerufen unter 
dem Vorwande der Vermählung mit Achilles, 
der zu dieser Täuschung seinen Namen ge- 
geben, um das Heer zu retten und den Zug 
nach Troja zu ermöglichen (rudimentäres Motiv 
bei Eur. I. A, 959). Die Rolle, die Achill 


hier spielte, ist ganz analog der Rolle des 


Neoptolemos im Philoktet, Odysseus und Dio- 
medes hatten es übernommen, Klytämnestra zu 
überreden und Iphigenie herbeizuschaffen (Hygin. 
97). Der Ort der Handlung war Argos (Hygin.; 

Soph. fr. 286, 284; rudimentäre Motive bei 
Eurip. I. T. 24, 231, 364). Im Vordergrunde 
stand die Tragödie der Klytämnestra, welche, 
von Odysseus überredet, ihre Tochter nach 
Aulis, ziehen läßt... Der aus argivischen Jung- 
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Stoffes hinweisen. 


t 


frauen bestehende Chor singt den Hymenaeus 


zu Ehren Iphigeniens (Eur. I. T; 364). Ein 


Bote bringt die Nachricht von ihrer Opferung, - 


und in Klytämnestras Seele erwacht der Rache- 
durst, 
und zum Gattenmorde trieb. 


Euripides kehrte in seiner aul. Iphigenie 


in doppelter Hinsicht von Sophokles zu Aeschylus 
zurück: der Schauplatz ist bei ihm wieder 


Aulis, und Klytämnestra bringt ihre Tochter 


selbst in das Heerlager der Griechen. Ersteres 
ermöglichte es ihm, die Tragödie Agamemnons, 
letzteres — die der Klytämnestra vorzufuhren. 


Aber neben den Seelendramen beider steht, 


sie überwiegend, die ergreifende Tragödie der 
Iphigenie, ganz das geistige Eigentum des 


Dichters, der sich erst allmählich zu dieser 


Höhe emporgerungen: Makaria in den Hera- 
kliden und Polyxena in der Hekabe waren 
nur vorbereitende Skizzen dazu. In bezug auf 
Achilles dagegen wich Euripides von seinen 
beiden Vorgängern ab: der ritterliche Jüngling 
ist bei ihm weder mit Iphigenie verlobt, noch 


gibt er zum Besten des Gemeinwohls seinen 


Namen zur Täuschung der Jungfrau. Aber 


die Rolle, die er spielt, ist aus beiden Motiven. 


erwachsen, und von beiden finden sich Ru- 
dimente (aus Aeschylus v. 1354, 1404; aus 
Sophokles v. 959, 927). 


Da die Fabel der I. T. für die Exodos- f 


frage in der J. A. irrelevant ist, behandelt 
Verf. sie gesondert in einer „Beilage“ (S. 1136 bis 
1152). Früher teilte er die allgemein ver- 
breitete Ansicht, Euripides habe als erster den 
Raub des Artemisidols und die Rückführung. Iphi- 
geniens durch Orestes dargestellt. Später tand 


er eine Reihe von Indizien (hauptsächlich 


rudimentäre Motive in d. I. T.), die auf eine 
voreuripideische dramatische Behandlung des 
Der Mythus von Iphigeniens 
Entrückung wurde zunächst in Lemuos lokali- 


siert und hier mit der Argonautensage in Ver- 


bindung gebracht. Der taurische Thoas. ist 


ursprünglich Grieche (die Geflissenheit, mit der 


Euripides I. T. 3l. sein Barbarentum hervor- 
hebt, beweist, daß der Dichter gegen eine her- 
kömmliche Anschauung polemisiert). und mit 
dem lemnischen Thoas (dem jüngeren; der 
ältere verdankt sein Dasein genealogischer 
Spekulation), dem Sohne des Iason, ideutisch, 
Sein Name symbolisiert, wie der seines Bruders 
Euneos, die Seetüchtigkeit der Argo. Als 
Taurien von. Lemnos in das Skythenland ver- 
legt wurde (wohl durch Aristeas von .Pro- 


| konnesos), wurde auch Thoas dorthin versetzt. 
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der gie dann zur Hingabe au Aegistn 
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Die Spaltung der vergöttlichten Iphigenie (nach ‚bis zur religiösen Ekstase. Das andere Kri- 


Hesiod. und Stesich. = Hekate-Artemis) in 


eine Göttin und eine Heroine geschah in Attika 


nach Entstehung der von Herodot IV 103 
wiedergegebenen Legende (hier ist Iphigenie 
noch Göttin) und vor der I. T. des Euripides 
(wo Iphigenie. nur Priesterin der Artemis ist; 
die finsteren Züge in ihrem Bilde v. 358, 1187, 
1418 sind Rudimeute der einstigen Göttin). 
Vgl. v. 1448 ff. und dazu Neue Jahrb. 1899 I 
S. 172 f. Der Aletes des Sophokles (Hygin. 
122) setzt die Rückführung der Iphigenie durch 
Orestes voraus, und diese Tragödie ging chrono- 
logisch der I. T. voran, wie das rudimentäre 
Motiv bei Eurip. v. 700 ff. lehrt. Dies führt 
den Verf. auf die Frage nach der Aufführungs- 
zeit der I. T. Eurip. El. 1250 f. 
die Fabel der I. T. geradezu aus; anderer- 
seits setzt I. T. 941 ff. die Darlegung in der 
Elektra a. a. O. voraus und gibt ein kurzes 
Resumé derselben. Also ist I. T. nach der 
Elektra (413 v. Chr.) aufgeführt. Im Orestes‘ 
(408 v. Chr.) dagegen wird v. 413 die in 
I. T. gegebene Darstellung als bekannt voraus- 
gesetzt. 
v. Chr. verfaßt. Formale Iudizien (Auflösungen 
im Trimeter, Gebrauch des troch. Tetram.) 
stehen damit in vollem Einklange. Aber Verf. 


stützt sieh noch auf zwei weitere Kriterien, 


die für die Chronologie der Dramen des Euri- 
pides überhaupt von großer Wichtigkeit sind. 
Das eine beruht auf der Entwickelung, welche 
die Anschauung des. Dichters -von den Göttern 
genommen hat. Am Anfange und in den ersten 
Jahrzehnten des peloponnesischen Krieges ist 
er durchaus antitheistisch gesinnt: der Protest 
gegen die göttliche Weltregierung findet in dem 
Ausgange der Tragödien aus dieser Zeit keine 


befriedigende Lösung. So im Hippolytos (gegen 


Aphrodite), in der Andromache (gegen Apollo), 
im Herakles (gegen Hera), in der Elekıra 
(gegen Apollo), in der Hekabe und den Troje- 


rinnen (gegen die göttliche Weltordnung über- 
In den letzten Jahren. des Dichters 


haupt). 
tritt hierin ein jäber Umschwung ein. Im 
Ion (851 ff.) und in der I. T. (711 ff.) ist die 
Stimmung gegen Apollo anfangs sehr feindlich; 


aber der Zuschauer weiß, dab die protestierenden 


Menschenkinder im Unrecht siud: Recht hat 
der allwissende Gott, der unmerklich, aber 
sicher die Ereignisse zum glücklichen Ausgange 
führt. Diese Stimmung wächst beim Dichter 
mit der Zeit, und steigert sich in den beiden 


postumen Tragödien (uud wohl schon in der 


Antiope und ‚der Hypsipyle vom Jahre 408) 


wie E S 


Helena). 


schließt 


Also ist I. T. zwischen 413 und 408 


terium ist „die Überwindung der Intrige“. In 
den fruhen Tragödien triumphiert die Intrige 
(Medea, Hippolytos, Andromeda, Hekabe, Elektra, 
Dann tritt auch hier ein plötzlicher 
Wechsel ein. Besonders augenfällig ist der 
Gegensatz zwischen Helena und I. T., deren 
Intrige ganz ähnlich ist und meisterhaft durch- 
geführt wird: in beiden ist der gutmütige 
Barbar hintergangen, die Fluchtlinge sind 
schon auf dem rettenden Schiffe. Aber in der 
Helena geben die Götter günstigen Wind; in 
der I. T. treibt widriger Wind das Schiff 
zurück, und den Flüchtlingen drolit ein schreck- 
licher Tod, von dem sie nur das Eingreifen 
der Götter rettet. Wie hier, so nimmt auch 
im Ion und im Orestes die Gottheit den Faden 
der Handlung aus der Hand der Sterblichen — 
das ist die zweite Phase in dem Verhältnisse 
des Dichters zur Intrige. Die dritte stellen 
Hypsipyle und I. A. dar: alles ist auf das 
beste vorbereitet, die Rettung durchaus mög- 


lich; aber in dem entscheidenden Augenblicke 


versagt die Heldin ihre Einwilligung und fugt 
sich freiwillig ihrem Schicksale. Resultat: 
I. T. gehört in die Zeit nach 412 (Helena) 
und vor 408 (Orestes). Der Raub des Artemis- 


bildes und die Rückbringung Iphigeniens durch 


Orestes sind wahrscheinlich durch den Chryses 
des Sophokles (nach der Parodie bei Aristoph. 
Vög. 1240 vor 414 v. Chr.) in. die Literatur 


eingefuhrt worden. Der Schauplatz des Stückes 


war Clıryse. bei Lemnos (Hygin. 120, 121), 


wo der Mythus von Iphigeniens Entrückuug 
schon früher lokalisiert war. 


Doch nicht hier 
ließ der Dichter den Raub des Idols vor sich 
gehen, sondern versetzte ihn, durch Herodot 
beeinflußt, in die Krim. Thoas verfolgt die 
Flüchtlinge (Rudimente bei Eur. I. T. 1823 f., 
1422 f.) und ereilt sie in Chryse, Auf Befehl 
seines Grobzvaters, Chryses des Alteren, soll 
Chryses der Jüngere den Orestes seinem Ver- 


folger ausliefern, was ihn zum Brudermörder 


zu machen droht. .Um das zu verhüten, sieht 
seine Mutter Chryseis — sie war die eigent- 


liche. Heldin des Stückes — sich genötigt, ihr 


lang gehütetes Geheimnis preiszugeben : Chryscs 


d. J. ist nicht der Solin des Apollo, für deu 
‚sie ibn bisher. ausgegeben; sondern der Sohn 
-Agamemnons, 


Die mythographische Tradition über Danae 
ist ganz von Pherekydes (schol. Apoll. Rhod. IV 


1091 = fr. 26 M) beherrscht, der wohl auf 
Hesiods Eden zurückgeht. 


Die Tragödie hat 
in ihr keine nennenswerten Spuren hinter- 
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lassen, obgleich der Stoff von allen drei Tra- 
gikern behandelt worden ist, — wohl weil die 


tragische Mythopoeie im wesentlichen mit Phere- 


kydes übereinstimmte. Die von Welcker ver- 
mutete Trilogie des Aeschylus (ArtuouAxof, 
Dopxtöss, IloAuöcxtns) ist mehr als zweifelhaft; 
nur der Polydektes bezog sich sicher auf den 
Danaemythus, war aber vielleicht ein Einzel- 
drama. Von Sophokles gehörte hierher der 
Axplotos, der wahrscheinlich mit der Aavdy 
und den Aapısootor eine Trilogie bildete. Über 
die Mythopoeie gibt eine scharfe Interpretation 
von Antig. 944 ff. einigen Aufschluß. Das 
Imperfectum tamedeoxe beweist, daß nach 


Sophokles Danae bereits von Zeus schwanger | 


War, als sie in das unterirdische Verließ ein- 
geschlossen wurde. Anfangs wurde sie von 
ihrem Vater infolge des Orakelspruches in einem 
‚ehernen‘ (d. h. mit ehernen Verschlüssen ver- 
sehenen) Gemache (vgl. Hor. c. III 16, 1 
turris aönea; Terent. Eun. 588 per alienas 
tegulas und die Parodie in der ‚Samierin‘ 
[v. 244 Körte] des Menander) gehütet, Noch 
zur Zeit des Pausanias (II 22) wurde in Argos 
das unterirdische Verließ gezeigt, und von ihm 
unterschied die Localtradition den für Danae 
erbauten oberirdischen OAO Xakxoüc. Phere- 
klydes hatte beide Gebäude vermengt (daAapov 


os NUV èv tÅ adıT die olxlus xarà Fe) 


und ließ Zeus in das unterirdische Verließ 


unverständlicherweise durch das Dach (èx ro 


öpöpou) dringen. Sophokles, der Argos aus 
Autopsie kannte (vgl. El. 3 ff.), stellte die 
Sache richtig dar, ist aber mit seiner Korrektur 
nicht durchgedrungen: Euripides muß in seiner 
. Danae wieder der Darstellung des Pherekydes 
gefolgt sein; denn sonst würde die mytho- 
graphische Tradition nicht so einhellig die 


struktion des Verfassers, 
wesentlichen beistimmen, hat uns nicht über- 


zeugt. Ein derartiges Mißverständnis möchten 
wir- nur ungern dem Pherekydes zutrauen. 


Noch. weniger wahrscheinlich scheint es uns, 
daß Euripides, trotz der Richtigstellung des 
Sophokles, dabei beharrte. Die Konfusion fand 


wohl erst in dem mythographischen Handbuche 


statt, auf das der Scholiast des Apoll. Rhod. 
sowohl als auch die Mythographen zurück- 
gehen. 

Da die Schrift zunächst nur wenigen in 
Westeuropa zugänglich sein wird, haben wir 
in knappen Zügen ein möglichst vollständiges 
Bild ihres reichen Inhalts zu geben versucht. 
Wie ersichtlich, fördert sie in vieler Hinsicht 


/ 


die Erforschung der tragischen Kunst. des Alter- 


tums und wird einen Markstein in ihrer Ge- 
schichte- bilden. Dem Verf., der 


Wissenschaft hoch hält, zollen. mir bewundernde 
Anerkennung. . 


Kijew. Adolf Sonny f. 


— 


C. J. Hidön, De Vocabulis i 
= Zwueretianis; Alcune Parole sulla Isori- 


zione della Colonna Traiana di Roma; 


Die Erzählung von der großen Götter- 
mutter bei Arnobius; Randbemerkungen 
zu Arnobius adversus Nationes; De Ca- 


8, 16, 29 u. 90 8. 


In dem ersten Heft seiner gesammelten Ab- 


handlungen gibt Hidén eine Aufzählung der 
nur bei Lucretius (und einigen Nachahmern 
wie Arnobius) vorkommenden Vokabeln, und 
zwar im Anschluß an Thes. L. L. bis Buch- 
stabe d. Auf Verszwang und andere Gründe, 
welche Lucrez zu Neubildungen veranlaßten 
oder seltene Formen anwenden ließen, wird 
nicht eingegangen, obwohl differitas = differen- 
tìa, diserepitare = discrepare, dispositura = dis- 
positio und viele anderen dae ełpņuéva dazu 
Gelegenheit boten. 

In der zweiten Abhandlung wird die In- 
schrift der Columna Traiana CJL VI 960 (= 
Dessau Inscr. Lat. sel. I 294): senatus ... ad 
declarandum ... quantae altitudinis mons et locus 


tantis operibus sit egestus richtig mit Mau er- 


klärt: tantis operibus ist Dativ und locus tantis 
operibus ist als eine Art Apposition zu mons 
gestellt, während man vom genauen gramma- 
tischen Standpunkt: quantae altitudinis mons 


| egestus (sit) et quantis operibus locus egerendo 
Version der letzteren wiedergeben. Diese Kon- 


dem wir sonst im. 


factus sit erwarten würde; der durch das Ab- 


graben des Berges aus dem Berge geschaffene 


locus tantis operibus wird auch im Satzbau mit 
mons (egestus) so eng verknüpft, daß nach mons 
sofort das zweite Substantiv folgt und die lo- 
gische Konstruktion durch den Einschub ver- 
lor en geht. 

Wenig glücklich ist die Behandlung von 
Arnob. VII 49: si verum locuntur historiae .. ., 
adlatum ex Phrygia nihil quid · aliud scribitur 
missum rege ab Alitalo, nisi lapis quidam non 
magnus . Ä 
in 9980 0 oris loco positum, indolatum ei asperum 
et simulacro fuciem minus expressam simulatione 
praebentem, was H. so wiedergibt: „. . ein Stein. ., 


den wir noch heute auf eben diesem Gestell 


anstatt eines Kultbildes unausgearbeitet und 


4 ` 


in den 
schwierigsten Verhältnissen die Leuchte der 


suum Syntaxi Arnobii. Helsingiors: 1921. 14, 


. quem omnes hodie ipso illo videmus 
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roh gesetzt sehen, indem der Stein nur durch 


ö täuschende Nachbildung eine undeutlich aus- 


geprägte Gestalt zeigt“. Aber signum bedeutet 
kaum „Gestell“, ebensowenig os „Kultbild“ 


(höchstens „Gestalt“); außerdem hätte Arnobius 


den Begriff „täuschende Nachbildung“ durch 
simulacri (— nicht — cro, Ablativ nach H.) simi- 
latione wiedergegeben. In Wahrheit ist zu über- 
setzen: „ein Stein..., den wir noch heute an 
jenem bekannten Kultbilde selbst als Gesicht 
angebracht sehen, unausgearbeitet und roh und 
dem Bilde in der Nachbildung ein nur undeut- 
lich ausgeprägtes Antlitz verschaffend“. Es bleibt 
dabei, daß der aus Pessinus nach Rom ge- 
brachte Stein das Gesicht eines Kultbildes der 
großen Mutter gebildet, nicht, wie H. glaubt, 
als Kultbild selbst Verwendung gefunden haben 
soll. 

In der vierten Abhandlung werden mehrere 
Stellen des Arnobius gegen Änderungen in 
Schutz genommen. Meistenteils handelt es sich 
um Stellen, welche auch von früheren Gelehrten, 
besonders von Löfstedt, schon mit Glück ver- 
teidigt wurden. Wo der Verf. Neues bringt, 
ist er nicht immer glücklich. So ist die Konjektur 
III 40 (p. 138,21 R.): nec est aliquid fidum, 
quo insistere mens possit veritati f suae proxime 
suspicione coniciens: veritati proxima sua suspi- 
cione coniciens sehr unwahrscheinlich. Da sua 
überflüssig ist, halte ich suae für eine Ditto- 
graphie, welche durch das folgende suspicione 
veranlaßt wurde: veritati [suae] proxime su- 
spicione coniciens. Verwandte Fehler hat bekannt- 
lich Noväk in der Überlieferung des Ammianus 
Marcellinus und anderer Schriftsteller aufgezeigt. 
II 51 (p. 88, 20R): quid est autem suspicio, nisi 
opinatio rerum incerta et nihil expositum, taculatio 
mentis inlata kann et nihil exposita iaculatio 
mentis inlata nicht richtig sein, weil nihil ex- 
posita in Verbindung mit taculatio nicht in- 
explorata bedeuten kann. Vielleicht ist die 
Überlieferung zu halten: die Vermutung ist 
„nichts Klares“ (nihil expositum = nihil expositi); 
auch sonst wird bei Arnobius und anderen 
Schriftstellern zwei durch et verbundenen Kola 
ein drittes asyndetisch hinzugefügt). Hübsch 
ist die Vermutung, daß I 36 (p. 23, 9 R.) 
Thebanus aut Tyreus Hercules, hic in finibus 
sepultus in Spaniae nicht in in finibus sepultus 
Hispaniae, sondern in [in] finibus sepultus in 
Spaniae zu ändern ist; die bekannte Vulgär- 
form Spania ist auch sonst bei Arnobius (V 24) 


1) Vgl. Löfstedt, Sprachl. Bemerkungen zu Ter- 
tullian S. 29, 
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belegt und die Wortstellung finibus .. . in Spaniae 
ist für ihn geradezu charakteristisch. 

In der fünften Abhandlung wird mit er- 
müdender Fülle eine unendlich große Zahl von 
Beispielen für die verschiedenen Funktionen 
der einzelnen Kasus angeführt, welche nur selten 
unser Wissen bereichern. Nützlich werden aber 
auch diese eifrigen Sammlungen den Arnobius- 
forschern sein können. 

Göttingen. Wilhelm Baehrens. 
Le Liriche di Orazio commentate da Vin- 

cenzo Ussani. Vol. I Gliepodi. Il 10 libro delle 
Odi. Seconde editione. Torino 1922. LX, 158 S. 

Die Ausgabe der lyrischen Dichtungen des 
Horaz von Ussani erfreute sich von jeher eines 
guten Rufes. Jetzt liegt von der neuen Be- 
arbeitung der erste Teil vor, der die Epoden 
und das erste Liederbuch umfaßt. Auch die 
neue Auflage erweist sich als eine sorgfältige 
und gründliche Arbeit, die auch der deutsche 
Leser des Horaz selbst neben Heinzes Kommentar 
mit Nutzen zu Rate ziehen kann. Die Aus- 
gabe will in erster Linie die Bedürfnisse der 
Schule befriedigen. Zur Einleitung dient zu- 
nächst eine Vita des Dichters. Vielleicht wäre 
hier ein vollständiger Abdruck der Suetonischen 
Vita erwünscht, da darauf sehr oft Bezug ge- 
nommen wird. Auf die Vita folgt eine kurze 
elementare Angabe der Metra des Horaz, mit 
der ich weniger einverstanden bin. Sie schließt 


sich an Masquerays Anschauungen (Traité de 


métrique grecque 1899) an, ohne auf neuere 
Forschungen (v. Wilamowitz, Heinze) Rücksicht 
zu nehmen. So ist, um ein Beispiel heraus- 
zugreifen, die Deutung des alcäischen Zehn- 
silblers -E YO als einer katalek- 
tischen, iambischen Hexapodie — schon diese 
Bezeichnung ist falsch, da der iambische Vers 
nach Metra gemessen wird —, die im ersten 
Fuße der ersten Dipodie regelrecht den Spon- 
deus zulasse, in der zweiten Dipodie eine ioni- 
cus a maiore einsetze und im ersten Fuße der 
dritten Dipodie eine dreizeitige Länge einsetze, 
sicher eher verwirrend als klärend. Den Be- 
schluß der Einleitung bilden Petrarcas und 
Polizians Gedichte an Horaz, eine sehr will- 
kommene Beigabe. 

Die Erläuterungen schließen kritische Er- 
örterungen grundsätzlich aus, besprechen aber 
oft die verschiedenen Lesarten, ohne eine feste 
Entscheidung zu geben. Sie bieten besonders 
auch an griechischen Parallelen manche schöne 
Bereicherung zu Heinzes. Kommentar, Daß im 
einzelnen vielleicht manches vorsichtiger zu fassen 
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wäre, ist nicht zu bestreiten. Zu epod. 2, 22 
mußte auf den zweifelbaften Wert der Gro- 
matikernotiz über den Silvanus orientalis — er- 
klärt ist dieser Name noch nicht — hingewiesen 
werden. Daß epod. 16, 61. 62 an falscher Stelle 


überliefert sind, scheint mir sicher. Die Er- 


klärung: questi versi sono concepiti come una 
conseguenza dei vv. 57—60 befriedigt mich nicht. 
Sie hängen vielmehr mit 49—52 zusammen. 
Zu epod. 5,19 ist der Vergleich von Prop. III 
6,27 sq. entschieden fördernd, und die Verbindung 
von ora mit strigis wird m. E. richtig abgelehnt 
(vgl. auch Naylor, Horace Odes and Epodes, a study 


in poetic word-order 1922, p. XIV). Ob aber ova 


ranae zu verbinden ist, bezweifle ich. Wie soll 
man Froscheier sanguine unguere? Daß carm. 
I 13, 2 die Capersche Variante lactea verworfen 
wird, ist gewiß zu billigen. Ob aber die Deu- 
tung von cerea „morbide e bianchi“ richtig ist, 
ist mir zweifelhaft. Sollte sich das Adjektiv 
nicht auf die Weichheit der Arme beziehen? 
Nicht genügt mir auch die Erklärung von viri- 
dis..colubras I 87,8: „le verdi, con l’idea se- 
condaria forse velenosi.“ Da es grüne Schlangen 
nicht gibt, könnte man daran denken, sie seien 
so. bezeichüet, weil sie im Grase — viridi latet 
anguis in herba — grün schillern. I 25, 5 ziehe 
ich es vor, mit Heinze multum zu movebat zu 
ziehen, statt zu facilis, wie der Herausgeber es 
tut. Carm. I 1 hält der Herausgeber für das 


älteste Gedicht unter den carmina; er bezieht | 


11, 32 żibias auf die Epoden, an ihnen dichte 
Horaz noch, Aber III 4,1 erscheint die tibia 
als Begleitung gerade des Liedes: dic age tibia 
regina longum Calliope melos. Auch die Be- 
stimmung der Abfassung von I-3 auf 19 v. Chr. 
scheint mir verfehlt. Es soll nach Vergils Reise 
nach. Griechenland in diesem Jahre dem Buche 
eingefügt sein, weil wir von einer früheren 
Reise Vergils nach Griechenland nichts wissen. 
Das kann nicht als ausreichende Begrundung 
für eine un wahrscheinliche Vermutung anerkannt 
werden. Wissen wir doch von Vergils Leben 
erst nur dann Bescheid, wenn die Tatsachen 
seines Lebens mit seinen Werken i in Zusammen- 
hang stehen. Zu I 1,15 ist occidentale ein 
Schreibfehler für orientale. 

So ließen sich noch manche Stellen im ein- 
zelnen erörtern, wo mich die Deutung des 
Herausgebers nicht befriedigt. Aber, es ist 
natürlich, daß hier Meinungsverschiedenheiten 
bestehen. Jedenfalls verdient die Ausgabe auch 
boi uns Berücksichtigung, da sie manchmal eine 
‚ Ergänzung zu Heinzes Kommentar bringt. Sie 
wägt in kritischer wie in exegetischer Hinsicht 
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die Möglichkeiten vorsichtig ab, gelangt dabei 


nicht immer zu festen Entscheidungen. Das 


ist nicht verwunderlich, da es manche Stellen 
gibt, wo man verschiedener Meinung sein kann!). 
Erlangen. Alfred Klotz. 


1) Ein Anhang „La metrica barbara“ behandelt 


die Versuche, im Italienischen die horazischen 


Maße zu erneuern, die durch Carducci aktuelle 
Bedeutung bekommen Spoon: 


Max von Bonsdorff, Zur Predigttätigkeit 
des Johannes Chrysostomos. Helsingfors 1922. 
117 8. 

Einen Beitrag zur Biographie des Chry- 
sostomos will diese Arbeit geben. Ihrem Unter- 


titel nach untersucht sie die Chronologie der 


Homilienserien zu neutestamentlichen Büchern. 
Auch nach dem instruktiven Artikel Lietzmanns 
in P. W. 9, 2 Spalte 1811 f. waren in ihnen 
noch nicht genügende Anhaltspunkte zur Datie- 
rung bisher gefunden. Eine Reihe solcher ge- 
winnt Verf. mit zum größten Teil überzeugen- 
den Gründen, wenn er z. B. in einer Homilie 
zum Philemonbrief eine Bemerkung entdeckt, 
die sich auf die 8. Homilie zum 1. Thessalonicher- 
brief bezieht, und von da aus Ort und Zeit 
derselben feststellt. Warum aber die Homilien 


zur Apostelgeschichte die zu Paulus unter- 


brechen, ist auch hier noch nicht erklärt. 
Königsberg i. Pr. August Pott, 


Eduard Williger, Hagios, Untersuchungen 
zur Terminologie des Heiligen in den 
bellenisch-hellenistischen Religionen. 
(Keligionsgeschichtl. Versuche und Vorarbeiten, 

XIX, I.) Gießen 1922, Töpelmann. 108 S., 8. 

Nachdem Link und Kobbert in zwei 

Königsberger Dissertationen von 1910 die Worte 

sanctus und religiosus untersucht hatten, lag es 

nahe, ähnlich auch die entsprechenden grie- 
chischen Worte zu bearbeiten. Dies haben 
gleichzeitig Giertz in seiner (ungedruckten) 

Diss. von Münster De vocum dleodar & ue 


| @ytos usu pagano und Willigerin vorliegender, 


mit Unterstützung der Wilamowitz-Diels-Stif- 


tung gedruckten Arbeit getan, die seinen 


Lehrern Joseph und Wilhelm Kroll ge- 
widmet ist. Vorausgegangen waren bereits 
Einzeluntersuchungen von Fehrle, Kultische 


Keuschheit 42 ff., W. Kroll, Festschr, der 
Univ. Breslau 1911 und vom Ref. (Reliquien- 


kult II 476 ff. 531 ff. 559 ff. 610 ff.; W. f. 
kl. Phil. 1912, 871 ff.; B. ph. W. 1920, 645 fl.; 
Art. Kultus bei Pauly-Wissowa), die der yon 
zum Teil kennt, 
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Im 1. Kap. untersucht Williger die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Stammes dy-, indem 
er von ALsodar ausgeht. Für dieses Wort stellt 
er eine dreifache Bedeutung fest, entsprechend 
einer dreifachen Stufe der religiösen Furcht: 
einmal die Scheu vor der Gottheit als über- 
natürlichem Wesen, der primitiven Stufe der 
Tabureligion angehörend; dann die natürliche 
Furcht, die dem mythischen Gott entgegen- 
gebracht wird, wobei die Götter nicht viel 
mehr als „potenzierte Menschen“ sind; schließ- 
lich die Ehrfurcht, wobei die Beeinflussung 
der Gottesvorstellung durch moralische Ideen 
in Betracht. kommt. Demnach ergibt sich als 
ursprüngliche Bedeutung ein religiöses Gefühl, 


die Scheu des Menschen einer übermächtigen 
Kraft gegenüber. — Schon bei diesen Aus- 


führungen ist zu bedauern, daß W. die An- 
„Anthropologen“, die er S. 1 
(und nur hier) erwähnt, nicht weiter auf seine 
Darstellung hat wirken lassen, denen wir, wie 


er mit Recht sagt, „die Klarstellung gewisser 


den primitiven Völkern geläufiger Vorstellungen, 
die man unter der, Tabu-mana-Formel' zusammen- 
gefalzt hat,“ verdanken. 
dieser Mana - Vorstellung oder, wie ich es 
genannt habe, des Orendismus, wäre manches 
in Willigers Arbeit noch klarer hervorgetreten; 
der gelegentliche Hinweis auf Tabu-Vorstellungen 
genügt nicht. Aceobor bedeutet eine Scheu 
vor jedem Orenda; das geht als Grund bedeutung 


aus allen den Stellen hervor, die W. in jene 


drei Gruppen, oft künstlich, teilt. Damit wird 
aber auch der Zusammenhang mit skrt. yaj-, 
an der W. mit Recht gegen Bois ae und 
Meillet festhält, noch klarer. Im Rigveda 
ist yajdmi Terminus technicus für „opfern“; es 
wird in doppelter Weise konstruiert, indem ent- 
weder die Opfergabe im Akkusativ steht, oder 
meist wird der Gott in den Akkusativ, die Opfer- 
gabe in den Instrumentalis gesetzt. Dann haben 


wir also eine ähnliche Konstruktion wie beimactare 


aliquem aliqua re und mactare alicui aliguid. 
Die ursprüngliche Bedeutung von mactare ist 


f heiligen, d. h. tabu machen, Orenda zufügen, 
welche Bedeutung ja aueh èvaylčew (= 


tabu facere) 
hat, wie vom Ref. (nicht von Stengel, wie 
W. meint) längst gezeigt worden war. Dieses 
„Orenda zufügen“ oder „tabu machen“ hat oft 
den Sinn von „töten“, so-in der Homerischen 


Wendung datuova dd va tevé oder, bei Aisch, 
Ag. 641: Viele Männer siud vor Troja gefallen; 


sie sind durch die mit wunderbarer Kraft. er- 
füllte — (das bedeutet t}v Apne gie vgl. 
R-E.® XI 2127 f.) — Geißel des Ares geschlagen 
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und so getötet worden, saft Dee. Über 
diesen Schlag vgl. auch Havers, Ztschr. f. 
vgl. Sprachf. 43 (1900) 225 ff. und über die 
pásu deo Woch. f. kl. Phil. 1912, 754. Die 
Besprechung dieser Aischylos-Stelle bei W. 82 
scheint mir nicht förderlich zu sein. Jenes 
yajdmi bedeutet also so viel wie dlc, tabu 
machen, opfern. Auch das damit zusammen- 
hängende yajata bedeutet: durch Opfer verehrt 
== mit Orenda erfüllt = tabu == zu scheuen; 
es ist wie &yvös Epitheton der Götter und ihres 
Besitzes. Wenn yajds neben gír (Lied) tritt, 
so wird hierdurch auch das Lied als mit 
magischer Kraft erfüllt bezeichnet wie etwa 
die &rwöal iepal der Zauberpapyri (Pap. Berol. 
317; 322; Pap. Par. 2787; an der Parallel- 
stelle Pap. Par. 452 heißen sie gleichbedeutend 
xpatepat. &randal) oder die Wöal nvevpatıxai 
des Neuen Testaments; damit wird die vis 
carminum (Plin. XVIII 2, 10 f.) bezeichnet. 
Denn solche Kraft haben alle Kult- und Zauber- 
lieder, und vermöge dieser Kraft können sie 


bald magisch zwingend, bald apotrop&isch, bald 


sakramental, bald euergetisch wirken. Letzteres 
ist der Fall, wenn yajds gir als „Opferlied“, 
wie ich mit W. glaube, aufzufasgen ist. Dies 
ist auch bei den griechischen Hymnen der 


Fall, in denen die mpal der betr. Gottheit auf- 


gezählt werden, wie etwa in dem neuen Isis- 
hymnus (Ox.-Pap. 1380): Durch die Aufzählung 
der upal wird die Kraft (h, von derselben 
Wurzel wie caerimonia, vgl. R.-E. XI 2128) 
der Gottheit‘ gestärkt wie durch jedes euer- 
getische Opfer. 

Weiterhin werden die Worte roc, Gros, 
Ge usw. besprochen. Hierbei wäre jedoch 
nicht zu bezweifeln gewesen, sondern hätte 
vielmehr stark betont werden müssen, daß eine 
Anzahl dieser Worte in doppelter Bedeutung, 
in gutem und bösem. Sinn vorkommen, wenn 
auch ein Teil der Zeugnisse versteckt sein 


mag. Ich stelle folgendes zusammen: 1. dig 


bedeutet in der Regel „beilig“, bei Kratinos 


aber wtapös, Bekker. Anecd, I 386; Eust. II. 


1350 f. — 2. navayýs, sonst „ganz heilig“, bei 
Philonides bei Pollux IX 29 „ganz verflucht“; 
vgl. Fehrle 45. — 3. èvayńs gewöhnlich „mit 
einem placa behaftet“, bei Eust. l. e. auch 
als eùayýs erklärt. Hesych S. v. GVG 
xadap6s und ó &vayris; er scheint also auch 
varie in guter Bedeutung zu. kennen. Aber 
anders ist auch Äsch. Suppl. 123 nicht zu er- 
klären, wo gesagt wird, daß den Göttern 
&vayda Kea zukommen, wenn. in Nöten alles 
gut geht. Der Scholiast umschreibt 8. z. mit 
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upal und erklärt ävayda mit dvaylsuera. — 4. äyos 
in der Regel „Befleckung“,. aber Hesych 8. v. 
Gre teu£vn, Bekker, Anecd, I 212 &m tà 
wusrnpra. Ahnlich in gutem Sinn auch Asch. 
Ch. 155, Soph. Ant. 775. Auch Eust. I. c. 
spricht von ö toð ğyoos dh 5. Sacer 
heißt „heilig“, aber auch „verflucht“; der Ver- 
brecher heißt sacer. Ähnliches läßt sich auch 
für lepös, dvaßmpa u. a. feststellen. — Zur 
Erklärung dieser Erscheinung, zu der man 
noch manches andere hinzufügen könnte, führt 
m. E. nur folgender Weg:. Alle diese Worte 
haben ursprünglich mit „gut“ und „böse“, 
„nützlich“ und “schädlich“ nichts zu tun, 
sondern beziehen sich lediglich auf etwas, das 
mit besonderer Kraft, mit einem Orenda er- 
füllt ist; dieses kann natürlich in einer dem 
Menschen nützlichen oder schädlichen Weise 
wirken. So ist der Verbrecher nach heutigem 
Volksglauben wie nach dem primitiven Glauben 
der Naturvölker ebenso mit hervorragender 
Kraft erfüllt wie der Heros oder der Heilige; 
seine Reliquien können Wirkungen ausüben 
wie solche von Heiligen; beide, Verbrecher 
wie Heilige, sind mit wunderbarer Kraft er- 
füllt und tabu oder „heilig“ in neutralem Sinn. 
So neutral ist auch &vayis bei Soph. Öd. Tyr. 
656 aufzufassen: Durch den Eid ist Kreon võy 
zv pxp hsc geworden, man muß ihn x 
deisder, er ist durch den Eid mit magischer 
Kraft erfüllt. Denn eine wichtige Zeremonie 
beim Eid ist das Berühren „heiliger“ Gegen- 
stände, wodurch diese Kraft auf den Schwö- 
renden übergeht, der dadurch àvapyije wird; vgl. 
R.-E. XI 2158; 2170 f. 

Sind gegen die Ausführungen des 1. Kapitels 
also manche Einwendungen zu machen, so be- 
friedigt der folgende Teil sehr viel mehr. Hier 
wird zunächst dyvös und was damit zusammen- 
hängt besprochen, wobei reiches Material ge- 
geben wird. “Ayvös bedeutet zunächst „religiöse 
Scheu erweckend“ und dient so als Epitheton 
für Götter und für Dinge, die mit ihnen in 
irgend einer Beziehung stehen; dann bezeichnet 
es die rituelle Reinheit des Menschen. Erstere 
Bedeutung trat im Lauf der Zeit mehr und 


mehr zurück, und im Hellenismus heißt es 


fast durchweg „rein“ und zwar in äußerlich- 
kultischem Sinn und mit ethischer Beziehung; 
so bezeichnet es auch die untadelige Amts- 


führung eines Beamten. Dies wird durch. 


Willigers Material sicher gestellt. Dagegen 
scheinen mir zwei weitere Punkte dieses Ka- 
pitels angreifbar zu sein. Zunächst die Frage 
nach dem Übergang der objektiven Bedeutung 
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„heilig“ in die subjektive „rein“. W. erklärt 


dies folgendermaßen : Das Wort &yvöc bezeichnet 


die Reinheit und Unberührtheit kultischer Ob- 
jekte, vor allem des Tempels, ferner die der 
reinen Elemente, des Feuers und Wassers. 
Hier kann es überall „rein“ und „heilig“ be- 
deuten, und in dieser Verbindung hat es zuerst 
neben der älteren Bedeutung „heilig“ auch die 
jüngere „religiös rein“ angenommen. Dann 
konnte es von hier aus auch die Reinheit des 
Menschen bezeichnen. 


deutung von äyvös „religiöse Scheu erweckend“ 
ist, so besagt dies weiterhin, daß mit áyvóç 
etwas bezeichnet wird, das von einer Kraft er- 
füllt ist, die zu scheuen, die tabu ist, die gut 
oder böse wirken kann. Das ist das Ursprüng- 
liche. Daher werden Götter so genannt, aber 
auch alles, was zu ihnen in Beziehung tritt, 


auch der nern , der in ihrem Schutze steht. 


Heißt nun ein Mensch &yvös, so muß jene ur- 


sprüngliche Bedeutung noch nachzuweisen sein. | 


Auch dvöpes & vo müssen dieser Kraft teil- 
haftig sein. Sie haben sie erhalten und be- 
wahrt und gesteigert dadurch, daß sie sich 
von Unreinheit, der Wirkung böser Dämonen 
fernhielten, daß sie keusch blieben; denn 
Keuschheit verleiht Macht, wie Fehrle gezeigt 
hat. So ist die Reinheit ein Mittel, das Orenda 
stark zu erhalten durch das Fernhalten aller 
unreinen, schädigenden und schwächenden Ein- 
flüsse, wie auch Keuschheit und Fasten solche 
Mittel sind. Ein solcher Mensch wird &yvée 
genannt; er ist „rein“ und zugleich „heilig“, 
d. h. krafterfüllt. 


Bevor wir an die zweite Frage gehen, 


warum die Bedeutung von áyvóç „heilig“, im 
eigentlichen Sinne, früh erlosch, müssen wir 
erst sehen, was W. im letzten Kapitel über 
die Geschichte des Wortes dyıos sagt. Mit 


Recht erwartet er von diesem Wort als ur- 


sprüngliche Bedeutung ein „zu scheuen“, tabu. 
Aber dann fährt er fort: Aus den ältesten 
Belegen gehe eine Beziehung auf die religiöse 
Scheu und damit zusammenhängende Vor- 
stellungen mit Deutlichkeit nicht hervor. Dabei 
verweist er auf Herod. II 41,:44, V 119: 
ipdv åyov, Eyıov GRG. Auch bei späteren Hi- 


‚dungen, und W. möchte hierin Herodotnach- 
ahmung erblicken, die er in gleichen Fällen 
-bei Pausanias, wo es doch näher liegt daran 
zu denken, leugnen möchte. An allen diesen 
Stellen hat aber doch das Wort. noch- seine 


Mir scheint folgende 
Erklärung religionsgeschichtlich besser be- 
gründet zu sein: Wenn die ursprüngliche Be- 


storikern und bei Strabo finden sich diese Wen- 


. fe: ae 


— —̃ 


%% — ——. —— — e 
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ursprüngliche tabu-Bedeutung, vielleicht in 
etwas abgeblaßter Form, und ich kann nicht 
zugeben, daß &yıos erst in hellenistischer Zeit 
seine ursprüngliche Bedeutung wieder zurück- 
erhalten habe. In dieser Zeit wird dytos dann 
häufiger Epitheton von Göttern; dagegen auf 
den Menschen angewandt, um eine religiöse 
Eigenschaft, etwa Reinheit, zu bezeichnen, findet 
es sich vorzüglich in den biblischen Schriften 
und nur in wenigen ganz späten antiken Zeug- 
nissen. Daher glaube ich, daß man die Ge- 
schichte der Worte dyvös und Äyıos in gegen- 
seitige Beziehung setzen muß. Beide haben 
die ursprüngliche Bedeutung „zu scheuen“, 
tabu; bei &yvös tritt sie später ganz zurück. 
Atos behält sie immer, ja bei ihm tritt sie 
später, wie W. meint, noch mehr hervor. Da- 
gegen die Bedeutung „rein“ in bezug auf 
Menschen wird bei dyvös übermächtig, bei &yıos 
in der profanen Gräzität kommt sie kaum vor. 
So hat sich im Sprachgebrauch eine „Arbeits- 
teilung“ der beiden ursprünglich gleichbeden-. 
tenden Worte vollzogen, indem &us mehr die 
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ich für Attika, das meine Reliquien erhält, 
owräpros (v. 1032) bin. Genau ebenso ist 
Oidipus für Athen suräp (Soph. O. C. 460 ff.), 
für Theben dldorcp (v. 788). | 

Wenn ein Teil der Ausführungen Willigers | 
nicht recht befriedigt, so liegt dies daran, daß 
er der vergeichenden religionswissenschaft- 
lichen Forschung aus dem Wege ging, die ihn 
über manches klarer hätte urteilen lassen. 
Gewiß sind Strömungen vorhanden, die ihren 
Gerade kürzlich 
hat ein jüngerer Gelehrter- nach berühmtem 
Muster einen Seitenhieb gegen Männner wie 
Erwin Rohde, Albrecht Dieterich und, 
Richard Wünsch geführt. Ich weiß nicht, 
ob sich Boll und Reitzenstein in diesen 
Gegensatz zu Dieterich und Rohde stellen 
lassen, wie ihnen von Ernst Howald zu- 
gemutet wird. Auf jeden Fall werden solche 
| Angriffe die vergleichende philologische 
Religionswissenschaft nicht hemmen. 

Tübingen. Friedrich Pfister. 


objektive, dyvös mehr die subjektive Seite be- | E. Tidner, De Particulis conail apud 


tonte. Dies scheint mir die Antwort auch auf 


jene oben in der Schwebe gelassene Frage zu 


sein. Merkwürdig ist, daß &ytos bei den 
Tragikern nicht vorkommt; nur Thespis frg. 4 


p-. 833° N? hätte erwähnt werden können: 
Bopöv: aylov vgl. Pind. Ol. III 34: Bh 


ayıodevrwv. Eur. Androm. 427 sagt dyvov 
Bwpóv, ebenso Bakchyl. 9,29. Soph. Trach. 994 


 Bopüv lepõv. Wenn yot dvöpes in der älteren 


Gräzität überhanpt nicht, fepol dvöpes nur ganz 


selten begegnen (s. z. B. Pind. V 98), so hängt 


das natürlich damit zusammen, daß ein Kult 


lebender Menschen in der historischen Zeit 


vor dem Hellenismus ganz zurücktritt; um so 
bedeutungsvoller ist die Homerische Wendung 
tepn Ys. Auch eölepos von Personen kenne ich 
nur aus Orph. hym. 41, 10. — Zum Schluß 


mögen noch zwei Tragikerstellen besprochen 


werden (vgl. Williger 58). Soph. O. C. 37: 


Vom Heiligtum der Eumeniden, das deutlich 


als tabu geschildert wird, heißt es: &yeıs yàp 
Xapov oò% Ayvöv nareciv. Hier liegt die bekannte 
Konstruktion vor, wo ein aktiver Infinitiv statt 
eines passiven steht, wie etwa Soph. O. R. 792: 
yévos Arınrov dvðpóxors öpäv. Das Betreten 
des Ortes ist also nicht dyvöv, sein Tabu wirkt 


böse auf den Menschen, das Betreten ist ein 


@yos. Ebenso Eur. Heraklid. 1011, wo Eu- 
rystheus sagt: oò% Ayvös eim Tip xravövı: xat- 
davaav. Für den Mörder bin ich nach meinem 


Tode adyx.äyvös, von böser: Wirkung, während 


Scriptores Historiae Augustae quae- 
'stiones selectae, Diss. Uppsala 1922. 

In der späteren Latinität werden die ver- 
bindenden Partikeln häufig in einer Weise an- 
gewandt oder auch ausgelassen, welche der 
äußeren Konzinnität widerspricht und deshalb 
von früheren Gelehrten verkannt wurde. So 
hat vor kurzem Löfstedt, Zur Sprache Tertullians, 
Lund 1920, 29, die Überlieferung bei Tertull. 
adv. Valent. 37: „est“, inquit, „ante omnia 
Proarche, inexcogitabile et inenarrabile (et) inno- 
minabile, quod ego nomino Monoteta“ unter An- 
‚führung vieler Parallelstellen mit Recht ver- 
teidigt und das von Oehler und Kroymann ein- 
geschobene zweite et als überflüssig hingestellt, 
weil Tertullian in einer drei- oder mehrgliedrigen 
Verbindung die beiden letzten Glieder asynde- 


-tisch verknüpft, wenn diese besonders eng zu- 


sammengehören. In diesem besonderen Falle 
sollte aber m. E. durch die Loslösung von 
innomimabile, das inenarrabile weiter ausführt, 
von den: beiden durch et verknüpften Adjektiva, 
auch der Gegensatz zwischen innominabile und 
quod ego nomino besonders hervo rgehoben werden: 
est... inexcogitabile et inenarrabile, innomina- 
bile quod ego nom ino Monoteta. Aber auch 
sonst bietet die Geschichte der particulae copula- 


tivae in der Spätzeit manche Probleme, und es 
war ein glücklicher 
unter Berticksichtigung der früheren Zeit, von 
den. Scriptores historiae. Augustae auszugehen, 


Gedanke von Tidner, 
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welche ein außerordentlich reiches und aus- 
giebiges Material bieten, — Im ersten Kapitel 
wird z. B. gehandelt de notionibus abundanter 
copulatis wie Heliog. 21, 5: oppressit.. . para- 
sitos suos violis et floribus, wo der all- 
gemeine Begriff folgt, und Comm, 5, 11: omn? 
parte corporis atque ore...pollutus, wo 
er vorhergeht. Mit Unrecht führt aber T. auch 
Comm. 8, 9 an: (senatus) se ipsum Commodia- 
num vocavit, Commodum Herculem et deum 
appellans, wo es sich um zwei verschiedene 
Namen des Commodus handelt; ebensowenig 
gehören Stellen wie Heliog. 26, 7: mittebat... 
VASA ... cum serpentibus ei huiusmodi mon- 
stris, Gord. 26, 1: sacrificia per totam urbem 
totumque orbem terrarum hierher, da die Hinzu- 
fügung von huiusmodi und die Wiederholung 
von totum das Charakteristische beseitigen, das 
violis et floribus kennzeichnet. Auch Tac. 11, 5: 
fasianam avem nisi suo et suorum natali el 
diebus festissimis non posuit wird der natalis 
(se. dies) nicht direkt zu den Fest tagen im 
engeren Sinne, welche dem ganzen Volke ge- 
hören, gerechnet; diebus festissimis ist also keines- 
wegs das allgemeinere genus, dessen species 
der dies natalis bildet. 

Im zweiten Kapitel wird über die Sub- 


stantiva, Adjektiva, Verba usw. gehandelt, welche 


ohne verbindende Partikelasyndetisch zusammen- 
gestellt werden.. Das bimembre dissolutum tritt 
besonders dann auf, wenn zwei Wörter ent- 
gegengesetzte Bedeutung haben (bonu mala Ter, 
Phorm. 556, clam palam) oder enge zusammen- 
gehören (aeguum bonum Plaut. Men. 598, ope con- 
silio, Preus de bimembris dissoluti.. . usu sollemni 
Edenkoben 1881, velitis iubeatis usw.), wobei die 
Alliteration eine Rolle spielt (Pl. Amph. II 32: 


hariolos haruspices mitte omnes, vi violentia Rud. 


889). Mit Recht verteidigt dementsprechend T., 
im Anschluß an Salmasius, die Überlieferung 
Alex. 26,3: donum munus tamen sustulit, da 
die enge asyndetische Verbindung laut Dig. 
38, 1, 37 aus der Rechtssprache stammt. Ebenso 


richtig mit Petschenig Alex. 9, 5: vicisti vitia, 


vicisti crimina, dedecora ((vicisti) dedecora P®, 
Peter); Tac. 16,6: vir domi foris perspicuus 
und andere Stellen. Aber nicht hierher gehört 
Trig. Tyr. 10,8: gentis Daciae, Decibali ipsius, 
ut fertur, adfinis, da ipsius an Stelle einer Par- 
tikel (etiam) tretend eine gewisse Klimax ein- 
führt; für das Asyndeton bei ipse vgl. auch 
Alex. 61,6: qui subito plures . .. contruncarunt, 
ipsum plurimis ictibus confoderunt (Mnemosyne 
1910, 430, Tidner S. 72); Paneg. Lat. VII 
(VI), 6,3: guamvis Apellen, ipsum Parrhasium 
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scientia vicerit. In diesem Zusammenhang ver- 
teidigt T. auch (p. 41) Paneg. Lat. VI (VII) 


22,6: nec magis Jovi Junoni ( que) recubantibus 
novos flores terra summisit das überlieferte Jovi 


Junoni vielleicht mit Recht; ich habe que in 


meiner Ausgabe der Klausel wegen hinzugefügt 
(schon im alten Codex Bertinensis wurde so 
gebessert), welche der Praxis dieser Reden ent- 
sprechend auch nach recubantibus anzunehmen 


ist. Alex. 38, 3: milites non pretiosis, sed spe- 


ciosis [claris] vestibus ornabat, ist der beabsich- 
tigte Reim der beiden entgegengesetzten Ad- 
jektiva durch das sicher interpolierte claris ge- 
schwächt, das T. umsonst zu verteidigen sucht. 


Ebensowenig kann ich T. beistimmen, wenn 


er (p. 48) Paneg. IV (X) 13, 1: Quamvis re- 
condite [alle] magis gemeres..., confessus est se 
inconsultior dolor, das nach recondite völlig. be- 
deutungslose alte rettet, das sich ohne weiteres 
als Glossem des weniger gebräuchlichen recon- 
dite ergibt: bei magis sind zwei asynde- 
tisch verbundene Adverbia nicht zufällig nie- 
mals belegt. IV 21,2 babe ich in Überein- 
stimmung mit altlateinischem vi pugnando das 
Asyndeton vi manu nicht angetastet, dagegen 
IV 17,3 schließlich vi et) virtute trotz der 
Alliteration geschrieben, weil vie überliefert 


ist; im Apparat habe ich vè virtute. erwogen, 


was T. vielleicht mit Recht billigt. III (XD) 


24, 6: non modo a comitibus (ei) tribunis tuis, 


sed a legionibus cunctis, equitibus ac peditibus, 
gregariis eliam militibus diligaris billigt T, mit 
Unrecht die Überlieferung, weil die comites und 
tribuni zwei verschiedene Gruppen bilden, was 
ohne et nicht klar zum Ausdruck käme. V (VIII 
7, 4: qui cum scires [itinerum] regionum nostra- 
rum aditum aigue adspeclum tam foedum tamque 


asperum ergibt sich die Interpolierung mit Sicher- 
heit daraus, daß durch itinerum nicht nur ein 


hartes Asyndeton, sondern auch der ungewöhn- 
liche Pleonasmus itinerum regionum nostrarum 
aditum entsteht; mit Unrecht verteidigt hier T. 


die Überlieferung. Ebenfalls II (XII) 15,1: 
qui quam faciles tibi fuissent sequaces (que) dis- 


cipuli tam ceteris expetendi essent magistri, wo 


schon die Klausel die Einschiebung von gue 


gebietet. Auch XII (IX) 11,2: ne conscientiu(e) 


timore diffugerent wäre in dem von T. ange- 


nommenen harten Asyndeton conscientia timore 
das schwache timor nach dem alles umfassenden 


conscientia völlig bedeutungslos, (vgl. noch z. B. 
Cic. leg. 1,40: angore conscientiae u, a.): so- 


wohl inhaltlich wie formell ergibt sich conscientia 
timore als fehlerhaft. Wir werden also gut tun, 
auch Pan IX 17, 8; III 14, 2; II 39, 4; V:6,.5 


liog. 25, 1 
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(hier ist die Uberlieferung auch sonst korrupt) 
lieber eine kleine Verbesserung vorzunehmen 
als ein hartes Asyndeton zu statuieren. T. 
hat eine große Menge von Stellen in den Scrip- 
tores Histor. Aug. mit Recht verteidigt; aber 


in seinem Eifer, die überlieferten Lesarten zu 


retten, hat er sicherlich über das Ziel geschossen 
und ist von einem richtigen Prinzip ausgehend 
in denselben Fehler verfallen, den sich einst 
der jetzige Referent vor vielen Jahren hat zu- 
schulden kommen lassen. 

Im dritten Kapitel bespricht T. das tri- 
membre dissolutum. Hinzufügen möchte ich, daß 
etwas von der èpraðectépa und xıymtxwripa 
öbvapıs, welche nach Plut. Quaest. Platon: c. 14, 
p. 1010 EF 1011 A der Aöyos suvödsuwv iip 
devroy häufig besitze (Norden, de Minuc. Fel. 
aetate S. 83), nicht nur an Stellen wie Plaut. 
Rud. 258: miseras, inopes, aerumnosas zutage 
tritt, sondern auch bei den Script. hist. Aug., 
Max. Balb. 2,3: natura furiosus truculentus im- 
manis, Aurel. 36, 2: Aurelianus ... severus tru- 
culentus sanguinarius fuit princeps; Hadr. 21,5: 


fuerunt eius temporibus fames pestilentia terrae 
motus, womit die von Leo Anal. Plaut. III (1906) 


aus Polybius angeführten Stellen, wie I 67, 11: 


dae, dmotlas, duklas dravra ninpn sich 


vergleichen lieben. Eine Einteilung der Bei- 
spiele nach inneren Motiven, welche die An- 
wendung der Asyndeta begünstigten, wäre viel- 


leicht erwünscht gewesen. — Ferner muß hervor- 


gehoben werden, daß der Reim, welcher asyn- 
detisch verbundene Vokabeln häufig kennzeichnet 


(vgl. Pacuv. 275: maerore, errore, macore), in- 


sofern auch in den Scriptores hist. Aug. eine 


Rolle spielt, daß häufig entweder alle drei Vo- 


kabeln oder die erste und zweite, die zweite 
und dritte, kaum jedoch die erste und dritte 
dieselbe Endung zeigen. Neben Marc. Ant. 
19, 10: sanctitas tranquillitas pietas vergleiche 
man Diad. 7,4: sapientia, bonitas, pietas; He- 
: leones, ursos, pardos; Max. Balb. 
7,6 vini cibi veneriae avidus; Avid. 12,7: auro 
argento vestibus; Aurel. 83,2: argento auro 
gemmis; Gord. 6, 1: oculis ore fronte; Alex. 
27,9: lyra tibia organo cecinit usw. usw. 
Wäbrend zu dem kurzen vierten Kapitel, 
in dem mit Glück mehrere Stellen gegen Ände- 
rungen in Schutz genommen werden, welche 
die asyndetisch verbundenen Sätze beseitigen 


wollten, wenig hinzuzufügen wäre, möchte ich 


zu dem fünften (de confusis particulis copulativis 
et disiunciivis) bemerken, daß die besonders im 
alten Latein und in der späteren Zeit häufige, 


recht verständliche Verwechslung von ef und 
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aut (vel) bei Plinius iunior, dem sorgfältigen 
Stilisten sonst nicht belegt ist; sodaß: Paneg. 
45,2: bonos autem otio aut situ abstrusos et quasi 
sepultos, aut durch ac zu ersetzen ist, das schon 
Ernestius, nicht ich; wie T. fälschlich angibt, 
zuerst konizierte: aut entstand unter Einfluß 
des vorhergehenden autem. Es ist also auch 
44,5: ut non turpe honestumque, prout bene aut 
(ac die Hss) secus cessit expelant fugiantve zu 
schreiben, solange nicht prout ... ac sich auch 
sonst nachweisen laßt, 

Im sechsten Kapitel wird über das nach 
unserem Gefühl überflüssige et in vergleichen- 
den Sätzen (sententiae correlativae) gesprochen. 
Musterbeispiel ist für mich immer Minuc. Felix 
c. 25, 6: tot de diis spolia, quot de gentibus et tro- . 
paea gewesen, wo et durch die Klausel geschützt 
wird, während nach Streichung von et die ver- 
pönten drei Trochäen am Schluß stehen. Aber an 
der von T. (92) verteidigten Stelle Paneg. II 5,4: 
cum... quantum tota res publicu habet hostium, 
tantum una familia ostenderet [et] triumphorum 
kann trotz der von mir hervorgehobenen Über- 
einstimmung mit Minucius Felix leicht Ditto- 
graphie vorliegen. Und Paneg. XII 13, 2: 
ut deus...eodem fulmine suo nunc tristes nunc 
laetos nuntios mittit, ita eadem sub numine tuo 
tela inimicos aut supplices tuos pernicie aut con- 
servatione discernunt ist ita (et), das T. halten 
will (p. 92), nur in A, der auch sonst vor 
Schreibfehlern strotzt, erhalten, während H und 
X nur ita haben. Und daß Paneg. IX 7,3: 
Musarum quies defensione Herculis et virtus Her- 
culis [et] voce Musarum (sc, guia ornari deberet), 
das zweite et nicht Dittographie sein soll — es 
steht wie das erste et nach Herculis! —, wird 
kaum jemand T. und Persson, die et beibehalten, 
zugeben können: die grosse Konzinnität der 
einzelnen Glieder wird durch das zweite et voll- 
kommen zerstört; Musarum quies entspricht 
virtus Herculis; das direkt an Musarum quies 
anschließende defensione Herculis entspricht voce 
Musarum, vor dem ebenfalls ein et nicht am 
Platze ist. 

Wichtiges Material bietet auch das siebente 
Kapitel: de collocatione particularum (S. 101 ff.). 
Häufig steht die Partikel erst an zweiter oder 
dritter Stelle, aber Aurel, 41,2: nos enim de 
his (interfectoribus Aureliani) qui vel errarunt 
qui vel male fecerunt, imperare nobis neminem 
patimur ist doch wohl das zweite qui zu streichen. 
Wichtig ist auch die Verteidigung von Maxi- 
min. 6, 8: calciamenta guin etiam ipse prospi- 
ciebat, prorsus ut aulem patrem militibus prae- 
beret. Ich halte prorsus ut autem auch deshalb 
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für richtig (prorsus autem ut Peter), weil prorsus 
ut seit Cicero (besonders in den ältesten Schriften) 
eine feste Verbindung ist, vgl. Landgraf zu 
Rosc. Amerin. S. 130. 

Besonders wichtig ist auch das neunte Ka- 
pitel über ef (que) erplicativum. Aber mit Un- 
recht verteidigt T. (S. 126, 1) Paneg. XII 11,1: 

cum. . Aquileiam quoque de legatis eorum ac 
supplicibus recepisses; denn eben die legati sind 
die supplices, was durch ac, das von einem Inter- 
polator stammt, vollkommen verdunkelt wird. 
Auch Plin. Paneg. 23,6: ceteri ad penates suos 
quisgue (Sc. redibant) iteraturus [que] gaudii fidem, 
ubi nulla necessitas gaudendi est läßt sich ite- 
raturusgue keineswegs, wie T. S. 126, 1 glaubt, 
halten. Denn explikatives gue, das sonst bei 
Plinius nicht vorkommt, kann auch hier nicht 
vorliegen, weil quisque nur Apposition zu ceteri 
ist, welcher sich wohl ein Partizip ieraturus 
anschließen kann, nicht aber ein iteraturusque, 
dessen que „und zwar“ an das ganze vorher- 
gehende Satzglied sich anschließen würde, so 
daß mindestens iferaturique stehen müßte: que 
ist also nichts anderes als Dittographie von 
quisque. Wir sehen, wie häufig in der Pane- 
gyrici-Überlieferung ein gue oder ac (et) zuviel 
steht, so daß auch VII 14,3: guem curru [et] 
paene conspicuo . . sol... excepit zu lesen ist una 
et nicht „und zwar“ bedeutet. 

Trotz der oben gemachten Ausstellungen 
halte ich die Arbeit von T. für einen wert- 
vollen Beitrag zu unserer Kenntnis der späteren 
Latinität und besonders auch der Scriptores 
Historiae Augustae. Daß Verf. gelegentlich 
zuviel hat beweisen wollen, ist für den Anfänger 
charakteristisch, und wir können unter Aus- 


scheidung des Verkehrten mit Dankbarkeit die 


vielen richtigen Beobachtungen in Empfang 
nehmen. Auch diese Arbeit zeigt uns, wie vieles 
die Schweden gerade aufdem Gebiete des späteren 
Lateins unter sicherer Führung leisten und 
hoffentlich auch in Zukunft schaffen werden. 
Göttingen. Wilhelm Baehrens. _ 


Freiherr von Bissing, Die Bedeutung der 
orientalischen Kunstgeschichte für die 
allgemeine Kunstgeschichte. Rede, ge- 

. halten beim Antritt des Lebramts an der Reichs- 
universität Utrecht am 14. Juni 1922. [Ohne Ort 
und Jahr.] 198. 

Kurt Sethe setzt in dem hübschen Heftchen 
AO XXIII 1 „Die Ägyptologie, Zweck, Inhalt 
und Bedeutung dieser Wissenschaft“ ausein- 
ander, er müsse öfter, und nicht bloß aus 
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man sich eigentlich mit dem ägyptischen Alter- 
tum beschäftige, das für das Leben der Gegen- 
wart und Zukunft so völlig gleichgültig er- 
scheinen müsse; ja, den Agyptologen selbst 
beschlichen hin und wieder Zweifel dieser Art. 
In der Tat leben wir in einer Zeit der Um- 
und Neubildung, die nach der Berechtigung 
dessen fragt, was wir bisher trieben; daher ja 
auch die Gefährdung des humanistischen Gym- 
nasiums. Ich vermag solche Zeiten nicht für 
so schädlich und freventlich zu halten, wie man 
das vielfach tut. Unbequemer sind sie freilich 
als die behaglich ruhigen Fortschritts; aber 
sie führen zur Selbstprüfung. 

So ist es denn ein sehr zeitgemäßes Thema, | 
das Freiherr von Bissing in seiner Utrechter 
Antrittsrede behandelt hat. Er charakterisiert 
in großen Zügen den Fortschritt unseres Wissens 
über orientalische Kunst von der Zeit Winckel- 
manns 1763 an über Otfried Müller, Lübke, 
Perrot und Chipiez bis zu den neuen Grabungen 
von Flinders Petrie, der Deutschen in Tell 
Amarna usw., ferner in Karthago, Nubien, 
Syrien, Palästina. Die Neufunde stellen zwei 
Aufgaben: die der Sichtung des Materials, 
darüber hinaus aber die einer Lösung der 
Frage, welche Stellung der orientalischen 
Kunst in unserem Gesamtkunstleben zukommt. 


| Noch Goethe hatte chinesische, indische, &ägyp- 


tische Altertümer „immer nur Kuriositäten“ 
genannt; „zu sittlicher und ästhetischer Bildung 
werden sie nur wenig fruchten“. Heute kennen 
wir die Kulturen, die die altorientalische Kunst 
schufen, und fragen nach ihrem gegenseitigen: 
Verhältnis, vor allem aber nach ihrem Einfluß 
auf die griechische, die römische und damit: 
auf die unsere. 

An einigen Beispielen erläutert v. B. diesen 
Einfluß — dies m. E. der lehrreichste Teil 
des Vortrags. Die Verwendung von Pfeilern 
und Säulen und die Erleuchtung der Räume 


mit seitlichem Oberlicht ist ägyptisch; die 


basilikale Anordnung wurde in Persien 


| weiter ausgebildet und damit das Vorbild der 


kleinasiatisch-syrischen Basilika. Die Lotos- 
blütenfriese auf griechischen Vasen. gehen 
über Asien auf Ägypten zurück, Diodoros’ 
Nachricht, samische, sehr altertümliche Bild- 
hauer hätten nach ägyptischem Vorbild und 
Kanon gearbeitet, wird heute nicht mehr be- 
zweifelt. Während syrische Heiligtümer auch 
noch in. später Zeit griechischen Einflusses 
offene Höfe sind [erst hiermit wird Baalbek, 
wird Palmyra verständlich] und, die Hauptform 


banausischen Kreisen, die Frage hören, warum | des babylonischen Heiligtums der Stufenturm 


/ 
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war, ist der danke der Gottheit ein 


Haus zu errichten, wohl ägyptisch; „es 
spricht vieles dafür, daß auch der Salomonische 
Tempelbau unter &gyptischem Einfluß ent- 
standen ist.“ 
dreia ist nicht nur das Urbild aller seiner 
Leuchtturmbrüder bis auf unsere Tage, sondern 
auch der arabischen Minarets und vielleicht 
sogar mancher Kirchtürme 1). Die Wurzeln 
arabischer und koptischer Kunst sind nicht 
ohne Kenntnis der altorientalischen Kunst zu 
erforschen. 

Man kann die Utrechter Studenten ob ihres 
Lehrers beglückwünschen, der in dieser Weise 
die großen Zusammenhänge darzulegen versteht. 

Leipzig. Hans Lamer. 


1) Bei den Übungsmärschen während des Kriegs 
sagten meine Schüler, wenn wir zu einem Dorf- 
kirchturm kamen, fast automatisch: „Achteckig auf 
viereckigem Unterbau.“ In der Umgebung Er 
zigs stimmt es fast i immer. 


Friedrich Marx, Uber eine Marmorstatuette 
der Großen Mutter mit der ältesten In- 
schrift des Rheinlandes in keltischer 

Sprach e. Mit 2 Tafeln und 2 Textabbildungen. 
Bonn 1922, Röhrscheid. 32 8. 

Es handelt sich um eine 11 em hohe Statuette 
aus griechischem Marmor, die Fr. Marx bei 
einem Bouver Antiquar erwarb, und die nach 
des letzteren Angaben in der Nähe von Kob- 

‚lenz, im Gebiet der Treveri, während des 

Kriegs gefunden worden war. Die Vorder- 

ansicht zeigt eine mit einem Chiton bekleidete 


Frau in feierlicher Haltung auf einem Thron- 


sessel sitzend; mit den Fingern der linken 
-Hand greift sie in die Mähne eines neben ihr 


liegenden Löwen, mit der rechten umfaßt sie 


fürsorglich eine kleine, weibliche Gestalt, die 


ihrerseits mit der erhobenen rechten Hand die 


Hand der Göttin ergreift; in der linken hält 


sie einen Pokal, in welchem der Herausgeber 


ein xapxYorov (Athen. XI 474 E) erblickt; an 
ein x£pvos, das ja im Kult der Kybele eine 
Rolle spielte (R.-E.® III 1973; XI 316 ff.; 
2262), ist wohl wegen der Form nicht zu 
denken. Die Rückseite der- Statuette bietet 
eine trapezförmige Tafel dar, auf der in der 
Mitte der Kopf eines Mannes mit müchtigem 
Haupt- und Barthaar abgebildet ist; er scheint 
auf einem viereckigen Steinklotz, vielleicht 
einem Altar, zu liegen, der eine Inschrift trägt. 
Der Kopf ist „umgeben von den Bildern einer 
Fackel, einer Handpauke, einer Schlange und 
vielleicht eines ‚Schlachtmessern. 


— 
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In der Vorderseite erkennt M. das Abbild 
einer Tempelstatue der Kybele aus dem 5. Jahrh. 
v. Chr., angefertigt von einem Künstler kel- 
tischen Stammes für den Götterdienst eines 
Vornehmen der Treveri; die Rückseite führt 
mitten in den Gottesdienst hinein; insbesondere 
der bärtige Kopf ist das Haupt eines erschla- 
genen Feindes (eines Germanen), das der 
Häuptling der Treveri der Großen Göttin ge- 
weiht hat. Von solcher „Kopfjägerei“ bei den 
Kelten spricht auch Poseidonios bei Strabo IV 
198; es ist eine Sitte, die auch heute primi- 
tiven Völkern nicht fremd ist, die auch den 
Griechen in ältester Zeit nicht unbekannt war, 
und für welche uns mancherlei Zeugnisse aus 
dem Altertum vorliegen; vgl. R.-E.? XI 2113f. 
Eines der ältesten Zeugnisse für diesen Brauch 
auf mitteleuropäischem Boden ist vielleicht die 
Schädelsammlung der Ofnethöhle bei Nördlingen 
aus der älteren Steinzeit; vgl. R.R.Schmidt, 
Die diluviale Vorzeit Deutschlands 1912; 
O. Paret, Urgeschichte Württembergs 1921, 
18. Angesichts der Tatsache, daß diese Sitte 
auf primitiver Kulturstufe weitverbreitet ist, 
ist es schwer, mit A. Schröder De ethnogr. 
ant. locis quibusdam communibus observationes 
Diss. Halle 1921, 8 anzunehmen, daß jene 
Notiz des Poseidonios aus literarischer Ab- 
hängigkeit von älteren ethnographischen Dar- 
stellungen zu erklären ist. So fruchtbar diese 
von Norden und Wissowa erkannte Typo- 
logie der antiken ethnographischen Darstellungen 
ist, so ist doch stets zu beachten, daß es sich 
nicht überall um literarische Übernahme eines 
tóxoç handeln muß, sondern daß auch mit der 
Möglichkeit zu rechnen ist, daß tatsächliche 
Verhältnisse ähnliche Berichte unabhängig von- 
einander hervorgerufen haben. Bei einem 
Phantasiebericht wie dem Commonitorium Pal- 
ladii ist diese literarische Abhängigkeit sicher 
wie kürzlich mein Schüler 
H. Enßlin in seiner (nicht gedruckten) Diss, 
getan hat; vgl. auch W. f. kl. Phil. 1913, 
1157 f. Aber des Tacitus Germania ist 
m. E. nicht lediglich mit dem literarischen 
Material der antiken Ethnographie, sondern 
auch mit dem Tatsachenmaterial der modernen 
Völkerkunde zu vergleichen. Niemand wird 
zwei gleichlautende Berichte moderner Ethno- 
logen über Bräuche aus Australien und Amerika 
aus literarischer Abhängigkeit erklären; dabei 
bleibt der Unterschied zwischen antiker und 
moderner ethnologischer Berichterstattung doch 


| bestehen. 


Diese Sitte der Kopfjagd und Schädel- 
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sammlungen bespricht auch M. ausführlich ; 
das Relief gibt einen neuen Beleg. Der wich- 
tigste Teil des Bildwerks ist die Inschrift, die 
M. folgendermaßen liest: xası avsayxarıı vrw 
voAn, d. h. nach Marx’s Erklärung: Kasios des 
Ansankatnos Sohn der Upo Vole, d. i. der 
Großen Mutter. Es ist eine keltische Inschrift 
in griechischem Alphabet, eine der ältesten 
Inschriften in keltischer Sprache, noch aus 
voraugusteischer Zeit stammend, die M. in 
ausführlichem Kommentar erläutert. Hier bleibt 
natürlich manches zweifelhaft. In einem Nach- 
wort tritt M. für die von Lehner angezweifelte 
Echtheit des Bildwerkes ein. Die Statuette ist 
also, wenn die Erklärung von M. das Richtige 
trifft, als neues Zeugnis für den Kybelekult in 
den Rheinlanden den Zeugnissen anzureihen, 
die zuletzt Schwenn, R.-E.? XI 2290 f. zu- 
sammengestellt hat, . Trotz der eingehenden 
Behandlung des Bildwerks durch den Heraus- 
geber bleiben aber natürlich noch manche Un- 
sicherheiten und ungelöste Fragen, nicht nur 
der Inschrift, sondern. auch dem ganzen Bild- 
werk gegenüber. 


Tübingen. Friedrich Pfister. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f. Schweizer. Altertumskunde. N. F° 
XXIV (1922), 1. 2. 

(1) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh- 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug (Fort- 
setzung). Der Pfahlbau von Kemmaten, Gem. 
Hünenberg. — (8) Chr. Tarnuzzer, Der erste 
steinzeitliche Fund im Engadin. — (11) P. Vouga, 
Essai de classification du néolithique lacustre 
~ d'après la stratification. — (28) P. Cailler et H. Bach- 
ofen, Fouilles d'un four å tuiles, de l’époque ro- 
maine, à Chancy (Canton de Genève). Beschrei- 
-bung des Ofens, Funktionieren; Produkte (Ziegel), 
ihre Verbreitung. Die private Ziegelei von Chancy 
war offenbar bedeutend und kann wohl vom 1. Jahrh, 
bis zum Fall des römischen Reiches bestanden 
haben. Der Ofen ist interessant wegen der Größe, 
der typischen Konstruktion und der Arbeitermarken. 

(65) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh- 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug. Der 
Pfahlbau Schwarzbach, Gem. Risch (Risch I). Der 
Pfahlbau Zweiern, Gem. Risch (Risch II). Der 
Pfahlbau Buonas, Gem. Risch (Risch III). Der 
Pfahlbau Oberrisch, Gem. Risch (Risch IV). Der 
Pfahlbau Oberwil, Gem. Zug. Die Pfahlbaufunde 
von Steinibach, Otterswil und vom Inseli, Gem. 
Zug. — (72) L. Blondel et G. Darierf, La villa 
romaine de la Grange, Genève. Die 1888 entdeckte 
Villa (Ausgrabungen 1919/20) lag dominierend über 
dem See. Ein Parallelogramm von 40 m 30, 50 m 
bildete die Wohnung. des- Besitzers. Peristyl' (22 m 
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Sommer auf seinem Landsitze am See zu. 
reste, Lampen, Gegenstäude aus Eisen und Bronze - 


setzt werden. 


> 11,80m), atrium (10,60 > 10,20 m), ala () S m 


320 m), cubicula, triclinium, tablinum, atriolum, 
Garten, Bäder, praefurnium, lassen sich erkennen. 


Das Material ist meist einheimisch. Die groben 


Mosaiken in Weiß und Schwarz scheinen bis auf 
das Ende des 3. Jahrh. zurückzugehen; von den 
feineren sind nur Spuren erhalten. Sehr reich ist 
die Verwendung: des Stuckes feinerer und gröberer 
Art. Das Gebäude wurde vor der letzten Zerstörung 
verlassen und geplündert. Die Villa wurde zwi- 
schen 50 und 80 errichtet; im ersten Drittel des 
2. Jahrh. dehnte sie sich nach Westen aus und die 
zwei Bäder entstanden. Vom Ende des 3. Jahrh. 
ab (277—301 wahrscheinlich) wurde sie zerstört 
und verbrannt, dann hastig wiederhergestellt, Ende 


des 4. Jahrh. verlassen. Sie war eine villa pseudo- _ 
urbana, nur im Sommer bewohnt. Die drei Typen 


der. Villa überhaupt waren: die Erholungsvilla vor 


den Toren der Großstadt (vgl. die des Voconius 


Pollio), die große Villa auf einem fundus, fern von 


Hauptorten mit villa urbana und wichtiger Land- 
ausbeutung (vgl. die- Villa von Chiragan), kaiserliche 
Villen (vgl. Albano und Hadriana). Die schweizer 


Villa nähert sich dem ersten Typus, für den nur 


vier andere verglichen werden können (die des 


Voconius Pollio, die suburbana des Diomedes, die 
der Pisonen in Herculanum, die des Horaz in 


Vigna-di-Corte). Für den zweiten Typus gibt es 


Beispiele in Frankreich, Belgien, England, Savoyen. 


An der Grenze des alten vicus, später der civitas 
von Genf war der erste fundus der des Fronto, 


daher der Name des Ortes Frontonay. Ende. des 
1. Jahrh. war Titus Riceius Fronto duumvir des 
Schatzes von Vienna und brachte vielleicht den 
. Vasen- 


und Gläser wurden gefunden, von Münzen solche 
des 8. und 4. Jahrh. — (118) W. Deonna, Une 
nouvelle sépulture de l’äge du fer dans le canton 
de Genève. Das Grab, das besonders einen Eisen- 
ring brachte, kann in das 4.—8. Jahrh. v. Cur. ge- 


der Eisenzeit im Kanton Genf, — (124) Ackin, er, 
In Vindonissa wurde eiu Brunzeband mit der In- 
schrift Marti viotum) solvit) Kibens) merito) Fidelis, 
Frontonis liberia ausgegraben. 


Archiv für Anthropologie. XIX, 218, 


(147) C. Mehlis, Die Stadte und Verkehrswege 


bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der Germania 
megale. Das Gebiet wird beherrscut vom Zuge der 
Sudeta, von der Donau, von der Elbe mit der Moldau 
und von der March, Die Städte sind nur Stationen 


der Verkehrswege, bei deren Längen- und Breiten- 


bestimmung 3/101 und 2/10 abzuziehen siud. Die 
Städte sind Usbion (Steyeregg), Abilunon (Freystadt), 


Furgisatis (Platz), Marobudon (Klingenberg, Resi- 


denz des Marbod, Tac. Ann. Il 62), Strevinta (Hra- 
discht), Redodunon (Kaden), Kasurgis (Laun), Bu- 


dorgis (Bodenbach), Robodunon (Muschau), ` Kori- 
dorgis (Trebitsch), Mediolanion. (Stillfried, Quaden- 
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siedelung), Felikia (Brünn), Meliodunon Stare Hra- 


disko), Eburon (Velehrad), Osanda (Teschen), Setuia 
(Csacza), Parienna (Bellus), Arsikua (Trentsckin), 
Singone (Schintau), Kelamantia (Komorn), Anduae- 
tion (Andod), Anabon (Parkany, wo Mark Aurel 
das 1. Buch seiner Selbstbetrachtungen schrieb). 


Von diesen Orten sind 11 gallisch, die anderen. 


illyrisch, dakisch-sarmatiseb, germanisch und rö- 
misch. — (166) W. Gaerte, Die kretisch-minoischen 
Horns of consecration das Kultsymbol der Erd- 
göttin Miva. Die ältesten Formen der „Horns“ 
(A. Evans) stellen nicht Hörner dar, sondern zwei 
Berge. Als Buchstabe bezeichnet es ein mit M 
anfangendes Wort: Miva s. v. a, Berg, Stein. 
Hesych. Muße $ yñ. Audol. Das Wort ist nicht indo- 
germauisch, sondern urkretisch. 


Monatschrift für höh. Schulen. XXI (23), 1/2. 

(22) O. Richter, Schule und Völkerbund. Ein 
Kapitel Staatsbürgerkunde. — (80) A. H. Appelmann, 
Englische Schulen, Schüler und Feriengäste in 
Deutschland. — (37) H. Œ. Holle, Seele und Leben. 
— (42) E. Drach, Der Sprechlehrer: 


Neue Jahrbücher. XXV, 8 (1922). | 

(J) (313) A.Körte, Griechische Verskunst. (Über 
Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorffs gleichnamiges 
Buch.) Körte gibt einen Überblick über v. Wila- 
mowitz’ metrische Arbeiten und charakterisiert 
dann das neuste Werk in seiner Eigenart: der 
fünfte Teil des Werkes ist altes Material, das in 
wichtigen Punkten gar nicht mehr die jetzige An- 
sicht des Forschers wiedergibt. Es ist im neuen 
Werk außerordentlich schwer für den Leser, dem 
Verfasser zu folgen. K. bespricht darauf die ein- 
zelnen Kapitel: Griechischer und moderner Vers- 
bau; Poesie und Prosa, die elön der gebundenen 
Rede bei den Hellenen; Die metrischen Theorien 
der Hellenen; Geschichte der griechischen Vers- 
kunst. Der wichtigste Teil des Buches ist der 
zweite, die Einzeluntersuchungen: in 14 Kapiteln 
werden die einzelnen Versgeschlechter besprochen 
nach ihrer Geschichte und ihrem Wesen; das 
15. Kapitel bandelt über Strophenbau, das 16. über 
ungleiche Strophen. Hier ist reichste Belehrung 


und Interpretationen ist unermeßlich. Die Zitier- 
weise des Verf. hat leider nicht die nötige Genauig- 
keit und Klarheit. K. gibt noch einen summari- 
schen Überblick über Metren, Verse und Strophen 
nach Wilamowitz’ Auffassung, wobei er seine ab- 
weichenden Ansichten einflicht, — (830) F. Drexel, 
Altes und Neues vom Tropaeum Traiani. Verf. 
geht aus von der Besprechung der Schrift W. Jä- 


neckes, Die ursprüngliche Gestalt des Tropaion von |` 


Adumklissi (1919). Drexel nimmt dessen Hypothese 
von zeitlich doppelter Entstehung unter Augustus 


und Traian nieht an, da der Augenschein dagegen 


spricht, Die inschriftlich bezeugte Zeit 109 n. Chr. 
paßt zu allem, was vom Denkmal bekannt ist. Dr. 
bespricht die Ansichten von Cichorius und Schuch- 
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. hardt; die das benachbarte Kenotaph und den 25 km ` 


nördlich vorübergehenden Trajanswall mit seinen 
Kastellen zu dem eigentlichen Tropaeum in Be- 
ziehung setzen. Nimmt man diese Ansichten an, 
so wäre das Tropaeum ein an derStelle des äußersten 
Standquartiers des. Kaisers Traian zur Beschäf- 
tigung des Heeres errichtetes Wahrzeichen (Winter 
106/7 n. Chr), Die von römischer Bewaffnung 
abweichenden Ausrüstungsstücke am Tropaeum 
dargestellter Krieger dürften auf den Einfluß lokaler 
Bewafinungsweise und auf den Einfluß der aus- 
führenden einheimischen Steinmetzen zurückgehen. 
Metopen- und Zinnenfries scheinen auf ungeschulte 
Hände zurückzugehen, derübrige plastische Schmuck 
entstammt künstlerischen Händen. Jedenfalls ist 
die ganze Frage noch nicht spruchreif, neue Gra- 
bungen sind nötig. — (344) E. Castens, Wilhelm 
Meisters theatralische Sendung. — Anzeigen 
und Mitteilungen: (864) R. Hennig, Das tri- 
danusrätsel. Der Eridanus scheint die Elbe ge- 
wesen zu sein. — (868) F. Harder: Der Wahl- 
spruch Aliis inserviendo consumor war auch der des 
Herzogs Julius von Braunschweig (1568—1589). — 
(UI) (201) A. Debrunner, Sprachwissenschaft und 
Sprachrichtigkeit. Die Sprachwissenschaft hat die 
Grundlagen der Sprachnormierung festzustellen. 
Der lebendige Sprachgebrauch steht über der be- 
harrenden historischen Grammatik. Die Logik hat 
es mit der Denkrichtigkeit zu tun, die Sprach- 
richtigkeit ist Sache des Sprachgebrauchs. Aber 
der Sprachgebrauch ist zugleieh der Niederschlag 
des früheren und jetzigen Denkens der Sprach- 
— (225) B. Gr. Kruse, Ein Jahr 
griechischer Zirkel. Zur Ergänzung der Schul- 
stunden befürwortet Kruse griechische Privatzirkel. 
Über die in einem Jahre gemachten Erfahrungen 
berichtet der Verf. Jede Woche fanden zwei Voll- 


"stunden statt. Präparationen wurden nicht verlangt. 


Notwendig ein schnelles Fortschreiten im Lesen 
durch ein mehr intuitives Erfassen des Textes. 
Größere Selbsttätigkeit muß erreicht werden. Zu- 
sammenfassungen sprachgeschichtlicher, gramma- 
tischer, kulturgeschichtlicher Art wurden viel ge- 
trieben (Ablaut, Gebrauch der Präpositionen, Aktions- 


stufe und Aktionsart, älteste Geschichte des grie- 
zu schöpfen, die Fülle glänzender Emendationen. l N 8 


chischen Volkes). Die Anschauungsmittel sind 
reichlich heranzuziehen. Gelesen wurden Odyssee 


23. 24, Hesiod (Theogonie und Erga), Teile des Wila- 
mowitzschen Lesebuchs, Griechische Lyriker. 


Nachrichten über Versammlungen. | 


. Bayerische Akademie der Wissenschaften. 
(Philos.-philol. u. bist. Klasse.) 
Sitzung am 18. Januar. 
2. Herr Fr. W. v. Bissing sprach. über: „Die 
Säule in der Vorderasiatischen Kunst“. I. Teil, 
Seit Puchsteins Aufsatz im Archäologischen Jahr- 
buch 1832 hat die Geschichte der Säule in der 
vorderasiatischen Kunst keine zusammenhängende 
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Behandlung mehr A Der Vortragende wies 


nun zunächst für das alte Babylonien nach, daß weder 


in Tello bei den Bauten Urninas oder Gudeas noch 
in späterer Zeit (z. B. in Babylon) tragende Pfeiler 
oder Säulen vorkommen. Die Beispiele leichter 
Zeltstũützen, die vielleicht ägyptischen Vorbildern 
nachgeahmt sind, bleiben auf den Baldachin des 
Sonnentempels von Sippara, den kgl. Kiosk. der 
Assyrischen Herrscher des 9.—8. Jahrh., also ganz 
vereinzelte Fälle beschränkt. Ebensowenig ist die 
Verwendung von Pfeilern und Säulen als tragender 
Bauglieder in Syrien und Palästina nachweisbar; 
wo sie bei den Salomonischen Bauten vorkamen, 
ist auch nach unserer Überlieferung ägyptischer 
Einfluß sicher. In der älteren chetitischen Kunst 
wird der Pfeiler (niemals die Säule) reihenweise, 
gleichsam als Teile einer durchbrochenen Wand, 
verwandt, daher in Portalen. In Sendschili treten 
an Stelle der Pfeiler in den Portalen Säulen, die 
sich oft über Doppelsphingen erheben. Konstruktiv, 
als Träger der Decken eines geschlossenen Raumes, 
findet sich die Säule (oder der Pfeiler) auch bei den 
Chetitern nicht. Die Deutung des Bêt Chilani auf 
einen säulengetragenen Bau ist zum mindesten sehr 
zweifelhaft, 


Sitzung am 3. Februar. 


1. Herr Gustav Herbig legt die kürzlich voll- 
endete Lieferung des Corpus inscriptionum etrus- 
carum vor (Suppl., fase. 1, Lipsiae apud J. A. Barth 
1919—1921). Sie enthält die kritische Ausgabe der 
Agramer Leinwandrolle: I. Prolegomena: 1. De 
monumenti memoria vetustiore. 2. De sceleto. 
3. De papyris quibusdam, quae una cum sceleto 
fasciisque in museum Zagrabiense pervenisse vi- 
dentur. 4. De fasciis. 5. De maculis. 6. Quae 
inter sceletum fasciasque inscriptas ratio interces- 
serit, 7. De libris linteis imaginibusque librorum, 
quae in monumentis figuratis Etruscis inveniuntur. 
8. De libri scriptura. 9. De libri aetate et origine. 
10. De libri fide. II. Textus. III. Adnotationes. 
IV. Index verborum. V. Tabula III—XII. Die 
Arbeit wurde durch die Munifizenz der Münchener 
und Leipziger Akademie der Wissenschaften er- 
möglicht. In den technisch vorzüglich gelungenen 
Lichtdrucktafeln ist das Denkmal nun in der Ur- 
schrift jedem Forscher zugänglich gemacht. Die 
ersten Bogen mit den Tafeln konnten schon 1919 


der Universität Rostock zur Fünthundertjahrfeier' 


als Festgabe unterbreitet werden; von den letzten 
Bogen nahmen 1921 die Philologen in Jena und 
die Orientalisten in Leipzig Kenntnis. Der Heraus- 
geber hat schon früher in den Abhandlungen der 
Akademie der Wissenschaften, philos.-philol. u. hist. 
Kl., Bd. 25, Abh. 4, München 1911, über seine Be- 
mühungen um diesen liber linteus berichtet. Neuer- 
dings hat Albert Grünwedel in seinem Buche 
Tusca, Leipzig 1922, diesen und die anderen großen 
Texte der Etrusker als peinliche und unwürdige 
Ritualliteratur der disciplina etrusca übersetzt und 
gebrandmarkt. Im besonderen wird der Agramer 


`~ 
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Text als eine schamlos-wahnwitzige Verhöhnung 
altheiliger ägyptischer Sonnenriten zu erweisen 
versucht, für die es auch in den buddhistischen 
Tantras und in andern asiatischen Texten Parallelen 
gäbe. Herbig hält das Buch Grünwedels im ganzen 
und in allen Einzelheiten für eine groteske Ver- 
irrung und sucht Grünwedels Sach- und Sprach- 
erklärung an ausgewählten Beispielen ad absurdum 
zu führen. Von seinen Bild- und Zeichenerklärungen 
werden vorgenommen: Der anus-phallus-Mythus 
der sich allnächtlich erneuernden Sonnenscheibe, 
das vand-culsu-Frontrelief. des Sarkophages von 
Chiusi CIE 1812, die Säugung des Hercules durch 
Juno auf dem: Bronzespiegel, Gerhard - Körte V, 


T. 60, diè Bilder über den Nebentüren der. Tomba 


dei Tori zu Corneto-Tarquinia. Von Gründwedels 
Wort-, Satz- und Sinnerklärung werden abgelehnt: 
Die ägyptisch-etruskischen Gleichungen, der Ge- 
danke an eine lingua magica und an einen daraus 
entstandenen sermo-populi, die Wortzerschnitze- 
lungsmanier, die willkürlich-naive Wort- und Sinnes- 
assoziierung. Es wird gezeigt, das Grünwedels 
Entzifferungsmethode schon bei falschen Lesungen, 


orthographischen Schwankungen, griechischen und 
lateinischen Fremdwörtern innerhalb des Etruski- 


schen selbst zu tiefsinnig-peinlichen Entgleisungen 
führt, weiterhin aber, daß sein etruskischer Zauber- 


schlüssel auf Texte aller Sprachen paßt und auch 


aus harmlosen neuhochdeutschen Sätzen den ganzen 


vermeintlichen Unflat der etruskischen lingua ma- 


gica hervorholt. Zum Schluß folgt ein Versuch, 
Grünwedels Irrtum persönlich und paycho'ogisch zu 
begreifen. 

2. Sodann berichtet Herr Heisenberg über eine 


| Handschrift in der Ambrosiana in Mailand aus dem 


Anfang des 13. Jahrhunderts. Sie enthält die grie- 
chische Übersetzung der römischen Messe und zu- 


gleich interlinear den lateinischen Text in griechi- 
schem Alphabet. Die nähere Untersuchung zeigte, - 


daß es die griechische Form der römischen Messe 


ist, die bei den unierten Griechen Unteritaliens im 


kirchlichen Gebrauch war. Sie wurde nach der 
Eroberung von Konstantinopel in das neu gegrün- 
dete lateinische Kaiserreich übertragen und sollte 
dort der römischen Propaganda dienen; das Ziel 
der lateinischen Patriarchen blieb dabei, die rö- 
mische Messe in lateinischer Sprache auch im 
griechisch-orthodoxen Osten durchzusetzen und die 
Kirchenunion unter römischer Führung zu verwirk- 
lichen. — Beide Vorträge sind für die Sitzungs- 
berichte bestimmt. © 


3. Schließlich legte Herr Heisenberg Band XXIV 
1/2 der von ihm und P, Marc eee 


Byzantinischen Zeitsehrift vor. 


Rezensions-Verzeichnis philol: Schriften: 


Avioni Ora Maritima (Periplus Massiliensis (saec. 


VI. a. C.) adiunctis ceteris testimoniis anno 500 


a C. antiquioribus edidit A. Schulten. Barci- 
none et Berolini 22 (Fontes Hispaniae m 


— 


21. April 1928.] 876 


oo PIE Sue 


n 


-i 


37 [No. 15/16.) 


auspieiis ac sumptibus Universitatis Litterarum 


Bareinonensis ediderunt A. Schulten et P. 
Bosch, Fasc. 1): Museum 30, 4 S. 93 ff. 
Prolegomena viel Hypothetisches; Text und 
kritischer Apparat zeugen von gesundem Urteil, 
im ganzen: verdienstliche Ausgabe’. P. H. Damsie. 


Bechtel, F., Die griechischen Dialekte. 1. Bd.: Der 


Lesbische, Thessalische, Böotische, Arkadische 


und Kyprische Dialekt. Berlin 21: Museum 30, 4 
S. 89. Dieselbe ruhige, vorsichtige, sachliche 
und klare Beweisführung wie in Bechtels sonstigen 
Schriften. A. Rutgers. 
Bethe, E., Homer. Dichtung und Sage. Zweiter 
Band: Odysseekyklos. Nebst den Resten des 
Troischen Kyklos und einem Beitrag von Fr. 


Studniezka. Leipzig 22: Museum. 30, 4 S. 91 ff. 


Abgelehnt von J. Vürtheim. 


de Jong, K. H. E,, De magie bij de Grieken en 


Romeinen. (Volksuniversitätsbibliothek No. 7.) 
Haarlem 21: Museum 30, 5 S. 136. Ausführliche 
Anzeige des sorgfältigen Buches von reichem In- 
halt' von H. M. R. Leopold. 


Gercke, A., und Norden, E., Einleitung in die 


Altertums wissenschaft. II. Band: Griechisches 
Privatleben. Münzkunde. Griechische Kunst. 
Griechische und römische Religion. Exakte Wissen- 

schaften und Medizin. Geschichte der Philosophie. 

3. A. Leipzig u. Berlin 22: Museum 30, 5 S. 118f. 

Kurze anerkennende Anzeige von G. van Hille. 
Graindor, P., Chronologie des archontes athéniens 

sous l'Empire. Bruxelles 22: Rev. Belge de phil. 

el d’hist. I 4 (1922). S. 749 ff. Sichere Methode’. 

B. Rousse. 

Hazzidakis, J., Tylissos å l’époque minoenne; in- 
troduction. et annotations par L. Franc h et. 
Paris 21. Museum 80, 5 S. 132. Kurze Anzeige 
der verdienstlichen Schrift von G. van Hoorn. 


j  Horneffer, E., Der junge Platon. Erster Teil: 


Sokrates und die Apologie. Mit einem Beitrag: 

Das delphische Orakel als ethischer Preisrichter 
vonR.Herzog. Gießen 22: Museum 30,5 S. 186. 
‘Sucht viel durch psychologische Erwägungen zu 
beweisen, statt dieTatsachen für sich selbst N 
zu lassen. P. Vrijlandt. 

Jespersen, O., Language its nature, development 
and origin. London 22: Rev. Belge de phil. et 
@hist. I 4 (1922) S. 731 ff. Anerkannt von P. de Reul. 


Juvönal, Satires, texte établi et traduit par P. de 


Labriolle et Fr, Villeneuve. Paris 21: Rev. 
Belge de phil. et d’hist. I 4 (1922) S. 738 ff. Sorg- 
samer Text, aber fehlerhafte Übersetzung’. P. 
Thomas. 

Kinch, K. F., Le tombeau macedoin; avec 5 plan- 
ches (Mémoires de l’Académie Royale des sciences 


cet des lettres de Danemark). Copenhague: Museum 


30, 4 S. 104 fl. Abgelehnt von J. Six. 

Manilius. Commentarius in M. Manilii Astrono- 
mica, Scripsit J. van Wageningen. Amster- 
dam 21: Rev. Beige de phil. et d hist. I 4 (1922) 
S. 740 fl. Den reichen, wohlgeordneten Kommen- 
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tar von vollkommener Klarheit, die im allge- 
meinen glücklichen Lesarten und ee 
hebt hervor P. Thomas. . 

Oppenheim, S., Das astronomische Weltbild im 
Wandel der Zeit. I. Teil: Vom Altertum bis zur 
Neuzeit. 3.-Aufl. (Aus Natur und Geisteswelt 

No. 444). Leipzig 20: Museum 30, 5 8.183. Klar 

und geschickt’. J. van Wageningen. 

Pernot, H., D'Homère à nos jours. Paris 21: Museum 
30, 5 S. 115. Besonders gelungen der Abschnitt 
über Sprachgeschichte und Lautlehre’, J. van 
Izeren. 

Quilling, F., Die Jupitersäule des Samus und Se- 
verus. Leipzig 18: Mus. Belge XXV (1921) 3/4 
S. 221 ff. Man folgt mit Interesse und Vertrauen 
seiner zuverlässigen Begründung’. J.-P. Waltzing. 

Schütz, R., Apostel und Jünger. Eine quellenkri- 
tische und geschichtliche Untersuchung über die 
Entstehung des Christentums. Gießen 21: Museum 
30, 5 S. 135. ‘Scharfsinnig’. H. Windisch. 

van Wageningen, J., Latijnsch Woordenboek. ge 
druk bewerkt door F. Muller Izn. Groningen- 
den Haag 21: Museum 30, 5 S. 116 F. Anerkennend 
besprochen nebst einer Liste von Wünschen von 

. J, Mekler. 

Weber’s Allgemeine Weltgeschichte in 16 Bänden. 
8. A., vollständig neu bearb. v. L. Rieß. 3. Bd 

- Leipzig 21: Museum 30, 5 S. 129 f. Empfohlen 
von H. Brugmann. 

Wensinck, A.J., Tree and Bird as sosmelogical Sym- 

bols in Western Asia. (Verhandlingen der Konink- 
lijke Akademie van Wetenschappen to Amster- 
dam, afdeling letterkunde): Museum 30, 5 S. 140. 
Bericht von F. M., Th. Böhl. 

Ziebarth, E., Kulturbilder aus ehon Städten. 
I. 3. Aufl. (Aus Natur und. Geisteswelt No. 181.) 
Berlin-Leipzig. Die Einteilung gegenüber der 
2. Aufl. (Museum 1919, S. 440) ein wenig verändert‘. 
E. van Hille. 


E 


Mitteilungen. 
Eine verlorene Komödie Petrarcas. 


Ale das erste Lustspiel nach antikem Muster, 
und zwar dem des Terenz, und somit als Beginn 
der humanistischen Komödiendichtung überhaupt 
gilt bei den meisten neueren Forschern eine ver- 
lorene Jugendarbeit Petrarcas, die Komödie Philo- 
logia. Es genügt, einige besonders bekannte Werke 
anzuführen: G. Körting, Petrarcas Leben und Werke, 
Leipzig 1878, S. 532, G. Voigt, Die Wiederbelebung 
des classischen Altertums II®, 406, W. Creizenach, 
Geschichte des neueren Dramas I®, 531. Auch 


P. de Nolhac, Pétrarque et l'humanisme, Paris 1892, 


p. 157, nouv. éd. 1907 I, 190 sieht in dem Stück 
einen Beweis von Petrarcas Wohlgefallen an der 
Dichtungsart, deren anerkanntes Muster Terenz ge- 
wesen sei. Mit welchem Recht, soll hier einer 
kurzen Nachprüfung unterzogen werden, 

Petrarca selbst erwähnt die Komödie zweimal 
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in seinen Epist. de rebus familiaribus, und zwar 
zunächst in dem Briefe II, 7 an Giovanni Colonna 
di S. Vito, Herrn von Gensano und Oheim seines 
Freundes und Gönners Jacopo Colonna, Bischofs 
von Lombez und späteren Kardinals, geschrieben 
1831 in Avignon. Die Stelle lautet: Meministi, 
credo, in Philologia nostra, quam ob id solum ut 
curas tibi iocis excuterem scripsi, quid Tranquil- 
linus noster ait: 
Maior pars hominum expectando moritur. 

Ita est: pauciesimos invenies qui non toti ex in- 
certo pendeant. — Der zweite hierher gehörige 
Brief VII, 7 aus Padua an einen Florentiner Freund, 
den Rechtsgelehrten Lapo di Castiglionchio, ge- 
richtet, ist nach der jedenfalls richtigen Bestimmung 
von A. Foresti (Giorn. stor. della letteratura ital. 


74, 1919, p. 256) vom 6. April 1851 zu datieren. 


Hier schreibt Petrarca: Comoediam quam petis me 
admodum tenera aetate dictasse non inficior sub 
Philologiae nomine. Illa quidem procul abest (näm- 
lich in Vaucluse) et si adesset, quanti eam modo 
faciam quamve tuis ac doctorum hominum auribus 
dignam rear ex communi hoc intelliges amico — 
das heißt doch wohl: ich würde sie vor seinen 
Augen zerreißen oder verbrennen. Der gemeinsame 
Freund ist Boccaccio, der auf einer Gesandtschafts- 
reise damals einige Tage in Padua weilte. 

Aus diesen Briefstellen können wir folgendes 
entnehmen: Petrarca schrieb die Komödie in sehr 
jugendlichem Alter, um Giovanni Colonna di S. 
Vito aufzubeitern — also frühestens als 22 jähriger 
im Jahre 1326, wo er aus Bologna nach Avignon 
zurückkehrte und den dort in der Verbannung 
lebenden Colonna kennen lernte!) Wir erfuhren 
den Titel und den Namen einer in ihr auftretenden 
Person, sie war also mindestens zu einem Teile in 
. dialogischer Form abgefaßt. Der dieser Person in 
den Mund gelegte Satz ist kein jambischer Senar, 
wie ein solcher nach der mangelhaften Kenntnis, 
die man bis weit in das 15. Jahrh. hinein von den 


metrischen Formen der römischen Komödie hatte 2), 


auch nicht zu erwarten ist; es ist entweder Prosa oder 
ein Hexameter mit fehlendem ersten Fuße, allerdings 
mit zwei prosodischen Eigentümlichkeiten, indem 
der Endvokal in expectando als Kürze gebraucht 
und moritur italienischer Betonung entsprechend 


nach der vierten Konjugation flektiert wird. Ferner. 
kann aus den Worten ob id solum ut curas tibi 


iocis excuterem seripsi wohl entnommen werden, 
daß an eine Aufführung nicht gedacht, sondern daß 


1) Körting S. 117. 

2) Über Petrarcas unvollkommene Versuche, bei 
Terenz Verse abzuteilen, vgl. Sabbadini in Studi 
ital. di filol. class. V, 317. Noch in Vergerios 
Komödie „Paulus“ (um 1390) ist der Text nur in 
Zeilen von der ungefähren Länge eines Senars ab- 
a L. Havets Ansicht (bei de Nolhac I, 189, 


N, 2), wonach schon Petrarca in dem Terenzischen 


Senar einen zwölfsilbigen Vers mit vorletzter kurzer 
Silbe gesehen habe, gilt erst für das 15. Jahrh. 
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J die Komödie lediglich zum Lesen oder Vorlesen 
bestimmt war. In weitere Kreise endlich ist sie 
nicht gedrungen, vielmehr schämte sich Petrarca 
nach 25 Jahren dieser Jugendarbeit und machte sie 
selbst seinen Freunden nicht zugänglich®). Daß er 
sie nach dem Muster des Terenz gedichtet oder 
überhaupt von ihm Anregungen empfangen hat, sagt 
er selbst mit keinem Wort. 

Die Angabe, daß dies der Fall ist, stammt viel- 
mehr aus Boccaccios Elogium Petrarcae, der ältesten 
biographischen Arbeit über diesen und. nach den 
Ausführungen E. Carraras im Giorn. stor. de lett, 


ital. 28 (1918), p. 142 im Jahre 1347 abgefaßt. Es 


heißt da in der Ausgabe Rossettis S. 824: Ultra 
etiam scripsit pulcherrimam comoediam, cui nomen 
imposuit Philostratus; et si dicerem illum Terentii 
vestigia persecutum, timeo ne dum omnibus palam 
erit quae, adhuc modicis visa, latent, duetori duc- 
tum legentes extiment et merito praeponendum. 
Das klingt sehr sicher und überzeugend, ist aber 
doch eine bloße enkomiastische Redensart; denn da 
Boccaccios persönliche Bekanntschaft mit Petrarca 
erst im Oktober 1850 erfolgte, kọnnte er die Ko- 
mödie weder gesehen noch sich mit Petrarca dar- 
über unterhalten haben. Wenn das Stück bei ihm 
Philostratus genannt wird, so braucht die Schuld 
für diesen Irrtum nicht an ihm zu liegen, da er 
den richtigen Titel aus Petrarcas Briefe von 1331 
kennen konnte; schon Attilio Hortis in seinen 1879 


erschienenen Studi sulle opere latine del Boccaccio 


p. 316 hat darin ein Versehen des Schreibers der 
von Rossetti benutzten Hs vermutet, der den mit 
denselben beiden Silben beginnenden Titel einer 
Dichtung Boccaccios selbst für den Petrarchischen 
einsetzte. Einen positiven Anhalt dafür, Petrarcas 
Komödie für eine Nachahmung des Terenz zu er- 
klären, hat Boccaccio sicher nicht gehabt; es er- 
schien ihm damals als selbstverständlich, daß sie 
sich an die antike Komödie angeschlossen haben 
müsse, was zwanzig Jahre früher, als der jugend- 
liche Petrarca sie schrieb, für diesen durchaus noch 
nicht der Fall zu sein brauchte. 

In der Tat besitzen wir eine Nachricht aus er- 
heblich späterer Zeit, Petrarca habe Terenz erst 
nach Abfassung seiner Komödie kennen gelernt, 
ihn also zu dieser auch nicht als Vorbild benutzen 
können. Petrarca hat eine kurze Biographie des 


Terenz verfaßt, und zwar als Einleitung zu einem 


von ihm selbst geschriebenen Text seiner Komödien. 


Seine Hs scheint verloren, doch besitzen wir 


mehrere Abschriften. In jener Biographie nun be- 
kämpft er das Urteil des Servius, wonach Terenz 
in bezug auf die „proprietas“ vor den übrigen 
Komödiendichtern den Vorrang habe, im übrigen 
aber von ihnen übertroffen werde. Er behauptet 


d) Von den Florentiner Freunden verlangte außer 
Lapo auch Francesco Nelli nach der Komödie. Un 


ami de Pétrarque. Lettres de Franc. Nelli à Pé- 


trarque N par Fa Cochin, Paris 1892, 


P. 2171. . „ 


I... 
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7 vielmehr, Terenz habe sowohl seine Vorgânger 
i übertroffen wie auch die N achfolger abgeschreckt, 
sich noch an die Komödiendichtung zu wagen: 
sequentes etiam a scribendo deterruit. In einer 
1408 gefertigten Abschrift des Petrarcaschen Terenz, 
dem jetzigen Cod. Ambros. A. 33 inf., findet sich 
neben dieser Stelle der Terenzbiographie am Rande 
folgende Notiz: hoc dicit Petrarcha propter se 
ipsum qui comedias scripsit. Verum postea suas 
videns illasque comediis- Terentii conferens vilis- 
simas -suas esse [ratus?] respectu Terentianarum, 
laceratas in ignem cremari dedit. Ut narravit 
Petrus de Parma qui admodum familiaris Petrarce 
9 kuit, et se ab eodem Petrarca audivisse asseveravit. 
Die Persönlichkeit des hier genanuten Petrus von 
Parma ist freilich unbekannt, dennoch glaubt R. 
Sabbadini, dem die Auffindung und Veröffent- 
lichung dieser Notiz verdankt wird“), an ihrer 
Glaubwürdigkeit nicht zweifeln zu dürfen und er- 
klärt im Hinblick hierauf die „Philologia“ Petrarcas 
ö nicht für ein nach dem Vorbild des Terenz ge- 
dichtetes Drama, sondern für eine mittelalterliche 
Erzählung mit heiterem Ausgange, mit eingelegten 

Monologen und Dialogen in elegischen Distichen “). 

Unter Berücksichtigung der eigenen Angaben Pe- 

trarcas und der oben gegebenen Beurteilung der 

darauf bezüglichen Stelle Boccaccios möchte ich 

ihm hierin beistimmen. Daß Petrarca die mittel- 

; alterliche Elegienkomödie gekannt bat, ist nicht zu 
N | bezweifeln. Er spricht in einem Briefe von dem 
y celegischen Stil, der für szenische Dinge und Liebes- 
sachen besondérs geeignet sei, und verwechselt 

in einer seiner Invektiven den plautinischen Am- 
phitruo mit der Elegienkomödie des Vitalis von 

` Blois). Bedenken erregen, wenn man den aus der 

E ang „Philologia“ erhaltenen Satz als Hexameter auf- 
faßt, lediglich die beiden prosodischen Anomalien“). 


my — 


— — a 


4) Studi ital. di filol. class. V, 1897, p. 315. Die 
Herstellung des Codex und die Abfassung der Bio- 
graphie möchte Sabbadini kurz vor 1337 ansetzen. 
Den Aufsatz desselben Gelehrten La „Philologia“ 
del Petrarca e Terenzio im Bollettino di filol. class. 
XXII, 1915 kenne ich nur aus den Inhaltsangaben 
| im Giorn. stor. d. lett. ital. 67, 1916, p. 460 und 74, 

1919, p. 258. 
6) Über die mittelalterlichen Elegienkomödien 
Creizenach I“, 25 f. 
| 6) Epist. senil. XIV, II. Contra medicum quen- 
dam Invect. II in den Opera ed. Basil. 1554 p. 1041. 
- 1209. Creizenach I, 515. 533. 
| 1) Über die Verkürzung des o im Abl. Gerund. 
L. Müller De re metr.?. p. 417. Petrarca selbst 
schreibt im zweiten. Briefe an Barbato da Sulmona 
Vs. 18: sed dum iussa sequor, noctes cunctandă 
diesque, im Briefe an Giovanni Colonna Vs. 134: 


Marcellumqua dolis, Regulum vigilandð peremit 


(Poem. minora ed. Rossetti II, 14. 364). Daß morior 
yereinzelt auch in der antiken Dichtung nach der 
vierten . Aektiert wird, ist bekannt, 
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Es würde daher immerhin auch die Möglichkeit 
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bestehen, daß Petrarca in seiner Komödie sich. der 


Prosaform bedient hätte, 


Über den Inhalt des Werkes ist man bei dem 


völligen Versagen der Überlieferung auf Ver- 


mutungen angewiesen. Den einzigen Anhalt gibt 
Voigt, der in dem Stück eine Nach- 
ahmung des Terenz zu sehen glaubte, meint, der 
Titel Philologia beziehe sich schwerlich. auf die 
nachmals so benannte Wissenschaft, eher sei es der 
Name einer Buhlerin, um die sich die Intrige des 
Stückes gedreht haben möge®). Für eine solche wäre 
der Name, mag die Stilart der Dichtung gewesen sein, 


welche sie wolle, in hohem Maße auffallend und 
‚schwer erklärlich. Das Nächstliegende ist doch 


wohl immer, daß Titel und Gegenstand der Ko- 


mödie einer Petrarca vertrauten Quelle entlehnt 
‚sind; und da bietet sich ungezwungen ein. im 


Mittelalter weitverbreitetes Schulbuch dar, aus dem 


man die sieben artes liberales erlernte, das Werk 


des Martianus Capella De nuptiis Mercurii et Philo- 
logiae aus dem Anfang des 5. Jahrh. Dieser Titel 
gebührt eigentlich nur den beiden ersten Büchern, 
die als mythisch-allegorische Einleitung der Enzy- 
klopädie der sieben freien Künste vorausgeschickt 
sind. Daß diese Einleitung im Mittelalter sich 
einer großen Beliebtheit erfreute, beweist der Um- 
stand, daß eine ganze Reihe von Hss sie allein 
enthält e) Die Fabel erzählt der Autor seinem Sohn; 
im übrigen genügt der Hinweis auf die Inhalts- 
angabe bei M. Schanz, Gesch. d. röm. Litt. IV 2 
S.166. So wunderlich uns heute der allegorische 
Stil des ausgehenden Altertums erscheint, dem 
Mittelalter war er durchaus vertraut und hatte die 


weiteste Verbreitung, ohne daß man vor uns wider- 


lich erscheinenden Geschmacklosigkeiten wie dem 
Vomieren der Bücher .durch Philologia zurück- 
schreckte, die bei dem mittelalterlichen Leser viel- 
leicht eher Heiterkeit erregten. Die Form der Sa- 
tira Menippea, häufig wechselnde Rede und Gegen- 
rede gibt dem Werk ein gewisses dramatisches 
Leben, das sich auch. in die Enzyklopädie selbst 
fortsetzt, wo die einzelnen artes als Personen mit 
bestimmten Attributen auftreten und ihre Lehren 
vortragen. Petrarca kennt Martianus Capella 
sicher schon aus der Zeit seines Jugendunterrichts 
und besaß ihn vermutlich in seiner Bibliothek. Er 
erwähnt ihn zweimal in seinen Briefen, und in 
seiner Africa, dem vielgerühmten. Heldengedicht 


auf den älteren Scipio, findet sich unter den Götter- 


gruppen, die den Palast des Syphax schmücken, auch 


die des Mercurius und der Philologia: 


ad laevam nova sponsa sedens facieque superbit 

egregia et rarae laetatur imagine dotis 10). 

Weitere Vermutungen über den Grad der. Ab- 
hängigkeit der Komödie Petrarcas von Martianus 
Capella sind nicht gut angängig; vielleicht gehe 


8) Wiederbelebung I®, 152. 

?) Martianus Capella rec. En pe 1866, 
p. XXV. 
10) de Nolhac U, 105. 
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ich darin schon zu weit, wenn ich in dem Namen 
Tranquillinus, der bei Capella nicht vorkommt, den 
eines Vertreters der vita contemplativa sehe. Be- 
merkens wert aber ist, daß Martianus Capella viel- 
leicht auch einem dramatischen Werk der deutschen 
klassischen Dichtung Anregungen gegeben hat, 
nämlich Goethes Triumph der Empfindsamkeit 11), 


wo wir dem Brautorakel und der mit Büchern voll- 


gestopften und dieser — allerdings nur vorüber- 
gehend — entledigten Braut oder vielmehr der 


Puppe, die eine solche bei dem empfindsamen Prinzen 


vertritt, wieder begegnen. . 
Königsberg i. Pr. M. Lehnerdt. 


11) E. Maass, Goethe und die Antike, Berlin 
1912, S. 560. 
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180 8.8 Grundpr. 5 M. 
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Halle (Saale) 22, Niemeyer. 82 S. 8. Grundpr. 50 Pf. 
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turies of our era. I. IL New York 22.23, Macmillan 
Company. XL, 835 u. V1, 1036 S. 8. Je 10 Doll. 
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(22), Quelle u. Meyer. 498 8. 8. 
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2. Teil: Schriften der Berliner Zeit 1874—1911. Mit 
einem Nachwort. Leipzig u. Berlin 22, Teubner. 
IV, 863 8. 8. Grundzahl 10 M. 

Aretaeus. Edid. C. Hude. Lipsiae et Berolini 
22. Teubner. 
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E. Fettweis, Wie man einstens rechnete, Leipzig 
u. Berlin 28, Teubner. 
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Grundzahl 80 Pf. 
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E. Bethe, Die Gedichte Homers (Funck). . 385 
Octavia praetexta. Edid. C. H sius (Rossbach) 387 
Aem. Dralle, De fragmento Winstedtiano quod 


Juvenali Adseribitur (Klotz) 392 
Fr. Novotny, Eurhythmie der griechischen und 
lateinischen Sprache (Svoboda... 3893 


G. A. Harrer, The de of tha revolt 
of Pescennius Niger (Hasebroek) 
G. Bert am, Die Leidensgeschichte Jesu und 
der Christuskult (Leisegang). 399 
H. Vorwahl, Die Taufe Jesu im Lichte der reli- 
gionsgeschichtlichen Forschung (Leisegang) 399 


Rezensionen und Anzeigen. 


E. Bethe, Die Gedichte Homers. Anleitung. 
zum Verständnis und Genuß der Dichtung. 


(Wissenschaft und Bildung, Einzeldarstellungen 
aus allen Gebieten des Wissens, Heft 180.) Leipzig 
1922, Quelle u. Meyer. vn, 70 S. 8. | 
Sechs Homervorträge, die der Verf. im 
Januar und Februar 1922 an der Volkshoch- 
schule der Universität Leipzig gehalten hat, 
sind hier nach Stenogrammen der Verlags- 
buchhandlung veröffentlicht: Die Gedichte 
Homers, 1. Odysseus’ Irrfahrten, 2. Odysseus’ 
Heimkehr, 3. Unsere Odysee, 4. Die Ilias, 


5. Das Gedicht vom Grolle Achills, 6. Vom 


homerischen Stil. Ein temperamentvolles Vor- 
wort wendet sich mit eindringlichen Worten 
besonders an die Lehrer, denen der Verf. den 
Weg zeigen möchte, um bei der Jugend wirk- 
lich Freude. am Homer zu erwecken. Mit 


Recht aber wünscht er, daß „jeder sich das. 
Buch zugeeignet fühlen“ möge, 


„der seinen 
Weg zu. Homer findet“. Kein Zweifel, er 
wird seinen Zweck erreichen; seine lebendigen, 
warmberzigen Worte werden weithin lebhaften 
Widerhall finden, im einzelnen vielleicht auch 
einmal Widerspruch, wo der Gelehrte, wie es 
sein gutes. Recht ist, seine persönlichen An- 
sichten über die Entstehung der homeri«chen 
Gedichte Ne die Erörterung darüber 
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Eingegangene Schriften r 408 
Anzeigen e e o o o 40708 


wird sich am besten an das größere Werk an- 
schließen, in dem er seine Anschauungen 
wissenschaftlich begründet hat. Das Schöne 
an unserem Buchlein ist gerade dieses, daß 
nicht die Forschung und ihre mühsamen Er- 
gebnisse die Hauptsache sind, sondern auch 
die Gelehrtenarbeit nur dazu dienen soll, mit 
der rechten Erkenntnis auch den wahren Genuß 
der Dichtung zu steigern; die scharfsinnigen 
Darlegungen über die älteren Bestandteile der 
Ilias und Odyssee beeinträchtigen dem gelehrten 
Verf. selber nie das volle Verständnis dafür, 
um mit Goethe zu reden, die Dichtung „als 
Ganzes freudig zu empfinden“, — Man kaun 
nur wünschen, daß das feinsinnige Buch weite 
Verbreitung finde, so weite, daß bald eine 


'neue Auflage nötig wird, Bei dieser wird der 


Verf. dann vielleicht einige stilistische Uneben- 
heiten, die im Stenogramm stehen geblieben 
sind, auszugleichen sich entschließen; außer 
nicht wenigen kleineren Druckfehlern müßten 
dann auch schwerere verschwinden; so wäre 
S. 5 (Z. 17 v. u.) das fehlende Subjekt „der 
Kyklop“, S. 22 (Z. 9 v. u.) „sich“, S. 48 
(Z. 13 v. o.) das neue Subjekt „Zeus“ ein- 
zusetzen, S. 64 (Z. 11 v. u.) das unverständ- 
liche „Späher“ zu berichtigen, S. 43 der mit 
„Und Kalchas“ (Z. 15 v. o.) beginnende Satz 
einzurenkan; 8. 10 (Z. 3 v. . a). statt ix zu 
| 886 


= 


seine Zuschauer richtet, 
das Auftreten des Verfassers eines Stückes 
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lesen xi, 380. — Doch das sind kleine Mängel, 
die den schönen Gesamteindruck des Buches 
kaum stören. Dem Verf. gebührt warmer Dank 
für seine feine Gabe; besonders lebhaft werden 
ihn die empfinden, denen aus dem gedruckten 
Worte die Erinnerung an den Genuß des selbst 
gehörten ‚wieder aufsteigt. . 


Magdeburg. Anton Funck. 


Octavia prae texte cum elementis commentarii 
edidit Carolus Hosius. (Kleine Texte herausg. 
von Hans Lietzmann, 147). Bonn 1922, Marcus u. 
Weber. 72 S. 72 M. 

Eine Ausgabe ähnlich den Eklogen Vergils 
in derselben Sammlung von der gleichen Hand. 
Mit großer Sorgfalt und seltener Belesenheit 
sind sämtliche Stellen, die für die Erklärung 
des bald nach Neros Tode vor dem Jahre 79 
erschienenen Stückes in Betracht kommen, ge- 
sammelt und unter dem Text zum größten 
Teile abgedruckt. Dabeiwerdenebensodiesprach- 


lich wichtigen Vorbilder und Nachahmungen, 


wie die Stellen, welche sich auf die von dem 
Dichter erwähnten Zeitereignisse beziehen, be- 
rücksichtigt. Manchem wird vielleicht der Heraus- 
geber zu schweigsam erscheinen, wenn er statt 
einer Vorrede nur die allernotwendigsten Zeichen- 
erklärungen findet und in den Anmerkungen 
neben den vielen Stellen fast keinen Hinweis, 
der ibre Benutzung erleichterte. Aber der 
Grund dafur liegt in dem Wesen der die Hilfe 
des Lehrers voraussetzenden Sammlung, als 


deren Benützer namentlich die Mitglieder von 
philologischen Seminarien gedacht sind, In 


der viel erörterten Frage nach dem Verf., als 
welchen die durchweg j jungen Hss (in dem guten 


Etruscus aus dem 11.—12. Jahrh. fehlt die 


Octavia) Seneca angeben, freue ich mich den 
Herausgeber auf der Seite derer zu finden, 
welche die Autorschaft des S. für unmöglich 
halten. Denn wenn auch das Auftreten des 8, 
auf der Bühne noch allenfalls der Erörterung 
bedürftig erscheinen könnte (aus dem Alter- 
tum läßt sich außer den wenigen Worten, 
die bei Plautus und Terenz der Dichter an 
nur das Beispiel für 


in demselben in der Ilurfvn des Kratinos, 
also in einer Komödie nachweisen), so ist 
die Sache doch durch das vaticinium éx eventu 


der Agrippina über den bald erfolgenden Tod 
des Nero und seine letzten schimpflichen Stunden 


(618 tempus haud longum peto, 620 turpem fugam 
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et cunclis egens vgl. ebd. 32, 1; beide Male 
stimmt Sueton mit den Worten der Agrippina 
völlig überein) entschieden. Jedenfalls kann 
man die Ausgabe besonders für Vorlesungen 
wie Ubungen empfehlen, wobei noch nament- 
lich in Betracht kommt, daß keine zweite leicht 


zugängliche vorhanden ist, welche die W 


allein enthielte. 

Über den erklärenden Anmerkungen steht 
der Text mit knappem kritischen Apparat, ' in 
dem nicht die einzelnen zahlreichen, aber späten 
Hss berücksichtigt sind, sondern w den „con- 
sensus codicum“ bezeichnet, ç „codicum deteri- 
orum aut unus aut aliquot“. Es ist daher zu 
bedauern, daß man nicht die Meinung des 
Herausgebers über die in den letzten Jahren 
neu bekannt gewordenen Hss des 13, Jahrh. 
kennen lernt (s. diese Wochenschr. XXIV, 1994, 
S.331fg., C. E. Stuart in The Classical Quarterly 
VI, 1912, S. 1 fg., und Th. Düring im Hermes 


XLVII, 1912, S. 183 fg. ). Aber statt weiterer 


1) Zu den zwei von Düring und seinem eng- 
lischen Gewährsmann herangezogenen Hss des 13. 


Jahrh. in Cambridge und Paris füge ich eine dritte 
in Cambrai hinzu, den Cameracensis 555, dessen 
zweiter Teil (fol. 166—286) die Tragödien der inter- 


polierten Rezension und die Proverbia Senecas 


enthält und im 13. Jahrh. geschrieben ist; vgl. den 
Catalogue général des manuscrits XVII S. 212 und 
A. Gercke, Seneca-Studien S. 37 No. 34. Ich habe 


die in zwei Kolumnen in Folio (829 > 238 mm) ge- 


schriebene Hs, als sie vor dem Kriege durch 


diplomatische Vermittelung auf beschränkte Zeit 


hierber gesandt war, auf der hiesigen Bibliothek 


benützen dürfen und den Hercules Oetaeus (fol. 222. 


—236 b) sowie den Anfang der Octavia (fol. 215a f.) 
verglichen. Ich gebe im folgenden die. Varianten 
zu den ersten Blättern beider Stücke nach Leos 
Ausgabe mit Ausschluß der rein orthographischen 
wie peremtus, alumpne, mictet, y und i, ae und e, aber 
mit Wiederbolung wichtiger, von Leo aufgenommener 
Lesarten: Octavia 4 Reddit, 7 alchionas, 9 kiis for- 
tuna tua est, 12 Triste questus, 13 Siquis remanet, 
15 stagini, dazu am Rande von zweiter Hand sta- 
mini, 20 lux est, 25 miserande (de vom Schreiber 


t ; 

über der Zeile), 26 paruit, 27 occeanum, so stets, 
28 bruttani, dedere (das r vom Schreiber aus d ver- 
bessert), Vers 34—56 fehlen hier und stehen nach 
71; an der richtigen Stelle der Schreiber am 
Rande: hic deficit actus, 34 facili bono, 36 Sub uno, 
esse, 37 ceruat, 38 Stirpesque claudꝭ), 39 libet diu, 
41 Et qui ora thanais, ebd. iugo, 45 gnati, 47 con- 
iunx (x aus o verbessert), 49 secreta, pari (r von 2. H, 
aus c verbessert), 50 marii mutua, 52 mictit 53 
nostra . si regi, vor 55 vom Schreiber octa (= Oc- 
tavia) hinzugefügt, 61 parentes., 71 magni f testo, 


vgl. Suet. Ner. 48, 1, 681 desertus ac destructus | 72 nu vom Schreiber am Rande hinzugefügt, 73 
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handschriftlicher Lesarten kommen Verbesse- 
rungsvorschläge des Herausgebers und seiner 


Schüler zu verderbten Stellen hinzu, auch Recht- 


cesset, 75 octa am Rande vom Schreiber, 80 oct. 
omina, doch fehlt die Personenangabe vor 79, 81 
nu. Non nota, ebd. nunc, 82 Set uota, 83 NVTR. 


fehlt, 86 OCT. fehlt, paidi (r von 3. H. des 14. Irh.), 
87 truces. feraque seui, 90 humilesque, 98 NVTR. fehlt, 
100 OCT. fehlt, 105 furor, 107 Set, 108 nam, 110 
iugere in iungere von 3. H. geändert, 115 gerinani (i 
vom Schreiber aus e verbessert), 116 consoluit, 117 
fessa, 119 Osculosque, 121 inherenti, 125 hiis, 1833 


captat, 134 undis, 135 stigios (das zweite s über der 


Zeile vom Schreiber) signus (g wohl von.2..H. ge- 
tilgt), 136 guos, 188 misseranda, das erste 8 von 
2. H., 141 captus, 142 Thoris nephandis flebile, 149 
criminis fti. — Herc..Oet. Statt HERCVLES von 
-8. H.: Jncipit hercules oetheus, 1-excelsum, 5 conan- 


dum, 6 quiequid, 3 ioui, 11 Nonguid, tpotitum (= im- 
portitum) $ (vom Schreiber getilgt) sibi, 12 athlas, 
13. quod (abgekürzt) negas? me mors, 14 cum cesset, 
15 Quodeumgque, 16 nullus (U von 3. H. aus D), errat 
(das zweite r über der Zeile von 2. H.) archadias, 
17 menoli, 18 serpes von 3. H. in serpens geändert, 
meus (voin Schreiber expungiert) nemus, 19 lidra, so 
auch 94 für hydra, 21 spolia (a-vom Schreiber aus 
det gemacht) terimodönie, 22 regentem fata, 23 Set tre- 


pidus, 24 antheus libis, 26 Busiris] dirus, ebd. est 
gerion, 28 infesta occidit (oc von 2. H. auf gleich 


großer Ras,), 29.destera iratis dei, 30 sic negat, 31 nou- 
erca ſe vom Schreiber aus b geändert), 83 Permictite, 
34 concipiat (a vom Schreiber aus e verbessert), 35 


diu terra, 89 recepi, 40 scithie, 41 cancro, 42 tirä, 43 


fulges, 44 Potui, 45 Jnfraque, 47 Laxata perme, ebd. 
et exterinum, 48 statt in me incucurrit eine 6 Buchst. 
große Lücke, ebd. redii, 49 Vnde nemo retro (est 
fehlt), 50 ratem in ratam von 3. H. geändert, 51 
est quam perseguor, 52 uacuus ether, 58 deuiram feram, 
54 monstrum, 56 quanta nunc, 57 quicquid, 58 itueis 
(der- Strich über dem ersten u von der Hand des 
Schreibers getilgt), 59 quidquid inuisu lene (beide 
est fehlen), 61 nullus (Hu von der 2. H. aus ou, wie 
es scheint, geändert), 63 genus von 3. H. in generis 
geändert, 64 Fecisse, 66 stranstulit (das zweite s 
über der Zeile) uino, 68 messes, 69 fugate (te von 


2. H. auf einer Rasur von drei Buchstaben, deren 


letzter ein e war), 70 celos iubam (u vom Schreiber 
aus 8 gemacht), 71 sictrat et nimbos trahit, 72 omne 
esse, 78 uictor erectis, 75 aut (a vom Schreiber ge- 


tilgt), 76 Faciat timendum (m vom Schreiber aus s 


geändert), 77 feris, r von 3. H. hinzugefügt, ebd. 
peius stige, 80 Non (dum fehlt), ebd. siculum espe- 
rium, 81 iam fehlt, 83 istmos, 86 thaneis, 87 das 


` C 
zweite da vom Schreiber hinzugefügt, 92 Cirroea, 


das c über o vom Schreiber, ebd. etheream, 93 me- 
ruit fehlt, ebd. at quotiens, 94 Phiton, ebd. bachus, 
95 mundi plaga vom Schreiber auf einer Rasur, 
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fertigungen der früher angetasteten Überlieferun g 


So wird Vers 26 fg. die Versstelluug, 34 fra- 


nach 97, ist aber von der 2. H wieder umgestellt, 


97 Quid astra, ebd. metuit, 98 tulli, 100 triunfos eu- 


riti, 101 Stracumque, 102tolens ara (wegen Soph, Trach, 


993 richtig) chenei, 103 Astro, 108 luminis, 111 faeile, 


Strich über e vom Schr. getilgt, 113 boreä, 114 Et 
eurum zefirum, 115 lacerae sub agmina colligit, 118 nau- 


fragium non poterit, 120 cernis patrio, 123 Stamus non 
patrie menibus, 126 pecudus qua tepet, 127 Strage, 


ebd. etholie ( vom Schreiber aus p gemacht), 128 
Mo thesalicus, 181 scelera (abgekürzt) contrahit, 138 
steriles locos, 135 cartiria (ri von 2. H. in n ge- 
ändert), 136 diuinta (abgekürzt), 187 pectori, 189. 
transfert inacus, 140 fugit, Vers 147—150 stehen 
nach 145, 150 soles, 144 Non Titana ferunt. te re- 
dope, 145 fera casera, 146 urbera, das erste r vom 
Schreiber getilgt, 151 monstra sunt, 152 sensit, ebd, 
calibs, 156 fingere, 157 archus cysica, ebd. arundine, 
159 sarmaca, 160 Vicino nabache,. 161 gnosiatis (n 
über der Zeile von derselben Hand), 162 Mures ce- 
colite, ebd. protulit, 163 uincere quedam (abgekürzt) 
parat, 165 potuit uulnus, 166 utcisse sat est herculeis 


minis, 167 qui natus, ebd. qui tumidus gigas, 168 


supra thesalicos constitit ageres, 169 Celo ut inserent, 
171 pacent, 173 .yole. am Rande von derselben 


Hand, sewis, 174 Collapsa, 175 mistos, 180 Mea fata, 


184 uerbera planctu, 185 sisifi Flebere, 186 figat su» 
peri, ebd. ineridam, 188 pheconsiadum Turba, 190 
genuit Thesala, 191 wel medonias, 192 natum auuias, 
193 Ismaria von 2. H. aus isuatia verbessert, 194 
Optate, 195 tratia, 196 ciprias, ebd. Mirra aus Marra- 
gemacht, 197 Ceica, 198 tantalus, 199 Filomena, 200 
flebilis yachin, 202 Felix felix, beide & von 2. H. 
aus s verbessert, 205 murmure questus, 206 wolu- 
cremque (m von 2. H. aus f verbessert) yolem Turba. 
loquetur, 207 nudi (darüber von 2. H. uidi), uidi, 
208 letiforo, 211 Proh si, 214 fortis sanguine thexeu, 
215 querar, 217 mea me — rogat fehlt, 218 colos, 
219 Pro sepe, 220 paritura (ra von 2. H. aus am), 
221 contigit, 224 domine recta, 225 chorus von 2, H., 
regina, 226 Pronuosque tuos, ebd, ännis, 226 Pa- 
ciens quisguis, 229 uullusque — potest fehlt, 230 pe- 
pulit uires, 281 mali casus, 231 animo Animo. — Diese 
Lesarten werden vollauf zur Charakteristik der 
nach ihrer Orthographie (mictit, destera, triunfos, 


felis für felix) aus Italien stammenden Hs genügen, 
welche nicht nur eine der ältesten der Octavia wie 
der anderen Stücke der interpolierten Rezension 


ist, sondern teils wichtige neue Varianten wie Oct.58 


consilia nostra . si, 151 criminis fti bietet, teils be- 
kannte wie Oct. 13 remanet, 50 mutua, 81 nunc, 108 


nam, 121 inherenti stützt. Namentlich werden auch ` 


Lesarten, von denen noch nicht feststand, ob sie 


jener zweiten Rezension angehörten oder von 


einem der späteren Korrektoren der Renaissance 
herrührten, jetzt nach ihrer Herkunft bestimmt; 
vgl. die zweite Ausgabe von Peiper. und Richter 


die um etwa zwei Buchstaben größer ist, Vers 96 S. Vf. ‚Also Stellen wie Here. Oet. 1 excelsum, 15 
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gili bono, 36 subito ?), 49 secreta meist durch 
ähnliche Stellen gut verteidigt. Dagegen wird 
man 52 Büchelers vincit für mittit dem vom 
Herausgeber hergestellten miscet vorziehen, 
während 144 das in dieser Wochenschr. a. a. O. 
S. 369 empfohlene sanguinis divi (diri die Hss) 
sitis näber liegt als Büchelers clari, ebenso wie 
761 Gronovs ‘monuit (maneat w) ut praesens 
melus (w) besser ist als Büchelers maneat. ut 
praesens status. 
Änderung von`maritum in e (oder a) marito 
zu gewaltsam, als daß sie sicher sein könnte, 
wenngleich das folgende captat in der Bedeutung 
sie sucht zu erreichen“ 
dem. von Gronov dafür hergestellten poscit ge- 
halten sein wird. Die Vorschläge zu 290 albo 
(seuo w, euo ç, L. Müller wohl richtig cheu oder 
heu heu) - metu und 324 alii- - - haerent timidi 
(nudi w = „wenig bekleidet“) sind abzulehnen. 

Besondere Schwierigkeiten machen die Verse 
516 tg. hausit et Siculum mare classes virosque 
saepe cedentes suos. Daß sie einfach so in Ord- 
nung kommen, wie Birt in dieser Wochenschr. 
XLI, 1921, 8. 338 fg. annimmt, da man ce- 
dentes in caedentes ändert (so achon G. Fabricius) 
und nach diesem Vers einen Punkt setzt, ist 
schon deshalb nicht glaublich, weil in Bürger- 
Kriegen doch nicht oft Brüder gegen Brüder 
kämpfen. Selbst rhetorisierende Gedichte der- 
selben Zeit wie anthol. Lat. 462, 23 heben das 
als Ausnahme hervor. Warum sollen ferner 
jene viri gerade vom sizilischen Meere ver- 
schlungen werden? Es ist also auf ein noch 
nicht erkannteg Ereignis angespielt, und das 
Siculum mare. weist darauf hin, wo man es 
zu suchen hat. In. einer Seeschlacht Okta- 
vians gegen 8. Pompeius steht dessen bester 
Unterfeldherr, der Freigelassene Menekrates, 
dem feindlichen Flottentüurer Menodorus gegen- 
über’); beide werden verwundet, Menodorus 
so in den Arm, daß man das Geschoß heraus- 
nehmen und er weiterkämpfen kann, Menekrates. 
mit einer schwereren Waffe in den Schenkel 
(àxovtip TMN i "IBnpıx@ bord pp), die 
sich nicht entfernen läit: Aber auch er hält 
stand, trotzdem er am Kampfe selbst sich nicht 


Quodcumque, 40 scithie, 51 Quacumgque, 108 luminis, 
127 etholie, 140 colunt menia qua fugit sind nicht 
mit c, wie bei Leo, oder AM, wie bei Peiper und 
Richter, sondern mit A zu bezeichnen. | 

. 2) Die Worte subito latentis ecce Fortunae impetu 
sind zu erklären: Fortunae er em insidiis prorum- 
pentis subito impelu. 


9 Appian dugoh V 82, Cass. Dio XLVIII 46, 5, 


vgl. Florus II. 18, 2. 
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weiter zu beteiligen vermag. Er hört nicht 


auf, seine Krieger anzufeuern, bis sein Schiff 


genommen wird, worauf er sich selbst in die 
Tiefe stürzt. Offenbar ist dieser Kampf gemeint. 


und seit Rutgers wie Bücheler hat man ein- 
gesehen, daß der stark verderbten Stelle nicht 
mit leichten Mitteln aufzuhelfen ist. Daher 
vermute ich, teilweise im Anschluß an frühere 


caede pereuntes sua. — Ein indez nominum 
und ein ind. metricus schließen die Ausgabe. 


e i. Pr. Otto Ross bach. 


Aemilius Dralle, De fragmento Winstedtiano 
mit Recht gegenüber |. 


quod Juvenali adscribitur. Marburger pies; 
1922. 49 8. 

- Die Arbeit will den Beweis erbringen, daß 
die von Winstedt im Jahre 1899 in einer Oxforder 
Hs nach Juv. 6, 365 entdeckten 34 Verse nicht von 
Juvenal herrühren. Zu diesem Zwecke untersucht 
sie den Versbau und den Wortschatz der neuen 


Verse. Im Versbau zeigt sich weitgehende Über- 
Die Abweichungen 


einstimmung mit Juvenal. | 
betrefien ausschließlich geringe Unterschiede 


in der Häufigkeit einzelner Erscheinungen. Aber 
wenn eıne Synalöphe nach der zweiten Hebung 
des Hexameters wie munimenta umeri sich in 


den 84 Versen zweimal findet, während sie sonst 
nur in 43 Versen einmal erscheint, so muß doch 
betont werden, daß es keine geeignete Statistik 
ist, wenn man die paar Verse rein arithmetisch 
der groen Zahl der übrigen Verse gegenüber- 
stellt, So kann es nicht als Beweis gegen 


Juvenalischen Ursprung der Verse betrachtet 
werden, wenn V. 30 mit dem Versausgang 


quaecumque monetis amici erscheint. Gewils ist 
dieser Versausgang bei Juvenal selten; der Verf. 
findet ihn, wenn ich ihn recht verstehe, in je 
548 en einmal, Aber der ungewöhnliche 
Ausgang tritt manchmal auch sehr bald nach- 
einander in zwei Versen auf, z. B. 2, 14. 54. 
4, 80. 114. Hier versagt also die -Beweiskraft 


der Statistik, ‚weil die verglichenen Stücke zu 


ungleich sind. 
Auch im Wortschatz, den der Verf. ein- 


gehend untersucht, findet sich nichts, was wirk- 
lich gegen Juvenalischen Ursprung spräche. Die 


Abweichungen von dem, was sich sonst bei dem 


Dichter findet, kommen Überhaupt nicht in Be- 
tracht. 


Oder was beweist es, wenn in den 
neuen Versen profiteri in alltäglicher Bedeutung. 


co vorkommt, wie es zufällig bei Juvenal sonst 


nicht belegt ist, oder wenn adsistere sonst bei. 
ihm fehlt? Und gar, daß der Surrentinerwein, 


das nobile acetum, nur in den neuen Versen: 
erwähnt wird, daß ruinosus, degustare, fortissi- 


— .. 


„ 


— — 
. 
$ 
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mus nur in ihnen vorkommen, ist doch wahr- 


lich erst recht kein Beweis. follis (Hodensack), 
cicer (Erbse), colocyntha, Chelidon, psilus, enhoplius, 
crocea (vestimenta), reticulatus u. A. sind doch 
nicht so alltägliche Begriffe, daß sie jeder 
Schriftsteller anwenden müßte. Solcher Art 
aber sind die Bedenken, die gegen die Echt- 
heit der Verse geltend gemacht worden. Daß 
sich nichts anderes sagen läßt, ist: der beste 
Beweis für die Echtheit. 

Gar nicht behandelt der Verf. die Frage 
der Fihafliefsrungepssehichte, der doch das erste 
Wort zukommt. 

Wenn also m. E. der Verf. mit seiner Be- 


hauptung kein Glück hat und auch manchmal. 


in seiner Deutung der recht schweren Verse 
irrt (2. B. bei sacra mensa, purus), so hat er 
doch zur Erläuterung immerhin einiges beige- 
bracht. 


Erlangen. Alfred Klotz, 


Franz Novotny, Eurhythmie der griechi- 
schen und lateinischen Prosa (tschechisch). 
Abhandlungen der böhm. Akademie, III. Klasse, 
No. 47 u. 50. Prag 1918, 1921. 3048. - 

In letzten Jahrzehnten wurde öfters vom 
Rhythmus der antiken Prosa gehandelt; ja man 
gelangt bereits zu den systematischen Be- 
arbeitungen der ganzen Frage. Beinahe gleich- 
zeitig mit A. W. de Groot (vgl. Phil. Woch. 
42, 1922, 1069f.) versucht Fr. Novotný ein 
solches Werk. Er geht von den alten Nach- 


richten aus, kritisiert die modernen Theorien. 


und schlägt — ebenso wie de Groot — eine selb- 


ständige, statistische Methode zur Erforschung 


des prosaischen Rhythmus vor, 

Im ersten Teile seines Buches würdigt er 
in chronologischer Folge die Berichte der alten 
Schriftsteller über den Prosarhythmus. Er be- 
zweifelt die alte Tradition, Thrasymachos von 
Chalkedon hätte diè rhythmische Prosa ge- 
gründet. Für ihren wirklichen Gründer hält 
er Isokrates, der behauptete, daß in der Prosa 
verschiedene Rhythmen eingemischt sein sollen, 
Daß er die Jamben und Trochäen empfohlen 
hätte, wie spätere Grammatiker annahmen, 
glaubt er nicht. Der Theoretiker des prosai- 
schen Rhythmus war Aristoteles. Er wollte 
den Rhythmus nur in gewissen Grenzen zu- 
lassen. Er empfahl besonders den päonischen 


Rhythmus (das rhythmische Verhältnis 1 ½ : 1), 


weil er zwischen dem daktylischen (1: 1) und 
trochäischen (2: 1) die Mitte hält. Der Verf. zeigt 
überzeugend den Zusammenhang dieser Forde- 


rung mit der Vorliebe des Aristoteles für die Mitte 
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(nec). Theophrastos lehrte, in der rhyth- 


mischen. Prosa seien ‚ganze Verse oder ihre 


Teile eingemischt. Nach Demetrios (xepl &pun- 
velas) soll sich der Rhythmus nach der Stil- 
gattung richten, und die Metra sollen in der 
Rede verborgen sein. Dionysios von Halikar- 
nassos bestimmte Rhythmus auf zweifache Art: 
einerseits beurteilte er einzelne Wörter nach 
ihrer. metrischen Form als ernst (Spondeus), 
weich (Trochäus) usw.,. andererseits suchte er 
im Texte verborgene metrische Reihen. Der 
Verfasser der Schrift „uber das Erhabene“ sah 
das Wesen des Rhythmus in der Wahl der 
Füße und in der Verbindung der Rhythmen: 
Aristeides suchte den Rhythmus in der passen- 
den Formulierung der Gedanken. Hermogenes 
behauptete, der Rhythmus zeige sich in der 
entsprechenden Zusammensetzung des Satzes und 
im wirksamen Schluß, | 
Von den lateinischen Schriftstellern finden 
wir bei Cicero die gründlichste und wertvollste 
Behandlung des Rhythmus, die teilweise auf 
seiner rednerischen Praxis fußt. Er verlangte 
den rhythmischen Bau der ganzen Periode; 
das Hauptgewicht legte er auf die Symmetrie 
der Sätze und ihrer Glieder (Kola und Kom- 


mata), sowie auf den Rhythmus und die Mannig- 


faltigkeit der Schlüsse (Klauseln). Die Klauseln 
beobachtete -auch Quintilian und die späteren 
Grammatiker und Metriker; sie hielten immer 
das Wort für einen Takt und vernachlässigten 
bei der metrischen Analyse die Positionslänge. 


Diese zweite Erscheinung bringt N. mit dem 


Überhandnehmen der akzentuierenden Prosodie 
in Zusammenhang. 

Im zweiten Teile beurteilt N. die Theorien 
der neuen Forscher und versucht, eine selb- 
ständige Erklärung einiger Erscheinungen zu 
geben. Außer dem eigentlichen Rhythmus (dem 
Wechsel schwerer und leichter Silben) zählt er 
zur Eurbythmie auch die Gliederung der Kede, 
den Wohllaut und den Vortrag. Diese Auf- 
fassung, die- von Ciceros Orator ausgeht, scheint 
uns zu breit zu sein. Auf diese Weise werden 
Sachen zusammen behandelt, die wenig Gemein- 
sames haben: Rhythmische Abwechslung der 
Silben und symmetrischer Bau der Periode sind 
ganz verschiedene Erscheinungen; jeune“ ist 
akustisch, vorwiegend unbewußt, dieser ist eher 
optisch, logisch und bewußt. 

Im ersten Kapitel wird die Gliederung der 
Rede behandelt, nämlich der Umfang und die 
Symmetrie der Periode und ihrer Teile, die 
alte Interpunktion, die Länge der Wörter, ihre 


Zusammenstellung u. a Alte. und neue Er- 
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klurungen dieser Erscheinungen werden kritisiert, 


einige Beispiele angeführt; aber systematisch 
wird die Periodologie der alten Prosa nicht 
untersucht, 

Das zweite Kapitel ist der metrischen Form, 
d. h. dem Rhythmus im engeren Sinne des 
Wortes, gewidmet. Zuerst werden prinzipielle 
Fragen erörtert. N. nimmt an, daß man bei 
der rhythmischen Analyse der Prosa auf die 
Wortgrenzen achten muß, wie es die römischen 
Theoretiker machten; das bloße metrische 
Schema, mit welchem sich jetzt die meisten 
Forscher begnügen, genüge für die Prosa nicht. 
N. bemerkt richtig, daß sich in der Rede manche 
Wörter an die vorangehenden oder nachfolgen- 
den anlehnen. Wenn wir den Begriff des Wortes 
auf diese Weise, im Sinne des antiken Komma, 


erweitern (N. selbst zieht diese Konsequenz 


nicht), kann man der Forderung, von den Wörtern 
auszugehen, beipflichten. Natürlich ist es nicht 
immer klar, welche Worte zusammengehören 
und wo eine Pause eintritt; es hängt vom 
Tempo der Rede und vom Nachdruck des Ge- 
dankens ab, Vom Hiat in der Prosa behauptet 
N. mit Recht, daß er durch die Elision be- 
seitigt ‘wurde, wenn auch nicht so ie wie 
in den Gedichten. 

N. unterscheidet vier r Methoden der me- 
trischen Erklärung der Rede: 
Methode, welche die Kola in einzelne Füße oder 
ganze Reihen zerlegt; 2. Klauselmethode, die 
nur auf den Schluß des Kolons achtet; 3. Me- 
thode der metrischen Responsion, die den Rhyth- 
mus in der Wiederholung derselben rhythmischen 
Gruppe sucht; 4. Variationsmethode, welche die 
verhältnismäßige Häufigkeit der langen und 
kurzen Silben untersucht. 

Die Zerlegung in die Füße findet N. zuerst 
bei Isokrates und Aristoteles. Die Zerlegung 
in die metrischen Reihen schreibt er Theo- 
phrastos zu, der in der rhythmischen Prosa ein- 


gestreute Teile des Dithyrambos zu finden 


glaubte. N. bringt diese zwei Arten der Ana- 
lyse in Zusammenhang mit den zwei metrischen 
Theorien, d. h. jener von den Grundtakten 
(bei Hephaistion) und jener von den Grund- 
metren (das sog. Varronische System), und 
schließt daraus, daß diese Theorien bereits vom 
IV. Jahrh. v. Chr. herrühren. | 

N. hält das bisherige Zerlegen der Prosa 
in die Takte für willkürlich und verfehlt, da 
man dabei die Grenzen der Wörter außer acht 
ließ. Er schlägt eine neue analytische Me- 
thode vor (vgl. schon Berl. Phil. Wochenschr. 
37, 1917, 217. f.): er will statistisch ausrechnen, 
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Gedanken illustrieren wollte.. 


1. analytische 


die Quantität in der Klausel wichtiger zu sein, 


den ganzen Text durchzumessen (nach seiner , 


128. April 1928.) 888 


wie oft zwei Wörter eines bestimmten Typus 
aneinander grenzen. Als Beispiel mißt er Cic. Ä 
pro Arch. und Cat. I und Sall. Cat. durch. und | 
findet, daß Cicero die daktylische Silbenfolge 

mied. Wir müssen dagegen einwenden, daß 
sich der Rhythmus nicht immer auf zwei Worte 
(im engen, grammatischen Sinne) beschränken | 
mußte. 

Mit Recht bestreitet N., daß ein Schrift- 
steller durch diesen oder jenen Takt einen 
Ebenso richtig 
schreibt er die größte Zahl der vermeintlichen 
Verse in Prosa dem Zufall zu. | d 

Was die Klauselmethode anbelangt, sucht 
N. zu beweisen, daß die bewußte Anwendung 
der bestimmten Klauseln erst im. asiatischen 
Stil vorkam, und zwar nicht bei Hegesias, 


sondern erst bei Hierokles und Menekles, also 


um 100 v. Chr. Die beliebtesten Klauseln 
-v~u und - - leitet N. von den phalä- 
cischen Versen und den Choliamben her. Der 
neuen Klauselforschung (Norden, Zieliński, 
Borneeque) wirft er vor, daß sie nur die Takte 
und nicht die Worte berücksichtigt. Vom na- 
türlichen Wortakzent ausgehend, findet er, daß. 
in den Ciceronischen Klauseln nie zwischen. 
den Akzenten eine gerade Zahl der Moren 
steht. Es ist eine Analogie der Regel von der 
heroischen Klausel, jedoch bei derselben ent- 
scheidet nur die Quantität. In der Tat scheint 


men r 0 


als der Akzent. N. kann nicht erklären, oder 
nur auf eine ziemlich verwickelte Art, warum 
Cicero die Klausel + u, L- mied und die Klauseln 
2, 20S sowie 2, 2 0 zuließ. Die Regel x 
von der heroischen Klausel versagt hier nicht. 

Um genau festzustellen, welche Klauseln | 
ein Schriftsteller anwendete, schlägt N. vor, 


analytischen Methode) und die für das Innere 
des Kolons gewonnenen Zahlen mit jenen des 
Schlusses zu vergleichen. Nur dort, wo ein 
auffallender Unterschied vorliegt, kann man 
von der Absicht reden. Das ist ein richtiger 
Gedanke. Auf diese Weise behandelt der Verf. 
Cic. pro Arch., Cat. I., Sall. Cat. und Apuleius’ 
Erzählung von Amor und Psyche und kommt \ 
zu folgenden Ergebnissen: Cicero gebrauchte 

am häufigsten die Klausel -,-- (nicht --, -. 


wie Zieliński behauptete) und schloß gern das 


Kolon mit einem Daktyl. Sallustius bevorzugte 
die heroische Klausel; den Daktyl setzte er ` 
nicht an das Ende, Die Rhythmik des Apuleius _ 
stimmt im ganzen mit der Ciceronischen überein, 

N. verwirft gänzlich die Theorie der me- 


~ sucht er sie nicht. 
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bischen 0 von Blaß ai Zander, da 
beide die Responsion durch verschiedene Willkür- 


lichkeiten erzielten. Er hält die Responsion für 
einen Faktor der Eurhythmie, aber näher unter- 
Auch die Variationsmethode 
Drerups und Thumbs weist er ab; denn die 


Feststellung der verhältnismäßigen "Häufigkeit 
der langen und kurzen Silben genügt nicht für- 


die Untersuchung des ‚Rhythmus. 
Ilm dritten und vierten Kapitel handelt der 


_ Verf. von dem Wohllaut und Vortrag, größten- 


teils nur, nach den alten Nachrichten. Mit 
Recht weist er auf die Bedeutung der Melodie 
für den Rhythmus hin. 
zeigt er die Kompliziertheit der Erscheinungen 


der Eurhythmie. Besonders hebt er hervor, daß 
der Rhythmus nicht auf die Klauseln beschränkt 


ist. Im sechsten Kapitel werden die Mittel 


aufgezählt, wodurch man die Eurbythmie erzielt. 
Es sind die Füllwörter, die Auswahl der Wörter 
Im letzten 


und Formen und die Wortfolge. 
Kapitel wird der Nutzen des Studiums der. Eu- 
rhythmie für die Grammatik und philologische 
Kritik erörtert. Bei der Textkritik wird mit 


Recht die größte Vorsicht empfohlen. Im Nach- 


trag bespricht N. die neuen Arbeiten A. W. de 


Groots über den Prosarhythmus. De Groot mißt 


ganze Texte durch, sowie Novotny; aber er 
berücksichtigt nicht die Wortgrenzen. 


Die Schrift Novotnys enthält eine Menge: 
neuer und anregender Gedanken; einigen konnten 
wir nicht beipflichten, aber das bringt die 
Schwierigkeit des Problems mit sich. Der Rhyth- 
mus der Prosa ist größtenteils unterbewußt; er 
unterliegt nicht solchen Vorschriften wie der 
Seine Erklärung wird 
immer mehr oder minder subjektiv sein. N. 
hat neben anderem das unleugbare Verdienst, 
eine statistische Methode zur objektiven Fest- 
stellung des Rhythmus vorgeschlagen zu haben. 
Inwieweit sie sich bewähren wird, wagen wir 
nach den angeführten Beispielen noch nicht ta |= 
entscheiden. N 


dichterische Rhythmus. 


Prag. K. Svoboda. 


G. A. Harrer, The chronology of the re- 


volt of Pescennius Niger. S.-A. aus Journ. 
of Roman Studies X 1920 (ausgegeben 1922), 
S. 155—168. 


Die Chronologie des Krieges zwischen Septi- 


mius Severus und seinem Gegenkaiser Pescennius 
Niger ist durch ein zufälliges Zusammentreffen 
in den letzten Jahren von drei Seiten unabhängig 
voneinander behandelt worden: von G. A. Harrer, 


Studies: in the history of the Roman province 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


Im fünften Kapitel 


128. April 1928.] 898 


Septimius Severus, Oxford 1918, S. 74 ff., und 
(1921) vom Rezensenten selbst in seinen Unter- 
suchungen zur Geschichte des Kaisers Septimius 
Severus S. 50 ff. Der vorliegende neue Auf- 
satz Harrers stellt eine Erwiderung dar auf 
eine zweite (kurz nach seiner ersten heraus- 
gegebene) Behandlung derselben Fragen durch 
Platnauer im Journ. Rom. Stud. VIII 1918, 
S. 146 ff., in welcher Platnauer sich mit Ent- 
schiedenheit gegen die Aufstellungen Harrers 
wendet. Und letzteres tut Platnauer mit Recht. 
H. war, irregeführt vor allem durch BGU I 
199 und den frühen Abfall Ägyptens zu Se- 
verus (Februar 194), zu ganz unannehmbaren 


ef Syria, Princeton University U.S. A. 1915, 
S. 78 ff., M. Platnauer, The life and reign of 


Resultaten gekommen: die letzte Entscheidung 


bei Issus sollte ganz ans Ende des Jahres 193 


(sic!), Cius-Nicaea gegen Ende 193 fallen; 


auf ersteres die III., auf letzteres die II. Ak- 
klamation zu besichen,, die angeblich mit der 
IIII. Akklamation zu kombinierende kaiserliche 


Titulatur „Arab. Adiab.“ noch vor den 19. Sep- 


tember 194, also auch der erste Mesopotamische l 


Krieg bereits ins Jahr 194 zu setzen sein. 


In seiner neuen Erörterung zieht nun H. seine 
früheren falschen Ansätze vorbehaltlos zurück 
(S. 159) und akzeptiert meine ihm inzwischen 


bekannt: gewordenen. Ergebnisse, um -dann 
hauptsächlich auf ihnen fußend- überall dort, 


wo Platnauer mir gegenüber in Einzelheiten 


der Beweisführung offensichlich in die Irre 


gegangen oder auf einzelne Punkte überhaupt 


nicht eingegangen ist, diese Irrtümer und Ver- 
säumnisse aufzuzählen und -gleichzeitig zu be- 
weisen, daß seine (Harrers) früheren, jetzt auf- 
gegebenen Ansätze, rein sachlich und absolüt 


betrachtet, keine Unmöglichkeiten, wie Plat- 


nauer es ihm vorwirft, dargestellt hätten. Hin- 
sichtlich der Akklamationen ist Platnauer zu 


‚gleichen Resultaten wie ich gekommen: imp. II 


= Cyzicus, imp. III = Cius-Nicaea, imp. IIII 
= Issus, V, VI, VI = erster Partherkrieg. 
Dagegen ist es auch mir (H. S. 160) unver- 
ständlich, daß. Platnauer für die Chronologie 
das wichtigste Zeugnis in der ganzen Reihe als 
verwirrend bezeichnet und nicht zu verwerten 
verstanden hat, nämlich das istrische Militär- 


diplom Annde öpigr. 1908, no. 146. Das 


Datum hier (81. Januar 194) in Verbindung 
mit der III. Akklamation beweist unwiderleglich, 
daß Cius-Nicaea ganz an den Anfang 194, 
Cyzicus Ende 193 zu setzen ist (Untersuchungen 
S. 58). Platnauer meint nur, beide Ereignisse 
müßten ins Jahr 194 fallen, ohne weiteren 


e 
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Vermutungen Raum zu geben. Was Issus an- 
langt, so bin ich selbst auf September 194 
gekommen, für den Tod Nigers auf den Ok- 
tober (Untersuchungen S. 61), Platnauer: Issus 
„late autumn or early winter 194,“ H. in seiner 
letzten Abhandlung (S. 162 ff.) „Februar 
Oktober 194“. Aber von den an sich gewiß 
beachtenswerten Gründen — in ihrer Darlegung 
vermag ich allein die Rechtfertigung der aber- 
maligen, reichlich breiten Erörterung zu er- 
blicken —, die H. für einen vermutungs- 
Weisen früheren Ansatz mit großer Akribie 
geltend macht, scheint mir keiner durch- 
schlagend zu sein, und H. gibt auch selbst zu, 
daß beim Fehlen weiterer Anhaltspunkte vor- 
läufig wenigstens zu keiner absoluten Sicherheit 
zu gelangen ist, | 
Hamburg. Johannes Hasebroek., 
Georg Bertram, Die Leidensgeschichte 
Jesu und der Christus kult. Eine form- 
geschichtliche Untersuchung. (Forschungen zur 
Religion des Alten und Neuen Testaments hrsg. 
von Bultmann und Gunkel, Neue Folge 15. Heft. 
Der ganzen Reihe 32. Heft.) Göttingen 1922, 
Vandenhoeck u. Ruprecht. IV, 108 S. Etwa 38 M. 
Heinrich Vorwahl, Die Taufe Jesu im Lichte 
der religionsgeschichtlichen For- 
schung. (Auszug aus der Inaug.-Dise. gleichen 
Titels Bonn 1922) Elze 1928; Buchdruckerei 
Wagenbreth. 8 8. 
Beide Arbeiten gehören ihrer Fragestellung 
und ihrem Ergebnis nach zusammen; in ihrer 
Methode gehen sie auseinander. Vorausgesetzt 
wird die Einsicht, daß eine Religion nicht als 
Dogma und Sittenlehre, sondern zunächst als 
ein neuer Kultus ins Leben tritt. Dabei ist 
das Wort Kultus nicht in dem engeren Sinne 
von Gottesdienst oder Liturgie zu verstehen, 
. sondern in dem weiteren eines inneren Ver- 
hältnisses der ganzen Gemeinde zu ihrem Kult- 
heros, das in gemeinsamem Glauben und Leben 


zu unmittelbarem Ausdruck kommt. So lautet 
„Wie weit ist die uns 


bei Bertram die Frage: 
in den Evangelien vorliegende Überlieferung 
durch die psychologische Einstellung einer 
Jesusgemeinde nach Inhalt und Form bestimmt, 
inwieweit ist sie als die Kulterzählung der 


Urgemeinde von ihrem Herrn und Heiland| 


anzusprechen?“ Und Vorwahl kommt nach der 
Überprüfung der mannigfachen kanonischen 


und apokryphen Fassungen des Tauf berichts 
zu dem Ergebnis, „daß die Christen von ihrem 


í eigenen Tauferleben aus das Tauferlebnis ihres 


Meisters erschlosser haben“, und daß der Tauf- |. 
bericht als „ätiologische Kultsage“ zu bewerten 
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sei. Die Methode Bertrams ist die en 


kritische, die Vorwahls die religionsgeschicht: 


liche, B. legt die Leidensgeschichte in einzelne A 
Perikopen auseinander, Aus. ihnen ergibt:sich, 
daß der Kern der Passionserzählungen aus den 


Auferstehungserlebnissen erwuchs und das 
Kerygma vom Auferstandenen ist, ein Kern, 
um den das kultische Bedürfnis in freier 
Schöpfung und in um die Geschichte wenig be- 
kümmerter Gestaltungsfreude einen Kreis nach 
dem anderen fügte. Dadurch, daß. hinter -der 
ganzen mit sorgfältiger Berücksichtigung - des 
vorhandenen Materials durchgeführten Arbeit 
das tief erfaßte Problem „Geschichte und 
Religion“ steht, geht sie weit über den Rahmen 
einer Einzeluntersuchung hinaus und. hält 


ständig den Blick in dies „entscheidende 


Problem moderner Frömmigkeit“ offen. — V. 


zeigt auf dem Wege der Heranziehung der 
religionsgeschichtlichen Parallelen, daß die 
Entstehungshypothesen zum Verständnis .des 
Taufberichts — wie aller aus einem neuen 


Glauben erwachsenden. religiösen. Motive — 


nicht ausreichen, weil sie den Grund nicht nach- 
zuweisen vermögen, warum gerade diese Motive 
entlehnt und neu verarbeitet werden, andere 
aber nicht. Darum geht er auf das Tauf- ` 


erlebnis selbst zurück und findet von ihm aus 


den Zugang zum Verständnis des im Tauf- 


bericht zusammengebauten religionsgeschicht- 
lichen Materials, 


Zu den Blitzlichtern, die Oswald Spengler 


in die wissenschaftliche Arbeit der Gegenwart 
geworfen hat, gehört auch das Wort: „Nicht 
das Geschaffene wirkt ein, sondern das Schaf- 


fende nimmt an“. Von seiner Richtigkeit 
zeugen die beiden Arbeiten ebenso wie von 


dem Eindringen einer in der neueren Ge- 


schichtsphilosophie schon lange vor Spengler £ 


geforderten Einstellung und Methode auch. in 


die Religionswissenschaft, wenn auch beide 
Verf. mehr instinktiv als mit vollem Bewußt- 


sein in diesem Sinne gearbeitet haben. 
Hans Leisegang. 


‚Auszüge aus Zeitschriften. 


Journal -of biblical literature. XL (1921). 
(86) A. Montgomery, A survival of the tetra- 


grammaton in Daniel. In den LXX steht Dan, 9,2 


rpdotaypa tī I, in dem Theodotionischen Text 
Adyos xuplou. Das sinnlose mp: ist falsche Lesung 


der patristischen Schreibung FITI für Jahweh. 


Neue J ahrbücher. XXV, 9 (1922). 
I (869) C. Clemen, Der zeligionsgescbicktliche 


Ertrag. der Argqnautensage,. Sucht. aus. den: ver- 
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schiedenen mythologischen Zügen, die von der Ar- 
gonautensage überliefert sind, religionsgeschicht- 
liche Erkenntnisse zu gewinnen. So soll z.B. das 


Widderfell einen Regenzauber bedeuten usw. Alte 


uns von den Griechen überlieferte Gebräuche wer- 
den mit herangezogen; ebenso andere idg.. Völker, 


- (878) E. Stemplinger, Antike Motive im deut- 


schen Märchen. Man legt jetzt auf das Märchen- 


motiv, nicht auf das Märchenganze das Haupt- 
gewicht. Das ort- und zeitlose Märċhen ist in 
Griechenland nie zu einer selbständigen Literatur- 


gattung geworden, da es früh mit der Heldensage 
zusammenschmolz. Die Zauberwelt der Riesen, 
Zwerge, Unholde, Feen usw. wird mit den Aben- 
teuern übermenschlicher Helden verknüpft. Wie 
bei uns erzählte in Athen und Rom die Kinderfrau 
den Mädchen vor allem Märchen. Verf. stellt nun 
eine reiche Menge antiker Märchenmotive in der 
Märchensammlung der Gebrüder Grimm zusammen. 


Verf. schließt: Die Zusammenhänge mit der Antike 


andern zu zeigen ist Aufgabe der Philologen, damit 


den Feinden kultureller Entwicklung immer un- 
i widerleglicher die Erkenntnis eingehämmert wird, 


daß „die Kultur der europäischen Menschheit einer 
Kette gleicht, deren Glieder ineinandergreifen“. — 
(888) F. Neumann, Scholastik und Mittelhoch- 
deutsche Literatur. Um die allgemeinen, unpersön- 
lichen Inhalte mittelalterlichen Sprechens und 
Lebens zu erhalten, muß man den Umweg über die 


Scholastik nehmen. Man, kommt besser in den 
hinter der mhd. Dichtung stehenden geistigen 


Raum binein, wenn man durch die Bezirke spät- 
antiker und mittelalterlicher Theorien wandert 
(Augustin; Gregor, Isidor von Sevilla), als wenn 


man von jetzt aus sich zurücktastet. Verf. erhärtet 


diese Sätze bei der Betrachtung ausgewählter Ge- 
danken aus Freidanks Spruchsammlung. Der 
Philologe. soll sich aus mittelalterlicher Theorie vor 


allem die „mittelalterliche“ Art des Sehens und 


Wollens vermitteln lassen. — Anzeigen und 
Mitteilungen: J. Waldis, Die Arbeiten der Bri- 
tish School .of Archaeology zu Athen in Mykene. 
Berichtet über die Resultate englischer Grabungen 
zweier Jahre. In dem Dreieck zwischen dem kreis- 
runden Areal der Königsgräber (1650—1550 v. Chr.) 
‘und dem Löwentor wurde der von Schliemann an- 
gegrabene Speicher fertig ausgegraben. Aufgefunden 
wurden bemalte Terrakottavasen, die in ihrem Stile 
eine Lücke ausfüllen zwischen mykenischer und 
geometrischer Keramik, Die klassisch - griechische 
Zeit ist hierin eine Renaissance der wunderbaren 


Bronzezeitzivilisation von Knossös und Mykene. 


Dann wurde nachgeprüft das Schatzhaus des Atreus. 
Unter dem einen der Blöcke bei der Eingangs- 
schwelle fand sich ein Depot: Goldplättchen, Perlen 


von Fayence und Karneol, Bronzenägel, Elfenbein- 
fragmente, Teil einer bemalten Vase spätmykeni- 


schen Stils (1400—1200 v. Chr). Vielleicht sind 
doch dies Grab, das „Grab der Klytämnestra“, 


Löwentor, Kyklopenmauer, Königsgräber nicht ohne 
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Anteil der Agamemnondynastie gebaut, wenn in 
dieser Tradition ein wahrer Kern steckt. Ferner 
wurde unter dem Boden des obengenannten Spei- 
chers ein Schachtgrab gefunden (ea. 1500 v. Chr. 
entstanden). Der Inhalt der außerhalb des die 
Königsgräber einhegenden Steinkreises liegenden 
Gräber wurde später innerhalb dieses Steinkreises 


verlegt, der nun als Ossuar diente. In der Ecke 


zwischen dem Hause der Kriegervase und der ky- 
klopischen Mauer stieß die Ausgrabung auf einen 
40 Fuß tiefen Brunnen (ca. 1400 v. Chr.). Weiter 
wurde der seinerzeit von Tsountas auf dem Gipfel 
der Akropolis ‚ausgegrabene Palast nachgeprüft. 
Uber ihm wurde im 6. nachchristl. Jahrh. ein do- 
rischer Tempel errichtet. Jener Palast war min- 
destens zweistöckig. In der Vorhalle legte man den 
Fußboden bloß: bemalter Stuck, mit aus Kreta 
eingeführten Gipsplatten eingefaßt. Der Palast fiel 

heftigem Feuer zum Opfer. Die Töpferware stammt 
aus der Periode 1400—1200; die unter dem dicken 
Zementfußboden gefundene aus der Zeit von 2000 
—1600. Direktor Wace möchte folgende Richt- 
linien .der Geschichte Mykenes aufstellen: An- 
siedlung in dem Beginn der Bronzezeit (2500/2000); 
1800—1600 v. Chr. war Mykene eine blühende 
Stadt. 1600—1400 war Mykene ein mächtiger Staat; 
damals war Mykene noch nicht befestigt. Nach dem 
Niedergang von Knossos dominiert Mykene. Die 
Mykenische Periode xat’ &zoyhv ist 1400-1100 v. 
Chr. Jetzt werden die Kyklopenmauern errichtet, 
die Gräber früherer Herrscher mit dem Steinkreis 
umgeben; diese Fürsten bauten die Stadt mit ihren 
breiten Straßen, Brunnen, Häusern, Gewölbegräbern. 

In der zweiten Arbeitsetappe (1921) wurde . unter 
anderem das Löwentor untersucht. Das Relief der 
Löwen ist mittels Säge und Drillbohrer aus dem 
Kalkstein herausgeschnitten. Die Köpfe der Löwen 
des Torreliefs waren wohl aus Steatit. Der Zugang 
zum Löwentor war auf der Innenseite überdacht, 
Der Palast auf der Akropolishöhe ist älter als der 
Palast von Tiryns. Einzelheiten über den Bau 
dieses Palastes wurden festgelegt: ein weiter Hof 
führte den Zimmern und Korridoren Licht zu; zwei 
Eingänge gab es, eine große Säulenhalle, Vorrats · 
räume, zwei Stockwerke. Vorbild ist Knossos. 
Der Bauplan zeugt von großem architektonischen 


‚Können. Stuekreste wurden geborgen (u. a. eine 


Frauenfigur mit rotbraunem Haar). Das Megaron 


war lange in Gebrauch. Ein Bad, Opfertische, 


Krüge, Näpfe, Schüsseln, ein Bronzemesser wurden 
gefunden. Viel Sorgfalt wurde aufgewendet, jetzt 
die Ruinen zu erhalten. An der Fahrstraße südlich 
vom Schatzhaus des Atreus wurden drei neue 
Gräber gefunden (zum Teil wahre Knochenhöhlen), 
Der spätern Periode gehört an eine Begräbnisstätte 
am Nordabhang des Kalkanihügels: ein. Frauen- 
skelett trug bier einen Halsschmuck aus 28 Kristall-, 
29 Karneol-, 16 Glas-, 1 Gold- und 3 Bernsteinperlen. 
Reiche andere Beigaben, z. T. ägyptischen Ur- 
sprungs, wurden hier gefunden. Eine weitere zu- 
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sammengefallene Grabkammer verspricht schon nach 
den im Zugang.gemachten Funden reiche Ausbeute: 
acht schön bemalte Vasen, eine kostbar verzierte 
Goldperle, Perlen aus Ametbyst und Bernstein, 
Fragmente einer Silbervase, sechs z. T. auserlesene 
Gemmen, darunter eine Darstellung der Götter- 


mutter; ‘Die Nachforschungen in Mykene helfen | 


die früheste Geschichte Griechenlands zu schreiben, 
sie ergänzen auch die materielle Grundlage für das 
Verständnis Homers. — (416) W. Lindner ver- 
öffentlicht ein Widmungsgedicht von Diels an 
Usener zu. dessen ‚Geburtstage im Jahre 1879. — 
(U) (233) E. Schweitzer, Leopold v. Rankes Schul- 
rede aus dem Jahre 1818. Eine Quelle zur Ge- 
schichte des Neuhumanismus. Veröffentlicht wird 
der Entwurf zur. Antrittsrede Rankes Michaelis 
1818 am Frankfurter Gymnasium: Vom Ideal der 
Erziehung. Angehängt ist eine Würdigung. — (246) 
A. Biese, Das dichterische Schaffen.. (Besprechung 
neuer Bücher zur deutschen Dichtung von Witkop, 
Ermatinger, Wien, Kaulfuß-Diesch, Deckelmann, 
Fauth und Wolff usw.) — (253) E. Majer-Leonhard, 
Der lateinische, Anfangsunterricht. Gibt Auskunft 
über. die in Cambridge geübte d irekte Methode 
im Lateinunterricht; vgl. Cambridge Handbooks 
for Teachers (Fletcher) 1915: W. H. S. Jones, Via 


Nova on the application of the direct method to 


Latin and Greek; 1916: Appleton and Jones, Ini- 
tium, a first Latin course on the direct method, — 
(258) Entwurf eines Lehrplans für Lateinisch und 
Griechisch an den Sächsischen Gymnasien älterer 
Ordnung. — (264) J. Lengle, Badische Ferienaka- 
demie 1922. Kurse in der Meersburg.am Bodensee 


vom 7.—19, August 1922. Bericht über diese Tagung 


voll reicher wissenschaftlicher und praktischer An- 
regung. (Immisch über. Horaz, Deubner über die 
Entwieklung des griechischen Wohnhauses, ‚Meister 
über. den Vaterlandsgedanken im Altertum, Boll 
I den Sternglauben im Altertum, 


u N ordisk Tidsskrift for Filologi 4. R. X. Bd. 

314 H. 
(81) J. L. Heiberg, Bemerkungen über den Ge- 
| brauch der Negationen. im Griechischen. Sammlung 
von ‚Beispielen eines ungenauen oder unlogischen 


Gebrauchs der Negationen. — (102) S. Eitrem, 


Varia. Bemerkungen zu Papyrus magica Leidensis 
J. 384, J. 395 W, Parisiensis magica magna usw. 
Soph. Ant. 577 wird xåpol (mit Fragezeichen) von 
Ismene ausgesprochen, wenn man die Erklärung 
des Scholiasten akzeptiert (od uövov cceb r pic TÒ 
anodaveiv d xat col). — (157) Fr. Poulsen, K. F. 
Kinch. Nekrolog. 


Mit diesem Heft wird die „Nordisk. Tidsskrift 


for Filologi“ aufhören zu erscheinen. 


Theologische Quartalschrift. CI, VII. 

(h) P. Rieisler, Joseph und Asmath. Erste 
deutsche Ubersetzung des griechischen Textes, den 
Batittol in den Studia patristica 1889 herausgegeben 
hat. Der griechische Text läßt ein hebräisches 
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Original vermuten; die Schrift verherrlicht das 
Leben der Essener und stellt den lepòe Tuo zwischen 
der Gottheit und der Seele dar. Forts. er 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. ö 


Behrens, H., Quaestiones de libello, qui Origo 


Aft. 127, 2 S. 339. Abgelehnt von Z. Hohl. 


Bergmann, B., Das Leben und die Wunder Jo- | 


hann Winckelmanns : Monatschr. f. höh. Schul. 
XXII (23) 1/2 S. 57. Dankens wert erscheint be- 
sonders der Hinweis auf die Abhandlung von 
der Fähigkeit der Empfindung des Schönen in 
der Kunst und dem Unterricht in derselben’. 
M. Stebourg. 

Bonw¾etsch, G. N., Die Bücher der Geheimnisse 
Henochs. Das sogenannte slawische Henochbuch. 
Leipzig 22: L. Z. 5/6 Sp. 81. Im Einklang mit 


der Uberlieferung wird die längere und die kür- 


ere Redaktion getrennt vorgelegt’. 


Cartellieri, A., Grundzüge der "Weltgeschichte. f 


2. A. Leipzig 22: Hist. Zft. 127, 2 Sp. 338. Be- 
sprochen von E. Hohl. 


Fraenkel, B., Baltoslavica. Göttingen 21: D: Z. 


5/6 Sp. 97 f. Schönes Werk'. Fr. Specht. 

Frankowski, E., Estelas discoideas de la peninsula 
iberica, Madrid 20: L. Z. 7/8 Sp. 184. Auffal- 
lend ist die Ahnlichkeit dieser Stelen mit den 
etruskischen Grabsteinen von Bologna. S. 
Gercke - Norden, Einleitung in die Altertume: 
wissenschaft. I. Bd. I. Heft; Geschichte der 
Philologie von U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff. Leipzig u. Berlin 22. II. Bd. 8. A. 22: 
' Monatschr. f. höh. Schul. XXII (23) 12 S. 56. f. 
Anerkannt von M. Siebourg. 

Gronau, G., Der Staatsbegriff vom Altertum bis 


zur. Gegenwart. Langensalza 19: Hist. Zft. 127,2 - 


S. 334. In wohlmeinender Absicht und nicht 


ohne Geschick geschrieben’, aber ‘ohne Kenntnis | 


der Quellen, Beherrschung der Literatur und 
Vertiefung in die eigentlichen Probleme. A. v. 
Martin. 

‚Hearth, Th., History of Greek Matbematics: Athen. 
4825 S. 184 fl. Von hohem Interesse und großem 
Werte’. 

Heussi, K., Altertum, Mittelalter und Neuzeit in 
der Kirchengeschichte. Tübingen 21: Hist. Zft. 
127, 2 S. 286 ff. Anerkennend besprochen von 
Rothacker. 

Hopfner, Th. „Griechisch-ägyptischer Offenbarungs- 


zauber. I. Bd. Leipzig 21: L. Z. 5/6 Sp. 100 f. 


Wertvollste, ja einzigste wissenschaftliche Dar- 
stellung des antiken Zauberwesens überhaupt’. 
K. Preisendanze. 


Horatius. Q. Horatius Flaccus erkl. v. A. Kieß- - 


ling. 2. T.: Satiren. 5. Aufl. erneuert, von R. 
Heinze, Berlin 21: Monatschr. f. höh. Schul. 


XXII (28) 1/2 S. 57. ‘Bedarf kein Wort der Emp- ; 


fehlung’. M. Siebourg. 


| Jahn, M., Der Reitersporn, ‚seine Enstehung und 


128. April 1928. 404- 


gentis Rominae inscribitur. Berolini 17: Hist. 


Apr, 
Pa 


405° [No. 12] ° :-,  '* PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT. 


früheste Entwieklung. Leipzig 21: L. Z. 7/8 


Sp. 118. Kulturgeschichtliche Studie über die 
Anfänge des Reitwesens überhaupt. Z. H. Jacob- 
Friesen. l 
Kahrstedt, U., Griechisches Staatsrecht. I. Bd.: 
Sparta und seine Symmachie. Göttingen 22: L. Z. 


1⁄8 Sp. 125, Als Gesamtleistung ein Werk, auf 


das die deutsche Wissenschaft stolz sein kann‘ 
H. Phipp. 


Kittel, G., Sifre zum Deuteronomium. 1. Lief: l 


-Stuttgart o. J.: L. Z. 7/8 Sp. 113 ff. Juristen, 
Folkloristen, Historiker, Alt- und Neutestamentler, 
Philologen werden ein solches Werk mit großem 
Interesse studieren’. Fiebig. 

Luckenbach, H., Kunst und Geschichte. Gesamt- 
ausgabe. I. Teil: Altertum. München u. Berlin 
23: L. Z. 7/8 Sp. 135. Dem wertvollen Inhalt 
entspricht die vollendete äußere Ausstattung”. 

Marcks, E., u. v. Müller, K. A., Meister der Politik. 

Eine weltgeschichtliche Reihe von Bildnissen. 
2 Bde. Stuttgart und Berlin: Hist. Zft. 127, 2 
S. 283 fl. Das Altertum ist mit Perikles (H o h)), 
Alexander (Ka erst), Hannibal und Scipio (E. 
Meyer), Cäsar und Augustus (G elzer) vertreten’, 
Dazu Constantin (Ed. Sch wart z). Besprochen 
von Brandi. 

Norden, E., Germanische Urgeschichte in Tacitus“ 
Germania. 2. A.: Monatschr. f. höh. Schul. XXI 

(23) 1/2 S. 57. Hinweis auf das ‘bemerkenswerte’ 
Vorwort. M. Siebourg. 

P. Ovidius Naso. Vol. III fasc. 1: Tristiu m libri V. 
Ibis. Ex Ponto libri IV. Edid. R, Ehwald et 
F. W. Levy. Leipzig 22: L. Z. 7/8 Sp. 129, Der 

Herausgeber hat sich seiner nicht leichten Auf. 
gabe mit großem Geschick entledigt. M. 

Rademacher, C., Die vorgeschichtliche Besiede- 

lung der Heideterrasse zwischen Rheinebene, 
Acher und Sülz. Die Entstehung des Dorfes 
Altenrath. Leipzig 20: L. Z. 718 Sp. 117 f. Man 

spürt sorgfältigste langjährige Feldtätigkeit, deren 
Ergebnisse, in den Rahmen der allgemeinen 

Kenntnisse eingefügt, diese ständig erweitern. 
. K., H. Jacob-Friesen. | 

Robert, O., Die griechische Heldensage. 3. Buch. 
1. Abt. Berlin 21: Monatschr. f. höh. Schul. XXII 
(23) 1/2 S. 57. Wird gerade vielen Lesern unserer 
Zeitschrift willkommen sein’. M. Siebourg. 

Rosenberg, A., Geschichte der römischen Republik, 
Leipzig u. Berlin 21: Hist. Zft. 127,2 S. 339. 
Packende Skizze’. Z. Hohl. 

Schulthefs, O., Das attische Volksgericht. Bern 
21: Hist. Zft. 127, 2 8.338 f. Ablehnend besprochen 

von E. Ziebarth. | 

Sheppard, J. T., The pattern of the Iliad: Sat 
rev. 3495 S. 593. ‘Wichtig für die Erkenntnis der 

Kunstform des Epos’. 


‚Singer, Ch., Chapters in the history of science. 


I. Greek biology and Greek medicine: Sat. rev. 
3487 8. 320. Sachkundig und sehr interessant’. 
Btail, G., Die pseudoxenophontische Ady. 
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` valwyv zotrela. Untersuchungen über Text, hier 
archischen Charakter und sozialpolitische Bedeu- 
tung der Schrift. Paderborn 23: L. Z. 506 Sp. 96 f. 
Der Form nach sei das Werkchen ein Pamphlet 
gegen die athenische Demokratie, der Verfasser 
ein Thrasymacheer In diesen beiden Ab- 
schnitten haben wir das eigentlich Neue der 
Arbeit zu sehen, die vielfach mit guten Begrün- 
dungen über ihre Vorgänger hinauskommt'. F. | 
Bilabel. | 

Weber, G., Lehr- und Handbuch der Weltgeschichte, 
I. Bd. 28. A. bearb. von E. Schwabe. Leipzig. 

21: Hist. Zft. 127, 2 S. 387 fl. Charakter eines 
zuverlässigen „Handbuches“ gewahrt. E. Hohl. 

Winternitz, M., Geschichte der indischen Litera- 
tur. 3. Bd. Leipzig 22: = Z. 18 Sp. 127 f. 
on dastehendes Werk’. R. Schmidt. 

Zahn, Th., Die Apostelgeschichte des Lucas, 
zweite Hälfte, Kap. 13—28, ausgelegt. Leipzig 
21: L. Z. 5/6 Sp. 81 f. Bewundernswert ist, wie 
Zahn in die Textkritik, die erforderlichen geo- 
graphischen und archäologischen Materialien, die 
altchristliche, rabbinische, antike Literatur, die In- 
schriften usw. eingedrungen ist’. Fiebig. 


Mitteilungen. 


Zwei Liviusreminiszenzen bei Potron, 


Bei der ungemeinen Belesenheit Petrons darf es 
uns nicht wundern, daß wir bei ihm unter anderen 
auch auf einige Liviusreminiszenzen stoßen, Die 
eine findet sich c. 76, 8 cito fit quod di volunt, wo 
es sich darum handelt, daß Trimalchio sich nach 
einem schweren Schicksalsschlag mit der Hilfe 
seiner Frau wieder aufrichtet und sein Vermögen 
bald verhundertfacht. Stolz zählt er dann seine 
Besitztümer auf, um schließlich sein Glück mit den 
selbstbewußten Worten zu preisen (77, 6): amicus 
vester, qui fuit rana, nunc est rex. Bei Livius I 39 
ist vom Feuerwunder des Servius Tullius die Rede. 
Servius, als Knabe, wurde im Hause des Tarquinius 
Priscus unter ziemlich bescheidenen Verhältnissen 
erzogen. Nach dem Feuerwunder aber bewirkte 
die energische Tanaquil, daß ihm künftighin, als 
einem freien Knaben, die vornebmste und sorgfäl- 
tigste Erziehung zuteil wurde, Er wuchs daun tat- 
sächlich zu einem königlichen Jüngling empor, 
geriet als Schwiegersohn des Tarquinius in die 
Königsfamilie und erreichte schließlich als Nach- 
folger des Tarquinius ‚den Thron. Die rasch sich 
zeigenden Folgen seiner veränderten Lage leitet 
Livius mit den Worten ein (I 39, 4): evenit facile, 
quod diis cordi esset. Auftallend ist an beiden 
Stellen a) das einstweilen traurige Los beider 
Hauptpersonen, b) das Eingreifen einer Frau in ihre 
Schicksale, e) die Erwähnung der raschen Änderung 
infolge des Wohlwollens der Götter und schließlich 
d) das „König“-werden sowohl des Trimalchio als 
auch des Servius. Die erhabene Livianische Er- 


zählung ist bei Petron in der ihm eigentümlichen 
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Weise [s. meinen Aufsatz „Horaz und Petron“, 
Classical Philology XVII (I922)3, S. 209—21 1] offenbar 
in parodistischem Sinne angewendet. 

Die zweite Reminiszenz erblieke ich in der be- 
kannten Prügelszene des Satiricons (70, 4—5): Es 
treten zwei Sklaven ein, mit Amphoren auf den 
Schultern, aufgeregt, weil — angeblich — am 
Brunnen ein Gezänk zwischen ihnen entstand. Jetzt 
treten beide vor Trimalchio, um von ihm eine Ent- 
scheidung zu bitten. Da aber keiner der beiden 
durch Trimalchios Urteil befriedigt ist, fallen sie 
einander wieder ins Haar und jeder zerschlägt mit 
seiner Keule des anderen Amphora. Die Gäste 
sind über diese Frechheit empört, bald sehen sie 
aber überrascht, daß aus den zerschlagenen Am- 
phoren Austern und Muscheln herausfallen, welche 
alsdann den Gästen aufgetischt werden. Die 
Liviusstelle, welche man hier zum Vergleich heran- 
ziehen kann, ist I 40, 5: die zwei Söhne des Ancus 
verschwören sich gegen Tarquinius, um ibn zu er- 
morden und auf diese Weise auch die Thronfolge 
des. Servius zu vereiteln. Zwei rohe Hirten werden 
zur Tat auserkoren, welche eines Tages, mit ihren 

Werkzeugen in der Hand, in der Vorballe des 
Königspalastes erscheinen. Hier inszenieren sie 
einen wilden Streit, so daß die Aufmerksamkeit 
aller auf sie gelenkt wird. Endlich auf beider Ver- 
langen werden sie dem König vorgeführt, auf daß 
er eine Entscheidung in ihrem Streite treffe. Vor 
dem König fängt der Streit von neuem an, bis end- 
lich der eine aufgefordert wird, den Grund des Streites 
ruhig und genau anzugeben. Indem nun sich der Köni 
dem Erzählenden zuwendet, schlägt ihn der andere 
tot. Darauf ergreifen die Gesellen die Flucht. — 
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Es stimmen in beiden Erzählungen überein: a) das 
geheuchelte Gezänk zweier Sklaven, b) das Appel- 
lieren auf die Entscheidung des „Königs“, c) der 
tödliche Schlag, d) der nicht geahnte Ausgang des 
Vorfalls. Nur scheint mir Petron in diesem Falle 


das Livianische Vorbild in mimischem Sinne 


umgearbeitet zu haben. 

Es ist m. E. gewissermaßen auch von Belang, 
daß die beiden Liviusstellen, auf die es hier an- 
kommt, in zwei hintereinanderfolgenden Kapiteln 
(I 39—40) enthalten sind. Die, Verwendung beider 


Stellen zeugt deutlich dafür, wie und mit welcher 


Kunstfertigkeit Petron seine sogenannten „Quellen“ 
in sein unvergleichliches Werk hineingearbeitet hat. 
Mätyäsföld bei Budapest. J. Révay. 
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97 S. 8. Grundpr. 3 M. 20. . 
Th. Litt, Erkenntnis und Leben. Untersuchungen 
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schaft, Leipzig u. Berlin 23, Teubner. VIII, 214 S. 8. 
N. Marr, Der japhetitische Kaukasus und das 
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mittelländischen Kultur. Berlin-Stuttgart- Leipzig, 
W. Kohlhammer. 76 S. 8. Grundpr. 8 M. 
A. Vaccari S. J., „Libri interpolati“ presso i padri 
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Rezensionen und Anzeigen. 


„Heinrich Peters, Zur Einheit der Ilias. Göt- 
tingen 1922, Vandenhoeck und Ruprecht. IV, 
139 8. gr.8. 

Peters will in seinem Buche „in erster Linie 


Tatsachen hervorheben, deren Existenz nicht 


bezweifelt werden könne“, auch wenn ihre Er- 
klärung strittig sei. Er will den „chiastischen“ 
Auf bau der Ilias nachweisen (S. 5). Er paralleli- 
siert den ersten Schlachttag dem vierten — „an 
Länge steht dieser vierte Tag dem ersten un- 
geführ gleich“, (S. 2) —, und den zweiten dem 
dritten, obwohl er zugibt, der zweite und dritte 


Tag seien „offenbar im Gegengewicht der äußeren 


Ausdehnung erzählt“ (S. 2). P. parallelisiert 
den Traum zu Anfang des B (NB. vor dem 
ersten Schlachttage) mit der — Erkundungs- 


patrouilló im K, („auch diese findet gegen 
8. 2/3); letztere wird NB vor | 
handelt daun S. 19—78 über den ersten und 
vierten Schlachttag, die er miteinander vergleicht, 


Morgen statt“. 
Beginn des dritten Schlachttages unternommen; 
nach Peters’ Theorie müßte es, sollte man meinen, 


vor Beginn des vierten Schlachttages sein. 


S. 9 parallelisiert P. „die Möglichkeit einer 
gewaltsamen Auflösung“ der Volksversammlung 
A 191 mit der „Wirklichkeit ihres geregelten 
Endes“ A 805. Über Priamos’ Reise im Q lesen 
wir S. 12: „in der Teilung nach Hin- und 
Rückfahrt, die die konstruktive Idee der Linien- 


. führung ausmacht, liegt an sich das chiastische 


war die Reihenfolge der beiden Wagen Idaios- 
Priamos, hier (bei der Rückfahrt) ist nach 
700 sqq. () doch wohl die umgekehrte Folge 
anzunehmen.“ Einigermaßen orakelhaft heilt 
es S. 14: „Die lange vorbereitende Szene im 
Olymp (am Anfange des Q, 28 sqq.) hat hier 
(am Schlusse des Q) kein Gegenstück; doch 
dürfte es vielleicht nicht zu kühn sein, die Ab- 
sicht der Götter mit der Vollendung am Schluß 
in Beziehung zu setzen.“ S. 15. wird. als 
Parallele von A und Q u. a. angefübrt: „beide- 
mal ist der erste Teil der weitaus längere“. 
Den Schnittpunkt des B findet P. in B 785: 

beide Teile des B seien „an Ausdehnung außer- 
ordentlich verschieden, verhalten sie sich doch 


zueinander wie 785: 92 oder wie 8:1; aber 


trotzdem ist der ee ohne weiteres 
erkenntlich“. 
P. vergleicht A und Q tend und 


und S. 79—139 über den zweiten und dritten 


Schlachttag, die er gleichfalls miteinander ver- 
gleicht. Nun finden sich in der Ilias Parallelen und 
Chiasmen im engeren und weiteren Sinne genug, 
daher ist ein Teil der Petersschen Aufstellungen 


unzweifelhaft richtig. Aber ebenso unzweifel- 
haft kann ein großer Teil der Petersschen Thesen 


nur als gekünstelt, als gänzlich. indiskutabel 
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bezeichnet werden. Besonders mit Abm Be- 
griffe „chiastisch“ treibt P. geradezu Mißbrauch. 
Nur wenige seiner stilistischen Bemerkungen 
dürften neu, richtig und dabei nicht selbst- 


verständlich sein. Ob uberhaupt eine schematische 


Zusammenstellung „von stilistischen Parallelen 
und Chiasmen im Homer von großem Werte 
ist, lasse ich dahingestellt sein; die Peterssche 
Zusammenstellung als solche ist jedenfalls wegen 
ihrer gekünstelten und gewaltsamen Schemati- 
sierung unbrauchbar. — Nur noch drei kurze 
Bemerkungen: für die „rätselhaften“ Duale 
I 182 qq. hat P. keine genügende Erklärung; 
die einander ausschließenden Zeitangaben A 86, 
TI 777, P 384 am dritten Schlachttage uber- 
geht er, oder sie sind ihm unbekannt, ebenso 
die „Tatsache“, daß der E 576 getötete Pylai- 
menes N 658 wieder lebt. 


Berlin-Grunewald, R. Dahm 8. 


Die Komödien des Plautus. Übersetzt von 
Ludwig Gurlitt. Mit zahlreichen Abbildungen 
nach antiken Vorlagen. (Klassiker des Altertums 
Zweito Reihe. Ausgewählt u. hrsg. von Hanns 
Floerke. 16.—19. Bd.) Berlin 1920/21, Propyläen- 

verlag. Bd. 16: XI, 497 S., Bd. 17: XI, 462 S., 

Bd. 18: XIV. 587 S., Bd. 19: XIV, 510 8. 

Mit freudigem Erstaunen nimmt man diese 

Vier stattlichen Bände der Plautus- Übersetzung 


von Gurlitt in die Hand; die ganze äußere- 


‚Ausstattung, Druck, Bildbeigaben, Papier, Ein- 
band, alles ist so fein und geschmackvoll, wie 
wir es nur aus den besten Zeiten des deutschen 
Buchhandels kannten. Die Freunde des klas- 
sischen Altertums werden es mit besonderer 
Genugtuung begrüßen, daß in einer Zeit, die 
ihm sonst so sparsame Gunst erweist, ein Ver- 
leger den Mut findet, weniger bekannte Dich- 
tungen der altrömischen Literatur dem großen 
Publikum anzubieten. Statt einer dringend 
erwünschten, wissenschaftlich kommentierten 
Ausgabe, auf die wir bei der Not der Zeit 
doch jetzt verzichten müßten, legt G. die Er- 
gebnisse seiner Plautinischen Forschungen in 
einer Übersetzung vor, bei der auch jedes 
einzelne Stück wieder mit gelehrter Einleitung, 
erklärender Rechtfertigung besonderer Über- 
setzungen, Angabe der Abweichungen von Leos 
Text ausgestattet ist; viele Bilder suchen eine 


Anschauung vom Leben der Zeit, namentlich 


in den Maskeubildern vom antiken Bühnen- 
wesen, zu bieten. Wahrlich eine reiche Gabe! 
Durch eine weitumfassende Belesenheit in fach- 
wissenschaftlicher wie in ästhetischer Literatur 
alter und neuer Zeit, durch Selbständigkeit des 
Urteils, durch lebhafte Empfunglichkeit für 


K 
yoo 


Libanus auf die Frage des Leonida: 


- a 
-a 


antike Komik in besonderem Maße si aus- 


gerüstet, tritt der Verf. an die große Aufgabe, 


deren vielfache Schwierigkeiten er selbst nicht 


verkennt, heran. 

Dabei ist es für ihn von großer Wichtig- 
keit,. den schon früher von ihm verfochtenen 
Satz, daß der alte Dichter in. viel weiterem 
Umfange, als alle früheren Erklärer angenommen 
haben, durch zotige Witze gewirkt babe, in 
Erklärung und Übersetzung überall nachdrüek- 
lich zur Geltung zu bringen; er ist überzeugt, 
daß von diesem neuen Gesichtspunkte aus 


viele bislang unvprstandene Stellen verständ- 


lich, manche mißverstandene richtig gedeutet, 


andere harmlos aufgefaßte erst in das wahre 


Licht gerückt werden. Eine so weittragende, 
mit so viel Ernst und Eifer vertretene Ansicht 
verdient sachlich genau geprüft zu werden. 
Daß auf diesem Wege noch neue Erkenntnis 
gewonnen werden kann, ist als möglich durch- 
aus zuzugeben; auch darin hat der Verf. recht, 
daß er den Text ohne Rücksicht auf etwaige 
sittliche Bedenken unverkürzt und so deutlich, 
wie es irgendeine deutsche Übersetzung zu- 
läßt, wiederzugeben sucht. Eine Szene wie 
z. B. Persa II 2, V 224 ff. ist eben obszön 
und wird auch durch begleitende Gebärden, 


‚wie sie G. angibt, an klarer Unzweideutigkeit 


nur gewinnen; die liederliche alte Sophokli- 
diska und der freche Paegnium sind einander 
wert. An anderen Stellen wird man wenigstens 
die Möglichkeit einer Zote einrkumen; so klingt 


Zz. B. Pseud. 608 procurator peni in der Tat 


zweidėutig; aber wenn nun zum nächsten 
Verse: atriensi ego impero G. anmerkt: „eben- 
falls obszönen Nebensinnes wie imperare oft = 


sich sexuell dienstbar machen“, so erscheint 
diese Auffassung nicht nur unnötig und ge- 
sucht, sondern es fehlen auch die Beweise, daß 


impero wirklich diesen Nebensinn hatte: weder 
Propertius -I 9, 4 noch IV 19, 2 erweisen ihn 
als ganz sicher. Das gleiche Bedenken erhebt 
sich bei einer großen Zahl anderer Wörter, so 
bei ficus (Einl. S. 58 nicht fica, wie dort steht), 
surus Ps. 637, malus As. 287, strigilis Pers. 
124, venter Pers. 98, crumina Pers. 264, viscum 
(zu Pers. 98), marsupium Pers. 124; bei duro 


True. 826, lavo Truc. 822 u. a. Es wird uns 


doch schwer, zu glauben, daß, wenn As. 329 
Ubi namst 
erus? antwortet: Maior apud forumst, minor hic 
est intus, dieses intus den obszönen Sinn hat, 
den G. heraushört; oder wenn: Diniarchus 
Truc. 360 die Einladung der Phronesium mit 
Promisi ablehnt, in Gurlitts an sich treffender 
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Wiedergabe 
sinn zu entdecken. Ähnliches gilt für manche 
andere vielgebrauchte und an sich harmlose 
Wörter wie vita, vivere, senescere, mortuum 
esse (Anm. 19 zu Truc. 380). So fehlt auch 
dem, was Gurlitt Einl, 
des Königs Antiochus (Poen. 693) ausführt, 


die rechte innere Beweiskraft, abgesehen davon, 


daß, was er bestreitet, oculus doch auch im 
Sinne von „Augapfel“ nachgewiesen ist (z. B. 
Pseud. 179). Bei so weitgehender Annahme 
von doppelsinniger Verwendung alltäglicher und 


unentbehrlicher Wörter läuft man Gefahr, sie 


überhaupt zu entwerten und die Grenze zwi- 
schen ursprünglicher -und zotiger Auffassung so 
zu verwischen, daß man nirgends mehr recht 
sicher geht. G. wird sich hier auf manchen 
Widerspruch gefaßt machen mussen, namentlich 


.auch da, wo er, wie z.B. Pers. 805, Aul. 656 ff., 


seiner. Deutung zuliebe die Personen anders, 
als überliefert ist, verteilen will. Folgerichtig 
hat er nun auch in den Bühnenweisungen nicht 
wenige Obszönitäten neu hineingebracht: in der 


Einleitung S. 39 erhalten die Worte. des Simo- 


(Pseud. 421/422) subolebat mihi, sed dissimu- 
labam den Nebensinn „er führte sich mir un- 
höflich auf“ (= Übersetzung. S. 182 „es stieg 
mir in die Nase“) und demnach die folgenden 
des Pseudolus Jam illi fetet filius „schon furzt 
ihm sein Sohn“. Hier könnten immerhin die 
Worte einen Anhalt. zu solcher Auffassung 
geben. G. setzt nun aber dieses derbste 
Mittel der Komik auch öfter da an, wo der 
Text keine Handhabe dafür gibt, so z. B. Aul. 
654 u. 656, Cas. 278 (vgl. Anm. zu 266 subolet), 
Pers. 278. Ob man derartiges auch nur wahr- 


scheinlich finden wird, hängt von dem mehr 


durch persönlichen Geschmack als durch be- 
weisbare Tatsachen bestimmten Gesamturteil 
über den Dichter ab: auf allgemeine Zustim- 
mung wird G. hier ebensowenig rechnen können, 
wie wenn er auf der Bühne nicht nur den 
„Liebesakt“ vollziehen läßt (z. B. Pers. 766), 


‚sondern auch in plumpster Weise die Päde- 
rastie vorführt (so besonders in der Schluß- 


szene des Pseudolus); man vergleiche die Szene 
im Rudens IV 3, V 1004 f., wo nach Gurlitt 
Trachalio-den Simo am baumelnden penis fest- 
hält (vgl. auch Einl. zum Rud. S. 6), mit der 
Darstellung, die Bardt, Röm. Kom. II S. 182 ff., 


- der derb komischen Handlung gibt, und es wird 
zuzugeben sein, daß sie auch ohne obszöne; 


Bedeutung noch kräftig genug wirkt. — Es darf 
nun nicht verschwiegen werden, daß G. eine 
Nachprufung seiner Ansichten schon in der 
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„Ich bin versagt“ einen Doppel- 


S. 122 über die oculi 
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Einleitung des Werkes öfter dadurch erschwert 
hat, daß er seine Zitate nicht ziffernmälig 
genau anführt, so z. B. S. 25 u, 99 Gellius 
(J 24, 3), S. 50 Cicero (ad fam, 9, 22, 2), S. 62 
(Cicero. de or. II 271), S. 69 (Seneca n. d. 
I 16), S. 71 (Plin. n. h. I 84, 125) und sonst !). 
Sehr zu bedauern ist, daß G. in der selbst- 


gewissen Freude uber die von ihm zuerst ent- 


deckten Obszönitäten fast alle früheren Er- 
klärer und Übersetzer des Plautus mit ver- 
letzender Geringschätzung behandelt; selbst ein 
Mommsen entgeht nicht (Einl. S. 18 f.) ` ver- 
nichtendem Tadel, wobei es freilich richtiger 
gewesen wäre, Mommsens schöne Würdigung‘ 
der Vorzüge des Dichters (R. G. I S. 104) 
nicht zu verschweigen. Wenn hier und an 
manchen anderen Stellen (so namentlich Einl. 
S. 77 ff. und Vorwort zu Band III) das Christen- 
tum für den Mangel an richtigem Verständnis 
des antiken Humors verantwortlich gemacht 
wird, so ist dieses mit bedauerlicher Schärfe 
ausgesprochene Urteil als ganz einseitig zurück- 
zuweisen. Für Gurlitts eigene Auffassung. wäre- 
es wichtig gewesen, wenn er sich die mehrmals- 
von ihm (Einl. S. 4 u. 62) angeführte Stelle 
aus Cicero de off. I 29, 104 entschiedener in 
dem Sinne angeeignet hätte; den er selber 
S. 62 ihr gibt: „Cicero . .. findet also des 
Plautus Witze jedes Lobes wert, weil sie nie 
in die gemeine, witzlose Zote ausarten.“ Daß die 
Neudeutungen Gurlitts diese ästhetische Grenze 
innehalten, wird man nicht zugeben können. - 

Trotz dieser grundsätzlichen Einwendungen 
behält auch die Übersetzung ihren Wert. Der 
Dialog ist durchweg in-ungereiniten jambischen 
Senaren gegeben. Ganz besonders anzuerkennen’ 
ist nun aber der Versuch, den Cantica durch 
eigenartige Metra mehr zu ihrem Rechte zu 
verhelfen, als das bislang geschehen ist; ich 
verweise namentlich. auf das Lied. des Pha- 
dromus im Curculio I 2, V 151 ff., das der 


1) Auch der Wortlaut ist nicht überall genau 
gewahrt; so nicht in Mommsens Übersetzung der 
Captivi-Verse Einl. S. 17, in dem Zitat aus Goethes 
Gespräch mit Eckermann S. 107; am meisten hat 
unter diesem Mangel das S. 78 angeführte Dialekt- . 
gedicht von Rosegger zu leiden gehabt: „Wald- 
heimat“ II 107 wird erst der „Pfora“ (nicht „Geist- 
ler“), dann die Mutter, der Vater und zuletzt der 
Herrgott gefragt; dessen Antwort lautet nicht: „Ei 
nun freilich, sagt er, und hat gelacht, Wegen die 
Buben () hab' ich's Dirndl gmacht“, sondern: „Ei. 
jo freili, sogt er ünd hot glocht, Wegn an Büeberl 
hon ih’s Dirndl gmocht!“ — Auch der S 79 aus der 
Dobberaner Kirche. ee vn Er m. 
Wortlaut echter. 
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Erotion in den Menächmi II 8, V 351 ff., des 
Menächmus IV 2 571 fl., des Messenio Men. V 6 
966 f., des Gripus im Rudens IV 2, V 916 f., 
der Palästra im Rudens I 8, V 185fl.; schade, 
nur, daß nicht selten unreine Reime stören, 
so Men. 571 ff.: Mächtigen — beträchtlichen, 
wird — angeführt, will — Ädil, Argumenten — 
enden, hineingefallen — allem; Men. 966 f.: 
quält — zusammenhält, gesinnt — bedient, trägt 
— verlegt, Rud, 185f.: gefehlt — gequält, 
Dienst — Gewinst, 966 f.: Sklaven — haben. — 
Die Selbstkritik, die der Verf. in der Schluß- 
betrachtung (IV S. 507) übt, gibt ihm volles 
Anrecht darauf, daß man an Einzelheiten der 
Übersetzung nicht mäkelt. Deshalb sollen hier 
nur einige allgemeine Gesichtspuukte hervor- 
gehoben werden: Es wirkt nicht schön, wenn, 
wie das überaus häufig der Fall ist, der Vers 
mit einem Worte schließt, das dem Sinne nach 
zum folgenden gehört, z. B. Pseud. 72 „Jetzt 
laß mich deine Liebe sehen, oder ob | Du mir 
nur Liebe heuchelst“, 196 „du hast zu Kunden 
Leute, die |:Geschäftskonkurrenten von uns 
Kupplern sind“; As. 572 „das Gut, das man | 
Dir anvertraute, unterschlugst“, 866 „zu Cli- 
nias, Chremes und Cratinus oder zu | Demo- 
sthenes“; Cas. 196 „Hier kann | Ich’s sagen 
schon“, 208 „Du sprichst ja deinem eigenen | 
Vorteil zuwider“, 929 „Beherrsch’ ich mich, 
um dich nicht so zu nennen, wie | Du es ver- 


dienst!“ — Vom Apostroph ist ein auch fur 


den Ton der Volkssprache zu reichlicher Ge- 
brauch gemacht; er begegnet öfter, als gut ist, 
vor konsonantischem Anlaut, z. B. Truc. 71 
„Es müßt’ denn sein“; Pers. 203 „Ich verweil’ 
bei der Poussiererin“; Zusammenziehungen wie 
„hab’n“ Pers. 218, „Mein'm“ Pseud. 1203, „ge- 
wirtschaft t“ Truc. 144, „fiud't“ Truc. 452 sind 
ebenso hart wie das auseinandergezogene „tuen“ 
z. B. Aul. 730, Pseud. 152. — Daß die Eigen- 
namen der Personen nicht Übersetzt sind, ist 
durchaus zu billigen; den Versuch, auch ihnen 
in weitem Umfange obszöne Bedeutung beizu- 
legen und daraus auch den Erweis erotischen 
Sinnes ihrer Reden zu gewinnen, wird man nur 
in einzelnen Fällen als gelungen anerkennen 
könuen; besonders gewagt erscheinen diese 
Vermutungen da, wo, wie bei Ergasilus (Capt. 
S. 7), Dordalus (Persa S. 325), die überlieferten 
Laute nicht genau genug berücksichtigt sind. 
Auch die Art, wie die Eigennamen metrisch 
im Senar verwendet werden, muß Bedenken 
erregen: Casina wird ganz richtig gemessen 
108 „Dir nimmt, die liebe, süße Casina, die 


dir“, ebenso 254 „Die Casina, daß sie zur Frau | 
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gegeben wird“ u. sonst; aber eine gewisse 
Härte liegt vor, wo der Name im ersten Fulle 
steht, wie 96 „Casina mir als Gattin wegzu- 
schnappen, wie“, ebenso 751 „Casina hat 
ein Schwert darin, sie will damit“.- Anstößiger 
ist die verschiedene Behandlung des Namens 
Demänetus in der Asinaria; ganz richtig ist 
dem griechischen Anpalveros entsprechend 382 
gemessen: „Wo der Demänetus wohnen soll, 
Geh Junge klopf“; betonen wir aber ebenso 
344: „Des Straton, namens Demänetus. Ich 
darauf“ und 892 „Demänetus®. „Wär er zu 


Haus, ich sagt’ es dir“, so kommen nur fünf- 
Versfüße heraus; sie würden auch nicht ver- 


mehrt werden, wenn wir im letzten Falle etwa 
Demänétus läsen, was durch die oft von G. 


gebrauchte Abkürzung (trotz des € z. B. 355. 


522. 580) nahegelegt würde. Wir kommen da 


auf einen Punkt, der nicht übergangen werden 


darf, obwohl G. in der Schlußbetrachtung S. 507 
bemerkt: „Wer an den Fingern nachskandiert, 
mag auch hier und da ungleiche Versfüße finden. 
Da mir um die lebendige Wirkung zu tun war, 
lege ich darauf wenig Wert.“ 
zwischen den Senaren einzelne Siebenfüßler 


auftauchen, wie Capt. 13 „Du bringst ja den 


Komödianten an den Bettelstab“, Cas. 92 „Da 
komme ich dir immer nach, und solltest du 
sogar,“ wird man dies störend empfinden. Aber 


Schon wenn 
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im einzelnen finden sich an sehr vielen Stellen, 


oft verursacht durch die an sich zulässige Auf- 
lösung der Jamben in Anapäste, Härten der 
deutschen Betonung, die schon bei stummem 
Lesen unangenehm auffallen, keineswegs aber 
etwa durch künstlerischen Vortrag verwisoht 
werden könnten; Beispiele fänden sich fast auf 
jeder Seite; ich nenne ‚nur einige aus dem 
Miles glor. V 7f. „Vorwürfe macht und seinen 
Mut zu künd’gen droht, | Weil ich’s so lange 


schon untätig ließ, obgleich | Es darauf brennt, 


im Feindesfleisch sich zu ergehn“; 9 f. „Hier 
bin ich, dem Held | Zur Seite, dem täpfereén 


von königlichem Wuchs“; 29 „Dein Arm hin- 


durchgefähren durch Féll, Gedärm und Kopf“; 
87 „In unsrer Sprache dér großmäulige Soldat“; 
179 „Bin hinter einem Affen hör und verschwänd 
damit.“ — Sollte das Werk, was wir um seines 
reichen Inhalts willen entschieden wünschen 
möchten, so weite Verbreitung erringen, daß 
eine zweite Auflage nötig würde, wird der Verf. 


gut tun, wenigstens diese Anstöße, die bei ibm 
doch kaum grundsätzlichen Widerspruch er- 


wecken können, zu beseitigen. 
Magdeburg. Anton Funck. 
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7 Grant Shokermann, Horace and his influence. 


Boston (Mass.) 1922, Marshall Jonas Company. 
XVII, 176 8. 


Die schon durch ihre äußere Ausstattung 


gewinnende Schrift gehört zu einer Reihe von 
-~ Schriften, in denen amerikanische Philologen 


„our debt to Greece and Rome“ darstellen 
wollen. Ist schon der Zweck dieser Sammlung 
in einer Zeit, die alle geschichtlichen Bindungen 
abschütteln möchte, an sich sehr erfreulich, so 
empfiehlt sich das Bändchen über Horaz durch 
eine sehr anschauliche und lebendige Schil- 
derung des Dichters und seiner Bedeutung. 
In drei Abschnitten schildert es zunächst. Horaz 


als Dichter, als Spiegelbild seiner Zeit, ver- 
folgt dann seine Bedeutung durch die Jahr- 


hunderte bis zur Neuzeit und stellt schließlich 
dar, was Horaz auch heute und in Zukunft 
uns sein kann. In dem mittleren historischen 
Teil hätte vielleicht die verchiedenartige Ein- 
wirkung auf die verschiedenen Nationen schärfer 
hervorgehoben werden können. Jedenfalls wird 


uns in dem Werke der Dichter mit liebevollem 


Verständnis nahe gebracht, und wenn natürlich 
die Darstellung seiner Bedeutung besonders 


bei dem Einfluß auf die Engländer verweilt, 


so findet auch der Angehörige anderer Nationen 
Anregung und Belehrung. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Guglielmo Ferrero, Der Untergang der Zivi- 
lisation des Altertums. Deutsch von Ernst 
Kapff. Stuttgart 1922, Hoffmann. = 
Der Versuch Ferreros, das große Problem 

vom Untergang des Altertums neu zu lösen, 

unterscheidet sich von den meisten früheren 


. dadurch, daß er von einem allmählichen Nieder- 
gang, wie ihn vor allem die deutsche Forschung 


annimmt, nichts wissen will, sondern einer aus- 
gesprochenen Katastrophentheorie wiederum das 


Wort redet. Im 2. Jahrh., ja noch zu Anfang. 


des 3. Jahrh. (gelau bis zum Jahre 235) ist 


im römischen Weltreich noch alles in schönster 


Ordnung und Blüte — vgl. S. 7f., 57; hier 
ist von den „goldenen Tagen“ der Gewerbe- 
tätigkeit der Antoninenzeit die Rede; S. 60 


wird behauptet, daß mit der Verschmelzung. 


des Hellenismus und des Romanismus die an- 
tike Zivilisation ihren Höhepunkt erreicht habe, 
das ist ein Rückfall in die Anschauungen 
Gibbons —, fünfzig Jahre später hat sich alles 
aufs gründlichste verändert. Nunmehr bietet die 
antike Zivilisation den Anblick eines Trümmer- 
haufens. Verursacht ist der große, plötzliche 


Wandel der Zeiten durch die Beseitigung der 
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seitherigen Verfassungsgrundlage des römischen 
Staates durch Septimius Severus, Die ganz 
einseitige innenpolitische Einstellung des Verf,, 
die Lösung des Problems von rein formal-staats- 
rechtlichen Gesichtspunkten aus, tritt uns hier 
sofort entgegen. Es wird uns zunächst ein 


-kleines staatsrechtliches Privatissimum geboten, 


dessen letzter und tiefster Sinn der ist, daß 
die Bedeutung des Senates im römischen 
Staatsorganismus, selbst der Kaiserzeit, von den 
Neueren unterschätzt wird — sie beachten nicht 
seine Mitwirkung bei der Kaiserwahl, beachten 
weiter nicht die starke Erneuerung durch Auf- 
nahme des Provinzadels seit Vespasian —, 
daß daher sein Verschwinden aus der Staats- 
maschinerie zu Anfang des 3. Jahrh. den An- 
fang vom Ende Roms bedeutet. „Die letzte 


Ursache ist in einer gewaltigen politischen Krisis 


zu suchen, die in nichts anderem ihren Ursprung 
hat als in den Bürgerkriegen, die auf die Er- 
mordung des Alexander Severus folgten und 
sich ein halbes Jahrhundert hindurch fortsetzten. 
Worin bestand aber diese politische Krisis? 
„In der gänzlichen Vernichtung der Autorität 
des Senates . . , und zwar erfolgte diese Aus- 
schaltung des Senates aus dem politischen Leben 
durch die pietätlose Rücksichtalosigkeit der stark 
barbarisierten Legionen, die in einem bestimmten 
Zeitpunkt sich vor seiner so viele Jahrhunderte 
bewährten Autorität nicht mehr beugen wollten.“ 
(S. 34 f.). In den zuletzt zitierten Worten wird 
etwas berührt, was den Verf. vielleicht dazu 
hätte bringen können, den Blick noch etwas 
weiter rückwärts zu wenden und zu den wahren 
Ursachen hinabzusteigen, wenn er nämlich die 
römische Legionsgeschichte mit in den Kreis 
seiner Betrachtung gezogen hätte. Dieser Mangel 
sowohl wie der andere, daß die äußeren Ereig- 
nisse, die eine frühere Betrachtungsweise zu 
sehr in den Vordergrund geschoben hatte, hier 
gänzlich ausgeschaltet werden, haben ein ganz 
einseitig orientiertes Bild erzeugt. Das zeigt 
sich ganz deutlich in der Zusammenfassung der 
seitherigen Darlegungen auf S. 170 f.: „Nach- 
dem einmal das Ansehen des Senates durch 
die Thronbesteigung des Septimius Severus und 
die Errichtung der wahrhaft unumschränkten 
Monarchie einen schweren Schlag erlitten hatte, 
fehlte es nunmehr an jedem Instrument für eine 
eindeutige und wirkungsvolle Handhabung des 
Legitimitätsprinzips für die Wahl des Kaisers: 
es gab keine Erblichkeit, kein gesetzliches Wahl- 
verfahren, keine Ernennung durch den Senat. 
Die Folge aber war jene Schreckensära von 
Revolutionen und Kriegen, die die Zertrümme. 
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rung des Reiches herbeifuhrte.“! Also wenn 
der römische Senat erhalten geblieben wäre, 
dann. wäre das Reich und damit die antike 
Zivilisation nicht zugrunde gegaugen. So ein- 
fach liegen die Dinge doch nicht. Es ist keine 
Frage, daß, wie ich es bei Behandlung desselben 
Themas kürzlich formuliert habe (Vergangenheit 
und Gegenwart XII, 1922, S. 202), „in dem 
grauenhaften 3. Jahrh., in welchem das Beste 
der antiken Kultur weggeschwemmt worden ist, 
das Reich gerade durch die gehäuften Gefahren 
von außen her stark gelitten hat“. Eine ganze 
‚Anzahl von Tatsachen, die der Verf. nur dureh 
die Brille des Innenpolitikers ansieht, erklären 
sich viel leichter durch Hinweis auf die Schwierig- 
keiten, in die die äußere Politik des Reiches 
geraten war, wie die plötzliche Wahl so vieler 
Gegenkaiser, die die Grenzheere unter dem 


Druck der äußeren Not aufstellten (S. 49, besser 


schon S. 50 bei der Erhebung des Decius), 
oder die Verlegung der Reichshauptstadt an 
den Bosporus (8. 147), die in Wahrheit unter 
dem Druck des andauernden Zweifrontenkrieges 
sich. als_ notwendig erwies. 

Im :Schlußkapitel wird von dem Verf. eine 
Parallele mit der modernen Welt und der in ihr 
ebenfalls mit dem Zusammenbruch des Autoritäts- 
prinzips beginnenden Zersetzung gegeben, die 
sowohl was die Vergleichung, wie was die Dar- 
stellung der heutigen Lage Europas betrifft, 
ganz an der Oberfläche haften bleibt, und gar 
von dem kühnen Versprechen, „ein wenig den 
Vorhang, der uns von der Zukunft scheidet, 
zu lüften“ (S. 175), wird nichts wahr gemacht, 
Doch dieser Teil verdient schon keine Be- 
sprechung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift 


mehr. . Es ist nach Effekt haschendes Gerede. 
Breslau. Ernst Kornemann. 
E. Krüger, Der Aufbau des Mausoleums 


von. Halikarnass. Mit zwei Beiträgen von 

Fr. Winter und einer Rekonstruktionszeichnung 
von Krencker. S.-A. aus Bonner Jahrb., H. 127. 
Bonn 1922. 22 8,3 Taf. 

‚Es sind drei wichtige Punkte, an denen 
dieser neue Wiederhorstellungerersuch des Mau- 
soleums einsetzt. 

1. Die Dachpyramide erhält einen an der 
Grundfläche verringerten m Ufang, und die Seiten- 
flächen wie die Grate, in denen sie zusammen- 
stoßen, nehmen eine nach innen geschweifte 
Form an. Das wird erschlossen aus einer Beob- 
achtung Winters, daß die im British Museum 
aufbewahrten Treppenstufen, die nach ihrer 
besonderen technischen Zurichtung mit Sicher- 


. — 
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beit der Dachpyramide zugewiesen werden 


können, nicht nur zwei, wie man bisher an- 


nahm, sondern noch mehr unterschiedliche Ab- 
messungen für die Breite der Trittfläche- auf- 


weisen. Daraus wird gefolgert,. daß die Stufen 
im Anstieg nach oben ringsum in-regelmäßiger - 


Folge an. Triitbreite abnehmen, und das würde 
in der Tat die geschweift erscheinende Form 
der Begrenzung»flächen der Pyramide wie die 
Verringerung des Umfanges an der Grundfläche 
nach sich ziehen. 
wäre besonders bedeutsam, insofern sie erlaubt, 
die von Plinius angegebene Seitenlänge von 
63 Fuß, mit der die bisherigen Berechnungen 


und Wiederherstellungsversuche im Kampfe ge- 


Die letztere Erscheinung 


- 


legen haben, in ihr Recht einzusetzen, wenn 


man annehmen kann, daß, wie es Winter sehr 


wahrscheinlich gemacht hat, dieser Maßangabe 
der samische Fuß von 0, 36 m zugrunde gelegt 
war. Das ist ein höchst beachtliches Ergebnis, 
und man wird demgegenüber nicht umhin 
können, den Folgerungen über Größe und Ge- 
stalt der Dachpyramide beizutreten. - 


2. Das Obergeschoß (Pteron) wird 9 0 


Cella nur als eine durchsichtige Säulenstellung 
rekonstruiert, mit Anordnung der Säulen in 
zwei Reihen, wie sie sich aus dem verringerten 
Umfang der Dachpyramide von selbst ergibt, 


übrigens auch in dem Wiederherstellungsversuch 


von Stevenson bereits angenommen wird. Für 
eine Cella würde dann innerhalb des doppel- 
reihigen Säulenkranzes in der Tat nur ein sehr 
geringer Raum zur Verfügung stehen, und eine 


offene, - durchsichtig gegen die Luft stehende. 


Säulenstellung würde,worauf Krüger entscheiden- 
den Wert legt, dem pendere aëre vacuo, das 
Martial dem Mausoleum nachrühmt, ‚besonders 


gut entsprechen. Bedenken erregt es nur, daß 
einer solchen Anlage gegenüber die von Plinius 


auf das Pteron angewandten ‘Ausdrücke cir- 
cumitus und cingitur eigentlich gegenstandslos 
werden und ihren konkreten Sinn einbüßen: 
„cingitur columnis 36, pteron vocavere circumi- 


tum“ — kann man das wirklich auf ein Vacuum 


beziehen, oder verlangt es nicht, wenn es an- 
schaulich und erlebt sein soll, eine feste, gegen- 


ständliche Mitte, einen Kernbau also, der „ein- 


gitur“, um den herum ein „eircumitus“ geführt 
ist? Fraglich ist mir auch, ob eine solche 
offene Stützenstellung genügende Stabilität be- 
sitzt, um die schwere Last der Decke und der 


‘darauf getürmten Pyramide, auch wenn man 


ihr Inneres kuppelförmig ausgehöhlt denkt, zu 


tragen. Dem in Abb. 5 gegebenen Durchschnitt 


gegenüber kann ich ein Gefühl der Behngstigung 


rr a 
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nicht unterdrücken, ob das alles lange halten 
wird, namentlich auf einem Boden, der Erd- 


bebenkatastrophen ausgesetzt war, mit denen 


die Architekten doch entscheidend rechnen 
mußten. Beim Pteron also bleiben für mich 
der vorgeschlagenen 'Wiederherstellung gegen- 
über nicht unerhebliche Bedenken bestehen. 
3. Dem sockelförmigen Untergeschoß, auf 
dem das Pteron ruht, wird ein mächtiger, weit 
ausladender Stufenbau untergelegt, der an Höhe 
der Dachpyramide gleichgesetzt ist und in seinem 
Innern die Grabkammer bergen soll. — Wenn 
-der gesamte Oberbau des Mausoleums nach 
Maßgabe der an der Dachpyramide gewonnenen 
Feststellungen ein Einschrumpfen seines Um- 
fanges auf das von Plinius angegebene Maß 
erfäbrt, so muß zu der mächtigen Ausladung 
des Fundamentes, wie sie sich aus den an der 
Ruine erkennbaren Einbettungen ergiebt, ein 
Ubergang und Ausgleich gesucht worden. K. 
läßt also vom Rande dieser Einbettung aus 
zum .Fußpunkte des eigentlichen Grabbaues 
einen Stufenunterbau mit schräggeneigten Flächen 


| emporsteigen; also ein Gebilde, das der Form 


nach einer etwa zu halber Höhe emporgeführten 
Pyramide gleicht; in diesem ‘Bauteile will er 
die „pyramis inferior“ erkennen, die sich zu 
der das Dach bekrönenden in Parallele setzen 
und nun endlich den lange gesuchten Sinn der 
Plinianischen Worte „pyramis supra pieron in- 
feriorem aequat“ enthüllen soll. Der Gedanke 
hat etwas Bestechendes, um so mehr, als er 
sich aufhellend auswirkt auf eine zweite, auf 
das Mausoleum bezügliche Notiz, den in seiner 
Glaubwürdigkeit mehrfach angefochtenen und 
doch so anschaulichen Bericht des Johanniter-. 
ritters de la Tourette über die Grabungen 
nach Baumaterial auf dem Trümmerberge, der. 
an Verständlichkeit gewinnt, ‘wenn er auf 
einen. Stufenbau. der gedachten Art bezogen 


werden kann. Auch die Verlegung der von 


den Ordensrittern aufgefundenen Grabkammer 
in sein Inneres findet in dem Bericht eine 
Stütze. Der Eingang zu ihr müßte dann im 
Massiv des Treppenbaues gelegen haben, wie 


es Krencker in seiner Zeichnung des Schnittes 


Abb. 5 auch angibt. Wie das architektonisch 
gelöst war und nach außen Asthetisch wirksam 
in Erscheinung trat, hat er in seiner perspekti- 


' vischen Ansicht Taf. I, 1 anzudeuten leider 


unterlassen; da. sind vielmehr an den zwei 
sichtbar gemachten Seiten die Treppenstufen 
in durchlaufendem Gefüge gezeichnet, und auch 
K. geht im Text auf diesen Punkt nicht ein, 
Und doch hätte man gerade zu dieser Frage 


s: 
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gern ein, erklärendes Wort vernommen und 


eine bildliche Andeutung gesehen; denn wie 


der Stufenbau in seiner ungegliederten Massig- 
keit jetzt in der Rekonstruktion: aussieht; wirkt 
er nicht allzu erfreulich, und eine gewisse 
Peinlichkeit des Eindrucks wird noch verstärkt, 
wenn man diese klotzige Schwere sich fort- 
setzen sieht in dem Sockelgeschoß unter dem 
Pteron: zusammen eine gehäufte Steinmasse, 
die auch nicht genügend an Belebung gewinnt, 
wenn man sie sieh mit den Skulpturen, die 
einstmals den Bau schmückten, ausgerüstet 
denkt.. Da wird also im einzelnen noch zu 
ändern sein.. Aber. der Grundgedanke, der zur 
Einführung dieser „pyramis inferior“ den An- 
stoß gab, ist jedenfalls sehr beachtlich, wie 
denn überhaupt. die Arbeit Krügers der For- 
schung über das Mausoleum bedeutsame An- 
regungen gibt und „dem Richtigen ein beträcht- 
liches Stück näher kommt“ (eigene Worte des 
Verf. — das „beträchtlich“ Zusatz des Ref.); 
nach Ausweis der Feststellungen über die Dach- 
pyramide vor allem muß die Rekonstruktions- 
arbeit künftighin auf eine ganz neue Grund- 
lage gestellt werden. 


Dresden. Pa ul ee l 


Epistolario di Guarino Veronese, raccolto or- 
-dinato illustrato da Remigio Sabbadini. Vol. 
I. II: Testo. Venezia 1915. 1916. XX, 704 und 
718 S. 8. Vol. III: Commento. Venezia 1919. 
XXVII, 577 S. 8. (Miscellanea di storia Veneta 
ed. per cura della R. Deputazione Veneta di storia 
patria Serie terza Tom. VIII. XI. XIV. Venezia, 
a spese della societä.) | 

Es ist der Abschluß einer Lebensarbeit, der > 
in den drei gewichtigen Bänden Sabbadinis nun- 


mehr der wissenschaftlichen Welt vorliegt. Be- 


reits 1885 erschien ein alphabetisches Ver- 
zeichnis von Briefen von und an Guarino, deren 
weitere Sammlung der Herausgeber seitdem in 
unermüdlicher Arbeit vervollständigt hat. Ihren 
reichen Inhalt verwertete er in zahlreichen 
Einzelarbeiten, bis das 1896 erschienene Buch 
La scuola e gli studi di Guarino Guarini Vero- 
nese!) eine vorläufige Zusammenfassung des 
Guarino betreffenden Stoffes brachte. Bereits 
damals war das Manuskript der Briefsammlung 
im wesentlichen zu Ende geführt ; daß der Druck 
erst im Jahre 1919 abgeschlossen wurde, liegt 
also nicht allein an den Ereignissen des Welt- 


krieges. 


Das Verzeichnis von 1885 zählt 572 Briefe 


die vorliegende Ausgabe weist 983 Nummern, 


1) Vgl. diese W.ochenschr. 16. Jahrg. 1896 Sp.949 ff. 
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auf, für die S. 548 Hss benutzte, die über mehr 
als hundert Bibliotheken Europas verstreut sind. 
Ich bin nicht in der Lage, eine Hs anzuführen, 
die S. übersehen hat. Für jeden Brief sind 
sämtliche auffindbaren Textquellen herangezogen, 
und diese Grundforderung moderner Editions- 
technik hat sich auch hier bewährt: in den 
meisten Fällen gelang es, die ursprüngliche Form 
herzustellen; nur verhältnismäßig selten brauchte 

der Herausgeber zu dem Mittel eigener Konjektur 
zu greifen. Auch die Daten und Adressaten 
der Briefe konnten in den meisten Fällen ein- 
wandfrei festgestellt werden. Außer den Briefen 
Guarinos sind auch die Widmungen seiner Über- 
setzungen sowie seine Gedichte abgedruckt; 
167 Stücke, die zum Teil nur im Auszug ge- 
‚boten werden, gehören seinen Korrespondenten, 
deren ich 83 zähle. So wird hier eine Fülle 
neuen Materials für unsere Kenntnis des italie- 
nischen Frühhumanismus geboten, das, wenn 
auch von S. zum guten Teile bereits aus- 


geschöpft (ich nenne außer der erwähnten Bio- 


graphie Guarinos vor allem den ersten 1905 
erschienenen Band seines Werkes Le scoperte 
dei codici latini e greci nei secoli XIV e XV), 
doch auch künftiger Forschung noch eine reiche 
Ernte in Aussicht stellt. 

Guarino war, wie seine humanistischen Ge- 
nossen, ein eifriger Briefschreiber; die erhaltenen 
Briefe sind nur ein Bruchteil seiner gesamten 
Korrespondenz. Darin aber unterscheidet sich 
diese wesentlich von der der übrigen namhaften 
Humanisten, daß er allein seine Briefe nicht 
zum Zweck der Veröffentlichung gesammelt hat: 
nicht durch seine, sondern durch seiner Korre- 
spondenten und anderer Freunde und Verehrer 


Bemühungen sind sie auf die Nachwelt gekommen. 


Infolgedessen haben sie, wenigstens der größten 
Mehrzahl nach, den Vorzug, daß sie nicht im 
Hinblick auf die Öffentlichkeit geschrieben noch 
späterer Umarbeitung unterzogen, sondern als 
wirkliche nur für den Empfänger bestimmte 
Mitteilungen zu betrachten sind und daher ein 
echtes und ungefärbtes Abbild des Charakters 
und der Stimmung des Schreibers geben. Er- 


halten sind sie entweder gruppenweise nach 


den einzelnen Adressaten, wie diese sie ge- 
sammelt hatten, oder sie wurden einzeln in die 
zahlreichen Miszellanhandschriften jener Zeit 
aufgenommen; in beiden Fällen schätzte man 
sie in erster Reihe als Stilmuster eines an- 
gesehenen Schulhauptes. Aber auch als solche 
sind sie in ihrer Verbreitung Über einen ver- 
h&ltnismäßig engen Kreis nicht hinausgegangen. 

Weder Guarinos Briefe noch seine sonstigen 
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Schriften tragen irgendwie den Stempel des 


Außerordentlichen oder gar Genialen an sich; 
der Ruhm und die Verehrung, die er genoß, 
war wesentlich eine Wirkung seiner Persönlich- 
keit. Der liebenswürdige, neidlose und pflicht- 
treue Mann hat kaum je einen Feind gehabt; 
nach einer Reihe unruhiger Wanderjahre ging 
sein Leben in seiner Familie, seiner Schule 
und unter seinen Büchern dahin. Dieser Nei- 
gung für häusliche Stille gesellte sich ein leiser 
Zug von Beschränktheit und gelehrter Pedanterie. 
Ein ausgesprochener Sinn für Freundschaft war 
ihm eigen; er verkehrte mit einer Menge von 
braven Leuten mit dunkeln Namen, daneben 


aber auch mit allen bedeutenden Humanisten 


seiner Zeit, mit venezianischen Adligen, hohen 
Geistlichen und mit Fürsten aus den Häusern 


Este und Gonzaga. Guarinos Ruhm und Be- 


deutung liegt nicht nur in seiner Lehrtätigkeit 
und in der Tatsache, daß er als einer der ersten 
Gelehrten Italiens beider klassischer Sprachen 
durchaus mächtig war, sondern vor allem in 
der zündenden Wirkung seiner Begeisterung 
für die antike Literatur, zumal die griechische, 
die ihm einmal (II 522) lange vor Hutten ein 
iuvat vivere entlockt. Besonders hervorzuheben 


ist sein Interesse für die gleichzeitige griechische 


Volkssprache: er freut sich, auch im- Munde 
der Frauen und Kinder dem Wohlklang, dem 
Reichtum und der Beweglichkeit der antiken 


Sprache zu begegnen (II 509). Die Byzantiner 
die in Italien für die Kenntnis des Griechischen 


wirkten, brachten diese Begeisterung nicht mit; 
wenn einzelne wie Manuel Chrysoloras eine 
solche erregten, so lag das weniger an ihnen 


als an ihren empfänglichen Schülern, den l 


Italienern. 

Die Briefe sind chronologisch nach den 
Hauptlebensperioden Guarinos (1374—1460) ge- 
ordnet; den wenigen aus der Zeit seines Aufent- 


halts in Konstantindpel und Florenz folgen die- 


während seiner Lehrtätigkeit in Venedig, Verona 
und Ferrara geschriebenen, von denen die 


letzteren, der zeitlichen Ausdehnung (1429— 


1460) entsprechend, fast den ganzen zweiten 


Band ausfüllen, 


Guarinos Briefe zeichnen sich durch eine 
ungemeine Mannigfaltigkeit des Inhalts aus, 
worin ihm nur Poggio und Filelfo gleichkommen. 
Sie vermitteln nicht nur eine Fulle biographi- 
schen und historischen Stoffes, sondern auch 
sehr lebendige Bilder der einzelnen Persönlich- 
keiten. Das gleiche gilt von den zahlreichen 
Beschreibungen von Ländern und Sitten, Aus- 


flugen, Jagden und Landaufenthalten; bei diesen 
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Noten beigefugt. 
eigentlichen historischen und philologischen Kom- 
mentar, der, ohne mehr als billig in die Breite 
zu gehen, alles zum Verständnis der Briefe 


am wertvollsten ist. 


ist freilich trotz Guarinos Vorliebe für das 


Landleben manches auf Rechnung seiner an- 


tiken Muster, Cicero und Plinius, zu setzen. 


Am häufigsten natürlich beschäftigen sich die 
Briefe mit literarischen Dingen: grammatische, 


rhetorische und philosophische Fragen, Fragen 
der Erziehung und des Unterrichts, der Aus- 
legung und Herstellung der alten Texte und 


zumal nach neu. auftauchenden Hss der alten 
‚Schriftsteller nehmen den größten Raum ein. 
Was die Form angeht, 


so ist vor allem die 
Natürlichkeit und Schlichtheit des Stils hervor- 


' zulieben, die uns an Poggios Briefen so an- 


zieht; zeigt Guarinos Sprache auch noch ge- 
wisse mittelalterliche Eigentümlichkeiten, so ist 
sie andererseits noch nicht in die Erstarrung 
verfallen, wie sie die einseitige Nachahmung 
Ciceros vielfach schon damals herbeiführte. Bis- 
weilen, wie bei seinen beliebten Wortspielen, 


oder wo er seiner Neigung zu sentenziöser Aus- 


drucksweise nachgibt, hat diese Leichtigkeit 


freilich etwas Gezwungenes; andere Briefe zeigen 


eine stark ermüdende Weitschweifigkeit; ein 


direkt rhetorisches Gewand aber tragen nur 


die wenigen, die von vornherein für einen 
größeren Leserkreis bestimmt waren. — 

Der Text der Briefe enthält den kritischen 
Apparat und am Rande die Hinweise auf die 
angeführten oder benutzten Stellen der klassi- 
schen Schriftsteller; dem Apparat sind gelegent- 
lich, zumal. bei den Gedichten, kurze erklärende 
Der dritte Band bietet den 


Notwendige an die Hand gibt. Er beruht auf 
einer umfassenden Kenntnis der gesamten älteren 
und neueren Literatur und ist zugleich eine 
Fundgrube für fast alle auf die Geschichte des 
älteren italienischen Humanismus bezüglichen 
Fragen. Die Benutzung des ganzen Werkes 
wird durch vier sorgfältig gearbeitete Indices 


‚erleichtert, von denen für den klassischen Philo- 


logen der auf die antiken Autoren bezügliche 
Er erbält daraus eine 
Übersicht der Schriftwerke des Altertums, die 
Guarino bekannt waren und als neu oder in 


bisher unentdeckten Hss auftauchten. Bemerkens- 
wert ist dabei der Umstand, wie verhältnis- 


mäßig gering noch die Anzahl der griechischen , 
Autoren ist, die Guarino, meist durch Ver- 


mittlung seiner byzantinischen Lehrmeister, zu- 


gänglich geworden waren. Beispielsweise fehlt 
Thukydides ganz, die Tragiker scheint er kaum, 
von Aristophanes nur die drei bei den Byzan- 
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tinern 8 8 verbreiteten Stücke 2) gekannt 


zu haben. So tritt auch die Zahl der griechi- 
schen Zitate hinter denen aus der lateinischen 
Literatur sehr zurück; sie sind mit Vorliebe 
den von ihm tibersetzten Schriften entnommen. 
Stellen aus Homer und Theokrit pflegt er in 
lateinischen Hexametern wiederzugeben, 

Der dieser Anzeige zugemessene Raum ge- 
stattet es nicht, auf Einzelheiten einzugehen 


und, wenn auch in knappen Zügen, ein Bild 


Guarinos und seiner Bestrebungen zu entwerfen. 
Nicht fehlen aber- soll ein Wort des Dankes 
an den verdienten Herausgeber, der in muster- 
gültiger Weise eine so wertvolle Quelle für 
die Kenntnis einer Kulturepoche erschlossen 
hat, die eine sich immer steigernde Teilnahme 
erweckt, je länger man sich mit ihr beschäftigt. 
Königsberg. Max Lehnerdt. 


2) Plutos, Wolken, Frösche, die der einst Qua- 
rino gehörige Cod. Vat. Pal. 116 enthält (III, 8). 
Das von Sabbadini I, 86, 411 den „Vögeln“ zu- 
gewiesene Zitat findet sich dort nicht. — Von La-. 
teinern ist Lukretius, wie zu erwarten war, Guarino 
unbekannt; das speziell lukretische Wort creteae, 
das Sabbadini II, 112 für das überlieferte cerate 
einsetzt, trifft daher wohl nicht das Richtige. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


The Classical Review. XXXVII, 1/2. 

(5) S. Robertson, Pindarica. Bespricht Nem. 
II, 10, III, 34, IX 22. — (8) M. Calder, Ulpian and 
a Galatian inscription. „Diogneta, Tochter des Ga- 
laters Tektomares, errichtet ihrem Gatten einen 
Grabaltar aus ihrem Vermögen“, vgl. Ulp. De iure 
dotium Dig. XXIII 3 „quae Galli peculium appel- 


lant“; ein Beweis von Fortdauer eines gallischen 


Brauchs in Galatien. — (10) E. Harrison, Aristoph. 

Ran. 1208. Die Anapäste sind eine Parodie auf / 
das Metrum des Euripides: — (14) 8. Eitrem, Venus 
Calva and Venus Cloacina. Nachweise aus Schol. 
Hom. Il. II 820 und Plin. n. h. XV 119. — (16) L 

Agar, Suggestions on the Agamemnon of Aeschy- 
lus. Textänderungen. — (19) A. Slater, Three cases 
of transposition, Ov. Met. II 454 Cum de venatu; 
Cat. VIII 15 quae te, vae tibi; Stat. Silv. I praef. 87 
„in mundo“ für „domomum“, — (20) M. Furness, 
Notes on some passages of Lucretius. — (21) W. 
Mooney, Lucretius V 1009 f.: Vergebant, nunc dant 


sollerti Lartiade ipso. — (22) B. Harrison, Tac. 


Ann. IV 38: delecta ex iis III (= tribus) et conflata. 
— ibid.: easdem ex situ causas, — (23) M. Calder, 
Aesch. Ag. 42 fl. „Das Paar, welches die Ehre 
zweier Throne innehat“ (tie Syup6v), — C. Ri- 
chards, Soph, Phil. 35 Adrd£ulov kxnwka ein Becher 
nur aus Holz, ohne Metall. — (24) A. Lowe, Note 
on the genuineness of the new Plautus fragment, 
Cist. 123—147, 158—182. Das Blatt kann, wenn es 
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überhaupt echt ist, nicht aus dem 4. Jahrh. stammen. 
— L. Drew, Hor. Ep. V 49—82. Erklärung des Vor- 
ganges zwischen Canidia und Varus. — (25) A. 
Slater, Two notes on Catullus. 63, 14: Petentes 
ut aves loca celere. 64, 136: Immemora, devote, 
domum. — (26) C. Brakman, The expression „Fons 
et origo“. Ahnliche Ausdrücke: 
(Prudentius), fomes et causa (ders.), fomes et fons 
(Paulus Nol.). — (27) H. Baxter, Reminescences of 
Plautus. Capt. 38 nihil pretio parsit, filio dum par- 
ceret, vgl. Aug. Ep. 12 und Op. impf. in Matth. 
Hom, 46. — M. Lindsay, Plaut. Pseud. 1274: ad 
hune me moldum intuli is saltis facete. Ionisches 
Metrum. — W. Leaf, The homeric catalogue A 
ships. Gegen Allen Cl. Rev. Aug „Spt. p. 140. 

N. Ure, Professor Halliday c on the origin of 1 
Erwiderung. 


Neue Jahrbücher. XXV, 10 (1922). 
CJ) (417 E. Kalinka, Elektra und Antigone. 
Beide Gestalten sind in der Form, in der wir sie 
kennen, Schöpfungen der Dichtung, namentlich der 
dramatischen Poesie des 5. Jahrh. v. Chr. K. geht 


nun der Vorgeschichte dieser Gestalten nach und 


findet für Elektra eine Beziehung im Namen zu 
Elektron; ferner zu Elektryone, Tochter des Sonnen- 
gottes (auf Rhodos verehrt). Damit kommt er auf 
den alten Namen Alektrona (IG. XII I, 677). Sie ist 
also eine alte Lichtgottheit, die návt’ dyop& xal navr’ 
e nax oe. Im Peloponnes, besonders in Argos, ist der 
Name gebräuchlich. Schon ein Epos des 7. Jahrh. 
wird diese Gestalt in die Familie Agamemnons 
versetzt haben. Ferner untersucht K., wie Antigone 
und Ismene in die Familie des Oidipus gekommen 


sind, wobei er auch mit betrachtet, wie allmählich 


Eteokles und Polyneikes durch Bande der Bluts- 
verwandtschaft mit Oidipus verknüpft werden (in 
der „Thebais“). Die Einführung des Schwestern- 


paures in die Sage weist K. dem Ion von Chios zu 


in einem vor 467 v. Chr. gedichteten Dithyrambus. 
„Antigone“ bedeutet ein Kind, das als Ersatz eines 
andern geboren wurde. — (426) P. Corssen, Das 
Verhältnis der Apostelgeschichte zum 3. Evangelium. 
Zwischen dem 3. Evaugelium und der Apostel- 
geschichte besteht sprachlich eine enge Verwandt- 
schaft; 
weichungen darüber nicht vergessen werden; C. 
stellt gerade diese zusammen und folgert, daß der 
jetzigen Gestalt des Evaugelium eine ältere zu- 
grunde liegt, die vom Verfasser der Apostelgeschichte 
umgearbeitet ist. Das Lukasevangelium beruht auf 
einer Erweiterung des marcionitischen Evangeliums. 
Der Vertasser des 3. Evangeliums kannte, als er 
die Apostelgeschichte schrieb, nicht nur nicht die 
Geschichte von der Empfängnis und Geburt Jesu, 
sondern auch nicht die von der Taufe Jesu durch 
Johannes. — (439) M. Ninck, Hölderlins dichteri- 
sches Erlebnis und sein Verhältnis zur (deutschen) 
Klassik. — Anzeigen, und Mitteilungen: (457) 
E. Arens, Aberglauben an Gräbern (zu Cic., Cat. 
mai. 7, 21). Zu Cıceros Worten nec sepulcra legens 
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causa et origo 


doch dürfen die starken sprachlichen Ab- 
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vereor, quod aiunt, ne memoriam perdam macht 
A. aufmerksam, daß hier ein Rest aus dem Glauben 
der Urzeit vorliegt, daß die Toten, auch im Grabe, 
den Lebenden gegenüber schädliche Macht haben. 


Als Beispiel kann A. nur Verse Heinrich Freimuths 


anführen (Aachen, Dichter und Prosaisten III 491): 
Es mahnten die Rabbiner: „Soll nicht dein Geist 


erkranken, So lies nicht Leichensteine — Es tötet 


die Gedanken.“ — (458) E. Schwyzer, Malobathrum 


Syrium (Hor. C. II 7,8). Schw. gibt die Ergebnisse 


des amerikanischen Orientalisten Berthold Laufer 
über die Pflanze, aus der dieser zur Zeit des jungen 
Horaz in Athen modische Wohlgeruch hergestellt 
wurde, kritisch wieder (Journ. asiat. le sér., t. 12 Juli- 
Aug. 1918, S. f£). Die Gleichsetzung des Wortes n- 


Badpov oder naldßaßpov mit sanskr. tamälapatra be- 


stätigt sich (hatte schon 1563 der Portugiese Garcia 
da Orta erkannt). Sprach wissenschaftlich erörtert 
Schw., wie aus tamälapatra denn paAdßadpov werden 
konnte (durch Deplutination des Artikels: tapad- 
Bat pa ergibt Tò pahdBaðpov als sing.). Sachlich war 
es aus einer Art Minze, und zwar wohl aus den 
Blättern (des Pogostemon (Patschouli), bereitet; die 
Pflanze wächst in Anam, am Penang, auf der ma- 
laiischen Halbinsel, in China. — (460) J. L, Weiteres 
aus einer verlorenen Handschrift, Wiederum ein 
Blätt aus der verschwundenen Handschrift aus 
Lorsch der Tardae passiones des Caelius Aurelianus, 
gefunden in der Zwickauer Ratsschulbibliothek. — 
(LI) (265) L. Kleeberg, Ein Programm Fichtes für 
die deutsche Jugend. — (291) B. Kumsteller, 


Kulturaufgaben des Geschichtsunterrichts. — An- 


zeigen und Mitteilungen: (297) C. Ganzen- 
müller, Schiller und Ovid. Beliebtheit Ovids bei 
modernen deutschen Dichtern. Auf Goethe, aber 
auch ganz besonders auf Schiller hat Ovid stark 
eingewirkt. G. briogt zahlreiche Belege dafür vor. 
Also wiederum „belebende Wirkung der Antike!“ 
— (301) K. Gerth, Hardenberg und die Antike. Zum 


100. Todestag (26. Nov. 1922). Tief dringender Ein- 


fluß auf den Staatsmann wird nachgewiesen. 


Nachrichten über Versammlungen. E 
Bayerische Akademie der Wissenschaften. 


(Philos.-philol. u. hist. Klasse.) 
Sitzung am 3. März. 

Herr Heisenberg legte vor: 
zur Geschichte des Kaisertums von Nikaia. II.“ 
Aus bisher unbekannten Schriften des Nikolaos 
Mesarites ergibt sich eine genauere Datierung der 
griechischen Patriarchen aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrh. Eine von diesen Schriften berichtet auch 
ausführlich über Gesandtschaften des Papstes an 
den Kaiser Theodoros Luskaris von Nikaia und 


über Disputationen der Griechen mit dem lateini- 


schen Kardinallegaten Pelagius in Konstantinopel 


1214. Die Kämpfe der Griechen und Seldschuken 


in Kleinasien, insbesondere die Eroberung von 


Sinope durch die Seldschuken (1214), werden durch 


5 


„Neue Urkunden | 


Fimmen, D., 
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eine bisher unbekannte griechisch-arabische Inschrift 


erläutert. — Die Arbeit wird in den Sitzungs- 


berichten erscheinen. 


Rezensions -Verzeichnis philol. Schriften. 


Barth, P., Die Stoa. Stuttgart 22: Theol. Lit.-Atg. 
47. 26 Sp. 578. Der Vorzug des Werkes beruht in 


dem letzten Abschnitt, der die Nachwirkung der 
Stoa durch das Altertum und das Mittelalter hin- 
durch bis in die Neuzeit hinein in großen Zügen 
verfolgt’. Goedeckemeyer. 

Bertram, G., Die Leidensgeschichte Jesu und der 
Christuskult. Göttingen 22: L. Z. 9/10 Sp. 147. 
Hat als Anregung und Vorarbeit Wert'. Fiebig. 

Bethe, E., Die Gedichte Homers. Leipzig 22: 
L. Z. 910 Sp. 162. Fesselnde Schilderungen’. 

Cauer, P., Grundfragen der Homerkri tik. 3., umg. 
u. verm. Aufl. I. Leipzig 21: N. Jahrb. XV 10, 
1922, S. 452 f. Anerkennend berichtet E. Bethe. 

Charpentier, J., Die verbalen 1- Endungen der 
indogermanischen Sprachen. Uppsala: Nord, 
Tidsskr. f. Phil. 4. R. X 34 8. 125 ff. Abgelehnt 
von H. Pedersen. - 

Doergens, H. Eusebius von Caesarea als Dar. 
steller der griechischen Religion. Paderborn 22: 
Theol. Lit.-Ztg. 48, 2 Sp. 35 f. Die Untersuchung 
ist mit Fleiß und Entsagung geführt und verrät 

gute Quellen- und Literaturkenntnis. H. Koch. 

Drerup. B., Homerische Poetik. I. Bd.: Das 


Homerproblem in der Gegenwart. III. Bd.: Die 


Rhapsodien der Odyssee von F. Stürmer. 
Würzburg 21: N. Jahrb. XXV 9, 1922 S. 409 ff. 
In vielem ablehnend kritisiert von G. Raddatz. — 
L. Z. 910 Sp. 161. -“Wertvoll. 


Leipzig u. Berlın: Nord. Tidsskr. f. Phil. 4. R. X 
8/4 S. 1:9 fl. ‘Außerordentlich wichtig für alle 
Archäologen’. K. Fr. Johansen. 


Gisinger, Fr., Die Erdbeschreibung des Eudoxos| 


von Knidos. Leipzig 21: Orient. Lit.-Zig. 26, 1 

Sp. 16f. ‘Die respektable Leistung fördert die 
Kenntnis der Eutstehungsgeschichte der wissen- 
schaftlichen Geographie’. L. Malten. 


Gronau, K., Das Theodizeeproblem in der alt- 


christlichen Auffassung. Tübingen 23: Theol. Lit.- 
Zig. 47, 24 Sp. 522 fl. G. hat in vortrefflicher 
Weise die griechische Theodizee und ihren Ein- 
fluß auf die christliche, namentlich seit dem 
3. Jahrh., behandelt’. H. Windisch. 

Laqueur, R., Der jüdische Historiker Flavius 
Josephus. Gießen 20: Theol. Lit.-Ztg. 47, 23 
Sp. 493 ff. Die Untersuchungen behalten bleiben- 
den Wert für die geschichtliche Arbeit an der 
problematischen Persönlichkeit des Historikers 
Josephus. W. Staerk. 

Nilsson, M. P., Primitive time-reckoning. Lund: 
Nord. Tidsskr. f. Phil. 4. R. X 8/4 S. 148 fl. Das 
große Material ist mit unermüdlicher Energie be- 
handelt. S. A. Pallis. 
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Tacitus Germania.. Leipzig u. Berlin: Nord. 
Tidsskr. f. Phil. 4. R. X 3/4 S. 144 fl. Von großer 
Bedeutung’. L. L. Hammerich. Ea 

‚Peters, H., Zur Einheit der Ilias. Göttingen 22: 
L. Z. 9/10 Sp. 162. ‘Sehr zusagende Schrift’, 

Poland, F, Reisinger, E., Wagner, R., Die an- 
tike Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt, 
Leipzig u. Berlin 22: Nord. Tidsskr. f. Phil. 4. R. X 
3/4 S. 136 ff. Einige kleinere Ausstellungen macht 
J. L. Heiberg. — Theol. Lit.-Ztg. 48, 1 Sp. 15 f. 
‘Die Darstellungen sind durchweg bei aller Kürze 
sehr lehrreich und anziehend’. H. Koch. 

Schmitt. J., Freiwilliger Opfertod bei Euripides 
Ein Beitrag zu seiner dramatischen Technik.. Reli- 
gionsgeschichtl. Versuche und Vorarbeiten. Gießen 
21: N. Jahrb. XXV 10, 1922, S. 453 ff. Pleibig, sehr 
anregend'. K. Kunst. 

Scott. J. A., The Unity of Homer. Berkeley 21 
L. Z. 9'10 Sp. 161 f. Gibt eine vorzügliche Ans- 
lyse der dichterischen Kunst Homers“. 

Skutsch-Dorff, S., Vergils Satyrspiel. Leipzig 
22: L. Z. 9/10 Sp. 159 f. Es ist tief tragisch, daß 
soviel Sachkenntnis, Scharfsinn und edler fater i 
so nutzlos verschwendet wurden’, M. 

Stübe, R, Der Ursprung des Alphabets und seine 
Entwieklung. Berlin 21: Orient. Lit. Zig. 26, 1 

. Sp. 7f. Der vortrefflichen Schrift ist weiteste 
Verbreitung zu wünschen’, 4. Mentz. 

Thomsen, P., Die lateinischen und griechischen 
Inschri ften der Stadt Jerusalem. Leipzig 22: 
Theol. Lit.-Zig. 48, 2 Sp. 34 f. Der Entschluß 
eines auf diesem Felde eingearbeiteten Forschers, 
alle lat. und griech. Inschriften Palästinas voll- 
ständig gesammelt herauszugeben, ist mit Freude 
zu begrüßen’. A. Jülicher. 

Volz, P., Der Prophet Jeremia, übers. u, erkl. 
Leipzig 22: L. Z. 9/10 Sp. 145 fr. Einer der er- 
freulichsten alttestamentlichen Kommentare’, J. 
Herrmann. | 

Volz, P., Der Prophet Jeremia. 2. A. Tübingen 
21: L. Z. 9,10 Sp. 145 ff. Schönes Buch’. J. Herr- 
mann. 

Wenger. L., Volk und Staat in Agypten am Aus- 
gang der Römerherrschaft. München 22: Orient. 

Lit.-Atg. 26, 2 Sp. 62 f. Leicht lesbare und be- 
hagliche Darstellung, freilich ohne Tiefe'. W. 
Schubart, 


Mitteilungen. 
Zu Plato und Dikalarch. : 


In seinen bedeutsamen Ausführungen über den 
Krieg (Staat V 470.b ff.) konstruiert Plato einen 
Unterschied zwischen riAepoc und rde: Es gibt 
zwei Worte, Krieg und Zwist (. . . 6voudserar 800 
rabra Svönara, dende te xal otda) Das eine Ver- 
hältnis ist das zwischen Verwandten und Stammes- 
-genossen, das andere das zwischen Fremden und 
verschiedenen Stämmen. Feindschaft unter Ver- 


Norden, Bd., Die germanische Urgeschichte in j wandten ist Zwist, Feindschaft unter Fremden 
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‚Krieg ... Diese Unterscheidung findet sich auch 
in den platonischen Gesetzen I 628c (tó ye phy 
Apero obe ð RN ob re N ordars, Aneuxtröv òè To 
dend al rob r elpivn è npòs Mνοο dpa xal puo- 
gpasbvn- Auch 629 d). Beachtenswert ist, wie sich 
diese in die peripatetische Schule weitervererbt 
hat. Im Bloe ‘Eddo preist Dikaiarch das gol- 
dene Zeitalter, in welchem es weder Kriege noch 
- Zwistigkeiten gab, sondern Friede und Freund- 
schaft herrschte (fg. aus Porphyrius de abst. IV 1,2 
bei Müller FHG II p. 284 fg. 1: Ad pv ode Ace- 
por adbrois sav, obre gde coe Ah . . Gote 
rd xepáiarnv elvar ob Blou auveßarve GN . . tip. 
S. Vgl. hierzu besonders auch das angeführte 
Wort aus den „Gesetzen“: ... eigen S mpös MAI 

Acus xal RE EN In einer Abhandlung de in- 
teritu hominum sucht Dikaiarch nachzuweisen, daß 
weit mehr Menschen durch Kriege und Zwistig- 
keiten umgekommen seien als durch alle anderen 
Übel (Cicero de off. II 5 = Müller FHG II p. 266, | 
fg. 67: deinde comparat [sc. Dicaearchus], quanto | 
plures deleti sint homines hominum impetu, id est 
bellis aut seditionibus quam omni reliqua calami- 
tate). Wenn Dikaiarch zwischen xe nOοSE und ccd 

streng scheidet, so lehnt er sich hiermit zweifellos 

unmittelbar an Plato an, wie überhaupt m. E. die 

ganze Abneigung des Peripatetikers Dikaiarch 

gegen den Krieg stärker an die platonische Auf- 

fassung gemahnt wie an die des Aristoteles (vgl. 

Buch IV der Politik [Susem.] 14. 1833 a 35 ff. b 38 fl.). 

Kirchheimbolanden (Pfalz). Max Mühl, 


—— 


Herleitung des Fremdworts „aral“ aus dem 
Griechischen. 


Ein griechisches Wort «pärdv (urspr. N. eines 
. adiect, verbale) „Mischtrank“ erschließe ich aus 
lat. crätum cf. ecbasis captivi 118 „nec biberam 
erätum pecoris de sanguine tinctum“. Denn hier 
handelt es sich nicht, wie J. Grimm will, um einen 
Becher, sondern um eine Blutsuppe. Einen 
ähnlichen Schluß auf dies xpärdv gestattet die 
Weiterbildung xpardviov „Trinkgefäß“ ef. Athenaeus 
480 A. Nun besitzen wir auch eine lateinische 
Weiterbildung zu crätum crätäl(fe), vgl. toral to- 
ralis torus. Warum aber bildet die Sprache 
nach Analogie von mixtum „Mischtrank“ mixtarius 
„Trinkgefäß“ ef. Lucilius 221 nicht zu eratum, era- 
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tarium bezw. cratärfe)? Das r des Stammes hat die 
Dissimilation des r zu 1 im Suffix verursacht. Und 
auf dies crätäke) ist altfrz. graal (mhd. zusammen- 
gezogen gräl) letzten Endes zurückzuführen. 
München, Aug. Zimmermann. 


Eingegangene Schriften. 


Alle oingogangı nen, für unsere Leser denchtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt, 


E. Howald, Die Briefe Platons. Zürich 23, Seld- 
wyla. 197 S, 8. | 
J. Strzygowski, Die Krisis der Geisteswisgen- 
schaft. Vorgeführt am Beispiele der Forschung 
über bildende Kunst. Wien 23, Anton Schroll u. Co. 
XII, 350 S. 8. Grundz. 20 M., geb. 4 M. i 

A. Bauckner, Einführung in das mittelalterliche 
Schrifttum. Kempten o. J., J. Kosel u. ER Pustet. 
X, 174 8. 8. Ri 

P. Grendel, De oratione x 00. wvos quae XXXI 
inter Lysiacas fertur (Auszug). Diss. -Monasterii 


I Woestfalorum 22, Theissing. 4 S. 8. 


Laonici Chalcocandylae Historiarum demonstra- 
tiones. Ad fidem codicum. rec. emend. annot, crit, 
instr. E. Darkó. T. I. Budapestini, Acad, Litt. 
Hung. 22. XXVI, 206 S. 8. 

L. V. Jacks, A. M., St. Basil and Greek Litera- 
ture. Diss. Washington 22, Gabel 9 N 
America, 133 S. 8. 

V. de Falco, Sui trattati aritmologiei di Nico- 
maco ed Anatolio. (Estr. d, „Rivista Tido Graci; 
Italica“ VI _[1922) IIIIIV. S. 51—60) 

V. de Falco, Archiloco nei papiri E 
(Aegyptus III N. 4 S. 287—290.) Milano 22. 

V. de Falco, In Ioannis Pediasimi libellunr de 
partu septemmestri ac novemmestri nondum editum, 
Napoli 23, A. Oimmaruta. 29 S. 8, 

L. Laurand, Notes bibliographiques sur Cicéron. 
2me série. (Extrait du Mus. Belge, t. XXVI 8/4, 
1922, S. 289—308.) Liège 22, H. Vaillant-Carmanne. 

Fr. von Woess, Das Asylwesen Agyptens in A 
Ptolemäerzeit und die spätere Entwicklung. Mit 
einem Beitrag von E. Schwartz, Der Basuııxös voros 
repl tõv npospevyóvrwy èv Exxinsla. München. = 
Beck, XII, 282 S. Grundz, 10 M. 

P. Lehmann, Parodistische Texte. Beispiele zur 
lateinischen Parodie im Mittelalter. München 22, 
Drei Masken. 74 S. 8. | 
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inhalt. 
Rezensionen nnd Anzeigen" Spalte Spalte 


A. Goedeckemever, Aristoteles s 
Philosophie (Wallies ).. 433 
K. Mürscher, Seneo s Werke (Rosshach) . 4:37 
Ggl. Ferre:o, Die Frauen der Cäsaren (Korne- 
mann) 5 were. ee ie 440 
P.V.N eugebauer. Hilfstafeln zur ne Tsennang 
von Himmelserscheinungen (Philipp). 441 
J. T. A len. The Orchestra-Terrace of the 
Aeschylean Theater oe: ale 44l 


Rezensionen und Anzeiyen. 


Albert doedeckemeyer. Aristotel: 8’ praktische 
Philosophie (Ethik und Politik) Heraus- 


gegeben mit Unterstützung des Königsberger 


Universitätsbundes. a 1922, Dieterich. 254 S. 
80 M., geb. 110 M. 
Da uns weder die Schriften des Aristoteles 
noch die spätere Tradition sichere Angaben 
über die von ihm befolgte Gliederung seines 


Systems bieten, die übliche Einteilung in theore- 


tische, praktische und poetische Philosophie aber 
eine ungezwungene Einreihung aller Schriften 
nicht gestattet, sondern Zusammengehöriges 
trennt, Verschiedenartiges verbindet, so hat 
Goedeckemeyer in seiner 1912 erschienenen 
Abhandlung „die Gliederung der Aristotelischen 
Philosophie“ ein neues Einteilungsprinzip auf- 


gestellt und danach auclı in der Einleitung zur 
vorliegenden Schrift die Stellung der Ethik im 


System bestimmt. Er unterscheidet die formalen 
Wissenschaften, Logik und Rhetorik, und die 
materialen. Letztere wiederum teilt er ein in 
die Wissenschaft vom unbewegten, unveräuder- 
lichen Sein, der intelligiblen Welt, die Meta- 


physik oder die erste Philosophie, und in die 


vom bewegten Sein, die zweite Philosophie oder 
Kosmologie, und diese wiederum in die Wissen- 
schaft von der überirdischen Welt der nach 


-ewigen Gesetzen in unveränderlichen Bahnen 


kreiseuden Gestirne, die Astronomie, uud die 


433 


N. Vianello, Il trattato della Monarchia di 
Dante Alighieri (Br. A. Müller) . . ... 
Auszüge a.s etschriten: 
Anzeiger f. Schweizerische Altertumakunıle. 
XXIV (1922. 3 4. 8 ) 
Neun Jahrbücher. XXVI, 1 (1922: . . . 451 
Rezensions- Verzeichnis philol. Schriften. 452 
«eiorlungen. 
E. Herkenrath. Tacitus, Germania c. . 


H. Junker. Der nubische Ursprung der sog. „principis dignationem“. . .. ess. 454 
Tell el Jahudıye Vasen (v. Bissing) . 443 | Binzegan.en Sitten e... 456 
— . — ͤ — EETEEEEESEEESEEECEREEEEE 


Lehre von dem, was sich auch anders verhalten 
kaun (Physik i. w. S.), und zwar das Prinzip 
seiner Bewegung in sich hat (Physik i. e. S.) 
oder außer sich, aber seinen Zweck in sich 
(Ethik) oder!) auch diesen außer sich hat 
(Technik, insbes. Poetik). 

Daß diese Gliederung, wenn auch nicht von 
Aristoteles selbst in bestimmten Erklärungen 
aufgestellt, den. von ihm befolgten Gesichts- 
punkten entspricht und insofern Aristotelisch 
ist, wird man zugeben miissen, mag auch die 
Zuweisung der Ethik zur Naturphilosophie i. w. S. 
zunächst befremden. Aber vielleicht hat G. 
recht, wenn er S. 4 dies darauf zurückführt, 
dal man liebgewordene Erbstücke nur ungern 
aufgibt und sich nur schwer entschließen kann, 
dıe alte Einteilung in theoretische, praktische 
und poetische Philosophie fallen zu lassen. Prä- 
zisiert werden die den Gegenstand oder Stoff 
der Ethik bildenden Vorgänge als Handeln 
und Denken oder, „wenn aus diesen beiden 
zusammen das im eigentlichsten Sinne so zu 
nenneude Leben des Menschen besteht, als dessen 
ganze Lebenstätigkeit“ (S. 10). Sehr schön 
behandelt G. im folgenden Abschnitt „die Ethik 
als Politik“ aus dem innersten Wesen der 


) So muß es doch wohl S. 7 unten für „und“ 
heißen; außerdem hat Ref. nur noch S. 21 Z. 7 
einen störenden Druckfehler bemerkt: „Bezeichnung“ 
für „Beziehung“. 

494 
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Aristotelischen Denkweise heraus die Ausweitung 
der Etbik zur Politik. Das letzte Kapitel der 
einleitenden Erörterungen beschäftigt sich mit 


„der Methode der Politik und dem Gewißheits-: 


grad ihrer Thesen“: der Stellung der Ethik im 
System entsprechend ist die Methode trotz aller 
logisch-dialektischen Untersuchungen - durchaus 
die empirische, die hier um so berechtigter ist, 
als alles Handeln sich: im einzelnen abspielt, 


dieses aber Gegenstand der Wahrnehmung und 
daher auch die stete Berück- 


Erfahrung ist; 
sichtigung der Erfahrung anderer, wie sie in 
Sprichwörtern, dichterischen Sentenzen und der 
allgemeinen Ubereinstimmung sich ausspricht. 
Der Gewiljheitsgrad der so gewonnenen Ergeb- 
nisse kann für den Begründer der Logik und 
den den modalen Charakter des Wissens nach 
der realen (hier also veränderlichen) Beschaffen- 
heit des Gegenstandes bemessenden Platoniker 
nur der der Wahrscheinlichkeit sein. 
Nachdem G. so mit außerordentlicher Klar- 
heit die allgemeinen Gesichtspunkte und Richt- 


linien dargelegt hat (S. 1—21), behandelt er 


sein eigentliches Thema in zwei Hauptteilen, 
einem grundlegenden (S. 22—143), der die 
Ethik oder die Theorie der Lebensführung zum 
Gegenstande hat, und einem technischen (S. 144 
—234), der Politik i. e. S, gewidmeten als der 
Lehre von -der Verwirklichung des dort auf- 
gestellten Zieles des menschlichen Lebens im 
Staat. Wie die Hauptgliederung dieses zweiten 
Teiles zeigt (1. Überleitung; 2. die Bestim- 
mung der einzelnen Verfassungen: a) der beste 
Staat, b) die übrigen Verfassungen; 3. von 
den Staatsgewalten und den Ursachen des Unter- 
gangs und. der Erhaltung der Verfassungen 
— der Druckkosten wegen besonders kurz ge- 
halten —; 4. dıe Konstituierung der einzelnen 
Verlangen: a) der schlechten, b) der besten) 
folgt Verf. ganz der überlieferten Ordnung der 


Bücher, wärend er noch in der „Gliederung der 


Aristotelischen Philosophie“ im Anschluß an 
Spengel und Susemihl eine Umstellung der 
Bücher 5.uud 6 für angemessen gehalten hat. 


In der viel erörterten Frage der Stellung der 


Bücher 7 und 8 ist. die vermittelnde Ansicht 
Goedeckemeiers beachtenswert, nach der die 
zusammengehörenden Bücher 4—6 nachträglich 


zwischen Buch 3 und 7 eingeschoben worden. 
sind, die tiberlieferte Buchfolge mit ihren Unzu - 


tröglichkeiten also nicht auf eine zufällige 
Störung, sondern auf Absicht, sei es des Aristo- 
teles selbst oder eines späteren Redaktors, zurück- 


prinzipiell sittlich fundierten Staates den durch 
alles Vorhergehende nur vorbereiteten Abschluß 
des ganzen Werkes bilden“. Daß in der Aus- 
führung wichtige Abschnitte, aus welchen Gründen 


auch immer, fehlen, wird in Übereinstimmung‘ 


mit Zeller von G. wiederholt hervorgehoben. 


Textkritische Fragen berührt er, der. ganzen 
Anlage seiner Abhandlung gemäß, nirgends, 


sondern er begnügt sich, die Fundorte der ein- 


schlägigen Stellen (nicht allein aus der Ethik 
und Politik) in einem mehr als 400 Nummern 


umfassenden Anhang (S. 239—253) mit großer 
Sorgfalt nachzutragen, eine nicht nur zur Nach- 


prüfung notwendige. sondern auch an sich wert- 
volle Zusammenstellung. Auch von jeder Polemik 


gegen andere Forscher hält sich G. fern; sie 
werden nirgends auch nur erwähnt.. Sein Ziel 


ist vielmehr, in klarer, Überzeugender, auch- 


dem Nichtfachgelehrten verständlicher Weise 


ohne alles gelehrte Beiwerk — nirgends eine 


Fußnote, nirgends ein griechisches Zitat oder 


auch nur ein griechisches Wort — darzulegen, 
was sich ihm nach eindringendem Studium als. 
das Wesen der praktischen Philosophie des . 
Aristoteles herausgestellt hat, ihre Abhängig- 


keit vom Sokratisch-Platonischen Standpunkt, 


ihren gewaltigen Fortschritt darüber hinaus, 
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ihren bleibenden Wert, aber auch die ihr an- 


haftenden Schwächen und Mängel. 
betrachtet er im zusammenfassenden Rückblick 


(S. 235—238) die in der Platonischen Basis 


seiner Philosophie wurzelnde Bestimmung der 
höchsten Glückseligkeit als rein theoretischer, 


in der kontemplativen Betrachtung des Ab- 


soluten gipfelnder Tätigkeit, anstatt einer durch 


unablässigen Kampf der. Vernunft die natür- 


lichen inneren und &ußeren Widerstände über- 
windenden Mitarbeit zur Realisierung. einer 
moralischen Gesellschaft, und die Verquickung 
der Ethik und Politik; denn das Wesen des 


Staates, auch des besten, sei nicht sein moralischer 
und sein einziges - 


Charakter, sondern Macht, 
Ziel Selbsterhaltung. Der letzte und fundamen- 
talste Irrtum der Aristotelischen Ethik ist aber 


nach G. die Auffassung des Menschen als [dov 


zoAmx6v; nicht der staatlichen, sondern über- 
haupt der menschlichen Gemeinschaft bedürfe 
der Mensch zur Entfaltung der ihm eigentüm- 


lichen Anlagen. — Das sind gewiß Mängel des 


Systems, die aus den auch für einen Aristoteles 


bestehenden Bedingtheiten entspringen, aber die 
hohe Bedeutung seiner. Ethik für die Entwick- 
lung der ethischen Ideen nicht beeinträchtigen 


Als solche 


zuführen wäre. Nach dem ursprünglichen Plan | können, es auch nach G. nicht sollen, wenn 
konnte wohl nur „die Einrichtung des besten, |anders ich seine Erinnerung an die am Rune S 
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des er an die Zuhörer gerichtete Mah- 
nung richtig verstehe: tote pèv napaheherpuévog 
thé ‚ned6don ovyyvapıy Tols 8 eöpnuevars co 
‚Any Exe ydpw. Ohne Dank wird auch Goedecke- 
meyers ‚Schrift kein Leser aus der Hand legen, - 


einen Dank, der sich zugleich an den Königsberger 
Universitätsbund richtet, dessen Unterstützung 
ihre Veröffentlichung ermöglicht hat. Nächst 


Zellers Darstellung in seiner Philosophie der 


Griechen ist sie wohl die beste, in ihrer ruhigen, 


u Phrasenlosen Sachlichkeit an jene erinnernde 
und sie mehrfach ergänzende Einführung in die 


praktische Philosophie des Aristoteles, und auch, 
wer einer solchen nicht mehr bedarf, wird 


manchen neuen Einblick und Ausblick gewinnen. 


Berlin-Pankow. Max Wallies. 


Karl Münscher, Senecas Werke. Untersuchun- 


gen zur Abfassungszeit und Echtheit. (Philologus, 
16. Supplitbd., 1. Heft.) Leipzig 1922, Dieterich. 
Der Verf. knupft seine Untersuchungen an 
Th. Birts Darstellung von Senecas Leben und 
Persönlichkeit an. Mit gutem Recht. Denn 
diese Abhandlung (zuerst gedruckt in den Preuß, 
Jahrbb. 144, 1911, S. 165 fg.) in flottem und 


gewandtem Stil und mit weitem historischen 
Blick gehört zu dem besten, was ihr rastles 
tätiger Verf, veröffentlicht hat, und ist mit regem 

Beifall aufgenommen worden 1), aber ihrem Inhalt 


nach näher stehen des Verf, Arbeit A. Gerckes 
Senecastudien (21. Suppltbd. d. Jahrbb. f. 


klass. Philol., Leipzig 1892); deren letzter aus- 


führlicher Abschnitt (S. 282—328) eine Unter- 
suchung über „Senecas Abhandlungen im Rahmen 
der Zeitgeschichte“ enthält und zu ähnlichen 
Ergebnissen gelangt wie jener. Der Verf. teilt 


Senecas schriftstellerische Arbeiten nach seiner 
Verbannung (im Herbst 41) und nach seinem 
‚Bruch mit Nero im Herbst 52 in vier Abschnitte 
ein (S. 2, vgl. die chronologische Übersicht 
8. 142 f.): I) bis Herbst 41; II Herbst 41 
bis Frühjahr 49 (Verbannung in Korsika); 
III) Frühjahr 49 bis Herbst 62; IV) bis April 


1) Leider ist Birts Darstellung zu sehr zu einer 


„Rettung“ Senecas geworden. Seneca besaß neben 
seinen guten Seiten auch die nach den Quellen un- 


widerleglichen Fehler eines Geldmannes und Sach- 
walters; vgl. nat. quaest. III praef. 2 und diese 


Wochenschr. XXXVIII, 1918, Sp. 1207. Man ver-“ 
- gesse ferner nicht, daß seine Verbannung von 
Claudius und dem unter ihm schon wieder mäch- 


tigeren Senat (ad Polyb,13,4) erst nach acht Jahren 


aufgehoben ist. In derselben Schrift 13, 2 sagt 
Seneca selbst von Claudius: deprecatus est pro me 
senatum et vitam mihi non tantum dedit, sed etiam 


petiit, 
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65 (Tod). Dagegen hatte Gercke, der übrigens 
schon S. 2 Erwähnung verdiente, drei Abschnitte 
nach den drei Kaisern, unter die Senécas Leben 
hauptsächlich fällt, angesetzt, von denen der 
erste und der zweite mit den vom Verf. an- 
genommenen tibereinstimmen. Gercke berück- 
sichtigte jedoch nicht die Tragödien und die 
verlorenen, zum Teil durch Auszüge leidlich 
bekannten Prosaschriften, während der Verf. 
sie jetzt eingehend untersucht und in seine Ab- 
schnitte einordnet. | 

Sonst weicht der Verf. in der Ansetzung 
der folgenden Schriften mehrfach von Gercke 
ab: wahrscheinlich bald nach der Rückkehr 
aus Ägypten (31/2) de situ et sacris Aegypti- 


orum, de situ Indiae (wegen der spärlichen An- 


gaben über diese verlorene Schrift halte ich 
diese Zeit für ganz unsicher und nehme wegen 
Plin. nat. hist. VI 84 fg. und wegen der dort 
nach dem Kaiser Claudius über Ceylon an- 
geführten Nachrichten an [s. auch den index 
auctorum zu diesem Buche], daß die Schrift 
über Indien erst unter diesen Kaiser zu setzen 
ist), etwa 88/9 de vita patris und de matri- 
monio (letzteres im Anschluß an E. Bickel), de 
ira I II (nach Birt wegen Suet. Claud. 38,1 
unter Claudius veröffentlicht), auf Korsika- um 
41/2 de constantia sapientis (Birts vom Verf. 
gebilligter Grund für die Ansetzung ist, die 


verüchtlichen Äußerungen über die Sklaven 
13,4 verrieten einen Standpunkt, den Seneca 


später überwunden hätte; aber dort ist nicht 


von allen Sklaven die Rede, sondern von einer 


bestimmten Gattung, qui ad Castoris negotiantur 
nequam mancipia ementes vendentesgue, quorum 
tabernae pessimorum servorum turba refertae sunt), 


‚Frühjahr 43 de ira III, in der Verbannung 


vielleicht noch de motu terrarum, de lapidum 
natura, de piscium natura, einige der Epigramme 
(441, 405, 445, 419 fg.), gegen Ende 48 de 
brevitate vitae, etwa 54—59 de officiis, de 
amicitia (von beiden wenig erhalten), 58 de 
vita beata (vor dem Urteile gegen den An- 
kläger Senecas, P. Suillius Rufus nach Gercke, 
nach ihm nach dem Verf.), etwa Sommer 59 


de tranquillitate animi (im Anschluß an O. Hense), 


etwa 59—62 de remediis fortuitorum und ex- 


2) Der Verf. sagt von dem langen handschrift- 


lichen Titel nec iniuriam nec contumeliam accipere sa- 
. pientem, er stamme vielleicht nicht von Seneca her, 


aber ähnlich lautet der Titel des ersten Dialogs 


(de providentia) quare aliqua incommoda bonis viris 


accidant, cum providentia sit und von dem Palati- 
nischen Palimpsestfragment quomodo amicitia conti- 


uenda sit, 


„439 Mo. 19} - 


hortationes, nach 58 nn im Frühjahr 59) 


de beneficiis I—IV, 61/2 de beneficiis V—VII 


(nach W. L. Friedrich in dieser Wochenschr. 
XXXIV, 1914, S. 1406 fg.), Anfang 62, als 
sich Seneca in unfreiwillige Muße hatte zurück- 
ziehen müssen, de otio, 63—65 naturales quae- 
stiones (nach A. Rehm), 64 de providentia. 
Sein letztes langes Kapitel (S. 84—142) 
hat -der Verf. den Tragödien gewidmet, deren 
Zieitfolge zu ermitteln man bisher sich weniger 
bemüht hatte und die nach ihrem Inhalt minder 
sichere Hinweise auf gleichzeitige Tatsachen 
bieten. Er nimmt nach Tacitus ann. XIV 52 
carmina crebrius factitare, postquam Neroni amor 
eorum venisset an, die „Tatsache mit Sicherheit“ 
erschließen zu können, daß „einige der Tragödien 
vor Neros Regierungsantritt, die Mehrzahl nach 
diesem gedichtet“ seien. Das liegt doch nicht 
in dem Wortlaut der Stelle, namentlich wenn 
man die „Epigramme“ bedenkt, die jedenfalls 
der Rest einer größeren Sammlung sind. Hier 
zieht der Verf. ähnlich wie früher sein Lehrer 
Leo, der aber zu anderen Ergebnissen gelangte, 
das römische Handbuch der Metrik des Caesius 
Bassus heran und setzt I) den Oedipus und 
Agamemnon 
polyschematischer Chöre zu den Stücken, welche 
unter Nero, aber vor dem Bruche mit ihm, 
d. i. in den Jahren 54— 62, gedichtet wären. 
Aus ähnlichen Gründen scheidet er die übrigen 
Stücke in zwei Gruppen: II) Thyestes, Her- 
cules furens, Troades mit einfachen aus einer 
Versgattung bestehenden Liedern; III) Phaedra 
und Medea mit großen polyschematischen Lie- 
dern. Danach stellt er die Zeitfolge auf: etwa 


52 Thyestes, etwa 58 — 54 Hercules furens und 


Troades, etwa 54—55 Phaedra und Medea, 
etwa 57 Oedipus. Dagegen setzt er bestimmt 
in die Jahre 64—65 Hercules Oetaeus und die 
Phoenissen. Im Hercules Oetaeus 82 fg. hat 
er richtig eine Anspielung auf den von Nero 
begonnenen, aber nicht ausgeführten Durchstich 
des Isthmus erkannt. 


wie sie S. 126fg. stattfindet. Denn daß sie 
nicht von Seneca herrühren kann, wie der 
Verf. meint, ist doch längst von anderen und 
jüngst wieder im laufenden Jahrgange dieser 
Wochenschr. Sp. 387 f. gezeigt. Ebensowenig kann 
ich dem Verf. beistimmen, wenn er meint, die 
Octavia. sei „ein unfertiger Entwurf“. Die tra- 
-gisch sehr wirksame Voraussage des Todes des 
Nero durch den Schatten seiner Mutter Agrip- 
pina ist so verkannt, daß S. 141 von ihr ge- 
sagt wird, „sie steht eigentlich im Widerspruch 


PHILOLOGISÇHE WOCHENSCHRIPT. 


namentlich wegen je zweier 
geheure schriftstellerische Arbeit“. 


Für gänzlich verunglückt |' 
muß ich die Behandlung der Octavia halten, | 
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rn ganzen Sidel allt aus seinem Rahmen 
heraus; aber der Dichter schrieb sie, weil seine 
Seele die Erfüllung der Flüche, die er Agrippina 
in den Mund legt, erhoffte und wünschte“. 
Merkwürdig nur, daß er nicht bloß den bal- 
digen Tod Neros, auch seine schimpfliche 


Flucht, sogar die Todesart vorausgesehen hat 


und in auffälliger Ubereinstimmung mit Sueton 
und Cassius Dio erzählt; s. jetzt diese Stellen 
in der Ausgabe der Okt. von Hosius. 


Zum Schluß noch einige einzelne Bemerkun- 


gen. S. 51 sind die Worte über den Anfang 
von Neros Regierung: „Eine Fülle segensreicher 


Reformen ergoß sich damals wirklich über Rom 
Trajan wird als - 


und das Reich“ übertrieben. 
Zeuge dafür angeführt bei Aurel. Vict. Caes: 
5,2 und epit. 5,2 procul differre cunctos prin- 
cipes Neronis quinquennio; aber dort wird nur 
die Einrichtung zweier entfernter Provinzen, 


des Pontus und der Alpes Cottiae, erwähnt und 


für die Stadt Rom selbst ein Amphitheater und 
Bäder. Zudem war unter Claudius die Reichs- 
verwaltung in der alten, seit Augustus bewährten 
Ordnung verblieben. — Etwas anders steht es 
S. 71fg. Der Verf. bewundert da Senecas 
„geradezu staunenswerte Fruchtbarkeit und un- 


hinzu: 
Dabei ist nur vergessen, was 


mit literarischen Helfern zu arbeiten pflegte 
und, worauf die notae Senecae und sein Stil 
sen sehr viel diktierte. — S. 81 heißt es, 
schon Augustin und 
wechsels 


Senecas mit dem Apostel Paulus 


täuschen lassen. Hieronymus nicht; dazu besaß 


er doch zu viel Kritik. Er hat sich daher sehr 

vorsichtig ausgedrückt und sagt von Seneca vir. 

ill. 12: quem non ponerem in catalogo sanctorum, 

nisi me epistulae illae provocarent, quae leguntur 
a plurimis usw. 
Königsberg i. Pr. Otto Rossb gelis 

Guglielmo Ferrero, Die Frauen der Cäsa- 
ren. Deutsch von Ernst Kapff. 3. A. Stutt- 
gart 1921, Hoffmann. 

Das lesenswerte, für einen größeren Leser- 
kreis bestimmte Büchlein, das infolgedessen der 
Quellen- und Literaturnachweise entbehrt, ist 
in der neuen Auflage so unverändert geblieben, 


‚daß sogar auf S. 38 f. noch von dem „Wonne- 


taumel“ zu lesen ist, „in-den der Überfluß an 


europkisch- amerikanische Zivilisation versetzt 


Er: fügt _ 
„Rasch hat Seneca wohl immer die - 
Feder geführt“. 


wir durch Quintilian X 1, 128 wissen, daß. er 


„sogar Hieronymus“ hätten 
sich durch die plumpe Fälschung des Brief- 


-materiellen Gütern und äußerer Macht die 


t 
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hat“, woran dann die Worte sich anschließen: 
„Wir leben inmitten, wir möchten sagen der 
Saturnalien der Weltgeschichte , und inmitten 
unserer schnell erledigten, in glatten -Bahnen 


sich bewegenden Arbeit und im Rausch unserer 


- nie abbrechenden Festlichkeiten haben wir die 

Empfindung für die Tragik des Lebens ver- 
loren.“ Man ist manchmal versucht, diesen 
Satz auch auf die Arbeitsweise des Verf. an- 
zuwenden. 

Breslau. a Kornemann. 
P. V. Neugebauer, Hilfstafeln zur Berech- 
nung von Himmels erscheinungen. Zum 

Gebrauch für Historiker, Philologen und Astro- 

nomen. Leipzig 1922, Hinrichs. 74 S. 7 M. 50 

+ Schl. 7. 

Ref. kann zu diesem astronomischen Werk 
des Observators am astronom. Recheninstitut 
zu Berlin-Dahlen nur als Laie Stellung nehmen. 
Das Werk ist aber auch zu einem großen Teil 
für Laien gedacht, denen es ermöglichen soll, 
selbständig chronologische Festlegungen vor- 
zunehmen. Gründliche Erläuterungen ermög- 
lichen die Benutzung der Tafeln, die einen sehr 
gediegenen Eindruck machen. Für unsere 
Zwecke kommen ganz besonders die Umrech- 
nungswerte in Frage, die die Zeit von 4000 
v. Chr. bis 1900 n. Chr. umfassen, die Posi- 


tionen von 309 Sternen für die gleiche Zeit- 


spanne, ein alphabetisches Sternverzeichnis, so- 
dann dié Hilfsmittel, um die Zeiten der Mond- 
phasen festzulegen, und die Berechnung für 
Sonne, Mond und Planeten vorzunehmen. Jeder 
Historiker und Philologe weiß, in wie vielen 


Fällen auch für uns ein solches Werk unent- 
behrlich ist. Für Fachastronomen dagegen ist 


der Schlußteil des Werkes, der Hilfstafeln zur 
Berechnung von Himmelserscheinungen enthält. 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


James T. Allen, The Orchestra-Terrace of 
the Aeschylean Theater. University of Cali- 
fornia Publications in Class. Philology, vol. 7, 
1922, 121—28. 

Prof. Allen hatte in einer früheren Arbeit 
über das griechische Theater des 5. Jahrh. (1919) 
die wichtige Beobachtung gemacht, daß in dem 
aus dem 4. Jahrh. stammenden Dionysos-Theater 
von Athen die Abmessungen der Skene und 
ihrer Paraskenien noch mehr von den beiden 
Grundkreisen des Theaters abhängig sind, als 
ich selbst früher erkannt hatte, nämlich von 
dem eigentlichen. Tanzplatze, dem kleineren 
Orchestrakreise, und von dem größeren Kreise 
der untersten Sitzreihe; In einer Besprechung 
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| dieser früheren Arbeit (Phil. Wochenschr. 1921, 
1213) hatte ich die Richtigkeit dieser Beob- 


achtung anerkannt und zugleich darauf hin- 


gewiesen, daß sie wahrscheinlich auch für das 


ältere Theater, das A. als äschyleisch bezeichnet, 


noch besser passe, als er selbst annehme, weil 
die alte Orchestra-Terrasse, von der nur noch 
ein kleines Stück ihrer alten polygonalen Stütz- 
mauer erhalten ist, wahrscheinlich einen größeren 
Durchmesser gehabt habe, als er auf Grund 
meiner früheren Angabe annehme, nämlich etwa 
27 m anstatt 24 m. In diesem Falle würde 
das Theater des 5. Jahrh. denselben größeren 
Gruudkreis gehabt haben, wie das Theater des 
4. Jahrh. | 

Mit dieser meiner Mitteilung und: ihren 
Folgen beschäftigt sich A. in der vorliegenden 
Schrift. Er begrüßt sie natürlich als Be- 
stätigung seiner Theorie, wundert sich aber 
darüber, daß meine frühere, wie er meint, un- 
richtige Angabe über den Durchmesser der 
ältesten Orchestra-Terrasse von so vielen Archäo- 
logen wiederholt worden sei, obwohl sie, wie 
ich jetzt angegeben habe, mit meinen Zeich- 
nungen nicht ganz übereinstimme. Er hat 
offenbar nicht genügend beachtet, daß das Maß 


[von 24 m keineswegs als unrichtig bezeichnet 


werden darf; denn der Durchmesser der alten 
Orchestra-Terrasse kann überhaupt nicht genau 
gemessen werden. Aus diesem Grunde habe 


lich früher bei Anführung des .Maßes stets die 


Worte „zirka“ oder „ungefähr“ oder „etwa“ 
„wahrscheinlich“ größer gewesen sei, eben weil 
dann Allens These noch besser passen würde. 

Um ähnlichen Mißverständnissen vorzubeugen, 
scheint es mir Pflicht, hier nochmals zu be- 
tonen, daß der Durchmesser der ältesten Orchestra 
aus mehreren Gründen nicht genau meßbar ist 
und keineswegs sicher etwa 27 m betrug. Die 
drei Grundlagen, auf denen dieses Maß beruht, 
sind nämlich sehr unsicher: Das kleine Stück 
der alten polygonalen Mauer ist so roh gebaut 
und so schlecht erhalten, daß man die Pfeil- 
höhe seines Bogens pur schätzen kann; jeder wird 
aus dem kurzen Stück einen anderen Durch- 
messer für den Kreis berechnen. Die zweite 
Grundlage, die Einarbeitung im Felsen am Ost- 
rande der Terrasse, ist nicht nur sehr ungenau 
gearbeitet, sondern kann sogar verschieden er- 
klärt werden; sie kann sowohl als Lager für 
die Mauer selbst wie auch als Wasserkanal 
außerhalb der Mauer gedient haben. Die dritte 
Grundlage, das schräge Mauerstück im südwest- 
lichen Teile der Terrasse, besteht aus anderem 


* 


hinzugefügt und auch jetzt nur gesagt, daß es 
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Material als die Stützmauer selbst und darf 


daher nur unter Bedenken als zugehörig be- 
trachtet werden. Wer. will, kann sie sogar 
ganz ausschalten, wie ich schon früher (Das 
griech. Theater 1896, 28) gesagt habe, 

Bei solcher Unsicherheit der Grundlagen 
muß der Durchmesser der alten Terrasse un- 
gewiß bleiben. Er kann 27 m gemessen haben, 
kann aber auch beträchtlich kleiner gewesen 
sein. Auf keinen Fall darf er auf genau 26,84 m 
angesetzt werden, wie der Verf., allerdings 
mehr versuchsweise, auf S. 126 tut; solche 
Zeichnungen werden später leicht für gesicherte 
Tatsachen gehalten. Das Maß von 26,84 m 
scheint mir überdies auch deshalb wenig emp- 
fehlenswert, weil es keiner runden Zahl alt- 
attischer Ellen oder Fuße entspricht, wie es 
beim Durchmesser des inneren Grundkreises, 
des eigentlichen Tanzplatzes, der Fall ist, denn 


er entspricht gerade 40 Ellen oder 60 Fußen. 


Dieser Umstand legt uns die Frage nahe, ob 
der größere Grundkreis nicht richtiger vor den 
Fußbänken, die jetzt fehlen, aber früher vor- 
handen waren, anstatt vor den Thronen ge- 
messen wird. Der freie Umgang um den Tanz- 
platz reicht jedenfalls nur bis an die Fußbänke, 
nicht bis an die Throne selbst und würde ein- 
schließlich des Wasserkanals gerade eine Breite 
von rund 10 Fußen erhalten können. Der größere 
Kreis würde dann einen Durchmesser von rund 
80 Fußen erhalten. | 

An der Hauptthese von A. tiber die Orchestra- 


Terrasse und den inneren Orchestra-Platz, der 


zum Tanze und zum Spiele der Schauspieler 
gedient hat, ändern diese Bemerkungen über 
die Unsicherheit des Maßes des äußeren Kreises 
(sowobl im Theater des 5. Jahrh., als auch in 
dem des 4. Jahrh.) nichts Wesentliches; die 
These scheint mir auch jetzt noch richtig. Ob 
ich ihm aber auch in seiner Ansicht über die 
allmähliche Entwicklung der Skene und des 
Proskenions ganz folgen kann, vermag ich noch 
nicht zu sagen, weil er seine Ansicht hierüber 
nur angedeutet hat. Die näheren Ausführungen 
hat er für einen weiteren Aufsatz in Aussicht 
gestellt, dem ich und gewiß auch andere gerne 
entgegen sehen. 


Athen. Wilhelm Dörpfeld. 


Hermann Junker, Der nubische Ursprung 
der sog. Tell el Jahudiye-Vasen. (Sitz.- 
Ber. d. Phil.-hist. Klasse d. Akad. d. Wiss. in Wien. 
I 98, 3.) Wien 1921. Hölder. 

In meiner 1920 erschienenen Abhandlung 
zu den „Sinaitischen“ Inschriften habe ich davon 


> “ 
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gesprochen, daß mir ehemals der Ursprung einer 
bestimmten, durch ganz Ägypten, aber auch in 
Syrien und Kypros verbreiteten schwarzen 
Keramik mit eingeritzten, weiß ausgefüllten, 
meist geometrischen Ornamenten aus Phoinikien 
oder der Sinaigegend fur ausgemacht gegolten 


habe, bis neue Funde die Frage bedeutend 


kompliziert hatten. Ein Jahr danach. hat 
Junker, der an diesen Funden einen bedenuten- 
den Anteil hat, in einer ungemein gründlichen 
Abhandlung, die von einer Tafel begleitet ist, 
das neue Material vorgelegt. Er kommt zu 
dem Schluß, die Ware sei nubisches Erzeugnis. 


„Die Krüge finden sich zahlreich in Nubien, 
und wo sie in Agypten als Beigaben auftreten, 


handelt es sich ausschließlich um Bestattung 
von Nubiern. Das gilt auch von dem wich- 
tigsten Fundort Tell el-Jahudiye, dem sie ihren 
Namen verdanken; daraus ergibtsich die 


bemerkenswerte Tatsache, daß die 


Festung damals eine im Dienste der 
Hyksos stehende nubische Besatzung 
hatte.“ Den Beweis bringt in reich belegter 


Darstellung S. 68 fl. Hier wird zwar Petries - 


Datierung des Erdforts anerkannt, auch seine 
Beziehung auf die Hyksos (wenn auch nicht 
auf Auaris) gebilligt, aber die Funde als unägyp- 
tisch behandelt und nubischen Besitzern als 


Heimatsware zugeschrieben. Mit nubischen Be- 


satzungen bringt Junker das Auftreten der Tell 
el Jahudiye-Wars auch in Palästina und Kypros 
in Verbindung, und man wird ihm zugeben 


müssen, daß er viele Tatschen anführt und 


viele Nachrichten so ins rechte Licht stellt, daß 
seine These einen hohen Grad von Wahrschein- 


lichkeit bekommt und wir auf alle Fälle in J. 
Ausführungen eine bedeutende Förderung er- ` 


blicken dürfen. Dennoch kann ich einige Be- 
denken nicht unterdrücken, die ich zum Teil 
besser belegen könnte, wäre mir nicht durch 
die mit der Revolution zusammenhängenden 
Vorgänge mein wissenschaftliches Material in 
vielleicht unwiderbringlicherweise verwüstet 
worden. J., der hauptsächlich in Nubien ge- 
graben hat, ist geneigt, die nubische Kultur 
einigermaßen zu Uberschätzen. 
kommen richtig, daß die nubische Keramik 
(und zwar gerade die südlich von Ipsambul 
einsetzende) von besonderer Güte ist. Ich habe 


darauf schon im Katalog der Tongefüße von 


Kairo 1913, S. V—VII, S. 4, S. 47 aufmerk- 
sam gemacht und dabei ausgesprochen, daß 
sich in Nubien „analog der neolithischen Kera- 
mik aus den Mittelmeergebieten polychrome 
Gefäße fanden“ (d. h. schwarze Gefäße mit 
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eingeritzteh, mehrfarbig gefüllten Ornamenten, 


Problem war damit gestellt. 


e. * 


wie 2. B. Weigall, Report on Nubia Taf. A). 
„Irgend eine nähere Beziehung der nubisch- 
ägyptischen Gattung zu anderen gleichartigen 
Gefäßen ist bisher nicht zu erweisen.“ Das 


J. ihm wenigstens in diesem Punkt nicht nach- 
gegangen. Er hat weder Weigalls Report berlick- 
sichtigt, noch ist er den von mir angedeuteten 
Verwandtschaften im Mittelmeergebiet außer- 
halb Palästinas und von Kypros nachgegangen. 
Es. verändert denn doch die Sachlage einiger- 


 maßen,. wenn man erfährt, daß die Technik 


schwarz geschmauchter Gefäße, die mit weißen 
und zum Teil mit bunten Ornamenten in Ritz- 
technik verziert sind, nicht nur in den älteren 
Schichten Griechenlands, Italiens, auf Sizilien 


Malta, in Troja (Dörpfeld, Troja 1893, 


S. 84), sondern weiterhin in der gesammten 
alteren europäischen Keramik vorkommt. Ton 
und Technik sind allerdings an den einzelnen 
Orten recht verschieden. Aber die Ornamente, 
die sich zum Teil aus der Technik ergeben, 
wiederholen sich. Wenn also nubische Kännchen, 
vermutlich in erster Linie um ihres Inhalts 
willen (man denkt an irgendwelche Öle oder 
Parfüms)! in andere Länder gelangten, so fanden 
sie den Boden wohl vorbereitet, und Nach- 


ahmungen dieser Kännchen, die ja auch J. für 


Palästina und Kypros annimmt, waren um so 
leichter hergestellt, als in der heimischen Kera- 
mik die Vorbedingungen dafür vorhanden waren. 
Vermutlich wurde in den nachgeahmten Känn- 
chen auch ein nachgeahmtes Erzeugnis verkauft. 
So bleibt nur die Frage, ob wirklich Nubien 
das Ursprungsland der Kännchenform und des 
Ringfußes ist, der für einen Teil der Tell el 
Jahudiyeware bezeichnend ist (aber nicht für 


alle dahin gehörigen Gefäße). Überblickt man 


in Petries Corpus of Prehist. Potery oder in 
meinem Heft des Kairenser Katalogs den Formen- 
schatz der ältesten ägyptischen Keramik, von 
dem J. mit Recht sagt, daß sie mit der ältesten 
nubischen identisch sei, so fällt die Unsicher- 
heit in der Ausgestaltung der Standfläche ohne 
weiteres in die Augen. Unter allen bei mir 
abgebildeten Gefäßen bilden nur die beiden 
Stücke 2100 und 2145/46 eine gewisse Aus- 
nahme, und für beide Typen habe ich a. a. O. 
Beziehungen zur nubischen Keramik vermutet. 
In beiden Fällen handelt es sich aber um 
Formen, die Steingefässen sehr nahe stehen, 


bei denen die Ausbildung des Fußes von früh 


an sorgfältiger war. Überblickt man nun die 


` nubische Keramik in den mir zugänglichen drei 
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Bänden des Survey of Nubia mit den dazu ge- 
hörigen Bulletins, so kann ich nicht finden, 
daß die nubischen Töpfer irgendwie auf einen 
Ringfuß hinarbeiten. Nach den Darlegungen 
Woolleys in Buhen zu Taf. 49 wird man an- 
nehmen müssen, daß die dort gefundenen Ge- 
fäße aus dem Mittleren und Neuen Reich alle 
oder zum größten Teil an Ort und Stelle ge- 
macht sind. Aber eben so unzweifelhaft richtig 
scheint mir die Zusammenstellung unserer Klasse 
mit der auf der Scheibe gearbeiteten roten 
Ware, die ich Arch. Jahrb. 1898, 54 ff., 147 
den Regnu, den Syrern zugewiesen habe, in 
Myres Cesnola Collection S. 41 ff. In Kypros 
und der syrischen Keramik hat sowohl die 
Bildung des Fußes wie. des Henkels, hat die 
Gesamtform der Gefäße Vorstufen, Analogien aus 
allen Zeiten. Import aus dem Mittelmeergebiet 
wird in Buhen für die gleiche Zeit, der die 
Tell el Jahudiyevasen angehören, durch myke- 
nisch-kretische Stücke erwiesen. Ich möchte 
also bis auf weiteres vermuten, daß die Vor- 
bilder für die Tell el Jadudiyegefäße aus. dem 
Mittelmeergebiet nach Nubien kamen. Die 
Technik sprach die Nubier an. Die fremde 
Ware wurde nachgeahmt und mit kostbarem 
Inhalt versehen (der vielleicht sogar ihren ersten 
Import veranlaßt hatte) nach Ägypten, vielleicht 
auch vereinzelt weiterhin ausgeführt. Es konnte 
sehr wohl sein, daß gerade Buhen am zweiten 
Katarakt ein Zentrum solchen Imports wurde; 
denn von hier ab war der Transport der Ware, 
der durch den Batn el Hagar immer schwierig 
blieb, verhältnismäßig einfach. Einen ähnlichen 
Fall scheinen wir in der hellenistisch-römischen 
Keramik. aus Nubien zu haben, die ich in 
meinen Denkmälern zu Taf. 123 näher cha- 
rakterisiert und in Augusteische Zeit verwiesen 
habe. Hier kann keine Rede davon sein, daß 
diese Gattung völlig autochthon sei: es steckt 
so viel hellenistisches und frührömisches Gut 
darin, daß die Verbindung mit Alexandrien als _ 
gesichert betrachtet werden muß. ‚Und doch 
gibt es in Ägypten gegenüber den vielen Hun- 


derten nubischer Stücke nur ganz wenige, die 


sich an Güte des Tons und der Technik ver- 
gleichen lassen; was man mit einem bequemen, 
aber nicht ganz treffenden Wort „koptische 
Keramik“ nennt, ist fast ausnahmslos gröber. 
In den südlichsten Teilen Nubiens muß sich 
diese Töpferei entwickelt haben; sie scheint ihre _ 


Erzeugnisse namentlich auch nach dem Sudan 


exportiert zu haben. Sie übernimmt aus der 
lokalen Tradition einzelne Techniken, benutzt 
die alteinheimischen Farben und Färbemittel, 
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aber sie steht der älteren nubischen Keramik 
ebenso selbständig lab wie sie in Form 
und Ornament Beziehungen zur hellenistischen 
Keramik (im weitesten Sinn) aufweist. Ob auch 
diese Fabrik über die Grenzen Afrikas hinaus 
exportiert, muß erst genauer untersucht werden. 
Um diese. schon allzulange und doch zu kurze 
Besprechung zusammenfassen: J. hat mit Ge- 
schick die These vom nubischen Ursprung der 
Tell el Jahudiyevasen verfochten; er hat un- 
zweifelhaft recht in allem, was er gegen Reisners 
Kermatheorien, seine Behauptung von der Be- 
stattung des Hepzefai in Kerma statt in Siut 
sagt. Er hat Zugammenhänge aufgedeckt, die 
bis dahin nur angedeutet worden waren (u. a. 
auch von Woolley). 
daß seine Annahme vom autochthonen Ursprung 
der Tell el Jahudiyekeramik in dem Umfang, 
wie er sie zu erweisen sucht, sich mit unserem 
Wissen von der Entwicklung der neolithischen 
Keramik im Mittelmeergebiet und der kyprisch- 
syrischen insbesondere (einschließlich der hethi- 
tischen) vereinigen läßt. 

Oberaudorf. Frdr. Wilhelm v. Bissing. 


Natale Vianello, Il trattato della Monarchia 
di Dante Alighieri. Genova 1921, Stabilimento 
Grafico Editoriale, Via Francesco Sivori, 3. 222 S. 8. 

Der Verf. des vorliegenden Buches spricht 
sich im Anschluß an die Aufführung der von 
ihm benutzten gelehrten Studien und Unter- 
suchungen über Dantes Monarchia folgender- 
maßen über die Absichten aus, die er mit 
seiner . Veröffentlichung verfolgt: „Io mi sono 
proposto di raccogliere e coordinare i risultati 


più sicuri di tante ricerche e di volgere tutte` 


le mie cure ad un’ esatta interpretazione del 
testo latino, liberando il cammino dalle diffi- 
coltà che opponevano i passi controversi od os- 
curi e le spinose questioni di logica, per mettere 
il lettore- in diretto contatto coll’ opera dantesca.“ 
In den Dienst dieses Planes hat er eine aus- 
führliche und stoffreiche Behandlung der viel- 
seitigen Probleme dieser Schrift gestellt, die 
er sich zur Zeit der Ankunft Heinrichs VII. 
in Italien oder bald darauf geschrieben denkt. 
Es ist hier nicht die Stelle, die oft behandelte 
Kernfrage der Datierung dieser Monographie 
zu untersuchen: ich verweise auf die jüngst er- 
schienene ganz ausgezeichnete Arbeit von Friedr. 
Schneider, Die Entstehungszeit der Monarchia 
Dantes 1922. Dantes Werk, das sich von 
unmittelbarer Bezugnahme auf die gleichartige 
Literatur seiner Zeit bewußt fernhält, hat für uns 
fast etwas Zeitloses, und das Problem wird wohl 


Aber ich glaube nicht, 


r 
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erst dann wieder mit neuem Erfolg aufgenommen 
werden können, wenn die gesamte Publizistik 
jener Zeit vollständiger im Druck als heute vor- 
liegt und man auch bei uns die sicher sehr wert- 


volle Veröffentlichung von Miguel Asin Palacio, 8 


La escatologia musulmana en la Divina Comedia, 
Madrid 1920, wird benutzen können; bestehen 
doch zwischen den drei Buchern über die 


Monarchie und der Göttlichen Komödie allerlei 


innere Beziehungen; zu beachten sind ferner 
auf jeden Fall zu dieser wie zu anderen Fragen 


die wohl erwogenen Ausführungen von Otto 


Miller, Dantes Geschichtsphilosophie, Freiburger 
Diss., Hildesheim 1912, 59 ff., die, soweit ich 
zu sehen vermag, Vianello auch nicht indirekt 
bekannt geworden ist. Glücklich ist die Zu- 


sammenstellung der Argumente, die entschieden 


gegen einen früheren Ansatz der Schrift sprechen. 

Vianello schildert gut die Geschicke des 
Danteschen Werkes bis zur Gegenwart, das erst 
Leo XIII. vom Index librorum prohibitorum 
streichen ließ, und bemerkt nicht mit Unrecht, 
daß erst wir es völlig leidenschaftslos im Hinblick 
auf die Intentionen des Dichters allein betrachten 
können. Wer Ed. Boehmers Schrift „Über Dantes 
Monarchie“ von 1866 liest, empfindet wenigstens 
am Schluß ihrer Ausführungen, daß das Buch 
des 14. Jahrh. fast. noch wie etwas Aktuelles 
auf den Gelehrten des 19. Jahrh. wirkte. Dann 
wird eine klare Analyse der Schrift geboten, 
die auf gute Kenntnisse der philosophischen, 
theologischen und juristischen Literatur jenes 
Zeitalters gestützt ist. Eine ausgiebige Heran- 
ziehung der deutschen Übersetzung der Monarchie 
‚von Constantin Sauter, die mit einer sehr gründ- 
lichen Einführung ausgestattet und von aus- 


gezeichneten erklärenden Beiträgen begleitet 


ist (1913), hätte den Wert der italienischen 
Arbeit noch erhöht, die sonst die wissenschaft- 
liche Danteliteratur, auch die deutsche, gut heran- 
gezogen hat. Es folgt. eine Schilderung der 
politischen Ideen des Dichters und seiner poli- 
tischen Entwicklung, die Besprechung der Da- 


tierung und nach einer Behandlung des Verhält- 


nisses von Kaisertum und Kirche um 1300 


eine Darstellung der Publizistik jener Zeit, ` 


soweit sie mit Dantes Monarchie zusammenhängt, 
bis auf Marsilius von Padua. Auch diese Fragen 
sind sachkundig und ordentlich in einer Form 
untersucht, die auf uns Deutsche bisweilen recht 
temperamentvoll wirkt. Den Schluß des Bandes 
bildet eine Ausgabe des lateinischen Textes 
mit einer italienischen Übersetzung und aus- 
führlichen Anmerkungen, die in erster Linie 
dem Nachweis von Zitaten und Beziehungen 


j 


L. Bertalot, 
‘aber als die persönlichste Leistung auf diesem 
Gebiet betrachte, und von E. Rostagno ent- 


hunderte völlig fest, 


Praxis der Wissenschaft dient, 
Fall das Vorgehen richtig. Nicht aber glaube 
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dienen. Der lateinische Text ist unter Be- 
nutzung der Ausgaben von K. Witte, Ed. Moore, 
die ich als die beste, mindestens 


standen; es ist hier die antike Orthographie, 
nicht die, in der jenes Zeitalter seine latei- 
nischen Schriften schrieb, gewählt. Es ist gewiß 


zuzugeben, daß uns Dantes Schreibweise selbst. 


unbekannt ist; jedoch steht die jener Jahr- 


narchie spiegeln sie zum Teil getyeulich wider. 
Es ist also hier ein ähnliches Verfahren gewählt, 


wie es z. B. L. Schütz in seinem Thomas- 


Lexikon (21895) eingeschlagen hat. Von der 
Orthographie des Aquinaten können wir uns 
nach dem noch erhaltenen Autogramm seiner 
Summa contra gentiles noch eine Vorstellung 


machen; sie stimmt mit der seines Zeitalters 


wohl fast immer überein. Da unsere Thomas- 
ausgaben aber in einem Latein vorliegen, das 


mehr oder weniger nach den Vorschriften der 
antiken Orthographie abkorrigiert ist, und das 


Thomaslexikon allgemeinen Zwecken in der 
war in diesem 


ich hier zustimmen zu dürfen, wo es sich um 
die Edition einer mittelalterlichen Schrift handelt. 


Als Vorbild und Muster können hier, wenn es 
eines solchen bedarf, die Ausgaben in den 
Monumenta Germaniae Historica dienen. Der 
Verf. hat sich wohl in der Frage der Ortho- 


graphie durch die Rücksicht auf die praktischen 


Zwecke, die er mit seinem Buch verfolgt, leiten 


lassen. Seine Gesamtleistung in diesem Buch 


verdient im Hinblick auf sein Programm in 


vollem Male Anerkennung. 
Hamburg. Bruno Albin Müller. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Anzeiger f. schweizerische Altertumskunde. 
XXIV (922, 3. 4. 
(129) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh- 


| geschichtlichen. Altertümer des Kuntons Zug (Fort- 


setzung). Die neolithischen Funde im Ägeritale. 
Lochaxt von Menzingen. Lochaxt von den Reuß- 
höfen, Gem. Oberrüti (Kt. Aargau). Bronzezeit: 


Erste Eisenzeit (Hallstattperiode). Zweite Eisen- 
zeit (La Tèneperiode). — (146) F. Jecklin, Die 
neuesten bronzezeitlichen Funde in Graubünden. — 
(186) R. Gerber, Vestiges romains & St.-Imier. Die 


ersten in St. Imier gefundenen (18) römischen Mün- 


zen wurden wohl gegen Ende des 4. Jahrh. bei 
. Annäherung der Barbaren eingegraben. Auf der 
Stelle der Kirche St. Martin. befand sich vermutlich 


eine helvetisch-römische Station. — R. Forrer, Der 
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‚gallische Name von La Tene und Thiele, La Töne 


war vor allem Zollstation. Der Name des Zihl- 
Thielleflusses muß älter sein. Der Fluß hieß in 
gallischer Zeit, sicher auch noch in römischer und 
bis ins Mittelalter Tela, um dann in Thiele und 
germanisch Zihl umgewandelt zu werden. Die an 
jenem Fluß in spätgallischer Zeit angelegte 
Wasserstation La Töne muß, in Anlehnung an den 
Flußnamen, den Namen Tena erhalten haben, der 
dann, ebenfalls i im Mittelalter, sich zu La Tene um- 
geformt hat. 


(198) E. Scherer, Die urgeschichtlichen und früh- 
geschichtlichen Altertümer des Kantons Zug. Rö- 


-mische Funde. Einer der ergiebigsten Fundplätze 


römischer Münzen liegt nordöstlich vom Dorfe Baar; 
dazu kommen andere Münzen des Kanton Zug und 
ein rotes Sigillataschüsselchen. Eine faktische 
Okkupation des Zugergebietes durch die Römer ist 
nicht zu bezweifeln. Dafür spricht die geographische 
Lage und unmittelbare Nachbarschaft eines Zen- 


trums römischer Herrschaft in der Schweiz. Auch 


War Zug eine Art Etappe und Durchgangsstation 
zu weiter südlich gelegenen Gebieten. Seit der Ent- 
deckung der römischen Station zu Alpnach igt wohl 
die Besiedelung aller Haupttäler um den Vierwald- 
stättersee anzunehmen (so für Küßnach, Luzern). 
Die Besiedlung war aber keinesfalls sehr durch- 
dringend. Eine römische Niederlassung bestand 
wohl zu Cham, am Zugerberg im Talacker, viel- 
leicht in Risch oder Buonas. Die Münzfunde an 
der Lorze in Cham sind wohl mit dem an dieser 
Stelle den Fluß überquerenden Straßenzuge Horgen 
—Albis—Baar—Zug in Beziehung zu setzen. Es 
mögen bescheidene Gutshöfe gewesen sein. — (203) 
S. Heuberger, Grabungen der Gesellschaft Pro 
Vindonissa im Jahre 1920. I. In Altenburg, Ca- 
strum Vindonissense. Die römische Kastellmauer 
zeigte opus incertum, Gußkern mit beidseitigem 
hammerrecht gefügten Quadermantel, der sich nicht 
erst bei späten Kastellen findet. Die Art der 
Mauerung könnte auch auf die Zeit der Franken 
weisen. Es fanden sich auch die Fundamente von 
zwei massiven Türmen (nicht ganz 3 m dick), die als 
Geschützstand dienten. Ein (nö.) viereckiger Turm 
von gewaltiger Stärke ist abgetragen worden. Die 
Stärke der Kastellmauern (3 m) und die Höhe 
(noch 7,5 m) entspricht den Verhältnissen der spät- 
römischen Zeit. Der Eingang in das Kastell‘ lag 
im Westen, ein zweiter im Osten. Von einem rö- 
mischen Bau aus der Zeit vor der Errichtung des 
Kastells finden sich Spuren vor seinem Osteingang. 
Die Erbauer des Kastells holten auf dem Lager- 
felde des ersten Jahrhunderts und in dessen Um- 
gebung Bausteine und nahmen auch Grabsteine und 
Bestandteile von Heiligtümern, um sie als Werk- 
stücke zu verwenden. Ums Jahr 260 wurde die 
Windischer Wallmauer notdürftig wiederhergestellt. 
Nach dem Rückzuge aus dem rechtsrheinischen 
Gebiete errichteten die Römer das Kastell am 
Aareknie, wo der Fluß leicht zu überschreiten war, 


i 451 [No. 19.) 


Die Brücke war beim Brugger Schwarzen Turm. 
Um 400 wird das Kastell offenbar unter dem Namen 
Castrum Vindonissense als der Sitz eines Land- 
bischofs genannt. Es ist unter Constantius oder 
Constantin erbaut worden. In Urkunden der 
Grafen von Habsburg kehrt es unter dem Namen 
Altenburg als ihre Herrenburg wieder, bis sie die 
Bergfeste Habsburg errichteten und Altenburg dem 
Schicksal überließen. II. Im Amphitheater. Nur 
der südliche Teil der Windischer Arena lehnt sich 
an eine natürliche Böschung, im Osten, Westen 
und Norden umgibt ein angeschũtteter Damm, den 


drei Eingänge unterbrechen, die Arena. Die Ein- 


senkung des Arenabodens gegenüber dem Um- 
gelände beträgt 2,26—7 m. Die erste einfache 
Anlage des Amphitheaters reicht in die Zeit der 
Gründung des Legionslagers (15—21 n. Chr.) zu- 
rück. Die Nachfolgerin der XIII. Legion, die XXL, 
hat wahrscheinlich den Erddamm bis zur heutigen 
Höhe aufgeführt. Die XI. Legion, die ums Jahr 70 
folgte, war wirtschaftlich besser gestellt (das hel- 
vetische Land wurde von Vespäsian zu einer 
Veteranenkolonie erhoben) und errichtete wahr- 
scheinlich die schönen Umfassungs- und Stütz- 
mauern. Ums Jahr 1570 sah man noch den ganzen 
Umkreis des Amphitheaters auf der Oberfläche, 
Thomas Schöpf (Chorographie im Berner Staats- 
archiv)kannte die ehemalige Bestimmung der „Bärlis- 
gruob“ („Grube des Bärengelasses“). 


Neue Jahrbücher. XXVI, 1 (1923). 

(I) (1) A. Wiedemann, Die Entzifferung der 
Hieroglyphen. (Zum 27. September 1922.) 
Deutsche Kircher begann, der Engländer Young 
förderte, der Franzose Champollion vollendete die 
Grundlegung der Entzifferung der ägyptischen 
Schriftzeichen. — (15) J. Geffeken, Die griechische 
Aufklärung. Es wird gezeigt, daß die griechische 
Aufklärung sich nicht mit einer kurzen Formel ab- 
tun läßt, sondern ein Vorgang ist, der sich seit den 
Zeiten des Epos bis im hellenistische Zeiten er- 
streckt. Die großen Männer dieser Zeitspanne 
werden zu dem Problem der Aufklärung in Be- 
ziehung gesetzt. Sie wirkt sich in verschiedener 
Stärke, nach verschiedenen Seiten, unter wechseln- 
der Teilnahme der Geister aus. 
erreicht sie ihren Höhepunkt. Einer ihrer Haupt- 
träger bleibt die Naturwissenschaft, die ihre erste 
Erscheinungsform war. Die letzten Gründe der ganzen 
Erscheinung sind uns noch verborgen. Parallelen 
zur mittelalterlichen Aufklärung des 12./13. Jahrh. 
und zur modernen des 16.—18. Jahrh. werden auf- 


gezeigt. Freilich die Unterschiede sind noch ein- 


schneidender. Sie wurzeln z. T. im griechischen 
Intellektualismus. Er macht den bindenden und 
niederdrückenden Autoritätsglauben der neueren 


Kulturen unmöglich. — Anzeigen und Mittei- 


lungen: (64) O. Kern, Der Schluß der ’Arpedüv 
xáðoðoç. Die Nosten schlossen mit der Entrückung 
des Menelaos in die elysischen Gefilde (vgl. Od. 
à 561 ff.). — (ID (1) R. Petsch, Zur Psychologie des 
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geistigen Lebens. Überblick über die von Dilthey 
herausgestellten Probleme und die Behandlung, die 
sie von den Nachfolgern Diltheys in neueren 
Werken gefunden haben (R. Müller; Freienfels; 
Kerschensteiner; Niebergall; Spranger; Brunstädt; 
Scheler; Stern; Kerler; Boucke u, andere). — (20) 
F. Kuberka, Erkenntnisnaturen und Erlebnis- 
naturen. (Eine literaturpsychologische Studie.) — 
(26) E. Schott, Lehr- und Lesestoffe im Werturteil 
unserer Schüler. Sebr interessante, zahlenmäßig 
erfaßte Urteile der Klassen U II- OI über die Wert- 


schätzung lateinischer, griechischer und deutscher, 


Schullektüre.— (34) F. Friedrich, Zur Beurteilung 
der römischen Kaiserzeit und ihrer Behandlung im 
Unterricht. 
satz von Lötschert in den Neuen Jahrb. XXXV, 5 
S. 128 ff. Die Verfallserscheinungen sind schon für 
das 2. Jahrh. n. Chr. nachzuweisen. Die Höhe 
lediglich materieller Zivilisation zu preisen, wäre 
„einem Geschäftsreisendenideal nachjagen“. Auf dem 


Gebiete der Organisation und Verwaltung gibt es 


sehr tiefe Schatten; endlich der „300 jährige Friede“ 
ist ein Trugbild: er schwindet zusammen auf ein 
paar Jahrzehnte unter den Claudiern, unter Vespa- 
sian und Titus, unter Hadrian und Antoninus. Mit 
dem „Zeitalter der Vollendung“ ist es also nichts! 
— Anzeigen und Mitteilungen: (46) K. 


Fellensteiner, Wissenschaftliche Anfängerarbeiten 


in der Prima der Gymnasien. Vertieft den von M. 
Gottschald (Neue Jahrb. 1922, S. 180) geäußerten 


Gedanken durch Herausarbeiten wichtiger Leit- 


gesichtspunkte und durch zielbewußt aufgestellte 
praktische Themen. 


Rezensions-Verzeichnis 40 Schriften. 


Barwick, K., Remmi us Palaemon und die rö- 


mische Ars grammatica. Leipzig 22: L. Z. 11/12 
Sp. 190 f. 
stückweise bearbeiteten Gebietes auf und bietet 
eine Fülle von gesicherten Ergebnissen‘. A. Klotz. 
Cichorius, C., Römische Studien: Historisches, 


Epigraphisches, Literargeschichtliches aus vier 


Jahrhunderten Roms. Leipzig 22: Neue Jahrb. 
XXVI I, I S. 31 ff. Ausführliche 8 von 
Fr. Müneer. 

Dilthey, W., Gesammelte Schriften. Bd. 11 Ein- 
leitung in die Geistes wissenschaften. Bd. IV: 
Die Jugendgeschichte Hegels. Abhandlungen zur 
Geschichte des deutschen Idealismus. Leipzig 
22. 21: D. L. 48/49 Sp. 1065 f. 


der Zeit. R. Hönigswald. 
Ferrabino, A., Il problema della unità nasionale 


nella Grecia. I. Arato di Sicione e l'idea fede- - 


rale. Firenze 21: L. Z. 11/12 Sp. 181 f. Mit der 
ernsten, eingehenden und sorgfältigen Arbeit 
wird sich jeder auseinanderzusetzen haben, der 
diese letzte Phase selbständiger griechischer 
Staatengeschichte in den Kreis seiner Betrachtun- 
gen zieht‘. E. von Stern. 


Nimmt klar Stellung gegen den Auf- 8 


‘Hellt weite Strecken eines bisher nur 


Genügen in be- 
sonderem Maße den Bedürfnissen und Stimmungen 
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Haberlandt, M., Die Völker Europas und des 
> Orients. Leipzig u. Wien 20: L. Z. 11/12 Sp. 185 fl. 
Ein ausgezeichnetes Buch, auf eigener Forschung; 
beruhend und dazu anregend, aber auch dem Laien 
verständlich”. 8. 
.Hauck, Fr., Die-Stellung des Deriniai zu 
Arbeit und Geld. Gütersloh 21: Verg. u. Geg. 
“ = XIN (1928) 1 S. 36 f. Das Christentum ist von 


Haus aus keine soziale, sondern eine religiöse 
Bewegung. H. Preuss. 


Hoernes, M., Das Gräberfeld von Hallstatt, seine 


_ Zusammensetzung und Entwicklung. Leipzig 21: 
r D. L. 48/49 Sp. 1093 f. Ein jahrzehntelang fühl- 
bar gewesener Wunsch der Vorgeschichtsforscher 

: ist erfüllt‘, H. Schmidt. 

Holdt, H.-v. Hofmannsthal, H., Griechenland. 
Baukunst, Landschaft, Volksleben. Berlin 22: 
D. L. 48/49 S. 1090 fl. Die überwältigende Fülle 
von Schönheit“, die feinsinnigen Worte“ Hugo 
v. Hofmannsthals rühmt G. Rodenwaldt. 

- Joël, É., Geschichte der antiken Philosophie. I. Bd. 
= Tübingen 21: Neue Jahrb. XXVI I, I S. 59£. 
ö i „Großzügig und geistreich. Rückt die einzig- 

artige philosophische Begabung der Griechen ins 
rechte Licht. Ein Werk in größtem Ausmaß, das 
bewußtermaßen Zellers Werk ergänzen und be- 
richtigen soll’. W. Nestle. 

Kirchner, A., Marduk von Babylon und Jesus 

| Christus. München -Gladbach 22: Perg. u. Geg. 

-E XIII, 1923, 1, S. 38.. Bei der Vergleichung der 
| Gesamtkonstruktionen ergeben sich derartig ver- 

gSschiedenartige Typen, daß sich die mancherlei 
Ähnlichkeiten als zufällig erweisen‘. H. Preuss. 
| Marr, A., Die prähistorischen Sammlungen des 

| ~ Museums zu Hallstatt. Leipzig 21: D. L. 48/49 
| Sp.1093f. ‘Neue Grundlage für die weitere Be- 

gründung der Bedeutung der Hallstattnekropole'. 
| H. Schmidt. 

. Meyer, B., Die Entwicklung des Judentums und 
| Jesus von Nazareth. Stuttgart u. Leipzig 21: 
| Perg. u. Geg. XIII, 1928, 1 S. 36. Kurze kritische 

Betrachtung von H. Preuss. 
b „Montandon, R., Genève dès origines aux invasions 
barbares. Genòve 22: Anz. f. schweiz. Altertumsk. 
XXIV (1922) 3 S. 190 f. Das ausgezeichnete Werk 
' befaßt sich mit der. Entwicklung von Genf von 
den Anfängen bis zum Ende der Römerherrschaft 
| in drei Teilen (Überblick über den Stand der 

a, Wissenschaft, Bibliographie, Inventar der Funde). 

: DV. 

\ PFaulys Real-Enzyklopädie der klassischen Alter- 

boi tumswissenschaft. Neue Bearb., herausg. v. W. 

Krol! (II. 3: und Kurt Witte). 22. Hlbbd. 
2. Reihe (R—Z), 3. Hlbbd. Stuttgart 22: L. Z. 
H712 Sp. 195. F Vorzüglich ge- 
leitetes Unternehmen’. 

. Schroeder, O., Pindars Pythien erklärt. Leipzig 
ni 22: Neue Juhrb. XXVI I, I S. 61f. Eine warm- 


herzige Charakterisierung der außerordentlich be- 


deutenden Leistung von Z. Bethe. 


„ 
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Scott, J. A., The Unity of Homer. Berkeley 21: 
D. L. 48/49 Sp. 1083 ff. und 50/52 Sp. 1111 ff. Die 
Grundgedanken sind mit Konsequenz durch- 
geführt, die Darstellung ist klar und lebhaft‘. 
K. Meister. | 

Seeok, O., Entwicklungsgeschichte des Christen- 
tums. Stuttgart 21: Perg. u. Geg. XIII, 1923, 1 
S. 36. Entstellt durch Haß gegen die christliche 
Kirche. A. Preuss. 

Vorndran, I., Die Aristocratea des Demosthenes 
als Advocatenrede und ihre politische Tendenz. 
Paderborn 22: L. Z. 11/12 Sp. 190. Anerkannt 
von H. Philipp. 

Wach, J., Der Erlösungsgedanke und seine Deu- 
tung. 1 22: L. Z. 11/12 Sp. 177 f. Hat 
grundlegende und wegweisende Bedeutung'. H. 
Leisegang. ö 


Winternitz, M., Geschichte der indischen Literatur. 


Bd. II, 2. Hälfte: Die heiligen Feste der Jainas. 
Leipzig 20: D. L. 48/49 Sp. 1079. Trotz einiger 
Mängel ist dem Buche die weiteste Verbreitung 
zu wünschen, die es hoffentlich finden wird'. H. 
Zimmer. | 


| 5 
Tacitus, Germania c. 13: „principis 
dignationem“. 


Tacitus schildert in der Germania am Schlusse 
des Abschnittes von der Stammes versammlung auch 
die Wehrhaftmachung. Sie besteht aus zwei ge- 
trennten Handlungen, der probatio und der ornatio. 
Die probatio stellt zwischen Stamm und Jungmann 
ein neues Verhältnis her. Sie ist das Wesentliche 
und Sache des Stammes. Die ornatio wird erst 
durch die probatio möglich (tum), der sie unmittel- 
bar folgt (in ipso concilio) Sie ist lediglich der 


symbolische Vorgang, durch den der Germane 


Rechtliches zu versinnlichen liebt, und Sache von 
Einzelnen. Damit erledigt sich die Erklärung von 
prineipis dignatio, die seit Müllenhoff allgemein 
angenommen zu sein scheint: „Waffenverleihung, 
Wehrhaftmachung durch den Fürsten“ (Müllenhoff, 
D. A. IV 1920, S. 261), denn sie wirft probatio und 
ornatio zusammen. Ein Einzelner kann aber die 
probatio nicht erteilen. Man muß also mit Fustel 
de Coulanges (séances et trav. de l'ac. mor. et pol. 
1885, 123 8. 732 f. Anm. 8) bei der Deutung „Fürsten- 
rang“ verbleiben. Schon der sonstige Gebrauch 
von dignatio bei Tacitus spricht dafür und beson- 
ders die genaue Parallele hist. I 52 Germ. c. 18: 
— Vitellio tres patris consulatus, censuram, collegium 
Caesaris 


. Insignis nobilitas aut magna patrum merita 


— imponere iam pridem imperatoris dignationem 
T etiam adulescentulis principis dignationem 
assignant. | 
Die Übereinstimmung ist schlagend. Die ver- 
schiedene Stellung des Verbums hat ihren guten 
Grund, s. u. Immerhin steht dignatio statt dignitas 
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nicht absichtslos: es ist eine principis dignatio per 
civitatem. dignitas in B stammt aus der Rand- 


bemerkung eines Lesers, der die Stelle richtig auf- 


gefaßt hatte. 

Mit alledem wird das verständnis des Folgenden 
nicht leichter. Soviel ist klar: bis assignat min- 
destens ist noch vom selben Vorgang, der Wehrhuft- 
machung, die Rede, und mit dem stark betonten 
insignis nobilitas aut magna patrum merita!) wird 
eine Ausnahme eingefuhrt. Die probatio durch 
den Stumm wird kein m erlassen, auch keinem 


Edeling; hier liegt die Ausnahme nicht. Sie muß- 


alsoinder Wirkung der probatio liegen. Das Üb- 
liche ist, daß diese den probatus in die Reihe der 


politisch Berechtigten stellt (pars rei publicae); die 


bevorzugten Edelinge dagegen macht sie sofort zu 
Führern, principes, wie es ibre Väter sind oder 
waren. „Selbst wenn sie noch halbe Knaben sind“ 
(etiam adulescentulis). Nämlich: „werden sie Führer“, 
nicht: „werden sie wehrhatt gemacht“ ; denn auch für 
die Gemeinfreien bestand keine Altersvorschrift, 


allein die körperliche Eignung entschied. 


E 


- ` Ceteris robustioribus“. Wie bei Müllenhoffs 
Deutung dies ceteris zu verste hen sei, ist mir un. 
klar. ceterus ist in der Germania häufig, wird 
aber nur in zwei Weisen gebraucht. Erstens zur 
Überleitung durch starken Gegensatz; es läßt sich 


dann stets wiedergeben „im übrigen aber“, „der 


Rest dagegen“, „während alle übrigen“, und es 
folgt stark Abstechendes. Davon ist an unserer 
Stelle keine Rede. Zweitens in Vergleichungen: 
c. 30 non ita. . „ ut ceterae; e. 32 non ut cetera; 
c. 44 adductius quam ceterae. Das ist auch c. 13 


möglich: man fait ceteris als abl, comparationis zu 


robustioribus und zieht dieses zu adulescentulis. 
„Auch Halbwüchsige werden Führer, vorausgesetzt; 
daß sie stärker sind als ihre Altersgenossen.“ Be- 
lege aus der Sage finden sich leicht. Jetzt rückt 
auch assignant von dem betonten Satzende ins Un- 
betonte, wohin es gehört, wie imponere in der 
Parallele hist, I 52. Nach robustioribus Punkt. 
Die Bevorzugten werden Führer, bilden also 
kein geeignetes Subjekt zu aggregantur, das em 
Folgen ausdrückt). Es ist probati zu lesen: „Sol- 
chen jungen Führern schließen sich selbst läugst- 
bewährte Krieger an und machen sich nichts daraus, 


in ihrem Gefolge zu erscheinen“, womit denn auch 


nec rubor etc. sich zwanglos erklärt. 
—— GBR 


1) magna p. m. bei den übrigen Adeligen und 
gelegentlich auch bei einem Gemeinfreien; haupt- 
sächlich aber denkt Tacitus an Adelige, wie die 
nobiles adulescentes in c. 14 zeigen. Vgl. u. 

2) Bei Tac. It. Thesaurus noch elfmal, davon 
neunmal reflexiv „sich anschließend“. Der Dativ 
der Person steht nur dreimal dabei. 
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keine adulescentuli mehr. 


So kommt Tacitus von der Volksversammlung 
auf Gefolgsherren und -mannen, die eine Einheit 
bilden; doch ist Stichwort des Folgenden vielmehr 
princeps als comites, und ein großer Zusammen- 
hang reicht von hier bis c.15 einschließlich. Der 
Übergang ist derselbe wie vom Kriegswesen auf 
die Religion, und man kann Trüdingers Worte 
(Stud. z Gesch. d. griech.-röm. Ethnographie, Basel 
1918 S. 159) zu jener Stelle auf die unsere auwen- 
den: Bis ceteris robustoribus „ist der Anschluß an 
das Vorhergehende klar. Wenn aber im Folgenden 
mehr“ die Unterordnung, sogar von Männern, unter 
den jungen Führer „in den Vordergrund rückt, so 
will Taeitus inhaltlich und in formal berechneter 
Steigerung zum neuen Abschnitt überleiten.“ 

Bei der vorgetragenen Deutung wird der ver- 
zweifelte Eiertanz unnötig, den der sonst so wert- 
volle Kommentar von Schweizer-Sidler zu c. 14 
Mitte aufführen muß, um die nobiles adulescentes 


dort von den adulescentuli im c. 13 zu scheiden 


und den drei Teilen des Satzes quia — tueare ver- 
schiedene Subjekte zu geben, was bei unbefangenem 
Lesen niemand einfallen kann. 
diese adulescentes nobiles die jungen Gefolgschafts- 
führer aus c. 13; mit der probatio sind sie eben 
Sie sind Söhne einer 
unruhigen Rasse, wollen berühmt werden und 
brauchen Beute, um ihr Gefolge zusammenzuhalten; 
gerade die beiden letzten Gründe tretten auf junge 
Führer zu, die vorerst weder Iriegsrunm noch 
Erbe besitzen. 
Ich lese also: 
Insignis nobilitas aut magna patrum merita 
. principis dignationem etiam adulescentulis as- 


siguant ceteris robustioribus; ac iam pridem pro- 


bati aggregantur nec rubor inter comites aspici, 
und übersetze: 
Besonders hoher Adel oder große Leistungen 
der Vorfahren verleihen hierbei sogar Führer- 
` stellung, und zwar schon Halbwüchsigen, wenn 


sie stärker sind als ihre Altersgenossen. Selbst 


längstbewährte Krieger schließen sich ihnen an 


und finden nichts dabei, unter ihrem Gefolge zu 5 


erscheinen. 


Essen, E. Herkenrath. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Aeschylus with an english translation by Herbert 
Weir Smyth in two vol. I (Hik. Pers. Prom. 
Sieben). (The Loeb classical library.) London 
1922, W. Heinemann; NewYork, G. B. Putnam's sons. 
426 S. 8. 

An der gefälligen Ausgabe verdient An- 
erkennung eine im ganzen sachkundige und 
geschmackvolle Auswahl der Lesarten und eine 
angemessene Übersetzung (in Prosa). Daß der 
Verf. lieber gar keine als eine mißglückte Text- 
verbesserung gewagt hat, tut wohl. Dem cod. 
Med. wird sein Recht zuteil (Hik. 467 steht 
yovar&lv nicht im cod., sondern stammt aus meiner 
Ausgabe). Ich will nur einige Stellen hervor- 
heben, an denen der aufgenommene Text ein 
volles Verständnis der Stelle vermissen läßt. 
Hik. 81 f. ist der Text des Dichters mit I xal 
un teleov Öövres &yeıv mep aloav sicher her- 
gestellt. Ebd. 326. ist ds dvtýsaş richtig: 
„handle in der Vorstellung, daß du mit einer 
Argivischen Schar zusammengetroffen bist“. Die 
Umstellung von Pers. 94—102 nach 116 ent- 
spricht nicht dem Zusammenhang. Ebd. 601 
fordert der Gedanke gebieterisch: lor, Bpo- 
cel Sorte zurephe (Cu neipoc) xupei, ꝭ Ir, 
xaxõy pèv e Fray ciyd x\óðwyv ènéiðy und 605 
nvebpar . Ns. Ebd. 1019 ist Tlepoäv von 
tt 8“ oöx abhängig. Daraus ergibt sich péy` 
@\aote für peydiate. Prom. 113 leidet der 
Rhythmus durch ösopots nenascaleupevos. Ebd. 
738 ist wieder x für vörodas gesetzt. Man 
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lieferung zu kennen. 


sieht, wie wichtig es ist, diese Art der Über- 
Woher rührt vauıı\öywv 
484? Ebenso hat Hermann ybrodas aus yvřa 
und rööas abgeleitet, und hiervon muß ba das 
Ursprüngliche sein. Ebenso kann Pers. 583 
&paödıuöy” nur von oòpávwa und daruövıa her- 
rühren, und das Versmaß zeugt für oöpdvı’ XN 
(wie 575). Daß Sieb, 11 die Entdeckung von 
Mor. Schmidt, die durch 12 bestätigt wird, und 
753 die coniectura palmaris von Bücheler zevo- 
uévovs, Hik. 657 f. die Emendation von Weil 
EXav . . . talvorro, mit welcher man die von 
Wieseler &xoug’ u. . Io Prom. 510 f. vergleichen 
kann, außer acht gelassen wird, muß man be- 
dauern. Sieb. 571 wird die unerträgliche Kata- 
chrese myyńv beibehalten und sogar mit dem 
Gebrauch von xataoßeosı gerechtfertigt: was 
soll „welches Recht soll sie (die Quelle der 
Mutter) trocknen?“ für einen Sinn haben? Steht 
unser Empfinden dem Empfinden des Aschylos 
so fern? — Formen wie cıvovpéva, doapnvn, 
vaidvat, welche der Verf. von Headlam an- 
genommen hat, scheinen bedenklicher Art; auch 
das Porsonsche perwroswppövwv Hik. 204 ist 
nicht einwandfrei, zumal ern) sich als 
eine Überschrift über das folgende rposhrwv 
zu erkennen gibt. — In der Übersetzung kann 
vielleicht manche Auffassung genauer sein. Nicht 
mit Recht schließen z. B. Lexikographen aus 
Sieb. 1036 auf eine intransitive Bedeutung von 
tpaxövw (rauh sein): be ruthleß then! Mit tpá- 
xoy’ wiederholt Antigone nur das vom Herold 
FRE 
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gebrauchte tpaxbe (ye error dug Expuydv 

xaxd), etwa „laß (meinetwegen) das Volk rauh 

sein“, also 8. v. a. „mache rauh“, 
München. Nikolaus Wecklein. 


Eduard Fraenkel, Plautinisches im Plautus. 
(Philologische Untersuchungen, hrsg. v. A. Kieß- 
ling und U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 28. Heft.) 
Berlin 1922, Weidmann. 485 S. Grundpr. 7 M. 50. 

Gegenüber dem begreiflichen Bestreben, 

nachdem die Rezension des Textes erledigt 

war, aus Plautus möglichst viel für die Kennt- 
nis der attischen Vorlagen herauszuholen, ist es 
sehr an der Zeit, sich wieder auf das zu be- 
sinnen, was denn dem Dichter eigentümlich 
ist. Wie stark die Eigenart des Plautus ist, 
lehrt ja am besten der Vergleich mit Terenz. 

Was er an der feinen, reifen Kunst seiner 

attischen Muster geändert hat, erscheint leicht 

als Verballhornung, und doch zieht gerade das 

Eigene des Plautus immer wieder an. Im ein- 

zelnen lag weit verstreut, wohl auch vielfach 

überhaupt nur in den Randbemerkungen der 

Besitzer in ihren Ausgaben manche Bemerkung 

vor, die für dies oder jenes, Gelungene oder 

Vergröbernde, den römischen Bearbeiter ver- 

antwortlich macht. Aber es fehlte an einer 

Zusammenfassung dessen, was er alles geändert 

hat. 

Einsicht in das Wesen seiner Kunst. Daß 

eine solche Untersuchung zeitgemäß ist, liegt 

auf der Hand. Seit man aufgehört hat, es 
für eine Erklärung des Horaz zu halten, wenn 
man neben nunc est bibendum das alkäische 
võy xph he do setzte, ist die Frage sehr am 

Platze, worin nun eigentlich das Wesen der 

Plautinischen Kunst besteht, durch die so viele 

Generationen gefesselt worden sind, was das 

heißt Maccus vortit barbare. Wohl hatte man 


bisher einzelne Fragen herausgegriffen; beson- 


ders hat die Frage der Kontamination viele 
Federn in Bewegung gesetzt; die nach der 
Herkunft der Cantica, auf denen ein gutes Teil 
des künstlerischen Rufes des Plautus beruht, 


‚ war in ihrer Wichtigkeit erkannt und ver- 


schieden beantwortet worden, Aber über die 
Umarbeitung im kleinen fehlte es m. W. an 
Zusammenfassungen. Gerade hier gibt die 
übersichtliche Zusammenstellung und die Einzel- 
beobachtung volle Glaubwürdigkeit. 

Der Verf. geht von den Einzelheiten aus 
und steigt’allmählich zu den tiefer eingreifenden 
Veränderungen auf, die Plautus an den grie- 
chischen Komödien vorgenommen hat, Er be- 
ginnt mit einer häufig wiederkehrenden Form 
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der Gesprächsanfänge, bei der an einen ver- 
glichenen Gegenstand angeknüpft wird. In 
dieser. Form sieht er mit Recht etwas echt 
Plautinisches, auch da, wo die verglichenen 
Dinge dem. griechischen Kulturkreise ent- 
stammen. Solche mythologische oder ähnliche 
Anspielungen finden sich auch in der neueren 
Komödie — ich weise auf den Vers od xate 
Ax Ats, AAR? Exeivos adrds el (Plut. mor, 51e 
Ale. 23) ausdrücklich hin, weil er irrig als 
Tragikerfragment geführt wird, vgl. abgesehen: 
vom Zusammenhange bei Plutarch Plaut. Mil. 
61 —; auch zeitgeschichtliche Beispiele kennt 
die neuere Komödie — ein Beleg dafür ist 
die auch für die Kriegsgeschichte wichtige An- 
spielung auf Pyrrhus, die Ter. Eun. 783 aus 
irgendeiner nachmenandrischen Komödie ein- 
gelegt hat — aber die Art, wie sie bei Plautus 
eingeführt werden, wird vom Verf. mit Recht 
als diesem eigentümlich in Anspruch genommen. 
In ähnlicher Weise kennzeichnet sich auch das 
Motiv der Übersetzung oder Verwandlung als 
Plautinischh Hier spricht schon der zumeist 
römische Inhalt für Plautinischen Ursprung. 
Daß wir es hier nicht mit einer allgemein 
komischen Formulierung zu tun haben, lehrt 
das Fehlen dieser Ausdrucksweise bei Terenz 
mit Ausnahme von Eun, 426 7. lepus tute es, 
pulpamentum quaeris. Dies ist aber ein Livius- 
zitat. Verrät schon in diesen Fassungen Plau- 
tus selbständige Kenntnisse griechischer Sage 
oder griechischer Einrichtungen, so läßt sich 
aus der Formung des mythologischen Stoffes 
auch sonst manches als Eigentum des Plautus 
erschließen. Die Ausführung z. B. des Ver- 
gleiches mit dem trojanischen Pferde in dem 
Lied des Chrysalus ist aus einer römischen 
Vorstellung herausgespounen. Auch sonst ver- 
rät die Ausführung mythologischer Beispiele, 
daß dabei vieles auf Plautus’ Rechnung zu 
setzen ist. Dabei sind dem römischen Dichter 
auch gelegentlich Irrtümer untergelaufen. So hat 
der Verf. gewiß recht, wenn er Rud. 604 natas 
ex Philomela atque ex Progne esse hirundines 
dem Plautus die Nennung beider Schwestern 
zutraut, so daß nur der Überschuß des Verses 
zu beseitigen bleibt 1). Daß griechische Sagen 


dem Dichter schon aus der römischen Tragödie 


bekannt sein konnten, liegt auf der Hand. 
Die Person des Ulixes konnte ihm Livius 
nahe gebracht haben. Die Anspielung darauf 
wird als eine Steigerung ins Ungewöhnliche, 


y Da in A. der Vers kürzer war, e viel- 
leicht ac Progne. 
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Phantastische empfunden und als solche er- 
strebt. Dieses Streben ist der Menandrischen 
Komödie fremd, es findet sich aber auch in 
den „Menandrischen“ Stücken des Plautus. 
Mit Recht betont der Verf., daß Bezeichnungen 
mi Juppiter terrestris oder mea Venus dem 
griechischen Empfinden fremd sind. 

Besonders reich entwickelt ist bei Plautus 
die Belebung des Unbelebten, die Metapher. 
Sie ist der attischen Komödie nicht fremd. 
Aber die Fülle dieser Erscheinung bei Plautus 


und. die Art, wie sie mit unattischem Witz um- 


geben wird, läßt auch hier die Hand des 
Römers erkennen. Bezeichnend ist der Ge- 
dankenkreis, dem viele dieser Belebungen an- 
gehören. Sie finden sich besonders in den 
Sklaven- und Parasitenrollen, deren Ausgestal- 
tung sich Plautus auch sonst angelegen sein 
läßt. 

In einer ähnlichen Tonart bewegen sich die 
Erweiterungen des Dialogs. Um irgendwelche 
‚Witze anzubringen, scheut sich der Dichter 
nicht die herrschende Stimmung durch Einlagen 
"zu zerstören. Die Zahl der Fälle ist sehr 

„groß. Sie sind für die Ideenkreise der Römer 
sehr bezeichnend: volkstümliche Witze, beson- 
ders gern Wortwitze oder militärische Aus- 
drücke, werden Veranlassung zu solchen Er- 
weiterungen. Der Dichter weiß, womit er den 
Beifall seiner Leser findet. So legt er im 
Trin. 50 sq. — um ein vom Verf. nicht aus- 
drücklich angeführtes Beispiel zu nennen — 
eine Erörterung über die Ehefrau ein, die 
trotz des Philemonfragments (Stob. flor. 68, 3) 
adavarov èst xaxdv dvayxalov yový wenigstens 
an dieser Stelle sicher nicht in der Vorlage 
gestanden hat. Die eingelegten Witze verraten 
sich durch Inhalt und Form oft als echt Plau- 
tinisch. Daß dadurch die Dialogführung oft 
gestört wird, indem der Dichter aus andrer 
Stimmung heraus Zusätze macht, liegt auf der 
Hand: der Witz ‚war ihm und wohl auch 
seinem Publikum mehr wert, als die Stilreinheit. 
Viele zeitgenössische Anspielungen sind ja 
schon beobachtet worden, in denen Plautinisches 
Eigentum gesichert ist. Noch leichter sind 
Erweiterungen der Monologe. Auch hier dürfen 
hie und da aufgesetzte griechische Lichter 
nicht irre machen. Besonders bezeichnend ist, 
daß der Dichter von dem geistigen Leben 
der attischen Hetäre nichts weiß und bei den 
meretrices nur an das lupanar denkt, wie der 
Verf. richtig betont. 
Gesangsstücke, die solche erweiternde Stim- 
mungsmalereien aufweisen. In diesem Zusam- 
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menhange behandelt der Verf. auch die Traum- 


erzühlung im Mercator, in der F. Marx (Sitz. 


Wien. Akad. 1899) ein Stück unabhängiger 
Poesie des Plautus erwiesen hatte. Es zeigt 
deutlich, was man Plautus in einem solchen 
zutrauen kann, daß ihm besonders die Augen- 
blickswirkung über der künstlerischen Einheit 
steht. Jedenfalls kann nicht die Rede davon 
sein, daß das Stück im Mercator späterer Ein- 
schub ist. 

Die Erweiterungen sind nun nach ihrem 
Inhalt weiter zu untersuchen. Es liegt in ihnen 
neben der derben Komik auch ein starkes 
nationales Element vor, das an alte Formeln 
erinnert. Besonders kriegerische Gedanken 
werden gern zur Ausschmückung verwendet. 
Daß diese Ausschmückung besonders derjenigen 
Rolle zukommt, deren Träger der Führer der 
Handlung auch in der griechischen Vorlage 
dem Sklaven, ist kein Zufall. Das ist 
längst erkannt. Aber es ist doch unverkennbar, 
daß hier der Dichter auch mit besonderer 
Liebe gezeichnet hat. In diesem Zusammen- 
hange darf ich auch daran erinnern, daß Plautus 
an der einzigen Stelle, wo er selbst unmittelbar 
zum Publikum spricht, 
Sklaven tut (Bacch. 218). Neben dem Sklaven 
ist besonders der Parasit der Träger des Plau- 
tinischen Witzes. Das ist die gesellschaftliche 
Sphäre, deren Ton Plautus am besten trifft 
und deren Rollen er auch am freiesten ge- 
staltet. 

Daß Plautus in seiner Bearbeitung grie- 
chischer Komödien sich nicht nur an ein Stück 
gehalten hat, ist bekannt. Diese Methode der 

„Kontamination“ 2) untersucht der Verf. und 
fördert hier unsere Kenntnis nicht unbeträcht- 
lich. Jedenfalls ist ihm der Beweis gelungen, 
daß Plautus in den meisten Fällen nicht aus 
fremden Stücken Einlagen macht, um die 
Handlung zu verstärken, sondern daß er ein- 
zelne Szenen meist um besonderer komischer 
Wirkung willen einfügte. Das führt den Verf. 
zu der wichtigen Feststellung, daß bei Plautus 
die Szene eine gewisse Selbständigkeit besitzt. 
Diese Erkenntnis ist wichtig für die Beurteilung 
der Cantica. 

Hier widerlegt der Verf. die heute sehr 
verbreitete Ansicht Leos, daß die Cantica 
Plautus aus dem hellenistischen Singspiel ein- 
geführt habe, und leitet die gesanglichen Par- 
tien aus der römischen Tragödie ab, die nach- 


Namentlich sind es die 


9) Ich darf hier auf meine Bemerkung Wiener 
Stud. XXXV 1913 S. 236 verweisen. 


dies in der Rolle des 
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weislich die Kunstformen gekannt hat, aus 
denen die Plautinischen Cantica sich aufbauen. 
Die Gesangsstücke sind keine Einlagen, sondern 
oft wichtige Teile der Handlung. Damit ist 
eigentlich die Leosche Auffassung schon un- 
möglich. Wie weit Livius, der Cantica in 
der Tragödie hatte, vorangegangen war, wissen 
wir nicht, da wir von seinen Komödien fast 
keine Reste haben. Naevius’ Anteil an der 
Entwieklung ist sicher beträchtlich, Aber 
auf alle Fälle hat Plautus in dieser Hinsicht 
ebenfalls ein großes Verdienst. Das haben 
schon die alten Beurteiler hervorgehoben. Von 
Bedeutung scheint mir, daß die Plautinischen 
‚Stücke sich nicht alle. gleich verhalten: der 
Miles hat gar keine cantica mutatis modis, die 
-Asinaria fast gar keine. In andern Stücken 
sind die gesungenen Partien sehr umfangreich. 
Außerdem möchte ich auf eine Beobachtung 
hinweisen, die sehr für die Annahme spricht, 
daß die Cantica aus der römischen Tragödie 
übernommen sind. Mein Vater hat in seinen 
„Grundzugen altrömischer Metrik“ 1890 p. 530 
die Plautinischen Cantica in eine Entwick- 
lungsreihe gesetzt, die an die Euripideischen 


Monodien anknüpft und somit die vom Verf., 


wie ich glaube, aus allgemeinen Gründen mit 
Recht angenommene Anschauung mindestens 
vorbereitet. Die angebahnte richtige Er- 
kenntnis ist durch die Annahme der Ein- 


wirkung des hellenischen Singspiels verschüttet 


worden, 

In einem zusammenfassenden Schlußkapitel 
gibt der Verf. ein Bild von Plautus’ dichte- 
rischer Tätigkeit. Für eine einfache Über- 
tragung der Menandrischen Komödie waren in 
Rom die Voraussetzungen nicht gegeben; auch 
noch zu Terenzens Zeit hat das römische Pu- 
blikum andere Genüsse höher geschätzt. Es 
zeigt also den sicheren Takt des Plautus, daß 
er an Stelle von Übertragungen etwas anderes 
gesetzt hat, was der Kulturstufe Roms in jener 
Zeit entsprach. Das- ist nicht ein völlig ein- 
heitliches Kunstwerk geworden, wie ja auch 
die römische Kultur jener Zeit nicht einheitlich 
und geschlossen ist. Und trotzdem ist das 
Verfahren des Plautus nicht eine einfache Bar- 
barisierung, wie der Verf. durch den auch von 
mir im Kolleg stets zur- Erläuterung angewen- 
deten Vergleich mit der Behandlung Shake- 


speares durch die englischen Schauspieler in 


Deutschland zeigt. Plautus’: Komödie, so sehr 
der Dichter selbst vielleicht die Augenblicks- 
wirkung zunächst im Auge hatte, ist nicht ein 
nur im Augenblick wirksames Bühnenwerk, 


Sie hat eigenen Kunstwert auch da, wo sie 


sich von den attischen Vorlagen entfernt. In 


seiner Zeit hat die römische Kultur eine 


reißend schnelle Entwicklung genommen. Man 
wird sich fragen müssen, ob diese Entwicklung. 


sich nicht auch in den Plautinischen Komödien 
widerspiegelt. Sind sie in ihrer Eigenart er- 
kannt und gewürdigt, dann muß auch die 
Frage aufgeworfen werden, ob sich in ihnen 
nicht eine Entwicklung des Dichters beobachten 
läßt. Dem steht erschwerend entgegen, daß 


uns eine feste Zeitbestimmung für die meisten 


Stücke fehlt. Vielleicht hat ja schon Varro 
nicht für sämtliche Stücke die Aufführungszeit 
feststellen können. 
Umfange von Plautus’ dichterischem Nachlaß 
muß der Versuch der Ordnung gemacht werden, 
und ich glaube, man wird in dieser Hinsicht 
doch etwas erreichen können. Das lag außer- 
halb des Stoffes, den der Verf. sich zu seiner 
Behandlung gewählt hatte. Aber eine solche 
Untersuchung würde die seinige fortsetzen. 
Wenn die alten Beurteiler an Plautus neben 
der Dialogbehandlung besonders die numeri 
innumeri priesen und das älteste mit einiger 
Sicherheit bestimmbare Stück sie gerade nicht 
aufweist, so deutet das entschieden auf eine 
Entwicklung des Künstlers hin. 
Erlangen. Alfred Klotz, 


Hans Leisegang, Griechische Philosophie 
von Thales bis Blaton. (Aus: Jedermanns 
Bücherei, Abteilung Philosophie, hrsg. v. Ernst 
Bergmann.) Breslau 1922, Hirt. 128 8. Geb. 
3 M. 20 mit Schlüsselzahl. 

Für „jedermann“, für weiteste Kreise ist 
die auf das Wesentlichste beschränkte Dar- 
stellung der griechischen Philosophie geschrieben, 
die auf die Quellen zurückgehend wenigstens so 


viel mitteilen will, „als zu einer lebendigen 
Einfühlung in die immer wieder anderen Indi- 


vidualitäten unbedingt notwendig ist“. „Ver- 
mieden wurde jede Konstruktion von Zusammen- 
hängen, die in den Quellen nicht angegeben 
sind, die Eintragung moderner philosophischer 


Begriffe und Gedankenreihen, das Hineindeuten 


einer Systematik,- wo eine solche nicht zu be- 
legen ist, und die übliche, aber dem Stoffe 
Gewalt antuende Trennung des rein Philosophi- 
schen vom Religiösen, Mystischen und Künstleri- 
schen.“ Wir erkennen gern an, daß der Verf. 


sein Versprechen gehalten und die nicht leichte 
Aufgabe, einen so spröden Stoff aus zum größeren 
Teil lückenhafter Überlieferung zu gestalten, 
in vortrefflicher Darstellung erfüllt hat. 


Ein 


Aber bei dem großen: 
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‚Genuß ist schon das Lesen des ersten Kapitels 
über den Ursprung der griechischen Philosophie. 
„Nehmen wir an, daß es im Geistesleben der 
Menschheit drei Wege gibt, die dazu führen 
können, das Leben und die Schwere des Daseins 
zu bewältigen und sie in einem sinnvollen Kosmos 

aufzulösen: den Weg der Religion,. den des 
Denkens und den der Kunst, die nach- und 
nebeneinander eingeschlagen worden, so ist es 
der Weg der künstlerischen Durchleuchtung und 
Verklärung, die der Grieche in seiner Homeri- 
schen Dichtung mit vollstem Bewußtsein be- 
schritten hat“ (S. 15). Was dazu gesagt ist, 
gehört zu dem Besten, was über den Geist der 
Homerischen Dichtung in solcher Kürze gesagt 
werden kann. Das Gegenstück Hesiod, der 
durch das Streben nach Ordnung und Über- 
blick, durch den Drang nach Wahrheit zur 
ersten theologischen Spekulation, zum Nach- 
denken über Gott und Welt getrieben wird 
und seine Ethik als „typische Sklavenmoral 
dem Herrenrecht der Homerischen Menschen“ 
entgegenstellt. 
seele nach diesem Leben ist der tiefste Inhalt 
der Mystik in den eleusinischen Mysterien, der 


Dionysosreligion und der Orphik. Und schließ- 


lich: „Aus der Dichtung zur Wahrheit, aus 
religiöser Sehnsucht zu verstandesmäßiger Durch- 
dringung der Zusammenhänge in Welt und 
Leben, aus dionysischem Taumel zu apollinischer 
Klarheit und selbstsicherer Beherrschung in 
hartem Ringen hinaufzuführen, das ist die Auf- 
gabe der griechischen Philosophie. Begreif- 
lich ist es, daß in diesen gehaltvollen Aus- 
führungen Problematisches nicht ausbleiben kann. 
So scheint mir der Verf. zuviel der gegen- 
wärtigen Neigung eingeräumt zu haben, das 
System der späteren Orphik (die Gestalt des 


- Phanes!) in ihre Frühzeit zurückzuschrauben 


(S. 27), wie er andererseits den Ritus der eleusi- 
nischen Mysterien dem christlichen Sakramente 
allzusehr nähert (S. 22). Joels Spuren scheint 
er zu folgen, wo er die Philosophie eng mit 
der Mystik verbindet. Gewiß, ungesucht bietet 
sich diese Verbindung in der Pythagoreischen 
Schule und bei Empedokles. Und mag man 
in dem einzigen Bruchstück, das uns von Anaxi- 
mandros überliefert ist, das Mysterium von dem 
Kreislauf der Geburten erkennen und selbst den 
Schöpfer des Logos, Herakleitos, der vom Verf. 
vorzüglich behandelt ist, von mystischen An- 
wandlungen nicht scheiden wollen, der pomp- 
hafte Eingang, mit dem Parmenides sein Lehr- 
gedicht in einer Vision eröffnet, berechtigt meines 
Erachtens nicht zu dem Schlusse: „Damit ruckt 
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Parmenides sein Lehrgedicht mit vollem Bewußt- 


sein in den Kreis der Mystik hinein“ (S. 48). 
Er selbst läßt die Göttin sagen (Fr. 1 v 36): 
„rpivar de NT moAbönpıv Eleyyov èf èuéðev 
bndevra“. Parmenides ist von Xenophanes nicht 
zu trennen. Wenn der Verf. S. 46 bemerkt, 
daß sich kaum noch entscheiden läßt, wer von 
beiden der Gebende, wer der Empfangende sei, 
bestimmt wohl durch K. Reinhardt, der das 
bisher angenommene zeitliche Verhältnis i in Frage 
gestellt hat, so scheint mir die Lehre. des Parme- 


nides vielmehr die des Xenophanes voraus- 


zusetzen, und wenn S. 47 von diesem ausdrück- 
lich geleugnet wird, daß er ein Mystiker sei, 
so ist es Parmenides erst recht nicht: er ist 
über die Lehre seines Vorgängers noch hinaus- 
gegangen, insofern er .dessen qualitätslosen 


Gottesbegriff in das reine Sein abstrahierte und 


es dem Werden des Herakleitos entgegenstellte. 
Gewiß bezeichnet das reine Sein des Parmenides 
einen Merkstein auf dem Wege zum Idealismus 
des Platon, dessen Ideen Wesenheiten sind; 
aber er „stürmte“, um mit dem Verf. S. 50 u 
reden, „gleich bis zum umfassendsten, abstrak- 
testen, darum aber auch leersten und ödesten 
Begriff vor, schoß über das Ziel hinaus, und 


so blieb ihm nichts übrig, als seine Kosmo- 


gonie in der einschränkenden Form der ööt« 
darzustellen; seine Schüler aber wurden zu 
dialektischen Spitzfindigkeiten und zum Para- 
logismus gedrängt, eine unfruchtbare Saat. 
Ebensowenig möchte ich Thales in den Kreis 
der Mystik hineinziehen auf Grund seiner Lehre, 
daß alles voll Dämonen und die ganze Welt 
beseelt sei, die Aristoteles ihm mit dem vor- 
sichtigen Zusatz Yows zuschreibt. Keinesfalls 
werden wir uns dadurch bestimmen lassen, die 
sichere Angabe desselben Aristoteles, daß Thales 
das Wasser als Urstoff bezeichnet habe, mit 
dem Verf. in Zweifel zu ziehen, worin wir 
keinen Widerspruch mit der Dämonenlehre finden 
können: das materialistische Prinzip schließt 
in den Anfängen philosophischen Denkens den 
Glauben an geistige Potenzen nicht aus. Wenn 
endlich der Verf. S. 93 von Sokrates sagt: 
„Rationalismus und Mystik waren hier keine 
Gegensätze mehr; sie vereinten sich in wunder- 
barer Harmonie in diesem einen Mann, der von 
der Religion zum Denken an, vom Denken 
zur Religion gekommen war“, so möchte ich 
das Verhältnis von Religion und Mystik anders 
bestimmen. Wohl steckt in aller Religion ein 
Stück Mystik; aber Religion und Mystik sind 
doch nicht dasselbe. Verf. faßt auch das Dai- 
monion, diese innere Stimme sittlicher Warnung, 
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zu mystisch und legt ihm eine allzu ent- 
scheidende Bedeutung bei. Der Rationalismus 
des Sokrates läßt sich auch ohne ein Geheimnis 
mit einer gesunden, schlichten Frömmigkeit, 
die sich im Dienste Gottes weiß, vereinigen; 
mehr aber geht aus Platons Apologie nicht 
hervor. Im übrigen stehe ich auf des Verf. 
Seite, wenn er der Darstellung von Sokrates’ 
Charakter und Lehre diese Apologie, das Sym- 
posion und den Phaidon hauptsächlich zugrunde 
legt, auch das Orakel des Chairephon nicht 
bezweifelt und das Verhältnis des Platonischen 
Sokrates zu dem historischen S. 102 mit den 
Worten umschreibt: „Als der Meister gestorben 
war und den Jünger sich selbst und seinem 
eigenen Denken überließ, da wurde aus dem 
Spiel heiliger Ernst, und Platon legte nun seine 
ganze Seele in sein Schaffen und in die Gestalt 
des Sokrates hinein, die zugleich mit ihm selbst 
wuchs und immer reicher, immer herrlicher, 
immer größer und ehrwürdiger wurde.“ So 
mag er denn auch Platons Gedanken nicht in 
ein System zwängen — ein Frevel an diesem 
kostbaren Stoff —, und da er die zeitliche Reihen- 
folge der Dialoge für im großen und ganzen 
sichergestellt hält, führt er uns die Platonische 
Philosophie an dieser Kette vor, in der der 
Phaidros — das scheint mir der Angelpunkt 
zu sein — seine Stelle erst nach den großen 
Dialogen, dem Phaidon, Symposion und der 
Politeia, erhält. Bemerkenswert ist, daß der 
Ion, der kleine Hippias und der Protagoras in 
die Zeit vor dem Tode des Sokrates gesetzt 
werden, die Apologie, Kriton, Laches, Char- 
mides und Euthyphron vor den Gorgias, mit 
dem sich Platon mehr und mehr von Sokrates 
löst, und im Menon und Kratylos die Ideen- 
lehre beginnt. Phaidon und Symposion, „die 
beiden größten Kunstwerke, die Platon ge- 
schaffen hat“, werden, wie billig, am gründ- 
lichsten behandelt; etwas mehr wünschten wir 
von dem „Riesenwerke“ der Politeia gerade 
für die Kreise, an die sich der Verf. wendet, 
und verzichteten dafür lieber auf die dürftigen, 
den Laien unverständlichen Andeutungen vom 
Inhalt des Parmenides, Theaitetos, Sophistes 
und Politikos, von denen die Leser keinen 
Gewinn haben werden; erst am Schlusse er- 
hebt sich die Darstellung wieder zu der früheren 
Höhe, 
erlaubt sein, mit einigen Kleinigkeiten zu 
schließen. 

S8. 94 (404 v. Chr.) „Die Flotte der Spar- 
taner erscheint vor dem Hafen, Ktesibios be- 
setzt die Akropolis.“ Woher der Name des 
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Ktesibios? S. 105 „Sokrates trank den Gift- 
becher“. Seit Arnold Schäfer in seiner Ge- 
schichtstabelle (1847) unter dem Jahre 399 


Sokrates den Giftbecher trinken ließ, sind wir ee 


diese Wendung (trinkt man ein Wasser-, ein 
Weinglas?) nicht los geworden. S. 26 nach 
Z. 19 sind die Worte im Druck verschoben. 8.116 
Z. 18 ist wohl statt „ihn“ „ihm“ zu lesen 
(nämlich Platon). i 


Dresden, Konrad Seeliger. 


A. Feder, S. J., Zusätze zum Schriftsteller- 
katalog des hl. Hieronymus. S.-A. aus: Biblica 
vol. I (1920) 500—513. Rom 1920, Päpstl. Bibel- 
institut. i 

Der Verf. weist nach, daß die Zusätze, die 
sich in den verschiedenen Hss in drei von- 
einander abweichenden Formen finden, Nach- 
träge sind, die Hieronymus selbst in verschiedene 

Dedikationsexemplare eintrug, 

O. v. Gebhardt richtig erkannt hat. Die erste - 

Form (Item post hunc librum dedicatum contra 

Iovinianum haereticum libros duos et Apologeticum 

ad Pammachium) setzt er, da die beiden Nepotian- 

schriften (aus den Jahren 894—3896) noch un- 

berücksichtigt sind, in die Zeit von 898—394; 

die zweite Form (adversus  Iovinianum libros 

duos et ad Pammachium Apologeticum et Epita- 
phium) in die Jahre 896—3897, da seit dem 

Epitaphium nach Hier. selbst (Ep. 112,3: CSEL 

55, 870) die im Prolog zum Jonaskommentar 

unter der Bezeichnung de Nepotiano angeführte 

Schrift gemeint ist, was durch die dritte, im 

Bamberg. B. IV 21 (Patr. 87) s. VI sich findende 


Form (ephitafyum eiusdem Nepotiani prbt) be- 


stätigt wird. Vor 397 setzt Feder die zweite 
Form deshalb an, weil sie um diese Zeit bereits 
dem Augustinus Anlaß zu einer Anfrage bei 
Hier. gab (CSEL 55, 369 u. 54, 667). Die dritte 
Form hat zunächst mit dem Jonasprolog ge- 
meinsam die Erwähnung der Schrift Ad Pam- 
machium de optimo genere interpretandi und der- 
jenigen Ad Nepotianum, stimmt sonst mit der 
Form I, soweit diese reicht, im Wortlaut über- 
ein, doch sind an die Spitze noch die Kommen- 
tare in Jona und in Abdia gestellt, und führt 
dann noch eine ganze Anzahl von Schriften 
auf, die offenbar für den römisch-aquitanischen 
Freundeskreis des Kirchenvaters zusammenge- 
stellt sind. Diese Form gehört der Zeit kurz 


nach Vollendung des Zachariaskommentars und ` 


vor Abschluß des Malachiaskommentars an, ist 
also in die erste Hälfte des Jahres 406 zu 
setzen, was dadurch bestätigt wird, daß die 

in diesem Jahre an Pammachius nach Rom 


wie bereits 
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gesandten Kommentäre zu Hosea, Joel und 
Amos in der Liste nicht erwähnt werden. Auf 
Hier. führt F. noch einige andere Zusätze zurück 
(über Eusebius von Caesarea; aus Tertullian ; 
zu Dionysius von Alexandria), ebenso die Tilgung 
der Worte nunc praefectus praetorio hinter Dexter 


Paciani; die sonstigen Zusätze in den Hss stammen 
nach F. von fremder Hand. 


Oldenburg. Paul Wessner. 


Adolf Erman, Agypten und ägyptisches 


Leben im Altertum. Neu bearbeitet von 
Hermann Ranke. Lief. 1 u. 2. mobinga 1922, 
Siebeck. 
Als junger Gymnasiast erlebte ich das Er- 
scheinen des ersten Bandes von Ermans Agypten. 


Nachdem die erste Enttäuschung überwunden 


war, die alten Agypter nicht mehr in der Ver- 
klärung geschildert zu finden, vie wir sie von 
Brugsch oder gar Oppel gewöhnt waren, und 
die- neuen Namensformen uns vertraut geworden 
waren, festigte sich das Gefühl, hier an der 
Hand eines sicheren Führers zu wandeln, und 
je älter man wurde, je höher stieg die Be- 
wunderung vor diesem in unserer Wissenschaft 


klassisch gewordenen Buch, dem keine der 


anderen, Ägyptologie treibenden, Nationen 
Ähnliches an die Seite zu setzen hat. Oft hat 


. erst ein bedeutend erweitertes Material gezeigt, 


mit wie sicherem Blick, manchmal prophetisch, 
der Verf. die Denkmäler beurteilt hat. 

Unter solchen Umständen war die Neu- 
bearbeitung in gewisser Beziehung eine leichte, 
in anderer eine ungemein schwere Aufgabe, 
um so mehr als Erman, von der großen Auf- 
gabe des Wörterbuchs ganz in Anspruch ge- 
nommen, sie nicht selber übernehmen wollte. 
Er hat sie dem Heidelberger Ranke anvertraut, 
und nach den ersten beiden Lieferungen, an- 
nähernd der Hälfte des Werkes, zu urteilen, 


war die Wahl eine gute. Die Kapiteleinteilung 
ist die alte geblieben, die Fassung der Über- 
- — schriften hie und da leise geändert; der Um- 


fang erscheint infolge des engeren Drucks der 
Seitenzahl nach vermindert, dürfte aber eher 
etwas zugenommen haben. Reicher sind vor 


allem die Anmerkungen ausgestattet unter ans- 


giebiger Berücksichtigung der neuesten Lite- 
ratur. Günzlich umgestaltet ist das Abbildungs- 
material. Auf Tafeln sind die zahlreichen 


Abbildungen nach photographischen Vorlagen 


vereinigt, darunter manch erlesenes Stück, wie 
die Büste der Königin Nefretete aus El Amarna 


oder das Sargrelief aus Deir el Bahri; daß 


diese Tafeln nicht alle von gleichmäßiger Güte 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


119. Mai 1923.] 470 


sind, muß unter den heutigen Umständen ent- 
schuldigt werden. Im Text sind Strichzeich- 
nungen eingestreut, die aber nur zum kleinsten 
Teil noch Lepsius’ Denkmälern oder Wilkin- 
sons Werk entstammen, vielmehr sehr sorg- 
fältig aus den verschiedenen Quellen zusammen- 
gelesen sind. Hie und da mag man lieb- 
gewonnene Bilder vermissen; im ganzen ist die 


| Erneuerung im Abbildungsmaterial durchaus 


zu billigen. Weniger einverstanden kann man 
mit der Umschreibung der ägyptischen Eigen- 
namen sein; wenn der Bearbeiter hier die 
griechisch überlieferten Formen einsetzt (was 
ich für richtig halte), dann mußte er sie zum 
mindesten überall da wählen, wo sie erhalten 
sind, also nicht nur Sesostris, sondern z. B. 
auch Amenemes schreiben. | p 

Ich bin vom Äußerlichen ausgegangen; aber . 
auch die Textbehandlung verdient Lob. Manch- 
mal, z.B. in der Einleitung, erscheint sie fast 
zu konservativ; so ist es, ein von der Wissen- 
schaft wieder überwundener Standpunkt, daß 
„man, was uns das Alte Testament über ägyp- 
tische Verhältnisse mitteilt, nicht mißtrauisch 
genug ansehen könne“. Man wundert sich, das 
von Greßmanns Mitarbeiter an den „Texten 
und Bildern“ zu lesen. Wenn Mariette, S. 12, 
wie einst 1885, genannt wird, so sollte min- 
destens Flinders Petrie nicht fehlen, ohne den 
keine ägyptische Kulturgeschichte denkbar ist. 
Unverändert bis auf Kleinigkeiten sind auch 
die Abschnitte tiber Land, wo das Delta allzu 
summarisch erledigt wird, Volk und Geschichte. 
Hier folgt die Bearbeitung der Chronologie 
E. Meyers, deutet aber für das Alte Reich auch 
die m. A. nach im wesentlichen unanfecht- 
baren Ergebnisse Borchardts an, die den An- 
fang der ägyptischen Geschichte bis ins fünfte 
Jahrtausend zurückverlegen in Übereinstimmung 
mit der manethonischen Tradition. Das vierte 
und fünfte Kapitel, „Der König und sein Hof“, 
„Der Staat der älteren Zeit“, und das sechste, 
„Der Staat des Neuen Reichs“, haben sich 
schärfere Eingriffe gefallen lassen: vielfach 
verändert ist die Behandlung der Titulatur, 
wobei mir gerade in einem auf weitere Kreise 
berechneten Buch die alte Übersetzung „Der 
Herr des Geier- und Schlangendiadems“ an- 
gesichts der griechischen Übertragung 'xöpros 
&tadnudtoy vor der neuen, wörtlich vielleicht 


korrekten „Die beiden Herrinnen“ den Vorzug 


zu verdienen scheint, weil sie anschaulicher ist, 
Weshalb als Abb. 12 gerade ein völlig un- 
typisches, durch spätere Einsetzung eines an- 


deren Königsnamens verändertes Königsproto- 
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koll gegeben wird, verstehe ich nicht. Ein- 
geschaltet ist hier sehr glücklich die Legende 
von der Wundergeburt der Kamare: nur fehlt 
jede Andeutung darüber, daß dies unmittelbare 
Eingreifen der Gottheit immer dann erfolgt, 
wenn die Königsfolge aus irgend einem Grund 
(vgl. auch bei Tuthmosis IV in der Sphinx- 
stele) bedroht ist. Hingegen mag die Vorstellung, 


‘daß der König von Göttinnen gesäugt wird, 


mente, tiber Verträge, Verordnungen und Frei- 


‚im Fayum und in El Amarna, 


- 


allgemeiner sein. Entsprechend dem, was uns 
die Ausgrabungen neu gelehrt haben, konnte 
der Palast des Königs viel ausführlicher ge- 
schildert werden, und die bessernde Hand merkt 
man auch an manchen anderen Stellen. Bei 
der Schilderung des Staates ist der Vezier 


‚weit mehr in den Vordergrund getreten; andrer- 


seits ist das, was über den Mittelstand der 
älteren Zeit gesagt wird, nun aus Grabstelen 
viel lebendiger geworden. Für den Staat des 
Neuen Reichs ist unser Material nicht im 
selben Verhältnis gewachsen, wie für die Zeit vor 
1600; das meiste verdanken wir noch der voll- 
ständigen Ausgabe der Gräber von El Amarna 
durch Davies. ‚Aufgefallen ist mir nur, daß 
R. 8.123 das Wort „mniu“ mit „Hafenplätze“ i 
statt wie E. fruher mit „Stationen, Halteplätze“, 
übersetzt; ich ziehe die weniger eingeschränkte 


‘Übersetzung vor, mag der König auch meist 


zu Schiff reisen. Abschnitt VII, Polizei und 
Gericht, haben ihre alte Form im ganzen be- 
halten; nur konnte ein Abschnitt über Testa- 


briefe eingefügt werden und auf Grund der 
neuen Ausgaben des Rechmiregrabs die Stellung 


der Wesiere genauer umschrieben werden. In 


dem achten Kapitel, „Die Familie“, sind zwar 


die Überschriften der Unterabschnitte geblieben; 


aber im einzelnen hat der Bearbeiter überall 
seines Amts gewaltet. Recht eingreifend ist 


‚das bei der Behandlung der Namen, ihrer 


Bildung und Bedeutung geschehen. 
Als eines der völlig erneuten Kapitel be- 


zeichnet der Prospekt mit Recht das neunte 


über das Haus. Hier haben die Ausgrabungen 
haben die 
Hausmodelle und Seelenhäuser, haben schließ- 
lich noch zahlreiche Einzelfunde die Unter- 
suchung gegenüber der Zeit, da die erste Auf- 
lage erschien, auf eine ganz neue Grundlage 
gestellt. R. schließt sich im allgemeinen. Bor- 
chardt an. Eigene Forschungen hat er wohl 
kaum angestellt. Den modernen Leser wird 


besonders die Tatsache überraschen, daß die 


Ägypter eine gute Kanalisation hatten und 
daher, was Herodot auffiel, ihre Notdurft im 
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Haus verrichteten, auf der Straße, also vor 
dem Haus, speisten (wofür die Engländer in 
El Amarna Analogien gefunden haben). Auch 
die Mehrstöckigkeit der Häuser, die jetzt durch 
die El Amarna-Funde völlig gesichert ist, konnte 
man nach dem bei Erman-Ranke 207 wiederge- 
gebenen Bild Rosellinis wohl ahnen, aber man 
scheute sich davor. Klarer auch als 1885 ist 
heute unser Wissen um Heizung und Beleuch- 
tung — .daß in einem Thebanischen Grab 


‚richtige Kerzen brennend dargestellt sind, 


scheint R. aber entgangen — und um den 
Hausrat überhaupt. Merkwürdigerweise fehlt 
noch immer ein Zeugnis über die Art der 


Feuergewinnung. Was E. einst über Wein, 


Bier, Honig schrieb, ist sachkundig erweitert, 
wobei auch ein Relief aus dem vom Berliner 


Museum und mir ausgegrabenen Sonnentempel 


wohl zutreffend erläutert wird (S. 280). 
Aus dem Kapitel über die Tracht, das sich 
= wesentlichen auf Bonnets, meine, Borchardts 
Arbeiten stützt — die Tracht des Königs ist 
schon im Abschnitt 5 behandelt —, sei nur die 
hübsche Deutung des Thebanischen Grabbildes, 
Taf. 20, 1, auf Haarschneider hervorgehoben. 
Man wird gerade bei diesem Kapitel anerkennen 


‘müssen, daß der Bearbeiter es vermieden hat, 


Stoff zu häufen, und daß, hier wie sonst, die 
Lesbarkeit unter dem Zusammentragen neuen 
Materials nicht gelitten hat. Man wird ihm 
also Unvollständigkeit an diesem oder jenem 
Punkt nicht zum Vorwurf machen dürfen. Das 
gilt ganz ebenso von dem letzten in den ersten 
beiden-Lieferungen enthaltenen Abschnitte, Ver- 
gnügungen. Ich weiß nicht ob ich mich täusche, 
aber mich dünkt als habe R. gerade hier mit 
besonderer Liebe die bessernde.Hand angelegt, 
als sei die Auswahl der Abbildungen, der neu 


beigebrachten Zeugnisse, die Behandlung der 


Bilder besonders frisch und sorgfältig. Noch 
auf eines sei schon hier hingewiesen — wir 
hoffen, bei Abschluß des Werkes darauf zurück- 
zukommen — : die Übersetzungen, die wie in 
der ersten Auflage durch Kursive sich leicht 
herausheben, haben allenthalben die bessernde 
Hand bekommen: ob hier Erman selbst oder 
Ranke eingewirkt hat, ist nicht auszumachen, 


wie denn überhaupt zunächst nicht recht klar 


wird, wie weit der Verf. mit dem Bearbeiter 
Hand in Hand gearbeitet hat, ob Erman alle 
neu vorgetragenen Anschauungen auch zu den 
seinen macht. 
Oberaudorf a. Inn. | 
Friedrich Wilhelm Frhr. von Bissing. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


| Philologus. LXXVIII, 2/4. 

(189) E. Wüst, Die Samia des Menandros. 
erste ‚große Fragment fällt in den 3. Akt, durch 
Vermutungen sind die ersten 2 Akte auszufüllen. 
"Vs. 296 ff. ergibt, daß Parmenon nicht unschuldig 
ist, Das den Demeas Überraschende ist die Tat- 
sache, daß das Kind das des Moschion ist. Es 
handelt sich um nur eine Geburt. Da Chrysis das 
Kind stillt, ist es ihr Kind. Chrysis bricht den 
Widerstand des Demeas dadurch, daß sie ihm vor- 
spiegelt, Plangon habe ein Kind von Moschion 


geboren. Das in seinem Hause geborene Kind 


wird aber von der Amme als das Moschions be- 
zeichnet, so daß Demeas voll Zorn die Mutter des- 
selben, seine Konkubine Chrysis, verstößt, die sich 
- zu Nikeratos flüchtet. Die falsche Anschuldigung 
des Sohnes durch Demeas treibt diesen davon. 
Nikeratos wird von Demeas in drolliger Weise 
aufgeklärt (243—270). Vielleicht stellten sich Mo- 
schion und Chrysis als Geschwister und Kinder 
wohlhabender samischer Bürger heraus. Das Stück, 
aus dem die Fragmente stammen, war doch wohl 
‘die Samia, — (202) Gd. Kafka, Zur Physik des 
Empedokles. Empedokles wollte wohl nur eine 
Reihe genialer Intuitionen mit dichterischer Frei- 
heit zu einer dramatischen Darstellung des Welt- 
geschehens verküpfen. Die mikrokosmische Natur- 
erklärung enthält einen immanenten Widerspruch, 
sofern die Theorie der Ausflüsse und Poren einer- 
seits einen kontinuierlichen Zusammenhang des 
Stoffes, anderseits eine atomistische Struktur der 
Materie zu fordern scheint. Auch das makrokos- 
mische Weltbild, dessen Kern in der Lehre von 
dem periodischen Schwanken des Universums zwi- 
schen zwei Grenzzuständen liegt, bietet nicht ge- 
ringere Schwierigkeiten. Für die Entwicklung or- 
ganischer Wesen ergeben sich vier aufeinander- 
folgende Stadien des Entwicklungsprozesses. Ob 
Empedokles seine Entwieklungslehre auch auf die 
pflanzlichen Organismen ausgedehnt hat, läßt sich 
schwer entscheiden. Doch sollte seine Theorie 
auch die Entstehung des Organischen aus dem An- 
organischen erklären. Eifrig hat er sich aueh um 
das Verständnis des tierischen Zeugungsvorganges 
bemüht, so um die Erklärung der Vererbung der 
väterlichen und der mütterlichen Eigenschaften, — 
(230) F. Muller, Zur Geschichte der römischen Sa- 
tire. Nach einem Uberblick über die gesamte 
Literatur wird zunächst der Name satura erörtert. 
Die Untersuchung spitzt sich zu in die Frage: wie 
kommt das Wort satur, das nichts anderes bedeutet 
als „satt, der sich satt gegessen hat“, in satura zu 


der Bedeutung lang deorum „Opfergabe gemischten 


Inhalts“? Die Entwicklungsgeschichte des Dramas 
bei Livius VII 2 erscheint als eine Einlage, allem 
Anschein nach aus Varro. Der Inhalt des Livius- 
"Kapitels stellt sich aber als viel weniger einheitlich 
heraus, als er auf den ersten Blick erscheint. 
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Sicher ist danach, daß etruskische Tänzer zur Süh- 
nung religiöse Tänze in Rom veranstaltet und 
Leute mit einem etruskischen Namen eine satura 
in Rom aufgeführt haben, deren Namen kein Römer 
mehr verstand, sich aber verständlich zu machen 
suchte, indem er den Begriff des Vollen, des 
„durchgehend von Musik und Mimik Begleitetsein“ 


hineindeutete. zudio ist der „lydische“ (etruskische) 


Spieler. Wie das Lateinische viele Wörter, die 
mit Riten und mit Zeremoniell zusammenhängen, 
dem Etruskischen verdankt, so auch satura. Saturn 
war ein alter Fruchtbarkeitsdämon, den die Etrusker 
aus iher früheren Heimat nach Italien mitbrachten. 
Er ist aus dem Thrakischen als odrupos bekannt. 
Danach ist die satura soviel wie primitiae, die dem 
Vegetationsdämon gebracht werden. Der numerus 
Saturnius ist das Metrum dieses Dämons; tripodare, 
die Umschreibung für dieses Tanzmetrum, hängt 
zusammen mit triumpe (vgl. Yplap.ßos) = „Dreiglied“. 


t-außos = „eingliedrig“, dtDópauBos = „ zwei -Drei- 
glieder“, genau dem Saturnischen Vers entsprechend, 
Das Volk der Tyrrhener hat offenbar seine eigene 


Vorgeschichte, seine Abstammung von den Phrygern 
in Troas, den Römern eingeimpft. — (280) Fr. Stäh- 
lin, Der geometrische Stil in der Ilias. Homer 
kennt nur die Fläche und die auf ihr gezogene 
Linie, Die Ilias ist von Kunstfiguren (Parallele, 
Chiasmus, Einrahmung, Kontrast, Symmetrie, Rhyth- 


mus usw.) durchzogen. Sie ist als ein ohne Unter- 


brechungen fortschreitendes Dichtwerk geschaffen 
und ohne die Nebenabsicht der Gliederung in ein- 
zelne Rhapsodien. Die Untersuchung der Schlacht- 
handlung zeigt, daß ihr von O bis L eine geome- 
trische Figur von strenger Regelmäßigkeit zugrunde 
liegt. Auch das Motiv der Menis wird in zwei 
epischen ‚Einheiten vorgeführt, um Achills Cha- 
rakter in volles Licht zu setzen. — (301) M. Wallies, 
Textkritisches zu der aristotelischen Topik und den 
Die Abweichungen 
von der Überlieferung überhaupt als auch von dem 
auf Grund der Überlieferung konstruierten Text 
Straches werden näher begründet, — (830) Fr 


Zimmermann, De Charitonis codice Thebano (wird 


besonders besprochen). — (381) A. Kurfess, Lac- 
tantius und Plato. Laktanz verdankt seine philo. 
sophische Bildung lateinischen Mittelquellen, wie 
eine Prüfung der Platozitate bestätigt. Eine große 


Zahl von Stellen wird direkt auf Cicero zurück- 


geführt; besonders deutlich ist die Benützung der 
Tuskulanen. Eine andere Zahl von Stellen läßt 
sich als Gemeinplätze der Apologetenliteratur auf- 
zeigen. Auch ist ein christlich -philosophisches 
Kompendium vorauszusetzen. Manches mag Lak- 


-tanz von Arnobius übernommen haben, bei dem 


sich Spuren von Platolektüre nachweisen no 
besonders Benutzung des Timaeus., — (893) K 


Rupprecht, Soph. N ? fr. 787 L AM obhòs del 


nórpoç dv nuxyë GG festgefügt“) ge rox xux\eitar 
(gemeint ist die Toy) xal petahàdocet abo, | grep 
oerhyns 8° Che cb GV ae 800 | orjvar 80 ver Av 
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N 


obrot’ èv hopp ptž, | ' èE Addon mpõtov Eper 
véa | npdswna xaAAbvovoa xal minpovpévn Nd r nep 
abrne ebnpeneotdtn ꝙavßñ („wenn das Bild des Mon- 
des von sich aus gerechnet am schönsten erscheint“), 
[náv dapper xn hnöèv Epyera Eur. Ale. 332 f. I. 
obx Eorıv obrws obre narpög ebyevoüg | obt” Aos HA 
— èxnpenestáry fo. — (895) K. Rupprecht, Arte- 
pic. Durch Herodian fr. 168 L belegt ist an cepte 
jetzt durch Hesiod (Berl. Klass.-Texte V fr. 3. 46) 
gesichert und bedeutet „flugs“. « ist mit Solmsen 
auf id. sm zurückzuführen („mit — versehen“), Die 
Psilose erklärt sich durch den Einfluß des Ionischen. 
— (396) E. Kieckers, Zu py) npronizter tivt cum 
infinit. bei Thuk. II 11,7. Die Überlieferung räsı 
yàp Ev toïç öppacı xat Ev ri) Tapauılxa dpäv rdoyovrds 
me Endes- öpyh npoonirter ist zu halten. Es schwebte 
ursprünglich etwa dev éste vor; xd ist ohne 
Schwierigkeiten in Gedanken zu ergänzen, Ver- 
gleichen läßt sich zur Konstruktion dervöv te Exe tiyg 
c. inf. (Herod. I 61) und die analogische von abç 
Eyer tyd c. inf. bei Plato Soph. 217 D. — (897) E. 
Kieckers, Nochmals zur Satzapposition. Im An- 
‚schluß an Glotta 11, 79 ff. wird an der Satzapposi- 
tion im Akkusativ festgehalten ; im Nominativ findet 
sie sich Eur. Heracl. 70 ff; Hom. ¢ 182 ff., auch 
wohl Eur. Or. 496 ff. Für das Lateinische hat Ci- 
cero die echt lateinische Satzapposition mit rem. 
Dabei wird der Accus. exclamativus mitgewirkt 
haben. Im Nominativ findet sich die Satzapposi- 
tion Cic. Tuse. 1, 65; Tac. ann. 3, 27. Nur bei den 
Augusteischen Dichtern mag sie durch griechischen 
Einfluß hervorgerufen sein. Zweifelhaft ist dieser 
Einfluß bei Sall. h. 1, 55,12. — (401) Fr. Bilabel, 
-Bd8pos. Der Catal. cod. astrolog. Graec. tom. VII 3 
S. 126 genannte Verfasser eines Traktates an den 
.Perserkönig ist wohl der in einem „koptischen Ro- 
man über die Eroberung Ägyptens durch Kambyses“ 
(Sitz.-Ber. der Berl. Ak. 1899) genannte Boðop. Die 
ursprüngliche Namensform ist das arabische Butrus. 
Der terminus post quem für den Kambysesroman 
und die Traktate ist also die arabische Eroberung 
Ägyptens um 640. — (403) K. Mengis, Aus der 
Werkstatt des Athenaios. Athenaios hat im IX. 
und XIV. Buch je einen durch jeweils. gleich- 
artige Fleischspeisen erweiterten Geflügelkatalog ein- 
gelegt. Der des XIV. Buches stört den Zusammen- 
hang. Der erste Katalog beruht auf einer entspre- 
chenden Vorlage, vermutlich dem Lexikon des Pam- 


philos, im zweiten hat Athenaios das im IX, Buche ge- |. 


gebene Material seines Gewährsmannes durch eigene 
selbständige Exzerpte ergänzt. — (403) Fr. Walter. 
Zur Aetna V. 63 l. Iam patri dextera Pallas Et 
Mars laevus erat; iam- cetera turba deorum Stant 
ubrimque — de( cus (= nur eine Ehrenwache; vgl. 
Tac. Germ, 18, 12). — (414) Fr. Walter, Zu Seneca 
ad Polyb. de consolatione 11,1. Sen. dial. XI 11,1 
l. indignatur inde eximi (i 9155 quo admissa est pre- 
cario „die menschliche Seele entrüstet sich in ihrer 
Verkehrtheit darüber, daß sie mit Fug und Recht von 
der Stätte genommen wird; zu der sie gnadenweise 
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Zutritt erhalten hat“. K. Busche, Zu Senecas Dia- 
logen. III I, 5 (Hermes) l. animalium ... (in cursui) 
procurrant. 7. 3 l. eo (per) se ruit quo impellitur. 
21, 2 ist der Sinn „die avaritia bestellt die Acker 
nach den Namen der (römischen) Provinzen“ (vgl. 
ep. 87, 7). IV, 20,4 l. semper (proprie) (in 
eigentümlicher Weise“) ei occurremus quod incre- 
verit. VI, 5, 6 1. nulla re maior invidia fortunae 
fis quam aequo animo. 11,41. quem parvus repen- 
25, 3 l. aeternarum 
rerum (pers pi ciunt bona) per libera et vasta spatia 
dimissi (vgl. Dial. XI 9,8). VII, 6, 21. beatus est is, 
cui (vitam) omnem habitum rerum suarum ratio 
commendat. 10,2 l. animumque ipsum (degenerem) 
genera voluptatis prava sibi multa suggerere. VIII, 
2,21 et ad alios animos actum referre. IX, 
2,1 ist zu reliquias der Begriff gravis valetudinis 
zu ergänzen. 2, 13 I. in(via) litora pererrantur. 
10, 6 1. sic et alligatae cupiditates animum acuent. 
X, 2, 4 l cotidiana ostentandi ingenii luctatio. 
10, 5 1. ut nihil (cribrum) (de benef. VII, 19, 1) 
oder i prodest. 14, 3 l. cum bene ins ex vie- 
rint. 19, 11. et a fraude advehentium et a negle- 
gentia (su menkium) (vgl. Cic. Verr. III, 188). XI, 
5, 3 l. utique frustra inhaerentem. III, 7, 7 I. 


ad hanc commutationem locorum (i u ven es) libentes | 


nomina dabant. 16,5 l. sed alacriorem necessario 
maerore cito: defunctam iubebunt exurgere. — (421) J. 
Schneta, Zu Valerius Maximus. I, VIII, 4 S. 46 
Kempf. l. propriis his verbis. 116,7f. Die Worte 
classem nantes lubricis pelagi quasi eam der Bernensis- 
Handschrift (= A) sind Konjektur des Korrektors. 277, 
9 1. si quo non debuit (se) profudit. 442, 26 I. aemu- 
laius (mit A). Nepotian 595, 7 I. gabin(o ritu cin)c- 
tus wie Val. Max. 6,19. *gabinatus ist sprachlich 
unmöglich. — (428) A. Zimmermann, Noch einmal 
die Duenos-Inschrift. An Dressels Lesung (CIL 
XV p. 775) Iovei sat deivos ist festzuhalten. — (424) 
H. Swoboda, Polemarchen in Pharsalos. In den 
Polemarchen (Phil. LXXVI 195 ff.) hat man das 

an der Spitze der Stadt stehende Kollegium zu 
erkennen, . Es waren wohl drei wie in den böoti- 
schen Städten, eine Folge der Umgestaltung der 
Stadtverfassung durch die Böoter. Die Inschrift 


Wird in die Zeit bald nach 863 gehören. Das an- 


gestammte Kollegium der caro ist spätestens 348 
bei der Neuorganisation Thessaliens durch Philipp 
wieder eingesetzt worden, 
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. der Überlieferung’. P. Postgate. _ 
Schopf, E., Die konsonantischen Fernwirkungen: 
Fern-Dissimilation, Fern-Assimilation und Meta- 
thesis. Göttingen 19: Zft. f. rom. Phil. XLI (1921) 
. 58.597 ff. Besprochen von W. Meyer-Lübke. 
Seneca. 1. De elementia, par Fr. Pröchac; 2. De 
ira par A. Bourgery: Rev. de phil. XLVI I 
S. 98. 1. Sehr konservativ’. 2. Man wünscht 
eine Geschichte der Überlieferung’. J. Maroueeau. 
Spitzer, L., Lexikalisches aus dem Katalanischen 
und den übrigen ibero-romanischen Sprachen. 
Genève 21: Zft. f. rom. Phil. XLI (1921) 5 S.619 f£. 
Anerkannt mit Einschränkung von W. v. Wartburg. 
Vofs, H., Gesänge aus Hellas. In deutscher 
Sprache, Leipzig: Liter. Echo 25 (1923) 11/12. 
| ‘Warm empfohlen’ von 4. v. nie 
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Mittellungen. 


Ev. nach Matthäus 3, 4. 


‘H d pop Av ab rob (86. Iod, besser Wohl ab- 
r Y) dxpldee xal eilt &ypıov. E 
Zwei Theologen, ein protestantischer und ein 
katholischer, der Missionar Kieferndorf und der als 
Professor der Geschichte zu Freiburg i.Schw. wir- 
kende Herzog Max zu Sachsen, besprechen die an- 
geführte Stelle in der „Vegetarischen Warte“ und 
kommen zu dem Ergebnis, daß sowohl die Heu- 
schrecken wie der wilde Honig auf einem 
„schweren sprachlichen wie sachlichen Irrtum be- 
ruhen“. Sie meinen, daß das Wort dpplc allerdings 
„Heuschrecke“ bedeutet, 'dxplöss aber auch außerdem 
„Pflanzenspitzen“ oder „Pflanzensprossen“ bedeuten 
kann, und nach einigen Schriftstellern sei darunter 
auch eine besondere, heute allerdings unbekannte 
und nicht näher zu bestimmende Pflanze zu ver» 
stehen; eine dieser Bedeutungen sei demnach ohne 
Zweifel auch als die Speise J ohannes des Täufers 

anzusehen, 

Dagegen habe ich zu 88 daß dxple (Heu- 
schrecke, wahrscheinlich die Wanderheuschrecke, 
gryllus migratorius) sich in einem Gleichnisse bei 


Homer (o 12) findet, dann bei Aristot. z. B. de anim. 


hist. 582 b u. ö., doch ist das Wort bei ihm Gattungs - 


name und bezeichnet sämtliche Lokustiden und 


Grylliden; öfter kommt das Wort in der Antho- 
logie vor, wo die dxpls als dpoupaln hobca von Me- 
leager gefeiert wird. Ferner muß ich offen bekennen, 
daß es mir unbekannt ist, bei welchen Schrift- 
stellern dxplöes „Pflanzenspitzen“ oder „Pflanzen- 
sprossen“ bedeutet oder von welchen Schriftstellern 
axple als eine Pflanze erwähnt wird. Ich bleibe 
deshalb bei der alten Erklärung, denn gewisse 
Arten von Heuschrecken aßen die ärmsten Leute 
im Morgenland; Mos. III 11, 22 werden einige 
Heuschreckenarten angeführt, deren Genuß erlaubt 
war, und auch heute noch ist die Heuschrecke ein 
gewöhnliches Nahrungsmittel der Beduinen. 

Mê &ypwv ist wilder Honig (auch Feldhonig 
genannt), das ist der Honig von den in Felsspalten 
und Bäumen vielfach nistenden Bienen (s. Guthe, 
Kurzes Bibelwörterbuch, S. 276, und Kamphausen, 
Biblisches Handwörterbuch I S. 637 f.). Die beiden 
Herren Theologen wollen nun von dem wilden 
Honig auch nichts wissen und halten das n &yprov 
für eine eßbare Pflanzenwurzel, Credat Iudaeus 
Apella. | 

Goldschmieden b. Breslau Otto Güthling. 


Pluralis maiestatis. 

Aus den Bemerkungen in J. Wackernagels aus- 
gezeichneten Vorlesungen über Syntax I (Basel 1920) 
S. 100 f. ersehe ich, daß neue Tatsachen, die seit 
der Dissertation von J. Sasse, De numero plurali 


qui vocatur maiestatis, Leipzig 1889, über die Ge- 


schichte des Pluralis maiestatis hervortraten, noch 
nicht allgemein bekannt sind, Ohne irgend auf 
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Vollständigkeit Anspruch zu erheben, mache ich auf 
einige Punkte aufmerksam. | 

Leider hat Sasse den Pluralis maiestatis nur für 
die erste Person behandelt und die damit zusammen- 
gehörige Betrachtung des Pluralis der zweiten Per- 
son in der Anrede des Untergebenen an den Höheren 
beiseite gelassen. Zuerst!) tut sich in griechischer 
Literatur die erste Person dieses Pluralis hervor 
in Außerungen orientalischer Könige (Xerxes bei 
Thuc. 1 129, 3 èv të Anertpyp olx neben lauter Verbal- 
formen in erster Person Sing.; Kyros bei Xen. An. 
17,6.’ lon pèv zuiv, © dvöpec, à dx i marpa 
xt. ebenso, während der griechische Text des 
Dareiosbriefes an Gadatas Dittenb. Syll.® No. 2 
Pronomina und Verbalformen nur im Singularis 
zeigt). Den singularischen Pronomina der ersten 
Person und den entsprechenden Verbalformen sind 
in den bei Hercher abgedruckten, freilich gefälschten 
oder überarbeiteten Briefen der Makedonierkönige 
Philippos und Alexandros sowie in denen der Dia- 
dochen Antigonos und Antiochos überall auch Plu- 
rale beigemischt; ebenso ist das der Fall in den 
inschriftlichen Diadochenbriefen (Antigonos a. 301 
Ditt. Syil.2 177, 51 ff.; Antiochos I a. 280/61 Or. gr. 
inscr. 221, 50. 52) und in Neros Schreiben Or. gr. 
inser. 475 (vgl. 184. 383), Unrichtig ist also Sasses 
Feststellung (S. 7), Gordianus III. sei der erste rö-’ 
mische Kaiser, der (übrigens auch nicht unvermischt) 
im Pluralis maiestatis von sich rede. Ob Th. 
Mommsen. Recht hat, die frühesten derartigen Plu- 
rale mit dem Pluralis modestiae der Schriftsteller 
gleichzusetzen (darüber interessant Plut. praec. reip. 
ger. 20 p. 816d), ist sehr zweifelhaft. Eher dürfte 
sich der König mit seinem Hof, seinen Ministern 
verbunden gedacht haben. Der Stil der persischen 
Hofkanzlei des 5. Jahrh. hat wohl die Makedonier- 


könige vom 4. Jahrh, an und die Diadochen beein- 
flußt. Je mehr einer dieser späteren Monarchen | 


von sich im Singular redet, desto griechischer will 
er sich geben, bezw. desto römischer, wenn er rö- 
mischer Kaiser ist. Wenn bei Kaiser Julianus der 
Pluralis fast ausschließlich in amtlichen Kund- 
gebungen herrscht trotz allem ‘EMnvopós Julians, 
so zeigt sich, daß im damaligen Römerreich der 
Orient nicht mehr auszutreiben war. E 

Die Antwort der ergebenen Untertanen auf die 
-= Prätension, die sich seitens der. Fürsten in der ersten 
Person Pluralis ausspricht, ist die Anrede in der 
zweiten Person Pluralis. Es pflegt nicht þe- 
achtet zu werden, daß schon die Isokratesbriefe an 
Philippos und Antipatros Beispiele für dieses pete 
bringen (ep. 2, 24; 4, 10 ff.), immer in Mischung mit 
od. Auch Kallimachos hymn. 4, 204. 227 scheint 


1) Auf erste Anfänge des Gebrauchs schon im 
Stil der Heroen bei Homer und Euripides haben 
B. L. Gildersleeve, Syntax of class. Greek $ 55, 
und A. Shewan, Clasa, Quarterly 7 (1918) 129 fl. auf- 
merksam gemacht; Aischylos hat nur einen Fall 
(Cho. 487). | | a 
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in seiner halbironischen Weise den Hofstil auf den 
Verkehr zwischen den erregten Göttinnen zu über- 
tragen. Mir scheint aber, daß ein noch um Jahr- 
hunderte älteres Zeugnis vorliegt in dem Solonvers, 
der gewiß nicht zufällig an einen einer halborien- 
talischen Kultursphäre angehörigen Herrscher, Philo- 
kypros, gerichtet ist (fr. 19, 1 f.): ` 

voy de cù. hv Zohloise cb V ypóvov Evddd’” dydsswv 

chvbe nóMv valors xat yévoc H AEN tp 

Eino Anzahl Beispiele bietet Ovidius in seinen 

Gedichten aus der Verbannung Ex Ponto I 2, 188 
lle ego de vestra cui data nupta domo est); 7, 68 


(sim modo pars vestrae non aliena domus); II 9, 3 


an König Cotys (fama loquax vestras si iam per- 
venit ad aures); IV 6 (an Brutus) 18. 48. 49; Trist. 
II 65 an Augustus (invenias vestri praeconia no- 
minis illic). 521. 


Vom 5. Jahrh. n. Chr. an greift diese Anrede- 


form mächtig um sich (den von Ch. Graux, Rev. de 
phil. I 70 n. 16 aus den Gazäern®) gesammelten 
Beispielen wird man in Christs Griech, Literatur- 
gesch. II“ 954, 7 weitere aus derselben Zeit, aber 
anderen Quellen beigefügt finden, denen seither 
aus Papiri greci e lat. 1, 1912, no. 97 noch ġ òpe 
qipa de üla zugewachsen ist; spätlateinische 
Beispiele bietet B. A, Müller in dieser Wochenschr. 
1916, 1561 f). * | 

Der Kampf zwischen griechischem „Du“. und 
orientalischem „Ihr“ oder „Sie“ lebt in der Renais- 
sance wieder auf. Dante im Paradiso (16, 14) 
sagt, daß „Ihr“ statt „Du“ zu seiner Zeit in Rom 
üblich geworden, aber wieder abgekommen sei, und 


im 14. Jahrh. führte Coluccio Salutati als fiorenti- 


nischer Staatskanzler mit gelehrtem Geschütz den 

Kampf für das antike tu gegen das moderne vos 

(A. v. Martin, Coluccio Salutati 220 fl.). u 
Tübingen, Wilhelm Schmid. 


2) Noch Chorikios (p. 17 Boiss.) mischt unter die 
bueis auch ob, | X l 


Mitteilung der Preufsischen Akademie der 
Wissenschaften. 


Herr Dr. Leisegang; Privatdozent in Leipzig, 
ist seit Jahren mit einem Index der für Philosophie 
und Theologie wichtigen Schriften des Alexandrinerg 
Philon beschäftigt, und die Akademie war bereit, 
zu den Kosten des Unternehmens beizutragen, Zur- 
zeit erweist sich die Herausgabe, zumal in dem Um- 
fange, den der Verfasser für notwendig hält, als 
unausführbar. Dennoch fährt er fort, hat bereits 
einen beträchtlichen Teil vollendet und wird An- 
fragen über einzelne Worte den Mitforschern gern 
beantworten. Es ist uns eine Freude, diese Erklärung 
des opferwilligen Forschers zur Kenntnis der Offent- 
lichkeit zu bringen. - | 


Eingegangene Schriften. 


E. Hermann, Silbenbildung im Griechischen und 


in den andern indogermanischen Sprachen. Göt- 


tingen 23, Vandenhoeck u. Ruprecht. XVI, 881 S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Luigi Castiglioni, Studi Senofontei. V. La 
. Ciropedia. (Reale Accademia nazionale dei Lincei.) 
Roma 1922. 25 S. 8. 

„II problema del re perfetto y certamente la 
sostanza e il tema vero dell’ opera,“ sagt der 
Verf. S. 4, allerdings. in Übereinstimmung mit 
der herrschenden Meinung. Ist diese wirklich 
so_sicher begründet? 

Kyros ist Privatmann, bis er ganz zu- 
letzt Herrscher wird. Sein Vater, der recht- 
mäßige Teilfürst der Perser, erlebt noch alle 
seine Eroberungen. Freilich springt Kyros sehr 
eigenmächtig mit den persischen Truppen um; 
das tut er aber auch mit den Truppen des 
medischen Oberherrn Kyaxares, die er gegen 
den Willen des letzteren bei sich behält. Ja, 
den Mederkönig stellt er so in den Schatten, 
daß der bei einer Zusammenkunft mit Kyros 
hilflos zu weinen anfängt. Aber Kyaxares ist 
ein guter Kerl, er läßt sich durch äußere Ehren- 
bezeugungen wieder besänftigen. 

Das Modell zu diesem Kyros, kann nicht 
Agesilaos abgegeben haben, denn der gehorchte 


den Staatsgesetzen und der jeweiligen Obrig- 


keit unweigerlich. Aber es gab damals in 
Griechenland schon solche Charaktere, z. B. 
Lysander und im kleinen Klearch. Und nach 


. Xenophons Zeit gab es noch mehr solche, Was 


481 


sind die Generale Alexanders, die ihres Königs 
Familie ausrotteten und sich selbst zu Königen ~~m 


machten, anderes als in die Wirklichkeit über- 
setzte Kyrosse? 

In: der Geschichte seines Landes hatte 
Castiglioni Beispiele genug für solche Charak- 
tere. Er brauchte nur an die Renaissance und 
ihre Kondottieri zu denken, aus denen ja oft 
genug Fürsten: wurden. 

Doch kehren wir zu Kyros zurück! Wer 
unbefangen zusieht, wird sagen müssen, er war 
ein Kondottiere, der es schließlich zum König 
brachte, 

Dabei ist aber auf einen Mangel in Xeno- 
phons Charakterschilderung des Kyros aufmerk- 


sam zu machen. Der König Kyros, der sich 


mit so viel kaltem Pomp umgab, sich seinem 
Volk so selten zeigte, seine Hofchargen aus 
Eunuchen wählte, hat mit dem liebenswürdigen, 
kameradschaftlichen, mit jedem Unglücklichen, 
auch dem Eunuchen Gadatas, mitempfindenden 
Kondottiere Kyros wenig Gemeinsames. Xeno- 
phon wollte offenbar seine phantastische Dich- 
tung mit der Wirklichkeit in Einklang bringen 
und vergaß, daß die Dichtung „Herrscherin 
in der Phantasien Himmelsräumen“ ist, was 
Aristoteles x. t. moat. 1451 b ausdrückte: 
@rlosoputspov xal RE molnars Totoplas 
S0 Dv) . 
482 


>. 
5> 


————— formatore di-tutta popera, le tendenze pedago- 
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Denn eine Dichtung ist Xenophoni Schrift 
allerdings. C. ahnt etwas. davon; vgl. S. 17: 
quest’ opera contiene anche alcuni caratteri 
romantici. Aber das ist völlig unzureichend. 
Die Kyropädie ist ein Roman, und zwar der 
erste erhaltene griechische. Erwin Rohde frei- 
lich, der seinen Blick auf den sog. sophistischen 
Liebesroman gerichtet hatte, erkaunte das 
Wesen der Kyropädie nicht. Aber schon 
Dunlop-Liebrecht, Geschichte der Prosa- 
dichtung S. 1344 b, nannte die Kyrupädie den 
„Patriarchen der Familie“ (der Romane). Daß 
man so vielfach das Wesen der Kyropädie ver- 
kannt hat und noch verkennt, ist um so 
wunderbarer, als selbst die Liebe, welche 
Huet, L’Origine des Romans S. 3 (L’amour 
doit estre le principal sujet des Romans) für 
besonders charakteristisch hält, ihre Rolle darin 


spielt. Wie zart ist z. B. die Liebe der Pan- 
thea zu ihrem Gatten geschildert! Welche 
Leidenschaft erfaßt den Araspas zu der 


schönen Frau! Und doch liegt sonst alle Sen- 
timentalität dem Altertume ferner als uns Mo- 
dernen. Die Kritik hätte also hier aufmerk- 
samer sein können. 

Im einzelnen findet sich bei C, manche 
gute Beobachtung, z. B. S. 14; Lo spirito in- 


giche e morali ete. Xenophon ist eben als 
Athener redselig. Ehe wir ihm aber daraus 
einen Vorwurf machen, wollen wir uns daran 
erinnern, daß unser Wieland, gewib ein un- 
verächtlicher Kenner der Griechen, im Agathon 
den Hippias ein ganzes Buch (I 3) lang vor 
Agathon sein System entwickeln läßt, ohne daß 
dieser mit einem Wort erwidert, 
Liegnitz. Wilbelm Gemoll, 


Sophokles Philoktet. Verdeutscht von Ernst 


Pilch. Berlin-Steglitz 1922, Hobbing. 48 S. 8. 
Der Versuch, ein Drama des Sophokles zu 
übersetzen, ist immer verdienstlich, weil er die 
alte Dichtung neu belebt. Den Philoktet wählte 
der Übersetzer vielleicht, weil der innere Kampf 
des Neoptolemos um seine Ehrlichkeit, die dem 
Versucher Odysseus zu erliegen droht, unsere 
Teilnahme schneller gewinnt als die "Kämpfe 
der anderen Dramen, zumal da uns durch 
Goethes Iphigenie dieses Seelendrama besonders 
nahegerückt ist. Der Übersetzer hat seinem 
Text kein Geleitwort mitgegeben und daher 
auch nichts Neues geboten außer seiner Über- 


tragung, die den Trimeter in fünffüßigen Jamben 
und die anderen Verse teils in gereimten Strophen, 
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teils in deutscher Nachbildung des griechischen 


'Versmaßes wiedergibt. 


Als Ersatz würde diese Übers da, 
wo der griechische Text nicht gelesen werden 
kann, genügen. Leider fehlen die Verszahlen; 


entsprechen sich oft nicht: Vs. 426—430 sind 
im Deutschen 6 Verse, Vs. 442—444 sind 4, 
Vs. 446—452 sind 8, Vs. 580—538 sind 9 usw. 
Ob die Übersetzung als Verdeutschung ein 
höheres Lob beanspruchen kann, bezweifle ich, 
Daß der Henker, der Teufel, 
noch zuletzt die Nixen darin vorkommen, ge- 
fällt mir nicht, Daß für die mannigfaltigen 
Klagelaute immer nur „Wehe“ gesetzt wird, 
entspricht nicht der deutlichen Absicht des 


Auch der Versbau ist nicht selten unschön. 
Vom jambischen Fünfheber muß man mehr ver- 
langen, als daß er eben fünf Hebungen habe; 
„Nein, entweder auf Nahrungsmittel ging er“ 
(Vs. 48), „Fuchs tritt einst in die Falle, Pbi- 
loktet“ (Vs. 431) sind überhaupt nicht Verse. 
Auch die Nachbildung lyrischer Versmaße ver- 
langt mehr als Beibehaltung der Hebungen, 
Vs. 1252 ist als Ergänzung zu matt gehalten. 
S. 47 lesen wir den Dativ „erstem Held“. 
Fur eine zweite Auflage wünsche ich- dem 
Übersetzer einen streugen Berater; bei der 
Gelegenheit muß auch die Ungleichheit in den 


Eigennamen verschwinden, z. B. Poias-Oeta, 
Spercheios-Atriden. Druckfehler habe ich nicht 


bemerkt; die Ausstattung ist sehr gut, 
Berlin- Friedenau. Hans Draheim. 


Josef Martin, Tulliana. Die vatikanischen 
Codices zu Cicero de oratore Vatic. Lat. 
2901 und Vatic. Palatinus 1470. (Studien 
zur Geschichte und Kultur des Altertums hrsg. 
von E. Drerup, H. Grimme u. J. P. Kirsch. XI. Bd. 
3. Heft.) Paderborn 1922. 

Die Arbeit hat der philosophischen Fakultät 
der Universität Würzburg als Habilitationsschrift 
vorgelegen. Ihr Inhalt deckt sich in der Haupt- 
sache mit der Arbeit von J. Stroux, Hand- 
schriftliche Studien zu Cicero De oratore (Die 
Rekonstruktion der Hs von Lodi) Leipzig 1921, 
in der ebenfalls die beiden vatikanischen Has 
behandelt sind. Es ist begreiflich, daß die 
Fakultät den Wunsch gehabt hat, auch die 
Arbeit des Verf. der Öffentlichkeit zu übergeben, 
Das ist auch berechtigt, da er in einigen Punkten 
über den Inhalt von Stroux’ Arbeit hinauskommt. 
Natürlich hat er darauf verzichtet, die Vetus- 


sie würden auch nicht passen, denn die Verde 


die Hölle und 


Dichters, V. 1032 ist unschön wiedergegeben. 


— ug 
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die Lexika hätte lehren können. 


einstimmungen anzuführen, die natürlich nicht 


das Geringste beweisen. Die Behauptung, ves- 


pillo käme nur Vir. ill. 64,8 und Suet. Dom. 
17,3 vor, ist falsch, wie schon ein Blick in 


sie richtig wäre, was würde sie beweisen? 


Der Verf. meint, daß durchschlagende Argu- 


mente gegen die Verfasserschaft Suetons für 


die Quelle nicht vorgebracht werden könnten. 
Selbst wenn dies der Fall wäre, wäre es noch 


lange kein Beweis. Aber es bedarf doch arger 
Kunststücke, um aus Suetons Werk De viris 
illustribus — falls dies der Titel war, was nicht 


feststeht —, das sich nach all unserer Kenntnis 
- auf die Literatur beschränkte, eine allgemeine 


historische Stoffsammlung in biographischer Form 
zu machen, wofür der Verf. nichts von Be- 
deutüng vorbringt. Schon das eine mußte stutzig 
machen: ‚Warum schließt die Schrift. De viris 
illustribus mit Augustus, während Sueton sonst 


mit Domitian Schluß machte? 


Der Weg, den der Verf. eingeschlagen hat, 
erweist sich also als ein Irrweg. Die Lösung 


des Problems ist in anderer Richtung zu suchen. 


Die Schrift hängt mit der Literatur der Exempla 
Zusammen, die gerade in der Zeit des Augustus 


in einem Werke. Hygins einen bedeutenden |: 


-Niederschlag: gefunden haben. So ist der Verf. 


an das eigentliche Problem überhaupt nicht 
ö herangekommen. 


Erlangen. Alfred Klotz. 

Marco Galdi, L’Epitome nella letteratura 
lat ina. Napoli 1922, Federico & Ardia. VIH, 
415 8. 

Ein gelehrtes und sorgfültiges, aber nicht 
sonderlich tief schürfendes Buch. Das ist zum 
Teil: in der Aufgabe selbst begründet. Denn 
Auszüge (epitomae, periochae, breviaria), so wichtig 
siè für die Literaturgeschichte sind, so 


wenig Bedeutung besitzen sie für das Wachs- 


tum und die Blüte der Literatur selbst; viel- 


mehr weisen sie auf ihre Popularisierung und | 
Verwässerung, also schon auf ihren allmäh- 


lichen Untergang hin. 
Der Verf., ein jüngerer Neapler Gelehrter, 


ist zu seinem Thema von Justin aus gelangt, 


zu dem er seit einigen Jahren eine Anzahl 
kleinerer Untersuchungen (s. S. 371 Anm. 15 
872, 30) veröffentlicht hat, und hebt in der 


Vorrede (S. IV) hervor, daß seine Ausführungen 


nicht lückenlos sein würden. Er sagt, wie 
einst Plinius, das sei geschehen, weil er noch 
Späteren etwas zu tun übrig lassen wolle; jeden- 
falls. hat. es seiner Darstellung nur genützt, 
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Denn wenn er sich auch namentlich auf Histo- 
riker und ihnen nahestehende Schriftsteller 
wie den älteren Plinius und Vegetius sowie die 
schon von anderen behandelten Autoren be- 
schränkt, so wird dadurch die zu weite Aus- 
dehnung und die Einförmigkeit der Unter- 
suchung vermieden. Selten ist eine Literatur 
schon vor dem Mittelalter so stark exzerpiert 
worden. wie die römische, und das Verfahren 
der dabei tätigen Männer ist im Grunde doch 
immer dasselbe. Das hätte sich auch dann 
gezeigt, wenn noch andere Werke wie die des 
jüngeren Seneca, der sich an ihn und Cicero 


| anschließenden anonymen Spruchsammlungen, 


des Gellius, auch des Phaedrus und des Apicius 

eingehende Behandlung gefunden hätten. 
Der Behandlung der lateinischen Epitoma- 

toren in besonderen Abschnitten geht ein Ka- 


pitel (S. 1—16) voraus, in dem die. „scrittori 


di epitome in Grecia“ seit Theopomp und Theo- 
phrast kurz behandelt und aufgezählt sind. Dabei 
zeigt sich, wie in dem ganzen Buche, eine um- 
fassende Kenntnis der heutigen gelehrten Lite- 
ratur, namentlich auch der deutschen. 
Königsberg i. Pfr. Otto Rossbach. 


— 


Antonio Minto, Populonia, la.neoropoli ar- 
caica. (Pubblicazioni del R. Istituto di Studi 
‘Superiori ... in Firenze, Sezione di Filologia e e 
- Filosofia N. S. IV.) 171 S., 13 Tafeln, 27 Abb. 
nach Zeichnungen von Gatti. Florenz 1922, 
Bemporad & Figlio. 30 Lire. - ; 
Populonia hat für uns Deutsche ein spezielles 
Interesse dadurch, daß Schliemann einmal 
Minto erwähnt das nicht, 
insofern mit Recht, als Schliemanns Nach- 
forschungen so vergeblich blieben wie die früherer 
berühmter Ausgräber, die von Frangois und 
von Noëldes Vergers. Man wußte also von 
Populonia im allgemeinen früher nur das Wenige, 
was Dennis Cities and Cemeteries of Etruria ®II 
212—221 handlich darüber darbietet. | 
In den letzten Jahrzehnten aber hat man 
bei Populonia antike Friedhöfe gefunden, die 


nicht wie die früher bekannten Gräber schon 


ausgeraubt waren. Falchi erschloß ihre Existenz 
aus Fundstücken, die im Antikenhandel auf- 
tauchten, und begann 1897 die Grabungen. 


‚11908 kamen unter der Leitung von Angelo 
-Pasqui die ersten Gräber mit ausgesprochener 


Villanovakultur zutage. Sie liegen bei San 
Cerbone, einer Kirche am Meeresstrande und 
am Fuße der Höhe, auf der Populonia lag und 
liegt. Weitere fanden sich auch sonst in der 
Umgebung der Stadt. Über die. Grabungen, 


— 
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die man erfolgreich fortsetzte, wurde in den 
Notizie degli scavi berichtet. Die Funde er- 
gaben zwar nichts grundsätzlich Neues; aber 
sie erbreiterten die Basis unserer Kenntnis. 
Gelegentlich einer Neuaufstellung der Fund- 
stücke, die Pernier im Museo Topografico 
dell’ Etruria in Florenz vornehmen ließ, unter- 
nahm es M., die Fundberichte zusammenzustellen. 
Das ist aus mehreren Gründen zu begrüßen, 


Die Berichte in den Notizie waren unhandlich | 


zerstreut; für uns Deutsche sind sie seit 1914 
schwer zugänglich. M. hat sie nicht nur kom- 
pilatorisch zusammengereiht, sondern wirklich 
verarbeitet; ja er hat durch eine Appendix 
über die letzten Funde von 1922 sein Buch 
noch während des Drucks auf der Höhe gehalten, 
Die Einleitung schildert die ältere Geschichte 
von Populonia, d. h. das Wenige, was die Alten 
davon sagen, und etwas mehr, was wir aus der 
allgemeinen Geschichte der etruskischen Städte 
auch für Populonia erschließen können. Es 
erlaubte nicht eine Vermutung über eine Blüte 
der Stadt schon in ältester Zeit; die Funde 
kamen also sehr überraschend. | 
Der erste Hauptteil gibt eine Beschreibung 


der einzelnen Gräber und Grabgruppen, des 


Baulichen und der Einzelfunde. Hier ist der 


Text mehr katalogartig und nicht gerade unter- 
haltsam zu lesen, für einen Deutschen auch. 


nicht mühelos, beides aber nicht durch die 
Schuld des Verf., der sonst ein sehr klares 
Italienisch schreibt, sondern wegen der. vielen 
notwendigen Fachwörter. Der zweite Teil, 91 
—156, gibt das Typologische für die Bauten 
und Fundstücke und schließt mit einer Bestim- 


mung des chronologischen Verhältnisses der ein- 


zelnen Grabgruppen zueinander. 

Die gefundenen Gräber dienten für dan 
Leichenbrand oder für Bestattung; es sind tombe 
a fossa oder a camera. Unter den letzteren 
finden sich bei San Cerbone sehr ansehnliche 
wie das auf Tav, II mit schönem Steinzylinder 
von 18 m Durchmesser, über dem sich der 


Tumulus wölbte; der Dromos führt in eine ge: 
räumige Grabkammer mit den erhaltenen Toten - 


betten. Noch großartiger ist das Grab auf 


Tav. III mit 28 m Durchmesser; hier wurden 


namentlich in Kammern, die sich seitlich an 
den Dromos anschlossen, bedeutende Funde ge- 
macht, darunter zwei zweirädrige Kriegswagen. 
Diese und andere in der Nähe gefundene tombe 
a camera sind von größtem Interesse für die 
Anfänge der Grabarchitektur auf etrurischem 
Boden. Mintos Darlegungen S. 107 ff. geben 
wertvolles Material für die schwierigen Fragen, 
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die Körte bei Pauly-Wissowa VI 739 ff. kurz 
behandelt, und für eine Gesamtdarstellung jener 
so ungemein weitverbreiteten und so lange be- 
liebt gewesenen Grabgattung, die. wir in ältester 
Zeit in den Tumulusgräbern Kleinasiens, dann 
in den Kurganen Südrußlands, in Pergamon 
z. B. im Mal tepe, in Rom im Grabmal des 


in dem späten „Grab der Christin“ finden. 
Unter den Einzelfunden sind viele Stücke 
zunkchst für die Chronologie interessant. Da- 
nach ergeben sich die älteren Gräber als solche 
der Villanovakultur; Eisen und fremder Import 


fehlt. Dann aber erscheinen zur See die Orien- 


talen, die das bei Populonla und auf Elba ge- 
fundene Metall, darunter sogar Zinn, herbei- 
lockte. Sie bringen ihre Produkte und ihre 
Kultur. Prachtstücke unter den Funden sind u. a. 
Gürtelbeschläge aus Bronzeblech mit geometri- 
schem Zierat, 
figurengeschmücktem Goldbeschlag, gewiß seinem 


heute, im Zeitalter leichten Verkehrs mit Afrika, 
ist ein Trinkhorn aus einem einzigen Elefanten- 
zahn keine alltägliche Sache); ein Horn als 
Musikinstrument, die genannten Wagen und ein 
sehr gut erhaltener Helm (nebenbei, zu Pauly- 
Wissowa-Kroll XI 2494. 2498, 28: trotz Nasen- 
und Wangenschutz war der Träger des Helms 
doch nicht völlig unkenntlich). Abb. 15 zeigt 
Nagelfeilen mit angesetztem Ohrlöffel (eine 
andere Deutung der Instrumente ist nach der 
Abbildung kaum möglich); hier lehrt der Orient 
den Trägern der Villanovakultur Manicure. 
Ein abschließendes Urteil über das Werk 


Mintos traue ich mir nicht zu; man müßte 


dazu die Fundstätten und die Fundstücke kennen. 
Ich kann nur von dem Eindruck berichten, den 
das Buch macht. Dieses gibt ein anschauliches 
Bild der Grabungsresultate und stammt, wie 
mir scheint, von einem gut geschulten und bòrg- 
fältig arbeitenden Gelehrten. 


Leipzig. Hans Lamer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Bulletin bibliographique et pödagogique du 
Musée Belge. XXVII (1923), 13. 
(5) P.Faider, Vaison et ses antiquités romaines. 


dem römischen Theater und den Thermen. In den 
hyposcenia wurden Reste von Statuen gefunden. 
Seit 1919 sind die Arbeiten wieder aufgenommen. 
Das Theater steht an Bedeutung gleich hinter dem 
von Orange, dem es ungefähr an Größe gleicht. 
Im Museum ist besonders hervorzuheben eine tra- 


Augustus und sogar im fernen Algerien noch 


ein Horn aus Elfenbein mit 


einstigen Besitzer unendlich wertvoll (denn noch 


Seit 1909 beschäftigte sich Sautel systematisch mit 


— — — 
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gische Maske und die vier rd en Kaiser- 
statuen von sorgfältiger Arbeit Tiberius, Sabina, 
Hadrian und ein Unbekannter in einem Panzer 
von vorzüglicher Arbeit). — (11) Partie bibliogra- 
phique. — (70) Chronique: (73) A. D., Notice biographi- 
que sur Jean N. Svoronos. E. Merchie, L'édition 
des „Codices Coptici“. (77) Programme général du 
Corpus des Vases antiques, dont l’Union Academi- 
que Internationale a entrepris la publication. 
1. Heft (M. E. Pottier) des französischen Corpus 
vasorum (auf 50 Hefte berechnet) soll enthalten: 
Vorrede. Orient: protoelamitischer Stil, Inseln des 
östlichen Mittelländischen Meeres, Kreta. Ent- 
wickelter Palaststil; Stil von Thera (Santorin), 
Periode verwandt Kreta und Mykene; rhodischer 
Stil, orientalisierende Gruppe. — Griechenland: 
lakonischer oder kyrenischer Stil; attisch-korinthi- 
scher Stil; attischer rotfiguriger Stil. Unter der 
Presse: ist: Frankreich: Vases du Musée de Com- 
. piegne (Flot), Dänemark: Vases du Musée de Copen- 
hague. (Ch. Blinkenberg), Holland: Vases de la 
collection de M. Lunsingh-Scheurleer à la Haye 
(Lunsingh-Scheurleer et Six) Bereits erschienen 
ist: Organisation du Corpus Vasorum Antiquorum 
(1919—1921), Classification des céramiques antiques. 
I. Céramique des îles de la mer Egée (Ch. Dugas), 
II. Céramique égyptienne (J. Capart), unter der 
Presse: III. Classification of the Pottery of Central 
and Northern Syria (L. Woolley); des vases 
d’Espagne (P. Paris); des vases d'Asie Mineure 
(D.-J. Hogarth); des Vases de Sicile (B. Pace); des 
vases de Macédoine (L. Rey). 


Revue de philologie. XLVI, 1. 
; (5) P. Cloché, Le traité Athéno-Thrace de 357. 
Dem. 23, 178. Die scheinbaren Vorteile Athens 
waren gewonnen dureh Verzichte und Lasten. — 
(14) M. Jeanneret, La langue des tablettes d'éxé- 
= cration latines. Ergänzungen zu der Abhandlung 
Rev. d. phil. 1916 S. 225, 1917 S. 5 u. S. 126. 1. Das 
Geschlecht von dies. 2. Occidere, interficere. 
3. Exire. 4. Omnis und totus. 5. Ex und e. 6. Nec 
für non. 7. Komparation. Parum = paucum. 8. 
Transitiva reflexiv gebraucht. 9. Pleonasmen. 10. 
Prolepsis. 11. Verbindungspartikeln. 12. Asyndeton. 
— (25) L. Havet, Cic. Phil. II 114: impe(tum) tum 
fecerunt. — (26) A. Boulanger, Chronologie de la 
vie du rheteur Aelius Aristide. Geboren Dez. 117, 
erkrankt Dez. 143. Dazu Übersichtstafel mit An- 
gabe seiner Werke. — (54) L. Havet, Cic. Phil. 1I 
117: quibus ab caveret. — (56) G. Lafaye, Notes 
critiques et explicatives sur Catulle. — (76) A. 
Humpers, Le dual chez Ménandre. Nachweise des 
Duals, der keineswegs bei Homer ein Archaismus 
war, bei Menander und seinen Zeitgenossen, 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike, 
II, 1 (1923). 

(2) J. J. Winckelmann, Die Herculanischen 
Entdeckungen (aus dem „Sendschreiben an den 
~ Reichsgrafen von Brühl“). — (7) K. Kunst, Die 
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ägyptische Mumißzierung. (Nach Herodot.) II 85 
—88 griechisch und deutsch. — (10) A. Gaheis, 
Der Gaukler im Altertum (nach H. Blümner). Eine 
vollkommene Varieteaufführung beim Gastmahl des 
Kallias ist von Xenophon (Sympos.) geschildert. 
Akrobaten gibt es bei Homer, außerordentlich be- 
liebt waren die Seiltänzer, besonders in Rom. 
Trapezkünstler (reraupıstal), Stelzengeher, Mauer- 
kletterer u. a. gab es; besonders mannigfaltig war 
das Treiben der Ballkünstler (pilarii) und Jongleure, 
beliebt die Taschenspieler (praestigiatores). — (12) 
J. Weils, Das Erdbild der Antike. Schon um 500 
haben die Pythagoräer in Unteritalien statt der 
Erdscheibenlehre die Lehre von der Kugelgestalt 
der Erde ausgesprochen. Eratosthenes und Posi- 
donius nahmen Berechnungen des Erdumfangs vor. 
Krates von Mallos suchte die Erdinsel auf dem 
Globus unterzubringen, Für die schwunglosen rö- 
mischen. Kosmographen war die Erdscheibenlehre 
bequemer (Pomponins Mela). Die antike Karto- 
graphie brachte es von primitiven Flurkarten und 
Plänen (Babylon, Ägypten) bis zu den graduierten 
Landkarten des Eiolemäus und auch zur Projek- 
tionslehre. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anrich, G., Hagios Nikolaos. Der heilige Niko- 
laos in der griechischen Kirche. Texte und Unter- 
suchungen. 2 Bde. Leipzig -Berlin 13 u. 17: 
Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Benediktinerord. 41 (1922) 
S. 261 Æ. ‘Hervorragende deutsche Leistung’. A. 
` Manser. 

Arndt, B., Das Bildungsziel des Gymnasiums. 
Essen 22: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike IL 1 
(1923) S. 17.. Inhaltsangabe. | 

Bapp,K., Aus Goethes griechischer Gedankenwelt. 
Leipzig 21: Museum 30, 7 S. 178 ff, Zeugt von 
großer Belesenheit des Verf., der Goethe genau 
kennt, wird aber doch wohl nur einen beschränkten 
Leserkreis finden’. Th. C. van Stockman. — 

S. Benedicti Regula Monachorum, hrsg. u. philol. 
erkl. v. B. Linderbauer. Metten 22: Stud. u. 
Mitt, z. Gesch. d. Benediktinerord. 41 (1922) S. 242 ff. 
Trotz Ausstellungen als ausgezeichnete philo- 
logische Studie’ bezeichnet von G. Morin. — 
‘Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II 1 (1923) S. 17 
‘Auch für Philologen wertvoll’. 

Boll, F., Sternglaube und Sterndeutung, die Ge- 
schichte und das Wesen der Astrologie. Unter 
Mitwirkung v. K. Bezold dargestellt. Leipzig 
u. Berlin 18: Stud. u. Mitt. z. Gesch. d. Benediktiner- 
ord. 41 (1922) S. 267 f. Sicher gezeichnetes und 
fest umrahmtes Gesamtbild. W. Heß. 

Christensen, A., Smedan Kaväh og det gamle 
Persiske Rigsbanner. (Det Kgl. Danske Viden- 
skabernes Selskab.- Hist.-filol. Meddelelser II, 7.) 
København 19: Museum 30, 68.152. ‘Interessante, 
lehrreiche Untersuchung’. M. Th. Houtsma. 

Drachmann, A. B., Sagunt und die Ebro. Grenze 
in den Verhandlungen zwischen Rom und Kar- 
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thago 220—218. Det Kgl. Danske Videnska- 
bernes Selskab. Hist.-filol. Meddelelser III, 3.) 
København 20: Museum 30, 6 S. 160 fl. Uber- 
holt durch Eug. Täubler, Die Vorgeschichte des 
zweiten Punischen Krieges S. 48 ff.. A. G. Roos. 
Festgabe Alois Knöpfler zur Vollendung des 
70. Lebensjahres gewidmet. Hrsg. v. H. Gietl 
u. G. Pfeilschifter. Freiburg i. Br. 17: Stud. 
. w. Mitt. z. Gesch. d. Benediktinerord, 41 (1922) 


8. 265 ff. 26 historische Abhandlungen, zum | 


großen Teile von allgemeinem Interesse’. S. Pletzer. 
Fränkel, H., Die homeris chen Gleichnisse. Göt- 
tingen 21: Museum 30, 6 S. 149. Systematische 
Behandlung der homerischen Gleichnisse, die in 
elf Arten eingeteilt werden'. M. M. Assmann. 
Hessen, J., Die unmittelbare Gotteserkenntnis nach 
dem hl. Augustinus. Paderborn 19 und 
Hessen, J., Der augustinische Gottesbeweis, 
historisch und systematisch dargestellt. Münster 
i. W. 20: Arch. f. Gesch. d. Bhilos. XXVIII (1923) 
. 12 S. 78 ff. Trotz tiefgründiger Sachkenntnis int 
eine volle N noch nicht gelungen‘. J. 
Feldmann. 


v. Hofmann, A., „Das Land Italien und seine Ge- 


schichte. Stuttgart 21: Wien. Bl. f. d. Freunde 
d. Antike II 1 (1923) S. 17. Inhaltsangabe. 
Krohn, K., Der Epikureer Hermarchos. Berlin 
21: Museum 30, 7 S. 171 f. Gründlich und ge- 
wWissenhaft'. P. Vrijlandt. en 
Kroman, K., Mathematics and the Theorie of 
Science. (Det Kgl. Danske Videnskabernes Sel- 
.:skab Filosofiske Meddelelser I 1.) Ksbenhavn 
20: Museum 30, 7 S. 190 fl. Prinzipielle Vertei- 
digung der Euklidischen Geometrie. J. A. Vollgraff. 
Lindsay, W. M., Palaeographia Latina. Part I, 
published for St. Andrews University by Hum- 
-phrey Milford. Oxford 22: Museum 30,7 S. 172. 
Piese neue Zeitschrift für Paläographie wird der 


- Mitarbeit unserer Paläographen empfohlen von 


P. HZ. Damste. 

are P., Die neuen Responsionsfreiheiten bei 
. Bakchylides und Pindar. Zweites Stück. 
Berlin 21: Museum 30, 6 S. 149 fl. Trotz mancherlei 
Ausstellungen wird die Broschüre als lesenswert 
bezeichnet von J. Vürtheim. 

de Nolhac, P., Ronsard et l’humanisme. (Bibl. de 
- P’Ecole des Hautes Etudes 127.) Paris 21: Museum 
80, 7 S. 180 fl. Gründliche Beweisführung, vor- 

treffliches Kombinations vermögen, unermüdlicher 

Spürsinn spricht aus dem Werk‘. S. Eringa. 
Petersson, H., Arische und armaische Studien. 

“ (Lunds Universitete Årsskrift, N. F. Avd. 1, Bd. 16, 


No. 8.) Lund 20: Museum 30, 7 S. 172 fl. Werk 


von echter Gelehrsamkeit, aus dem viel zu lernen 
- ist. V. F. Büchner. 

v. Scheffer, Th., Die Schönheit Homers. Berlin 
21: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II 1 (1923) 
S. 15 fl. Meisterhafte Darstellung’, 

Schmitt, J., Freiwilliger Opfertod bei Buripiden 
(Religionsgeschichtliche Versuche u. Vorarbeiten 
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-XVII Bd., 2. Heft) Gießen 21: Museum 30, 7 
S. 169 ff. ‘Verdient wegen der klaren Darstellung 
` alles Lob’, P, Groeneboom. 

Schuchardt, H., — Brevier. Ein Vadeniekum der 
allgemeinen Sprachwissenschaft. Eine Festgabe 
zum 80. Geburtstag des Meisters zusammen- 
gestellt und eingeleitet von Leo Spitzer. Halle 


22: Museum 30, 6 S. 145 ff. ‘Blumenlese aus den 


Werken Schuchardts mit Verzeichnis von dessen 


Schriften mit Einleitung über Sch’, A. Kluyver. 


Süfsmilch, H., Die lateinische Vagantenpoesie 
des 12. und 18. Jahrhunderts als Kulturerschei- 
nung. Leipzig u. Berlin 18: Stud. u. Mitt. 2. Gesch. 


d. Benediktinerord. 41 (1922) S. 251 f. Gutgeschrie 5 


bene Arbeit'. H. Widmann. : 
Traube, L., Vorlesungen und Abhandlungen, hrsg. 
von Fr. Bohl. 3. Bd.: Kleine Schriften, hrsg. 
von S. Brandt. München 20: Stud. u. Mitt. 2. 
Gesch. d. Benediktinerord. 41 (1922) S. 276 f. Mit 
genialer Kunst abgefaßt’. G. Morin. 
Wunderer, C., Einführung in die antike Kunst 


mit beaonderer Berücksichtigung der. Er 


Plastik. Erlangen 13: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Antike II 1 (1923) S. 17. An wenigen hervor: 
ragenden Werken soll die Entwicklung der grie- 


chischen Kunst gezeigt und die Empfänglichkeit 


für künstlerische Eindrücke geweckt werden. . 


| Ysopet-Avionnet: The Latin and French texts, 
editedby Kenneth McKenzie and William 
A, Oldfather. (Univ. of Illinois Studies in Lan- 

guage and Literature V, 4.) Urbang 19: Museum _ 


30, 6 S. 150. Sehr e kritische Ausgabe’. 
J. W. Muller. : 


© Mitteilungen. 


8 Bemerkungen zu den Hiktiden 
í des Alschylos. 


Sn der Parodos Vs. 57 ff. meint der Chor, w wenn 
ein einheimischer Vogelkundiger in der Nähe die 


Klage der Mädchen vernehme, müsse er glauben 


dxoberv dna rãs Tnpelas MHTIAOZ olarpäs AAöyov xp- 
xen. T’ ’Anbdvac, Er’ nò yapiv . Epyopdva revdet 
x. Wilamowitz (Aischylos, Interpretationen S. 28) 
übersetzt: „ . er hör(t)e die Stimme der Metis, der 


klagenden Gattin des Tereus, und die der Aödone, 


die der Falke verfolgt“; dazu erfahren wir ebend. 


Anm. 3, Metis und Aëdone (von dndwv abgeleitet 
nach Analogie von Alkyone zu dAxumy) seien als 
Namens varianten zu Prokne und Philomele zu ver- 


stehen, die Schwester der Ehefrau sei es gewesen, 


die das Kind, die Frucht ihrer Vergewaltigung 


durch. den Barbarenkönig, getötet und es dem Vater 
vielleicht zum Mahle vorgesetzt habe, Metis end- 
lich, deren Name angesichts der für das attische 


Königshaus bezeugten Formen Metion und Meta 


unverdächtig sei, stünde, in eine Schwalbe ver- 


wandelt, zusammen mit ihrer zur Nachtigall ge- 
wordenen Schwester hier, weil auf den Chor nicht 
bloß das ¿ðópeoðat, sondern speziell auch ein yebo- | 
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noten, die bei Stroux in ausführlichen Über- 
sichten bequem mitgeteilt sind, abzudrucken, 
Daran, daß im Vaticanus 2901 (V) eine 
unmittelbare Abschrift des verschollenen Lau- 
densis (L) vorliegt, ist nach dem übereinstimmen- 
den Ergebnis beider Gelehrten nicht zu zweifeln. 
Die Hs hat also für die Schrift De oratore die- 
selbe Bedeutung, wie F für- den Brutus und 
den Orator, In den Vetusnoten des Palatinus 
liegt der -einzige Wert dieser Hs. Stroux leitet 


-sie aus L unmittelbar ab, während Martin ein 


Mittelglied einschiebt.. . 
Die Martinsche Arbeit beschäftigt sich, dann 


noch mit den Fehlern in V und handelt über 
den Archetypus beider Handschriftenfamilien. 


Daß L beneventanisch war, scheint sicher. 


-Wichtig wäre es, wenn die Beobachtung des 


Verf. sich bestätigt, daß insulare Fehler sich 
in L nur nachweisen lassen in solchen Stücken, 
die auch in den Mutili erhalten sind. Daraus 


würde folgen, daß die Urquelle von L ein 


ergänzter. Mutilus wäre. Hier weichen beide 
Forscher voneinander ab. Eine Entscheidung 


kann vielleicht die systematische Durcharbeitung. 


der Testimonia bringen, auf deren Bedeutung 


-Martin am Schluß hinweist. 


Wenn ihm also auch durch das Eee 


der Strouxschen Arbeit ein gutes Teil seiner 
Ergebnisse weggenommen ist, so hat seine Schrift 


doch auch neben jener ihre Bedeutung. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


P. Ovidii Nasonis Remedia amoris. Adnota- 
tionibus exegeticis instruxit Geyza Némethy. 
Budapest 1921, Sumptibus Academiae Litterarum 
Hungaricae. 70 S. 8. 


Supplementum Commentariorum ad Ovidii 


Amores Tristia et Epistulas ex Ponto 
. -scripsit Geyza Nömethy. Budapest 1922, Sump- 
_ tibus Academiae Litterarum Hungaricae, 47 S. 8. 


Némethys erklärende Ausgabe der Remedia 


ist seinen früheren Publikationen ähnlich und | 
zeigt dieselben Schwächen. 


‚Auch hier besteht 
die Interpretation lediglich in Noten zu ein- 
zelnen Stellen. Das Gedicht als ganzes, sein 
Verhältnis zur Ars, seine Stellung in der rö- 


mischen Literatur, seine Gliederung und An- 


lage bleiben unerklärt (das dürre Summarium 
S. 26 kann an diesem Urteile nichts ändern). 
Aber auch dieeinzelnen Anmerkungen befriedigen 
vielfach nicht, sind oft dürftig und nicht gründ- 
lich. Selten findet man Spuren von Benutzung 
der einschlägigen Literatur. Vollmers für die 


Textkritik des Gedichtes überaus wichtiger Auf- 


satz im Hermes. 52 (1917), 451f. wird zwar 


— 
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zitiert, ist aber nicht verwertet (sonst wäre z. B. 
295 Sed.cui und 566 adesse aus R e 
worden). 

Also „die Supp’ hätt' können gewürzter 
sein“ — daran ist nichts zu ändern. Aber um 
nicht ganz dem Zerrbilde des Rezensenten 
bei Goethe zu gleichen, konstatiere ich aus- 
drücklich, daß eine minder gewürzte Suppe 
besser ist als gar keine, d. h. Nemethys Buch ist 
der erste neuere Versuch einer erklärenden 
Ausgabe des Gedichtes, und das- will immerhin 
etwas sagen. Auch ist gegenüber den Kommen- 
taren zu Tristien und Pontica ein gewisser 
Fortschritt unverkennbar, der Text ist an einigen 
Stellen verbessert, die Noten sind nicht ganz 
so trivial und elementar wie dort, sie gehen 


nicht heuchlerisch wirklichen Schwierigkeiten 


aus dem Wege und erfreuen nicht selten durch 
hübsche Parallelstellen. Da die Ausgabe nicht 
allzuviel deutschen Lesern zugänglich sein wird, 
versuche ich durch Eingehen auf Einzelheiten, 
zustimmend oder ablehnend, einen Überblick 
über das Neue und e das sie bietet, 
zu geben. ` 

Eine kurze Praefatio verzeichnet die- Ab- 
weichungen von Ehwalds Teubnerausgabe; es 
folgen der Text und dahinter die Anmerkungen. 
Folgende, meist enger an den maßgebenden cod. 
Regius (R) anschließende Textesänderungen 
halte ich für Verbesserungen: 18 amat-ardens 
(statt amans- ardet)., doch ist das Komma. nach 
feliciter-ardens zu streichen und dieses ardens 
mit gaudeat zu verbinden, denn mit amat er- 


gibt es neben quod iuvat eine Tautologie, 350 


ist richtig das- durch den Gedanken geforderte 
multos (< Hs) statt multas wiederhergestellt. 
Schon im Altertume hat man sich durch 49 
quaecumque. viris, vobis -quoque dicta, puellae | 
(vgl. 534, 747, 84) täuschen lassen. Hier ist 
ja: ausschließlich (ebenso 661, 786- und sonst) 
vom Liebhaber .die Rede. 354 oesypa (fehlt 
in d. Praef., oesopa in R offenbar leichte Kor- 
ruptel). 478 sentiet. mit R (sentiat). - -487 tu 
(statt i) durch die Rasur in R wohl. gesichert. 
725 saepe mit R (muta)... 729 Admonitu statt 
des unmöglichen Admonitus. in R (Anpassung. 
an amor). Ich habe dieses admonitu 15 mal 
bei Ovid gezählt, in den Remedia selbst noch 
629 u. 661 (wo aber admonitu natürlich zu 
incidit gehört, also incidit admonitu, liber aberrat 
amor zu interpungieren ist, ebenso. libera, las- 
civia, fama, lingua, verba, liber iocus usw.). 
745/46 nicht eingeklammert (fehlt in Praef.). 
Das Distichon ist zwar überflüssig und herzlich 
schwach, aber darum nicht unecht. 
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Von eigenen Konjekturen werden folgende 
vorgeschlagen: 251 vetita est (fur vetus est). 
Aber der Gegensatz verboten—erlaubt hat hier 
keinen Platz. Denn auch innocuam opem in 252 
heißt nichts anderes als „nützliche, wirksame 
Hilfe“. 
cum proxima iungeretur“, Die Überlieferung ist 
‚tadellos, Nur fasse man formă als Nom. und ver- 
binde est Wlius (Briseidis sc, hinzeigend auf 477 
Hanc; vgl. Tr II 112) forma proxima et nomen idem 
(Chryseidi sc). 540 Tum (iam, so schon Hs). 
756 Qua (Quid) caveas: „pron. relativum cum 
arte coniungendum; caveas autem non ad verbum 


cavendi, sed ad substantivum cavea referendum“ $ 


Die Erklärung ist nicht neu. Schon Hs be- 
merkte „caveas dixit pro. spectatoribus in cavea 
sedentibus“ , fand aber nirgends Beachtung; die 
paradoxe Ableitung befremdete, und der Plur. 
caveae ist in diesem Sinne ungewöhnlich, Doch 
verteidigt ihn N. mit den Worten: „in ma- 
ioribus theatris locus spectatorum tres habebat 
partes, caveam primam ubi equites, mediam 
ubi cives honestiores, summam ubi plebs infima 
sedebat“. So brachte, füge ich hinzu, ganz ab- 
gesehen vom Verszwange, der Plur. die hübsche 
Pointe „alle Zuschauer vom Parket bis zum 
Olymp“. Die Ableitung von cavere führt in 
der Tat auf eine Schwierigkeit: wenn der actor 
lehrt guid caveas, so müßte der Verf, der Re- 
media (vgl. v. 15) ja gerade den Besuch der 
Theater dringend empfehlen. 
N. Kouj. und Erklärung nicht richtig sein. 
Überliefert ist Quid caveus actor qua iuvet arte 
docet. N. muß also seine Erklärung mit zwei 
Konjekturen erkaufen, einer eigenen (Qua 
caveas) und einer von Douza (guid iuvet). Das 
geht natürlich nicht. Vielleicht hat hier, wie 
so oft bei Ovid, künstliche und gezwungene 
Wortstellung Unheil angerichtet. Man lese 
genau, was die Uberlieferung bietet, interpungiere 
aber: (Quid caveas, actor, qua, iuvet, arte 
~ docet!) d. h. qua arte actor docet caveas, quid 
iwet! Freilich, wer sich mit Douzas Konjektur 
abfindet, könnte die Vulg. so erklären: actor 
docet quid (in amore feliciter exercendo) caveas 
(was du meiden mußt, um glücklich in der 
Liebe zu sein, was deinem Liebesglück schadet 
= quid noceat ; vgl. Ars I 505 f., 739 f., II 641 f.), 
quid iuvet (was nützt, fördersam ist, zum Ziele 
führt in der Liebe — das ist aber nur für 
glücklich Liebende, nichts für dich gui male 
fers indignae regna puellae (v. 15) und führt 


dich nur immer wieder unter das unwürdige Joch 


zurück. Nur paßt iuvet = „nützt“ nicht recht 
in den Zusammenhang und zu 13 amare iuvat. 
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Und doch kann 
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Ich widerstehe der naheliegenden Versuchung, 


Einzelheiten in diesem Kommentare als mangel- 
haft aufzuspießen, als fehlend zu monieren, und 
wende mich lieber einigen für die Überlieferungs- 
geschichte wichtigen Stellen des Textes zu. An 
den zweiten Platz gleich hinter den e Parisinus 
7311 (Regius = R) wird seit Tafels trefflicher 


Arbeit (Münchener Diss. 1909) der cEtonensis 


Bl. 6, 5 als aus einer zweiten Abschrift des 
Archetypus stammend gestellt, so von Vollmer 
in seinem wichtigen Aufsatze Hermes 52. Dem- 
gegenüber ist zu betonen, daß niemand, auch 
Tafel nicht, 
hat. 


Vollmer (a. O. 461) bemerkt zu 320.f. 


die Provenienz unserer Hs aus 
einem mittelalterlichen Archetypus bewiesen 


„Wohl der drastischste Beweis für die einheit- 


liche Abstammung von RE ist die Vertauschung 
von Ei-nec gegen Nec-et in beiden Hss.“ Mir 


sagt die Vertauschung nur, daß sich dieser 


Fehler gegen Ausgang des Altertums in viele 
damals kursierende Exemplare eingeschlichen 
hatte!). Andere gemeinsame Fehler können in 


anderer Zeit anders entstanden sein. Also RE 
haben nur gemein, daß sie auf dieselbe recht 


fehlerhafte südgallische Vulgata des späteren 
Altertums zurückgehen. Und zwar hat E (ge- 
wöhnlich = c) nur selten und nur dann das 
Echte, wenn. in R kleine Irrtümer, Schreib- 
fehler, Auslassungen vorliegen, während dagegen 
R sehr oft das Echte gegenüber den schwersten 
Interpolationen in E erhalten hat. 
verschließt sich dem nicht ganz (vgl. a. O. 469 
„Im ganzen ist es also nicht sehr viel, was wir 
aus E für den echten Text gewinnen“), urteilt 
aber im einzelnen noch viel zu günstig über E, 
so an folgenden Stellen: 325 Quam potes E 
„Von Hs. mit Recht gegen Qua potes (R) emp- 
fohlen und durch eine ganze Reihe von Be- 
legen gestützt“ (Vollmer a. O. 457). Und 


1) Woher? Möglicherweise von einem Aus- 


| gangspunkte, etwa so, daß aus einem Exemplare 
durch Diktat eine größere Zahl Kopieen- hergestellt 


wurde, die allmählich den Markt beherrschten. . In 
jenem Urexemplare konnte leicht in 320 Nee tamen 
aus 318 wiederholt, eine am Rande stehende Kor- 
rektur et irrig auf nec in 321 bezogen sein. Dann 
dürfte man von einem Archetypus für diesen Fehler 
reden — aber nur für diesen! Denn deswegen alle 
gemeinsamen Fehler unserer Hss, Fehler, deren 
Entstehung vielleicht Jahrhunderte auseinander- 


liegt, auf denselben Archetypus zurückzuführen, 


ist ein Trugschluß: Wenn ich Anlage zu Gicht, 


bin ich möglicherweise erblich belastet; aber wäre 


es nicht voreilig, die Schuld an allen diesen Ge- 


Volmer 


Tuberkulose und obendrein eine Glatze habe; so - 


brechen ein und demselben Ahnherrn aufzubürden? 


- Den nu — — — 


nur übrig Laesaque (= 5 c). 
stellt die durch Ovids Sprachgebrauch geforderte 
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doch ist Quam potes unovidisch. An allen Stellen 
von Hs. ist die Lesart falsch (außer P IV 8, 37, 
wo guam potuit maxima etwas ganz anderes 


ist)., 440 setzt N. mit E und vielen c die 


alte Vulg. experienda in den Text „quod opti- 
mum efficit sensum“. Nein! Sie verdirbt viel- 
mehr den Sinn total. Warum dürfte man’s 
nicht probieren, wenn’s doch nützt (ut prosint)? 
Der Dichter geniert sich nur, so Unappetitliches 
direkt anzuraten; wer will, mag’s auf eigenes 
Risiko tun. Gegensatz 804 monitis expediere 


meis. 446 Magnaque deducto Ec. Vollmer (468) 
findet Magnaque „sehr verlockend, aber ver- 
. Es ist bösartige Interpolation für 


dächtig“ 
etwas Unverständliches oder Unleserliches, das 


uns R in Haesaque erhalten hat. Im Gegen- 


satze zu Vollmer glaube ich, daß sich die echte 
Lesart nahezu sicher herstellen läßt. Der Fehler 
kann nur, wie oft, in der verlesenen oder ver- 
schriebenen Initiale stecken. Dann fallen alle 


geschriebenen oder gedruckten Konjekturen, 


die mehr antasten als eben die Initiale H (dar- 
unter das unovidische — denn F VI 406 cassa- 


que canna ist etwas anderes — Cassague und 


Merkels nichtssagendes Saevaque), und es bleibt 
Nur ZLaesaque 


innere Beziehung zu seducto stipite her, nur 
Laesaque = „beeinträchtigt, beschädigt, gestört“ 
konnte er in diesem Zusammenhange setzen. 
Ebenso Met XIII 867 laesusque exaestuat acrior 
ignis Am. I 14, 39 laeserunt paelicis herbae her 


18, 187 cum laeserit aequor Plias Met II 408 


laesasque iubet revireseere silvas P IV 2, 18 
laesa gue subpresso fonte resistit aqua Tr V 12, 21 
ingenium longa rubigine laesum.. Statt des 
durch R verbürgten seducto lesen Vollmer und 
N. im Anschluß an E diducto, jener mit der 
Begründung „Nicht daß der Flamme der nährende 


Stamm gänzlich entzogen wird, ist das tertium 


comparationis, sondern, daß er geteilt wird”. 
Die dem zugrunde liegende Vorstellung ist ganz 
unklar: Ein Baumstamm oder Holzscheit, bren- 
nend, soll geteilt, etwa durch einen Axthieb 
gespalten werden? Alles andere als anschau- 


- ieh — ganz abgesehen von dem unpassenden 
diducto ! Aber vielleicht ist stipes kollektiv = 
Holzstoß zu verstehen (so Némethy) und di- 


ducto vom Auseinanderschieben (wie Met VIII 


641 in foco cinerem dimovit)? Nein! stipes steht 


bei Ov. nie kollektiv (selbst F V 506 ignis in 


hesterno stipite parvus erat verlangt die Pointe 


gerade ein einzelnes Holzscheit). Kurz nur 
seducto in R ist das Echte. Wenn man ein 


brennendes Holzscheit aus dem Feuer- heraus- 
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reißt (seducto stipite), so wird die Flamme ge- 
teilt und dadurch schwächer (486 ut tuus in 
bivio distineatur amor). Dem Dichter schwebt 
unverkennbar, wie so oft, die Vorstellung von 
dem brennenden Holzscheite vor, das dem 
Meleager den Tod brachte, vgl. Met VIII 451 f., 
456, 461, 512, Rem 721 Tr I 7, 17, F V 805, 
Ibis 599 (ebenso spielt Pr 3, 30 retexit opus auf 
das Gewebe der Penelope an). Auch hier wieder 
hat sich E als Irrlicht erwiesen. 537 I fruere E, 
fruere R, Et fruere oder Utere et oder Perfruere c. 
Die Initiale war also schon im Altertume in vielen 
Hss verloren gegangen (der Fehler kann auf 
einen „Archetypus“ zurückgehen). Aber der 
Gedanke fordert gebieterisch ein „genieße im 
Übermaß, bis zum Überdruß* (vgl. bibe plus 
etiam, quam quod praecordia poscunt — gutture 
pleno redundet aqua — Taedia quaere mali), also 
Perfruere, ein Wort, das Ov. bezeichnender- 
weise noch ein N Mal (her. 8, 106) ge- 
braucht hat. Hier noch eine Reihe schwerer 
Interpolationen (andere bei Tafel S. 19), die 
E entweder singulär (durch Sperrdruck hervor- 
gehoben) oder gemeinsam mit C aufweist: 25 
longis (nudis R). 97 magnis de (de magnis 
R). 102 lente (longe R). 112 Debuerat 
celeri (caetera debuerat R). 131 Temporibus 
medicina. ualet (Temporis ars medicina fere est 
R.). 147 uires (neruos R). 264 Cum tibi 
(Cum sua R). 325 Quam potes (Qua potes R.). 
376 Versibus in (Usibus e R). 386 cum inuita 
(cum uita R, cum uitta R? ç). 440 experienda 
(expedienda R). 446 Magnaque (Haesague == 
LaesaqueR). 476 littera (sylaba R); 484 Et 
prior est posita cura repulsa (Et posita est cura 
cura rep. R, Et prior est cura cura rep. c). 
521 patientia (sapientia R). 537 I fruere 
(fruere R, Perfruere c.). 644 dolenda (querenda 
R). 807 Ignem uentus alit uento rest. (Nu- 
tritur uento rest. R). E geht ebenso wie der 
Troß der c auf eine von willkürlichen Ande- 
rungen und schweren Fälschungen wimmelnde 
Version des späteren Altertums zurück; Seine 
Lesarten sind, weil alten Ursprungs, zu prüfen; 
sie haben ganz vereinzelt das Echte erhalten. 
Aber keine von ihnen darf als äußerlich be- 
glaubigt gelten. Hic niger est! 


In No. 2 setzt sich N. vornehmlich mit 
Ehwalds Kritischen Beiträgen zu Ovids Epistulae 
ex Ponto (Gotha 1896) und meiner Anzeige des 
Kommentars zu Tristien und Pontica (vgl. 
diese Wochenschr. 1920, Sp. 153 f.) auseinander 
und zwar einwandfrei sachlich (denn daß er 
findet, ich sei „nimium severus operum suorum 


491 [No. 21] 


= censor“, ist sein gutes Recht). Eine große 
Zahl Stellen, vorwiegend aus den Tristien 
und Pontica, wird kritisch und exegetisch be- 
sprochen. Auf Einzelheiten hier einzugehen 
verbietet der Raum. Ich glaube aber der Sache 
zu dienen, wenn ich die Konjekturen Nömethys, 
die beachtenswerteren mit * bezeichnet, alle 
her setze: Tr V 7,18 non ulli* (coll 15 
nemo und Tr IV 10,58) P I 2,101 utgue 
diu sawo sua sit („i. e. Caesari propria“). P 
I 8, 54 portubus orba* (coll Tr III 2, 11, 
III 12, 38, IV 4, 58). P I9, 46 esse mei* 
(coll Tr II 2, 22, P III 5, 42). P II 9, 60 
Aque suis numeris. P IH 4, 107 f. inmit- 
tat (Sc) — motet aquas. 
fuit inrita. Am I 6, 57 paratior ipso (Borea 
sc.) Am I 7,10 Orcinas. Am II 9, 1 pro 
me niti Dignate (5i. e. tu qui numquam es 
dignatus pro me laborare, sed in corde meo 
piger es“). Am III 3, 35 Iuppiter ipse suos). 
Am III 5, 19 ferendum (caput 8 coll ep 
Her 19, 198). 

Hier noch ein Wort zu Am II 16, 39 virides 
Britannos, eine bisher und auch jetzt wieder 
von N. (S. 41) hartnäckig mißverstandene Stelle. 
Daß Britannien bei Strabo (IV 199) einmal waldig 
(xatăáðpvpos) heißt, ist hier wirklich gleichgültig; 
bei den römischen Dichtern hat Britanniens 
Waldesgrun nie eine Rolle gespielt. Wenn die 


aequorei dei (P II 10, 40) identisch sind mit den 


virides dei (Tr I 2, 59) und den caerulei dei (Met 
II 8), so werden die aequorei Britanni (Met XV 
752, vgl. ep Sapph 199 Lesbides aequoreae; ähnlich 
Pindar Isth I 9 èv Kép dppıpörg adv rovelors 
dvöpdarv) wohl auch virides Britanni heißen 
können, und ich zweifle noch, 


Britanni wirklich dieselben sind. 


In einer Appendix kommt N. noch einmal 


auf seine trotz chronologischer Schwierigkeiten 


nicht un wahrscheinliche Vermutung zurück, des 


Dichters Verschulden sei mit der Verbannung 
des Agrippa Postumus und dem Selbstmorde 


von Ovids Gönner Fabius Maximus eng ver- 


nüpft gewesen. Sie stützt sich auf P IV 6 
(wo in v. 14. constitit konjiziert wird = „hat 


deinen Tod gekostet“ coll. Caes. b. g. VII 19, 4). 
In diesem Gedichte ergeben die Anfangsbuch- 


staben der Verse 7, 8, 16, 21, 29, 40, 47, 48 
das Akrostichon poSTVM VS. N. fragt dazu: 
„An voluit Ovidius initia horum versuum litteris 
solito maioribus scribens, amico Bruto significare 
causam et mortis Fabii et exilii sui?“ Ein 
Fragezeichen setze auch ich. 
Berlin-Pankow. 


~ 
4 


Hugo. Magnus. £ 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


P III 7,21 non. 


ob Martial XI 
58, 1 caerulei Britanni und ebd. XIV 99 pidi. 


Ereignisse in Cäsars Leben. 


Hugo Behrens, Untersuchungen über des 


anonyme Buch De viris illustribus. 


Heidelberg 1923, Winter. 71 S. 


Der Verf, sucht zunächst den Nachweis 2 zu 


führen, daß die Schrift De viris illustribus ein 


Exzerpt sei und daß dieses nur durch Aus- l 


schreiben. einer Quelle entstanden sein könne. 
Wenn die Fassung des Textes vielfach ganz 
knapp ist, so kann man dieseh deswegen nicht 
als Exzerpt bezeichnen. Der Schriftsteller selbst 
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ist bestrebt gewesen, auf möglichst knappem 


Raum viel Stoff zu geben. Dabei ergeben sich 
nicht selten — das kann man nicht bestreiten — 
Fassungen, die für ein an klassisches Latein 
gewöhntes Sprachgefühl hart oder schwerfällig 
erscheinen, Aber daraus folgt nicht, daß die 
uns vorliegende Schrift ein Exzerpt ist, Der 
Verf. schlieiött aus der knappen Form, daß sie 
aus einer Quelle verkürzt sei. 
allermeisten Anstöße, die er nimmt, sind völlig 
unberechtigt und beruhen auf zu geringer Ver- 
trautheit mit der späteren Latinität. So steht 
also der Beweis des Verf. auf unsicherem Boden. 
Aber es ist, abgesehen von seiner Beweisführüng, 
nicht unwahrscheinlich, daß wir bei der Schrift 
es hauptsächlich mit einer Quelle zu tun haben. 


Diese sucht der Verf. zu bestimmen. Er 


betont zunächst sachliche und sprachliche Be- 


ziehungen zu Livius. und den von ihm ab- 


hängigen späteren geschichtlichen Handbüchern, 


den Periochae, Florus, Ampelius-und Eutropius. 


Solche Beziehungen sind. vorhanden. - Freilich 
hat der Verf. es unterlassen, sich über die 
schwierigen und verwickelten Verhältnisse ge- 
nauer zu unterrichten. Er rechnet einfach noch 
mit der Wölfflinschen Epitoma Liviana, die 
zwischen Livius und den Späteren stehen soll, 
eine Annahme, die wie keine zweite zur Ver- 
dunkelung der Tatsachen beigetragen hat. Um 


die neuere Literatur über diese Frage hat sich 


der Verf. nicht bekëmmert: Münzer, Zur Kom- 


position des Velleius (Festschrift zur 49. Ver- 


sammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Basel 1907) p. 247—278. Herm. XLIV 
1909, p. 198—214. XLVIII 1913, p. 542— 
657. Die Berührungen liegen auf der Hand. 
Es fragt sich nur, wie sie zu erklären sind. 


‘Der Verf. nimmt an, daß Suetons Werk: De 


viris illustribus die Quelle der Schrift- De viris 
illustribus sei. Zur Stütze dieser Annahme weist 
er auf die gleiche Anordnung des Stoffes- in 


Freilich de 


Suetons Divus Julius und Vir. ill. 78 hin. Sie 


erklärt sich durch die zeitliche Reihenfolge der 
Außerdem weiß 
er nur ein paar unbedeutende sachliche Über- 


E C 
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vlev Bapßapıxäis zutreffe. — Nun legt aber der Sin- 
gular ör« und mehr noch der fortsetzende Relativ- 
satz Art ck. wohl nahe genug, daß im angewandten 
Vergleiche bloß an einen einzigen Vogel gedacht 


ist, der die eigenhändige Ermordung des eigenen 


Sprossen bitter beklagt. Es ist die um Itys, ihr 
eigenes eheliches Kind, trauernde Nachtigall, mit 
der Aischylos auch den Chor des Agamemnon die 
jammernde Kassandra vergleichen läßt (Vs. 1142 f), 
die sich hernach die Sophokleische Elektra zum 
Bilde nimmt (148 f), deren sanftes Gehaben die 
Schiffer im Aias als Parallele zu der dereinst 
um ihren Sohn heulenden Mutter ihres Gebieters 
ablehnen (629 f.) und auf deren Untat auch der Chor 
des Euripideischen Herakles anspielt, hier mit aus- 
drücklicher, durch Wilamowitz (z. St.) auf den 
Tereus des Sophokles zurückgeführter Benennung 
Prokne (1020 f.) die ja erst in einer nachsopho- 


- kleischen Tragödie (vgl. Probus zu Verg. Ekl. 


VI 78 und C. Robert, Die griech. Heldensage I 


159 f.) mit Philomele vertauscht worden ist i). Bei 


allen drei Tragikern finden wir also den beiläufig 
eingestreuten Vergleich durchaus auf die Klagen 
der Doxoe des Tereus kenzentriert, nicht auch seine 
nallaxi; mit einbezogen. Sonach erhebt sich die 
Frage, ob die eingangs ausgeschriebenen Worte 
qăç Tnpefas . e. "Andövas sich nicht wirklich von 
einer Gestalt verstehen lassen. Solange man Her- 
manns Konjektur xıpanAdras Aus. las), war dies- 
bezüglich kaum ein Zweifel vorhanden; so wenig 
aber xa als Kompositum eine eigene Feminin- 
form hat, so wenig ist das von der hier vorliegen- 
den analogen Adjektivbildung anzunehmen. Mithin 


ist Wilamowitz sicher berechtigt auf die Überliefe- 


rung zurückgegangen. Dann bleibt das ze hinter 


. mpxyàárov zu erklären, und wir haben hierfür zwei 
Möglichkeiten, ohne an die Anreihung einer neuen 


Gestalt denken zu brauchen. Ein Rückblick auf 
die Daktyloepitriten in Vs. 43f. und ihre Respon- 
sion in 50 zeigt, daß Wilamowitz Hermann auch in 
der Tilgung des te hinter tvv (44, Partikel richtig 


beibehalten von T. G. Tucker) nicht hätte folgen 


sollen, weil dadurch dessen auslautendes w seine 
metrisch mehr als wahrscheinliche Positionslängung 
einbüßt; dann aber ist dort die Konjunktion re als 
Verbindung dor Substantiva röprıv und d so deut- 


lich epexegetisch, daß wir sie unbedenklich auch | 


Vs. 62 in gleichem Sinne fassen und in xıpx. Aus. 


- lediglich eine Apposition zum Vorangehenden er- 


blicken könnten®), Indes weist eben der Ausdruck 


1) Dieser Wechsel setzt sich dann bis in die 
Moderne durch: vgl. Shakespeare, Romeo und Ju- 


lia III 5 (Jul.) Es war die Nachtigall und nicht 


die Lerche...“ — „(Rom.) Die Lerche war's. . , 
nicht Philomele*. 

2) Neuerdings bedauerlicherweise gehalten von 
Robert a. O. 8.155 Anm. 2. 

8) Im Latein ist ein beliebtes Schulbeispiel für 
die entsprechende Verwendung von -que Caes. De 


b. Gall. VI 15 plurimos circum se ambactos clientes- 
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rde Tip. MHT. olxıpäs dAdxou noch auf eine andere 
Erwägung. Wieder ist es hier ein Verdienst der 

Wilamowitzschen recensio, daß sie in Metis nach 
Welckers Vorgang (Tril. S. 503) einen Eigennamen 
erkannte. Schon der Scholiast hatte bloß irie 
darin gesehen und, vielleicht durch die uns bei 
Antoninus Liberalis aus der Ornithogonie der so- 
genannten Boio erhaltene Variante lloAbrexvos. für 
Inpeös beeinflußt, in der Verbindung Tupefa pī 
eine Parallele zur Homerischen Bin *Hpaxınein (B 658) 
gesucht; aber auch Bothe interpretierte den Genetiv 
noch als Relativus, abhängig von olxıpde, d. h. „be- 
jammernswert ob ihres Sinnes und Entschlusses“, 
Und doch kann kein Zweifel obwalten, daß hier 
ein Hyperbaton vorliegt, zunächst lediglich von der 
typischen Form, daß der Eigenname mitten in die 
zu ihm gehörige Apposition hineingestellt ist (s. 
schon die geläufige Wendung ô Neidog rorapds), wie 
das für das Lateinische H. Sjögren, ausgehend von 
dem Paradigma tua Bromia ancilla (Plaut. Amph. 
1077), in sorgfältiger Nachprüfung der Häufigkeit 
dieser Konstruktion untersucht hat (Glotta 1919 
X 23 ff.). Daher ist es bloß die Frage, wie weit 
wir in unserem Falle mit der Annahme der Satz- 
gliedverschränkung zu gehen haben und ob nicht 
auch olxtpäs von dAdyov eigentlich zu trennen und 
mit xıpxnd. Aus. zu verbinden ist. So hätte te die 
übliche kopulative Bedeutung und es wäre folgende 
Normalsteliung anzunehmen: na MHTIAUZ, rde Tu- 
pelac AAdyon, olxtpäs x heli AGs; das 
mochte aber auch der attische Zuhörer im Theater 
herausbekommen, da in rde Typ. M. Q. jedenfalls 
eine traditionelle Ausdrucksweise vorlag), die olx- 
<pä; von selbst als nicht unmittelbar dazugehörig 
ausscheiden und mit dem folgenden verbinden ließ, 

Die Härte jedoch, mitten unter sechs völlig gleich- 
wertigen, im ganzen einen einzigen Possessiv dar- 
stellenden Genetiven einen kausal gefärbten gen. 
relationis einzustreuen, wird man auch Aischylos 
ohne ernstlichen Zwang kaum zutrauen wollen, 
Während also zuerst das unselige Gattenpaar der 
Sage mit seinen ursprünglichen Eigennamen ein- 
geführt ist, folgt in xıpx. "And. der Hinweis auf die 
beiderseitige Verwandlung, deren spezielle Form 
den ätiologischen Charakter der Sage verrät: knüpft. 
doch schon der alvos Hesiods Op. et D. 203 ff. an 


que habet; vgl. noch Stellen wie Verg. Aen. V 99, 


VI 25 ( proles ꝗ we biformis) und P. Nissen, Die epexege- 


tische Copula (sog. et explicativum) bei Vergil und 
einigen anderen Autoren (Diss. Kiel 1915). 

4) Man vergleiche von ferne den Einschub einer 
zwei Eigennamen gemeinsamen pluralischen (dua- 
lischen) Apposition Alem. frgm. 2 H.t-Cr, Kdotwp ve 
núňwv ö N, m Spgrüpes, tnnóra gogol, xat ImAußebeng 
xuðpóç (zur verbalen Spielart dieses schema Alcma- 


nicum siehe bereits Homer E 774, Y 138, x 513 f., 


endlich E 216 f., an welcher Stelle nicht bloß das 
Doppelsubjekt, sondern auch das symmetrisch grup- 
pierte doppelte Objekt durch das Prädikat von- 
einander gespalten ist). 
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die notorische Feindschaft zwischen Habicht und 
Nachtigall an. 'So bleibt nur noch die Tatsache des 
zweiten Namens der Metis zu erörtern, den sie 
aus ihrem Schicksal davonträgt und der in der 
überlieferten Form dndsyns (cod. M) gegen das leicht 
und ` darum gewiß falsch daraus herzustellende 
-indövos gesichert ist. Hier liefert uns die oben aus 
rein sprachlichen Gründen herangezogene Alkyone 
die erwünschteste sagengeschichtliche Parallele 
Wir hören ja bei Homer (I 556 ff.), daß diese Gattin 
Meleagers eigentlich Kleopatra heißt und bloß zur 
Eriunerung an das eisvogelartige Gehaben ihrer 
von Apoll dem Idas geraubten Mutter (563f.) die 
andere Benennung erhält [dies ähnlich wie man Z 408 
als Grund für die Bezeichnung des Hektorsohnes 
mit Astyanax zu hören bekommt oloç yàp èpúeto 
u EXT p (also der Vater)]. — Vorstehende Aus- 
führungen lassen von der anfänglich skizzierten 
Wilamowitzschen Auffassung allerdings nur den 


Namen Metis bestehen, und der an das vermutete 


Bild vom eso gereihte Gedanke” erscheint 
nicht-minder hinfällig als die merkwürdige, durch 
kein mir bekanntes Zeugnis der antiken Mytho- 
logie gestützte Ansicht, Tereus. sei durch Hin- 
Schlachtung eines Kindes seiner an Philomele ge- 
nossenen Lust gestraft worden; ein solches hat er 
schwerlich überhaupt gewünscht noch. hätte ihn 


sein Verlust besonders geschmerzt. Einen Sinn hat 


die Geschichte nur dann, wenn es sich um seinen 
einzigen legitimen. Sohn und gleichzeitigen Erben 
seiner Herrschaft handelte, und so steht sie bereits 
in der im Texte selbst lediglich durch die Namens- 
varianten Itylos, Zethos (für Tereus), Pandareos 
(für Pandion) auffälligen Parallelversion . Homers 
(z 518 fl., s. Scholl. z. St.), wo die reuige Übeltäterin 
noch schlechthin (wie dann wieder bei Antoninus 
Liberalis) „Frau Nachtigall“ heißt. 

Auch vs. 78 ff. dürfte weder Wilamowitz’ Text- 
konstitution noch Übersetzung befriedigen. Schon 
L. Radermacher hat in seiner ausführlichen Be- 
sprechung der neuen recensio (Zeitschr. f. d. österr. 
Gymn. 1916 LXVII 577 fl.) gegen die doppelte 
Änderung der im Mediceus gesetzten Partikeln be- 
gründeten Einspruch erhoben und ebensowohl Vs. 79 
dem A als Vs. 80 dem’ gegenWilamowitz' Vorschläge 
el und y’ wieder zu ihrem guten Rechte verholfen. 


Bei Wilamowitz (Aisch. Int. S. 29) ist schon der An- 


fang „Nun, ihr Götter unseres Geschlechtes, höret und 
haltet das Recht gut im Auge nicht eben genau; 


denn einerseits würden wir da eher öpüvres als 


löövree erwarten, anderseits zeigt die auf Zeus kon- 
zentrierte &ravdAnhıs des Gebetes in Vs. 175 (Oder 
8° ed O xalobpevoc), daß ed mit dem unmittelbar 
voraufgehenden ber zu verbinden ist. Dann aber 
umfaßt die Periode als solche zwei Hauptsätze, 
deren einer das Prädikat im Imperativ hat, während 
es im anderen die Form des Potentials trägt: so 
sind zwei Bitten aneinander gefügt, von denen bloß 


die erste entschiedenes Gepräge aufweist, dem Um- | 
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stand entsprechend, daß es sich dem Chor dort ums 
Ganze handelt. Wo dagegen sein Nachgeben ein- 
setzt (vgl. das Gebot des Danaos péuvyoo 8 elxev 
202 ff.) und er sich anstatt des ce dlxaov mit dem 
ölxarov vörors (s. Radermacher z. St.) begnügen will, 
stellt sich von selbst die stilistische Abschwächung 
durch den Optativ mit čv ein. Daß die Stelle übrigens 
früh Mißverständnissen unterworfen war, lehrt auch 
das Ba: des Mediceus für xal (79), wodurch vielleicht das 
ohnehin inhaltlich sehr sicheren (= davor eine inter- 
essante Stütze erhält; scheint doch hier weniger 


mit Wilamowitz an ein unabsichtliches Versehen 


als an eine sinnlose Weiterschleppung einer etwa 


durch das folgende r&Asov verursachten, gewiß alten 
Verderbnis jar zu denken, was, als Dativ gram- 


matisch höchstens von . ĉóvreç abhängig, auf den 
Jungfrauenchor gehen müßte (vgl. Ahnlich, wenngleich 
nicht gerade von den Danaiden Vs. 663 Bas 8 
dvdoc Aöpentov kor). 

Nach Va. 309 möchte ich im Sinne der Wilamo- 
witzschen Anmerkung ungefähr so ergänzen: toby- 
cebhev obxét’ Ada, NN 8 .ool; nach 312 könnte 
man, an etwas denken wie db rob dz rle nale; robr 
pot ropòbe Àéye (8. Prometh. 609). 
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fur die Auffassung maßgebend ist, wird auch 


V. 840, 392 ff., S. 19 meiner Ausgabe (1902). 
Der Gegensatz zu der erzwungenen Heirat von 


Daß die Aufführung in die Zeit des jonischen 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Friedrich Focke, Aschylus' Hiketiden. Aus 
den Nachrichten der K. Ges. d. Wiss. zu Göt- 
tingen 1922 S. 165-188. 8. 


Uuter den „Leitmotiven“, an welche der 
Verf. die Analyse knüpft: Hiketiden-, Argos -, 
Polis-, Amazonen-, Aphroditemotiv, fehlt das 
Hauptmotiv, das des Zwanges. Da dieses Motiv 


seiner Didaktik die „Stundenpläne“ des pytha- 
goreischen Bundes entsprechend seiner eigenen 
Auffassung der Lehr- und Erziehungsaufgabe 
mit besonderer Vorliebe gewürdigt hat, hinter- 
ließ die vorliegende Schrift über die pythago- 
reische Erziehungsweisheit, die von Wenzel Pohl 
mit dem Wunsche herausgegeben wird: „Möge 
in einer Zeit, in welcher das pädagogische Ge- 
biet zum Tummelplatz der Leidenschaft geworden 
ist und von Unberufenen Forderungen erhoben 
werden, welche der ganzen Geschichte der Päd- 
agogik Hohn sprechen, das letzte Wort unseres 
größten Pädagogen, aus dessen Munde die Er- 
ziehungsweisheit der Jahrhunderte zu uns spricht, 
nicht unge würdigt verhallen.“ Willmann spricht 
nicht nur, wie das jetzt zumeist geschieht, von 
den Pythagoreern, sondern auch von Pythagoras 
selbst — adrös E pA; denn wenn er auch Be- 
denken trägt, die späte Überlieferung bei den 
Neupythagoreern ohne Einschränkung auf den 
Meister und die altpythagoreische Schule zurück- 
zuführen, so schützt er sie.doch anderseits gegen 
den Skeptizismus der neueren Zeit; worin ihm 
schon Boeckh (Philolaos, Des Pythagoras Lehren, 
1819) vorausgegangen ist; heutzutage dürfte er 
darin eher Glauben finden, je mehr man gerade 
auf dem Gebiete der Religionswissenschaft, der 
Pythagoras zum Teil angehört, geneigt ist, den 

Der von seinen Schülern im alten Öst- | Skeptizismus zu überwinden und das ununter- 
reich hochgeschktzte Verf. (T 1920), der in | brochene Fortleben der Mystik durch die Jahr- 
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die damit zusammenhängende Rücksicht auf die 
attischen Erbtöchter außer acht gelassen, Vgl. 


seiten eines Gehaßten ist die Heirat aus Liebe, 
welche Aphrodite im Schlußstücke vertritt. — 


Aufstandes füllt, wo Aristagoras als Schutz- 
flehender nach Athen kam, wird mit ansprechen- 
den Gründen dargelegt. — Bei der Verteilung 
von 1063—1072 an Danaide und Dienerin 
ist die Forderung der Symmetrie (2 2 . 1 
2-2-1) nicht beachtet. 

München. Nikolaus Wecklein. 


Otto Willmann, Pythagoreische Er- 
2 1e hungs weisheit. Aus dem literarischen 
Nachlaß hrsg. von Wenzel Pohl. Freiburg i. 
B. 1922, Herder. VIII, 110 S. 1 M. 80, geb. 2 M. 20 
mit Schlüsselzahl. 
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hunderte anzuerkennen. Auch die Herleitung 
mancher Lehren aus ägyptischer Tempelweisheit 
wird jetzt weniger auf Widerspruch stoßen; von 
dem Glauben an die Seelenwanderung drückt sich 
Verf. (S. 5) vorsichtig aus, daß er im Morgen- 
lande geit alter Zeit verbreitet gewesen sei, Wenn 


er aber an die Spitze der pythagoreischen Er- 


ziehungsweisheit die Antrittsreden des Pythagoras 
in Kröton an die Jünglinge, die Stadtvorsteher, 


die Knaben und die Frauen stellt, die uns Jam- 


blichos unter Berufung auf alte Aufzeichnungen 


Überliefert hat, so erinnern uns diese in Ton 
‘ und Form mehr an. die Reden des Dion von 


Prusa, als daß wir sie mit der schwerflüssigen, 
dunklen, bilderreichen Sprache eines Philosophen 
des 6. Jahrh. in Einklang bringen könnten; die 
rardela, wie sie in diesen Reden vorgetragen wird, 
trägt. den Charakter des hellenistischen Zeitalters 
an sich und ist durch die Denkarbeit des Platon 
und Aristoteleshindurchgegangen. Gläubig nimmt 
Willmann (S. 4) den mit Recht angefochtenen 
Satz bei Diogenes von Laerte auf: YtLosoplav 
cpo òvópace [Ivðayópas xal éavtóv pıldsopov 


und ohne Widerspruch die Bezeichnung des pytha- 


goreischen „Konvikts“ als sösmua, das im Sinne 


von Korporation verhältnismäßig spät bezeugt. 


ist. Die ersten Stufen der pythagoreischen Schule: 


dxovoparxot und yadnparxof, dürfen wir in die 


Frühzeit verlegen, die dritte und vierte: úcıxol 


und oeßaotıxol, sind wohl erst später so benannt 


worden. Die Spruchweisheit des Pythagoras, 


die im 4. Abschnitt behandelt wird, die Sym- 


bole, Rätsel und Xpuoä ETN, geht gewiß bis in 
die älteste Zeit zurück, erstreckt sich aber mit 
ihrem reichen Inhalt über die Jahrhunderte 
und hat erst in den Sammlungen der Kaiser- 


zeit. ihren Abschluß gefunden. Es ist notwendig, 


dies zu betonen; denn des Verf. Darstellung 
erweckt leicht den Anschein, als hätten wir es 


mit einem vor Platon fertigen System in der 


Schule zu Kroton zu tun. Der musischen 


Bildung bei Platon entspricht die Vorstufe der 


dxovanatızol; dem Gebot der schweigenden 
Aufnahme des Lehrstoffes steht die sokratische 


| Methode und noch mehr die moderne Arbeits- 


achule gegenüber; zu seiner Rechtfertigung darf 


sich der Verf: auf Hegel und Wackernagel be- 


rufen (S. 59 f.), und es mag in der Tat zeit- 
gemäß sein, zu erinnern, daß Mnemosyne die 


Mutter der. Musen ist, und dem Gedächtnis 


seine Ehre zurückzugeben. Die autoritative 


Dogmatik der Pythagoreer findet ibre Ergän- 


zung in der das Denken übenden Mathematik 
der zweiten. Stufe. Zur. modernsten Forderung 


aber, allerdings auf der Grundlage der experi- 
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mentellen Psychologie, ist wiederum geworden, 
was Pythagoras als Prüfung der Begabung 
durch die Physiognomik zugeschrieben wird, 
verbunden in der Vita Pythagorae des Por- 
phyrios c. 54 mit einem einschneidenden Ereignis 
aus der Schule zu Kroton: pucroyywpýoas 
dy Avöpa (sc. Kylon) xal drolos Tv auviödby Ex 
av onpelwv & did Tod amparos 80 N. 
(vom Verf. nicht zitiert). Das mathematische 
Lehrgut wird S. 62—75 ausführlich behandelt: 
nicht nur der „pythagoreische Lehrsatz“, son- 
dern auch die Kenntnis der in die Kugel ein- 
geschlossenen fünf regulären Körper wird dem 
Meister selbst zugeschrieben; die Verbindung. 
von Mathematik und Musik wird an dem für 
den Musikunterricht verwendeten Instrument 
Helikon nachgewiesen, vor allem aber die 
Mathematik als Vermittlerin zwischen der sinn- 
lichen und geistigen Welt gewertet und die 
Bedeutung der pythagoreischen. Prinzipien, Zahl. 
und Maß, für die Ethik und die Erkenntnis- 
theorie dargelegt. Das mag man in dem mit: 
Liebe geschriebenen, allen Freunden einer 
religiös-sittlichen Erziehung zu empfehlenden 
Büchlein selbst nachlesen, das am Schlusse den. 
Wert der pythagoreischen Pädagogik in den 
Worten zusammenfaßt: „Jene lichtvollen und 
nachdrücklichen Forderungen, der Erziehung 
die Religion zur Grundlage zu geben, zur 
Wissenschaft durch strenge Geistesschulung 
hinaufzuführen, Natur und Menschenleben 
aus übergreifenden Prinzipien zu erklären, das: 
Arbeiten an der sittlichen Vervollkommnung: 
zugleich individuell und sozial zu ge-. 
stalten, alles Lernen und Lehren als Erringen 
eines Lehrguts geistiger Natur zu begreifen — 
das sind unverwelkliche, aus der Idee der Er- 
ziehung und Bildung geschöpfte Forderungen, 
deren Tragweite sich leicht aufzeigen ließe,. 
wenn man die Irrtümer verfolgte, zu denen- 
ihre ‚Beiseitesetzung. geführt hat: den Wahn- 


einer religionslosen Erziehung, die Flachheit 


einer. ‚utilitaristisch angelegten Bildung, die 
Halbheit einer nicht auf den ganzen Menschen 


gerichteten Jugendbildung, das Auseinander- 
fallen von Individual- und Sozialpädagogik, von 


didaktischem Formalismus und Materialismus.“ 
Dresden. Konrad Seeliger. 


G. Praychocki, Oiceroniänn. (Eos XXIII, 1918, 
S. 16— 24.) ; 
Die Arbeit umfaßt vier Miszellen: 1. der Verf. | 
schließt aus der Stelle des Briefes Gic. Att. 
XII 24, 3 ut ipse me per litteras consolarer, daß 


Ciceros consolatio in der Form. von Briefen, 


überzeugt. Denn Ciceros Bemerkungen können 
nicht den Ausdruck valetudini fideliter inservire 


Es würde aber Cicero eine Abgeschmacktheit 
aufbürden. Daher sehe ich nicht ein, warum 


per litteras nicht allgemein ein Literaturwerk 
beißen soll. 


schuldige sich in den folgenden Worten. Er 


ungeschickten Ausdruck tadelt. 


Aus Quint. inst. VI 3, 112 ergibt sich, daß 
Auch Scherze kamen darin vor, wie Auson cent. 
nupt. epil, bezeugt. Dies Zeugnis führt der 

Verf. auf die Rede des Fufius Calenus bei Dio 


auf M. Brutus Übertragen sei. Diese Behand- 


A sixth-century fragment of the letters 
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den Hs (x) von Plinius’ Briefen haben sich zwei 
Gelehrte geteilt: E. A. Lowe hat die paläo- 
graphischen Fragen behandelt (p. 3—22), E. 
K. Rand die Bedeutung des Bruchstücks für 
die Überlieferungsgeschichte (p. 37—66). Da- 
zwischen steht die Umschrift; am Schluß folgen 
20 vortreffliche Tafeln, von denen 12 das Bruch- 
stück darstellen, je 2 die entsprechenden Teile 
der mit ihm eng verwandten Hs BF, 2 weitere 
Stücke der Oxforder Ausgabe des Beroaldus, in 
der ebenfalls Nachträge aus einer alten Hs ge- 
macht sind, die sich als identisch mit x erweist, 
1 die entsprechenden Abschnitte der Aldina 
von 1508, während die letzte ein Stück des 
Fragments mit zwei datierten unzialen Hs zu- 
sammenstellt. 

Das Bruchstück enthält Plin. epist. II 20, 18 

bis III 5,4 und stellt die drei inneren Blätter 
eines Quaternio dar. Aus der Zählung der 
Blätter 48—58 ergibt sich, daß 47 Blätter voraus- 
gingen, die Plin. epist. I 1,1 bis II 20, 18 ent- 
halten haben. Das kostbare Stück ist von 
J. Pierpont Morgan 1910 in Rom gekauft; 
weitere Spuren weisen nach Neapel. Als Schrift- 
heimat nimmt L. Italien an, die Zeit bestimmt 
er durch Vergleichung mit datierten Unzialhss 
auf + 500 n. Chr. Da sich eine Notiz in 
karolingischer Schrift des 9. Jahrh. und ein 
weiterer ‚Eintrag in französischer Schrift des 
14./15. Jahrh. findet, muß sich die Hs lange 
‘in Frankreich befunden haben. 
Der Text des Bruchstückes ist den der 
Aldina von 1508 eng verwandt. Aldus hatte für 
diese Ausgabe eine von ihm sehr gepriesene 
Hs durch Vermittlung des venetianischen Bot- 
schafters in Paris Aloisio Mocenigo bekommen, 
Er bezeichnet sie als volumen non solum cor- 
rectissimum, sed etiam ita antiquum ut putem 
scriptum Plinii temporibus. Aus ihr konnte er 
das bisher in den Ausgaben fehlende Buch 
VIII einfügen und auch sonst einige Lücken 
ausfüllen. Nach Aldus verschwindet die kost- 
bare Hs wieder. Sie war vorher von Jucundus 
benutzt worden, um ein Exemplar der Ausgabe 
des Beroaldus (1498) zu ergänzen. Dieses be-. 
findet sich mit Randnoten des Guillaume Budé 
in der Bodleiana. 

Das Bruchstück gehört aufs engste mit den 
Hss der ersten Klasse BF zusammen. Nur ein 
wirklicher Unterschied findet sich in den Les- 
arten: III 3, 2 (p. 63, 28 Keil p. 65, 25 
Merrill) sibi II: si richtig mit allen übrigen 
Hs BF. R. nimmt daher an, daß BF durch 
ein Zwischenglied aus der Hs stammen, von der 
II ein Rest ist. In ihr erkennt er mit Sicher- 


die er an sich selbst gerichtet habe, abgefaßt 
sei. Sprachlich könnte das per litteras heißen. 


-2. Der Verf. behandelt XVI 17, 1 und deutet 
die Stelle so, daß Tiro in den Worten „vale- | 
tudini fideliter inserviendo“ bei Cicero eine 
dxupla getadelt habe. Er meint, Cicero ent- 


deutet: unde illud tam äxupov „valetudini fide- 
liter inserviendo“ (rogas)? unde in istum locum 
„fideliter! venit (rogas)? So sei valetudini fide- 
liter inserviendo als ein Brieffragment Ciceros 
zu: betrachten. Ich bin von der Deutung nicht 


rechtfertigen. Auch illud tam äxupov und in 
istum locum passen m. E. nicht zur Deutung 
des Verf. Daher bleibe ich bei der früheren 
Auffassung, nach der Cicero bei Tiro einen 


8. Der Verf. sucht den Inhalt des Brief- 
wechsels Ciceros mit Caerellia festzustellen. 


die Politik berührt wurde. Daß Caerellia sich 
auch für Ciceros philosophische Schriftstellerei 
interessierte, lehrt Att. XIII 212, 2, 22,8. 


XLVI 18, 8 sq. zurück, womit er das Verhältnis 
gerade umkehrt. Denn die Rede ist ein Nieder- 
schlag der Cicero feindlichen Literatur, die 
Zielinski, Cicero im Wandel der Jahrhunderte 
21908 p. 347sq. behandelt hat, 

Schließlich behandelt der Verf. die griechi- 
schen Briefe des M. Brutus. Er sieht in ihnen 
Fälschungen ‚ bei denen die von Cicero an 
D. Brutus hervorgehobene lakonische Kürze 


lung ist jetzt durch C. Cichorius, Römische 
Studien 1922, p. 434 überholt. | 
Erlangen, Alfred Klotz. 


of Pliny the Younger. A study of six leaves 
of an uncial manuscript preserved in the Pierpont 
- Morgan library New York by E. A. Lowe and. 
K. B. Rand. Published by the Carnegie Insti- 
tution of Washington. Washington 1922. VI, 
67 8. und 20 Tafeln. 


In die Behandlung des kostbaren Bruch- 
stucks einer dem frühen 6. Jahrh. angehören - 
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dieser Erkenntnis läßt sich die Methode des 
Aldus als Herausgeber genauer beurteilen. Er 


war sehr sorgfältig und hat die kostbare Über- 


lieferung mit gebührender Achtung behandelt. 

Das Bruchstück ist also, obgleich es keine 
Stelle des Textes bessert, für die Textgeschichte 
von der größten Bedeutung, da es die Kenntnis 
` der ersten Klasse wesentlich bereichert. Ganz 
unabhängig davon ist die Frage, welche von 


den drei Handschriftenklassen der Pliniusbriefe 


den Vorzug verdient, Die Frage ist ganz neuer- 

dings durch die Arbeit von G. Carlsson, Zur 

Textkritik der Pliniusbriefe, Diss, Lund 1922, 

gefördert worden. 

Erlangen. Alfred Klotz. 

R. P. Robinson, De fragmenti Suetoniani de 
grammaticis et rhetoribus codicum nexu 
et fide. (University of Illinois Studies in Lan- 
guage and Literature. Vol. VI No. 4.) University 
of Illinois Press 1922. 195 S. gr.8. 2 $. 

M. Ihm ist es leider nicht vergönnt gewesen, 
dem trefflichen ersten Bande seiner Sueton- 
ausgabe, der die Kaiserbiographien enthält (bei 
Teubner, Leipzig 1907), den zweiten mit den 
Resten der übrigen Schriften Suetons folgen zu 
lassen, was umsomehr zu bedauern ist, als 
Reifferscheids Ausgabe (ebenda 1860), so ver- 


dienstlich sie für ihre Zeit war, doch in vieler 


Hinsicht dem heutigen Stande der Wissenschaft 
nicht mehr entspricht. Daß wir unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen in Deutschland 


keinen Ersatz erhalten werden, ist wohl leider 


mehr als gewiß. Inzwischen hat sich ein jüngerer 
amerikanischer Gelehrter an die Aufgabe ge- 
macht, wenigstens das einzige, durch unmittel- 
bare Überlieferung erhaltene große Fragment 
aus dem Werke De viris illustribus neu heraus- 
zugeben, und legt in dem zur Besprechung 
stehenden Buche das Ergebnis seiner Forschun gen 
über die Hss vor, als Prolegomena zu der in 
Aussicht gestellten Ausgabe. 

im ersten Kapitel handelt Robinson „De 
codice Hersfeldensi atque de eius inventione 
et inventoribus.“ 
für die Textgeschichte der kleineren taciteischen 
Schriften mindestens ebensoviel Bedeutung. Aus 
Briefen Poggios, Panormitas und anderer wissen 
wir, daß die italienischen Humanisten seit 1425 
Kunde von einer Hersfelder Hs besaßen‘, die 
des Tacitus Germania und Agricola, den Dia- 
logus und das Suetonfragment enthielt, daß 
aber ihre Bemühungen, in den Besitz der Hs 
zu gelangen, zunächst erfolglos blieben. Im 
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den Kardinäle Cesarini und Albergati für die 


Herbeischaffung der Hs zu gewinnen suchte, 


wobei er besonders auf den Sekretär des Alber- 


gati, Tommaso Parentucelli, den nachmaligen 


Papst Nikolaus V., seine Hoffnung setzte. Den 
Reisenden gab er ein Verzeichnis der gewünschten 
Bücher mit, das sich 1913 am Schlusse einer 
Hs vön Ciceros philosophischen Schriften (jetzt 
in der Bibliothek von J, Pierpont Morgan in 
New-York) gefunden hat, Das Verzeichnis, das 
auf den Angaben beruht, die ein Hersfelder 
Mönch Poggio gemacht und dieser an Niccoli 


weitergegeben hatte, enthält Titel, Anfang und 
Umfang der hier in Frage stehenden Schriften. 


Von einem Erfolg der Reise in der gewünschten 
Richtung hören wir nichts; überhaupt ist es in 


den nächsten 24 Jahren von Tacitus und Sueton 
Im Jahre 1455 aber ist 


ganz still geworden. 
die gesuchte Hs in Rom, wie wir aus einer 
Nachricht des Pier Candido Decembrio (im cod. 
Ambros. R 88 sup. f. 112) ersehen; hier wird 
vermerkt 
visus 1455“, worauf genauere Angaben über 


Titel, Anfang und Schluß, Umfang der einzelnen 


Schriften, über die Teilung der Seiten in zwei 
Spalten, über die Lücke im Dialogus und ein 
paar Bemerkungen über den Inhalt der neu- 
gewonnenen Texte folgen, die zeigen, daß 


Decembrio sie durchstudiert. hat. Bis auf zwei 


Punkte!) stimmen die- Inhalts verzeichnisse des 


Poggio-Niccoli und des Decembrio überein. In- 
jenem ist Tacitus als Verfasser des Dialogus: 
nicht genannt, wohl aber in diesem; die Sache 


erklärt sich einfach daraus, daß der Hersfelder 


Mönch sich nur um die Überschriften; nicht 


auch um die Unterschriften gekümmert hat; 
in dem der Vorlage sehr nahestehenden cod. 
Vindobonensis 711 vom Jahre 1466 lautet aber 
die Überschrift einfach „Incipit dialogus de 
oratoribus“, während am Schlusse die Sub- 
scriptio „Cornelii Taciti de oratoribus explicit“ 
steht. Decembrio hat also den Namen aus der 
Unterschrift geholt. Nach dem älteren Ver- 
zeichnis umfaßte der Dialogus in der Hers- 
felder Hs „XVIII folia“; Decembrio gibt an, 
der erste Teil bis zur Lucke (e. 85) sei ein 
„opus foliorum XIIII“, vermerkt dann „post 


1) Die Abweichungen in der Überschrift der 
Germania („de origine et situ Germanorum“, Dec. 
„de origine et situ Germanie“) und in einigen Les- 
arten der drei taciteischen Schriften sind wohl auf 
Rechnung des Niccoli oder seiner Gewährsmänner 
zu setzen. 


„Cornelii Taciti liber reperitur Rome 


= 5 Er mo 2 — 
ee e 
ee ki . 
2 , 
0 


heit die alte Pariser Hs des Aldus. Mit Hilfe | Jahre 1431 nahm sich Niccoli der Sache an, 
indem er die beiden nach dem Norden reisen- 
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hec defieiunt sex folia“ und fügt in die 
Angaben über Anfang und Ende des Schluß- 


teils (c. 86—42) die Notiz ein „post hec se- 


quuntur folia duo cum dimidio“. Das ergibt 
für den Text nur 16 ½ folia, Diese Verschieden- 
heit erklärt R. folgendermaßen: Der Schreiber 


des cod. Hersfeldensis konnte aus. irgendeinem 


Grunde 6 Seiten seiner Vorlage nicht lesen 
und ließ behufs späterer Ergänzung 6 Spalten = = 
2½ Seiten leer, da er den Inhalt je einer Seite 
- seiner Vorlage in je einer Spalte unterbrachte; 


dazu vermerkte er den Umfang der von ihm 


gelassenen Lücke. Auf diese Notiz gehen die 
Vermerke im cod. Ottobonianus „hie deest mul- 
tum. in exemplari dicitur, deesse sex pagi- 
nás“ und im cod. Vaticanus 1862 „hic de- 
sunt sex pagelle“ zurück; im cod. Vindo- 
bon. dagegen wird angemerkt „hic est de- 
foctus unius folii cum dimidio“. Dem- 
nach sah die Hersfelder Hs in diesem Teile 
so aus: 14 folia waren mit Dial. 1—35 be- 
schrieben, es folgten 1½ leere folia für die 
Lücke und dann 2½ (richtiger ½ + 2) folia 
mit c. 36—42. Decembrio hat also nur die 
beschriebenen Blätter gezählt, der Hersfelder 


Mönch alle, ohne sich um die Lücke im Innern 


zu kümmern. Es liegt danach kein Grund vor, 


daran zu zweifeln, daß Decembrio den Hers- 


felder Kodex vor Augen gehabt hat. 

R. wendet sich dann gegen die nach früheren 
Bedenken wieder zur Geltung gelangte Ansicht, 
‘daß Enoch von Ascoli die Hs nach Italien ge- 
bracht habe (vgl. u. a. R. Wünsch in der 
Berl. philol. Wochenschr. 1907, 456 und 1028), 
eine Ansicht, die sich besonders auf die Notizen 
-des Jovianus Pontanus im cod. Leidensis XVIII 
Perizon. Q. 21 (der aus der von Pont. 1460 her- 
gestellten Hs abgeschrieben ist) stützt. Enoch 
brachte von seiner Sammelreise (1451 1455), wie 
wir aus Humanistenbriefen erfahren, vier Hss heim: 
Apieius De re coquinaria, Porphyrio in Horatium, 
„Suetonius De viris illustribus“ und das Itine- 
rarium Augusti (Antonini). Von den kleinen 
Schriften des Tacitus verlautet kein Wort, was 
sehr auffällig ist. Ebenso auffällig ist aber 
auch der „Suetonius De viris illustribus“. Nach 
- R. handelt es sich hier gar nicht um Sueton, 


sondern um die bekannte Schrift eines un- 


bekannten Verfassers, die mit Aurelius Victor 
- verbunden zu werden pflegt und schon im 
15. Jahrh. gelegentlich unter Suetons Namen ging: 
'so im cod. Marlboroughianus Blenheimensis, in 
Sabinis Paradoxa in Juvenalem (Rom 1474) 
und in einem Briefe des Francesco Pizzolpassi 

an Nikolaus von Cues (vom 17. Dez. 1432). 
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Pontanus hat, ohne den Hersfeldensis selbst 
gesehen zu haben (vom Agricola weiß er nichts), 
die Kunde von dem Funde des Enoch einfach 
auf jene Hs bezogen und in seinem Kodex 
dementsprechend für „De grammaticis et rhe- 
toribus“ eingesetzt „De viris illustribus“, mit- 
bestimmt vielleicht durch die ihm bekannte 
Angabe des Hieronymus. Was Pontanus. außer- 
dem über Sicco Polentone und über die Ver- 
brennung des Teiles „De oratoribus et poetis“ 
vorbringt, ist eitel Flunkerei und verdient nicht 
den geringsten Glauben. Auch daraus, daß 
Enoch im Jahre 1455 nach Italien zurück- 
kehrte und aus demselben Jahre die Kunde 
vom Hersfeldensis in Rom stammt, läßt sich 
kein Schluß auf Enoch als den Finder ziehen; 
aus der Angabe des Decembrio folgt nicht, daß 
der Kodex erst jetzt nach Italien gebracht worden 
ist, sondern nur, daß jener ihn damals erst in 
Rom gesehen hat, Im übrigen sind wir durch 
einen Brief des Aurispa vom 28. Aug. 1457 
darüber unterrichtet, daß Enoch damals seine 
Hss noch nicht aus der Hand gegeben hatte, 
und aus einem Briefe des Carlo von Medici 
vom 10. Dez. 1457 ersehen wir, daß dieser. 
mit Stefano de Nardini über den Erwerb der 
von Enoch (der kurz vorher:in seiner Heimat- 


stadt gestorben war) hinterlassenen Hss ver- 


handelte; unter diesen wird aber auch der an- 
gebliche „Suetonius De viris illustribus“ auf- 
geführt. Also ist es ganz ausgeschlossen, daß 
Decembrio 1455 eine von Enoch mitgebrachte 
Hs in Rom hatte. 

Ein Teil der Hersfelder Hs ist bekanntlich 
zu. Aufang dieses Jahrhunderts in Jesi wieder- 
gefunden worden (vgl. Berl. phil. Wochenschr. 
1907, 1025 fl.); mit ihr beschäftigt sich R. im 
Schlußabschnitt des ersten Kapitels (S. 24 ff.). 


Annibaldi, der 1907 den neuen Fund veröffent- 


lichte, hatte festgestellt, daß die Schrift auf 
f. 69 (jetzt von Stefano Guarnieri mit einem 
Stück der Germania beschrieben) und f. 76 (wo 
die alte Schrift ausradiert ist) eine enger zu- 
sammengedrängte Minuskel darstelle als die der 
ff. 59—63, die unversehrt aus dem alten Kodex 
herüber genommen sind, und hatte deshalb eine 
zweite Hand angenommen, die den Agricola 


von c. 40 an (ad Agricolam f. 69 r, anschließend 


an missum f. 637) geschrieben hätte. Wäre 
das richtig, so würde möglicherweise auch der 


folgende Dialogus nebst dem Suetonfragment 


von der zweiten, für jünger gehaltenen (von 
Peterson, Am. Journ. of Philol, 34, 10 f. sogar 
dem 13. Jahrh. zugewiesenen) Hand zu der 


‚alten Hs hinzugefügt sein. Demgegenüber sucht 
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nun R. nachzuweisen, daß zu solcher Annahme 
keinerlei Grund vorliegt. Er rechnet aus, daß 


eine Spalte des Hersfeldensis in der Germania. 
und auf den ersten 4 Blättern des Agricola 


durchschnittlich 123 cm Teubnertext enthielt, 
die nächsten 8 Blätter (= f. 56—68 des cod. 
Aesinus) 130 cm, die letzten beiden mit Agri- 
colatext (= f. 69 und 76) 153 em, der Dialogus 
auf 14 Blättern bis znr Lücke 140 em, der 
Rest auf 2½ Seiten (s. oben) 159 cm und das 


Suetonfragment auf 7 Blättern mindestens 160 em. 


Der Schreiber mußte, um mit dem ihm zur 
Verfügung stehenden Pergament auszukommen, 
gegen den Schluß bin immer enger schreiben; 
daß er den letzten Teil des Agricola noch enger 
schrieb, als das vorhergehende und folgende 
Stück, wird seinen Grund darin haben, daß 


der Schreiber mit dieser Schrift auf voller Seite | 


zu Ende kommen und auf der neuen Seite den 
Dialogus beginnen wollte, 

Danach hätte der Hersfeldensis folgende 
Gliederung gehabt (diese Übersicht fehlt bei R.): 


Q. I f. 1— 8: Tacitus Germania 2 
a. U 15 9—12: Tacitus Germania 2 
i f. 18—16: Tacitus Agricola — e. 18 


in. imperii 

Tacitus Agricola) _ 1.56 
c. 13 in. munera "° 

— 0.40 ad Agri-| — 6S 


Q.II £.17—24: 


AIX 3J 


itam u. 69 

B. IV f. 25—26: Tacitus Agricola = 
| c. 40 missum — d. cod. 

Schluß Aes. 


Q.V f. 27—34: Tacitus Dialogus 

f. 35—40: Tacitus Dialogus — c. 35 
ventum 

Q. VI If. 41—42 r: Tacitus leer (6 Spalten) 


IIIAX AITAIX 


f. 42 v: Tacitus Dialogus c. 36 
rem ff. 

f. 48—44: Tacitus Dialogus 

| — Schluß, 


f.45—50: Suetonius De gr. et rh. 1 
B. VIII f. 51(—52): — abstinuit cibo 


Vom Schlusse bemerkt Decembrio „ultimo 


imperfecto columnello finit“. 

Die alte Hs muß, wie ich hinzufügen möchte, 
behufs Herausnahme des Agricola aufgelöst und 
dabei der zweite Quaternio. mitten durchge- 
schnitten worden sein; die vier losen Blätter 
konnte Guarneri für seinen neuen Kodex nicht 
verwenden; deshalb begnügte er sich mit der 
Abschrift (auf f. 52—55 des jetzigen cod. Aes.). 
Den Binio IV aber verwendete er, nachdem er 
den Text übertragen und dann die alte Schrift 
beseitigt hatte, als &ußere Lage- des letzten 
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Quaternio. Der nach der Entnahme des Agri- 
cola verbliebene Rest der alten Hersfelder Hs 
hatte seine eigenen Schicksale: 
den Beziehungen der erhaltenen Hss zu ent- 
nehmen, mit denen sich R. in den nächsten 
vier Kapiteln (S. 29—186) beschäftigt, wobei er 
aber allein das Suetonfragment berücksichtigt. 

Zunächst werden im zweiten Kapitel 19 Hess 


und drei alte Ausgaben kurz beschrieben, Ieh 


verbinde mit ihrer Anführung gleich das Er- 


gebnis von Robinsons Untersuchungen tiber ihre 


Verwandtschaft, wie es in dem Stemma. auf 
S. 186 dargestellt ist (vom Inhalt berücksichtige 
ich nur Tacitus D. G. A. und Sueton S.). 

I. Apographon X: cod. Vat. Ottob. 1455 
(S., D.) O; cod. Vindob. 711, 1466 in Rom 
geschr. = W (G. D. S.); 

II. Apographon F: a) cod. Neap. IV. C. 21 
= MVD. G. S.); aus gemeinsamem Zwischen- 


glied (v) cod. Guelf. Gud. 98 = G (S.), von X 


beeinflußt, und cod. Vat. 1518 = J (8. D. G.); 
8) von einem Zwischenglied (à) abhängig die 
Hs des Pontanus (geschr. 1460), von der der 
cod. Leid. XVIII Periz. O. 21 = L (D. G. S.) 
eine Abschrift ist; der cod. Vat. 1862 = V 


(G. S. D.) und eine verlorene Hs (D*), von der 
die Ed. Florent. 1478 und der cod. Havn. = D 


(S.) abhängen; durch ein Zwischenglied (B) 
steht mit B in Verbindung der cod. Oxon. Bodl. 
Canon. 1. cl. 151 
Zwischenglied (ö) vermittelt cod. Ven. Marc. 
el. XIV 1, 1464 in Bologna geschrieben, = M 
(S. D. G.) und cod. Mediol. Ambr. H 29 sup. 
= K (S. D.); die andere, von y abhängige Hs C 


hatte drei Abkömmlinge: erstens N, von dem 
wieder ausgegangen sind: durch ein Zwischen- 


glied (H!) die Ed. incerta (v. J. 1471?) und 
cod. Lond. Harl. 2639, wohl vor 1470 ge- 
schrieben, = H (S. D.) und dessen Apographon, 
cod. Paris. 7773 = P (S. D.); ferner durch zwei 
Zwischenglieder (U? u. U!) vermittelt cod. Vat. 


Urb. 1194 = U (S. D.); zweitens $!, aus dem 
der cod. Neap. IV. B. 4 bis = S (S. D.) ge- 


flossen ist; und drittens 0, die Quelle für p 
und e; von . hängen ab der cod. Berol. 1019 
J. f. 28, geschrieben 1477 in Neapel, = ẹQ (S.) 
und die Ed. Veneta 1494; aus e sind abgeleitet 
cod. Vat. 4498 = A (8S. („Plinius“ De vir. ill.) 
A. D. G.) und cod. Berol. (Phill. Cheltenh. 7283) 


ms. I. oct. 197 = C (S.) sowie dessen Apographon, 


der cod. Flor. Laur. Gadd. pl. 89 inf. = F 

(S. bis hic initio = Reiff. 114, 4). Die Ed. in- 

certa ist von BI her beeinflußt, der Berol, g 

vom cod. Pontani. l | 
(Schluß folgt.) 
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sie sind aus 


B (S.);- y) durch ein 
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der Größe, sowie den Aufsätzen: 
Erlösungsglaube, Zeitschr. f. d. neutest. Wiss. 
1921, 1 ff., Drei Gedanken zur Entwicklung 
des Erlösungsglaubens, Hist. Zeitschr. 1922, 
126, 1 fl., und: Vorchristliche Erlösungslehren, 
| Kyrkohist, ärsskr. 1922, 94 ff., das von ihm 


J. Scheftelowitz, Die Entstehung der mani- 


chäischen Religion und des Erlösungs- 


`- mysteriums. Gießen 1922, Töpelmann. 86 8. 


Schon das letzte Wort des Titels der vor- 


liegenden Schrift zeigt, daß sie auf Reitzenstein 


Bezug nimmt, der ja in seinem Buch: das 


iranische Erlösungsmysterium 1921, sowie den 
beiden in den Sitzungsber. der Heidelb. Akad., 


philos. hist. Klasse 1917, No. 10 und 1919, 
No. 12 erschienenen Untersuchungen: Die Göttin 
Psyche -und: Das mandäische Buch des Herrn 
Iranischer 


sog: Erlosungsmysterium und damit zugleich 


die Grundlage des Manichäismus aus dem Iran 


ableitet. Allerdings gebraucht er diesen Aus- 
druck sozusagen nicht im ethnologischen, son- 


. dern im geographischen Sinne; aber mehrfach 
setzt er für iranisch doch persisch ein und sucht 
namentlich in seinen letzten beiden Aufsätzen 


das sog. Erlösungsmysterium schon in der äl- 


testen Schicht des Avesta nachzuweisen. 


Sch., der vor R. die Kenntnis aller für 


diese Untersuchungen in Betracht kommenden 


orientalischen Sprachen voraus hat, macht sehr 


mit Recht zunächst auf die Bedenklichkeit dieses 
vagen Sprachgebrauchs aufmerksam und ver- 
‚steht selbst unter iranisch „die aus urarischen 
Ideen entwickelten Vorstellungen der Iranier 
nebst den aus ihnen hervorgegangenen jüngeren 
Sekten sowie auch diejenigen Entlehnungen 


aus fremden Kulturen, welche bereits in alt- 
iranischer Zeit sich der iranischen Geistes welt 
völlig angeglichen haben, so daß sie nicht mehr 
als Fremdkörper empfunden wurden“, Weiter- 
hin erinnert er daran, daß Mani aus Babylonien 
stammte und daß manche alten manichäischen 
Texte wahrscheinlich ursprünglich auf aramäisch 


. abgefaßt waren, aber auch daran, daß sich schon 

in vorchristlicher Zeit die babylonische Religion 
mit der persischen verbunden habe. 
daß die sieben Planeten im Manichäismus in 


Vollends 


letzter Linie aus Babylon stammen, leugnet 
auch R. nicht, und daß sie im Parsismus erst 
durch Vermittlung des Mandäismus zu Dämonen 


geworden seien, hat Sch. nicht bewiesen, ja 


durch Erinnerung an die aus dem Judentum 


allein kaum zu erklärende Stelle Hen. 18, 13 ff. 
eher widerlegt. Auch daß’ der Tiämatmythus 
und die babylonische Vorstellung von 12 Himmels- 


toren und Tierkreisbildern den Manichkismus 
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beeinflußt hat, wird R. nicht leugnen wollen, 
und daß dieser vom Mandäismus abhängig: ist, 
bebt er ja selbst immer wieder hervor.- Frei- 
lich leitet er die Lichtlehre aus dem Iranischen 
ab, während sie Sch. auf das Judentum zurück- 
führt; aber das genügt, da sie sich hier nicht 
erklärt, ebensowenig wie die entsprechende Auf- 
fassung anderer; dem Christentum und Man- 
däismus gemeinsamer Vorstellungen. Auch die 
Zurückführung weiterer manichäischer Anschau- 
ungen auf das Christentum ist unbefriedigend, 
weil sie aus ihm allein nicht zu verstehen sind, 
und wenn Sch. die Erwartung eines Weltunter- 


ganges durch Feuer, falls nicht aus jenem, dann 


aus Indien ableiten will, so liegt das gewiß 
weniger nahe als die Zurückführung auf den 
Parsismus. Vor allem aber stammen aus Iran 
nicht nur die auch von Sch. so erklärten Vor- 
stellungen, sondern ebenso die Idee des Ur- 
menschen — mag Lima in der iranischen Lite- 
ratur immerhin nicht als solcher geschildert 
und Gayomaretan erst später verehrt worden: 
sein. Dagegen der (mandäische und) manichäische 
Urmenschenmythus läßt sich in der Tat weder 
schon in den Gäthas noch sonst in der ira- 
nischen Literatur nachweisen, und wenn er sich 
in dem von R, ans Licht gezogenen sog. Zara- 
thustrafragment findet, so ist an diesem „nur 
das Wort Zarahust iranisch“. In dieser Haupt- 
these oder in der Zurückweisung der Grund- 
anschauung Reitzensteins hat also Sch. recht, 
wenngleich er im einzelnen vielfach nicht glück- 
lich gegen jenen polemisiert und auch im 
übrigen hier und da irren dürfte. 

So verweist er zur Erklärung des Satzes 
Prov. 9,1: Die Weisheit hat sich ihr Haus 
erbaut und ihre sieben Stulen ausgehauen — zu- 
nächst auf orientalische Palastbauten, an denen 
sich doch nichts Entsprechendes nachweisen 
läßt, und dann auf die jüdische Vorstellung, 
daß die Erde auf 12 oder 7 Säulen ruhe — 


aber eben diese Anschauung bedarf erst selbst 


wieder ` der Erklärung, die R. zwar nicht 
gegeben, zu der er aber doch den Weg gezeigt 
haben dürfte. Wenn Sch. ferner das Zeugnis 
des Eudemos (bei Damascius, dubitat. et solut. 
125 bis) für die Annahme einer obersten Gott- 
heit Zrvä akarana verdächtigt, so habe ich in 


meinen griechischen und lateinischen Nachrichten 
‘über die persische Religion S. 182 doch noch 


andere Beweise für das Alter dieser Vorstellung 
angeführt, und verweist ebenso R., Erlösungs- 
myst. 219, 1 auf Münzen schon des 4, vor- 
christlichen Jahrhunderts, auf denen der Aion 
dargestellt ist. Ganz unmöglich erscheint mir 
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dann die Zurückführung des Urmenschenmythus 
über den von Plutarch, de Is. 46 geschilderten 
Zarathustrismus auf den Marcionitismus und 
diejenige des Zuges IV. Esr. 18,1, 
Menschensohn würde aus dem Herzen des Meeres 
aufsteigen, auf die Erwartung der Geburt des 
Sacsyant aus dem See Ka$aoya — wenn Sch. 
sich dafür auf Ed. Meyer, Ursprung und An- 
 fänge des Christentums II 196. 886 ff, beruft, 
80 steht hier S. 841 Anm. 3 eine andere Er- 


klärung. Auch daß die Annahme, der Menschen- 


sohn sei schon vor Jesu ein jüdischer Messias- 
verehrer gewesen, nach den Untersuchungen 
von Messel, der Menschensohn in den Bilder- 
reden des Henoch 1922, schwer aufrecht zu er- 
halten sei, kann ich nicht finden. Endlich für 


den Beweis der unabhängigen Entstehung des 


jüdischen Auferstehungsglaubens verweist Sch. 
auf sein eigenes Buch: Die altpersische Religion 
und das Judentum (vgl. Jahrg. 1921, Sp. 1067 ff.); 
doch scheint mir auch’ er nicht völlig gelungen 


+ zu sein. 


Andererseits enthält Scheftelowitz’ neueste 
Arbeit neben jenem richtigen Hauptergebnis 
auch zahlreiche wertvolle Einzelbemerkungen, 
unter denen ich nur noch die eine für das Ver- 
ständnis der Geschichte von der Taufe Jesu 
bedeutsame hervorhebe: „Wenn nach Ester R. 


C. 1, 2 oberhalb des persischen Thrones eine 


goldene Taube schwebend dargestellt war, die 
in ihrem Schnabel eine Krone hielt, welche 
das Haupt des thronenden Königs beschattete, 
so scheint hier unter der Taube das iranische 
Xvarena versinnbildlicht zu sein, das sich ja 
in Gestalt eines Vogels auf einen gottbegnadeten 
Menschen herabläßt.“ 

Auch sonst weiß Sch. hier wie sonst manche 
‚interessante Mitteilung über die spätjüdische 
Literatur zu machen; das bezeichnet ebenfalls 
einen Vorzug seiner Arbeiten vor denen fast 
sämtlicher Mitforscher. 

. Zum Schluß bemerke ich noch, daß auch 
Leisegang in der Zeitschr. f. Missionskunde u. 
Religionswiss. 1921, 257 ff., 299 ff. unter dem 
Titel: Zum iranischen Erlösungsmysterium, und 
‚Greßmann in der Zeitschr. f. Kirchengesch, 1921, 
178 fl., 1922, 154 ff, unter dem anderen: Das 
religionsgeschichtliche Problem des Ursprungs 
der hellenistischen Erlösungsreligion, eine kri- 
tische Auseinandersetzung mit R. gegeben hat, 
die eine wertvolle Ergänzung zu Scheftelowitz’ 
Abhandlung bildet. R. selbst hat Scheftelowitz’ 
Kritik in einer Besprechung seines Buchs in den 


Gött.. gel. Anzeigen 1923, 37 ff. und dem Auf- 


‚satz: Mani und Zarathustra, Gött. gel. Nach- 
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richten, Philos. -hist. Kl. 1922, 249 f. scharf 


zurückgewiesen, 


Bonn. Carl Olemen. 


Frederik Poulsen, Vases grecs r&cemiment ac- 
quis par la Glyptoth&que de Ny-Carlsberg. 
(Det Kgl. Dansko Videnskabernes Selskab. Hist.- 
fil. Meddelelser V 2.) Kopenhagen 1922. 27 S., 
11 Tafeln. 

Bislang fehlten in der sonst so reichen Ny- 
Carlsberg-Glyptothek griechische Vasen; aber 
seit 1920 ist auch dieser wichtige Zweig der 
antiken Kunst dort vertreten. Von den Neu- 
erwerbungen schildert Poulsen knapp und sach- 
kundig die 24 wichtigsten Stücke; 47 gute Ab- 
bildungen erläutern seinen Text. Die 24 Ge- 
fäße setzen sich aus 2 Dipylonvasen, 2 kypri- 
schen, 12 attischen sf., 5 desgl. rf. und 3 unter- 
italischen Vasen zusammen. Es sind durchweg. 
nicht ganz erstklassige, aber doch gute und be- . 
zeichnende, z. T. schöne Stücke. P. erläutert 


sie stilistisch und nach dem Bildlichen der Dar- 


stellung und reiht sie chronologisch ein; in 
die Beschreibung von No. 17 hat er einen Ex- 


‚kurs über den Euergidesmaler eingefügt. 


Zu kritischen Ausstellungen gibt der Text, 
wie bei einer Arbeit Poulsens zu erwarten war, 
wohl keinen Anlaß; höchstens wäre S. 18 Z. 5 
v. u: attitude de danse statt de marche zu 
schreiben. Herkunftsangaben fehlen im all- 
gemeinen. Auffällig ist eine gewisse Neigung 
Poulsens, die dargestellten Figuren zu benennen. 
Sie ist erfreulich. Während für frühere Genera- 
tionen eine Vase nur wichtig war, wenn sie 
eine mythologische Darstellung trug, und dann 
eine Periode folgte, die nur dem Stilistischen 
nachging, das Gegenständliche aber beiseite ließ, 
scheint man jetzt den rechten Mittelweg zu 
finden. Mit Recht denkt P. auf dem Revers 
von No. 19 und bei No. 20 an eine mytholo- 
gische Szene, auch ohne daß Attribute oder 
Namensbeischriften vorhanden sind. Ebenso 
richtig lehnt er selbst aber die Benennung einer 
Figur auf No. 13 als Kreusa ab und bezeichnet 
seine Deutung von No. 7, Kampf zwischen Aias 
und Odysseus, als problematisch. 

Wir wünschen der Ny-Carlsberg-Glyptothek 
weiteren erfolgreichen Ausbau der Vasenabtei- 
lung und weiterhin so schnelle und sachgemäße 
Katalogisierung der Neuerwerbungen. 

Leipzig. Hans Lamer. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Classical Philology. XVIII, 1. 
(1) G. Misener, Loxus, physician and physiogno- 


mist. Foster, Script. physiogn. II p. 4 u. a. setzt. 


Loxos in die Mitte des 3. Jahrh. und schreibt ihm 
eine besondere Ansicht über den Sitz der Seele zu; 
sie befinde sich nicht im Herzen, sondern, wie 


- Empedokles angenommen hatte, im Blut. Aus den 


Eigenschaften der Haare schloß er auf den Cha- 


rakter, ebenso aus der Farbe der Augen. Der la- 


seiner drei Bücher. 


Vs. 767 fl., 
polinices und dem Sklaven 1874—98, durch welche 
Philokomasium, Pleusikles und Palaestrio frei wer- 


teinische Text ist eine starke Zusammenziehung 
— (28) W. Proscott, The 
doubling of rôles in Roman comedy. Für den 
Rollenwechsel im Pseudolus spricht der Monolog 
im Miles die Szene zwischen Pyrgo- 


den für die Rollen von Periplektomenus, Cario und 
Sceledrus. — (35) M. Harmon, The poet xar’ èțoyhy. 
„Der Dichter“ ist Homer, Sappho „die Dichterin“, 
Gegen Scott, Class. Journ: XVII S. 330. — (48) 
B. West, Notes on the multiplication of eities in 
ancient geography. Nachweis unnötiger Annahme 


mehrerer Städte gleichen Namens. Arnai bei Thu- 


kydides ist das spätere Kalarna und Turvis Calar- 
naea und identisch mit Apollonia. — (68) T. Mer- 
rill, Two impressions of an Aldine Pliny, nach- 
gewiesen an Plin. Ep. III I. — (69) J. Révay, 
Petroniana. — (71) C. Rolfe, Cicero ad fam. VII 


10,2. — (72) E. Crosby, Hom. Od. IV 536f. schlägt 


für OddE die Alyloðov vor: Adpar’ ès Alylodou. — (74) 
E. Crosby, IL V 885, gegen M. Linforth. — P. 
Shorey, Il. XXIII 71: Gundeic. 2 


Le Musée Belge. XXVII (1923), 1 
(5) J. Hubaux, Le plongeon rituel. Einleitung 


1917 ist nahe bei Porta Maggiore in Rom eine 


unterirdische Basilika aufgedeckt worden mit zahl- 
reichen Stuckreliefs mythologischen (Raub des 
Ganymedes, einer Leukippide, Hinrichtung des 


Marsyas, Raub des goldenen Vließes, Faden der 


Ariadne), liturgischen (Mänadentanz, Opfer, eleusi- 
nische Weihe, Adoranten vor fremden Gottheiten), 
eschatologischen (Hermes, eine Seele führend, Da- 
naiden) Charakters, Außerdem sind dargestellt 
Pygmäen, Eroten, Schmetterlinge jagend, Pädagog 
mit Schülern, übende Athleten,. Viktorien, Oranten, 
Masken, rituelle und dekorative Motive (Voluten, 
Palmetten etc). Die Hauptszene des vor dem 
2. Jahrh. n. Chr. ausgeschmückten Gebäudes ist in 
dessen Apsis zu sehen. Gegenüber anderen Er- 
klärungen weist Curtis (Journ. of Arch. XXXIV 
146 f£.) auf Ovid, Her. XV 161 ff., den „Selbstmord“ 
der Sappho. I. Der angebliche Selbstmord der 
Sappho. An einen Selbstmord hat man weder bei 
dem Bilde (vgl. Gewandbogen, Verhalten von Amor 
und Triton) zu denken noch bei Ovid, sondern an 
eine Befreiung von unglücklicher Liebe. II. Das 
Rätsel von Leukas, Strabo (X, 9, p. 452) u. a. 
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weisen auf eine EN nach der man sich nicht 
ins Meer warf, um etwa den Tod zu finden; ebenso gab 
es eine bildliche Tradition (Auson. Idyll. VD. Zu ver- 
gleichen ist die Petrusapokalypse (Reinach, Cultes, 
Mythes et Relig. II, 198); Pausan. I, 30, 1 (vgl. 
Theocrit XXIII); das Bild von Corneto in der tomba 
della caccia e pesca, Der Ursprung dieser Darstel- 
lungen ist ein Ritus, der verdunkelt wurde durch 
die durch ihn erst hervorgerufenen Erzählungen. 

III. Das Eintauchen ein Weiheritus. Die Bárta 
der Cotyto, wie die Christen, hatten den Ritus des 
Eintauchens. Hier handelt es sich aber bei dem, 
wenn auch gemilderten, Sturz in das Gewässer um 
einen besonderen Brauch. IV. Die magischen 
Wirkungen des rituellen Tauchens. Die Erzählung 
vom Thespesios (Plut., De sera num. vind. 22) zeigt 
mit Plat. Res publ. X 13 f., Apul. Metam., Procl, in 
rem publ. p. 122; Plut., De genio Socr. 22) die gemein- 
samen Züge der Bewußtlosigkeit des Betreffenden, 
der Reise in eine eingebildete Welt, wo man mit 
Seelen verkehrt, und das Wiedererwachen mit der 
Empfindung, einen wirklichen Tod erlitten zu haben. 
Es handelt sich um eine gewisse Aufgabe der Per- 
sönlichkeit und eine Art Wiedergeburt. V. Der 
mystische Sinn des großen Reliefs. Die Vergessen- 
heit der Vergangenheit suchte der Sünder und der 
unglücklich Liebende. Beides paßt auf Sappho. 
Ihr Selbstmord wird nirgends betont. Wie sie Ver- 
gessenheit fand durch ihren Sprung, so der Gläu- 
bige in einem mystischen Tod, dem die Wieder- 
geburt zu einem neuen Leben folgt. IV. Der Myste. 
Der auf einem Felsen sitzende junge Mann, der zu 
vergleichen ist mit der sitzenden Person einer an- 
deren dargestellten Weiheszene, ist der sich vor- 


bereitende Myste, der Anteil bekam an der Gott. 
heit (dradavarıspdc). Die Weihe erfolgte unter dem 


Bilde, wo noch Spuren eines Grabens zu erkennen 
sind, der gewiß mit Wasser gefüllt war. Durch 
irgendwelche Mittel wurde der zu Weihende beim: 
Sturze vor Verletzungen bewahrt, durch. andere 
aber ihm das seelische Gleichgewicht geraubt, so 
daß ihm die Wiedergeburt suggeriert wurde. VII. 
Der Kult der Cotyto in Rom. Es gab offenbar 
viele Heiligtümer ähnlicher Sekten in Rom. Unser 
Heiligtum war vermutlich der Cotyto geweiht und 
Versammlungslokal der Baptae in Rom (vgl. Hor. 
Sat. I, 8; Epod. 17, 56 f.; Virg. Epigr. XIII 19 ff). 
Phallische Riten und leidenschaftliche Tänze (vgl. 


die Reliefs) waren bei den Coiytia üblich, Der 


Kult der Cotyto verschmolz mit dem der Magna Mater. 
Üblich sind für ihn die Grotten, denen die. unter- 
irdische Anlage unseres Heiligtums entspricht. 
Trotz des griechischen Charakters der Darstellungen 
fehlen die Spuren des orientalischen Einflusses 
nicht, Attisgestalten u. a. Der thrakische Kult der 
Cotyto und der phrygische der Magna Mater (auch 


‚der kappadokische der Mä) flossen zusammen; da- 


her ist auch die Strafe des phrygischen Marsyas 
dargestellt, der Kybele beiwohnt, sowie Apollon 
zusammen mit Kybele und zahlreiche Kultinstru« 
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mente der Magna Mater. Die Reliefs des linken 
Schiffs zeigen die Entwieklung der Verehrung der 
Göttin vom Steinpfeiler mit Baum bis zur anthropo- 
morphen Statue. Andere Darstellungen haben nur alle- 
gorische oder symbolische Bedeutung. Vom Anfang 
des 2. Jahrh. ist Cotyto, wie Må nur pedisegua der 
Göttermutter geworden. — (83) B. Merchie, Notes 
sur le style de Sidoine Apollinaire. Es zeigt sich 
der große von Apuleius auf die gallischen Redner- 
schulen geübte Einfluß. — (91) A. Roersch, Docu- 
ments inédits concernant Liévin Algoet. 


-  Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anderhub, J. H., Platons Politeia und die kri- 

tische Rechtsphilosophie. Köln 20: D. L. 50/52 
Sp. 1108 f. 
durchaus lehrreich'. J. Stenzel. 

Balch, E. S., u. Balch B. Macfarian, Die bil- 
denden Künste der Erde. Würzburg 21: D. L. 
50/52 Sp. 1120 ff. Leitet den Laien vielfach irre 
und bietet dem Forscher nur wenig Anhalts- 
punkte. K. Woermann. 

Callimachi fragmenta nuper reperta, Ed. R. 
Pfeiffer. Bonn 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. 

Belge XXVII (1923) 1/3 S. 19. Gutes Hilfsmittel’. 

A. Delatte. 


Callimaque. Texte établi et traduit par E. Cahen. 


- Paris 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII 
- (1923) 1/3 S. 17 f. Gründet sich auf eine urteils- 
- fähige Schätzung., des Dichters und eine gründ- 
liche Kenntnis seines Werks’, 
ist ausgezeichnet durch ihre Genauigkeit und 
ihren schönen literarischen Charakter’. A. Delatte. 
Cartault, A., La poésie latine., Paris 22: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1928) 1/8 S. 19 £ 
Knappheit, Genauigkeit, Klarheit der Darlegung, 
Sicherheit des Urteils rühmt, Zusammenfassung 
vermißt P. Faiders> ` 
Grenier, A., Les Gaulois. I. Bd. Paris 22: Bull. 
: bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 1/3 S. 70. 
Beste Einführung in die keltischen Studien’. 
Guillemin, A., Quelques injustices de la eritique 
interne à Pégard de Virgil e. Etude sur la mé- 


thode de Ed. Norden, & l’occasion de son com- 
mentaire sur le VIe livre de PÉnéide. Chalon- 


sur-Saône 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge 


XXVII (1923) 1/38. 26 ff. Feine und knappe Studie’. 


J. Hubaum. 


Gurlitt „ L., Erotica Pl autin a. Eine Auswahl 


erotischer en aus Plautus, übersetzt und er- 
D. L. 50/52 Sp. 1114 fl. 
Wenn diese konsequente Travestie des echten 


- klärt. München 21: 


- Plautus wenigstens kurzweilig wäre!“ Unsag- 
barste tertkritische Dilettantismen’ betont Æ. 
-° Fraenkel. ; 


Heinze, R., Ovids elegische Erzählung. are 
19: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1928). 
‘Ausgezeichnet durch die Sicherhei | 


1/3 S. 28 fl. 


der Methode und die Selbständigkeit der Ergeb-t 
nisse. 4. Delatte, 
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Hermann, Ed., Die Sprach wissenschaft in der 
Schule. Göttingen 23: L. Z. 18/14 S. 219 f. Ein 
Leitfaden, an dem Lehrer aller sprachlichen 
Fächer sich zu orientieren vermögen’. F. Som mer. 

Hirschberg, J., Vorlesungen über Hippokra- 
tische Heilkunde. Leipzig 22: D. L. 50/52 
Sp. 1125 fl. Uberaus gehaltreiches und schönes 

Buch'. O. Regenbogen. 

Hopfner, Th., Fontes historiae religionis aegyp- 
tiacae. Pars I. Bonn 22: L. Z. 13/14 Sp. 209f. 
Das ganze Werk wird, mit guten Indices ver- 
sehen, äußerst nützlich sein’. K. Preisendane. _ 

Isaios. P. Roussel, Isde: Discours. Texte établi 
et traduit. Paris 22: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
Belge XXVII (1923) 1/3 S. 17. Anerkannt von A. 
Delatte. | 

Kopvdpov, Bırfevrkov, Epwröxprros. Erboce x xpt= 
uch... br Tr. A. Sa vDOO8 (ö o. Herakleia (Kreta) 
15: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 
13 S. 31 ff. Würdig des Dichters’. P.-J. Boyens. 

Limes, Der römische, in Osterreich. Wien u. Leip- 
zig 1914/19: L. Z. 13/14 Sp. 224. Bericht über 
Carnuntum (E. Novot ny) und Lauriacum (M. v. 
Groller). Anerkannt von 8. 

Növe, Fr., Deux mille ans de I Histoire des Bel- 
ges. Tome I. Bruxelles 22: Bull. bibl. et ped. du 
Mus. Belge XXVII (1923) 1/3 S. 58 f. Erfüllt den 
Zweck, die Ergebnisse der 1 zu ver- 
breiten. P. Champagne. 

Pernot, H., DHomère à nos jours. Paris 21: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 1/3 
S. 16 f. In großen Zügen dargelegt, gehören die 
meisten Fragen zum Universitätsprogramm'.. R. 
Scalais. 

Petersen, B., Homers Zorn des Achilleus und 
der Ae Diss. Berlin u. Leipzig 20: 
Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 1/3 
S. 13 fl. Kommt fast ein Jahrhundert zu spät. 
A. Delatte. 

Plautus. Die Komödien des Plautus, übers. von 4 
L. Gurlitt. 4 Bde. Berlin 20/22: D. L. 50/52 
Sp. 1116f. ‘Darin, daß der virile Grundcharakter 
des plautinischen Stils unter allen Umständen. 
festgehalten ist‘, sieht ‘den entscheidenden Vorzug 

dieser Übertragung, neben der sich schwerlich 
irgendeine andere behaupten kann’, E. Fraenkel. 

Salin, E., Platon und die griechische Utopie. 
München 21: D. L. 50/52 Sp. 1109 f. Trotz Aus- 
stellungen werden die vielen wirklich klugen 
Urteile und der sachliche Gehalt der geistreich 
gesehenen Zusammenhänge“ anerkannt von J. 
Stenzel. 

de Saussure, F., Recueil des panlinis scienti- 
fiques. Genève 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVII (1928) 1/3 S. 48 fl. Ausgabe, würdig 
des großen Namens, den sie trägt’. J. Mansion. 

Scott, J. A., The unity of Homer. California 
Press 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII 
(1928) 1/8 S. 11ff. Glänzende Weeze seiner 
Ansichten’; A. Delatte. 
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siemens, Cl, u. Auer, Gr., König Echnaton in 
El-Amarna. Leipzig 22: L. Z. 18/14 Sp. 225 f. 
Sofern wir die Wissenschaft beiseite lassen, hebt 
sich das Buch recht vorteilhaft über ähnliche 
Gebilde hinaus’, A. Scharff. | 

Speleers, L., Le mobilier de l'Asie antérieure an- 
: cienne. Wetteren 21: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVII (1928) 1/3 S. 30 f. nn 
von R. Scalais. 

Unger, B., Babylonisches Schrifttum. Leipzig 21: 
D. L. 50/52 Sp. 1111. Knappe, allgemein ver- 


:ständliche, aber wissenschaftlich gut andere 


Darstellung. B. Meißner. 

P. Vergili Maronis) Epigrammata et Priapea 
Editien critique et explicative par E. Galletier. 
Paris 26: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII 
(1929) 1/8 S. 23 ff. Klarheit und Streben nach 


Wahrscheinlichkeit' hervorgehoben von J. Hubauæ. 


v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Pindaros. 
Berlin 22: D. L. 50/52 Sp. 1101 ff. In seinem 

Reichtum wie in seiner Beschränkung das Werk 
eines Meisters. A. B. Drachmann. 


Mitteilungen. 
Aoõhoc und ox Ec. 

Die Definition, die dem Verhältnis der beiden 
aan der Thesaurus gibt, basierend auf einer 
Tradition aus Chrysipp bei Athenaeus; bedarf erst 

keiner Widerlegung. 
wendung auf die gleiehen Objekte erweist ebenso 


die Unmöglichkeit, den bevorzugten famulus in. 


olx&ing zu finden. Am zähesten erhält sich dessen 
Geltung als honestius vocabulum, obwohl sie sich 
lediglich an die etymologische Beweismethode 
stoischer Grammatiker lehnt. Induktive Ermittlung 
aber führt zur Feststellung eines synonymen 
Verhältnisses wie zwischen. libertinus und 
KOATA 

Aus Raumrücksichten beschränkt sich der Nach- 
weis im einzelnen hier auf die ‚Interpretation einer 
Platonstelle; die grundsätzliche Diskutierung der 
Sklavenfrage leg. 776 ff. Wie im -verifizierenden 
Experiment wird hier die feine Differenzierung des 
Sprachgebrauchs deutlich, da gerade auch Ausnahmen 
die Regel bestätigen helfen, sofern sie sich als deren 
um 80 genauere Innehaltung unter mödifizierten 
Bann erweisen. 

(776 B) Schwierigkeiten jeder Art seien 6 
den beim Sklavenbesitz rd öt ö) zwv olxerüv (seil. 
xtipiate). (C) Die problematische Lage resultiere 
aus dem teilweisen Widerspruch zwischen Praxis 
und traditioneller Anschauung rept schw, d. h. in 
der durch das Vorhandensein der Unfreien über- 


) Chrysipps Definition bestände also dann zu 
Recht, wenn man sie, statt nach dem ursprünglichen 
Sinn als juridische und Tatsachenangabe, umdeutend 
als logische Bedingung verstehen dürfte: ô olx£ınc 
debe dert xtion xatatstaypévog: 
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Zuweilen. abwechselnde An- 
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haupt gestellten Frage. (D) Indessen beschränkt 
sich die Erörterung hier auf die Regelung des 
Sklavenbesitzes nepl xc, , olxerüv. Zur Aufnahme 
in das Besitzverhältnis sollten aus der Gesamtheit 
der Unfreien nur die Geeignetsten gewählt werden: 

. dobhoug Exräodar — eine zuerst wohl auf- 
fallende, dann aber verständliche: Setzung. Cf. 
Politeia 469 G, die bei Stobaeus Florilegium Ep 
zitierten Beispiele, Polybius XII 16. In den zwei 


folgenden Fällen haftet der Gedanke an der Dis- 


krepanz zwischen einer Geringschätzung des un- 
freien Menschen und den unerwarteten Charakter- 
bewährungen. Den Begriff aber pflegt db aus- 
zudrücken, ebenso die Verächtlichkeit der Unfreien- 
schicht. Hier geschieht dies sogar unter Durch- 
brechung der sonst konstanten. Entgegensetzung 
von olxtıns zu deondens. (777) Auch nach dem Homer- 
zitat folgen zwei Fälle, die auf den ersten Blick 
befremden. Aber praktisch kann Mißtrauen und 
Grausamkeit wesentlich nur an eigenen Sklaven. 
betätigt werden. In welcher feinen Weise der 
Sprachgebrauch auf diesen logischen Anreiz zu. 
reagieren pflegt, zeigt u. a. Philo de specialibus: 
legibus 25, Xenophon res publica Ath. 1, 19, Jam. 
blichus Protreptieus XX 121. (B) Ganz dement- 
sprechend wird olxétņç auch in der nun folgenden. 
Stelle erwartet. Aber. auch diese scheinbare Regel- 
widrigkeit ergibt sich als feine Regelgemäßheit: 
nicht bloß die Praxis des Privatbesitzes, sondern 
die Theorie einer, staatsgesetzlichen Regelung des: 
Rechts gegenüber den Unfreien steht zur Erörte- 
rung. Im nächsten Fall steht dcbhoc. als Gegensatz 
zu &\ebdenos;- dean rne steht in der Satzstellung wie. 
logisch erst in größerer Entfernung. (O) Ein- 
leitend mit I òè tò erna erfolgt nun wieder 
eine Konzentration auf den Sklavenbesitz. Steht 
hier nun auch eine politische Gefahr in Rede, so: 
biegt der Ausdruck doch. auf olx&rns um, zumal mit 
aller sprachlicher Deutlichkeit (rde. Tüv ..... oh lobe 
olxeras xtwuévwv nöleıs!) die Verteilung der Sklaven 
auf Privatbesitzer nicht vergessen wird. (D) Letzteren 
gilt die Warnung vor ungerechter Haltung ele code 
olcktrac. Dann aber erhebt sich die Gedanken- 
führung zu grundsätzlicher ethischer Wertung des 
Verhaltens gegen Wehrlose; so leuchtet ein, daß 
auf dieser prinzipiellen Höhe der mehr begriffliche 
Ausdruck Soölog gewählt ist. (E) Beim folgenden 
Mal ist die Setzung dann wieder durch den Gegen- 
satz AAtöbepoe bestimmt! Darauf aber gelten die 
Warnungen wieder ganz deutlich der Behandlung 
des Privatbesitzes. (778) Der Schluß des Rede- 
abschnitts steht unter dem Gegensatz des Be- 
herrachtwerdens der Unfreien und des Herrschens; 
so ist wieder der rein begriffliche Ausdruck am 
Platze. Beim Ubergang zur Frage der Gebäude- 
verteilung spiegelt sich dann in dem olxétatç noch 


einmal die rein dingliche Wertung neben anderem 


Besitz. 


Eine ähnliche Wechselfolge bietet such Philo 
de septenario 7, und zur Nachprüfung eignet sich 


* 
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noch das Doppel vorkommen im 653. und 680. Stück 
von Dittenbergers Sylloge inser. Graec., ferner bei 
Platon Alcibiades 122B, leg. 794 B, Demosthenes 
in Stephanum prior. 35, 76, 86, Aeschines Timarchus 
17, Isocrates Trapeziticus 49, Epictet dissert. I 9, 8, 
5 auch Thucydides III 73, 

Die Energie, mit der diese Gesetzmäßigkeit sich 
durchsetzt, erweist sich an der Verdrängung, die 
dadurch ĝoðàoç selbst noch aus seiner konstanten 
begrifflichen Entgegensetzung zu &ebßepos erleiden 
mußte 2). Als ganz charakteristisches Beispiel vgl. 
hierzu Dittenberger, Sylloge inscr. Graec. Orientis 
483, ferner Platon leg. 848 A, Pausanias II 27,4, 
weiter Isocrates Panegyricus 123, Panathenaicus 97, 
Dio Cassius 57, 19, Philodemus zepl xanðv IX 24 ff., 
ähnlich Plutarch 1099B, Aeschines Ktesiphon 41 
und 44. 

Eine Komplizierung erfährt aber der Tatbestand 
dadurch, daß jedes der beiden Synonyma für seinen 
Anwendungsbereich noch eine Ausweitung erhält, 
So begegnet so metaphorisch für Abhängig- 
keitsverhältnisse, die weder persönliche Unfreiheit 
noch körperliche Arbeitspflicht involvieren, ja für 
‚rein ideelle Unterordnung oder Unterlegenheit“). 
Neben Fällen wie Aeschylus Perser 242, Sophocles 
Antigone 479, Euripides Helena 732, Epictet dissert. 
III 20, 8; 24, 72, ganz IV I, Platon Politeia 590 D 
vgl. die besonders beachtliche Stelle Gorgias 452 E: 
(in der Fähigkeit der Rede werden dir unterlegen 
sein) 800 ο pèv eie zöv larpöv..... Schließlich 
wird olx&ne dort durch ĉoùàos verdrängt, wo das 
logisch oder rechtlich Begriffliche betont ist. 
Dann können selbst deore und doe zusammen- 
gestellt werden — wie oben leg. 776D. Andere 
platonische Beispiele sind Parmenides 138 D— E, 
leg. 756 E, 849 C, 930 D, Gorgias 484 A, 471 A, 
Politicus 289 E (auch wohl B). Aufmerksamkeit 


verdient Aeschines Timarch 62, wo der Kontext 


für das schließende ọdoxwv kaurou slvat b den 
klaren Sinn ergibt: „rechtlich ihm versklavt“. 


Entgegengesetzt ist es das Interesse gerade der 
Anschaulichkeit, welches in manchen Fällen 
ölxerns auch ohne possessive Beziehung setzen läßt. 
Dabei fehlt öfter nicht der Einschlag der Verach- 


23) Indessen nicht stets; vgl. den im Kontext be- 
greiflichen Fall Platon Politeia 567 E. Of. auch 
den Fall entgegengesetzter Verdrängung oben, leg: 
776D. 

9 Ein Wahrheitsmoment hat hierbei die antike 
Synonymik erfaßt; ihre Inventarisierung bei Ammo- 
nius (ed. valekenaer p. 45) kommt zu dem Er- 
gebnis: debt pèy yáp ein xal ol töv Adovav xal 
nävres ol bnoretaypévot brò Basta, odr. d deco. 
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tung /) oder des Spottes für das bloße Arbeits- und Be- 
dienstetendasein im Gegensatz zu den Betätigungen 
des freien Bürgers. Es ist nur begreiflich, daß diese 
Verwendung von vlx&rns sich besonders bei den 
Rednern findet; aber auch der Sprache Platons ist 
sie nicht fremd, wie sicher Theätet 172 D zeigt: 
„ein Bildungsunterschied wie zwischen Arbeits- 
sklaven und Freien“, e olx&rar npös ievbépovs. 

Höchst eigenartig sind leg. 763A gar beide 
Synonyme nebeneinander metaphorisch gebraucht: 
die dypovöpor sollen in ihren Dienstjahren de olóv zep 
olxerar oby Ezougıv abtols Hoe olxétaç te xal S O. 

Für die klassische Gräzität dürfte das tatsäch- 
liche Vorliegen dieser merkwürdig verborgen ge- 
bliebenen Gesetzmäßigkeit unleugbar sein. Dem 
Schwinden der Unterscheidungsfähigkeit aus dem 
Sprachempfinden der späteren Zeit kann hier nicht 
mehr nachgegangen werden. 

Weissholz b. Glogau. Erich Klaar. u 


4) scil, für einzelne! Die Verachtung der ganzen 
Klasse wird in das mehr begriffliche odot hinein- 
gelegt — cf. oben leg. 776 D, 
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P. Schoch, Kultur- und Wirtschaftsgeschicht- 
liches aus dem hellenistischen Delos. Stuttgart 2, 
Metzler. 24 S. 8. 


V. de Falco, L’Epicureo Demetrio Lacone. Na- u 


poli 23, Cimmaruta. 111 S. 8. 20 Lire. 

J. Waldis, Die Präpositions-Adverbien mit der 
Bedeutung „vor“ in der Septuaginta. Zur Syntax 
der Koine. Luzern 22, A. Bucher. Räber. 


B. Bury, S. A. Cook, F. E. Adcock, Vol. I. Egypt 
and Babylonia to 1580 B. C. Cambridge 22, Univers. 


Press. XXII, 704 S. 8. 35 sh. 


F. de Saussure, Cours de Linguistique générale, 
2. éd. Paris 22, Payot et Co. 331 S. 8. 12 fr. 

B. Lavagnini, La Cronologia degli Amores e un: 
luogo dall’ Ars amatoria (3,343). Pávia 21. (Estratto 
dell’ „Athenaeum“ IX, II.) 88.8 

B. "Lavagnini, Ara Pacis. Augustae. Estratto 
dalla „Nuova Rivista Storica, V, I, 1921.) 198.8 

H. Werner, Lukianos von Samosata und die 
bildende Kunst. Archäologisch-philologische Unter- 
suchungen, 1. Teil. Diss. Jena 23. 202.8. fol, 
(Schreibmaschine.) x 

A. v. Premerstein, Zu den e alexan- 

drinischen Märtyrerakten, Leipzig 28, Dieterich. 
76 8. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Karl Heinemann, Die tragischen Gestalten 
der Griechen in der Weltliteratur, (Das 
Erbe der Alten, Neue Folge Heft 3. 4.) Leipzig 
1920, Dieterich. Bd. I 163 S., Bd. II 142 8. 

Karl Heinemann, weiteren Kreisen als lang- 
jähriger Herausgeber des Goethe-Kalenders be- 
kannt, hat sich mit achtunggebietender Kühn- 
heit die Aufgabe gestellt, den Weg der tragi- 
schen Gestalten der Griechen durch die Welt- 
literatur zu verfolgen. Indem er sich dabei, 
um nicht ins Ungemessene zu schweifen, auf 
die dramatische Literatur der großen 
germanischen und romanischen Nationen weise 
einschränkt, führt er seine Leser, jeweils an- 

hebend bei der Urzeugung eines großen tragi- 
schen. Heros bezw. einer Heroine im Athen des 
5. Jahrh., über das Rom der Republik und der 
Kaiserzeit zur Renaissance und von da bis zur 
jüngsten Gegenwart; da H. 14 solcher ae 
gestalten herausgehoben hat: Prometheus — 
Elektra — Iphigeneia — Alkestis (Bd. I) — 

- Medeia — Antigone — Herakles — Hippo- 

lytos —. Ion — Hekabe — Philoktetes — 

Ajas — Helena (Bd. II), so wiederholt sich 

dieser Gang durch die europäische Literatur- 
geschichte vierzehnmal, mehr oder minder ab- 

wechselungsvoll, je nachdem die späteren Drama- 

tiker sich der Urgestalt selten oder häufig für 

ihre Zwecke bemächtigt haben. Ein Einleitungs- | 
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777 pp as über behandelt zusammenfassend die über- 
ragende Bedeutung der Senecatragödien für das 
16. und 17. Jahrh.: ob es genügt, diesen Ein- 
fluß rein literar- ästhetisch sowie durch das 
„Romanentum“ zu begründen, ist fraglich. Er 
war ja in Holland, England, Deutschlaud kaum 
geringer und wird wohl aus der geistigen Ge- 
samthaltung jener Zeit zu erklären sein, auf 
die auch Senecas philosophische Schriften be- 
sonders stark eingewirkt haben. Die einzelnen 
Hauptkapitel beginnt der Verf. jeweils mit einer 
Paraphrase des für die Folgezeit maßgebenden 
antiken Dramas und bespricht dann der Reihe 
nach die Anderungen, die von den Späteren 
an den Motiven der Handlung und an den 
Charakteren vorgenommen wurden; auch die 
Abhängigkeit der einen Bearbeitung von der 
anderen wird nur in diesen äußeren Dingen auf- 
gezeigt. Ausgeschlossen hat H. z. T. Opern und 
Singspiele und vollständig Parodien, Komödien 
und „ganz wertlose Tragödien, die nie zur Auf- 
führung gelangt sind“. Die Wertung bei der 
Auswahl nach diesem Gesichtspunkt ist mißlich ; 
wird doch z. B. eine Klytemnestra (sic) von 
einem Mich. Beer (1820) nur erwähnt (I 85), 
weil sie die Ehre hatte, über die Berliner Bühtie 
zu gehen; manches andere als „wertlos“ gebrand- 
markte Stück ist dann unter die Anmerkungen 
verbannt (warum sind diese Anm. übrigens 
wider alle literarischen Anstandsgesetze an den 
Sehlul jedes Bandes hinter den Text gesetzt, 
530 
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was sich doch nur bei jenen Teilen des „Erbes 
d. Alten“ rechtfertigen läßt, die aus Vorträgen 
hervorgegangen sind?) „Bibliographische“ 
Lücken festzustellen, wird jedem leicht sein, 
und ich nenne nur nach zufülligen Notizen 
einige Titel auf die Gefahr hin, daß H. manchen 
absichtlich beiseite gelassen hat. Aus dem eng- 
lischen Neohellenismus des 19. Jahrh.: De 
Tabley, Philoctete 1860, Orestes 1867; Rob. 
Bridges, Prometheus 1883. Die Führer dieser 
klassizistischen Bewegung wie Swinburne, Mat- 
thew Arnold u. a., unter deren Einfluß diese 
geringeren Geister stehen, haben meist Stoffe 
der nicht erhaltenen griech. Tragödien drama- 
tisch oder episch verarbeitet. Von Deutschen: 
Prometheus von Marg. Huch 1908, Elektra 
von Herm. Allmers 1872, Iphigenie von Ludw. 
Friedr. Hudemann 1767, Oedipus, Trilogie von 
Herm. Schlag 1909, Antigone von Oswald Mar- 
bach 1839, Ajas von Otto Franz Gensichen 
1878. — Übrigens ist der Pentheus der Bakchen 
auch nicht ganz unverschont geblieben (vgl. 
diese Wochenschr. 1920,, 805). 

Die durch manche treffende Einzelbemerkung 
belebte Paraphrasierung der griechischen Tra- 
gödien (sicher unrichtig die Auffassung der 
Euripideischen Medeia), die an ein breiteres 
Publikum gerichtet ist, sowie die sorgfältige 
Registrierung der stofflichen Abweichungen bei 


den Nachahmern sind das Verdienstlichste an 


dem Buch: darüber hinaus versagt es zumeist. 
Es ergibt sich aus der Anlage, die H. den 
beiden Bänden gegeben hat, daß sich bei jeder 


„Gestalt“ die typischen Wandlungen wieder- 


holen: denn mit Notwendigkeit haben die Dichter 
etwa des französischen Klassizismus oder des 
deutschen „Sturm und Drang“, ob sie nun 
Prometheus-, Iphigenien- oder Medeendramen 
schrieben, jeweils die vom Geist ihrer Epoche 
bedingten Anderungen vorgenommen. 


jedem Abschnitt leichter hinnehmen, wenn 2. B. 
im ersten Kapitel die grundlegenden Unter- 
schiede in der Stellung der einzelnen Geistes- 
epochen zur Antike angegeben wären und ver- 
sucht wäre, hieraus die Verschiedenheit der 
Bearbeitungen zu verstehen. Nun werden aber 
die Dichter gern nach Nationalitäten getrennt 
aufgezählt und die Zusammenhänge dadurch so 
. zerrissen, daß z. B. II 45 H. Sachs hinter Vol- 
taire auftritt. Und nicht nur daß Seneca in 
-der üblichen Weise als hohler Pathetiker sehr 
von oben her abgetan wird, die bauschige Rhe- 
torik der Franzosen, die altfränkische Weise 
Hans Sachsens, ja etwa noch Bodmers, der 
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Drangzeit werden teils als lächerlich, 


Man 
würde diese ermüdenden Wiederholungen in 
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tumultuarische Überschwang der Sturm- und 
teils als 
unverständlich oder abgeschmackt hingestellt: 
das geht so weit, daß zu altertümlichen Wen- 
dungen und Deklinationsformen bei Zitaten aus 
Bodmer (I 80) immer sie beigesetzt wird, als 
ob das zum Lachen wäre. (Nebenbei: ein be- 
sonders helles Licht auf Bodmer und auch auf 
die Bekanntschaft mit Seneca noch tief im 
18. Jahrh., wirft eine Stelle im Brief des alten 
Bodmer an Myller vom 5. 3. 1782:- „Ich bin 
unglücklich... daß ich Goethes Iphigenie für 
schlechter als das schlechteste von Senecas 
Trauerspielen halte; denn ich habe sie im Manu- 
skript gelesen“, vgl. Walzel Gd A 1920, 127.) 
Das Kriterium für den Wert der antikisieren- 
den Dramen — denn sehr oft kann sich der 
Verf. nicht enthalten, seine Inhaltsreferate mit 


einem Urteil abzuschließen — ist „unser mo- 


dernes Empfinden“. II 84 Leconte de Lisle, 
Apollonide (= Eur. Ion) „hat es verstanden, 
die Sage unserm modernen Empfinden näher- 
zubringen — fast alle seine Änderungen werden 
die Billigung des modernen Lesers finden“. Da- 
gegen wird z. B. Klingers Medea (II 10) nicht 
nur als ungriechisch, sondern als vollkommen 
unverständlich bezeichnet („ein solches Wesen 
hat keine Volksphantasie geschaffen“ ), statt zu 
versuchen, ihre Sonderart im Zusammenhang 
des Sturms und Drangs zu begreifen. Schlimmer 
wird es, wenn wir zu hören bekommen (II 77): 
„Während d’Annunzio (Fedra 1909) im Schlamme 
der Sinnlichkeit wühlt, führt uns Siegfr. Lipiner 
(Hippolytos 1918). in die idealen Höhen der 
Reinheit und Schönheit“ (zugleich eine unver- 
ächtliche Kostprobe des Stils). Am schlimmsten, 
wenn wir uns auf vollen 12 Seiten (I 88—100) 
durch lange Zitate belehren lassen müssen, daß 
das Thema der Hofmannsthalschen Elektra das 
Geschlechtsleben der Heldin sei, wie man näm- 
lich durch die Unsittlichkeit seiner Umgebung 
pervers wird u. a. m.; und dann sollen wir 
glauben, daß die noch ausführlicher behandelte 
Alkestis des nämlichen Hofmannsthal (I 184— 
149) „der verheißungsvolle Anfang einer Neu- 
belebung der Antike sei“? Weil. diese Hof- 
mannsthal-Anbetung epidemisch wird und zu 
befürchten ist, daß schließlich auch die apolo- 
getische Literatur der humanistischen Schulen 
angesteckt wird und an diesem untauglichen 
Objekt den „Triumph der Antike“ demonstriert, - 
sei Verwahrung eingelegt, besonders gegen das, 
was sich Meyer-Benfey, ausgerechnet in Ilbergs 
Neuen Jahrbüchern 1920, 159 fl., geleistet hat 
(„Die Menschen H.s sind viel antiker, viel_ur- 
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zeitlicher als die des Soph..... Reihe meister- 
hafter Seelengemälde, die gegen Soph. gehalten 
so unvergleichlich reicher und tiefer wirken usw.“). 
Man sollte einsehen, daß dieses neuromantische 
Literatentum seine Wortakrobatik wie im mittel- 
alterlichen, im Rokoko-, im altenglischen 
oder Märchenkostüm , so ebon auch einmal in 
antiker Maske geübt hat; dieses Kokettieren 
mit der „Antike“ ist bloßer Exotismus, der sich 
ebenso in anderen fernliegenden Kulturkreisen, 
seien sie chinesisch, indisch, afrikanisch, be- 
friedigen kann. Müssen wir uns über diese 
„erstaunlichen griechisch-deuischen Stücke, in 
denen sich Ibsen, Homer und Oskar Wilde ver- 
mischen“, erst von Romain Rolland belehren 
lassen, dessen schlagende Kritik man im Jean 
Christophe (I 624f. der deutschen Ausgabe) 
wörtlich nachlesen sollte? Etwas peinlich be- 
rührt es bei einem germanistisch und klassisch- 
philologisch gebildeten Autor, wenn (I 132), 
Herder als Verfasser der Schrift „Wie die 


Alten den Tod gebildet“ auftritt und. sich des- 


wegen den Vorwurf eines Widerspruchs mit 
einer Stelle in dem wirklich von ihm stammen- 
den Drama „Das Haus des Admetus“ gefallen 
lassen muß. ` 

Was über die. Sammlung und Beschreibung 
des Materials hinausführt, erweist. sich schon 
nach diesen wenigen Andeutungen als proble- 
matisch. Es fragt sich, ob die Verquickung 
von Bibliograpbie und Paraphrase mit geschicht- 
licher Betrachtung und ästhetischer Bewertung. 
überhaupt das Richtige ist: eine Trennung ließe 
sich sehr wohl denken. Der erste Band würde 
nach dem Ablauf der Epochen der europäischen 
Geistesgeschichte darzustellen versuchen, welche 


Gestalten der griechischen Tragödie jeweils 


wiederbelebt wurden, und es ließe sich dabei 
For allem auch scheiden, ob eine Zeit oder ein 
Dichter ein inneres Verhältnis zu dem antiken 
Urbild hat, ob es sich um eine schöpferische 


Aneignung und Erneuerung handelt oder um 


impotentes. Antikisieren; und es wäre Pflicht 
des Historikers, nicht nach „unserem modernen 
Empfinden“ Zensuren zu erteilen; sondern die 
literarischen Produkte auch geringeren Grades 
aus dem Zusammenhang der geistigen Be- 
‚strebungen ihrer Zeit heraus verständlich zu 
machen. Die sogenannte Einwirkung auf die 
Gegenwart sollte ihn am wenigsten verblüffen: 
diese Erzeugnisse mit antiker Etikette sind 
doch meist nur eine Ware neben hundert 
anderen in dem allzu betriebsamen ästhetischen 
Kramladen unserer Zeit. „Triumph der Antike“ 

nennt H. (I, VIII) das Ergebnis seiner Arbeit: 
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das ist ein Irrtum; in den Verfassern von 
Griechendramen hat sie wahrlich nicht trium- 
phiert; dagegen ergibt sich die wichtige und 
des weiteren Nachdenkens werte Tatsache — die 
bei H. nicht ausgesprochen ist —, daß nur die 
ganz persönlichen Schöpfungen des Euripides 
sich die Weltliteratur wirklich erobert haben. — 
Dem ersten darstellenden Band würde bei der 
Zweiteilung, an die ich denke, ein Anhangs- 
band folgen, der nach den einzelnen Gestalten . 
gegliedert alle Dramen chronologisch aufführt 
und über Inhalt, Motive, Charaktere knapp 
referiert. — Das Buch, das uns H. vorlegt, 
hat die große Aufgabe, zu zeigen, was die von . 
den griechischen Tragikern geschaffenen Ge- 
stalten für- das europäische Drama bedeuten, 
noch nicht gelöst; aber es hat das wichtigste 
Material dazu wohlgeordnet vor uns ausgebreitet. 
München. Rudolf Pfeiffer. 


Joannes Sajdak, Quaestionum Luciliana- 
rum specimen. Seorsum impressum ex libro 
q. i. „Charisteria“ in honorem Casimiri Morawski, 
Cracouiae 1922, p. 189—210. 

Sajdak gibt in einer kurzen gelehrten Ab- 
handlung eine Untersuchung über die Lebens- 
zeit des Lucilius. Im Eingang seiner kleinen 


Schrift zählt er die Literatur auf, die bisher 


das Wichtigste zur Lneiliusforschung gebracht 


hat. Dann folgt Angabe des Zwecks der Arbeit: 


Sie ist ein Beitrag zu den Charisteria für den 
70. Geburtstag Casimir Morawskis in Krakau. 
Nun beginnt die eigentliche Aufgabe. Den 


Ausgangspunkt der Untersuchung bildet die 


Stelle in der Chronik des Hieronymus zum 
Jahre Abrahams 1869 (= 148/7). „In diesem 
Jahre ist der Dichter Lucilius geboren.“ „Im 
Jahre Abrahams 1915 (= 102/1) ist der Satiren- 
schreiber (Lucilius) zu Neapel gestorben und- 
wird auf Staatskosten im 46. Lebensjahr be- 
stattet.“ Demgegenüber heißt es bei Velleius ` 
Patereulus: „Berühmt war auch des Lucilius 
Name, der unter P. Africanus im Numantını.,, 
schen Kriege als Reiter teilgenommen hatte.“ 

Lucilius war also 14 Jahre alt, als er i. J. 184 
zur Bestürmung Numantias ins Feld rückte. 
Eine Angabe, die unglaublich klingt. Seit langem 
war der Widerspruch zwischen Hieronymus und 
Velleius Paterculus bekannt. Bei F. Marx und 
C. Cichorius kann man die ganze Literatur 
über diesen Punkt finden. Auch S. gibt ein 
bis in die neueste Zeit vollständiges Verzeichnis. 
M. Haupt gelang es in glänzender Weise den Irr- 
tum bei Hieronymus zu beseitigen. Als Geburts- 
jahr des Lucilius nahm er 180 v. Chr. an, in 
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dem die Konsuln A. Postumius Albinus und 
C. Calpurnius Piso den Staat lenkten. Nur 
durch ein Versehen gegenüber den Vornamen 
kam es, daß Hieronymus 148 als. Geburtsjahr 
des Lucilius ansetzte, weil eben damals Sp. 
Postumius Albinus und L. Calpurnius Piso 
Konsuln waren. Marx hat die Konjektur Haupts 
mit allem Nachdruck gebilligt. Cichorius hat 
180 nicht anerkennen wollen. Er war der 
Meinung, daß Lucilius im Alter von 46 Jahren 
am Numantinischen Krieg nicht habe teilnehmen 
können. Aber gegen seine Theorie spricht ent- 
scheidend die Stelle bei Gellius X 28, die 8. 
mit Recht heranzieht. Statt der 46 Jahre, die 
Hieronymus für Lucilius annimmt, setzt Cichorius 
66 Jahre. Er führt den Unterschied zwischen 
XLVI und LXVI auf einen Schreiberirrtum zu- 


rück, so daß X bereits hinter L stand, bei Hierony- | 
S. möchte die 


mus jedoch vor L gestellt wurde. 
. Zeitangaben des Hieronymus retten, also 148— 
102 v.. Chr. 
Velleius im Wege, der behauptet, Lucilius sei 
mit Scipio in den Numantinischen Krieg ge- 
zogen. S. zieht eine Anzahl Fragmente des 
= -Lucilius heran, um zu prüfen, ob der Dichter 
tatsächlich mit Scipio nach Numantia ausgeruekt 
ist. Die Fragmente sind folgende, überall nach 
der Ausgabe von F. Marx: I 10, VII 288, 
XI 398, 401, 405, 407—8, 409, XIV 467, 
469, 471, 472, 476, XXVI 621, XXX 972. 
Weiter noch Vs. 1069, 1076, 1077, 1324. Aus 
diesen Bruchstücken folgert S., daß sie nicht 


die geringste Spur enthalten, die auf irgend- 


eine Tat des Lucilius im Numantinischen Kriege 
hinzuweisen vermöchte. Die Angaben über Vor- 
fälle und Verhältnisse im Numantinischen Krieg 
verdankt Lucilius einem Berichterstatter, der 
Augenzeuge war. S. erwähnt Sempronius Asellio 
und Rutilius Rufus als Gewährsmänner des 
Satirikers. Nun bleibt jedoch noch der Wider- 


spruch der Velleius-Angabe gegenüber Hiero- 


nymus bestehen. Die Bedeutung des Velleius 
als eines Historikers wird abgetan im Hinblick 
auf ältere Untersuchungen, die die historische 

Glaubwürdigkeit des Velleius vollkommen er- 
schüttert haben. Wie es kam, daß dieser Histo- 


riker eine derartig unsinnige Nachricht über. 


die Beteiligung des Lucilius am Numanti- 
nischen Krieg verbreiten konnte, erklärt S. so: 
Beim Lesen der Satiren des Luciltus fand Velleius 
etliche Erinnerungen an den Numantinischen 


Krieg. Außerdem hatte er von der Freund- 


schaft des Lucilius mit Scipio gehört. Daraus 
schloß Velleius kurzerhand auf die Teilnahme 
des Dichters am Numantinischen Kriege. Im 
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weiteren sucht S. aus der bisher vermuteten 
Abfassungszeit der einzelnen Satirensammlungen 
Anhaltspunkte für die Gültigkeit der Hierony- 
mischen Lebenszeitangabe des Lucilius. Endlich 
paßt die Mitteilung des Gellius XVII 21, 49 
besser auf Lucilius, wenn er 148 geboren war. 
S. kommt also zu dem Ergebnis, daß die An- 
gaben in der Chronik des Hieronymus gegen 
jeden Zweifel gesichert sind. Demnach ent- 
scheidet er sich für Hieronymus, also für 148 
—102. Diese Auffassung wird schwerlich Bei- 
fall finden. Die Jahre 180—102 werden wohl 


wie bisher als die endgültigen in der Literatur- 


geschichte weiter gelehrt werden dürfen. 
Saarbrücken. Emil’Orth. 


R. P. Robinson, De fragmenti Suetoniani de 
grammaticis et rhetoribus codicum nexu 
et fide. (University of Illinois Studies in Lan- 

guage and Literature. Vol. VI No. 4.) University 
of Illinois Press 1922. 195 S. gr. 8. 2 $. 

(Schluß aus No. 22.) 


R. hat eine große Anzahl von Variante 
listen zusammengestellt; ihre Nachprüfung er- 
gibt, daß die Beziehungen der Hss zueinander 
richtig erfaßt sind, soweit als dergleichen über- 
haupt möglich ist. Insbesondere tritt die Sonder- 


stellung von O und W = X deutlich hervor, 


zugleich auch ihr Wert für die Wiedergewinnung 
des Textes der Hersfelder Hs. Und zwar ist 
dabei W im allgemeinen der zuverlässigere 
Zeuge, namentlich auch in orthographischen 
Dingen, während der Schreiber von O:gelegent- 
lich nicht ungeschickt emendiert, aber auch 

manchmal die Wortstellung ändert.. 


lieferung, Y, der sich in kurzer Zeit ziemlich 
stark ausgebreitet hat, freilich so, daß die hier- 
her gehörigen Hss, je weiter sie von der Quelle 
entfernt sind, einen um so mehr getrübten Text 
aufweisen: Varianten, Schreibfehler, Schlimm- 
besserungen und Interpolationen haben dabei 
mitgewirkt; hier und da ist auch eine Emenda- 
tion geglückt (S. 95). Aus Robinsons Unter- 
suchung ergibt sich besonders deutlich, wie sehr 
der Leidensis L früher überschätzt worden ist, 
dessen Lesarten kaum einen Wert als Über- 
lieferung haben. Auffällig-ist, daß der Vatic, 4 
sich als eine der schlechtesten Hss erweist, 
während er im taciteischen Dialogys zu den 
besseren gehört. Aber die Sache läßt sich nicht 
unschwer erklären (S. 189 fl.): die nächsten 
Verwandten enthalten nur Sueton, und daher 
sind die kleinen Schriften des Tacitus (A ist 


die einzige Hs, die alle drei enthält, aber in 


Zur Kon- 
‚trolle dient dann der andere Zweig der Über- 
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i villkurlicher Reihenfolge) jedenfalls aus anderer 
Quelle bezogen; zwischen ihnen und Sueton ist 


überdies die Schrift De viris illustribus ein- 


* 


gefugt. 

Die Abweichungen zwischen X und T, aber 
auch O und WT oder W und OY führt R. 
darauf zurück, daß der Hersfeldensis selbst 


schon zahlreiche Varianten enthielt; diese An- 
sicht, die schon Roth und Reifferscheid ver- 


treten hatten, wird durch den Rest des Kodex 
durchaus bestätigt. Ob freilich alle die Diffe- 
renzen der abgeleiteten Hssderzweiten Klasse (T), 
die R. auf Varianten im Hersfeldensis zurück- 
führen möchte, wirklich schon in diesem standen, 


a will mir zweifelhaft erscheinen; zum Teil dürften 
sie kaum über V binaufreichen: 
ganzen Apparat zu dem Abschnitte De gramm. 


Ich habe den 


nach dem von R. gebotenen Material genau 
durchgearbeitet und gefunden, daß verhältnis- 


"mäßig wenige Doppellesarten übrig bleiben, die 


im Hersfeldensis selbst schon gestanden haben 
dürften. Dessen Text läßt sich im ganzen 
recht gut wiedergewinnen, wobei sich zeigt, 
daß er keineswegs fehlerfrei war (richtig R. 
S. 60). Daß. er seinerseits aus einer Vorlage 
mit scriptura continua abgeschrieben ist, ergibt 
sich aus verschiedenen Stellen, vornehmlich in 
OW, und wird von R. zutreffend hervorgehoben 
(S. 70); leider unterläßt er es, noch einen 
Schritt. weiter zu gehen und zu versuchen, aus 
den Fehlern des Hersfeldensis die Schriftart 
von dessen Vorlage zu erschließen, was einer- 
seits für deren Alter und Herkunft von Be- 
deutung, andererseits für die Beurteilung der 
Korruptelen und ihre sachgemäße Behebung 
nicht unwichtig ist und auf jeden Fall zu den 
Aufgaben eines Herausgebers gehört. Nament- 
lich läuft er sonst Gefahr, mit der Annahme 
von Kompendien zu arbeiten, die bei dem 
Schriftcharakter der Quelle ganz unmöglich sind, 
Auf S. 120 kündigt R. an, er werde im 


- Apparat seiner Ausgabe alle Lesarten aller Hss 
bringen: 


davor kann nur dringend gewarnt 
werden! Was hat es für einen Zweck, alle 
die nichtsnutzigen Schreibfehler und Schlimm- 
besserungen der Itali zu verzeichnen, nach- 
dem doch R. selbst durch seine recht gründ- 
liche Vorarbeit ihre Wertlosigkeit dargetan und 
damit den. Schutt, der sich über die Über- 


lieferung gebreitet hat, bereits weggeräumt hat? 


Wer die Sache nachprüfen will, findet hier mehr 
als ausreichendes Material. Wenn Reifferscheid 
noch fast auf jeder Seite 10—20 Zeilen Vari- 


anten aufführt, so ist das bei der damaligen 


Unsicherheit über den Wert der zufällig vor- 
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handenen Hss. zu verstehen und zu entschul- 
digen; nach einer von mir vorgenommenen 
längeren Probe kann man jetzt mit viel weniger. 
gut auskommen und bietet dann dem Benutzer 
nicht „carbones pro thesauro“. 

Der Verf. berichtigt auf Grund seines voll- 
stündigen Materials und der von ihm gewonnenen 
Einsicht in die Verhältnisse der Uberlieferung 
den Reifferscheidschen Text an nicht wenigen 
Stellen, und da seine Abhandlung bei ihrem 
Preis ebenso wie die in Aussicht gestellte Aus- 
gabe wohl nur wenigen Interessenten zugäng- 
lich sein wird, so erscheint es gerechtfertigt, 
wenn ich alle wesentlichen Berichtigungen und 
Besserungsversuche hier mitteile (ich zitiere 
dabei nach Seite und Zeile bei Reifferscheid; 
wo nichts weiter bemerkt ist, empfiehlt R. die 
angegebene Lesart der Hss). z 

100, 11 de augurali disciplina oW; 
7 Vettius- ` 
que O, Vect. rell.; 8 saturas W (a); 102 
leuius] Laevius halt R. für richtig, aber die 
Stelle geht doch wohl auf die „libelli ineptiarum“ 
oder „iocorum“ des C. Melissus (s. 116, 4); 
ich vermute daher Entstellung aus lepi de; 
13 L. Apuleius (Ci um codd., -i in marg. W) 
ab Aeficio Calvino equite; Romano 


praedivite quadringenis annuis con- 


ductus (os die meisten Hss, einige us) 
(esse dicitur atque in Hispaniam de- 
ductus), ut Oscae doceret (multos cedo 
doceret OW, multos edoceret rell.). nam 
(so richtig die Hss; Reif.: iam) in pro- 
vincias quoque grammatica penetra- 
verat usw.; 103,8 aliquid diligenter; 
25 jam tum discretis (iam tam Y, tam X, 
tum Beroaldus); 104,1 meditationum OW 
u. a; 3 aetiologias (ethiol- oder ethimol- 
die Hss); alias (sc. meditationes; es kann 
aber auch fehlerhafte Angleichung von alia an 
das vorhergehende Objekt vorliegen); 8 mane 
vero; 16 saturam (stat- W) und satyram 
(so auch 0) die Hss.; 19 Saevius Nicanor 
Pothus (posthus OW, posthuius u. a. rell.) 
idem. at (a, ac rell.; om. W) Marcus do- 
cebit; 105,1 Opillus (opillius W, opi- 
lius rell.); 4ibidem Smyrnae (vixituna 
familiarissime) simulque consenuit; 

composuitque usw. (vgl. Oros. V 17, 18); 
7 scripsisse (verteidigt R. unter Hinweis 
auf 116,4, wo. die guten Hss seribuntur 
haben, ferner auf Charis. GL. 1127,17 scrip- 
tum und Gellius NA. XVIII 6,3 scriptus); 
106,6 nomen ut auctoris Vahlen (ut hoc 
— so auch W; hoc fehlt in O — oder ut hic 


tonisch); 5 P. steht in OW ; 14 seripsit Reiff.: 
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die Hss); 17 Lorbilius hat W (in Sorbilius 
von zweiter Hand geändert); 107,3 peria- 
logos (-legos W): R. vermutet repl deo, 
doch scheint mir die Emendation von Toupius 
EHV treffender (perialgös?);, 5 omni 
in occasione X aß (in lassen W?-und B 
weg), omnisermoney: R. meint, die Doppel- 
lesart führe auf per omnem occasionem, 
wie Suet. Claud. 11, 2 (vgl. Tit. 8,2; Aug. 
‚67,2; 41,1; Claud. 26,8) schreibt; 20 für 

filium hat y teils Rxm, teils exm (auch exem- 
plum), was aus fim entstanden sein soll (? ich 
halte. es für das Zeichen, welches bedeutet 
„Requirendum“; zwei Hss haben rethoricum, 
die eine, M, am Rande, die andere, K, hinter 
ipsum, das sind gerade die beiden mit exm!); 
108, 10 eiusque haeresin Mercklin (haere 
Wa, hermam rel., auch W in marg.; Lae- 
lium ist Druckfehler, s. Reiff. 418 Anm.); 
109,2 nihil die guten Hss (nil ist nicht sue- 


gusto etiam insinuatus est mit allen 
guten Hss; quod elegantem WY (O hat 
also wohl glücklich emendiert); 4 scribuntur: 

s. oben zu 105,7 (116, 7 läßt R. inscripsit- 
que unangetastet) ; 13 cum adversario de 
iure fehlt auch in W (der putans hat, 
während O putatis schreibt); dann haben die 
Hss sed sibi (B sibi sed), weshalb R. das 
sibi hinter de soloecismo schiebt, da es 
sonst den Gegensatz verdürbe (?); 14 cum ex 
oratione Tiberi verbum (OW tiberius 
uerbum, rell. tiberium) reprehendisset..: 
verbo (verba die Hss, nur H verbo) non 
potes: gut, da jetzt illud erst seine Be- 
ziehung erhält; 22 Q. V, fehlt in OW (W hat 
MEmmius und a. R. al’ Q Remmius); 
uicetinus W; 117,11 praesagante nicht 
anzutasten (wohl aus Palaemon übernommen, 
wie auch Z. 10 secum — litteras, vgl. Lane, 
Harv. Stud. IX 23); 14 pepercisse O, per- 
cisse W (parsisse ist Schlimmbesserung) ; 
118,3 qui eum alle guten Hss richtig (also 
nicht cum einzuschieben); 6 bertius 0, befte- 
cius W; petit OW; 10 repeteret Kon- 
jektur in A, die Hss haben sonst repetere 
(recepere nur O); 119, 1 grammatica es 
W (grammaticae richtig); 6 unius (s0. OM) 
pauca... edidit, reliquit autem usw.: 
es ist mit Aistermann vivus zu schreiben 
(nimis ist Schlimmbesserung oder Lesefehler) ; 
'10 sero auch W (und B); 12 censorum OW, 
was richtig sein dürfte (vgl. Gellius XV 11); 
120,2 uti OW (om. si); 4 ita edixerunt] 
tredixerunt W (in marg. edixerunt= 0), 
item dix. die übrigen außer L; 9itare W; 

11 in his auch W; 121,6 repetisse auch 
W; 16 praeclara ow (falsch angeglichen); 
122, 18 tum] in W, om. C; 19 venalici(us) 
cum Brundusi (ii O, disin W)...edu- 
ceret (O) verebatur (OW). . im- 
pos uit (0). . . cela vit (OW); 123, 1 syn- 
tas is (mit O u. a.; syntaxis Wa); übrigens 
ist appellatione graeca nicht überliefert: 
appellationes greci hat O, a. graece W, 
jeder mit einem Teil der Hss; 8 cum fieret 
concursus et (so mit OW zu schreiben: quod 
die übr. Hss) studiosissimus ... exer- 
ceretur; 124,1 OW. haben plutus; außer- 
dem L. oltacilius für Volt- (also ohne 
Praenomen); 3 &0, ac W; 8 solitam. Adid 
tempus epidius die Hss, also ohne Kapitel- 
anfang; 14 a. C. epidio W u. a.; nucerino 
auch W; 16 aureis O, aurib’ W; 20 ex- 
tinctum ess e vermutet R.; 125, 4 adhibes] 
tibet W; 5 magistram aueh W; 10 im- 


inser- (auch OW) oder is scr- die Hss; vixit 
adsummam senectam, sed insummam 
pauperiem et paene inopiam (so die Hss) 
hält R. für richtig, mir scheint es unerträglich 
(falsche Angleichung?); 21 modice mit OW 
modico oder medico die übr.); 110, 2 cus- 
todis ist treffende Konjektur in L für das über- 
lieferte custodes; 21 Staberius Eros 
(libertinus)— nam erat (Vahlen: nametra 
codd.) emptus...manumissus-docuit usw.); 
111,17 solitudo auch in W; 112 molestus 
esse (velim, cum mihi ille iucundus 
esse) non possit (letzteres richtig in OW); 
8 santya für santra W? (satyra — 80 auch 
Os — und satura die übr. Hss); oris 
probi auch W (O hat eigenmächtig umgestellt); 
14 domino retulisse (so alle Hs außer B); 
113,7 quod etiam Domiti Marsi versi- 
culis (so R. mit LBO; -li K, -lusrell)in- 
dicatfur „xxx“ et (fehlt nur in CAQ) 
„Epirota t.n. v.“ (etwas zweifelhaft, da versi- 
culis“ schlecht bezeugt); 10 M. in W (Marcus 
B) aus den Indices?; 16 nequem auch in W; 
20 in superiore fori parte ist beste Über- 
lieferung (die Angaben bei Schanz und Teuffel 
sind demnach zu berichtigen); circa alle Hss, 
contra stammt aus- der Ed. Ven. 1474; 114, 4 
transnom- auch W; 5 mimographus oW, 
von R. für richtig erklärt (S in dem er als 
M. Dienste tat); 6 u. 8 ist Smyrn- die gute 
Überlieferung; 9 coniurgio hanc mit Vahlen 
und Ihm (OW und ein paar andere haben hoc, 
falsch angeglichen); 115, 3 hat O phyginus, 
W phryginus; 116,1 manumissus Au- 


— 
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munia OW; 18 exorare auch W (vgl. 126, 2 


in opere alle Hss st. incipere); suscepit 
eius partis (patris W) mores ita im- 
plevit OW für s. eas partes atque ita i.: 
mir scheint eius moris ein Gloss em zu eas 
zu sein (vgl. vorher cui . . mos erat), das 
in den Text geraten ist und at que verdrängt 
hat, das aber nicht über X hinaufzugehen braucht, 
wie R. (S. 86) vermutet; 126,4 adoranter 
auch W, doch wohl nur Schreibfehler für ador- 
nate (so DVL emendiert); 8 in litem quen- 
dam (in mg. militem) W; 13 sine magna 
suainvidiaalle guten Hss, vgl. Suet. Aug. 14; 
Vesp. 22; 127,1 exçanduisset ut auch W, 
desgl. 3 conspectu (die Lesart von VL und 
`D ist törichter Lesefehler). | 


Im letzten (5.) Kapitel (S. 187 fl.) setzt sich 


R. mit denjenigen Gelehrten -kurz auseinander, 
die andere Ansichten über die Hssverhältnisse 
bei Sueton und bei Tacitus (Dialogus) vors 
gebracht haben; für jenen kommen nur Roth 
(dem Ihm in gewissem Sinne zugestimmt hat) 
und Reifferscheid in Frage, und da ist die Sache 
schuell erledigt. Gegen Scheuers ?) Stemma 


hatte schon Andresen Bedenken geäußert, die 


durch Gudeman (Ausg. v. 1914) als berechtigt 
erwiesen wurden; von Gudeman unterscheidet 
sich R. dadurch, daß er nur zwei Apographa 
des Hersfeldensis ansetzt, und besonders in der 


viel geringeren Bewertung der Hs VL. Auch 


. Wicks Annahme (Ausg. v. 1917), die starke 
Abweichung dieser Hss vom Hersfeldensis sei 
aus den zahlreichen Kompendien in diesem 
- Kodex zu erklären, hält R. für ganz unmöglich, 
insbesondere angesichts des cod. Aesinus, der 
gerade sehr wenig Kompendien aufweist. Von 
der Sonderstellung des Vatic. A, die R. auch 
in diesem Kapitel bespricht, war schon oben 
die Rede. | 
Alles in allem stellt Robinsons Abhandlung 
eine gründliche und, wie ich gezeigt zu haben 
glaube, ertragreiche Vorarbeit für die neue Aus- 
gabe dar, die sich nun auf eine methodisch ge- 
sicherte handschriftliche Grundlage stützen kann, 
Die Ausstattung des Buches ist vorzuglich, 
der Druck sehr sorgfältig überwacht (S. 46 muß 
es heißen: c. 11, p. 110,6 st. 100, 6); leider 
ist das sonst recht gewandte Latein durch eine 
große Zahl von schweren Verstößen gegen 
Grammatik und Stil arg verunziert (einige Be- 
lege: se kabere = sich (irgendwo) befinden; sorti 
(st. casui) attribuere; unmöglicher Gebrauch von 
2) De Tacitei de oratoribus dialogi codicum 


nexu et fide, Bresl, phil. Abh. VI; von ihm hat R. 
auch den Titel seiner Arbeit entlehnt, 
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debere; Adversativsätze mit cum tamen und dem 
Indikativ; nunc investigemus quod lumen aliorum 
auctorum testimonia nostris codicibus diffundal 
S. 78; quid in Hersfeldensi extaret non liquet 
S. 79; praedicare satis est, contaminationem non 
possum non agnoscere S. 89; demonsirabo ut 
spero S. 122; coder... maiorum peccatis laborare 
habendus est S. 130; codex .. verbis omissis fere 
caret S. 132; librarius sui ipsius erroris correxisse 
potius habendus est S. 135 A. 194; in maius 
credere (zu hoch veranschlagen) S. 86; quae 
ratio de..:habenda sit S. 191, A. 372; aliae 
(corruptae lectiones) ad mpenda in Hersfeldensi 
codice ... erunt altribuendae S. 192). Vom künf- 
tigen Herausgeber eines lateinischen. Schrift- 
werks müßte man wohl ein etwas feineres 
Sprachgefühl erwarten. | 


Oldenburg. Paul Wessner. 


J. Partsch, Palmyra. Eine historisch-klimatische 
Studie. (Berichte über die Verhandlg. d. Sächs. 
Akad. d. Wissensch., Philol.-hist. Kl. 74,1, 1922.) 
Leipzig 1922, Teubner. 17 S. 6 M. 25 (kein 
Teterun gszuschl * ' 

Wenn auch Palmyra zusammenhängende Er- 
wähnung nur 41 v. bis 273 n. Chr. findet, so 


hat es, wie allein die Lage an der Wüsten- 


Straße zeigt, auch früher seine 55 ge- 
habt. Von Joseph. Ant. 8, 154; Chron. 2, 8, 4 


uud Könige 1, 9, 18 abgesehen "erscheint auch 


mir die von. Partsch angezogene Vermutung 
K. Strecks, Palmyra ist im Feldzugsbericht 
Assurbanipals die Station Azalla, wo das Heer 
Wasser fand, gesichert. P. zieht nun zur Fest- 
stellung der klimatischen Verhältnisse mit ge- 
wohnter Meisterschaft alte und neue Literatur. 
heran und stellt zunächst einmal, nicht zum 
wenigsten auf Mordtmann gestützt, das jähe 
Umspringen der Temperatur fest, die das Klima 
sehr ungesund machte und macht. Lebens- 
bedingung für Palmyra ist sein Wasservorrat: 
P. identifiziert den rorauös (Ptol. 5, 14, 7) mit 

der starken, warmen Schwefelquelle der Oase, 
die nicht nur Heilung gegen den ortsüblichen 
Rheumatismus, sondern Überhaupt das Trink- 
wasser bietet, das Nicht-Eingeborene freilich 
nicht ohne Nebenwirkung trinken. Von der 
Bedeutung des Wassers zeugt besonders gut: 
Dittenb. Or. Gr. Inseript. II 1905, No. 619. 
Mit der Zerstörung der Stadt und dem Auf- 
hören der mühsamen Wasserversorgung ist 273 
p. Chr. das Ende gekommen. Annahme einer 
entscheidenden Klimaänderung ist nicht nötig 
und wahrscheinlich. Die Oasenquelle reichte 
eben nicht mehr aus für die wachsende Be- 
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völkerung, und die Zufuhr durch römische Wasser- 
leitungen hörte auf, als die Stadt fällt. 
Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 


Georg Lippold, Gemmen und Kameen des 
Altertums und der Neuzeit. Mit 1695 Abb. 
auf 167 Tafeln. Stuttgart o. J., Hoffmann. 

Ein Tafelwerk über antike Gemmen, nicht 
für den Gelehrten, sondern den Kunstfreund 
und Künstler bestimmt, mehrt die erfreulichen 
Zeichen, daß auch für die griechische Klein- 
kunst wieder Verständnis da ist und in weitere 
Kreise dringt. Zuerst traten die Vasen hervor, 
dann kamen die Bronzestatuetten, die Terra- 
kotten sind in Vorbereitung, und jetzt folgen 
die Gemmen. Seitdem uns Furtwängler Grund- 
lage und Abschluß zugleich gab, ist wenig 
Zusammenfassendes auf diesem Gebiet gearbeitet 
worden. Mit den guten Sammlungskatalogen von 
Lady Southesk, Gisela Richter und Beazley und 
Roßbachs Artikel „Gemmen“ bei Pauly-Wissowa, 
in dem er in manchem über Furtwängler hinaus- 
zukommen sucht, ist schon das Wesentliche 
genannt. Lippold setzt an' die Spitze seines 
Buches eine kurze Skizze der Technik und 
stilistischen Entwicklung der Steinschneidekunst; 


dann folgen 167 Tafeln, 100 nach der Antike 


und die übrigen nach den Gemmen der Re- 
naissance und der Neuzeit, und den Schluß 
macht eine sorgfältige Tafelbeschreibung mit 
Datierung und Literaturnachweisen. Den fast 
1700 Abbildungen liegen Gipsabdrücke zugrunde, 
vielfach aus der bekannten, aber doch selten 
vollständig vorhandenen Sammlung von Cades, 
z. T. auch aus modernen Sammlungen wie der 
von Paul Arndt, einer der vornehmsten ihrer 
Art, die — nebenbei bemerkt — in einem 
vollständigen Abdruck im Dresdener Albertinum 
vorhanden ist. 

Zwei Bedenken stoßen hier auf; das schwerere 
betrifft die Wiedergabe. Die Gemmen sind 
fast durchweg nicht in Originalgröße, sondern 


in 2—3 facher Vergrößerung wiedergegeben; 


dazwischen stehen einige in natürlicher Größe 


und einzelne, wie etwa die aus Schreibers Besitz, 
Schon vor 40 Jahren hatte 


sogar verkleinert. 
P. Gardner eindringlich vor der Vergrößerung 
von Münzen gewarnt, und Furtwängler wendet 
sich auf das bestimmteste gegen dasselbe. Ver- 
fahren bei Gemmen, 'weil es das Bild verzerre, 
und nur ausnahmsweise gibt er auf einer Seite 
einige wichtige Steine vergrößert. Wenn auch 
die sorgfältige Technik der Lippoldschen Tafeln 
manches rettet, so geht doch der eigentliche 
Reiz der Steine, die Feinheit der Zeichnung, 
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die Schärfe und Genauigkeit der Linienführung 
— bei den antiken noch mehr als bei den 
neueren — verloren, und wir haben statt dessen 
nur flaue und verschwommene Bilder vor uns. 
Die Wirkung von Münzen und Gemmen steht 
und fällt mit ihrer Kleinheit, denn auf sie ist 
Technik wie Komposition berechnet. Ich fürchte, 
der fein empfindende Kunstfreund — und nur 
ein solcher greift heute nach einer kostspieligen 
Gemmenpublikation — wird sich hiermit ebenso- 
wenig befreunden können wie mit der getroffenen 
Anordnung.. Die Steine sind nicht zeitlich, 
sondern der Darstellung nach geordnet, z. B. 
Bilder aus dem Kreise des Dionysos, der Aphro- 
dite u. a. jeweils auf Tafeln zusammengefaßt, 
nach Lippolds Angabe zu dem Zweck, „die 


verschiedenen eigenartigen Behandlungen der 


gleichen Stoffe kennenzulernen“. Das Ergebnis 
ist, daß auf der gleichen Seite mykenische, 
römische und klassisch - griechische Geinmen 
nebeneinander stehen. Die eingangs skizzierte 
historische Entwicklung ist an den Tafeln nicht 
zu verfolgen; schmerzlich auch bei der neueren 
Glyptik, wo der Leser das Werk der einzelnen 
Künstler auf 60 Tafeln verstreut findet. | 

Dem steht das unleugbar große Verdienst: 
Lippolds gegenüber, daß hier endlich einmal 
die neuere Steinschneidekunst in größerem Um- 
fang vorgelegt wird. Wer je einmal versucht 


hat, von der Antike her den Weg in die neue 


Glyptik zu finden, erkennt mit Staunen, daß 
die Kunstgeschichte auf diesem Gebiet noch 
so gut wie nichts getan hat. Was im 18. Jahrh. 
die Mariette und Natter angefangen, hat. keine 
Nachfolge gefunden, und heute noch sind wir 


auf Arbeiten wie Rollets Abschnitt in Buchers 


Geschichte der technischen Künste und. des- 
selben Verfassers dürftige Monographie: über 
die Pichler aus den 70er Jahren angewiesen. 
Jetzt liegt wenigstens das Material, vor allem 
das signierte, in reicher Auswahl vor, und 


wenn man auch vielleicht die Renaissance- 


Gemmen und den einen oder anderen Deutschen 
des 18. Jahrh. noch etwas zahlreicher vertreten 
wünschte, so ist es doch ein Genuß, die Ar- 
beiten des Luigi und Giovanni Pichler und Mar- 


chants zusammenhängend verfolgen zu können, 


der einzigen, die annähernd an die große Zeit 
der griechischen Steinschneidekunst heranreichen. 
Möge der erste Schritt des Archäologen die 
Kunsthistoriker nach sich ziehen! Wenn diese 
neuerdings auch die Siegel und die Münzen 
als Bausteine der Kunstgeschichte verwenden, 
liegt doch wahrlich kein Grund vor, die Gemmen 
und das große Stüek Künstlergeschichte in ihnen 
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noch weiter davon auszuschließen. Für die 


` Archäologie gilt freilich Ähnliches auf dem 
Gebiet der Münzen: auch diese müssen endlich 


einmal aus der rein geschichtlichen und numis- 


matischen Betrachtungsweise gelöst und als 


Kunstwerke in die Wissenschaft eingeführt 
werden. 


Dresden. Walter Müller. 


"Auszüge aus Zeitschriften. 
- Archiv für Papyrusforschung. VII, 1/2. 
(1)-U. Wilcken, Zum Gedächtnis. Erinnerung an 
H. Diels, C. Robert, L. Mitteis u. a. — (3) M. Milne, 


Dionysiaca. Brit. Mus. Pap. 273 zuerst veröffent- 


licht von Kenyon 1902, 18 Bruchstücke, beginnend 
mit 45 fast vollständigen Hexametern. — (11) U. 


V. Wilamowitz-Moellendorff, Zu den Dionysiaca. 
Beschrieben ist eine Episode aus dem Inderfeldzug 


des Dionysos; neu ist der Völkername Kr,datoı. Das 
12. Bruchstück handelt von der Heimfahrt der Grie- 


chen nach der Eroberung von Troja. Wahrschein- 


lich ein Epos der Kaiserzeit. — (17) J. Bell, Notes 


on early Ptolemaic papyri: — (30) A. Stein, Zur 
Chronologie der römischen Kaiser von Decius bis 


Diokletian. In der Zeit von Gallienus bis Tacitus 
bestand in Ägypten mindestens eine zweifache Zäh- 


lung, die offizielle der Münzen und eine oder zwei 
in den Papyri vertreten. Dazu eine Tabelle der. 


Kaiserjahre. — (52) A. Steinwenter, Libelli con- 
tradictorii. Schriftliche Klagebeantwortungen, zu 


denen die Kairener Urkunde P. Cairo III 67295 und 
die Antepistalmata im Rainerpapyrus CPR I 19 


gehören. — (60) G. Lumbroso, Lettere al signor 
professore Wilcken. Über die Phrase nAcöros xal 
dove. — (61) H. Willrich, Zur Geschichte der 


Tobiaden (II. Makkabäerbuch und Joseph ant. XII 


160). Am Schlosse des Hyrkanos ist noch der von 
Josephos erwähnte Löwenfries zu sehen sowie die 
Höhlen mit den Pferdekrippen; am Eingang einer 


dieser Höhlen steht zweimal der Name Tobias. — 


(64) U. Wilcken, Zu P. Vat. B = UPZ 17. — (65) 
G. Müller, Agyptologische Randbemerkungen. 
Eselsteuer in der 19. Dynastie; Miniaturpyramiden 
(75 cm Basislänge) aus ungebrannten Ziegeln, mit 
Nilschlamm verputzt und geweißt. — (66) U. Wil- 
cken, Lückenbüßer. 1. Zur Alexandergeschichte. 
Der hungernde König (Oxyrh. XV 1798) ist nicht 


Alexander, sondern Dareios. 2. Zu S. 27. 3. Zu 


Berl. Klass. V 2, 56. Die Skolia nebst der Elegie 
sind von zwei verschiedenen Händen geschrieben, 
also von zwei Freunden abwechselnd. — (67) Refe- 
rate. U. Wilcken, Papyrus-Urkunden. A. Körte, 
Literarische Texte, u. a. Hesiod, Kallimachos, Tyr- 


taios, Sappho, Alkaios, Ibykos, Pindar, Menander, | 


Antiphon, Aischines, Lysias. 


Archiv. für Religionswissenschaft. X XI, 3/4. 


(242) B. Maass, Segnen, weihen, taufen: Typœyle 
in der Mysteriensprache == signum; die heilige 
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Tonerde wird zum Siegel. — (287) W. Persson, 
Der Ursprung der eleusinischen Mysterien. Das 
älteste Telesterion in Eleusis war vorhellenisch ; 
die Namen Eleusis und Eileithyia weisen auf Kreta 
zurück. Vorbilder der ältesten Mysterienstätte sind 
die Theateranlagen von Phaistos und Knossos; 
vgl. Hom. Demeterhymnos 271. In diesem Hymnos 
behandelt der Dichter Vs. 1—90 den Raub der Kore 
und die Wanderung der Demeter, Vs. 91—301 die 
Aufnahme der Göttin in Eleusis, Vs. 302—408 die 
Versöhnung der Götter. Die Kultgefäße sind den 
minoischen und eleusinischen Mysterien gemeinsam, 
Demeter von Kreta nach Eleusis. Das Anaktoron 


‚entspricht den kretischen Hauskapellen; auch ent- 


sprechen die Reinigungen in Eleusis der minoischen 
Religion. Der Kern der eleusinischen Mysterien ist 
ebenso wie der Kern der minoischen Religion ein 
Fruchtbarkeitskult.— (310) P. Nilsson, Der Flammen- 
tod des Herakles auf dem Oite. Die Selbstver- 
brennung war ein aitiologischer Mythos, enstanden 
aus der Verbrennung einer Puppe im Jahresfeuer. 
— (317) E. Samter, Altrömischer Regenzauber, 
Der Lapis manalis vor der Porta Capena, den bei 
herrschender Dürre die Pontifices in die Stadt 
führten, um Regen zu bewirken (Fest. Epit. p. 128), 
hat nichts mit Jupiter zu tun, steht aber im Zu- 
sammenhang mit den Manen. Auch in anderen 
Kulten gibt es Regensteine. Nach uraltem Glauben 
leiden die Toten an Durst. — (840) BE. König, Neuer 
Aufschluß über die Quellen der Genesis. Gegen 
Ed. Naville, La composition et les sources de la 
Genese. — (860) A. Allgeier, Ein syrischer Memra 
über die Seele in religionsgeschichtlichem Rahmen. 
Behandelt Mart. Cap. II 142 und eine Abhandlung 
des Narsai von Malta (Narsai homiliae et carmina, 
ed. D. Alphons Mingana 1905). Übersetzung und 
Erklärung. — (397) G. Wetter, Das älteste helle- 
nische Christentum der Apostelgeschichte, Kritisiert 
A. Loisy, Les Actes des apötres, Paris 1920. — 
(430) W. Danzel, Die psychologischen Grundlagen 
der Mythologie. Ein Mythos hat nicht immer ein- 
fachen Naturkern, sondern verschiedene objektive 
Gehalte. — (460) Berichte. A. Wiedemann, Agyp- 
tische Religion 1914—1921. — (494) E. Kagarov, 
Form und Stil der griechischen Fluchtafeln. — 
(498) R. Ganszyniec, Hpac de. — (499) Ders., Zu 
Lukian De dea Syria. — (504) O. Weinreich, Ci- | 
ceros Gebet an die Philosophie, Tusc. V 2. 


Berliner Museen. XLIV, 1/2. 

(1) A. Scharff, Eine neue Isisbronze. Sitzende 
Isis, ursprünglich mit dem Horosknaben auf dem 
Schoße, wahrscheinlich Porträtbüste einer ptole- 
mäischen Königin. 


The Journal of Egyptian archaeology. VIII, 
3/4. 
(121) 8. Hunt, 25 years of papyrology. — (129) 
Fr. Kenyon, The library of a Greek of Oxyrhyn- 
chus. Darstellung der. griechischen Bildung in 
Oxyrhynchos auf Grund der gefundenen Papyri vom 
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1. Jahrh. v. Chr. bis zum 6. Jahrh. n. Chr. — (139) 


J. Bell, Hellenic culture in Egypt. Geschichtliche 
Bedeutung der Funde von 310 v. Chr. bis zum Ein- 
dringen der Muhammedaner. — (156) G. Milne, 
A Gnomic ostrakon. Das in Luxor gefundene 
Ostrakon enthält 12 jambische Trimeter in der 
Schrift des 2. Jahrh. n. Chr.; ein Akrostichon mit 
den Buchstaben A bis M, jeder Vers eine Sentenz. 
— (158) G. Milne, The coins from Oxyrhynchus: 
1. Ptolemäische, 2. Römische, darunter 14 von 
Augustus, 26 von Vespasian, 51 von Hadrian, 162 
von Diokletian und seinen Mitregenten, 240 von 


Konstantin I.; 3. Byzantinische, im ganzen 744. 


(164) F. Hill, An Alexandrian coin of Domitia. 
Dargestellt ist Domitia Longina, die Gattin Domi- 
tians mit der Umschrift Aopırla ZB. Aoptiavoð Kal- 
capos Zeß. Tepp., auf der Rückseite Eirene mit der 
Umschrift Ep aeßasrh. — (166) G. Tait, The 


strategi and royal seribes in the Roman period. 


Aufzählung besonders auf Grund der Oxyrhynchos- 
Papyri. — (174) De Lacy O’leary, Bibliography. 
Christian Egypt. 


Mannus. XV, 1/2. 
(147) C. Radermacher, Literaturübersicht und 
Stand der vor- und frühgeschichtlichen Forschung 
in der Rheinprovinz 1900—1922. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Arnold, C. F., Die Geschichte der alten Kirche 
bis auf Karl d. Gr. in ihrem Zusammenhange mit 
den Weltbegebenheiten kurz dargestellt. Leipzig 
19: Eft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 229 f. Bietet 
manches Anregende', ‘müßte aber weit groß- 
zügiger und klarer gestaltet sein‘. K. Heussi. 

Bees, N. A., Kunstgeschichtliche Untersuchungen 
über die Eulalios-Frage und den Mosaikschmuck 

. der Apostelkirche zu Konstantinopel. Berlin 17: 
Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 235 ff. Bericht 
von Poglayen-Neuwall. | 

Bennett, Ch. E., Syntax of early Latin. Vol. II: 
The Cases. Boston 14: Gött. gel. Anz. 184 (1922) 
X/XII S. 262 fl. Bleibt in manchen Punkten 
etwas unter der Linie billiger Ansprüche”. J. B. 
Hofmann. | 

de Groot, A. W., Die Anaptyxe im Lateinischen 
Göttingen 21: Gött. gel. Anz. 184 (1922) XXII 
S. 296 ff. Ist in der Beurteilung der Tatsachen 
leider hie und da auf Abwege geraten’. E. Her- 
mann. 

Festgabe, AdolfKaegi von Schülern und Freun- 
den dargebracht zum 30. September 1919, Frauen- 
feld 19: Gött. gel. Anz. 184 (1922) X/XII S. 252ff. 
Inhaltsangabe von E. Hermann. 

Festschrift, Adalbert Bezzenberger zum 
14. April 1921 dargebracht von seinen Freunden 
und Schülern. Göttingen 21: Gött. gel. Anz. 184 
(1922) XXII S. 257 fl. Den vielgestaltigen In- 
halt' bespricht E. Hermann. 

v. Gerkan, A., Das Theater von Priene als Einzel- 
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anlage und in seiner Bedeutung für das helle- 
nistische Bühnenwesen. München-Berlin-Leipzig 
21: Gött. gel. Anz. 184 (1922) XXII S.283 f. ‘Der 
Wert des Buches liegt in den unübertrefflichen 
Aufnahmen und der Beschreibung des Befundes“. 
E. Bethe. 

Hoernes, M., Prähistorische Archäologie (in: An- 
thropologie. Kultur der Gegenwart III. V). 

Leipzig - Berlin 23: Umschau XXVII (1923) 16 
S. 252, “Mustergültig’. v. Eichstedt. 

Horn, W., Sprachkörper und Sprachfunktion. Ber- 


lin 21: Gött. gel. Anz. 184 (1922) XXII S. 289 ff. 


‘Außerordentlich lehrreiche Schrift’. E. Hermann. 

Jacobsohn, H., Arier und Ugrofinnen. Göttingen 
22: L. Z. 15/16 Sp. 254f. Anregendes Buch'. 
Hch. Junker. 

Macarii Anecdota, seven unpublished homilies of 
Macarius by G. L. Marriott. Cambridge Mass. 
18: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 234. Zum 
Teil zustimmend besprochen von K. Flemming. — 
Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 145 f. Verdienstlich'. C. W. 


Nufsbaumer, A., Das Ursymbolum nach der Epi- 


deixis des hl. Irenaeus und dem Dialog Ju- 
stins des Märtyrers mit Trypho. Paderborn 21: 


Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 231. Zweifel 


äußert Scheel. 

Pelster, F., Kritische Studien zum Leben und zu 
den Schriften Alberts des Großen. 
i. Br. 20: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) 8. 248 
Zusammenstellen der Ergebnisse. 

Philippson, A., Das Mittelmeergebiet, seine geo- 
graphische und kulturelle Eigenart. 4. A. Leipzig 
22: Geogr. Anz. 24 (1923) 1/2 S. 41. Nur die sta- 
tistischen Tabellen und die einzelnen Zahlen sind 
auf den neueren Stand gebracht”. H. Haack. 

Rauschen, G., Grundriß der Patrologie mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Lehrgehalts der 
Väterschriften. 6. u. 7. Aufl. neu bearb. von J. 
Wittig. Freiburg 21: Zft. f. Kirchengesch. XL 
(1922) S. 230 f. Trotz ‘der tiefergreifenden Um- 
arbeitung’ macht Ausstellungen Scheel. | 

Schäfer, E., Register zur Matrikel der Universität 
Rostock. 1. II. Schwerin 1922: L. Z. 15/16 
Sp. 259f. ‘Kräftiges Stück der Grundlage für die 


Forschung auf dem Gebiete der Geschichte der 


Universitäten“. G. Kaufmann. 

Schäfers, J., Eine altsyrische, antimarkionitische 
Erklärung von Parabeln des Herrn und zwei 
andere altsyrische Abhandlungen zu Texten des 
Evangeliums. Mit Beiträgen zu Tatians Dia- 
tessaron und Markions Neuem Testament. 
Münster i. W. 17: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) 
S. 231 fl. Hat ein sehr wertvolles Stück alt- 
christlicher Literatur zugänglich gemacht’, H, 
v. Soden, 

Schmidt, C., Gespräche J esu mit seinen Jüngern 
nach der Auferstehung. Ein katholisch-apostoli- 


sches Sendschreiben des zweiten Jahrhunderts. . 


Leipzig 19: Gött. gel. Anz. 184 (1922) X/XII S. 241 ff. 
Resultat zähen Gelehrtenfleißes’. Duensing. 
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schneider, Fr., Die Entstehungszeit der Monarchia 


Dantes. Greiz i. V. 22: L. Z. 15/16 Sp. 256. Be- 
denken äußert F. Schneider. 

Schulten, A., Tartessos.. Hamburg 22: Des Anz. 
24 (1923) 1/2 S. 41. Bericht von H. Haack. 

Seeck, O., Entwicklüngsgeschichte des Christen- 
tums. Stuttgart 21: Zft. f. Kirchengesch. XL (1922) 

8. 230. Geht an wichtigen Ursprungsfragen ganz 
. vorüber’. Zscharnack. 

Warburg, A., Heidnisch -antike Weissagung in 
Wort und Bild zu Luthers Zeiten. Heidelberg 
20: ft. f. Kirchengesch. XL (1922) S. 261 f. Ver- 
bindet sauberste Kleinarbeit mit kritischem Scharf- 
sinn und weitem Blick’. Scheel. 


u „Witzel, M., Der Gudea-Zylinder A in neuer Über- 


setzung, mit Kommentar. Anhang: Eriu-Hym- 


nus. Fulda 22: L. Z. 15/16 Sp. 253 f. Gewaltiger 
Fortschritt für die Sumerologie’. S. Lander sdorfer. 


| Mitteilungen. 


Zur pseudodemosthenischen Rede gegen 
| Phormio (34). 
$ 10. Merà cab tolvuv & dvòpec "Adnvaloı od xe pèv èv 


të Boorópp xarelleınro, ö dt Adpnıs dvaydels & V ad. 
Gey od Harfdv and rob Enoplou‘ yeyepropévne ap èn 


ße veche, de dxobopev, ANA tod dE οο nposavéiaßev 
zem tò xatáotpwpa ii Búpoac, ödev xal h &apdopd 


ri vm ouveßn. 
Der Schiffbruch, von dem in diesen Worten die 


Rede ist, geschah nach der Ansicht fast aller Er- 


klärer in der Nähe des Emporiums im Bosporus 


(od paxpav dnò rob &umoplov), bald nach der Abfahrt 


des Schiffes des Lampis. Nur Dareste (les plai- 


doyers civils de D&mosthöne I S. 341 A. 15) nimmt 
an, daß unter dem &urdpıov das zu Athen im Piräus 


-zu verstehen sei („c'est sans doute le port de Pirée“). 


Nun bezeichnet allerdings an drei Stellen unserer 
“Rede äpröprov ohne weiteren Zusatz den athenischen 
Handelsplatz: 5 27 eie tò &unöpıov hv, $ 50 85 
td ede èx Tod Eproplov K Xpýrata und 


8 52 k dv de nieloty bpéisa map tò èpnópioy I. 


An allen drei Stellen ergibt der Zusammenhang, 
daß nur von Athen die Rede sein kann, was an 
anderen Stellen durch Zusätze wie bustepov, bhüv, 
’Artızöv, AUNVa V &urspiov noch besonders deutlich 
gemacht wird (vgl. 88 1, 3, 36, 37, 38, 42, 51). Um- 
gekehrt bezeichnet an zwei Stellen, wie der Zu- 


sammenhang lehrt, ¿unóptov ohne Zusatz den Handels- 


platz im Bosporus: § 29 mepıßöntov roeiv èv zo èp- 
roplp und § 84 brö tõv èv tő &uroplp th 
xarà röy abröv- xpdvov. 
unserer Stelle in $ 10 der Fall zu sein, da unmittel- 


bar vor dem Schiffbruch der Bosporus erwähnt 


wird (obe mèy èv të Booröpy xarellleınıo, ö 8d Ady- 


nic dvaudymoev ob naxpav d, tod Europlou), Außerdem 


wird als Ursache des Schiffbruches die Überladung 
des Schiffes angegeben, indem der Kapitän, als das 
Schiff schon mehr als genügend beschwert war, 


noch 1000 Rinderhäute an Bord nahm, die einen 
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beliebten Ausfuhrartikel aus jener Gegend bildeten, 
wie noch heute das Leder aus dem südlichen Ruß- 
land. Das so überladene Schiff würde wohl schwer- 
lich bis in die Nähe des athenischen Hafens gelangt 
sein, sondern die Havarie ist jedenfalls schon sehr 
bald nach der Abfahrt aus dem bosporanischen 
Hafen eingetreten. Darauf deutet auch das Folgende 


hin, wo von der Trauer im Bosporus über die beim 


Schi fbruch erlittenen Verluste die Rede ist und 
von der Beglückwünschung Phormios, daß er die 
Fahrt nicht mitgemacht und keine Ladung auf das 
Schiff gebracht hat. In $ 11 geben die Hss die 
Zahl der verlorenen Menschenleben auf mehr als 
300 an (nAdov 7) zptaxdat« owpara,-so in Parisinus 8). 
Da diese Zahl etwas sehr hoch erscheint, so haben 
die meisten Herausgeber nach dem Vorschlage von 
Reiske auf Grund einer Randnote in der Pariser 
Ausgabe von 1570 rpıdxovea statt tpiaxóota auf- 
genommen. Einen Mittelweg bietet der Augustanus 
A, der die Lesart ötaxdsı« und außerdem zu copara 
das Epitheton Mebdepc bietet, das sich, wie Rennie 
in seiner kürzlich ‘erschienenen Oxforder Ausgabe 
bemerkt, besonders wegen des folgenden xo òè 
revdoug èv t Boondpw övros empfiehlt. Wären nur 


Sklaven, keine freien Bürger bei dem Schiffbruch 


umgekommen, so würde wohl die Trauer nicht so 
groß gewesen sein. Bemerkenswert ist, daß der 
Augustanus A überhaupt in unserer Rede in Ab- 

weichung von den übrigen Hss eine Anzahl guter 
Lesarten bietet. So in $ 9, wo Valesius für das 
unverständliche ävdpwrov (so die Vulgata, in 8 
ov a.Y in rasura) sehr treffend fürov = Ware, 
Kleinkram im verächtlichen Sinne, konjiziert hat. 


In A steht hier bn, was der Konjektur von 


Valesius ganz nahe kommt. — Ferner bietet in $ 12 
A statt des von den neueren Herausgebern (Din- 
dorf, Blaß, Rennie) aufgenommenen xatà piv dpyxde 
die Stellung xat’ dpydc uév, von der G. H. Schaefer 
mit Recht bemerkt: „Usitatior hic ordo“, da xar’ 
apxde bei Demosthenes, meist mit dem Artikel tó 
verbunden, einen Begriff bildet; vgl. 23, 165 xal 
xat’ dpydc hv. Näheres bei Otto, de Demosthenis 
q. f. adv. Phormionem oratione, 1889 S. 17. Von 


anderen bemerkenswerten Lesarten in A sei noch 


hingewiesen in § 16 auf čyxìņpa Eypapov, das besser 
ist als rnb kAaxov in den übrigen Hss, da es 
sich, wie G. H. Schaefer bemerkt, um den Wort- 
laut der Klagschrift selbst handelt; in § 18 hat A 
das notwendige, in anderen Hss fehlende èuaptòper, 
in § 19 tà yphpata mit Artikel wie in den 55 11, 
17, 22, 27 statt der Vulgata para, § 28 dpmpore- 
pen statt èrepónioa bezw. krep one in den übrigen 


Hss, 5 31 dnodrdobs statt der Vulgata dredlöoug (in 


81 dnedldou), $ 33 xal yap dvdkoder statt napevðécðat 
in S, $ 38 das Präsens &£erzfere, vielleicht dem Im- 
perfectum der Vulgata &&nralere vorzuziehen, da der 
Sinn des Satzes. allgemein gefaßt werden kann; 
§ 48 scheint mir die Lesart petaxvovuévor in A be- 
stimmter und anschaulicher als das allgemeine 
rextatvopévotç der anderen Hss, da von der Abände- 
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rung der Aussage des Lampis die Rede ist; § 51 
ed noplat in A richtiger als duroplar (in S èurópeat); 
vielleicht ist hiernach auch in $ 52 richtiger, còro- 
pla statt hyökee zu lesen, das ein Glossem zu eò- 
nopla zu sein scheint, ähnlich wie in 5 46 B£Barov 
zu &veyupoy, WO A &yup6v ohne Bißarwv hat; der Aus- 


fall des èv- vor èyvpóv erklärt sich, wie Blass be- 


merkt, aus dem vorausgehenden odötv. 

8 23 f. xal oŬtoç pèy Lödveroev abti dae 5 
e e Gate dre ’Addıynav diox dae tba- 
‚ xoclaç dphααe Popplav é pav drrodouvar Adumdı Ev 

‚Boonöpyw ėxatòv xal elxoot rde Kučixyyovç =-=- 
Bavasdp.evos èyyelwv tóxwy. Joay de kext ol Eyyaoı 
cx, 6 dt Kulınnvös &öbvaro de elxocı xat xt% Spaypäüs 
Artızda. dei dh nabe dhe oa yoly pípara drodedw- 
AGV. tüv iv yàp ixaröv elxocı ararhpwv ylyvovrar cpte- 
Ata tpraxóotar && Ha, ö de róxoç b Eyyetos 6 ëpextoç 
r tpiáxovta pvðv xal tpiðv xal q ,s nrevtaxóciat 
paypal xat ESO tò de vunay xepdhatov ylyvetar 
qógov xal tógov. kor obv, © ğvðpes Ömasteal, o co ó 


ăvðpwnoç I yeviioeral coreh 86 dvr čoyülwy tgaxosiwy | 


dpayuõy tprdxovra pväc xal tpraxoclas xal Eihxovra dro- 
ztverv npoeller’ Ay, xat tóxov revranoclac dN xat 
de Öaversdmevos, dc pav Anodedwxetvar Voptelov 
Ad xtòt, xp ,h Evaxoalac exo; 

Nach dieser schwierigen Stelle, die von Thal- 
heim (Philol. Abhandlungen für M. Hertz, 1888, 
S. 68, A. 2) und von Stahl (Rhein. Mus. N. F. 1912 
S. 109 f.) eingehender behandelt ist, hat Chrysippos 
an Phormio für eine Fahrt von Athen nach dem 
Bosporus und zurück 20 Minen = 2000 Drachmen 
geliehen, für die bei 30 Prozent Seezins für Hin- 
und Rückfahrt 26 Minen 2600 Drachmen in 
Athen zurückzuzahlen waren. Nun behauptet Phor- 
mio, schon nach der Ankunft im Bosporus das 
Darlehn an Lampis, den Kapitän und Schiffsbevoll- 


'mächtigten des Chrysippos, zurückgezahlt zu haben, 


in Form von 120 Kyzikener-Stateren, die er sich 
im Bosporus geliehen hatte, und die, da der Stater 
damals 28 attische Drachmen galt, und da die 
Zinsen hierfür Landzinsen = ein Sechstel des Ka- 


. pitals (&pextos 16x05) waren, eine Summe von 89 Minen: 


20 Drachmen = 3920 Drachmen (3360 + 560 Drach- 
men) ausmachten, d. h. rund 13 Minen mehr als er 
geborgt hatte; vgl. -hierzu $ 25 èy Booröpw (tò dp- 
yopıov) ånéðwxe, zpıal xal dex Ve n\ov, § 30 zpos- 
tik vrt krepac rpete xal dx uväc, SAL Ger dye dayı- 
XM w xal tkaxoclwy dpd zpLdxovra pväs xal èvvéa 
drodovvar. Anstoß erregen zunächst die Worte züv 
zprdxovra pvõy xal rpiäv xal.Eiixovra, die von Stahl 
gestrichen werden, weil sie nur eine Wiederholung 
des eben erwähnten Kapitalbetrags (Tüv pèv yàp 
"nardv elxoct ‚graripwv ylyvovrar rpiex at Tpraxdaraı 
dente) und außerdem in der Fassung ungenau 
sind; genauer müßte es heißen v Tpıdzovra xal 
tpv Nb zat Eiijxovra (Öpaypüv). Ferner scheidet 
Stahl die Worte ylyverar zdsov xal tócov als ein nichts- 
sagendes Glossem aus, während er die davor 


stehenden Worte tò è oöuzav an den Schluß der 
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ganzen Periode, vor die Worte zpteylas Evaxoslac 


elxoct, die die Gesamtsumme enthalten, versetzt. 
Endlich meint er nach dem Vorgange von Thal- 
heim, daß die Worte ac now Anodedwxevan OO,“ 
Aduzıdı, die in der Überlieferung hinter den Zinsen 
für die 120 Stateren stehen, richtiger hinter den 
Kapitalbetrag nach xpoeſler' dv einzufügen seien, 
da ja die Zinsen nicht an Lampis, sondern an den 
Gläubiger im Bosporos, der dem Phormio die 120 
Stateren vorgeschossen hatte, zu zählen waren; 
man müßte denn gerade annehmen, daß Lampis 
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selbst dieser Gläubiger gewesen wäre, was aber 


hervorzuheben der Redner gewiß nicht unterlassen 
hätte (vgl. Thalheim a. a. O. S. 65 unten). Gegen 
die zuletzt genannte Umstellung von Thalheim 


bezw. Stahl wendet jedoch Blaß im. kritischen 


Kommentar seiner Ausgabe zu $ 25 mit Recht ein, 
daß dann das Partizipium S vetodnevoe notwendiger- 
weise statt mit den vorangehenden mit den folgen- 
den Worten rpıisyiAlas Zvaxoolas elt verbunden 
werden müßte („Ita vero necessario daveroduevoc cum 
zproyAläs art. eonjungetur“ ). Um dies zu ver- 
meiden, schlage ich vor, die Worte vpe Eva- 
xoglas elxocı, die an sich. sehr nachschleppend und 


| ohne rechten Zusammenhang mit dem Vorher- 
gehenden sind, zu streichen als Glossem zu den 


von Stahl beanstandeten Worten tò dt obkrav xepá- 
A˖i ylyverar tógov xal tócov, die nach meiner An- 
sieht im Text zu belassen sind, da es mir nicht 
recht wahrscheinlich vorkommt, daß ein Erklärer 
das unbestimmte '<6oov xal t6oov an den Rand ge- 
schrieben hat, statt die Summe auszurechnen und 
am Rande zu vermerken. Von da ist sie dann, 
wie ich meine, an falscher Stelle, weiter unten, in 
den Text eingedrungen. - Überdies findet sich der 


Ausdruck rtésov. xal tócov, wobei an unserer Stelle 


das erste rcd sich wohl auf das Kapital, das zweite 
auf die Zinsen bezieht, auch sonst bei Demosthenes 
wie anderswärts, vgl. Demosth. 57, 29 walverar dt 
Brobs Ery rósa xat toa dvddöe. Plato Legg. IV. 721d 
Enprobade röop Y tés, ibid. b yppas zogore zal 
zöooıs. Phaedr. 271 d. 
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N. Wecklein, Über Zusätze und Auslas- 
sungen. von Versen im Homerischen 
Texte. (Sitzungsber. d. K. bayer. Akad. d. Wiss., 
Philos.-philol. u. histor, Klasse 1918, 7. Abhälg.). 
München 1918, Franz. 84 S. 8. 

Seinen „Textkritischen Studien“ zur Odyssee 
und zur Ilias, über die in dieser Wochenschrift 
1916, Sp. 1853—60 und 1919, Sp. 145—53 
berichtet worden ist, läßt der Verf. die Behand- 
lung eines besonderen textkritischen Problems, 
der orlxor Örpopoöpevor, folgen, das durch die 
Papyrusfunde in ein neues Licht gerückt worden 
ist. Zuletzt hatte darüber Roemer, „Aristarchs 
Athetesen“ (1912) S. 245 ff. in einem besonderen 
Kapitel gehandelt, das die konservativen Ten- 
denzen Aristarchs zur Geltung zu bringen und 
diesen selbst von einigen unhaltbaren Ent- 
scheidungen zu entlasten bestrebt war. Weck- 
lein packt das Problem von einer anderen Seite 


an, indem er, seiner früher begründeten An- 


schauung von der starken Verderbtheit des 
homerischen Textes entsprechend, auch die 
radikalere Kritik eines Zenodot durchweg sich 
zu eigen macht. 

In methodischer Untersuchung, die bei Roemer 
einigermaßen vermißt wurde, stellt W. eine 
Übersicht der besonders von den Papyri und 
den Scholien des cod. Townl. gelieferten Zusatz- 
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verse voran, um aus ihrer Behandlung ein 
„Urteil über die kritische Tätigkeit der alexan- 
drinischen Grammatiker, vor allem Zenodots 
und der attischen S&topdwral“, zu gewinnen. Es 
sind mehr als 100 Verse, zum weitaus größten 
Teile der Ilias angehörig, die nicht im hand- 
schriftlichen Text überliefert sind: das Urteil 
über den Wert dieser Verse, die zumeist wohl 
aus alten Rhapsodenexemplaren entstammen, 
kann nur ein verwerfendes sein. Unwahrschein- 
lich aber ist mir die von W. gebilligte Hypo- 
these Menrads, diese Verse seien in unsere 
Papyri und unsere Scholien aus der noAbonyos 
Ex docs des Aristarcheers Seleukos übernommen, 
einer Sammelausgabe der Dias, die alle Zu- 
sätze von Rhapsoden und anderen zusammen- 
getragen hätte. Denn weder den Zweck einer 
solchen Sammelausgabe, in der doch eine Fülle 
von Torheiten vereinigt gewesen wäre, noch 
auch ihre Einwirkung auf unsere Textüber- 
lieferung kann ich mir vorstellen. Ist auch 
Seleukos als Veranstalter einer solchen Samm- 
lung trotz Didymos zu A 340 sicher? Eher 
könnte man doch eine roAöotyxos, d. h. ein 
an Rhapsodeninterpolationen besonders reiches 
Exemplar, neben der Kunpla und der Kpytxy 
als Vorlagen dieses .Grammatikers betrachten, 
wie es-schon mehrfach augenommen worden ist. 
Aus der Fülle solcher Zusatzverse nun, die 
554 
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von antiken und modernen Kritikern als un- 


echt erkannt worden sind, zieht W. den Schluß, 


daß „der Text von solchen Autoschediasmen 
ganz durchsetzt ist und daß man, sobald Anhalts- 
punkte gegeben sind, kein Bedenken tragen 
darf, sich für die Unechtheit zu entscheiden“ 
(S. 17). Der Erhärtung dieses kühnen Satzes 
sind die weiteren Ausführungen gewidmet, 
in denen für den Nachweis der Unechtheit 
solcher Zusätze Kriterien aus den Scholien 
(Didymos), der handschriftlichen Überlieferung, 
der unnützen Wiederholung von Formelversen 
und überhaupt aus Wiederholungen, die sich 
nur zur Not in den Zusammenhang fügen, her- 
geholt werden. W. geht hier mit scharfer, oft 
freilich recht subjektiver und mit wenigen Worten 
absprechender Kritik vor, wie er sie schon in 
seinen „Textkritischen Studien“ geübt hat: 
über die Grundsätze dieser Kritik, mit denen 
ich mich nicht befreunden kann, habe ich in 
dieser Zeitschrift 1919 a. a. O. berichtet. 

Um auch hier einige Beispiele anzuführen, 
so soll der Vers 2 381 töppa of xté, der wegen 
des ähnlichen Anfangs von 380 čep’ & yə im 
Pap. Harris. A! S? usw. fehlt, die nach Vs. 372 
und 382 ff. „unrichtige Vorstellung erwecken, 
als ob Thetis vor Hephästos träte“, und darum 
als unnötige Ergänzung zu verwerfen sein; in 
Wirklichkeit steht hier von einem „vor Hephästos 
treten“ gar nichts; der Gedankenfortschritt ist 
in schönster Ordnung. ` 

Die Verse 9 333—42, die èy &vlorc dvm- 
xpdgpoıs fehlten, darf ein moderner Kritiker doch 
nicht mehr wegen des drper&s verdammen, das 
einem Alexandriner als vewtepnöv erscheinen 
mochte; das Lachen der Götter 343 korrespon- 
diert mit 326, das eine Mal steht die Begründung 


nachher (828—382), das andere Mal geht sie 


voraus (334—42) = Symmetrie mit Rahmen- 
technik. Überhaupt beachte man dafür noch 
die Zahlensymmetrie der genau 100 Verse des 
Tanzliedes 90 266—366 (303 ist auszuscheiden). 
Sie ist folgende: 19: 19: 16: 23: 23 in den 
fünf Teilen: a) die Falle, b) der Fang, c) der 
wütende Ehemann, d) die Götter am Lager, 
e) die Lösung; davon gehören wiederum a + b 


und die enger zusammen, so daß sich eine 


dreiteilige Komposition (38:16:46) ergibt. 
Die große Rede des Hephäst steht dominierend 
im Mittelstück ; die beiden ersten und die beiden 
letzten Hauptglieder sind gleichgewichtig, wo- 
durch die verdächtigten Verse 333—42 eine 
starke Stütze gewinnen. Im einzelnen teilen sich 
hier a: 6 +4 -+6 -+ 3 10 +9; b: 5!/2 + Blle 


PHILOLOGISCHE WOOHENSCHRIFT. 


[16. Juni 1923.) 556 


+4 +4 4 = 11 + 8 (das Weggehen des Hephäst 


nach Ta, Lemnos und seine Rückkehr von dort be- 

zeichnen korrespondierend den Schluß der beiden 

Szenen); c: 8 +8; d: 4+3+6 +4+5 +1 = 
— — 


18 +10; e:5+5+5 + 14443 = 15 + 8 


(die Ankunft: der Götter und die Entfernung 
von Ares und Aphrodite rahmen diese Teile 
ein). Die Symmetrien, die Stürmer (Rhapsodien 
der Odyssee S. 175 und 180) im einzelnen hier 
noch nicht völlig erkannt hat, sind evident; 
man muß sich nur die Mühe nehmen, solche 
Dinge einmal scharf anzusehen. 

Die Wiederholung x 329 = K 457 (nicht 
329), die beidemal eine Handlung abschließt, 
wird an ersterer Stelle — als Wiederholung aus 
der anderen — nicht dadurch unmöglich, daß 
an letzterer Dolon gerade erst im Begriffe ist, 
die Bitte um Schonung vorzubringen (pdeyyo- 
pévov), während Leiodes an ersterer Stelle bereits 
um sein Leben gefleht und Odysseus darauf 
geantwortet hat; denn auch bei Leiodes ist 
ganz klar, daß er noch etwas sagen möchte: 
die Komposition der beiden Szenen ist ver- 
schiedenartig, aber in der Schlußwendung natür- 
lich identisch. 

Die Athetese von A 182—1383 und 186 als 


unverträglich mit 186 f. und 215 beruht auf 


der Annahme eines Widerspruches, weil der 
Pfeil des Pandaros an der einen Stelle den 
Panzerschutz des Menelaos durchdringt, an der 
anderen aber durch diesen abgehalten sein soll. 
Offensichtlich aber hat der Dichter an der 
ersteren Stelle die Schutzhülle des Menelaos 
poetisch verdreifacht (Zoster, Thorex und Mitre), 
um zu motivieren, daß der Pfeil, hierdurch auf- 
gehalten, keine gefährliche Wunde mehr 
verursachen konnte (139), Wenn aber die in 
Vs. 132/83 gegebene Schilderung von Zoster 
und Thorex in Y 413—15 wiederkehrt, so ist 
das nichts weniger als eine „mutwillige Inter- 
polation“. W. stößt sich hier an 414 võta 
rapatocovta, was sich mit dem Einschlagen des 
Speeres an der Schlußstelle des Gürtels und 
des Thorex, d. h. vor dem Unterleib, nicht ver- 
trage; er wirft darum in Anlehnung an Christ 
die Verse 414/15 aus, indem er in 413 dy 
Bie vorov (anstatt uéosoyv: aus 486) Axovm 
schreibt. Aber damit bleibt doch unerklärt, 
wie denn die Rückenwunde,. auch wenn der 


ganz hindurchgehende Speer beim Nabel wieder 


herausträte, den Bauch so aufreißen könnte, 
daß die Gedärme herausstürzen (418). Der 
Fehler scheint mir in võta zu stecken, wofür 
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man das paläographisch naheliegende xa (vgl. 
410/11) einsetzen kann; damit wäre zugleich 
die unleugbar in der Schilderung der Einschlag- 
stelle liegende Schwierigkeit behoben (uéggov 
413 = rap’ dupalöv 416 — bdh CorFpoc & ec 
414 usw.) und die a der Verse jedem 
Anstoße entrückt. 

Hiermit soll nicht gesagt sein, daß nicht 
gan einer ganzen Reihe von Stellen die kriti- 
schen Entscheidungen Weckleins Beachtung 
verdienen, wie sie hier in der Tat schon zu- 
meist von Ludwich und anderen vorweggenommen 
sind. Im allgemeinen aber muß ich mich gegen 
den Analogieschluß wenden, daß solche Fälle 
‚uns zur Annahme berechtigen, unser ganzer 
 Homertext wimmele von unnützen Rhapsoden- 
erfindungen. Hier handelt es sich um die 
prinzipielle Frage, ob Zenodots rigorose Ab- 
lehnung der ötpopoögevor oder Aristarchs toleran- 
tere Behandlung dem Sinne und der poetischen 
Technik des Dichters mehr entspricht. W. 
beschäftigt sich mit diesem Problem S. 38 ff., 
indem er zunächst für diejenigen Stellen, an 
denen Zenodot nach der Scholienüberlieferung 
Verse oder Versgruppen in seiner Ausgabe 
übergangen hatte (nach der Formel Znv6öoros 
de oö &ypawev), diese Textgestaltung als auf 
guter Überlieferung älterer Handschriften be- 
ruhend verteidigt. Es kann zugegeben werden, 
daß auch bei Zenodot zwischen Athetese und 
Auslassung von Versen unterschieden werden 
muß und daß die Auslassungen im allgemeinen 
handschriftlichen Autoritäten folgten, während 
die Athetesen auf das subjektive Empfinden des 
Kritikers sich stützten. W. selbst muß jedoch 
einräumen, daß das kritische Urteil Zenodots, 
das man für gewöhnlich schon nicht hoch ein- 
schätzt, in der Tat bei seinen Athetesen ver- 
sagt hat (S. 59). Wer bürgt uns dann aber 
dafür, daß der Kritiker in der Auswahl seiner 
Hss glücklicher gewesen ist? Kann. man doch 
ohne weiteres schon für die ältere Zeit bei 
irgendwelchem ungelehrten Textmacher ähnliche 
Tendenzen voraussetzen, wie Zenodot sie dann 
als Gelehrter in die Praxis umgesetzt hat. Auch 
ein Rhapsodenexemplar kann schon durch will- 
kürliche Textverkürzungen, vor allem durch 
'bewußte Ausmerzung von Verswiederholungen, 


das Gegenbild einer moAöotıxos Exdoors geboten 


haben. 

lm einzelnen kann man an den mehr als 
40 Stellen, an denen W. den verkürzten Text 
Zenodots als ursprünglich erweisen will, -zu 
seinen kritischen Entscheidungen manches Frage- 
zeichen setzen. Wenn z. B. im Schiffskatalog 
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B 671 ff. Zenodot die Verse 673 und 675 athe- 
tierte, Vs. 674 aber ausließ (nach W. aus X 551 
herstammend, vgl. noch P 280, à 470, œw 18), 
so widerspricht dem schon das Zeugnis der 
aristotelischen Rhetorik III 12, die Vs. 673 mit 
als Beispiel des Asyndetons aufführt; für alle 
drei Verse aber spricht auch die im Schiffs- 
katalog außerordentlich stark entwickelte Sym- 
metrie, da die fünf Verse 671—75 mit den 
folgenden fünf korrespondieren. Was hätte es 
denn auch für einen Sinn gehabt, das winzige 
Syme und den Nireus mit seinen drei Schiffen 
— der kleinsten im Schiffskatalog erwähnten 
Zahl — überhaupt hier einzuführen, wenn nicht 
die Antithese xf výp: AAN dNanadvös 
ihm ein gewisses Relief geben sollte? Der 
Formelvers 674 ist dann durch das zu sariko 
xáiMotos notwendig geworden. 


In II 140 ff. hat Zenodot Vs. 140 athetiert, 


Vs. 141 —44 (= T 388—91) ausgelassen, und 


W. (mit Kammer) pflichtet dem bei. Hier hat 


man m. W. bisher übersehen, daß Patroklos, 
von den Troern zunächst für Achilleus gehalten 
(281 ff.), von Glaukos gerade an seinem Speere 
erkannt wird (entscheidend ist hier 543); darum 
ist Vs. 189 notwendig, und dieser muß, um in 
seiner Bedeutung recht eindringlich zu werden, 
durch die folgenden Verse unterstrichen werden. 
Vs. 140 allein wäre hier unverständlich; auch 
wenn man mit Köchly die Verse umstellte 
— 140/39, so würde das zur Erklärung nicht 
ausreichen ; denn wenn dem Patroklos die ganze 
Rüstung Achills paßt, warum gerade nur nicht 
der Speer? In T sind die Verse, wie schon 
Schol. B richtig erklärt, xp adtnow ANU AE 
ganz am Platze. 

Von den wiederholten Versen E 734—86 
== O 385—87 hatte Zenodot die ersteren athe- 


tiert, die letzteren getilgt, wie dann auch Aristo- 


phaues und Aristarch diese letzteren athetierten: 
den Widerspruch zwischen Aristonikos zu E 734 
und Didymos zu 885 hat schon Ludwiclh ge- 
schickt durch die Konjektur Zunv6öoros .. . rapa- 
Aslner anstatt xatakelzeı an ersterer Stelle be- 
hoben. Aber das Geschmacksurteil Zenodots 
über E 734 fl., das zur Athetese führte, ist 
ohne weiteres abzulehnen (vgl. mein 5. Buch 
der Ilias S. 284f.) Und auch in 0 385 ff. 
kann ich mich trotz Roemer (Aristarchs Athe- 
tesen S. 264) nicht dazu entschließen, die Verse 
zu tilgen, weil sie mit 0 43 in Widerspruch 
ständen (vgl. Aristonikos zur Stelle). Denn wenn 
Zeus hier xpuadv Evöuve repl Xpot, so muß nicht 
notwendig mit Aristonikos die lla navon\ta des 
Zeus darin gefunden werden, die darum der 
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Athene nicht mehr zur Verfügung stehe: Vs. 42 
—44 malen mit vielem Golde (ypua&goıv-xpuadv- 
Xpugelnv) eine pompöse Ausfahrt des Zeus, für 
die das Anlegen einer kriegerischen Rüstung 
gar keinen Sinn hat. Auch der andere Wider- 
spruch, den die antike Kritik bier aufdecken 
wollte, daß nämlich das Anlegen der Rüstung 
durch Athene in E 734 durch eine folgende 
Handlung bedingt sei, in 0 385 dagegen nicht 
(xp ce cat yáp uva” čvraðða dE npòs oùåèv d- 
Aapßaver thy navreuyiav), kann heute nicht mehr 
als stichhaltig angesehen werden, vgl. 5. Buch 
der Ilias S. 76 fl. Wenn also in E und ® die 
Schilderung der Wappnung und Ausfahrt der 
beiden Göttinnen von 0 388 an noch in 9 Versen 
identisch ist, so steht an sich nichts im Wege, 
auch 0 385/87 in E wiederholt zu denken oder 
umgekehrt, vgl, 5. Buch der Ilias S. 288 f.; 
doch gebe ich gern zu, daß diese 3 Verse in 
O entbehrlich sind und getilgt werden 
können: ob man sie beibehalten will oder 
nicht, wird schließlich auf eine bloße Geschmacks- 
sache hinauskommen. | 

Es würde zu weit führen, alle von W. in 
diesem Zusammenhange besprochenen Stellen 
genauer zu prüfen, um die Treffer, deren es 
natürlich auch hier gibt, von den sehr zahl- 
reichen Nieten zu sondern. Denn soviel dürfte 
jedenfalls schon klar geworden sein, daß die 
von Zenodot ausgeworfenen Verse sicher nicht 
samt und sonders als willkürliches Rhapsoden- 
machwerk verdächtigt werden dürfen, wie 


andererseits ja auch bei Zenodot eigentliche 


„Zusatzverse“ eich ganz fehlten, vgl. A 404 f., 
B 55 f., E 808, 2 136f. (S. 73). Man mag 
Immerhin diesen Anslassungen. in Zukunft einige 
Beachtung schenken. Aber damit ist das generelle 
Urteil über die kritische Belanglosigkeit der 
zenodotischen Homerausgabe für uns doch 
noch nicht umgestoßen: was gut an ihr war, ist 
bereits von Aristophanes von Byzanz und Ari- 
starch übernommen worden, vgl. auch v. Wilamo- 
witz-M., Ilias S. 6f. 

Dies zeigt sich auch bei den von Wecklein 
S. 65 ff. herangezogenen Versumstellungen, von 
denen hier nur noch der Anfang von ® kurz 
besprochen werden soll. Zenodot hatte den 
letzten Vers von H (482) ausgelassen (Fpxe), 
offenbar wegen des scheinbaren Widerspruches 
mit Vs. 476, und dann den ersten Vers von ® 
(das Erscheinen der Morgenröte) an den Anfang 
der Kampfszenen vor Vs. 53 gestellt, so daß 
nun die Götterversammlung 0 2 unmittelbar 
an die Erwähnung des Zeus in H 478—81 sich 
anschloß. W. ans: das (S. 65), sehr zu Un- 
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recht, da einmal die Nachtszene von H nach 
der Erzählungstechnik Homers, die immer voll- 
ständige Bilder gibt, mit Vs. 482 den formellen 
Abschluß erhalten muß, da zum andern auch 
die Bedeutung des Götterrates im Anfang von 
© kompositionell eine selbständige Stellung er- 
fordert, die durch den Anschluß von 0 2 an 
H 481 verwischt wird: mit © 1, nicht erst mit 
53, beginut die neue Handlung, für welche die 
Bestattung der Gefallenen -und der Mauerbau 
nur die Vorbereitung bilden. Gerade dieser 
Einschnitt ist ja Veranlassung geworden, daß 
man mit 0 1 ein neues Buch des Epos hat 
anheben lassen. Ob aber wirklich Zenodot der 
Vater dieser Bucheinteilung gewesen ist? Der 
hier festgestellte Tatbestand würde eher darauf 
schließen lassen, daß dieser Kritiker noch die 
ältere Rhapsodienteilung, in der Rh. 5 mit 
H 313 begann, oder ein Homerexemplar mit 
fortlaufendem Text vor sich gehabt und in 
seiner Ausgabe weitergegeben. hat, 
Was hierüber hinaus Wecklein S. 78 ff. noch 


von der Tätigkeit alter ötopdwral darlegt, ist 


für die Hauptfrage ziemlich unerheblich und 
nicht tiberzeugender als das übrige. 
Würzburg. Engelbert Drerup. 


Q. Valerius Catullus, Deutsch von Ernst Hohen- 
“emser. Officina Serpentis 1920. 


In der neuen deutschen Buchkunst nehmen 


die Erzeugnisse der nicht lange vor dem Krieg 


begründeten - Officina Serpentis einen hervor- 
ragenden Platz ein; sie hat auch antike Werke 
in der Ursprache herausgegeben, wie die Ars 
poetica des Horaz (1919) und jüngst einen 
Hesiodtext von Paul Friedländer. In den deut- 
schen Luxusdrucken geht der Leiter dieser 
Presse E. W. Tieffenbach von der Gotik der 
Inkunabeln aus: die Anlehnung an diesen Stil 
zeigt in der Type, im Satzbild wie in der be- 
sonders kunstvollen Randleiste auch der vor- 
liegende schmale Folioband, der eine neue 
Übersetzung des Catull (zur Abwechslung. wieder 
mit dem falschen Vornamen Quintus) von Ernst 
Hohenemser enthält. Im Druckvermerk wird 
ihre „Vollständigkeit“ hervorgehoben: das haben 
auch schon die letzten Übersetzungen von Max 
Brod (1914) und Mauriz Schuster (1906) von 
sich gerühmt; aber es ist doch kein besonderer 
Grund zum Stolz, wenn man glücklich auch 
die gröbsten Zoten deutsch herausgebracht hat,- 
die dem Klassizismus Ramlers und auch noch. 
Theodor Heyses wider den Geschmack waren 
und darum unterdrückt wurden. Immerhin 
muß man sagen, daß H, gerade die Derbheiten 


~., 


Melodie „Nächtlich am Busento lispeln“);- wo 


immer. Es ist richtig, daß Catull uns näher 


kommenden Stellen des Horaz gewürdigt, be- 
` sonders C. I, 9, 17. II, 3, 6. III, 25. IV, 2. 
Ep. I, 16, hat aber doch keine bedeutsamen 
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verständlich, daß er diese nicht alle kennen 


Arbeiten von Reitzenstein, Hempel, Winter, 


Catulls nicht übel geraten sind und daß er von 
den nugae manche , flott“ wiedergegeben bat. Er 
hat sich dabei auch keineswegs an die berüch- 
tigteu Versmaße der Urschrift gehalten, sondern 
an Stelle der Hendekasyllaben, Hinkiamben, As- 
klepiadeen bequemere jambische und trochäische 
Metra gewählt (das Attisgedicht z. B. nach der 


er sich aber mit Hexametern, Glykoneen, Sap- 
phischen Stropben abmüht, da versagt er fast 


steht als mancher andere Römer, und daß wir 
uns leichter in ihn einfühlen können als in 
alles so viel fernere Griechische, zumal die 
Lyrik; aber daraus ergibt sich noch nicht, daß 
es auch leichter ist, ihn sprachlich nachzubilden ; 
das Gegenteil ist der Fall. Die Verdeutschung 
von H. gehört nicht zu denen, die um letzte 
Möglichkeiten ringen; der Übersetzer kokettiert 


mehr mit seiner schweren Aufgabe, als daß er. 


sie bezwänge. 
München. Rudolf Pfeiffer. 
Georgius Schnayder, De regionum descrip- 
tionibus Horatianis. Ä 
Diese in der Charisteria, einer Festschrift 
für C. Morawski, Krakau 1922, erschienene 


Arbeit: über Landschaftsmalerei bei Horaz be- 


handelt ein oft, namentlich in Programmen der 
Gymnasien, behandeltes Thema. Es ist selbst- 


konnte, auch nicht studieren wollte, um so mehr 
aber anzuerkennen, daß er nicht bloß die deut- 


schen Hauptwerke, die ähnliche Themata be- 


handeln wie Woermann, Muther, Helbig, Fried- 
länder u. a. benutzte, sondern auch die neuesten 
‚deutschen Ausgaben des Horaz und die kleineren 


Pagenstecher u. a. berücksichtigte. Der Verf. 
hat natürlich alle für seine Aufgabe in Betracht 


Resultate erreicht, konnte sie auch nicht er- 


reichen, da, wie er selbst am Schluß richtig 


urteilt: Horatius non ita mollis sed sobrii ad- 
modum ingenii vir fuit, .. . non tam caeco 
ac servili amore inductus locorum amoenitatem 
adumbrare solitus est. Von Einzelheiten der 
Untersuchung erwähne ich: die Römer betrach- 
teten gern longe lateque subjecta ox edito quo- 
dam loco. — Ep. 16,5: Diese Quelle ist die 
in III, 13 gefeierte Bandusia. — Wir lesen 


nirgends, qualem faciem tractus solis luce per- 
'fusus induerit; der Dichter beschrieb nicht 
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den Einfluß der Sonnenbeleuchtung auf die 
Landschaft; er hielt die Sonnenbestrahlung für 


flüssig sei. Auch in Gemälden jener Zeit werde 
der Sonnenglanz vermißt. — Auf die sceno- 
graphia nehme der Dichter zu wenig Rücksicht. 
Im Anschluß an III, 22,5 und Sat. II, 6,3 
wird behauptet: res in recessu collocatae non 
ita recedere quam potius in altitudinem assur- 
gere videntur. Mit der Wortarmut des Dichters 
hierbei verglichen, stellten die Pompejanischen 
Gemälde einen großen Fortschritt der Technik 
der Malerei dar. In der Darstellung der Flüsse 
und des Wassers sei er aber ein Meister. Es 
gäbe fast keine örtliche Beschreibung, wo nicht 


Das Hineintragen der Götter in die Landschaft 
sei ein störendes Moment für ihre genaue Be- 
schreibung. — Dann geht der Verf. auf die 
Epigramme ein, denen Horaz z. B. in III, 13 
viel verdanke. Der Dichter habe aber oft z. B. 
I, 4 die Bilder, in denen der anbrechende 
Frühling beschrieben wird, besser auseinander- 


der Vergleichung der Weise des Horaz mit den 
Malern der Pompejanischen Gemälde und der 
Alexandrinischen Dichter, bringt der Verf. über- 
haupt manches Interessante, so daß die Arbeit 
doch als eine Bereicherung der großen Horaz- 


literatur zu betrachten ist. 


Hirschberg i. Schl. Emil Rosenberg. 


Hans Klingelhöfer, De scaenicis Romano- 
rum originibus. Auszug aus der Dissertation 
Münster 1922. | 


Liv. VII 2 auf Varro zurück. Auf ihn passe 


die Nichterwähnung des unter Caesar blühen- 


den Mimus. Jedenfalls rückt die Hervorhebung 
der Atellana das Kapitel inhaltlich in die Sulla- 
nische Zeit. Daß der Exkurs aus einer anderen 
Quelle als die Erzählung stammt, beweist die 
Form der Einführung. Aber die Möglichkeit, 


daß er aus einer annalistischen Nebenquelle 


stammt, ist nicht unbedingt abzuweisen. Ahn- 
lich ist Liv. XXVI 47,5 ein Stück aus Antias 
(47,5—48, 14) und nach dem ersten Satze von 


XXVI 49 eine kritische Anmerkung (— 49, 6) 


in die Coelianische Darstellung eingefügt (Stich- 
wort: obsides). So scheint mir leider die Zurück- 


führung auf Varro nicht gesichert. Die Be- 


rührungen mit Aug. civ. I 32, II 8 sind auch 
nicht eng genug, um sie unbedingt zu erweisen. 
Aber wahrscheinlich bleiben sie trotzdem. 
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ein Naturgeschenk, dessen zu erwähnen über- 


der Lieblichkeit des Wassers gedacht werde. — 


gehalten, als die Maler, die oft Unähnliches | 
miteinander verbanden. — Auf diesem Gebiete, 


Der Verf. führt mit Weinreich die Einlage 
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Ist das Stück auf Varro zurückzuführen, so 
darf es als glaubwürdig gelten. Varros wissen- 
schaftliche Arbeit ist von Marx entschieden 
richtiger beurteilt,. als von Leo. Das betont 
der Verf. mit Recht. Der Inhalt des Exkurses 
ist an sich nicht unglaubwürdig. Nur satura 
für eine szenische Darstellung ist sonst nicht be- 
legt — denn Val. Max. II 4, 4 hängt doch, wenn 
auch wohl nicht unmittelbar, von Livius ab —, 
und das ist gerade der wunde Punkt. Die alte 
Bedeutung des Substantivs satura, das der Verf. 
durch Ellipse von hira erklärt, paßt zu einer 
dramatischen Darstellung schlecht. 

Erlangen. Alfred Klotz. 


Martin Schede, Die Burg von Athen. Mit 28 


Textabb. und 99 Tafelbildern sowie 1 farbigen 
Tafel. Berlin 1922, Schoetz u. Parrhysius. 
Dem Drange architektonischer Genies nach 
großzügiger Gestaltung auch des Raumes, den 
die Bauten schmücken sollen, haben sich oft 
in der Geschichte unüberwindliche Schranken 
‚entgegengestell. Auch die Burg von Athen 
‚weiß davon zu erzählen. Ganz frei von allen 


Bindungen der Vergangenheit und den Hem- 


mungen seiner Zeit hätte Perikles mit seinen 
‚Künstlern noch wohl ein bedeutenderes Ganzes 
aus der Akropolis: geschaffen. Aber wer wollte 
an der unvergänglichen Schönheit dieser Werke, 
popoh àupuýtwov xal Xapım,. an dem, was 
schließlich ward, mäkeln? Spüren wir doch 
alle an der brennenden Sehnsucht, je unerreich- 
barer uns jetzt dieser Wunderfelsen ist, um so 
mehr, wie. stark unser Herz an ihm hängt. 
Diese Liebe spricht auch warm aus Schedes 
Buch. Wenn leider so manche an sich hervor- 
ragender Schriften über die klassische Kunst 
und Bildung schließlich doch im wesentlichen 
esoterischen Wert hat, dieses Buch wendet sich 
mit Erfolg auch an die Fernerstehenden. Es 
schildert die Burg im Wandel der Zeiten und 
gibt einen Überblick über das, was wir noch 
von ihr wissen und besitzen. So geben kurze 


Einleitungen zu den Kapiteln den geschicht- 


‚lichen Werdegang im großen, gefolgt von Be- 
‚sprechungen der zugehörigen Werke in Bau- 
und bildnerischer Kunst. Die entscheidenden 
künstlerischen Tatsachen werden dabei fein und 
richtig betont. Daß nicht alles gegeben werden 
konnte, ist bei diesem Thema selbstverständ- 
lich. Aber die Auswahl ist gut und bezeich- 
nend, und die 100 Tafelbilder vermitteln eine 
reiche Anschauung. Nur etwas ist ein wenig zu 
kurz gekommen: das Landschaftliche. Athens 
Wiesen und Gärten an und unter der Burg, 


verschiedenen Strömungen. 


die don, Pans lieblich umblühte Grotte fügten 
doch einen freundlicheren Ton in das zu strenge 


Bild. Die naturgemäß im wesentlichen pragma- 


tische Darstellung läßt an einigen Stellen auch 
den Unbewanderten einen Blick in die Fülle 
der Probleme tun, die die Denkmäler der Burg 
bieten; so bei Besprechung der Propyläen (die 
alten mußten, um das Heraufschaffen der Riesen- 
marmorlasten zu ermöglichen, doch wohl vorher 
abgerissen sein) oder des Hekatompedon (8 : 19 
Säulen wahrscheinlicher statt 6: 16). Beim Ere- 
chtheion wäre dann vielleicht auch ein Hinweis 


auf die zuletzt wohl sehr zu Unrecht bestrittene 


Unfertigkeit des Baues möglich gewesen. Die 
Korenhalle hätte dann auch ganz anders ge- 
wirkt; die südliche Längswand des Domes in 
Palermo mag einem trotz der ganz anderen 
Maße einen verwandten Eindruck vermitteln. 


Einige Maßangaben für die Ausdehnung der 
Akropolis usw. wären auch erwünscht gewesen. 


Eine sehr gute Würdigung findet die Poros- 
skulptur und die Pisistratidenkunst mit ihren 


kleischer Zeit erhält natürlich die reichlichste 


Beleuchtung. Daß Athena in der Marsyas- 
gruppe erst schlagen will, halte ich für un- 
wahrscheinlicher, als daß sie dem flötend und 
tänzelnd Daherspringenden die Flöten aus den 
Händen geschlagen hat, die in zähem Schmerz 
auseinanderfahren. 


Fritz Krischen hat 19 ee 


zugesteuert, als Architektur zeichnungen zum Teil - 
ausgezeichnet. 


sie nicht jeder ganz entsprechend finden. Un- 


Dem Zweck des Buches wird 


geübten Augen werden sie leicht kalt wirken. 
Unwesentliches drängt sich zu stark vor, wie 
die Fugen der Säulentrommeln oder des Ge- 
wändes. 

Noch etwas hätte im Text vielleicht er- 
wähnt werden können. Wo Stuart und Revett 


-und Lord Elgin genannt wurden, wäre wohl 


auch Ludwig Ross zu nennen gewesen, zu 


dessen bleibenden Verdiensten u. a. gehört, 


daß er den Bau des neuen Königspalastes auf 
der Burg verhinderte, hätten wohl auch Dörp- 


feld und andere ehrenvolle Erwähnung finden 


können. Denn die Akropolis ist, anderer 
Völker Verdienst unbenommen, doch auch ein 


| Monument der deutschen Wissenschaft. Doch 
diese kleinen Randbemerkungen können dem vor- 
. trefflichen Buch keinen Eintrag tun, dem man 


weiteste Verbreitung wünschen. muß. Schul- 


bibliotbeken werden ja leider nur selten heute . 


in der Lage sein, die Mittel für das Buch 


aufzubringen. Aber es wäre auch gerade für 


Die Kunst peri- 
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Schulen hervorragend geeignet, dank des so 
reich und bequem gebotenen Stoffes. Hoffent- 
lich folgen diesem ‚zweiten Band in der Reihe 
(s. diese Wochenschr. 1922, 683) bald nun auch 
die weiteren. . 


Berlin-Lichterfelde. Albert Ip p el. 


Johannes Hertel, Nekrolog auf Ernst Win- 
disch. — Wilhelm Streitberg, Worte zum 
Gedächtnis an Karl Brugmann. — Alfred 
Körte, Worte zum Gedächtnis an Justus 

Hermann Lipsius. — Franz Studniozka, 
Georg Treu. (Berichte über die Verbandlungen 
der Sächs. Akademie der Wissensch. zu Leipzig, 
Philol.-hist. KL, 
1922, Teubner, 
Das vorliegende Heft der Berichte der Säch- 
sischen Akademie zu Leipzig bringt eine Tetras 
von Nekrologen, die Männern aus ihrem Kreise 


gelten, welche im Bereich der Geisteswissen- 


schaften, besonders der griechisch - römischen 
Altertumswissenschaft, tätig waren oder doch 
von ihr ausgingen. Es sind knappe biogra- 


phische Darstellungen, deren jede ihre beson- 


* 


besonderen Aktualitätswert besitzt, 


deren Reize hat; überall wird mit Glück der 


Versuch gewagt, die wissenschaftliche Lebens- 


arbeit der einzelnen Männer in den Ablauf der 
gesamten wissenschaftlichen 5 
Zeitalters einzuordnen. i i 
Vielleicht darf bemerkt werden, daß Lip- 
sius, was seine gelehrte Lebensleistung und die 
Ausprägung seiner philologischen Eigenschaften 


anlangt, viel enger mit seinen Leipziger. Uni- 


versitätslehrern zusammenhängt, als es bei Körte 
zum Ausdruck gelangt. Sein lateinisches Sprach- 
gefühl und seine Sicherheit und Eleganz im 


‚schriftlichen und vor allem auch im mündlichen 


Gebrauch gerade dieses Idioms namentlich im 
philologischen Seminar lassen erkennen, daß er 


durch die Schule von R. Klotz gegangen ist. 
Dieser liebenswürdige altsächsische Gelehrte, 


von dessen Werken heute wohl nur noch das treff- 
liche Handwörterbuch der lateinischen Sprache 
war aus- 
gezeichnet durch die Fähigkeit feiner stilisti- 
scher Interpretation und auch durch eine un- 
gewöhnlich gründliche Sprachkenntnis; er war 
ein glücklicher Konjekturalkritiker, dessen Name 


allerdings nur noch selten in den Apparaten un- 
serer Texte erscheint, weil sich in nicht wenigen 
Füllen für seine Vermutungen eine urkundliche 


Bestätigung in der Überlieferung gefunden hat. 
Seine Vorlesungen verstand er ohne Störung oder 


Unterbrechung des ursprünglichen Planes stets 


zu Ende zu bringen; alles war gut zusammen- 
gefaßt und geschickt gruppiert, wie noch er- 
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Bd. 73, 1921, Heft 2.) Leipzig 


ihres 
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haltene Nachschriften beweisen, Lipsius zeigte 
in seiner Vorlesungstätigkeit die gleichen treff- 
lichen Eigentümlichkeiten, die, soweit ich zu 
sehen vermag und habe nachkommen können, 
bei den philologischen Dozenten Leipzigs in 
jenen Jahren, wo Lipsius dort' studierte, in ihrer 
Lehrwirksamkeit sich nicht gerade vertreten 
finden. Lipsius war im Grunde seines Herzens 
wohl stets eine konservative Natur und, wie 
Mediziner sagen würden, in philologischen und 
anderen Dingen von einer starken Avidität. 
So kann ich wohl wagen, eine oft im Scherz 
und Ernst besprochene Eigentümlichkeit. seiner 
gelehrten Diktion, das Argumentieren mit dem 
„doppelten Grund“, mit einer Tatsache aus 
der Geschichte des kursächsischen Bildungs- 
wesens zusammenzustellen, damit, daß an der 
Dresdener Kreuzschule gegen Ende des 17. Jahrh. 
Bohemus, dessen Wirken eine starke. Resonanz 
weit über seinen unmittelbaren Arbeitsbereich 
hatte, die dichotomische Methode ständig im 
Unterricht bei Dispositionen und anderen Ge- 
legenheiten anwendete. Anton Westermanns 
wohl größtes akademisches Verdienst ist es, in 
Leipzig die griechischen antiquarischen Studien 
in erstes Linie durch seine Vorlesungen ein- 
gebürgert zu haben. Lipsius hat an diese 


Tradition angeknüpft, sie weitergeführt und aus- 


gebaut. Eine selbständige Leistung gegenüber 
den Darbietungen des Lehrers seiner Jugend 
stellen seine gelehrten Werke aus diesem Ge- 
biet dar. Schon von einer mir nicht bekannten 
Seminararbeit des noch nicht 18jährigen Stu- 
denten verzeichnete am 26. Februar 1852. in 
einem Briefe, der mir vor mehreren Jahren 
von besonders befreundeter Seite mitgeteilt 
wurde, Anton Westermann als sein Gesamt- 
urteil, daß sie das rechte-Maß einhalte. Der 
„ausgezeichnete Gelehrte“, wie ihn Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorff im Literarischen Zen- 
tralblatt 1894, Sp. 1258, in einer ungemein 
sympathisch gehaltenen Besprechung der Fest- 
schrift zu seinem 60. Geburtstage nennt, ist 
dieser Eigentümlichkeit sein ganzes Leben 
hindurch als akademischer Lehrer -und als ge- 
lehrter Schriftsteller treu geblieben. Diese 
swyposdwm ‚im Bunde mit einer stets gefälligen, 
ja opferfreudigen ruhigen Herzlichkeit, die 
immer mit ganzer Seele dienstbereit war, z. B. 


‘wenn es galt, gegenwärtige und ehemalige 


Schüler zu fördern, war die schönste Eigen- 
schaft seines Charakters, die auch der anerkennen 
wird, .der ihm fernstand. Ein schönes Zeugnis 
seiner pertönlichen Gesinnung ist es, daß er 
seine sehr reiche und ungemein wertvolle alter- 


567 [No. 24.] 


tumswissenschaftliche Bibliothek, welche er schon 
seit den fünfziger Jahren aufzubauen begonnen 
hatte, dem philologischen Institut in Leipzig 
vermachte. 

Gegen eine Bemerkung in Streitbergs Dar- 
stellung über Karl Brugmanns Gymnasialzeit 
glaube ich Einspruch erheben zu müssen. Es 
heißt dort, daß das Wiesbadener Gymnasium 
während der Schulzeit des Gelehrten schlimmer 
Verwahrlosung anheim gefallen gewesen sei. Man 
wird wohl zugeben müssen, daß nicht alles so 
war, wie es hätte sein können und sollen: ein 
interessanter Zug aus der geistigen Entwicklung 
Carl Roberts, den Otto Kern kürzlich mit- 
geteilt hat, weist darauf hin. In der alten 
nassauischen Zeit dieses Gymnasiums vor 1866, 
ehe die Schule ihrem Aufbau und ihrer Lehr- 
verfassung nach zunächst wenigstens äußerlich 
den altpreußischen Schulen angeglichen war, 
wurde im altpbilologischen Unterricht mehr 
Gewicht als später auf die formale Seite ge- 
legt. Die grammatische Unterweisung und die 
rein sprachliche Schulung nahmen sehr viel 
Raum ein. Viel, weit mehr als später, wurde 
aus der Muttersprache in die beiden antiken 
Fremdsprachen übersetzt. Die Lektüre trat, 
wenn man die Reihe der behandelten Schrift- 
steller und die Zahl der aus ihnen gelesenen 
Stücke überschaut, gegenüber späteren und 
heutigen Maßstäben zurück. Die Schulbücher, 
welche damals dem Unterrichte dienten, und 
- allerlei Nachrichten und Angaben in den Jahres- 
berichten des Wiesbadener Gymnasiums und 
der anderen Gelehrtenschulen des Landes, so- 
wie das für die Organisation und Entwicklung 
des nassauischen Schulwesens entscheidende 
Schuledikt vom 24. März 1847 und der bis 
1866/67 geltende Lehrplan lassen erkennen, 
daß der lateinische und griechische Unterricht 
in dieser Weise orientiert waren. Geist und Art 
dieser Lehrweise im alten Herzogtum Nassau 
treten für uns noch heute wohl am deutlichsten 
sowohl nach ihren vorteilhaften wie auch nach 
ihren weniger empfehlenswerten Seiten in der 
Wirksamkeit von Rudolf Krebs zutage, wie sie 
E. Bernhardt im Programm des Kgl. Gymna- 
siums zu Weilburg für das Schuljahr 1880/81 
und das Wintersemester 1881/82 [1882], S. 42 ff. 
geschildert hat. Gewiß war an der Wiesbadener 
Schule manches damals recht idyllisch, aber 
mancher alumnus Mattiacus noch aus der nas- 
sauischen wie aus der beginnenden preußischen 
‚Zeit, der gern scherzhafte Schulerinnerungen 
‚auskramt, gibt doch zu, daß er btwas recht 


Ordentliches auf seinem Gymnasium gelernt 
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hat, und beweist es auch. Viele treffliche 
Männer, die später Tüchtiges geleistet haben, 
sind aus der alten nassauischen Schule hervor- 
gegangen. 
Streitbergs Äußerung in dem von ihm bezeich- 
neten Umfange richtig ist, lasse mich aber 
auch, wenn es erforderlich ist, eines besseren 
belehren. 


di Eschilo. Alle wichtigen Momente fand Aeschylus 
schon vor. Wie die „Perser“ der Verherrlichung 
der Athene dienen, so der Prometheus der des Zeus. 
Prometheus erkennt seine Schuld. Er ist sympa- 
thisch als stolzer, hochfahrender Charakter, groß in 
Schuld und Strafe. 
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Ich kann daher nicht glauben, daß 


Hamburg. Bruno Albin Müller. 


- Auszüge aus Zeitschriften. 


Movceiov, Rivista di Antichità. I (1923), II. 
(81) N. Terzaghi, D’irreligiosità del „Prometeo“ 


Wie in den Eumeniden sind 
die neuen Götter in Konflikt mit den alten, wie diese 
sich wandeln, so wird Prometheus Anteil bekommen 
in allen Ehren am Rate der Olympischen. — (89) 


M. di Martino Fusco, Il valore „nitigastra® della ` 
Hitopadeça. — (95) M. di Martino Fusco; Il sui- 


cidio nelle dottrine di Cicerone. Entsprechend der 
Kantschen Theorie legt Cicero Bresche in den Stoi- 
zismus und Epikureismus. Als römiseher Plato 
gründet er seine Theorien auf die Menschennatur 
und behandelt dem ganzen Menschengeschlecht 
eigene Fragen: das Rechte, die Sittlichkeit, die 
Religion. — (99) L. Castiglioni, Studi intorno alle 
„Storie Filippiche“ di Giustino. II. Elemente der 
Syntax und des Stils. 1. Einige syntaktische Merk- 
male. — (115) A. Solari, Su un frammento di Eu- 
dosso. Die Phelessäer bei Steph. Byz. hängen zu- 
sammen mit dem Mons Fiscellus, dem Gran Sasso. 
— (116) Sull’ epiteto di Aenaria. a Ischia. Der 
römische Name für Ischia Aenaria ist verschieden 
vom griechischen Ih$yxeüooal). Diodor (V 13, 2) ` 
berichtet, daß in Dikaiarchia und den andern 
Hafenstädten das Eisen von Elba verarbeitet wurde 
(bei Strabo [V 224] ist statt ypuasia zu lesen yad- 
xea), ebenso in Populonia. — (118) M. Galdi, Di 
una particolare forma di ripetizione nelle „Naturales 
Quaestiones“ di Seneca. Gewisse Wiederholungen 
erklären sich daraus, daß die Bücher einzeln Lu- 
cilius übergeben wurden, sonst würde Seneca die 
nachgewiesenen Wiederholungen vermieden haben. 
— (126) M. Caianiello, Studii sull’ arte tarantina. 
II. Bestimmung der Funde. Der Grabnaiskös in Tarent. 
Die Toten wurden innerhalb der Mauern begraben, 
und zwar nicht nur an bestimmten Plätzen. Der 
Naiskos, der die Grabstatue enthielt, so wie er von C. 
geschildert wird, war schon vielleicht seit Anfang des 
4. Jahrh, v. Chr. üblich. Die Pinakes waren wohl 
ein Ersatz für Tempel, und in klassischer Zeit 
waren die kleinen Tempel nicht auf anerkannte 
Heroen beschränkt, sondern für die Toten im all- 
gemeinen bestimmt. Für Tarent ist ganz besonders 


/ 


5669 No. 24] 


der Grabnaiskos charakteristisch wie für Attika die 
—Grabstele. — (131) N. Barone, Il Grande Archivio 
di Napoli poi R. Archivio di Stato: — (153) Recen- 


sioni, - 


Nachrichten über Versammlungen. 
Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 


Wissenschaften. 
Philol.-historische Klasse. 
27. Juli 1922. 


geschichtliches zum römischen Kaiserkultus. Bei 


Horaz Od. III 3, 12 ist die besser beglaubigte Les- 


art bibit richtig: Augustus wird als Herrscher zu- 


gleich auf Erden und im Himmel gedacht, ent- 


sprechend einer Stelle des Manilius I. Die Vor- 


. stellung ist auf den römischen Kaiser vom ägyp- 


etwa der Zeit des Nikiasfriedens eingesandt, die auf 
der-einen Seite den Schluß einer Baurechnung für 


benen Konkurrenz enthält. 


tischen Pharao übertragen, wie eine ähnliche bei 


Horaz Od. I 2, 41 ff. (Augustus als Inkarnation des 


Hermes als Asyoc). Eine Stelle der augusteischen 
Inschrift von Priene wird durch Heranziehung eines 


sibyllinischen Orakels und einer Versreihe aus Ver- 
gils Aeneis VI erklärt. Agyptische Parallelen zu 


Wundergeschichten in der Agustusvita Suetons. 


Die evangelische Geburtstagslegende im Lichte 


ägyptischer Vorstellung von der Geburt eines Pharao. 
— von Wilamowitz-Moellendorff legte eine 


Mitteilung von A. Pogorelski in Athen und F. 


"Hiller von Gaertringen vor (186) „Athenische 


Inschriftstele mit Volksbeschluß und Baurechnung“. 
Herr Diplomingenieur A. Pogorelski hat Abschriften 
und Photographien einer athenischen Inschriftstele 


den Tempel der (Athenaia) Nike enthalten, auf der 
anderen ein Psephisma, das eine Diacheirotonie über 
das Material eines einer Göttin zu weihenden 
Gegenstandes (ob des Kultbildes ?) und die Be- 
dingungen der für seine Anfertigung ausgeschrie- 
— Norden legte den 
Bericht der Kommission für den Thesaurus linguäe 
Latinae über die Zeit vom 1. April 1921 bis 31. März 
1922 vor (193). | 

26. Oktober. Aus akademischen Mitteln wurden 
für wissenschaftliche Unternehmungen bewilligt: 
durch die philosophisch-historische Klasse: Norden 
zur Aufbesserung der Gehälter der Mitarbeiter am 
Thesaurus linguae Latinae 9000 M. und als Druck- 
unterstützung für den Thesaurus linguae Latinae 
12 000 M., Erman zur Fortführung des Wörterbuches 
der ägyptischen Sprache 8500 M. und zur Bearbei- 
tung der ägyptischen Inschriften der griechisch- 
römischen Zeit 1500 M., von Wilamowitz-Moellen- 
dorff zur Fortführung des akademischen Unter- 
nehmens der Inseriptiones Graecae 20 000 M., für die 
Fortführung der Arbeiten der Orientalischen Kom- 
mission 20000 M. 

2. November. Schuchhardt sprach über Rethra 


auf dem Schloßberge bei Feldberg. Er hat durch 


Ausgrabung im Oktober 1922 Rethra nachweisen 
können. Wenn auch der Tempel schlecht funda- 


PHILOLOGISCHE -WOCHENSCHRIFT. 


Norden las über Religions- 
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mentiert und daher nicht in klarem Umriß aufzu- 


zeigen ist, so stimmen doch die drei Tore, von 


denen das kleinste gegen Osten- zum Meere ge- 


richtet ist, gerade zu Thietmars Beschreibung des 


großen Heiligtums. 

16. November. von Wilamowitz-Moellen- 
dorff legte vor eine Arbeit von, J. Ilberg in 
Leipzig (282): „Ein weiteres Blatt der Lorscher 
Handschrift des Caelius Aurelianus“, In Zwickau 
ist ein zweites Blatt der Urhandschrift des Caelius 
Aurelianus gefunden, deren Varianten gegenüber 
dem Basler Drucke mitgeteilt werden. - 

30. November. Holl sprach über die innere 
Entwicklung Augustins. Er suchte bezüglich der 
Bekehrung Augustins. die Darstellung der Konfes- 
sionen als die richtige zu erweisen und innerhalb 
des späteren Abschnitts der Entwicklung Augustins 
die Gegensätze in seiner Auffassung von Kirche und 
Staat und sein Verhältnis zum Gemeinglauben von 
Augustins Ethik aus zu erklären. 

21. Dezember. Mitteilung über die Bernhard 
Büchsenschütz-Stiftung (100000 M. Kapital. Zinsen 
für Leistungen, die vor allem die Kenntnis der 
Wirtschaftsgeschichte der beiden klassischen Völker 
fördern). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Apollodorus, The Library. With translation by 
G. Frazer: Class. Phil. XVIII 1 S.90. ‘Ersetzt 
eine griechische Mythologie’. P. Shorey. — 

Blegen, W., Korakou. A prehistoric- settlement 
near Corinth: The J. of Egypt. archeol. VIII 3/4 
S. 289. Wohlgelungen und ergebnisreich'. R. Hall, 

Braun, Fr., Die Urbevölkerung Europas und die 
Herkunft "der Germanen: Mann. XV 1/2 S. 174. 
‘Bringt kein gesichertes Ergebnis’. F. Bork. 

Buchenau, H.,, Grundriß der Münzkunde. II.: Die 
Münze in ihrer Entwicklung vom Altertum 
bis zur Gegenwart. Leipzig u. Berlin 20: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 204. ‘Jagt mit überlegener 
Kennerschaft durch die Zeiten und Länder, 0. 

Riedner. 

Evans, A., The palace of Minos. I: The J. of 
Egypt. archaeol. VIII 3/4 S. 287. Eine ausgezeich- 
nete Gesamtdarstellung der ältesten kretischen 
Zeit. R. Hall. 

Evans, J., Alliteratio Latina: Class. Phil. XVIII Ii 
S. 92. Zu weitgehend’. St. Peace. 

Fimmen, D., Die- kretisch-mykenische Kultur: 
Mann. XV 12 S. 184. “Eine zusammenfassende 
Darstellung und e e e Fundgrube’. G. 
Wilke. 

Frank, T., The economic history of Rome to the 
end of the republic: Class, Phil. S 1 S. 85. 
Anregend'. S, Milner. 

Franses, D., Die Werke des hl. Ae e 
Bischofs von Karthago, gestorben um 453. Mün- 
chen 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 146 f. Be- 
sprochen von C. W. 

Friedländer, L., Darstellungen aus der Sitten- 
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geschichte Roms. 9. A. bes. von G. Wiss owa. 
III. Bd. Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 
S. 175f. Wird weit über die Fachkreise hinaus 
wirken’. C. W. 


Gregorii Nysseni opera. Vol. I: Contra Euno- 


mium libri. Ed. V. Jaeger. Pars I: liber I et II. 
Berlin 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 144f. An- 
erkannt von C. W. | 

Heisenberg, A., Aus der Geschichte und Literatur 
der Palaiologenzeit. München 20: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 1 S. 207f. Tiefschürfende, scharfsinnige 
Ausführungen’, M. Wellnhofer. 

Heussi, K., Das Nilusproblem. Leipzig 21: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 8.147. Inhaltsangabe von C. W. 

Joel, K.. Geschichte der antiken Philosophie. I: 


Logos XI (1922), 3 S. 364 fl. Ausgezeichnete weit- 


blickende Darstellung der Zusammenhänge; her- 
vorzuheben ist die Behandlung Heraklits'. E. 
Hoffmann. | 

Koch, A. Quellenuntersuchungen zu Nemesios: 
Class. Phil. XVIII 1 S. 91. ‘In den Ergebnissen 
nicht immer überzeugend’. P. Shorey. 

Libanii opera rec. R.Förster. Vol 10: Epistulae 
1—839. Leipzig 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 191. 
Kurze Anzeige von C. W. 

Löfstedt, E., Zur Sprache Tertullians. Lund- 
Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 144. ‘L. 
zeigt sich als Meister in der sprachlichen Beob- 
achtung und in der vindizierenden Textkritik. C. W. 

Manilii, M., Astronomicon liber quartus. Rec. et 
charr. A. E. Hous man. 
42 (1922) 1 S. 181. Angezeigt von C. W. 

Martial, Epigrams. With translation, by C. K er: 
Class. Phil. XVIII 1 S. 79. ‘Beste Prosa-Über- 
setzung’. G. Laing. | 

Mentz, A., Geschichte der Stenographie. 2. Aufl. 


Berlin u. Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 204. 


Unentbehrlich'. O. Riedner. f ? 
Obermann; J., Der philosophische und religiöse 
Subjektivismus Ghazälis. Ein Beitrag zum Problem 

der Religion. Wien und Leipzig 21: Logos XI 

(1922/23) 3 S. 366 ff. Griechische Denkformen 

wurden nicht nur übernommen. Tiefgrabende und 

weitwirkende Untersuchung’. R. Strothmann. 

Origenes Werke. VI. Bd.: Homilien zum Hexateuch 
in Rufins Übersetzung hrsg. v. W. A. Baehrens, 
I. T. Leipzig 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 144. 

Besprochen von C. W. | 

Paulys Realencyclopädie der elassischen Altertums- 
‚wissenschaft. Neue Bearbeitung, hrsg. von W. 
Kroll. 20. Hlbbd. 2. Reihe, 2. Hibbd. Stuttgart 
19 u. 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 205 f. Die 
‘Fülle und Mannigfaltigkeit des Inhalts’ rühmt 
C. W. 

Peterson, B., Els Oeds. Epigraphische, formgeschicht- 
liche und religionsgeschichtliche Untersuchungen. 
Göttingen 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 188. ‘Bietet 
reiche Zusammenstellungen’. C. W. 


Preller, H., Das Altertum. Leipzig u. Berlin 20: 


Hist. Jahrb. 42 (1922) 1 S. 175. In der religions- 
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London 20: Hist. Jahrb.. 
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geschichtlichen Wertung des Christentums tritt 
eine gewisse Einseitigkeit zutage’. Im allgemeinen 
anerkannt von C. W. N 
Roth, K., Sozial- und Kulturgeschichte des Byzan- 
tinischen Reiches. Berlin u. Leipzig 19: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 176 f. Ist über einen schwa- 
chen Versuch nicht hinausgekommen. M. Welln- 
höfer. g 

Schanz, M., Geschichte der römischen Literatur 
bis zum Gesetzgebungs werk des Kaisers Justinian. 
IV. T. II. Hälfte. Von M. Schanz, C. Hosius 
und G. Krüger. München 20: Hist. Jahrb. 42 
(1922) 1 S. 190 f. Besprochen von C. W. 

Seeck, O., Entwicklungsgeschichte des Christentums. 
Stuttgart 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 1. S. 139 f. Ab- 
gelehnt von J. Wittig. 

Stauber, G., De Lucio Annaeo Seneca philo- 
sopho epigrammatum auctore. München 20: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 187. Inhaltsangabe von C. W. 

Theele, J., Die Handschriften des Benediktiner- 
klosters St. Petri in Erfurt. Leipzig 20: Hist. 
Jahrb. 42 (1922) 1 S. 208 f. Mit großer Sorgfalt 
und Umsicht durchgeführt’. Kl. Löffler. | 

Vischer, E., Der Apostel Paulus und sein Werk. 
2. A. Leipzig u. Berlin 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 
1 8.143. Vom Standpunkt gemäßigter Kritik aus 
geschrieben’. H. Vogels. = 

Vollmer, Fr, Studien zu dem römischen Koch- _ 
buche von Apicius. München 20: Hist. Jahrb. 

42 (1922) 1 S. 176. Inhaltsangabe von C. W. 

Wiesner, V., Donatiana. Die Interpretationes 
Vergilianae des Ti. Claudius Donatus sprach- 
lich untersucht. 1. Teil. Bamberg 20: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 1 S. 191. ‘Das Gebotene erweckt- das 
Verlangen nach baldiger Fortsetzung’. C. W. 


d Sn & 
Mitteilungen. 

Ennius Ann. VII v. 226 V.? und Schol. Juven. 
ö VII 134. ne 


G. Valla gibt zu Juvenal VII 184 („spondet enim 
Tyrio stlattaria purpura filo“) folgende Anmerkung: 
Stlattaria] Probus exponit illecebrosa. Ennius „et me- 
lior navis quam quae stlataria portat“ i. multisonalis 
quae dicitur vulgo batalaria. Dieses Scholion be- 
steht offensichtlich aus drei Teilen: 1. der Glosse, 
die das Wort „stlattaria“ aus dem Zusammenhang 
bei Juvenal erklärt (vgl. Friedländer z. d. St.), 
2. dem Enniuszitat, das einen Beleg für dasselbe 
Wort enthält, mit der voraufgehenden Glosse aber 


nicht in unmittelbarer Verbindung steht, und 3. aus 


einer Erläuterung zu dem Enniusvers, die in mehr 
als einer Hinsicht auffällig ist. Derjenige, der die 
Stelle aus den Annalen herbeigezogen hat, muß die 
„stlattaria purpura“ als kostbares Purpurgewand 
verstanden und mit den stlataria, d. i. Kostbar- 
keiten, die mit der stlata über See kommen (über- 
seeisch“ wäre wohl die Grundbedeutung, die leicht 
in „kostbar“ übergehen konnte), zusammengebracht 
haben. Die stlata ist ein Kauffahrteischiff, von 


1 
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Ennius mit „(navis) quae stlattaria portat“ um- 
schrieben (vgl. Festus 313, 5 = Paul. 312, 5 Stlatta 


genus navigii latum magis quam altum, sic appellatum 
a latitudine; hierzu werden stlscus : locus und stlis : 
lis verglichen; s. Walde z. d. W.). Dieser stata 
stellt der Dichter eine „melior navis“ gegenüber, 
offenbar ein Kriegsschiff, das dem gemächlichen 


Kauffahrer u. a. durch seine Schnelligkeit über- 


legen war (vgl. dazu Vahlen, Praef. p. CLXXX über 
den Zusammenhang, in dem der Vers gestanden 
haben könnte). Soweit wäre alles verständlich. 
In dem dritten Teile des Scholions befremdet zu- 
nächst die Bildung multisonalis und dann die 
Verwendung dieses sonderbaren Adjektivs als Er- 


klärung. Die Sache findet eine einfache Lösung, 


wenn wir einen bisher unbeachteten Zeugen heran- 
ziehen. 


Die Scholien, die Valla unter dem Namen des 


Probus mitteilt, gehen in der Hauptsache auf einen 
alten Juvenalkommentar zurück, der auch die 


Grundlage für die sogenannten pitboeanischen 


Scholien bildet (auch die Scholien des Palimpsests 
von Bobbio hängen mit ihm zusammen). Leider 
sind diese Scholien gerade an dieser Stelle lücken- 
haft; es fehlen die Anmerkungen zu VII 119—158. 


Da hilft uns der Codex Leidensis bibl. publ. 82, s. XI, 
bekannt als eine der beiden Juvenalhandschriften, 
die die Subscriptio des Nicaeus überliefert haben. 


Diese ist, wie ihre Stellung zeigt (vgl. Chatelain 


Taf. 134), wohl nur versehentlich mit einem Scholien- 


komplex aus einer anderen Hs übertragen worden. 


Eine Prüfung des Scholienbestandes des Leidensis 


ergibt, daß es sich um Anmerkungen ganz ver- 


schiedener Art und Herkunft handelt; die Haupt- 
masse ist jung und steht-zu den Juvenalerklärungen 


der Karolingerzeit (Heirice und Remigius von 
Auxerre) in engster Beziehung; aber daneben findet 
sich eine Anzahl von Noten, die zweifellos auf die- 
selbe Quelle zurückgehen, wie die Scholien des 
Probus und der pithoeanischen Gruppe, oft arg 
verstümmelt und entstellt, aber) zuweilen die ur- 


‚sprüngliche Form, wenn auch nur in Einzelheiten, 
besser bewahrend als die übrigen Zeugen. In 


diesem Leidensis stehen nun folgende drei Notizen: 
1. Am Rande, von dem Scholion zu Vs. 132 nur 
durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, multi- 
sonans quae dicitur vulgo balataria, 2. über Vs. 134 
stlataria i. quam portat und 3. daneben am Rande 


navis stlataria multisonans quae dicitur vulgo balata. 


Es liegt auf der Hand, daß in 1 und 8 der Schluß- 
teil des Probusscholions steckt; wir gewinnen 
daraus die gute, in den Wörterbüchern nicht ver- 
zeichnete Form multisonans (zu multisonus wie alti- 
volans zu altivolus, altitonans zu altitonus), und 
dürfen darin wohl gleich eine der Neubildungen 
erblicken, die Ennius gewagt hat (vgl. Skutsch in 
PW. V 2625 f) Das Annalenfragment un also 
vollständig so lauten müssen: 


Et melior navis, quam quae stlataria portat, 
Multisonans . 


Es dürfte wohl auch kein Zweifel darüber bestehen, 
daß sich multisonans nicht auf das durch den Rela- 
tivsatz umschriebene Schiff, sondern auf die „melior 
navis“ bezieht, die wie durch den Vergleich, so 
durch das schmückende Beiwort (dem vielleicht 
noch anderes folgte) vom Dichter veranschaulicht 
wurde, der sich bekanntlich gern in der Ausmalung 
von Einzelheiten erging. In der Tat paßt auch 
multisonans (mächtig dahinrauschend) trefflich auf 
ein Kriegsschiff, das mit scharfem Bug die Wogen 


-durchschneidet, vom kräftigen a ge- 


trieben. 

‚Einige Schwierigkeit macht der nun noch ver- 
bleibende Rest des Scholions. Die Exzerpte 1 und 
2 des Leidensis legen, soweit sie sich mit dem 
Schlußteil der Probusanmerkung decken, die An- 
nahme nahe, daß die Vulgärbezeichnung für die 
navis multisonans gegeben werden sollte; batalaria 
(wofür der Leidensis balataria bietet) müßte dem- 
nach = Kriegsschiff sein. Das Wort könnte von 
vulg. battalia, dem Stammwort' für franz. bataille, 
ital, battaglia (davon battagliere = Streiter, Krieger) 
abgeleitet werden, also bat(tjal(ijaria sc. navis. Ist 
diese Form auch sonst nicht belegt, so werden 
doch wohl kaum ernstliche Bedenken dagegen zu 
erheben sein. Etwas auffällig bleibt immerhin, daß 
in dem .Juvenalscholion der Enniusvers erläutert 
wird, und zwar gerade der Teil, der mit der Juvenal- 
stelle nichts zu tun hat, während man eher eine 
Erklärung zu stlataria (bezw. stlata) erwarten sollte y. 
Das hat wohl auch derjenige gefühlt, dem die Lei- 
dener Exzerpte. verdankt werden, der aber offenbar 
mit der Sache nicht zurechtgekommen ist, vor allen 
Dingen: die Konstruktion in. dem Ennianischen 
‚Verse nicht erfaßt hat, wie die Zusammenziehung 
von navis stlataria in 3 und vielleicht die Glosse 2 
zeigt, die sich wie ein verunglückter Konstruktions- 
versuch ausnimmt, falls nicht gemeint ist, „stlataria 
purpura“ bei Juvenal sei „purpura quam stlataria 
(navis) portat“. Denkbar wäre immerhin, daß das 
ursprüngliche Scholion etwa folgende Form hatte: 
Stlataria] üllecebrosa. vel quam stlataria (navis; oder 
stlata?). portat. Ennius „et melior navis, quam quae 
stlataria portat, multisonans®, quae vulgo dicitur ` 

batal(i)aria, wobei dahingestellt sein mag, ob der 
letzte Satz, nicht erst später hinzugefügt worden 
ist ist). Die älteren Juvenalscholien, um die es sich 


) Gegen die Verbindung navis stl. quae vulgo 
dicitur b. spricht entschieden, daß sowohl bei Probus 
wie im Leidensis jedesmal multisonans unmittelbar 
vor dem Relativsatze steht. Daher wird auch nicht 
an batiu)latoria oder ähnliches gedacht werden 
können. Auf jeden Fall ist ebenso wie multisonalis 
auch: batalarius „dahinrauschend“ aus den Wörter- 
büchern zu streichen, 

2) Vgl. Schol. Pith. zu V 89 („canna Micipsarum“) 
genus navis; Valla: Probus exponit cannam navem 
esse, quae gandeia dicatur, Leidensis: id est genus 
navigii, quod grandeium dicitur. Die bisherigen 
Versuche, dem dunklen Schiffsnamen beizukommen 


575 [No. 24.] 


hier handelt, bestehen ja aus einem Kern, der noch 
aus guter Zeit stammt, und aus mancherlei späteren 
Anmerkungen, die sich nach und nach an ihn an- 
gesetzt haben. | 

Bei dieser Gelegenheit sei noch folgendes an- 
gemerkt: Juvenal schreibt c. XIV 205 f.: üla tuo 
sententia semper in ore | versetur dis atque ipso Jove 
digna poeta | „unde habeat quaerit nemo, sed oportet 
habere“. Die pithoeanischen Scholien erklären: 
IOVE DIGNA POETA id est Jovis dictum est; im 
Cod. Urb. 661, der mit den Hss der Klasse w poetae 
bietet (von Leo nicht erwähnt), ist über diesem 
Worte die Glosse-ennio eingetragen, ferner steht 
über unde abermals ennius und über monstravit in 
Vs. 208 (statt monstrant, wie alle Hss haben) ennium 
scilicet. Auch im Cod. Leid. Voss. 18 ist von der 
Scholienhand zu unde am Rande ennius vermerkt. 
Wenn also die Juvenalerklärer bis auf Achaintre 
die Sentenz dem Ennius zuschreiben, so haben sie 
darin schon mindestens in der Karolingerzeit einen 
Vorgänger gehabt und sind darin vielleicht durch 
eine solche Glosse, wie die angeführten, zu ihrer 
Ansicht gekommen. Da aber die Variante poetae 
noch älter sein kann, so ist nicht ausgeschlossen, 
daß auch. die Glosse aus früherer Zeit stammt; daß 
ein fränkischer Mönch des 9. Jahrh. darauf ver- 
fallen sein sollte, hinter dem poeta den Ennius zu 
suchen, will mir wenig wahrscheinlich vorkommen, 
wenngleich der Dichter von Modoin um 804/14 ge- 
priesen wurde (Manitius LG. d. MA, 1550) und drei 
sonst unbekannte Annalenfragmente uns nur durch 
Eintragungen aus dem 11. Jahrh. in dem Cod. San- 
gall. 621 des Orosius erhalten sind (Ennius ed. Vah- 
len? S. CXXX). 


Oldenburg. Paul Wessner. 


(bei Cramer, Heinrich, Jahn zur Juvenalstelle; vgl. 
Ducange u. Galea), haben noch zu keinem, befrie- 
digenden Ergebnis geführt. 


Kundgebung. 


Aus Anlaß des von der Thüringischen Regierung 
eingebrachten Entwurfs eines Schulverwaltungs- 
gesetzes hat die Universität Jena folgende Kund- 
gebung an die Regierung ra l 
Die Landesuniversität hālt es für ihre Pflicht, 
in breitester Öffentlichkeit auf die Tragweite des 
Entwurfs des neuen Schulverwaltungsgesetzes der 
Thüringischen Regierung, mit dem eine Reihe be- 
reits in Kraft getretener Verordnungen zusammen- 
hängt, aufmerksam zu machen und gegen die Grund- 
sätze dieses Entwurfs die schärfste Verwah- 
rung einzulegen. Um von vornherein Mißverständ- 
nisse nassuschließen. erklären wir ausdrücklich, daß 
uns jede Einmischung in die technischen Einzel- 
heiten der Schulorganisation vollständig fern liegt 
und daß wir uns keineswegs allein durch das Interesse 
an den Gymnasien zu der vorliegenden Kundgebung 
veranlaßt sehen. Was ung dazu zwingt, unsere 
Stimme zu erheben, ist die Tatsache, daß der Ent- 
wurf, bei dessen Vorbereitung kein Vertreter der 
Universität beigezogen wurde, seinem ganzen Geiste 
nach die Zerstörung des höheren Bildungswesens 
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bedeutet, und z war ebenso nach der Seite der Kenntnis- 
übermittlung wie nach der Seite der Erziehung. 

Wenn der Entwurf die freie Wahl der Bildungs- 
wege, teilweise aus ganz äußerlich administrativen 
Rücksichten, starken Beschränkungen unterwirft, so 
sind unheilvolle Wirkungen für die einzelnen wie 
für die Allgemeinheit unausbleiblich — um nicht 
davon zu reden, daß die Beschränkung der einem 
reiheit der 
Wahl des N ein Gut antastet, das längst 
zu den Selbstverständlichkeiten des Kulturbestandes 
gehört, 

Der app des ganzen gekünstelten Sy- 
stems ist die Beseitigung des „vertikalen“ Aufbaus 
der Schultypen und seine Ersetzung durch die 

horizontale* Schichtung: eine Maßnahme, deren 
Bedeutung vielfach unterschätzt wird, jedoch nicht 
schwer genug genommen werden kann. Denn, wie 
man auch über die Organisation des Bildungswesens 
denken mag, unumstößlich ist die Forderung ge- 
schlossenen, ausgeprägten Charakters für die ver- 
schiedenen Bildungswege, die verschiedenen Schul- 
typen, die nun einmal durch die Entwicklung der 

ildung notwendig geworden sind, und Aınumstöß- 
lich ist, daß Bildungsziele, die den Namen verdienen, 
ohne folgerichtigen Aufbau von unten her nicht er- 
reicht werden. Daß solcher Aufbau und horizontale 
Gliederung unvereinbare Begritie sind, liegt auf der 
Hand. Es kommt hinzu, daß der Entwurf zur Durch- 
führung der horizontalen Gliederung dieschlimmsten 
Feinde allen Schulwesens, Schematisierung und 
Ban in unbeschränkte Herrschaft ein- 
setzt. | 

Weit ernster als für die Ausbildung sind die 
Gefahren für die Erziehung. Eine Reihe einschnei- 
dender Maßnahmen, die die Thüringische Regierung 
vorsieht, müssen gerade die Ausschaltung des Mo- 


ments zur Folge haben, worin das Schwergewicht 


der Erziehung ruht, der persönlichen Einwirkung 
des Lehrers. Wir sind der Zustimmung der über- 
wältigenden Mehrzahl der Lehrer aller Schultypen 
sicher, wenn wir das Auseinanderreißen von Lehrer 
und Schüler und das Mechanisieren des Lehrbetriebs, 
wie es sich aus jenen Maßnahmen ergeben muß, aufs 
schärfste verurteilen. Den schwersten Schaden würde 
unsere Jugend erleiden, und wir können es nicht 
ruhig mit ansehen, daß diese Jugend einem Schul- 
wesen von so verwirrender Art überliefert werden soll. 
Die Landesuniversität hat wohl auch ein Recht, 
sich dagegen zu wehren, daß das Bildungswesen 
von 1 ie durch Maßnahmen, die das Lan 
gegenüber den anderen Einzelstaaten isolieren, ge- 
schädigt wird, bat wohl auch ein Recht, darauf 
hinzuweisen, daß ihr selbst aus-solcher Schädigung 
für ihren Lehrbetrieb und für ihre Stellung unter 
den deutschen Universitäten die bedenklichsten 
Schwierigkeiten erwachsen. Aber noch mehr liegt 
der Universität am Herzen, die weitergehende Be- 
deutung der Bedrohung unseres Bildungs wesens 
hervorzuheben. Das Bildungswesen ist immer 
Deutschlands unbestrittene Stärke gewesen, es ist 
nach dem entsetzlichen Zusammenbruch unsere 
einzige Stärke, und auf ihm beruht unsere ganze 
. auf die Zukunft. Wer die Grundlagen 
unseres Bildungs- und Erziehungswesens zerstört, 
möge bedenken, welch schwere Verantwortung er 
auf sich lädt.“ | 1 
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E. Wust hat in seinem neuen Bericht über 
die Lit. zur griech. Kom. in den „Jahres- 
berichten“ 1) beide Arbeiten erwähnt, ist aber 
nur auf die Vögel eingegangen. Die folgenden 
Bemerkungen wollen ihn ergänzen, indem sie 
sich besonders auch auf die Wespen beziehen. 


Zunächst ist zu berichtigen, daß Cary E2 (ab- 


geschr. aus M9) 2), M9 (abgeschr. aus E) 2), A 
(abgeschr. aus B) ?), G (abgeschr, aus V), C 


des fleißigen Sammlers und exakten Forschers und B (beide nah verwandt — nicht schlecht- 


J. W. White, dem, in der Einleitung (1. S. 77) 
ein ehrendes Denkmal gesetzt ist, führt nun 
sein Schüler und Mitarbeiter E. Car y aus den 
übernommenen Materialien Whites Pläne fort 
und legt hier erstmals die vollständigen Kolla- 
tionen der Vögel und Wespen vor, für letztere 
allein als vollverantwortlich zeichnend (S. 78). 
Als Form ist die eines kritischen Apparates 


gewählt, doch ist die Form auch das einzige 


Gemeinsame; man vergißt nur zu oft, daß 
zwischen einer vollständigen Kollation und 
einem wirklich brauchbaren kritischen Apparat, 
der ein Bild der Uberlieferung gestattet, ein 
gewaltiger Unterschied ist. — Der zugrunde- 
liegende Text ist der von Hall und Geldart 
(1 1900); da der jedoch von der üblichen Vers- 
zählung abweicht, ist diese beibehalten. .Den 
beiden Arbeiten vorangeschickt ist eine kurze 
Einleitung (1. S. 77—83), die den Gebrauch 
der Kollationen erleichtern soll. 

577 


hin „übereinstimmend“ — mit Vp 2) keines- 
wegs „in der Regel unberücksichtigt“ läßt. 
White hatte das vor, wie Cary bemerkt (S. 80); 
dieser ist davon abgegangen; nur G und auch 
das nur für die Wespen bleibt bei ihm ganz 
draußen. Die anderen Hss zitiert er stets 
|im Apparat, wo sie von ihren nächsten Ver- 


wandten (M9 von E, E2 von M9, A von B) 


— sei es auch nur in Kleinigkeiten — ab- 
weichen. Für Vp2CH steht — auch nur im 
Fall der Übereinstimmung — bei den Vögeln 
Vp2;, was bei den Wespen Vp2H bedeutet; 
in diesem Stück ist für Vp3C gegebenenfalls 
das Zeichen Vp3., angewandt. B wird in beiden 
Stücken stets selbständig geführt. Das Zeichen 


Vp2 (= Vat.-Pal. 67, s. XV) gebraucht Cary 


1) Er hatte die Freundlichkeit, mir vor Er- 
scheinen des Berichtes Einblick in die Druck- 
fahnen zu gewähren. 

2) S. Cary in Harv. Stud. XVIII 1907, 166 f., 177f, 
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statt der Abkürzung P, die Wilamowitz in 
seinem „Wespenaufsatz“ führt. (Sitz.-Ber. 
Preuß. Akad. d. Wiss. 1911, S. 460 ff. u. 504 ff. 8) ). 
Für diese Hs und den Vp3 (= Vat.-Pal. 128, 
s. XV, der sich am. nächsten zu C stellt) konnte 
ich für die Wespen an Hand von Photographien 
durch Stichproben Carys Kollationen nach- 
prüfen; sie erweisen sich als ungemein sorg- 
fültig ausgeführt (auch die verschiedenen Hände 
sind innerhalb der einzelnen Hss bezeichnet, 
soweit dies möglich ist). Es steckt eine Fülle 
von entsagungsvoller Kleinarbeit darin: man 
bedenke, daß White und Cary für die Vögel 
und Wespen (für dies Stück abgesehen von der 
` erwähnten Ausnahme G) tatsächlich alle existie- 
renden Hss aufs peinlichste verglichen haben “). 
So erhebend es sein mag, eine solche Leistung 
verzeichnen zu können, fragt es sich doch, ob 
sie die Mühe lohnt. Wilamowitz (a. a. O. 506) 
hat mit Recht deutlich ausgesprochen, daß es 
ein Unfug ist, „byzantinische Konjekturen (wie 
sie z. B. B bringt), auf einer Linie mit den 
handschriftlichen Lesarten zu führen“. Nun 
will ja zwar Cary keinen kritischen Apparat 
bieten, sondern Kollationen. Aber die sind doch 
nur Vorarbeiten für Apparat und Text, und so 
ist es überflüssig, z. B. für die Wespen CBAHVp3 
vollständig zu vergleichen „wenn man sie als 
-~ mindere Glieder einer engeren Familie erkannt 
hat), für die I’ und Vp2 die zuverlässigeren 
Vertreter sind. Wilamowitz (a. a. O.) hat schon 
1911 vorgeschlagen, sich an sie allein zu halten, 
d. h. auch an Vp2 nur, wo T fehlt (Vs. 1—420 
und 1897—1493), und wer seinerzeit eine kri- 
tische Ausgabe der Wespen schafft, führt damit 
praktisch sicher so gut, als wenn er Carys 
Riesenapparat verwertet). I' bezw. Vp2 fun- 
gieren dann freilich für die ganze Familie (= ® 

nach Wilamowitz a. a. O.), und es ist darum 


8) Dort hat sich zweimal kurz hintereinander 
ein sehr unliebsamer, weil irreführender Druck- 
fehler eingeschlichen, indem S. 506 Z. 2 und 12 v. u. 
R statt P steht, was leider auch Wüst in seinem 
Bericht über die Lit. z. gr. Kom. v. 1902—14, S. 156 
übernahm. 

4) Für die Vögel sind es 15, nämlich: R, V, G, 
A, M, T, U, E, M9, E2, B, A, Vp2, C, H; für die 
Wespen 9: R, V, T, B, A, Vp2, C, H, Vp8. — Die 
Aldina und ihre Kopie, der Ottobonianus 307, ebenso 
die Juntina sind beiseite gelassen. 

5) Für I P (= Vp2)C B haben dies schon Za cher- 
Bachmann in der Frieden-Vorrede S. IX getan. 
9 Nun die Arbeit einmal vorliegt, wird sie natür- 
lich vom künftigen Editor heranzuziehen sein, be- 
sonders wenn er für T und Vp2 auf sie. ange- 

wiesen ist. 
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auch aus ihnen alles beiseitezulassen, was auf 
ihr spezielles Konto geht, d. h. Konjekturen 
oder Versehen der Schreiber darstellt. Sorg- 
fültigste Prüfung in dieser Hinsicht könnte es sich 
vielleicht sogar erlauben, gleich das Zeichen O“) 
im Apparat zu führen; nur wird das natürlich 
— als Rekonstruktion — subjektiver Färbung 
nie ganz entbehren. 

Ein großer Mangel haftet an Carys Arbeit; 
er hat weder die abweichenden Lesarten der 
Scholien herangezogen) noch die Papyrusfrag- 
mente verwertet; besonders vermißt man für 
die Wespen das große Fragment Pap. Oxyrh. XI, 
1374, das zwar das Urteil über die Hss nicht 


korrigiert und insofern nichts wesentlich Neues 


bietet, das aber doch weit kompetenter ist als 
sämtliche Glieder der Familie ® zusammen- 
genommen. 

Wüst bietet zur Illustration von Carys über- 
flüssig genauen Kollationen der Vögel einige 
Proben“); man könnte sie beliebig vermehren, 
was aus dem oben Gesagten ohne weiteres ein- 


leuchtet. Aus den Wespenkollationen greife 


ich nur ein typisches Beispiel heraus: Vs. 1044 
„onelpavt'] R, oralgoyr V, omalpovres. T, (ne- 
povr)es B, orarpovt‘ Vp3 one C, até- 
poyr rel.“ Ich denke, eine solche Probe ge- 


nügt als Antwort auf die oben schon gestreifte 


Frage, ob die von Cary aufgewandte Mühe nicht 
notwendigerer Dinge würdig gewesen wäre. 
Zu wünschen ist zum Schluß, daß Cary der 
Whiteschen Ausgabe der Scholien zu den 
Vögeln (Boston 1914) eine Ausgabe der Wespen- 
scholien folgen läßt. 
fortsetzen und allmählich die Kollationen der 


Sollte er Whites Plan 


acht Aristophanesstücke vorlegen, zu denen. 


sie noch fehlen 1°), so wird er sich hoffentlich 
die Anregung zunutze machen, sich auf das 
Wesentliche zu beschränken. 

München, Hildebrecht Hommel. 


) Die Familie ® gewinnt für die Wespen 
übrigens nur deshalb an Bedeutung, weil in diesem 


Stück ihr älterer Verwandter A (Paris, 2712, 8. XII) 


fehlt. Für die Vögel ist sie nebensächlich, vgl. 
Wil. a. a. O. 
9) Auch Suidas müßte gelegentlich mitsprechen, 
so Wesp. 699 nn gegen ano der Handschriften. 

9) Vs. 106 ist dort in Vs. 1106 auszubessern. 

10) Ri., Wo., Fri., Eys.. Thesm., Frö., Ekkl., Plut. 


Ioannes Bruecken, De Senecae philosophi 
usu perfecti, quod dicitur, consuetu dinis. 
Bonnae 1921, Georgi. 28 S. 

Eine der jetzt bei den unbegrenzt wachsen- 
den Druck- und Papierpreisen immer seltener 
werdenden Dissertationen des altgewohnten Um- 
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fanges, welche dem heutigen Gebrauche, die ganze 
Untersuchung auf 2—3 Seiten zusammenzudrän- 
gen, entschieden vorzuziehen ist. Der Verf., ein 
Schüler A. Elters und mehrjähriger Senior des 


Bonner philologischen Seminars, behandelt sein 


aus einer dortigen Preisaufgabe hervorgegangenes 
Thema auf Grund einer fleißigen Sammlung 
sämtlicher Stellen, auch der Tragödien des 
Seneca, und kommt durch den Vergleich anderer 
lateinischer wie griechischer Schriftsteller zu 


dem Ergebnis, daß dieser von dem Gebrauch 


der übrigen nicht abweicht, sich aber durch 


die Häufigkeit des Vorkommens des Perfectum 


dar. Der Band „Sokratiker“ umfaßt die 


eine Darstellung der philosophischen Systeme 


ist und sich sowohl von jeder Spekulation, aber 


consuetudinis gerade bei ihm besonders für die 
Untersuchung eignet. Daher zeigt er ein ver- 
‚ständiges, stets gut begründetes Urteil und 
vermag die Ansichten seiner Vorgänger wie 
der Bearbeiter der großen Kühnerschen Gram- 


matik gelegentlich zu berichtigen (S. 10 f., 16). 


Im letzten Abschnitt werden nach dem Inhalt 
der betreffenden Sätze sieben (resp. acht) Klassen 

des Perfectum consuetudinis aufgestellt und mit 
zahlreichen, der Raumersparnis wegen meist nur 
mit den Stellenzahlen zitierten Beispfelen be- 
legt. Der lateinische Stil und der Druck der 
durchweg erfreulichen Arbeit sind außerordent- 
lich korrekt. | 


Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


W. Nestie, Die Sokratiker in Auswahl über- 
‚setzt und herausgegeben. Jena 1922, Diederichs. 
804 8. 8. Grundpr. 6 M., geb. 9 M. 

Derselbe, Die Nachsokratiker in Auswahl 
übersetzt und herausgegeben. Ebenda 1923. 
I. Band 306 S., II. Band 394 S. 8. Grundpreis 

12 M., geb. 17 M. | 
Zusammen mit den in No. 10 dieses Jahr- 
gangs besprochenen „Vorsokratikern“ stellt 
das nunmehr vier Bände umfassende Über- 
setzungswerk Nestles eine gewaltige Leistung 


Fragmente der zu den Sokratischen Schulen ge- 
hörenden Philosophen mit Ausschluß der Werke 
des Platon und des Aristoteles, die ja in anderen 
Übersetzungen leicht zugänglich sind. Unter 
dem Titel „Nachsokratiker“ wird die ge- 
samte Hellenistische Philosophie — Epikureer, 
Stoiker, Skeptiker, Philon, Neupyıhagoreer, 
eklektische Platoniker und Neuplatoniker — 
in zwei Bänden vereinigt. Den Fragmenten geht 


voraus, die nüchtern und sachlich das vorhandene 
Material aneinanderreiht, unbedingt zuverlässig 


auch von jeder tiefereu philosophischen Durch- 
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dringung der Probleme und Zusammenhänge 
freihält. Und das ist hier wohl berechtigt, da 
die unmittelbar folgenden Texte selbst ihre 
originale und um so eindringlichere Sprache 
reden. Die Fragmente und einzelnen Abschnitte 
aus vollständig erhaltenen Werken sind mit 
sicherem Blick für das Wesentliche und auch 
mit Rücksicht auf das Seltene und wenig Be- 
kannte ausgewählt. So liegt die Bedeutung 
des ganzen Werkes auch in der Sammlung des 


so weit zerstreuten und oft in sehr schwer zu- 


gänglichen Quellen versteckten Materials, wo- 
durch es dem Philosophie Studierenden möglich 
wird, mit wenig Mühe in eine Fühlung mit 


.den Texten zu kommen, die durch keine Lek- 


türe irgendeiner Geschichte der antiken Philo- 
sophie ersetzt werden kann. Hierzu müssen 
die Übersetzungen selbst das innere Leben der 
Originale getreu widerspiegeln. Die Über- 
tragung eines philosophischen Textes aber ist 
darum besonders schwer, weil sie wörtlich richtig 
und doch sachlich falsch sein kann; denn der 
Philosoph braucht seine Ausdrücke nicht in der 


schillernden Mehrdeutigkeit, die jedem Worte 


infolge des durehgemachten historisch bedingten 
Bedeutungswandels anhaftet; er braucht sie viel- 
mehr technisch und legt die mehrdeutigen Be- 
griffe auf einen einzigen scharf umrissenen Sinn 
fest, der allerdings bei jedem Philosophen ein 
anderer sein kann und der sich für den Über- 
setzer nur aus dem ganzen System und der in 
ihm begründeten Terminologie erschließt. Eine 
genaue Kenntnis der ganzen Weltanschauung 
und Ausdrucksweise des einzelnen Philosophen 
— soweit wir sie kennen — ist daher die erste 
Voraussetzung für die richtige und sinngemäße 
Übersetzung jedes Satzes,- der als Fragment 
witgeteilt wird. Diese Voraussetzung ist bei 
N. in der Regel, aber leider nicht immer und 
überall vorhanden. Hierfür einige Beispiele 
von allgemeinerem Interesse, die sich aus den 
vorgenommenen Stichproben ergaben: 

Das Xenokratesfragment No. 6 (Heinze) 
heißt bei N. Sokratiker S. 199: „Philosophie 
(ongia) ist das Wissen von den ersten Ursachen 
und von der durch das Denken erfaßbaren Sub- 
stanz (dic vontns obalas). Es gibt eine doppelte 
Art von Einsicht: eine praktische und eine 
theoretische; die letztere ist die philosophische 
Betrachtung der menschlichen Dinge (Av 
on voplav oni pe] dvðpwrívny) usw.“ Das 
liest sich sehr gut und ist doch sachlich falsch. 
Im Text ist nicht von gtrAocoyla, sondern von 
onola die Rede, und das ist ein für Xenokrates 
und alle Platonschüler sehr wesentlicher Unter- 
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schied, den die Übersetzung nicht verwischen 
darf. Die Philosophie tritt in Frg. 1 = Nestle 5 
auf: „Die Philosophie (YtAocoyla) gliedert sich 
in drei Teile: Physik, Ethik, Logik.“ Die 
Beschäftigung miit den ersten Ursachen und der 
vont) oblag aber gehört bei den Akademikern 
weder zur Physik, noch zur Ethik, noch zur 
Logik, sondern zu dem, was wir Metaphysik 
nennen, was bei Aristoteles die xp YıAocopia 


war und von ihm!) ebenso wie von Platon?) 


und anderen als die über der eigentlichen Philo- 
sophie stehende coola bezeichnet wurde. Sie 
ist für Xenokrates die höchste Disziplin, die 
philosophische Theologie, weshalb auch Clemens, 
dem wir das Fragment verdanken, sie mit der 
ebenfalls auf die voych oòcla gerichteten christ- 
lichen riots identifizieren kann. Deshalb ist 
auch die weitere Übersetzung: „die letztere 
ist die philosophische Betrachtung der mensch- 
lichen Dinge“ = Av d colt Öndpyerv Avdpw- 
nivy, falsch. Die copla avdpwrivn ist hier 
vielmehr gerade umgekehrt die menschliche 
Betrachtung, die Schau (dewpntan) der gött- 
lichen Dinge. Der Gegensatz zur copia dvöpw- 
rtvn, die der Mensch nur erstreben, aber in 
diesem Leben nicht erreichen kann, ist bei den 
Platonikern die oopla Bein, die Weisheit der 
Götter ë). Zwei Begriffe, die zwei ganz ver- 
schiedene Gebiete philosophischer Forschung 
bezeichnen, dürfen in einer Ubersetzung nicht 
durch dasselbe Wort wiedergegeben werden. — 
Da, wo Epikuros bei Diog. La. X 75 von der 
natürlichen Entstehung der Sprache redet, Über- 
setzt N. Nachsokratiker I S. 172: „Die Natur 
der Menschen . .. sandte die unter der Wirkung 
dieser einzelnen Gefühls- und Sinnes- 
eindrücke entstehenden Luftgebilde in 
eigenartiger Weise hinaus.“ Niemand wird 
bier die Theorie Epikurs wiedererkennen, der 


lehrt, daß zwei Ursachen den Menschen zum 


Sprechen veranlaßten: die von außen an ihn 
herantretenden Vorstellungen und die von innen 
in. ihm aufsteigenden Gefühle, und daß das 
(Sprechen im .Ausstoßen von Luft (nicht von 
Luftgebilden) besteht, das (nicht in eigenartiger, 
sondern) in individuell verschiedener Weise .er- 


1) Met. 981b 27: rt thv Övomalopevnv voylav mep 
TÀ npüra aN, xat tàç Ape brroapßdvoua nävtes. 
) Vgl. am besten die Op 414 B: Zopla Ensign 
vn dere Emoriun Tüv dei dvr,“ èmotipn Dewpn- 
un de tõv d altlac. Duooopla Ti Tüv ğvtwv 
del Enorhung Öpebıs Ara. s 
) Vgl. Symp. 203 C ff., wo copla, pi.ooopla, pala 
unterschieden werden: dh còdelç Filoooyei 008’ ent- 
Buper cope Yet Earı ydp. 
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folgt; je nach dem Volke, zu dem der Mensch 
gehört und dessen Sprache er spricht. Der Text 
heißt: rag úvere Tav dvdpurwv ... lws dv dépa 
ernste otehhópevov vo’ Exdorwv tõy nalav xal 
tõy gavtaspátwyv = die menschlichen Wesen 
stoßen in individuell verschiedener Weise die 
Luft aus, die von den jeweiligen Gefühlen und 
Vorstellungen in Bewegung gesetzt wird. Die 
Bildung „Gefühls- und Sinneseindrücke“ würde 
dem antiken und auch dem modernen Psycho- 
logen unmöglich sein, da ein Gefühl erst in- 
folge eines Eindrucks oder ohne jeden Eindruck 
entsteht, so daß man wohl von Eindrucks- 
gefühlen, aber nicht von Gefühlseindrücken 
sprechen kann. — Nachsokratiker IÍ, S. 298 
(Philon, de opif. mundi 7): „Moses aber, der... 
durch Orakel (xpyopois) über die wichtigsten 
Die xpnopot sind bei 
Philon die im A. T. aufgezeichneten Worte 
Gottes, aber keine Orakel. — Ebenda: „Die 
klarste und reinste Vernunft des Weltalls, die 
mächtiger ist als die Tugend, mächtiger als 
das Wissen und mächtiger als das Gute und 
Edle selbst“ = xpeittwy 7 dpat) xal xpeittwv 
I motun xal xp J adbrd tò dyaddv xal 
4 c Tò xahóy. Die durch aòtó hervorgehobenen 
Begriffe sind in Philonisch-Platonischer Philo- 
sophie nicht „das Gute und Edle selbst“. Das 


vorausgestellte aöt6 sagt, daß es sich um die 


Platonische Idee des Guten und die des Schönen 
handelt, so wie es im Aristotelesindex s. v. 
abto heißt: addito pronomine aòtóç ideae Plato- 
nicae distinguuntur a rebus concretis. Daß der 
als ó cy &Awv voðç bezeichnete Philonische 
Gott noch über der Platonischen Ideenwelt thront, 
ist der Sinn der Stelle, der sich aber aus 
Nestles Übersetzung nicht erschließen läßt. Da 
N. den Philonischen Logos mit „Wort“ über- 


ag y 


` 


setzt, wodurch er den Zusammenhang Philons 


mit der Stoa zerstört, ist auch seine Wieder- 
gabe z. B. von De op. m. 146 mißraten: „Jeder 
Mensch ist vermöge seines Geistes vom gött- 
lichen Wort bewohnt und ist ein Abdruck 
oder eine Absplitterung oder ein Abglanz des 
seligen Wesens“ = räs ğvðpwnroçş xatà vèv 


Thy Ötdvoray wxelwrar Aöyp Isip, The paxaplas 


pöoews Exyayeiov 7, Andoraspa I dnraóyaspa 
yeyovas, ad d& d co Obpatos xatacxevyy 
äravıı ß xócup. Der Sinn ist: Jeder Mensch 
ist dem Geiste nach der göttlichen Welt- 
vernunft verwandt (ö). 
nach aber der ganzen Welt. Zugrunde liegt 
die Parallelität zwischen Mikrokosmos und Makro- 
kosmos. Der Mensch hat einen Körper und 
eine Vernunft, die Welt hat einen Körper und 


.. dem Körperbau 
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eine Vernunft. Aus diesen Zusammenhängen 
heraus mußte die Übersetzung geformt werden. 
Diese Beispiele dürften genügen, um die 
oben gestellte Forderung zu begründen, daß 
die wesentliche Voraussetzung einer guten Über- 
setzung philosophischer Sätze diegenaue Kenntnis 
der ganzen Weltanschauung und Terminologie 
der einzelnen Philosophen sein muß. Ich be- 
tone nochmals, daß die angeführten Stellen im 
Verhältnis zu dem ganzen Werke Ausnahmen 
sind, wenn sich auch hinter jeder Stelle eine 
ziemlich weite Perspektive ausdehnt, deren 
Kenntnis für die Übersetzung erwünscht war. 
Durch die ganze mühsame Arbeit hat sich N. 
. entschieden ein großes Verdienst um die Ver- 
breitung einer quellenmäßigen Kenntnis der 
griechischen Philosophie erworben, die ein wirk- 
- sames Gegengewicht gegen die vielen dilettan- 
tischen Versuche ‚gerade auf diesem Gebiete 
sein wird, 
Leipzig. Hans Leisegang. 
Carchemish. Part I: Introductory by D. G- 
Hogarth. London 1914. Part II: The town de- 
fences by C. L. Woolley. London 1921. x 
Die englischen Ausgrabungen in Dscherablus 
waren während des Krieges unterbrochen. Nahe- 
zu drei Jahre hindurch haben deutsche Marine- 
truppen an der Stelle des alten Karkemisch 
die Euphratwacht gehalten. Deutsche Fluß- 
kanonenboote sind dort gebaut worden, und über 
die deutsche Eisenbahnbrücke sind die Züge 
mit deutschen Batterien hinübergerollt nach 
Mesopotamien und herüber mit den Gefangenen 
von Kut el Amara. . Ich glaube, daß die eng- 
lische Expedition den Ort ihrer Tätigkeit nicht 
ganz so wiedergefunden hat, wie sie ihn 1914 
verlassen. Aber gegen uns Deutsche, die wir 
während des Krieges militärisch in Dscherablus 
tätig waren, haben die Ausgräber ‚keinen Vor- 
wurf erhoben, was man eigentlich anerkennen 
muß, sind wir doch nachgerade daran gewöhnt, 
daß wir noch heute ständig aus den Feindländern 
in der gemeinsten Weise als Denkmalschänder 
beschimpft werden, wie die jüngst gegen P.Clemen 
französischerseits in Szene gesetzte infame Ver- 
leumdung dartut. Ich muß aber auch die tür- 
kischen Offiziere in Schutz nehmen, denen 
Kenyon vorwirft, sie hätten sich der Beschädigung 
der Skulpturen schuldig gemacht. Solange ich 
in Dscherablus war, haben sich die dortigen 
türkischen Militärbehörden im Verein mit der 
deutschen Euphratflußabteilung nach Kräften 
bemüht, die Ruinen zu schützen. Den größten 
Schaden haben kurdische Muhadschirs an- 
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gerichtet, die eine Zeitlang dicht am Burgberg 
lagerten. Zur Zeit sind die Grabungsarbeiten 
nach Kenyons Bericht wieder unterbrochen, 
weil die zu ihrer Fortführung nötige Ruhe und 
Sicherheit bei den derzeitigen politischen Zu- 
ständen im Lande nicht gewährleistet erscheint, 

Über die Ergebnisse der- Grabung berichten 
bis jetzt zwei Hefte. Im ersten, das zu Kriegs- 
beginn erschien, gibt Hogarth einen Überblick 
über die Vorgeschichte der Grabungen und 
den Zustand der Ruinen vor deren Beginn im 
Frühjahr 1911 und legt dann dar, inwiefern 
man berechtigt war, in der Stadtruine das alte 
Karkemisch zu sehen. George Smiths bereits 
1876 ausgesprochene Vermutung wurde gegen 
die Ansichten Wilsons und Masperos, die Karke- 
misch in Membidsch, und Nöldekes, der es in 
Kalaat en-Nedschm suchte, von Delitzsch und 
W. Max Müller. gestützt. Das Ergebnis der 
Ausgrabung hat Smith in vollem Umfange recht 
gegeben. H. geht dann kurz auf die Geschichte 
der Stadt ein, verfolgt ihren Namen zurück bis 
in die Hammurabizeit, sein Auftreten in den 
Archiven von Boghazkiöi, in den assyrischen 
Quellen bis zu den beiden kurzen Berichten 
der Bibel über die Schlacht, die 604 unter 
ihren Mauern zwischen Nebukadnezar und Necho 
ausgefochten wurde und nach der Karkemisch 
aus der Geschichte verschwindet. Der spätere 
syrische Name Aghropos oder Aghripos wird 
zu Europus oder Oropus und steckt nach Ho- 
garths Ansicht in der heutigen Form Dscherabis, 
die von den Eingeborenen neben der offiziellen 
Bezeichnung Dscherablus — so heißt die Station 
der Bagdadbahn — gebraucht wird. Diese Ver- 
mutung hat Ernst Herzfeld mir gegenüber bereits 
vor Jahren geäußert. | 

Im zweiten Heft, das 1921 erschienen ist, 
beschreibt Woolley an der Hand zahlreicher 
Planaufnahmen die Festungswerke von Karke- 
misch. Die strategisch und handelspolitisch 
wichtige Lage der Stadt an der Übergangsstelle 
der Hauptstraße von Nordsyrien nach Harran 
und Ninive gab ihr ihre Bedeutung, die sie 
bis zum Ausgang der-Antike durch zwei Jahr- 
tausende hindurch gehabt hat. Auch die Bagdad- 
bahn, die bei Dscherablus den Euphrat über- 
schreitet, hat sich ja an diese alte Straße ge- 
halten. Auf dem Hügel, der durch eine seit 
frühneolithischer Zeit ständig dauernde Besied- 
lung dicht am Fluß entstanden war, siedelt 
sich in der frühen Bronzezeit ein von Norden 
zugewanderter Stamm an. Daß diese Neu- 
ankömmlinge Hetiter gewesen seien, hält W., 
wenn auch nicht für erwiesen, 80 doch für wahr- 
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scheinlich. Das, was Forrer über die das Hatti- 
Reich zusammensetzenden Völker aus den Bog- 
hazkiöi-Texten ermittelt hat!), zeigt, daß. man 
mit dem Begriff „Hetiter“ als Volks- oder Rassen- 
bezeichnung doch etwas zurückhaltend sein muß. 
Die Teilung der Kulturperioden in Karkemisch 
in „Früh-Hetitisch“ (vor 1750), „Mittel-Heti- 
tisch“ (1750—1200) und Spät-Hetitisch“, die 
W. in seinem Aufsatz über hetitische Bestattungs- 
sitten ?) durchgeführt hat, ist demnach nur insoweit 
berechtigt, als damit die Zugehörigkeit zum 
ganzen kleinasiatisch - nordsyrisch- mesopotami- 
schen Kulturkreis ausgedrückt wird. Politisch 
gehörte Karkemisch vor der Mitte des zweiten 
Jahrtausends zweifellos zum Reich Hanigalbat, 
später zum Mitannireich, und die herrschende 
Volksschicht wäre dann nach Forrer harrischen 
Stammes gewesen. W. will übrigens seine Be- 
zeichnungen nur als vorläufige betrachtet wissen. 
Das Nebeneinander zweier verschiedener Be- 
stattungsformen in frühhetitischer Zeit, der Topf- 
gräber mit Hockerleichen, die bis in die neo- 
lithische Zeit zurückgehen, und der mit der 
Bronzezeit aufkommenden Steinkistengräber, 
die seitlich mit angezogenen Beinen gelagerte 
Leichen mit bronzenen Waffen, langen dünnen, 
vierkantigen Lanzenspitzen und Kelten, Schmuck- 
stücken und seltsame langgestielte irdene Trink- 
schalen bergen, im gleichen Hause (oder Haus- 
ruine?) zeigt aber, daß zwei verschiedenartige 
Bevölkerungsschichten in der Gegend lebten, 
altansässige und neueingewanderte. Dann folgen 
in „mittelhetitischer“ Zeit Steinkistengräber 
mit rücklings gestreckt bestatteten Leichen, 
anderen Formen der Bronzewaffen und der 
typenreicheren Keramik, darunter dünnwan- 
digen Becherflaschen, die genau so in der 
Mitte des 2. Jahrtausends im kassitischen Baby- 
lon auftreten, und in der „späthetitischen“' 
Schicht Urnen mit verasehten Knochen und 
Beigaben von Eisenwaffen, bronzenen Ellbogen- 
fibeln statt der geraden beknauften Gew aud- 
nadeln der älteren Zeit und einer geometrisch 
mit schwarzer Farbe verzierten Keramik, die 
W. mit cyprischön zusammenbringt. Diesen 
grundsätzlichen Wechsel in den Bestattungs- 
bräuchen, in der Art der Keramik und der Waffen 
der mit dem 12. Jahrh. einsetzt, erklärt W. 
mit der erneuten friedlichen Einwanderung eines 
Volkes, daß wie die Vorbewohner „hetitisch“ 


1) Mitteilungen der Deutschen Orientgesellschaft 
No. 21, Dez. 1921, S. 20 ff. Sitzungsber. der Preuß. 
Akademie d. Wissensch. 1919, LII, 1029—1041. 
= 92) Hittite burial customs in Liverpool annals of 
archaeology vol. VI, 1914, S. 87 f. 


Art festungstechnisch zu erklären. 


7 ne: er ne er 
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geschrieben und gesprochen habe, dessen Kultur 
eng verwandt mit der gleichzeitig in Cypern 
und in Innerkleinasien zu beobachtenden sei. 
Dazu ist zu sagen, daß gleichzeitig in Baby- 
lon und Assur die Feuerbestattung neben der 
Hockerbestattung in kurzen irdenen Trögen, 
wie sie W. in Yunus unmittelbar nord- 
westlich von Karkemisch ebenfalls festgestellt 
zu haben scheint, auftritt, daß um die gleiche 
Zeit in Babylon in Massen die Ellbogenfibel 
statt der älteren geraden Gewandnadel erscheint, 
Änderungen, deren Ursachen noch nicht klar 
zu übersehen sind, 


Die Frühhetiter umgürten den langgestreckten B 


Siedlungshügel am Euphrat mit einer Mauer. 
Gegen deren von W: angenommene einheit- 


liche Entstehung spricht indessen die ver- 


schiedene Bautechnik: auf der Flußseite Lehm- 
ziegelmauerwerk auf Steinfundament, auf der 


Landseite Erdwerk (Pise). Uber- Einzelheiten 


dieser ältesten Burgbefestigung, wie die Lage 
des Aufweges und Tores, hat die noch nicht 
völlig durchgeführte Grabung bisher keinen 
Aufschluß gegeben. Es fällt auf, daß die Burg- 
mauer nicht betürmt ist. Aus dem kleinen bisher 


veröffentlichten Plan und der Beschreibung ist 


es nicht ersichtlich, ob das, was gefunden wurde, 
die eigentliche Mauer oder nur ein Unterbau 
ist, auf dem die getürmte Mauer zu ergänzen 


wäre. 2 


Wesentlich später, in mittelhetitischer Zeit, 
wird der Bau einer Stadtmauer nötig, um die 
allmählich am Fuß der Burg nach der Land- 
seite hin entstandene Siedlung zu schützen. Die 
zufällig gewordene Form- dieser Siedlung be- 
stimmte die Mauerlinie: ein westlich und süd- 


lich an die Burg anschließendes ungefähres 


Oval von 800 m Länge. Der Mauerring ver- 
läuft indessen auch nach der Landseite. nicht 
in einer Kurve, sondern als Pulygonzug mit 
geraden Strecken und flachen, ein- und aus- 
springenden Winkeln. Einen scharfen Winkel 
bildet die Südecke, an der Land- und Fluß- 
mauer zusammenstoßen, 
sicherte die Stelle. Der Flußmauerzug zwischen 
dieser Bastion und der Südecke der Burg ist 
nun völlig anders geführt als die Landmauer: 
kürzere und längere Strecken treten vor oder 
springen zurück, ein unregelmäßiges Sägezahn- 
system bildend. W. führt die spätminoische 


‚Stadtmauer von Phylakopi auf Melos als Parallele 


an und meint, es sei nicht gut möglich, diese 


Indessen 
sind bei vielen antiken Festüngsmanern die die 


' Kurtinen flankierenden Turmvorsprünge noch 


— 


Eine starke Bastion 


sry. FIT sa euren rn nn. ee 
$ 


R = 
ee 


s 


dureh Ziegelverblendung ersetzt. 
beiden Verkleidungsverfahren gleichzeitig zur 


go 
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| geringer als in Karkemisch der Aussprung der 


einzelnen Zähne und müssen doch den An- 
sprüchen an Flankenwirkung genügt haben, so 


unvollkommen diese uns scheinen mag?). Auf- 


fallend ist, wie ‚bei der Burgmauer, wieder 
der Érundsätzliche Unterschied in der Bau- 
weise. Die Flußmauer hat ein Fundament 
aus großen, roh belassenen Blöcken; darüber 
liegen lange, sorgfältig behauene Läufer aus 
Dolerit, auf denen, große, gegen 2 m hohe und 
bis zu 4 m lange doleritene Orthostaten als 
Verkleidung des Bruchsteinkerns stehen. An 
einigen Stellen fehlen die Orthostaten und sind 
Daß diese 


Anwendung gekommen seien und in eine Bau- 
periode gehören, will mir entgegen Woolleys 
Ansicht nicht recht glaubhaft erscheinen. Eine 
Verankerung der Orthostaten mit dem Mauer- 


kern durch längs über sie gelegte Balken hat 


W. nirgends feststellen können und erklärt die 
runden oder viereckigen Löcher auf der oberen 
Schmalseite der Platten nicht als Dübellöcher, 
wie Koldewey das für Sendschirli getan hat“), 
sondern glaubt, daß sie beim Versetzen und 


Ausrichten der schweren Steine zum Ansetzen 
von Hebeln dienten. 


Uberhaupt ist wie W. 
betont, die Bautechnik in Karkemisch durch- 
aus nicht gleich mit der in Sendschirli. Die 
für die Sendschirlier Bauweise kennzeichnenden 
Balkenroste im Mauerwerk 5) sind von den Eng- 
ländern niemals beobachtet worden. Dagegen 
scheinen die Wände wichtiger Gebäude mit 


hölzernem Tafelwerk verkleidet gewesen zu sein. 


Die Landmauer stand auf einem steilgeböschten 
hohen Wall und ist bis auf geringfügige Reste 
des Bruchsteinfundamentes verschwunden. Die 
Möglichkeit, sie als Lehmziegelmauer über Stein- 
fundament und Balkenrost zu ergänzen wie die 
ebenfalls auf einem Wall stehende Burgmauer 
von. Sendschirli ) bleibt demnach offen. Einen 
mit Orthostaten gepanzerten Sockel wie die 
Fluß mauer hat sie jedenfalls nicht besessen. 
Drei Tore gewährten Zugang zur Stadt — 
vielleicht vier, denn der von W. als „Mühlen- 
turm“ bezeichnete Teil im Nordzug der Mauer 
über einem hier vorbeifließenden, tief einge- 


) Vgl. dazu die Ausführungen Generalmajor 
Schröders über die Befestigung von Troja im Archiv 
f. d. Artillerie- u. Ingenieuroffiziere des deutschen 
Reichsheeres 1892, S. 65 ff. 

4) Ausgrabungen zu Sendschirli I. Berlin 1893, 
S. 106. 

6) Koldewey a. a. O. S. 101 f. | 

6) Koldewey a. a. O. S. 119, Abb. 28. 
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schnittenen Bach sieht im Grundriß sehr nach 
einem schmaltürigen Tor aus. Die drei als 
solche erkannten Tore sind wiederum so ver- 
schieden gebaut, daß es schwer hält, an ihre 
gleichzeitige Entstehung zu glauben. Das Wasser- 
tor, das die Flußmauer unweit südlich ihres 
Anschlusses an die Burgmauer durchbricht, liegt 
hinter die Mauerflucht zurückgezogen ; so daß 
eine unter Flankenschuß liegende Torbucht 
ohne besondere vorgestellte Türme entstand. 
Zwei Torräume liegen hintereinander. 
Tor ist in späthetitischer Zeit umgebaut worden. 
Die vom älteren Bau stammenden Reliefortho- 
staten hat man dabei teilweise aus ihrer ur- 
sprünglichen Stellung gebracht und in anderem 
Sinne wieder verwendet. Auch das schlecht 
‚erhaltene Westtor ist offenbar wiederholt um- 
gebaut und: schließlich ganz verbaut worden. 
An Hand der beigegebenen Planskizzen hält 
es schwer, die Bauabschnitte zu scheiden, Man 
hat den Eindruck, als seien in ein ursprünglich 
schräg durch die Mauer gelegtes Langtor später 
zwei Querräume eingebaut worden, der innere 
mit seiner vorderen Türwand in der Flucht 
der Mauer liegend, der äußere um etwa 10 m 
weiter draußen, so daß zwischen den Torräumen 
ein größerer Hof entstand, ähnlich wie beim 
südlichen Stadttor von. Sendschirli-Schamal “). 
Die beiderseits des gepflasterten Durchganges 
liegenden Teile der Torräume und des Hofes. 
waren als Plattformen: erhöht. Das Südtor ist 
am besten erhalten und entspricht mit seinen 
zwei parallel hintereinander geschalteten Breit- 
räumen und der turmflankierten Torbucht davor 
dem Gurgurritor in Assur oder den Stadttoren 
von Khorsabad. Die gleiche Form hat aber 
auch das Westtor der äußeren Stadtmauer von 
Karkemisch, die, wie W. glaubhaft macht, erst 
nach der Zerstörung der Stadt während der 
Wanderungswirren am Ausgang. des 13. Jahrh. 
angelegt wurde und zwar von einem Volk, das 
die gleiche Schrift auf seine Orthostaten meißelte, 
den gleichen baulichen und bildnerischen Tradi- 
tionen folgte wie die Vorbewohner, also mit 
demselben Recht Hetiter genannt werden kann 
wie jene — wenn sich die neuen Herren nicht 
ihre Inschriften, Relieforthostaten, Statuen und, 
Bauten vonden Unterworfenen fertigen ließen. Ich 
möchte glauben, daß auch das Stidtor der inneren 
Stadtmauer erst aus dieser späteren Zeit stammt, 
Die Plastik, das Bruchstück der Sitzstatue eines 
Königs und ein Portallöwe aus weißem Kalk- 
stein, spricht jedenfalls dafür. 


1) Koldewey a. a. O. S. 111, Abb. 28 u. Taf. XI. 


Das 
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Die Palast- und Wohnhausbauten stammen, 
soweit sie ausgegraben und in Text oder Plan 


veröffentlicht sind, sämtlich aus der spätheti- 


tischen Epoche. Von der Anlage des Palastes, 
zu der doch wohl die Prozessionsstraße mit 
ihrem reichen Schmuck an Relieforthostaten 
und die großartige, durch ein Tor gegen den 
Burghügel hinaufgeführte Freitreppe gehören, 
kann man sich vorläufig noch kein Bild machen. 
Westlich derProzessionsstraße gegen das Wasser- 
tor hin steht ein sogenanntes Hilani mit zwei- 


säuliger Front, das auf den beigegebenen Plänen 


Woolleys noch nicht vermerkt ist. Die bisher 
gefundenen Wohnhäuser liegen sämtlich in dem 
jüngeren, seit 1200 ummauerten Stadtteil. Sie 
sind bis auf eines schlecht erhalten und unregel- 
mäßig gebaut, so daß man aus dem, was von 
ihnen im Plan wiedergegeben ist, keinen der be- 
kannten vorderasiatischen Haustypen erschließen 
kann. Das stattliche Haus D, zwischen den 
Westtoren der inneren und äußeren Stadtmauer 
gelegen, zeigt bei rechteckig‘ geschlossenem 
Grundriß sechs um einen kleinen, als luft- 
und lichtspendenden Binnenhof kaum in Frage 
kommenden Mittelraum gruppierte Zimmer. Man 
muß also wohl Außenfenster. annehmen, und in 
der Tat sind bearbeitete Kalksteinplatten ge- 
funden worden, die W. als Fenstersohlbänke 
erklären möchte. Der Eingang liegt merk- 
würdigerweise auf einer Schmalseite. Man stieg 


auf einer kleinen dreistufigen, aus sorgfältig |. 
behauenen Kalksteinblöcken gefügten Treppe | 


wie bei den Häusern von Tell el Amarna?), 
mit denen das Haus überhaupt in der Art seiner 
Raumfügung mancherlei Übereinstimmung zeigt, 
seitlich zur Haustür hinauf, betrat einen Vor- 
raum, von dem links die Treppe zum Dach 
oder Obergeschoß emporführfe, rechts ein großer 
Baal zugänglich war, dessen Decke, wie W. 
aus Brandspuren im Boden schließen möchte, 
von Holzsäulen getragen wurde. Das Haus ist 
wohl während der Schlacht im Jahre 604 von 
Feindeshand zerstört und niedergebrannt worden 
und scheint ein hart umkämpfter Punkt gewesen 
zu sein. Spuren des Kampfes zeigten sich 
überall, ein Skelett, massenhafte Pfeilspitzen 
aus Bronze und Eisen, Lanzenspitzen, ein Schwert 
und die aus dünnem Bronzeblech getriebene 


Bekleidung eines runden Lederschildes mit einem 


Gorgokopf im Zentrum und konzentrisch herum- 
gelegten Kreisen laufender Tiere, sicher keine 
„hetitische“ Arbeit, sondern Import aus dem 

8) Vgl. Borchard, Das altägyptische Wohnhaus 


im 14. Jabrh. v. Chr. Zeitschr. f. Bauwesen 1916, 
10.—12. Heft, S. 510 £. 
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jonischen Kleinasien, oder, wie W. meint, von 
einem der griechischen Söldner Nechos her- 
rührend. Rundschilde trägt aber auch die Palast- 
wache der Könige von Karkemisch auf den 
Orthostatenreliefs der Prozessionsstraße, dazu 
einen buschgekrönten Helm, der durchaus un- 
hetitisch und fast griechisch aussieht. W. glaubt 
aus dieser Bewaffnung schließen zu dürfen, daß 
die neuen Herren von Karkemisch, welche die 
Stadt. seit 1200 als selbständigen Staat be- 
herrschten, aus dem südwestlichen Kleinasien 
kamen. Von dort, von den Karern hätten ja 
auch die Griechen ihre Hoplitenbewaffnung ein- 
gestandenermaßen entlehnt. Sollten diese helm- 
buschumwallten bärtigen Krieger nicht west- 
ländische Söldner sein? 

Sehr anerkennenswert ist es, daß in beiden 
bisher erschienenen Heften bereits ein großer 


oder der größte Teil der Plastik. im Bild ver- 
öffentlicht ist, ebenso die wichtigsten Inschriften. `- 


Die wissenschaftliche Bearbeitung soll in späteren 
Heften erfolgen. Die Ausstattung mit Plänen 
ist etwas dürftig. Einmal fehlen oft die Schnitte, 
und die Grundrisse entbehren vielfach der Höhen- 
koten, so daß es schwer hält, sich aus den Zeich- 
nungen ein plastisches Bild vom Zustand der 


Ruinen zu machen. Bei deutschen Ausgrabungs- 


publikationen sind wir im allgemeinen gewöhnt, 
in dieser Hinsicht wesentlich höhere aa 
zu stellen. 


Dresden. Oscar Reuther. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv für Urkundenforschung. VIII, 8. 

(201) A. Hessel, Zur Entstehung der Karolin. 
gischen Minuskel, In der 2. Hälfte des 7. Jahrh. 
wurde zunächst eine neue Textschrift angewendet, 
nicht aus Not, sondern aus künstlerischen Gründen; 
Ausgangsort war Luxueil, die Gründung Kolum- 
bans. Da vollzog sich die Verbindung von Mönch- 
tum und Germanentum; nur germanische Mönche 
vermochten mit der Überlieferung zu brechen. Die 
St. Galler Urkunden zeigen noch unregelmäßige 
Kursivschrift, Tegernsee und Freising schlossen 
sich an, es entstand die Hofminuskel. Im 9. Jahrh, 
drang die karolingische Minuskel nach Mittel- und 
Norddeutschland vor. 


Athenaeum. Studii Periodici di Letteratura 
e Storia. N. S. I (1923), Fasc. I. II. 

(1) A. Foresti, Quando il Petrarca conobbe Te- 
renzio e Plauto? Der Brief Fam. IV 15, auf den 
man sich stützen muß, ist vom 17. August 1842. 
Nach gewissen Anzeigen hat Petrarea den Terenz 
kurz vorher erst gelesen und den Plautus bald darauf. 
Zahlreich sind die Plautuszitate von 1348—1346, 
die letzten Zitate finden sich Fam, IX 4 (Dez, 1351) 


— $ . 


— 
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und V 19 (18. März 1352). Dann fühlt er sich wohl 
abgestoßen von der schlüpfrigen Keckheit des 
Dichters. — (17) A. Michetti-Castello, Di un nuovo 
documento & proposito del Sant’ Uffizio in Venezia 
(1552). — (32) H. Malcovati, De Gaetulico, Grae- 
corum epigrammatum scriptore. Neun Epigramme 
der Anthologie (V 16, VI 190, 331, VII 71, 244, 745, 
275, 854, XI 409; vgl. auch VI 154) werden dem 
Gaetulicus unter verschiedener Schreibung der 
Namensform beigelegt. Lipsius schreibt sie dem 
Consul des Jahres 753/1 Cn. Cornelius Lentulus 
Gaetulicus zu (Tac. ann. IV), der lascive Verse 
dichtete. Aber dieser wurde 39 n. Chr. getötet, und 
ep. XI 409 ist später; der Dichter war gewöhn- 
licher Herkunft, arm, seine Verse sind sittsam und 
eine andere Geliebte wird genannt; auch ist die 
griechische Sprache für die Dichtungen des Con- 
suls nicht bezeugt. Der Name Gaetulicus ist häufig. 
— (39) R. Cantarella, Alcune questioni sulle Tra- 
chinie di Sofocle. Die Autorschaft des Sophokles steht 
trotz W. Schlegel fest. Die meisten Gelehrten setzen 
die Abfassungszeit in die mittlere Schaffensperiode 
des Dichters, und zwar gegen Ende derselben, Eu- 
ripides (Hipp. 545—554) ist abhängig von Sophokles; 
also die Trachinierinnen sind nicht später. als 428 
und ungefähr im 65. Lebensjahre des Sophokles 
gedichtet. Der Hercules furens des Euripides ist 
jünger, die Andromache älter, so daß sich die 
Reihenfolge ergibt: Andromache 430, Trachinie- 
rinnen 429, Hippolytos 428. — (53) Piera Comolli’ 
Leopardi ed Orazio. Die Übersetzung der horazi- 
schen „Verschwanung“ des zehnjährigen Dichters 
und der Hinweis auf seine philologischen und 
ästhetischen („Zibaldone“) Studien werden gegeben. 
— (59) Rassegne critiche. — (69) Notizie di 
Pubblicazioni. — (74) Bolletino trimestrale della Casa 
editrice G. B. Paravia et Co. 


(89) A. Copelli, A chi sia da attribuire la Lauda 
- „Amor dolce senza pare“. Der Lobgesang stammt 
von Garzo und gehört nicht in die Sammlung des 
Jacopone. — (108) F. Guglielmino; Ligdamo e 
Neera. Mit Voß hat man in der Neaera die Ge- 
liebte des Lygdamis zu sehen. Die Ausdrücke 
casta, vir, soror, frater (123 ff.) lassen sich in diesem 
Sinne deuten. Entrissen (erepta) wurde Neaera 
wohl durch ein feindliches Geschick (II 3 ff). 
Auch die Ausdrücke über ihre Entfremdung (1V 
58 ff., 79 f., 92 ff.) weisen darauf hin, sowie die 
VI. Elegie (47 f., 60, 29 f., 82 ff., 51 f, 55 f.). ignotus 
torus = torus ignoti viri. — (114) C. Zuretti, Alcuni 
sonetti da attribuirsi a C. J. Frugoni. — (131) H. 
. Malcovati, De C. Asinii Pollionis carminibus. Die 


nora carmina (Verg. ecl. III 86 f.) waren tändelnde 


Liebeslieder (Pascal). Es ist anzunehmen, daß seine 
Tragödien auch aufgeführt wurden. Char. inst. 
gram. I (Keil I p. 100, 23—25): Veneris antistita 
Cuprus stammt aus einem Drama als Rest eines 
galliambischen Verses (Harder). — (137) R. Canta- 
rella, Alcune questioni sulle Trachinie di Sofocle 
(Continuazione) II. Bergks Diaskeuast und die 
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Echtheit der letzten Szene. Die Gründe von Her- 


mann und Bergk (bei Schneidewin) gegen die Echtheit 
sind hinfällig. Man hat nicht das Recht, aus ästhe- 
tischen Gründen den Schluß für „unsophokleisch“ 
zu erklären; die Schlußanapästen sind im Affekt 
gesprochen, nicht aus dem Sinne des Dichters 
Entscheidend ist die Stelle bei Apollodor (II 7, 5) 
die sich sicher auf die Trachinierinnen bezieht. 
Der Schluß stammt also von Sophokles. — (143) 
Rassegne critiche. — (153) Notizie di pubbli- 


cazioni. -- (159) Bolletino trimestrale della Casa 
editrice G. P. Paravia et Co. ` 


Neues Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtskunde. XLIV, 2/3. 

(209) K. Strecker, Studien żu karolingischen 
Dichtern. Fortsetzung. IV. Die Grabschriften der 
Ludgeritenkrypta zu Werden. Nachweis gereimter 
Verse. V. Leoninische Hexameter im 9. Jahrhun- 
dert. .Die Neigung der Dichter des späteren Alter- 
tums, den Reim anzuwenden, verbreitete sich im 
Mittelalter und führte zu Binnenreimen und End- 
reimen, die aber oft unrein waren und nicht durch- 
geführt wurden. In St. Gallen war der leoninische 
Reim beliebt, so bei Notker; nach 850 findet er sich 
häufig, aber nicht regelmäßig. 


Ungarische Jahrbücher. III, I. ; 

(27) R. Gragger, Eine altungarische Marienklage. 
In einer sorgfältigen, wahrscheinlich oberitalieni- 
schen Handschrift des 13. Jahrh. mit späteren Ein- 
tragungen findet sich auch eine ungarische Para- 
phrase der lateinischen Marienklage des Bernhard 
von Clairvaux zugeschriebenen „Planctus“, auch 
ein lateinischer Text des „Planctus ante nescia“, 
außerdem Predigten und Dispositionen, Skelette zu 
Predigten für die Tage der Woche, religiöse Legen- 
den, Béispiele, Hymnen, Betrachtungen und kurze 
Lebensbeschreibungen von Heiligen. Die ungari- 
schen Schreiber waren Prediger. Die Marienklage 
ist das einzige poetische Denkmal aus dem Zeitalter 
der Arpädenkönige. Sie gehört zu dem zweiten 
Typus der Sequenzdichtung, die dem lateinischen 
Hymnus nahesteht. Auch die ungarischen Marien- 
klagen hängen mit den Pässionsspielen zusammen. 
— (78) A. Brandl, Der Name Magyar bei König 
Alfred (T 900) In der Übersetzung der Welt- 
geschichte des Orosius werden die Magyaren ge- 
nannt. Dort ist in volksetymologischer Umbildung 
die Rede von einem „Mägdeland“. — (74) L. v. Fejér- 
pataky, Die Tätigkeit der Histor.-philosophischen 
Klasse der Ungarischen Akademie der Wissensch. 
1920/21. A. Dä vid, „Die Quellen des Hammurabi- 
Kodex“, eine Abhandlung, in der D. noch ältere, 
in sumerisch -akkadische Zeiten zurückreichende 
Quellen dieses Gesetzbuches nachzuweisen sucht, 
und zwar vorwiegend auf Grund der Komposition. 
Die Frage der alten griechischen Verfassung klärte 
dieArbeitvondJ.Hornyänszky, „Klein- und Groß- 


staat. Polis und hellenistisches.- Reich“. Sie erschien 
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in der Zeitschrift der zweiten Klasse, in der Tört. Sz. 
A. Hekler, „Die Bedeutung und die Verbreitung 
des Klassizismus in der Kunst des Altertums“. Er- 
schien 1921 als Veröffentlichung der Budaväri Tudo- 
mänyos Tärsasäg. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aeschylus. Eschilo, Le Supplici col commento 
di N. Terzaghi. Palermo 21: Movoetov. Riv. di 
Ant. 1 (1923) U S. 157. Zuverlässiger und 
knapper Kommentar, den Bedürfnissen der Schule 
entsprechend’. N. Tumq jo. 

Barone, N., Paleografia Latina, Diplomatica e 


- Nozioni di scienze ausiliarie. Napoli 23: Mov- | 


getov. Riv. di Ant. I (1928) II S. 153 ff. Imponie- 
rend. M. d. M. F. | 


Bauer, K., Antiochia in der ältesten Kirchen- 


geschichte. Tübingen 19: Zft. f. Kirchengesch.. 


XLI (1922) S. 202. Abgelehnt von H. v. Soden. 
Buber, M., Ekstatische Konfessionen. 2. A. Jena 
21: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 197. Be- 
richt von Zscharnack. 
Caccialanza, F., Il Kõpoç e gli incunaboli della 
tragedia attica. Parte II. Roma 22: Mouoeiov 
Riv. di Ant. I (1923) II S. 155. Sorgfältig und 
gründlich’. N. T. . 
Caccialanza, F., La materia mitica nei tragici 
greci, I. Roma 22: Mousetov. Riv. di Ant. 1 (1928) 
S. 156. Nur Einleitung und Bekenntnis zur ver- 
gleichenden Mythologie. N. T. 


Castiglioni, L., Studi Anneani. III. 21: Mov-. 


setov. Riv. di Ant. I (1923) II S. 162. Wichtiger 

Beitrag zur Textkritik. C. Giarratano. 
Dopsch, A., Wirtschaftliche und soziale Grund- 

lagen der europäischen Kulturentwicklung aus 

der Zeit von Cäsar bis auf Karl d. Gr. I. II. 

Wien 18. 20: Vierteljahrschr. f. Sozial- u. Wirt- 

schaftsgesch. XVI 8/4 (1922) S. 399 fl. Bedenken 

äußert und eine eingehende Erörterung des zweiten 

Bandes bietet E. Stein. | 

'. @effeken, J., Der Ausgang des griechisch-römi- 
schen Heidentums. Heidelberg 20: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLI (1922) S. 201f. ‘Kein besseres Kom- 
pendium der spätantiken Kirchengeschichte dürfte 
zu nennen sein'. H, v. Soden. 

Geffeken, J., Das Christentum im Kampf und Aus- 
gleich mit der griechisch-römischen Welt. 3. A. 
Leipzig u. Berlın 20: Zft. f. Kirchengesch. XLI 
(1922) S. 202. ‘Ein zusammenhängendes und aus- 
geglichenes Bild’. H. v. Soden. 


Gruppe, O., Geschichte der klassischen Mytho- | 


logie und Religionsgeschichte während des Mittel- 
alters im Abendland und während der Neuzeit. 


‘Verrät staunenswerte Kenntnis der gesamten 
Literatur”. C. Clemen. 

Hartmann, L. M., und Kromayer, J., Römische 
Geschichte. Gotha 21: Zft. f. Kirchengesch. XLI 
(1922) S. 188 f. Ist vor Spezialistentum bewahrt 
geblieben’. . ` 
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Heuberger, R., Allgemeine Urkundenlehre für 
Deutschland und Italien. Leipzig u. Berlin 21: 
ft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 199. Unge— 
wöhnlich anregend'. G. Fischer. 

Lohmeyer, E., Christuskult und Kaiserkult. Tü- 
bingen 19: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 202 f. 
Gibt in fesselnder Sprache eine klare Darstel- 
lung, die mit Recht auf den Nach weis abzielt, 
daß der Kaiserkult ungeachtet seines politischen 
Charakters als Religion verstanden werden muß". 
H. v. Soden. l 25 

Lohmeyer, E., Vom göttlichen Wohlgeruch. Heidel- 
berg 19: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 197 f. 
‘Die Sammlung einer Fülle von Zeugnissen ver- 
dient den großen Dark aller religionsgeschicht- 
lich interessierten Historiker. Gegen die Grup- 
pierung erhebt Bedenken H. v. Soden. 

Mehlis, C., Die „Städte“ und Verkehrswege bei 
Claudius Ptolemaeus im Südosten der Ger- 
mania megale. Neustadt a. H. 22: Geogr. Anz. 
24 (1928) 3/4 S. 85. Inhaltsangabe von H. Haack. 

Minto, A., Populonia. La necrepoli arcaica. Fi- 
renze 22: Movozïov. Riv. di Ant. I (1923) II S. 161 f. 
Sehr schätzbarer Beitrag zur Kenntnis der primi- 
tiven Kultur Etruriens'. L. Pernier. 

Moore, G. Foot, Storia delle Religioni. Tradu- 
zione di G. La Piana. Bari 22: Movostov. Riv. 


Buonaiuti. : 

Salin, E., Platon und die griechische Utopie, 
München u. Leipzig 21: Vierteljahrschr. f. Sozial- 
u. Wirtschaftsgesch. XVI 3/4 (1922) S. 451 ff. Trotz 
Bedenken hebt hervor, daß das Buch gar vieles 
Treffende und Gute enthält’ O. Immisch. 

Sophocle, Tome 1: Ajax — Antigone — Oedipe 

Roi — Electra. Texte établi et traduit par F. 

Masqueray. Paris 22: Movosiov. Riv. di Ant. I 


Upersetzers'. G. Brizi. | 


| P. Terenzio Afro, Fhormio, commentato da Fr. 
Guglielmino. Firenze s. a.: Mauoeiov. Riv. di , 


Ant. I (1923) II S. 163f. ‘Sucht zum genauen 
Verständnis des Sinnes zu führen. M. Tursini. 
Turchi, N., Storia delle Religioni. Torino 22: 
Movoeïov I (1923) II S. 159 f. Arbeit, auf die die 
italienische akademische Arbeit stolz sein kann’. 
E. Buonaiutt. u 

Vorländer, K., Geschichte der Philosophie. 5. A. 
Leipzig 19: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) 
S. 198 f. Daß V. Neukantianer ist, verleugnet er 


Zseharnack. 


Weber, E., Allgemeine Weltgeschichte.. Hrsg. v. 
Leipzig 21: Zft. f. Kirchengesch. XLI (1922) S. 199 f. | 


L. Rieß. III. Bd. Leipzig: Zft. f. Kirchengesch. 


XLI (1922) S. 188 f. Kirchenhistorische Arbeit 


ist — wenn auch nicht immer in theologisch ganz 
einwandfreier Formulierung — verwertet’, 


Webster, H., Società segrete primitive. Studio 


sulle forme elementari della politica e della reli- 
gione. Con una prefazione di R. Pettazzoni. 
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di Ant. I (1923) II S. 160 f. ‘Meisterhaft’. . 


(1923) II S. 162 f. Würdig des Dichters und seines 


nicht, ohne die gebotene Objektivität zu verletzen’. 
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Bologna 22: iocait: Riv. di Ant. I (1923) II 
S. 156f. ‘Ausgezeichnet’, auch für klassische Stu- 
dien sehr wertvoll’, N. T. 


Mitteilungen. 
Zu Lukan X 417—421. 

Als die beste Lukanhandschrift gilt mit Recht 
der Montepessulanus (M). Aber X 419, wo er einen 


ganz anderen Vers bietet als die große Masse der 
anderen Hss, mißtraut man ihm allgemein und be- 


hauptet, sein Vers sei interpoliert, der andere sei 


der Lukans. Ich will diese Stelle, die für die Be- 
urteilung der Hss sehr wichtig ist, hier ausführlich 
besprechen. 

Lukan schildert von X 398 an den Auszug des 
Ägypters Achillas gegen Cäsar in Alexandria. Er 
sagt, das Heer des Achillas habe größtenteils aus 
Römern bestanden, die dem König Ptolemäus ge- 


. dient hätten, und gibt seiner Entrüstung und Trauer 


darüber Ausdruck, Er klagt schließlich (von 410 
an) das Schicksal und die Götter an: sie hätten es 
gewollt, daß auch in Agypten Römer gegen Römer 


kämpften; sie hätten es auch gefügt, daß die Römer 


überall, unbekümmert um die Person ihres An- 
führers, in blindem Hasse einander anfielen. Die 


letzten Verse dieses Abschnittes lauten in M und 


U so: 
411 - Non in soceri generique favorem 
Discedunt populi: civilia bella satelles 


. 419 Instaurat, primus Magno succedit Achillas, 


Et nisi fata manus a sanguine Caesaris arcent, 
Hae vincent partes. 
In diesen Versen ist: jedes Wort treffend gesagt, 
auch in 419. Nach den Bezeichnungen socer und 


gener in 417 folgen chiastisch in 419 der Name 
Magnus, in 420 der Name Caesar; der stolze Name 


Magnus ist eingerahmt von dem unrühmlichen sa- 
telles ... Achillas; und diesen Ptolemäerknecht 


muß der Dichter noch, schmerzerfüllt, den primus 


successor des Pompejus nennen (nach ihm über- 
-nahmen noch andere und würdigere Männer, wie 
-Cato, die Führung der pompejanischen Partei); 
instaurat wie III 615. Es ist klar, daß niemand an 


der Echtheit des Verses in M gezweifelt hätte, 


wenn nicht daneben der andere Vers überliefert 
wäre: 

419 Movit, et in partem Romani venit Achillas. 
Sämtliche Kritiker behaupten, daß der Vers in M 
seinen Ursprung dem Bestreben eines alten Lesers, 


diesen andern Vers zu erklären, verdanke; beide 


Verse sollen den gleichen Inhalt haben. Was be- 
deutet indessen der Satz in partem Romani venit 


Achillas? 


In den von Endt herausgegebenen Adnotationes 
ist zu den Worten in partem Romani hinzu- 
geschrieben: in locum scilicet Gnei Pompei. In der 


Tat dürfen die Worte in partem Romani nichts an- 


deres bedeuten; der Zusammenhang verlangt es. 
Lukan will sagen: Wie sich früher Cäsar und Pom- 
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pejus e so bekriegten sich von nun an 
Cäsar und Achillas. Wir können zu der Erklärung 
der Adnotationes nur gelangen, wenn wir partem 
in der Bedeutung „Rolle“ (des Schauspielers und 
dann übertragen: „Amt, Aufgabe“) fassen und Ro- 
mani == „des Römers“, d. h. des Pompejus, ver- 
stehen. Was partem betrifft, so hat dies Wort die 
Bedeutung „Rolle“, soweit ich sehe, nur in der 
Pluralform. Bei Lukan ist es so nur an einer ein- 
zigen Stelle zu finden, VII 632: Non istas habuit 
pugnae Pharsalia partes (= spielte die Rolle, hatte 
die Bedeutung), quas aliae clades: illic per fata 
virorum, per populos hic Roma perit. Sonst 
ist zu vergleichen Ov. Ex Ponto III 1, 41 Utque 
iuvent alii, tu debes vincere amicos, uxor, et ad 
partis prima venire tuas; Cic. Pro Quinctio § 8 in 
hoc iudicio partes accusatoris obtinct, Ad Fam. 
XI 5 tuum est hoc munus, tuae partes. Ferner ist 
zwar nicht zu bezweifeln, daß -mit Romanus ein 
bestimmter Römer, also auch Pompejus, bezeichnet 
werden konnte, wie III 286 Perses = Xerxes, VIII 
694 Macedo == Alexander, IV 657 Poenus = Han- 
nibal ist. Aber während sich III 286 und an allen 
andern derartigen Stellen aus dem Zusammenhang 
die innere Notwendigkeit ergibt, den Volksnamen 
auf einen ganz bestimmten Volksangehörigen . zu 
beziehen, ist es an unserer Stelle nicht so. Viel- 
mehr muß es töricht erscheinen, wenn man un- 
mittelbar nach der Nennung zweier Römer, des 
socer und gener, das Romani auf einen von ihnen 
beziehen will. Und so enthalten denn auch unsere 
besseren und älteren Scholien, die Commenta Ber- 
nensia, von denen man ein gutes Sprachverständnis 
erwarten darf, ganz andere Erklärungen des Romani. 
Wir lesen dort nämlich: deest : exercitus; sic, in- 
quit, Achillas contra Caesarem ardebat quomodo nec 
Romanus aliquis. Dies sind zwei Erklärungen: 


1. Romani = exercitus Romani, 2. Romani = Ro- 


mani alicuius. Daß der erste Scholiast den Aus- 
fall von exercitus annimmt, kann nur so erklärt 
werden, daß er den Singular kollektivisch faßte: 
Romani = Romanorum; vgl. I 483 Romano spec- 
tante = Romanis spectantibus. Der Scholiast ver- 
stand also: A. übernahm die Rolle der Römer = 
er wurde kriegführende Partei, gleichsam ein 
Römerheer, in diesem Bürgerkriege. Der andere 
Scholiast verstand: A. übernahm die Rolle eines 


| Römers = er tat, was Sache und Aufgabe eines 


Römers gewesen wäre, sic contra Caesarem ardebat - 
quomodo nec Romanus aliquis. Beide Erklärungen 
bringen nicht das, was der Zusammenhang erfordert. 
Der Zusammenhang erfordert vielmehr, wie wir 
sahen, den Gedanken: Magno succedit Achillas (M) 
= in locum Pompei venit Achillas (Adn.). So 
bleibt denn übrig, mit Heinsius das Romani. als 
eine Korruptel anzusehen (er will dafür pro! Magni 
schreiben) oder aber den ganzen Vers als inter- 
poliert anzusehen. Das letztere muß als richtig 
anerkannt werden. Man muß dann annehmen, daß 
die Hss, in denen. der Vers steht, auf eine antike 


— 


599° [No. 25. 


Hs oder Ausgabe zurückgehen, in der nach 418 ein 
Vers fehlte; ein Leser verfertigte dann den Vers, 
und so ist er uns überliefert. Wahrscheinlich be- 
nutzte dieser Interpolator hierbei die Schluß worte 
unseres Satzes (hae vincent partes 421), wollte also 
das Wort partem als Partei. aufgefaßt wissen und 
somit sagen: in die Partei das Römers (= des Pom- 
pejus) trat der Ägypter ein. In der ‚Bedeutung 

„Partei“ steht nämlich das Wort pars, auch die 
Singularform, sehr häufig bei Lukan: vgl. IV 348, 


VII 117, IV 402, IX 29, V 13, 349, I 274, IX 97, 
228. Auch der befremdende Wechsel im Tempus, 


das Perfekt, deutet übrigens anf die Tätigkeit eines 
Interpolators hin. 

So ergibt sich auch aus unserer Stelle der einzig- 
artige Wert der Hs M. Ihre Vorlage, also die Hs 
des Paulus, wies die Lücke nach X 418 nicht auf, 
wie sie ja auch andererseits die vielen interpolierten 
Verse nicht enthielt, die wir in der großen Masse 
der andern Hss finden. 


Cassel. Robert Samse. 


IG 11 1213. 


„Sur un des piédestaux qui ont servi & bâtir les 
fondations du mur de la façade de l’Acropole, on 
voit une couronne renversée, sculptée avec beau- 
coup de légèreté et de goût, puis ces seuls mots: 
OIAHMOTAI. Il faut sous-entendre le mot . 
Quant au nom du citoyen auquel les habitants du 
même dème avaient élevé une statue, il doit être 
gravé sur un des côtés du piédestal qui sont en- 
gangés dans le mur.“ So beschreibt E. Beulé seine 
„Inscription No. 19“ in der 1. Auflagen) seines 
Werkes „L’Acropole d'Athènes“, 1854, II 842/3. 

Nach einem Vierteljahrhundert schrieb Rich. 
Bohn — offenbar ohne Beulés Inschrift zu kennen — 
in den Ath. Mitt. 1880 S. 314 Folgendes: „Ebenso 
wurde südlich von der Tür gerade in der Ver- 
längerung des eleusinischen Streifens ein Block aus 
Hymettos-Marmor?) gefunden, 0,780 m lang, 0,490 m 
hoch, in der Mitte einen 0,23 m im Durchmesser 
haltenden und in leicht eingeschnittenem Relief 
dargestellten Kranz von Ölblättern; darüber die 
Aufschrift VJAHMOTAI.“ Der Stein ist auf Tafel 
XIX von Bohns Propyläen abgebildet. 

In demselben Bande der. Ath. Mitt. 1880 S. 319 
beschreibt Ulrich Köhler die Inschrift HOYAHTQ- 
NIONEQN (= 1G II 1213) und bemerkt: „... Der 
Stein, der .. . in dem Fundbericht des Herrn Bohn 
nicht erwähnt wird, ist in dem Turm links®) vom 


1) In der 2. Auflage fehlt der epigraphische An- 
hang. 

2) Vielmehr aus weißem Pentelischen Marmor, 

8) Damals war der Eingang zur Akropolis west- 
lich vom Nikepyrgos; beim Abstieg zu dem „Turm“, 
links vom Beul&schen Tor, muß Köhler den eben 
aus der Erde herausgekommenen Marmorblock mit 
Inschrift und Kranz gesehen haben. 
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Beuléschen Tor vermauert. Wie wir sehen 
werden, hat Beulé diesen Stein erwähnt, aber er 
konnte seine Westseite nicht sehen, weil zur Zeit, 
als er seinen Bericht schrieb, im Juli 1880, die 
innere Seite des Südturms noch nicht sorgfältig 
erforscht war (Ath. Mitt. 1880 S. 315). - 
Über 40 Jahre blieb die Beulé-Bobnsche In- 
schrift vergessen und verborgen, als ieh im Juni 
1921 beobachtete, daß der Block, der auf seiner 


Westseite einen Kranz und die Köhlersche Inschrift 


enthält, auf seiner Ostseite den unteren Teil eines 
umgedrehten Kranzes trägt. Um nun zum dritten 
Male die Beul&-Bohnsche Inschrift freizulegen, 
hatte ich nur wenige Platten der modernen Ein- 
gangstreppe zu entfernen. Die exzentrische Stel- 
lung des Ostkranzes zeigt deutlich, daß ein Splitter l 
von fast 1 cm von der Ostseite des Blocks abge- 
schlagen war, So ist uns der Name des Reiter- 
führers und sein Demotikon verloren. Die Süd- 
seite, wahrscheinlich der Rücken der Basis, ist 
glatt und war vermutlich gegen eine Mauer gestellt. 
Soweit die obere und untere Seite besichtigt werden 
konnten, zeigen sie keine Spur, daß eine Statue 
auf dem Block oder daß dieser auf einem andern 
Blocke stand. Die Westseite trägt einen Zapfen 
unter dem Kranze und ein Pei mit ungleichen 
Schenkeln, kleiner als die Köhlersche Inschrift, _ 
doch sichtlich von derselben Hand, vom Beginn 
einer Zeile, die etwas länger war als die folgende 
Hauptinschrift: ; uà) ray Inzewv. 

New York. Alexander Pogorelski. - 


Eingegangene Schriften. 
Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 


sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Eclogae Graecolatinae. Fase. 4. Auswahl aus 
P. Lueretius Carus de rerum natura, hrsg. v. W. 


Schöne. Leipzig u. Berlin 28, Teubner. 24 S. 8. 


Grundpr. 1 M. 

M. Tullius Cicero. Fasc. 30: e ad fami- 
liares libri I—IV. Recog. H. Sjögren. Leipzig u. 
Berlin 23, Teubner. 122 S. 8. Grundpr. 3 M..20. 

P. Friedländer, Der große Alcibiades., 2. Teil. 
Bonn, Fr. Cohen. 68 S. 8. Grundz. 1 M. 

Marcel Hoc, Le Déclin de Humanisme Belge. 
Etude sur Jean — Gaspard Gevaerts, philologe et 
poète (1593—1666). Bruxelles 1922, Les éditions 
Robert Sand. 240 S. 8. 25 Fr. 

Fr. Studniezka, Die Ostgiebelgruppe vom Zeus- 
tempel in Olympia. Angeordnet und gedeutet. 
(Abhdl. d. philol.-hist. Kl. d. Sächs. Akad. d. Wiss. 
XXXVII, 4) Leipzig 1923, Teubner. 36 S. 8. 
Grundz. 2 M. 50. N | 

P. Merker, Der Verfasser des Eccius Dedolatus 
und anderer Reformationsdialoge. Mit einem Bei- 
trag zur Verfasserfrage der Epistulae obscurorum 
virorum. (Sächs. Forschungsinstitute in Leipzig. 
II. Neugermanist. Abt. Heft I.) Halle (Saale) 1928, 
Niemeyer. XV, 314 S. Grundz. 10 M. 
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-Kyriakos Kosmas, ein sehr rühriger Pro-, 


fessor am Gymnasium im Peiraicus, verbindet 
in seinen griechischen Schulausgaben tüchtige 
Sachkenntnis mit didaktischem Geschick und 
Geschmack. Vielbenützte erklärende Schüler- 


ausgaben von ihm verzeichnet der Umschlag 


der Bändchen, so Herodot, Thukydides, Xeno- 


phons Anabasis und Hellenika, Arrians Ana- 


basis, Lysias’ Reden (7. Ausg.), auch eine grie- 
chische Anthologie (13. Ausg.) und ein latei- 
nisches Lesebuch (6. Ausg.). Von den Reden 
des Demosthenes hat er 1920 die drei Olyn- 
thischen herausgegeben, die ich in dieser Wochen- 


schr. 1922, Sp. 627f. besprochen habe. In 


Anlage, Behandlung und Ausstattung gleichen 
die Philippika A und B und die Rede über 
den Frieden den Olynthischen Reden. Teil I 
gibt hier wie dort einen schön gedruckten, gut 
lesbaren Text — apostrophiert wird regel- 
mäßiger als in anderen Ausgaben, auch & 7, 
wofür der Rhythmus auch mancher Stellen eher 
601 | 
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Anzeiger der Akademie der Wissenschaften l 
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stück cines Cato 624 
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yó fordern dürfte, orthographische Schwan- 
kungen wie 7ßoöAovto — S, macht auch 
diese Schulausgabe mit; Teil II enthält die 
geschichtlichen und biographischen Einführungen, 
wie wir sie etwa in H. W. Reichs Hilfsheft 
(Leipzig 1899, Teubner) haben, und die ein- 
gehenden, . breit gehaltenen Er klärungen 
(onpewwoes), Teil III die übersichtliche rh e- 
torische Analyse. Auf Einzelheiten will 
ich mich um so weniger einlassen, als es sich 
um die 3. Auflage der Bändchen handelt und 
die beiden ersten Ausgaben mir nicht zu Ge- 
sicht gekommen sind; manches möchte auch 
dem deutschen Philologen dienlich oder neu 
sein, wie in Phil. I 31 zu &rmotar-"dvennt of 
TVEOVTES TGM KAT TA KUVA XAÚMATA — XAT , 
tÒ epos — èv t Alyalp nelaysı: (tà Tovpmorè 
heyöpeva he AT EHIA) xtà, Wenn die Literatur 
der letzten 10—15 Jahre, so J. Kärst (Gesch. 
d. Hell.), E. Drerup (Würdigung des Demo- 
sthenes), K. Emminger (Berichte bei Bursian), 
K. Zander (Eurythmia), A. W. de Groot, Rud. 
Freytag (Parenthesen) usw. in den Bändchen 
nicht so stark zur Geltung kommt, wie der 
deutsche Schulmann es wünschen möchte, so 
liegt das in der Eigenart der Ausgaben, noch 
mehr wohl an der Ungunst der Zeit. Wie 
wenigen deutschen Philologen wird es vergönnt 
602 
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sein, in der nächsten Zeit zu Athen in der 
Stadionstraße zu promenieren und bei J. D. Kol- 
laros die gefälligen Neuerscheinungen des Hestia- 
verlags zu betrachten | 

Regensburg. Georg Ammon. 
G. Przychocki, De Titinii aetate. Abdruck aus 

Charisteria Casimiro de Morawski oblata. Kra- 
kau 1922. 

Weil in den Fragmenten des Barbatus von 
Titinius viel von Frauenluxus die Redo ist 
— auch tensa (frg. 10) bezieht der Verf. trotz 
des Zeugnisses des Sinnius Capito bei Fest. 364 
darauf, was nicht unmöglich ist —, möchte der 
Verf. den Titinius zum älteren Zeitgenossen des 
Plautus machen, indem er die Erörterung jenes 
Stoffes mit der Aufhebung der Lex Oppia (195 
n. Chr.) in Zusammenhang bringt. Da Titinius 
in den Bruchstücken eine an die Plautinische 
Polymetrie heranreichende Fülle von Versmaßen 
erkennen läßt, auch sonst Berührungen mit 


Plautus aufweist, sei er als unmittelbarer Fort- | 


setzer der von Naevius erfundenen Togata an- 
zusehen. Aber die Leosche Annahme, daß 
Naevius eine Togata gedichtet, halte ich für 
verfehlt und sehe in der Togata eine italische 
Reaktion gegen die Palliata, die, in ihrer 
Terenzischen Form dem Volke nicht mehr ge- 
nügte. Auch in diesem Zusammenhange ist 
die Anlehnung an Plautus begreiflich. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


C. Suetonii Tranquilli De vita Caesarum 
liber VIII: Divus Titus. An edition with 
parallel passages and notes by Helen Price, 
Menasha (Wisconsin) 1919. X, 85 S. 8. 

Diese Ausgabe ist der Universität von Penn- 
sylvania als Doktorarbeit eingereicht. Der Text, 
der (nicht zum Besten der Leserlichkeit) in 
Majuskeln gedruckt, nur wenige Zeilen der 
Seiten beansprucht (oft haben ihn die An- 
merkungen sogar ganz verdrängt), beruht auf 
Ihms Ausgabe, von der die Verf., soviel ich 
sehe, nur in c. 8, 5 abgewichen ist, wo sie statt 
amendatoresque (so Ihm mit M) die Lesart manda- 
toresque (nach X, amand. ŒS und mit Aus- 
lassung von at Y) einsetzt. Wenn sie gegen die 
LA. des Memmianus einwendet, das Wort finde 
sich sonst nirgends, so will das nicht allzuviel 
besagen, da Sueton auch anderwärts drat Asy6- 
peva bietet; da amendare und amendatio belegt 
sind (s. Th. L. L.), so ist auch gegen amen- 
dator nichts einzuwenden. Pr. zieht eine Stelle 
aus den Digesten heran, wo in einem Reskript 
des Antoninus Pius der mandalor neben dem 
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delator als dessen Anstifter erscheiut, und gewiß 
‚würde auch bei Sueton die Verbindung beider 
tadellos sein; nur ist schwer verständlich, woher 
das a vor mand. in der übrigen Überlieferung 
kommt und wie M vollends zu amend, gelangt 
ist. Daß letzteres ganz unmöglich ist, möchte 
ich doch nicht annehmen. Im übrigen gibt die 
Verf. einen mit großem Fleiß aus der S. VII ff. 
verzeichneten Spezialliteratur und aus allerhand 
Wörter- und Handbüchern zusammengetragenen 
Sprach- und Sachkommentar und schreibt alle 


erreichbaren Parallelstellen aus der römischen 
und griechischen Literatur meist in vollem Um- ` 


fange aus, so- daß man. das ganze Material 
hübsch bequem beisammen hat. Zu, weiteren 
Bemerkungen gibt mir dieser (englisch ge- 
schriebene) Kommentar keinen Anlaß; nur zu 
S. 44 Anm. 20 (über ut si) hätte auf Baehrens’ 
Beiträge zur lat. Syntax 189ff. hingewiesen 
werden können. Angehängt sind zwei Exkurse: 
der erste bietet eine englische Übersetzung von 


Josephus, Bell. Jud. VII 5, 3 $ 122—6 $ 157, 


mit Anmerkungen; der zweite bringt einige 
Ergänzungen zu der Biographie Suetons aus 
Dio, Zonaras, Hieronymus, Plinius und den 
Inschriften. Zu | 


Oldenburg.. Paul Wessner. 


— —B— — 


Willfelm Capelle, Geschichte der Philo- 


sophie. I. Die griechische Philo- 
sophie. Erster Teil: Von Thales bis Leu- 


kippos. (Sammlung Göschen.) Berlin u. Leipzig 


1922, de Gruyter u. Co. 128 S. Grundz. 1. 

Seit Jahresfrist habe ich in dieser Wochen- 
schrift außer Joels umfangreicher Geschichte 
der antiken Philosophie, I. Band, die kleineren 
Werke von Gustav Kafka, Ernst Hoffmann und 
Hans Leisegang besprochen, die denselben Stoff 
in kurzer, gemeinverständlicher Darstellung be- 
handeln, reichlich viel, sollte man denken, für 
den Bedarf der Kreise, auf die in dieser Zeit 
der Büchernot gerechnet werden kann. Die 
Demokratisierung der Wissenschaften hat ihre 
Grenzen; ob gerade die Geschichte der grie- 
chischen Philosophie jedermann zugänglich ist, 
möchte ich bezweifeln. Das vorliegende Büch- 
lein, wie die ganze Sammlung auf streng wissen- 
schaftlicher Grundlage bearbeitet, meidet auch 
die griechischen Fachausdrücke in griechischen 
Lautzeichen nicht; ausdrücklich wird S. 16 mit 


stärkstem Nachdruck betont, daß ein wissen- . 


schaftliches Studium der antiken Philosophie 
sowie ein selbständiges Verständnis der An- 
schauungen und Gedankengänge der griechischen 
Denker ohne eine gründliche Kenntnis der 


— 
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griechischen Sprache nicht möglich ist. Der 
Verf. gibt auch hier und da im Texte die 
Fundstellen an und am Anfang eine Ubersicht 
über die neuere Literatur in Auswahl; ja er 
fügt in die Einleitung einen Abschnitt über die 
Quellen der vorattischen Philosophie mit einem 
verwickelten Stammbaum der aus Theophrasts 
puvaxõv ólar abgeleiteten Überlieferung (nach 
H. Diels, Doxographi graeci). Vorausgesetzt 


werden also wissenschaftlich vorbereitete Leser. 


Bemerkenswert ist endlich die scharfe Absage 
an diejenige Richtung, die „schon in der Spekula- 


tion der Vorsokratiker Anschauungen und Be- 


griffe der modernen, insbesondere der Kanti- 
schen Philosophie wiederzufinden und darnach 
ihre ganze Auffassung der alten Philosophie zu 
orientieren“ bestrebt ist; ihr gegentiber wird 
Zellers Meisterwerk als vorbildlich für die heutige 
wie alle kommenden Generationen hingestellt. 
Damit wird auch, wie ich hinzufüge, die jetzt 
mehrfach angefochtene Aristotelische Überliefe- 
rung wieder zu Ehren gebracht, damit aber 


auch der Zusammenhang der alten Philosophie 


mit der Mystik, die neuerdings der Geistes- 
strömung der Moderne entsprechend mehr und 


“mehr in den Vordergrund gerückt wird, auf 


das rechte Maß beschränkt. Der Verf. behandelt 
sie nach dem ionischen Hylozoismus in Ver- 
bindung mit der Pythagoreischen Schule unter 


dem Stichwort: Wissenschaft und Mystik. Auf 


die Weltbildungslehre der altorphischen Literatur 
legt er weniger Wert, wie mir scheint, mit 
vollem Rechte. Übrigens hätte er nicht nur 
die Hesiodeische Theogonie von ihr trennen 
sollen, sondern auch die ds“ yEveaıs von Okeanos 
und Tethys (nicht: Thetis S. 43), die sich die 
Orphiker aus Homer Z erst angeeignet haben, 
das Erzeugnis eines von orphischer Befangen- 
heit freien Denkens in mythischer Form; ihren 
orphischen Ursprung anzunehmen haben wir 
keinen Grund. Ionische freie Forschung und 
altorphische. Mystik „scheinen durch eine un- 
überbrückbare Kluft voneinander getrennt; wo 


die eine herrscht, da kann die andere unmög- 


lich gedeihen“.(S. 48). Selbst wo sie sich in 
einem Kopfe vereinigen, brauchen sie nicht in 
einem organischen Zusammenhang miteinander 
zu stehen, d. h. die exakte wissenschaftliche 
Forschung läßt sich von dem religiösen Glauben 
nicht beeinflussen. Das gilt, wenn nicht von 


Pythagoras selbst, u. a. von dem Pythagoreer 


Alkmaion, dem Sinnesphysiologen, der vom 
Verf. ausführlicher als sonst in den Grundrissen 
behandelt wird (S. 37 ff.). „Alkmaion ist durch- 
aus nicht der einzige Denker, der gewisser- 
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maßen zwei Seelen in seiner Brust hat“ (S. 41) 
Auch Empedokles gehört dazu; darum brauchen 


wir nicht mit dem Verf, (S. 103) anzunehmen, 


daß zwischen seiner Physik und den Ka- 
tharmen Jahre, ja Jahrzehnte liegen müssen, 
daß er sich erst im höheren Lebensalter der 
Mystik zugewandt hat. Ein Widerhall des 
orphischen Pessimismus wird in der ethisch- 

religiösen Färbung des Gedankens dröövar yàp 
aòtà deny xal tloy D ths Adızlas ward 
nv Tod ypóvov takıv bei Anaximandros (S. 26) 
gefunden ; aber weit stärker wird in seiner Lehre 
das Bewußtsein von dem Walten eines alles 
Leben beherrschenden Naturgesetzes betont. 

Das ist es wohl, was den Verf, die Bedeutung 
gerade dieses Philosophen fast bis zur Über- 
schätzung anerkennen läßt, wenn er behauptet, 
daß seine großen Gedanken und Entdeckungen 
eine durchgreifende Wirkung auf die Entwick- 
lung der nach ihm kommenden Denker aus- 
geübt haben, auf Xenophanes (S. 52), auf Hera- 
kleitos (S. 60, 63), auf Empedokles (S. 98). 
Bei dem Stande der Überlieferung sind der- 
artige Zusammenhänge zu sehr dem subjektiven 
Ermessen tiberlassen, -Parmenides bleibt dem 
Verf., wie allen, ein Rätsel. Seine Bedeutung 
für die Entwicklung der griechischen Philo- 
sophie ist vor allem durch Platon gesichert; 

er ist „der Denker, der die Anfänge der Dia- 
lektik m die griechische Wissenschaft eingeführt 
hat“ (S. 70). Aber er vermag seine Metaphysik 
nicht zum Ende zu führen. „Parmenides ver- 
mag sich noch ebensowenig wie die anderen 
ihm gleichzeitigen Denker eine unkörperliche 
Existenz vorzustellen; vielmehr fällt körper- 
liches und geistiges Sein für ihn zusammen, 

Das übersinuliche, rein metaphysische Sein ist 
eben noch nicht entdeckt.“ Das ist m. E. nicht 
nur eine Schranke seines wissenschaftlichen 
Standpunktes, sondern ein Verzicht. Daß auch 
Zenon,- den Platon wohl nur ironisch als den 
„eleatischen Palamedes bezeichnet, an dem 
körperlichen Sein festgehalten haben soll, scheint 
mir durch die Darstellung des Simplicius (im 
Fr. 1 Diels) nicht erwiesen; wir befinden uns 
da mitten in einem verwirrenden & NM, 
in dem alles nur hypothetischen Wert hat; die 
Lobspruche, die der Verf. seinem „unerhörten 
Scharfsinn“ spendet, scheinen mir übertrieben ; 
immerbin ist es verdienstlich, daß in dieser 
Schule das / xal näv zum Problem wurde. 

Auch hat der Sphairos des Parmenides und die 
Frage nach dem xevöv die „drei großen Ver- 
mittlungsversuche“ des Empedokles, Anaxagoras 
und der Atomisten angeregt, worüber der Verf. 
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in klarer Darstellung berichtet; von der Mehr- 
zahl der Mitforscher weicht er aber darin ab, 
daß er die erste Periode der griechischen Philo- 
sophie mit Leukippos schließt und diesen von 
Demokritos trennt, der bereits von der sophisti- 
schen Geistesströmung beherrscht werde. Das 
ist freilich mißlich genug; denn wenn wir uns 
auch nicht entschließen kännen, die Existenz 
des Leukippos überhaupt zù leugnen, so sind 
wir doch nicht imstande, das Lehrgut der beiden 
Atomisten, das in der Überlieferung vereinigt 
ist, reinlich zu scheiden: rdvra xpruad’” óuoð. 
Dresden. Konrad Seeliger. 


George Miller Calhoun, Oral and Written 
Pleadingin Athenian Courts. (Extr. fr. 
Transact. of the Amer, Philol. Ass. L. no. XI, 
177 ff) 8. 

Das Ziel der gedrängten, äußerst stoffreichen 
Untersuchung Calhouns ist, den Zeitpunkt 
nüher zu umgrenzen, in dem bei den Atheni- 
schen Gerichten die mündliche Anbringung der 
Klage von der schriftlichen Einreichung ab- 
gelöst wurde. 
Arbeit bringt, und wegen ihrer schweren Zu- 
günglichkeit soll sie im folgenden ausführlicher 
besprochen werden. Wie einst R. J. Bonner 
(Evidence in Athenian courts Chic. 1905, S. 46) 
seinem Verwundern Ausdruck verlieh, daß noch 
niemand danach gefragt habe, ob Überhaupt 


jo und wie lange an den Athenischen Gerichts- 


höfen bei den Zeugenaussagen von schriftlichem 
Einreichen abgesehen wurde, so vermißt auch 
hier C. ausdrücklich bei allen Arbeiten über 
das attische Gerichtswesen, von Heffter (Die 
athenäische Gerichtsverfass. 1822) bis Lipsius 
(Att. Recht u. Rechtsverfahren I—III, 1905—15) 
auch nur das Anschneiden der von ihm ge- 
stellten Frage. Lipsius a. a. O. IL/I. 240 s be- 
weist übrigens, daß ihm die Frage nicht fremd 
blieb, wenn er auch nirgends auf sie näher 
einging. Dazu hätten allerdings Bonners 
(a. a. O. 46 ff.) und Leisis Untersuchungen 
(Der Zeuge im att. Recht, Frauenfeld 1907!) 
S. 85 ff.) Anstoß geben können; denn die dort 
gemachte Feststellung, daß das schriftliche Ein- 
reichen der Zeugnisse?) erst so unerwartet spät 
(zw. ca. 390 u. 375; s. u.) üblich wurde, mußte 
dazu reizen, auch den Modus des Einbringens 
der Klage in seiner Entwicklung zu unter- 
suchen. | | 

Bevor nun C. selbst an diese Aufgabe heran- 

1) Nicht 1908, wie Calhoun S. 177 6 zitiert. 


2) Das betr. Gesetz bezeugt bei Demosth. 45 
(gegen Steph. I), 44 | 
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tritt, registriert er (S. 178 fl.), um nicht ab ovo 
beginnen zu müssen, sechs Grundtatsachen, die 
nicht bezweifelt werden können, für die er aber 
gleichwohl die hauptsächlichsten Belege bietet. 
Er stellt folgendes fest: 1. Ursprünglich 
waren im Athen. Rechtsverfahren nicht einmal 
die Prinzipien der Rechtsprechung schriftlich 
niedergelegt. 2. Es ist eine Zeit anzunehmen, 
in der es zwar geschriebenes Gesetz gab, aber 
von irgendwelchem, schriftlichem Prozeßver- 
fahren noch nicht die Rede war. (Zur Illustra- 
tion eines solchen Zustandes wird das „Gesetz 
von Gortyn“ angeführt.) 3. In einer weiteren 
Entwicklungsphase (die in Athen jedenfalls 
früher eintrat als im „rückständigen“ Kreta!) 
war das Verfahren hei öffentlichen Klagen schrift- 
lich, bei privaten mündlich (ypao%, dan I). 4. Es 
gab eine Zeit, in der die ypapy nicht ein- 
gereicht ward, sondern von dem betreffenden 
Magistrat schriftlich aufgenommen wurde (das 
beweist das dabei übliche ypdpesodar, das schon 
nach Kühner-Gerth II1, 108 im ursprüng- 
lichen Sinn als kausatives Medium zu über- 
setzen ist mit „den Namen des Angeklagten 
für sich niederschreiben lassen“)®). 5. Dieser 
ursprünglichen Bedeutung von ypdpsadnı 
entstammte und entsprach zunächst der terminus 


technicus ypa, wie schon die Form der aus 


dem 4. u. 5. Jahrh. erhaltenen ypayat nalıelegt 
(z. B. Dem. 45, 46; vgl. a. die Parodie in 
Arist. Wesp. 894 ff.)). 6. Zur Zeit des Demo- 
sthenes galt schriftliche Einreichung der Klage 
durch den Kläger in öffentlichen und Privat- 
prozessen (s. a. unt.). 

Seine chronologisch an Hand der Quellen 
geführte Untersuchung, die sich auf diesem 
sechsfachen Fundament aufbaut, gliedert C. in 
zwei Fragen, die er der Reihe nach behandelt 
(S. 180—192). Die erste (S. 180 f.) lautet: 


Wann isterstmalsschriftliche Fixie- 


rung der Klage anzunehmen? Antwort: 
vor 425 (Arist. Ach. 679 und 714: pań). 
C. führt alle Stellen aus dem ausgehenden 


3) Gelegentlich — aber erst sekundär — wird 
das Medium dann auch von den. Behörden ge- 


braucht, so Arist. Wo. 770, wo wohl metrische 


Gründe dafür maßgebend waren. 

4) Diese beiden ohne weiteres einleuchtenden 
Punkte (4 und 5) hat — beschämend zu sagen — 
meines Wissens C. zum erstenmal formuliert. Sie 
sind verkannt von Lipsius a. a. O. III, 240» 
und v. Br. Keil in Gercke-Nordens Einl. i. d. A.- 
W. III, 381, die beim ersten Auftauchen des ter- 
minus ꝓpapij gleich an „schriftliches Anbringen“ 


bezw. schriftliche „Eingabe“ denken. 
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5. Jahrh. an, die ypapr und ypdoecða bieten, 
und bemerkt, daß — um die früheste Stelle 
herauszugreifen — nach Arist. Ri. 1256 auch 
für Privatprozesse in dieser Zeit schon das 
: ypáyecðar galt. Hier taucht nun gleich die 
-zweite Frage — die wichtigere — auf (S. 181): 
Geschah die schriftliche Fixierung 
der Klage in dieser Epoche durch 
einen Magistrat nach Angaben des 
Klägers oder aber durch den Kläger 
selbst in einer einzureichenden Klag- |y 
schrift? Die Antwort kann natürlich nur 
aus einer eingehenden Untersuchung der nicht 
eben reichlich fließenden Quellen erwachsen, 
wie sie C. im folgenden (S. 181—87) anstellt. 
Er kommt — um es gleich vorwegzunehmen — 
zu dem Schluß, daß bis etwa ums Jahr 380 
die schriftliche Fixierung der Klagen 
an den athen. Gerichtshöfen durch die Be- 
hörde erfolgt sei. 

Sehen wir uns die von C. mit Fleiß ge- 
sammelten Stellen an, so muß sich zunächst 
Widersptuch dagegen erheben, daß er den alten, 
oft getadelten Fehler begeht, für seine These 
aus Komödienstellen Kapital zu schlagen, die 
dem ganzen Zusammenhang nach nicht gepreßt 
werden dürfen und überdies m. E. nicht ein- 
deutig erklärt werden können. Es handelt sich 
um Arist. Wo. 759—745), wo C. mit einer 

strengen, bei Aristophanes für diesen Augen- 
blickseinfall keineswegs vorauszusetzenden Logik 
rechnet, und um Arist. Ri. 1256, wo ich in 
dem Davos droypapebs Orrwv ähnlich wie Passow 
und Pape (s. v.) aus verschiedenen Gründen 
einen Privatschreiber (und Freund? vgl. Arist. 
We. 1220) des Kleon erblicken möchte. Wie 
sollte auch der Posten des ypapparsüs tõv Jec- 
noderwv, der doch gelost wird — an ihn oder 
seinen Vertreter kann hier C. nur denken — 
von Kleon ganz persönlich besetzt werden 
können? — Im folgenden sammelt C. nun Aus- 
drücke und Wendungen der Gerichtssprache 
der Zeit und zwar mehr, als für seine Frage 
in Betracht kommen. Zunächst hält er sich 
noch unnötig lange bei Aristophanes (mit 
Einbeziehung der Fragmente) auf (S. 188 f.), in 
der Einzelerklärung vielfach auf van Leeuwens 
Spuren wandelnd. Nirgendwo findet er eine 


6) Andere Erklärungen als C. bieten z.B.Heffter 
a. a. O. 284 und Lipsius a. a. O. III, 820 se 
(„buchen“ durch die Behörde bezw. „einregistrieren“ 
durch den Schreiber), Dieselbe Erklärung wie C. 
bietet übrigens Schol. Junt. zu Vs. 758; ihre Mög- 
lichkeit ist zuzugeben, aber auf bloße Wahrschein- 
lichkeiten darf man nicht bauen! 
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Anspielung auf Einreichen einer, Klagschrift 
durch den Kläger. Die zwei Stellen Vö..1052 
und Plut. 480 f. — hier wie dort das Aktiv 


'ypdopery®) als amtlicher terminus — besagen 


nichts dagegen; an der ersten Stelle bezieht 
sich ypdpew direkt auf eine Amtsperson; in der 
zweiten steht &rıypapaıy zwar vom Privatmann 
Chremylos, aber er spricht bildlich und ver- 
gleicht sich gewissermaßen mit der Gerichts- 
behörde bezw. der Heliaia, die ein cu èn- 
Ide. Ähnliche bildliche Wendungen belegt 


C. (S. 184 41) aus zahlreichen anderen Arist,- | 


Stellen (z. B. We. 519 ff.), 


Danu untersucht er dio Terminologie der 
attischen Gerichtsreden (S. 184—89), indem 
er jeweils die dort gefundenen allgemeinen und 


speziellen Ausdrücke für „eine Klage anstrengen“ 
sammelt, ohne ganz vollständig sein zu wollen. 
Bei Antiphon, Andokides, Lysias und 
Isokrates finden sich neben zalılreichen 
anderen Wendungen“) das Medium ypdpecdaı 
(z. B. Ant. 2a, 68), And. 1, 76, Lys. 13, 78, 
Isokr. 18, 12 hier 8 ( vy lodpeobal Y, u. 20, 2), 
nirgends jedoch das Aktiv Tops in juristi- 
schem Sinn! C. schließt nun aus diesem Er- 
gebnis, dab in der ganzen durch diese Quellen 
belegten Periode von einem ypdgeıw, d. h. von 
einem persönlichen schriftlichen Abfassen (und 
Einreichen) der ypap% nicht die Rede war. Mau 
ist zunächst skeptisch; denn der Schluß ist ja 
e silentio, und das erhaltene Material ist gering. 


Aber ich glaube doch, bei der Fülle der Aus- | 


drücke für „einen Prozeß anstrengen“ wirde 
ypáewv neben ypdpzcdaı nicht gänzlich fehlen, 
wenn in der Zeit schon die sachliche Möglich- 
keit bestanden hätte, es zu gebrauchen. 
Dazu kommt als ausschlaggebend, daß C. 
imstande ist (S. 187 f.), das ziemlich plötzliche 
Auftauchen des Aktivs ypdoeıv (in juristischem 


6) Vö. 1052 möchte ich ypayeıv als „beantragen“ 
fassen und mit Kock annehmen, daß der Satz un- 
vollendet ist, indem Peisthet. dem Aufseher ins 
Wort fällt. 

1) Ich nenne nur Sibzeiv, (ölanv) Aayydverv (And., 
Lys., Isokr.), & ne EHT eo (Ant., Lys.) &yAnpa Re- 
elodaı (Lys. ), ypapıjv ele dei (Isokr.). 

8) Hier steht yeypappévoç als Passiv; doch liegt 
für die entsprechende aktive Bedeutung sicher die 
mediale Form zugrunde, was man wohl aus dem 
völligen Fehlen von ypdpew im Sinne von ypdpesdaı 
in der ganzen Epoche schließen darf; s. dazu unt. 

9) 8. 187 8s; für den bei einem Privatprozeß 
seltenen Ausdruck wäre Arist. Wo. 758 zu ver- 
gleichen, eine Stelle, die auch Lipsius H/I, 264 
nicht anzieht. 


1 
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Sinn) festzustellen 10). Beilsaios fehlt es (wie 
übrigens auch ypayesdaı, was ja bei dem Stoff 
von Isaios’ Reden nicht verwundern darf) in 
den früheren Reden gänzlich; in der elften 
(ub. Hagn. Erbsch.), die bald nach 360 ge- 
halten wurde, tritt nun auf einmal das Aktiv 
ypdpeıv auf (Is. 11, 17 f.) und zwar offensicht- 
lich in buchstäbliehem Sinn von der Klagschrift- 
abfassung in einer ölxn. Ebenso stellt C. (S. 188) 
bei Demosthenes ummißverständliche An- 
spielungen auf schriftliche Abfassung der Klag- 
schrift durch den Kläger fest, z. B. Dem. 29, 30 
(= i. J. 362); 36, 20 ( 350/49) 1); 32, 4 
(= nach 336). Wichtig ist aber vor allem noch, 
daß C. beobachtet (S. 188), wie mit Demo- 
sthenes in der Gerichtssprache Ausdrücke wie 
ypapıv dropepew (z. B. 23, 5 = 352) und AJ 
deen (2. B. 39,17 = 348) 1?) auftauchen, 
die sich sichtlich auf schriftliches Einreichen 
der Klage beziehen. Auch geht von nun an 
Eyxirpa deutlich und ständig auf ein Dokument, 
was früher nicht immer der Fall war 18). 
Schließlich spricht für Calhouns These auch 
noch, daß im Zusammenhang mit Prozessen 
(z. B. Ant. 1,8), die früher, bei Platon (Ap. 
19B, 24B), und noch bei Isaios (5, 2 u. 4 = 
389) 14), gebräuchlichen Ausdrücke dvtwpocla 
und dvrouvövar, die auf mündliches Verfahren 
schließen lassen, in der Demosthenischen Zeit 
bis auf einen einzigen Fall ([Dem.] 43, 3) ganz 
verschwunden sind (S. 189). Damit will natür- 


10) Daß sich das Medium ypayesdaı in derselben 
Bedeutung wie das Aktiv gleichwohl forterhält, 
darf natürlich nicht verwundern (z. B. Aischin. 2, 14), 
wenn man daran denkt, daß z. B. die pigtopa-Formel 
ihr ö öeiva ele beibehält, als längst auch der Antrag 
zu einemVolksbeschluß schriftlich eingereicht werden 
mußte. — [Dem.] 58, 46 bringt Aktiv und Medium 
in einem Atem ohne Wechsel der Bedeutung. Be- 
deutungswechsel dagegen liegt wahrscheinlich bei 
Lys. 13, [65] und fr. 26a vor (beides ca. i. J. 400), 
Wo ypdyesdaı und droypäpery zusammen een) 
8. dazu unten. 

11) Hier wäre zu betonen, daß auf ypdowv e 
sogar das wörtliche Zitat folgt! 

12) Ähnliche Ausdrücke bietet besonders die in 
einem öffentlichen Prozeß ca. 389 gehaltene Rede 
[Dem.] 58, so: kV zei óva § 1 und (mit voran- 
gehendem ꝓpdac) $ 5, áo Adva 8 8. 

18) Vgl. Dem. 39, 88 (= 348) mit Lys. 16, 10 
(= :ca. 891). Daß es auch früher schon ein Doku- 
ment bezeichnen konnte, beweist gegen C. (S. 188) 
Lys. 3, 1 (S ca. 892/1), wo aber freilich das Medium 
rodhsasdar gegen Abfassung durch den Kläger 
spricht. 

14) Bei Lipsius a. a. O. III, 8806 wäre auch 
noch Arist. We. 1041 zu finden gewesen. 
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lich keineswegs gesagt sein, daß kein Eid mehr 
verlangt worden wäre; aber die typische Hand- 
lung des Klägers bei einem Prozeß war eben 
nicht mehr der Schwur, sondern das Abfassen 
und Einreichen einer Klagschrift. Die übrigen 
Redner aus Demosthenes’ Zeit bestätigen das 
bisherige Ergebnis durchaus: Aischines z.B. 
gebraucht in der Rede gg. Ktes. (= 336) vier- 
mal den Auspruck ypaphv drop£pewv, auch 
Lykurgos und Hypereides enthalten eine 
Anzahl von Anspielungen auf schriftliches An- 
bringen der Klage. Mit Recht kann C. (S. 190) 
in all diesen aufgezeigten Wandlungen der 
juristischen Terminologie keinen Zufall sehen; 
sein daraus gezogener Schluß ist ja oben schon 
erwähnt. Er betont nur noch, daß das Material, 


auf das er baut, private und öffentliche Pro- ` 


zesse verschiedenster Art umfaßt, man also not 
wendig an einen gesetzlichen Akt 1 
muß, der für alle Fälle statt der mündlichen 
von Stund an eine schriftliche Anbringung der 
Klage verlangte. z 

C. geht nun noch daran (S. 190 fl.), den 
Zeitpunkt dieser Verfügung näher zu umgrenzen, 
womöglich zu bestimmen. E silentio kommt 
er (S. 190) für die Geltung des alten Modus 
(mündliche Anbringung bei der Behörde und 
schriftliche Fixierung durch diese) mit Lysias’ 
letzten Reden. bis herab etwa zum Jahr 880. 
Der neue Modus (persönliche schriftliche Ein- 
reichung der Klage) ist durch ypapıv dropeperv 
für 364/3 erstmals belegt (Dem. 27, 12). Aber 
durch Vergleichung von Dem. 86, 20 und [46], 18 
kommt man auf eine Zeit bald nach des Wechslers 


Pasion Tod (gest. 370/69). Der Spielraum für 
die Neuordnung wäre also etwa die Spanne 


von 380—370. C. weist nun (S. 190 f.) auf 


Bonners (a. a. O. 47) Feststellung hin, daß. 


nämlich der Spielraum für die Einführungszeit 
schriftlichen Zeugenverfahrens etwa durch das 
Jahr 380 einerseits und durch die Zeit der 
Masse von Isaios’ Reden (d. i. ca. 375—360) 
andererseits begrenzt sei. Leisi (a. a. O. S. 87) 
stieß sich an Isaios 5, 2 ( 389), wo schrift- 
liche Zeugnisablage bezeugt ist, und rückt die 
Neuordnung deshalb ins Jahr 390 hinauf; ihni 
folgten darin Bonner (Class. Phil, VII, 1912, 


450 1) und Lipsius a. a. O. III, 888 or. C. 


umgeht (S. 191) die Stelle, indem er sagt, 68 
handle sich hier um ein gelegentliches Ver- 
langen schriftlicher Zeugenaussage vor der 
gesetzlichen Einführung derselben. Das ist mir 
ganz unwahrscheinlich; vielmehr bietet die Lö- 
sung m.E. Thalheim (in dieser Woch. 1905, 
Sp. 1575), der in Is. 5,2 das xal por dvdyvadı 
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try napruplav als „späteren nach dem voraus- 
gehenden und folgenden xal por dvdyvwdı nv 
dytwuoclay geformten Zusatz“ ansieht. Das ist 
an sich schlagend, zumal dem dvayvadı nv 
napruplav das typische dp rope napeböuede 
vorhergeht und es also überflüssig macht; es 
stimmt auch ganz zu meiner genauen Statistik 1°) 
der Ausdrücke für Zeugenaufforderung bei Isaios: 
Rede 5 (=389) hat achtmal obs yaprupae 
napétouat o. A., also machte das dvayvwdı.. 
wenn es echt wäre, 11% aus. In allen en 
Reden, die das dvayvwdı.... Überhaupt bieten, 
macht es gegenüber den anderen Ausdrücken 
(die so allgemein gehalten sind, daß sie an sich 
für mündliche oder schriftliche Zeugenaussage 
gelten köuhten), durchschnittlich 85 % aus, also 
mindestes in einer Rede (der 7.) 17 % Der 
einzelstehende Fall von dvd . . . in der 
frühen Zeit schaltet also auch ohne Calhouns ge- 
zwungene Erklärung aus und es bleibt Bonners 
erster Ansatz (zw. 380 u. 375/60, s. o.) für 
die Einführung schriftlichen Zeugnisses der rich- 
Also schon eine Ahnlichkeit mit Cal- 
houns terminis für Einführung schriftlicher 
Klageinreichung (380 u. 370)! 

Eine Möglichkeit, beides noch näher zu um- 
grenzen, bietet sich C. (S. 191 ff.) durch einige 
scharfsinnige Erwägungen Über die Zeit der 
Einführung der von Aristoteles (A9. noh. 
63 ff.) beschriebenen komplizierten Heliasten- 
bestellung (neue Geschworenenauslosung an 
jedem Gerichtstag); diese Neuregelung ließ 
sich bisher aus Arist. Plut. 1167 u. 277, wo 
der alte Modus noch belegt ist, und aus Isokr. 


7, 54, wo erstmals der neue kenntlich wird, 


in die Zeit zwischen 388 und 355/4 legen 10). 
C. erinnert nun an die allgemeine Lage in 
Athen während des Archontats des Nausinikos 
(378/7), die gewichtige Gründe in sich birgt, 
aus denen heraus die genannte Änderung in 


. der Geschworenengerichtsverfassung — an sich 


im Sinne der Entwicklung liegend — plötzlich 
notwendig werden konnte. Athen verwandte 


15) Leisi a. a. O. bietet hier ganz Ungenaues; 
so ist in Isaios’ erster und zehnter Rede von einem 
Verlesen des Zeugnisses nicht die Rede; die 
vierte kommt für diese Frage überhaupt nicht in 


Betracht. 


100) Vgl, Lipsius a.a. O. I, 149 und meine Aus- 

führungen in dieser Wochenschr. 1922, Sp. 725, wo 
ich aus andern Erwägungen in Übereinstimmung 
mit Colin (Rev. des Et. Gr. 1917, S. 88 — diese 
Arbeit kennt C. nicht) auf dieselbe Zeit schloß, 
die jetzt Calhouns Aufstellungen so sehr ins Licht 
der Wahrscheinlichkeit rücken. 


'PHILOLOGISCHE — 


w 


(30. Juni 1923.] 614 


damals zur Zeit der Organisation des neuen 
Seebunds alle. Kraft auf seino ausgedehnten 
Rüstungen gegen Sparta. Es ordnete sein Finanz- 
wesen neu und schuf die Symmorien. Ein Heer 
von 20000 Hopliten und 500 Reitern sollte auf- 
gestellt, 200 Trieren ausgerüstet werden (Diod. 
XV 29,7). Mögen diese Zahlen stimmen oder 
nicht, — jedenfalls war die Leistungsfähigkeit 
des Staates aufs höchste angespannt. So ist 
nahegelegt, anzunehmen, daß die Athener im 
Jabre 378 dazu gezwuugen waren, jeweils 
an jedem Gerichtstag aus den sich Meldenden die 
Gerichtshöfe neu zusammenzustellen, und diesen 
Modus zum Gesetz erhoben, da die ständigen 
Richtersektionen durch Abgänge zu Heer und 
Flotte sich immer mehr lichteten (ähnliche Not- 
lagen in späterer Zeit werden aus Dem. 45, 3f. 
(= 368) und 39, 17 (== 348) deutlich). — Ist 
nun das Jahr 378 für diese einschneidende 
Veränderung wahrscheinlich, und fallen zwei 


weitere Neuordnungen, nämlich das Verlangen 


einer schriftlichen Klag- und Zeugnis ein- 
reichung, nachweislich in etwa dieselbe Zeit, 
80 liegt tatsächlich die Versuchung nahe, alle 
drei ins Jahr 378 zu verlegen, das an sich als 
Reformjahr bekannt ist. Damit ist dieses Jahr 
yon C. als Generalreformjahr in noch viel weiterem 
Sinne, wenn nicht erwiesen, so doch nahegelegt; 
es würde damit auch für die Entwicklung der 
athenischen Gerichtsverfassung geschichtliche 
Bedeutung gewinnen. 

Noch unter einem weiteren Gesichtspunkt 
verdient Calhouns Ergebnis Beachtung: Es 
erlaubt vielleicht den Schluß, daß die breite 
Masse in Athen im 5. Jahrh. keineswegs 
schon kulturell. soweit fortgeschritten war, 
daß man von jedem gleichermaßen die Ab- 
fassung eines Schriftstücks, wie es die ypapn 
darstellt, verlangen konnte, daß vielmehr dieser 
Fortschritt erst eine Folge der Kulturhöhe 
des ausgehenden 5. Jahrh. war und sie nicht 
schon begleitete. Ich glaube überhaupt, daß 
die bisher herrschende, von Ed. Meyer (G. 
d. A. IV,.98 ff.) ausgeführte Ansicht, die Glanz- 
epoche der athenischen Kultur babe die ganze 
Bürgerschaft gleichermaßen umfaßt, der Kor- 
rektur bedarf. Als ein bescheidener Beitrag 
in dieser Hinsicht mag auch das Ergebuis der 


hier besprochenen Arbeit angesehen werden. 
(Schluß folgt.) 
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Th. Hopfner, Fontes Historiae Religionis 


Acgyptiacac. Pars I: Auctores ab Homero 
ad Diodorum continens. Bonnae 1922, Marci et 
Weberi. 


Im Rahmen der von dem Bonner Religions- 
historiker C. Clemen herausgegebenen grie- 
chischen und lateinischen Urkunden zur Reli- 
gionsgeschichte hat Hopfner, den seine früheren 
Arbeiten zu solcher Aufgabe besonders befähigt 
erscheinen ließen, die Bearbeitung der grie- 
chisch-römischen Quellen zur ägyptischen Roli- 
gion tbernommoen. Ein abschließendes Urteil 
wird sich erst nach Erscheinen des zweiten 
Teils gewinnen lassen. Einstweilen sei der 
korrekte Druck, der sorgfältige, doch nicht um- 
ständliche kritische Apparat, die Vollständigkeit 
der Stellensammlung hervorgehoben. Quellen- 
geschichtlichen Untersuchungen gegenüber 
scheint der Verfasser, wie aus seiner Behand- 
lung des Hekataios und namentlich des Diodor 
hervorgeht, fast zu zurückhaltend; vielleicht aber 
werden hier die Indices noch nachhelfen. Sie 
werden auch erst gestatten, die Nachrichten 
über bestimmte Gottheiten rasch zu finden, 
werden aus der Materialsammluug, die naclı 
Autoren geordnet ist, erst, ein Arbeitsinstrument 
machen. Seit Jablonskis Pantheon entbehrten 
wir eines solchen: für die Erforschung der 
ägyptischen Religion kanu Hopfners Arbeit 
ausgezeichnete Dienste leisen. Dem Dank an 
„den gelehrton Holländer, der eine Zierde seiner 
Hochschule“ den Druck des Büchleins ermög- 
licht hat, möchte sich auch der Rezensent an- 
schließen. 

Oberaudorf a. Inn. 
Friedrich Wilhelm Frhr. v. Bissing. 


Carl Maria Kaufmann, Handbuch der christ- 
lichen Archäologie. Einführung in die 
‚Denkmälerwelt und Kunst des Urchristentums. 
3. verm, u. verb. Aufl. Paderborn 1922,-Schöningh. 
XVIII, 684 S., 700 Abb., Risse u. Pläne. 800 M. 

Der neuen Auflage dieses inhaltreichen 
Werkes, das durch die Fulle des Stoffes und 
der Abbildungen unter allen christlichen Archäo- 
logien einen hervorragenden Platz einnimmt, 
steht der. kritische Leser mit gemischten Ge- 
fühlen gegenüber. Einerseits ist es mit Freude 
zu begrüßen, dal dank der auch durch schwere 

Schicksalsschläge nicht erschütterten Arbeits- 

freudigkeit des Verfassers und der Opferwillig- 

keit überseeischer Freunde das Buch in neuer 

Auflage erscheinen konnte. 

zuerkennen ist auch das tatkräftige Bestreben, 

nicht nur Ernst zu machen mit dem schon in 
der 2. Auflage deutlich zum Ausdruck gebrachten 
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Hinweise auf den Orient als den eigentlichen 
Ausgangspunkt der christlichen Kunst, sondern 
auch auf neue Funde einzugehen, was manchen 
neuen Abschnitt veranlaßt hat. Mit Recht ist 

nach Erscheinen des Handbuches der altchrist- 
lichen Epigraphik hier der Abschuitt über die 
Inschriften weggeblieben. Andererseits sind nur 
zu viele Mängel und Fehler der früheren Auf- 
lagen stehengeblieben, die in mehreren Be- 
sprechungen hervorgehoben worden waren. Un- 
genügend ist immer noch die Umschrift der 
orientalischen Naınen, was um so verwunder- 
licher ist, als der Verf. selbst im Orient war. 
Vollständigkeit in den Literaturangaben ist gewiß 
nicht zu verlangen; aber manches Werk hätte 
unbedingt genannt“ werden müssen; so z. B. 
Harnacks Mission, Glücks Untersuchungen zur 
syrischen Architektur, die Arbeiten von Dalman, 
Vincent u. a. über palästinische Bauten. Recht 
unbefriedigend ist trotz aller Mahnungen von 
verschiedenen Seiten der Abschnitt über die 
Topographie der altchristlichen Denkmäler 
(S. 75 fl.). Agypten und Kleinasien sind nach 
Provinzen gegliedert; warum nicht auch Afrika 
und Italien? Was über Palästina (S. 103 f.) 
geboten wird, ist der kaum veränderte Abdruck 
aus der 2. Auflage mit bedauerlichen Fehlern 
und Lücken im Alten und Neuen. Wie kann 
chan jünus bei Bir-es-Seba stehen, beim Kreuz- 
kloster jede Angabe fehlen, für Gerasa nur auf 
ZDPV 1903 verwiesen werden, bei Hebron nur 
Prinz Johann Georg von Sachsen genannt sein 
usw.? Bei Ba‘albek fehlt Wiegands großes Werk; 
S. 189 wird wieder behauptet, die Geburts- 
kirche zu Bethlehem sei ein Werk aus einem 
Gusse, das Silberkästchen von S. Nazaro ist 
kein antiochenisches Erzeugnis (S. 539), sondern 
Renaissancearbeit u. dgl. m. Dazu kommen 
mancherlei Druckfehler, die der Verf. selbst 
bedauert. Kurzum, das Werk verlangt von 
seinem Leser eine kritische Nachprüfung auf 
Schritt und Tritt, und es fehlt dem im ganzen 
wohlgelungenen großen Zug der bis in die ge- 
ringste Kleinigkeit zuverlässige Unterbau, der 
jedem überall die Gewißheit gibt, daß die präch- 
tigen Ausführungen, die höchstes Lob verdienen, 
auf festem Boden ruhen. 

Dresden. Peter Thomsen. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Hermes. LVIII I (1923). 

(1) W. Judeich, Griechische Politik und Per- 
gische Politik im 5. Jahrh. v. Chr. Spricht sich 
gegen Kahrstedts Auffassung vom Zustandekommen 
des Friedensschlusses zwischen Sparta und Persien 
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aus (Hermes 56, 1921, 320 fl. 9 Judeich untersucht 
zuerst die Zeit von 481 an: Zuerst bestand von 481 
an die griechische Eidgenossenschaft, in die nach 
der Schlacht von Mykale auch die eben befreiten 
Hellenen der Inseln von Kleinasien aufgenommen 
wurden. Die ionischen Festlandsgriechen gingen 


- ein Sonderbündnis mit Athen ein. 478 begann durch 


Pausanias die griechische Offensive gegen Persien. 


Auf Grund der Eidgenossenschaft erbaten noch 462 


die Spartaner von den Athenern Hilfe gegen die 
Messenier auf dem Ithome. Die Zurückweisung 
dieses Hilfskorps verursachte 461 den Austritt Athens 
aus der Eidgenossenschaft. 461 suchte zum ersten 
Male Persien in Sparta Anknüpfung gegen Athen. 
Seit 480/79 hatte Persien gegen Griechenland versucht 


“nur seinen Reichsbestand aufrecht zu halten. Dazu 


gehört, daß Städte an den kleinasiatischen Einfalls- 


toren mit griechischen geächteten Führern besetzt 


— 


werden (Demaratos, Gongylos, Themistokles); auch 


die Ausbreitung der Herrschaft des Pausanias ge- 
hört in diesen Zusammenhang. Kypros wurde von 
den Persern wiedergewonnen. Erst 430 versuchten 
die Spartaner vergeblich, bei Persien Unterstützung 


zu findèn. Nach dem Unglück der sizilischen Expedi- 


Ende. 


tion haben Tissaphernes und Pharnabazos die per- 


sische Verbindung mit Sparta hergestellt und 412 


das Bündnis begründet, das der erste Friedensschluß 


zwischen Persien und Sparta seit den Perserkriegen 


war. Sparta beherrschte dabei Gleichgültigkeit gegen 
das Schicksal aller nicht peloponnesischen Griechen, 
wie auch 386 (Antalkidasfrieden). Ferner versucht 
Judeich, einige Ereignisse der Pentekontaetie fest- 
zulegen. 477 Entstehung des attischen Scebundes, 
476 Eroberung von Eion, 476/5 Eroberung von Skyros, 
471 Themistokles ostrakisiert. 468 wurde Pausanias 
nach Hause berufen und starb 467. 466 floh Themi- 
stokles nach Asien, 464 war er bei Artaxerxes I. am 
persischen Hofe. Erste Hälfte 465: Schlacht am 
Eurymedon; zweite Hälfte 465: Säuberung des Helle- 
sponts durch Kimon. 464 war Perikles mit 50 Schiffen, 
463 Ephialtes mit 30 Schiffen an der kleinasiatischen 
Südküste. 455 machte der Sieg der Perser in 
Agypten der athenischen Offensive vorläufig ein 
461 wurde Kimon ostrakisiert, 458 kam es 
zum ersten peloponnesischen Krieg. 451 schließt 
Perikles einen fünfjährigen Waffenstillstand, im 
Winter 446/5 den dreißigjährigen Frieden mit Sparta. 


449 ging Kimon nach Kypros: nach Kimons Tod 


kehrte die Flotte vor Kition um und erfocht einen 
glänzenden Sieg bei Salamis. Es kam nun zur Ver- 
ständigung mit Persien (Unterhändler: Kallias, des 
Hipponikos Sohn). Der Vertrag ergab die Ab- 
grenzung der Herrschaftsgebiete und war ein wohl- 
erwogener Erfolg der Perikleischen Staatsleitung. 
Kurz vor 423 hat der Athener Epilykos als Gesandter 
diesen Vertrag „auf ewige Zeiten“ verlängert. Erst 
die Auflösung des athenischen Bundes, die innere 
Zersetzung Athens und Alkibiades’ unheilvolles 
Wirken haben das Abkommen beseitigt. — (20) 
H. Gomperz; Über die ursprüngliche Reihenfolge 
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einiger Bruchstücke Heraklits. Sucht durch Wahr- 
scheinlichkeitsgründe die Zusammengehörigkeit einer 
Anzahl Heraklitischer Fragmente zu erweisen. — 
(57) U. von Wilamowitz-Moellendorff, Lesefrüchte. 
(Vgl. d. Z. LIV 1919, S. 46.) CLXXI. „Die erste 
Rede des Lysias ist. nach meinem Urteile scine 
schönste.“ Behandlung des Inhalts und einiger Text- 
stellen. Die $$ 37—46 sind eine Einlage. CLXXII. 
Neuartige Charakteristik des Hypereides als Redner 
und Mensch. CLXXIII. Die als achte unter den 
Gedichten Theokrits gezählte Dichtung ist unecht. 
Dies stellt sich als unabweisbar heraus, sobald das 
Verständnis erreicht ist. Der Dichter ist von Theo- 
kritos und Hermesianax abhängig. CLXXIV. Apol- 
lonios I 776/94 ist in den Amherst-Papyri II 16 er- 
halten. 781 l. zu Ke RDR GA xarà otlBov. fev 
pws. CLXXV. Zahlreiche Erklärungen zu dem 
Paroden Matron aus Pitana, sowie Bemerkungen 
zur Batrachomyomachia, sowie der deinvov-Literatur. 
CLXXVI. Hippokrates rept pbarns, Tido 13, 490 L. I. 
yovamosKelns statt otxelys. CLXXVII. In dem Arche- 
typus der Stobaeushss, die nach Trincavelli genannt 


Werden, steht gegen Ende eine Rede, die Cramer 


repi nina taufte. (Schlecht herausgegeben von 
A. Bohler, Straßburg 1903.) Vor der zweiten Hälfte 
des 3. Jabrh. n. Chr. kann sie nicht geschrieben 
sein. v. Wilamowitz gibt zahlreiche Erklärungen 
und Verbesserungen dazu. CLXXVIII. Bei Stob. 
Fior. VI 49/53 Hense (42/6 Mein.) stehen Auszüge 
mit dem Lemma IMovrapysv éx ob xarà . Es 
ist nicht Plutarch, sondern der kommatische Stil, 
wie ihn Maximus schreibt. Kann noch im 2. Jahrh. 
entstanden sein. CLLXXIX. Zu mythischen Erzäh- 
lungen, herausg. von R. Förster im Libanios VIII 
33/58. „Aber das Zeug ist der Mühe nicht wert.“ 
CLXXX. Bemerkungen textkritischer Art zu Lydus 
de mens. (Wünsch). — (87) V. Vogel, Die Kürzen- 
meidung in der griechischen Prosa des 4. Jahrh. 
Es wird eingehend bei den Schriftstellern des 4., 
im Überblick auch bei denen des 5. sowie späteren 


Autoren untersucht, wie sie sich zu des Demostlienes 


Brauch verhalten, Häufun g von drei oder mehr kurzen 
Silben zu meiden. (Blaß, Att. Beredsamkeit, 1877. 
III 1, 99 ff. u. 18932, 105 ff.) Demosthenes steht hierin 
nicht so isoliert, wie Blaß es sich dachte. Die Au- 
toren verdankten diese Feinheit ihrem fein ent- 
wickelten, an der Poesie geschulten Gefühl für 
Metrik. Sie wirkten damit auf ihre anspruchsvollen 
Hörer. — Miscellen. (109) W. A. Baehrens, Zur 


Prätur des jüngeren Plinius. Gegen Otto (Sitz.-Ber. 


der Bayer. Ak. 1919) wird erwiesen, daß Plinius doch 93 
Prätor war (wie Mommsen wollte). — (112) R. Heinze, 
Virgil Bucolica VII 41/44. Thyrsis antwortet Bier 
im Namen der Galatea. 


Nachrichten über Versammlungen. 
Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
LVIII. 

9. Februar 1921: Das w. M. N. Rhodokanakis 
übersendet eine Studie: „Katalanische Texte zur 
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Boden wirtschaft“ (zweite Folge). Es handelt sich 
um südarabische Verhältnisse. — Betrachtungen zu 
den Zahlen in dem Aufsatze vom 17. Nov. 1920: 
„Die erste Volkszählung in Albanien“. 

16. März: Weitere Berichtigungen zu den Zahlen 
der ersten Volkszählung in Albanien. — Berich- 
tigung: Der zum 6. Okt. 1920 genannte Titel der 
Schrift M. Wlassaks heißt: „Der J BIRNEN 
befehl der römischen Prozesse“. 

20. April: Das w. M. Hermann Junker über- 
reicht eine Abhandlung: „Der nubische Ursprung 
der Tell el-J ahudiye-Vasen“. Die kleinen schwarz- 
polierten Henkelkrüge, mit weißausgefüllten Punkt- 
mustern verziert, finden sich in Nubien, Ägypten, 


Phönizien, Cypern, hauptsächlich aus der Zeit zwi- 


schen Mittlerem und Neuem Reich. Es wird nach- 
gewiesen, daß Nubien das Ursprungsland dieser 
Ware ist. Das Fort in Tell el-Jahudiye hatte zur 
Hyksos-Zeit eine nubische Garnison, ebenso wie 
die Festung Gezer in Palästina zur selben Zeit, — 
Das k, M. Wilhelm Schmidt übersendet eine um- 
fassende Mitteilung: „Der strophische Aufbau des 
Gesamttextes der vier Evangelien“. Der gesamte 
Text soll in Versen und Strophen abgefaßt sein, 
für die der Verf. die geltenden objektiven Regeln 
herauszuarbeiten sucht. Die Strophen schließen 
‚sich zu Perikopen, diesc zu Perikopengruppen zu- 
sammen, Als Vers soll gelten jeder einzelne Satz 
und jedes einzelne Verbum. 
4/14 zeilige vor. Verf. gibt sehr zahlreiche Belege, 
auch ganze Stücke der Evangelien, sucht die Be- 
deutung für die Textkritik zu erläutern und findet 
einen Grund für die Strophierung und Architek- 
tonik im mnemotechnischen Zwecke, einen andern 
in der sicheren Bewahrung vor späterer Textver- 
derbnis! — Das w. M. Edmund Hauler erstattet 
den Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 1920 
bis Ende April 1921. Es wurden im Druek fertig- 
gestellt die Bogen VI 65/80: fons bis fremitus, 
außerdem in Fahnen die Artikel bis fructus. Aus- 
gegeben wurde die Lieferung VI 4: figo bis fumen. 


27. April: I. Radermacher überreicht eine 
Abhandlung: „Aristophanes’ Frösche. Einleitung, 
Text und Kommentar“. Hapsßasız und dy sind 
das Urelement der im engern Sinne attischen Ko- 
mödie. Die Ansätze zur Intrigenbildung in den 
Fröschen werden untersucht. Unsere handschrift- 
liche Überlieferung ist sehr einheitlich gegenüber 
dem recht schwankenden Texte im Altertume. In 
der Behandlung der argumenta der Aristophanischen 
Komödie werden neue Wege beschritten. Der 
Kommentar geht den literarhistorischen Beziehungen 


- derKomöde besonders nach, ebenso der Untersuchung 


der ästhetischen Terminologie. 

11. Mai: Das w. M. E. Hauler erstattet den 
Bericht über die Kommission für dio Herausgabe 
lateinischer Kirchenväter (vom 1. April 1920 bis Ende 
April 1921): Die Ungunst der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse hat nichts zu drucken erlaubt. 


PAILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


Strophen kommen 
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25. Mai: L. Radermacher überreicht eine Mit- 
teilung: „Zur Frage der neon xwpwöla“. Die histo- 
rische Dreiteilung der attischen Komödie war die 
gegebene, aber sie ist einer Auslegung nach Ge- 
sichtspunkten der Qualität unter dem Einfluß der 
Rhetorik unterworfen worden. Die Dreizahl über- 
baupt wurde aus systematisierender Liebhaberei 
eingeführt. Noch älter ist die Teilung in åpyaía 
und via xwuwdla. Das Buch des Antiochos von 
Alexandria kept tüv Ev tý Ea zwpypðla xupwdou- 
pévwv romtoy gehört ältestens ins 1. Jahrh. v. Chr. 


18. Juli: Das w. M. A. Wilhelm legt vor: 
„Hellenistisches“. I. Der Name der Gemahlin des 
Nabis, Tyrannen von Sparta 207—192 v. Chr., ist. 
Polyb. XIII 7 statt Ana vielmehr Arla zu lesen 
(„parasitisches Gamma“). Wilhelm untersucht genau 
das Vorkommen dieses Namens. Nabis gehörte wohl 
dem Geschlechte der Eurypontiden an; seine Ge- 
mahlin war wohl aus dem fürstlichen Stamme von 
Argos, wohl Tochter des Aristippos IL So werden 
die Bemühungen des Nabis um diese Stadt Argos 
verständlicher. II. Das Epigramm aus Epidauros 
IG IV 1372, auf König Philipp V. von Makedonien 
zu beziehen, ergänzt Wilbelm wie folgt: 


"Oosov en 40438 ce péyfav nóňov dorpa r Ahn lelßet, 


 alveröy ‘EIAdvwv üylepdv’ Apyed da 


el x xünede eiun [yeyovw" 88’ ebpeı] vá l 
Arldı x åhodv čp[xese SouAnchvav,] ` a 
5 r uèv Altwioisı x[axoppéixtas xoak (lekac, 
pupla È’ c ονο Auypa [Aaxwvlör Tä- 
col xat vy p. „ åvéotao’" A giia 
Zei, cô ånò Zrdpras eU Y EV oV dos. 
III. Die 12 verstümmelten Zeilen eines Briefes auf 
Stein 425 des Britischen Museums ne von 
Priene 25) liest Wilhelm so: 
odvres Il 
reuodevrels.] Eteoſx M. 
Bo Hehe da ob [t] av He eb vo 
BovPöpeda zog te të fupp [napalrlolı Ayh 
ylveodaı 
5 [xal] xat’ ilav coc dvroyydvoua[v võv bueripy ToN- 
V xal? anestáà-] 
[ka]uev ’EreoxAnv tüv tuwuévwy xal ’Eniy[ovov ? èp- 
i pavoŭvraç] 
[thv avöplayatlev tüv soynexıvduveuxötuv % [xarà 
rode Avay-] 
[xarojtdtoug xapovs, niotews xat ebvolas anoden 
Aras! i 
inndelfavrag xal ele thy elxóva tob diu oo MV erlolfn- 
ad Juſe Da ù- 
10 [nJavaAoa[vjras Arekavöpelas dpæy A0 tpisgÄlas ` 
[xa]A[ös odv] 
[rorhoer]e ee thy npòs dude dpler]hv xal 
Thy caſ 
 [mpdvorav] ci 8 tod dvðptávtoç Trpovolloavtes. 
pp ole]. 
Der Schreiber scheint der kappadokische Fürst 
Orophernes zu sein, Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. Das 
Standbild war eine Gruppe: die Bekränzung des 
Demos der Priener durch Orophernes. IG IX I, 539 


* 
x 
* 
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Z. 3 l. vielleieht owrälp« pavevra]? OGI 763 (In- 


schriften von Priene S. 217 No. 535) 1. Z. 30 fl.: 


[xa] donásasła: 5’ plè nap to zoıvod [xa οον D 
ent to & ue [xa v ode Avayzalous E[pjplücda: elval xe] t 
. npdypara xard Adyov. Z. 36 f. I. otw, yàp xal perà 
krabrck pe [IVI NV Tedkesdar tüv] els thv zat ðóbav 
avnadvrwy. Z. 56 vermutlich zu lesen: död[ravov thv 
vide lolo Ylalvlesd]ar c; [xovg]. Im Beschluß der 
Athener vom Jahre 166/5 v. Chr. für Menandros aus 
Pergamon IG Il? 946 (Syll.s 655) J. Z. 7 ff.: 
Atoyapıs "Apremöcpou Belpevixlöng exe exeld c- 
zepov xc] 
Mevavöpos Iepyapınvös [öv νE¼3q motzvopévwy xal 
| Tpopévov] 
nap tu Baser Eöpever öltapuldrrwv thv Tod hp 
Ä x 
10 [xäyladlav cb VD undpyer [xorvei ce x q dup xat xat’ 
day tois) 
LAS ονοννν,,Hse Tüv N, , eis Mépyapov xal torç 
rapayıyvon£vore] 
[xarà npe]oßelav ) xat’ [Anv drmorsöv Xpelav eis 6 
Ay rapaxakücıv] 
[ab roy ih b rio, tau[töv napiyerai . ..] 
IV. Das Amt Tpòc rate vl, (OGI 173, BCH 32, 430 
u. 43) kommt auch im 1. Buch der Makkabäer vor 
(6, 28). Es bedeutet die höchsten Beamten der Ver- 
waltung, die ständig wirkenden Mitglieder der Re- 
gierung. 

12. Oktober: Das w. M. N. Rhodokanakis über- 
sendet eine Abhandlung: „Die Sarkophaginschrift 
von Gizeh“. Minäische Inschrift eines Südarabers, 
der in eine ägyptische Priesterphyle getreten war. 
Besorgte die Einführung ausländischer Aromata im 
Wege .des Tauschhandels. Interessant für den 
Handel in ptolemäischer Zeit. — C. F. Lehmann- 
Haupt übersendet: „Eine Crux bei Arrian behoben“. 
Statt Bocos bei Arrian, Anab. IV 7,21. BMA eO. 
Lehmann begründet dies historisch und geht auf 
die Verwaltung der vorderasiatischen Satrapien des 
Perserreichs näher ein. — Das w.M. M. Wlassak 


reicht eine eingehende Vorauzeige seiner Schrift | 


ein: „Der Judikationsbefehl der römischen Prozesse. 
Mit Beiträgen zur Scheidung des privaten und öffent- 
lichen Rechts“. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Bechtel, Die griechischen Dialekte. I. Berlin 21: 
Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. Enthält den les- 
bischen, thessalischen, boiotischen, arkadischen 
und kyprischen Dialekt. Vorzüglich’, H. Lamer. 
Bieber, Denkmäler zum Theaterwesen im Alter- 
tum. Leipzig u. Berlin 20: Disch. Phil. Bi. 1923, 
4 S. 60. In seinen Tafeln vortrefflich“. H. Lamer. 
v. Bissing, Das Griechentum und seine Weltmis- 
sion. Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 58. 
- Politischer Standpunkt scharf betont. Fülle des 
Stoffs'. H. Lamer: 
Debrunner, Die Sprache der Hethiter. Bern 21: 
Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 58. Sehr willkommene 
Einführung in den Stand der Frage’. - H. Lamer. 
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Drerup-Stürmer, Homerische Poetik (Bd. I u. 
II). Würzburg 21: Disch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. 
‘Epochemachend in der Erklärung des Dichte- 
rischen’. H. Lamer. 

Ebert, Südrußland im Altertum. Bonn u. Leipzig 
21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 60. ‘Sehr SCHEN 
dig uud interessant. H. Lamer. 

Endres, F. C., Die Ruinen des Orients. Türkische 
Städtebilder. München u. Leipzig 19: Peterm. 

' Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft, S. 263 f. Subjektiv und 
pessimistisch'. A. Philippson. 

Hirt, Der idg. Vokalismus. Heidelberg 21: Disch. 
Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. Schr zu begrüßen. H. 
Lamer. | 

Koepp-Drexel, Germania Romana. Ein Bilder- 
atlas. Bamberg 22: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 60. 
‘Ebenso schön als billig. H. Lamer. 

Maidhof, Die unterrichtliche Verwertung der Sprach- 
wissenschaft (Programm des Gymnas. Passau, 
1919/20, 1920/21): Dtsch. Phil.-Bi. 1923, 4 S. 59. 
‘Für das Griechisch der Unterstufe ein wichtiges 
Hilfsmittel. H. Lamer. 

Obermaier, H., Die Dolmen Spanieus. Mitteilungen 
der Wiener Anthrop. Ges. 1920, S. 107 ff.: Peterm. 
Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft S. 263. ‘Die Dolmen- 
kultur Spaniens war im Lande peripherisch. Zu 
den in Alvas beobachteten angeblichen Schrift- 
zeichen verhält sich O. ablehnend'. O. Mötefindt. 

Paton, D., Eearly Egyptian Records of Travel 
(Materials for a hist. geogr. of Western Asia). 
3 Bände. Princeton N. J. 15/18: Peterm. Mitt. 
68, 1922, Dez.-Heft S.264. Sammlung aller Stellen, 
in denen bis 1400 v.Chr. die Länder und Völker 
jenseits der Suezenge. erwähnt werden. Bedauer- 
lich das grundsätzliche Fehlen von Lokalisierung 

. altäpyptischer Länder-, Völker- und Ortsnamen, 
Reiche Einzelbehandlungen, 2. B. über Eisen in 
Ägypten‘. B. Strück. | 

Poland-Reisinger- Wagner, Die antike Kultur. 
Leipzig 22: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 58 f. Sehr 
geschickte Zusammenfassung”. H. Lamer. 


Roscher, W. H., Die hippokratische Schrift 


von der Siebenzahl und ihr Verhältnis zum Alt- 
pythagoreismus. Leipzig 19: Peterm. Mitt. 68, 
1922, Dez.-Heft S. 260, und 

Roscher, W. H., Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, 
Epos und Taktik der Hellenen und anderer Völker, 
besonders der Semiten. Leipzig 17: Peterm. 
Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft S. 260. Beide Schriften 
erweisen mancherlei Beziehungen des alten 
Griechenland zu anderen Völkern. Die älteste 
Bedeutung des „Hellespontes“ ist die des gabzen 
Ägäischen Meeres’. R. Frhr. v. Lichtenberg. 

Schrijnen Einführung in das Studium der indo- 
germanischen Sprachwissenschaft. Heidelberg 
21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Gut’. H. Lamer. 

Schulz, Winnefeld, Puchstein, Krencker, Kohl, 
Schumacher, Baalbek. Ergebnisse der Aus- 
grabungen und Untersuchungen in den Jahren 
1898—1905. Berlin u. Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl. 
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1923, 4 S. 60. 
Tafeln. H. Lamer. 


PHILOLOGISCHE WOCHEN — 


b u 


‘Sorgfältigster Text und köstliche ! Nun schen wir auch die Ursache der ersten Ver- 


| schreibung: Zwei aufeinanderfolgende Zeilen be- 


Sommer, Vergleichende Syntax der Keairan gannen mit z}ovt. Die Stelle mag also in der Vor- 


(Deutsch, Englisch, Französisch, Griechisch, La- 
teinisch). Leipzig 21: 
S. 59. Aufs allerwärmste für die Schule zu 
empfehlen’! H. Lamer. 

Strzygowski, J., Altai-Iran und i e 
Zeitgeschichtliche Untersuchungen über den Ein- 


tritt der Wander- und Nordvölker in- die Treib- | 


`~ häuser geistigen Lebens. Leipzig 17: Peterm. 
Mitt. 68, 1922, Dez.-Heft S. 264. ‘Große Willkür 


lage der gemeinsamen Urschrift unserer Hss un- 


Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 | gefähr so ausgesehen haben 


NOCHMA OYTQC EN roc 
. XPHMACI TO MH AHTEIN - 
HAOTTOT ENIOYMEONTA 
DAOYTOC ANO KAKHC EP 
TACIHC IIEPITITNOME 
NOC EINIDPANECTEPON 

. TO ONEIAUC KEKTHTAI. 


„„ 


herrscht in diesem Buche, dessen Methode als zeile 3 fiel bei der Abschrift aus, an Stelle von 


verfehlt bezeichnet wird’. Alb. Herrmann. 

Unger, Babylonisches Schrifttum. Leipzig 21: 
Disch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 58. ‘Einführung, für 
Schulen sehr brauchbar. H. Lamer. 

Veith, E., Der Feldzug von Dyrrhachium zwischen 
Caesar und Pompeius. 
1928, 6 8. 95. Vortrefflich sowohl in dem fort- 
laufenden Kommentar zu bell. civ. III 1—80 als 
auch in den allgemeinen Exkursen'. R. Oehler. 

Weber, Die Kunst der Hethiter. Berlin o. J.: 
Dtsch. Phil. Bl, 1923, 4 S. 58. Hübsch, bei einigen 
Tafeln Bedenken'. H. Lamer. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Geschichte der Phi- 
lologie. Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. 
Von höchster Warte weitausschauend'. H. Lamer: 


Mitteilungen. 


Demokritos fr. 218 und 281 D. 


Diese lauten bei Stobaios IV 31, 49: "Qorep &v 
roĩc MN pyayköaıva KAXISTOV voora, ore Ev Tote JP 
past TÒ ph mpooapp.dsav zal tò auveyks. 50: IIA 
dN, xaxhe èpyasine neptyıvöpevos ννν, (Mepıyıyvöpevoonp.a 
M) oürws èv tois tò Gverdog xéxtyran Daß beide 
Sprüche entstellt sind, ist klar. Der zweite wird 
durch III 10, 36 richtig gestellt, wo der Schluß 
lautet: znepıyıvopevog Enpavkotepov tÒ Öveðoç ZÉATTAL 
Der Schreiber hat die Zeile -voç ènepavéotepoy mit 
der gleichanlautenden der vorigen vósnua oc èv tots 
vertauscht. (Vgl. Hense zu IV 31, 50) Dagegen 
hat man sich vergeblich bemüht, den Schluß des 
ersten zu verbessern, Und doch liegt die Deutung 80 
nahe: un rpocapu.doav xat tò auveyds ist ein Glossem, 
„nicht stimmend auch das folgende“. Es besagt, 
was wir selbst sehen, daß beide Sprüche nicht 
stimmen. Verbesserung und Ursache der zweiten 
Verschreibung zu erkennen ermöglicht uns die 
Wiederholung des Spruches an anderer Stelle. Zu- 
gleich sehen wir, daß beide vertauschte Zeilen 16 
und 17 Buchstaben enthalten. So lang waren also 
die der Urschrift. Wie ergänzen wir nun die Lücke 
in 218 hinter ypYpacı tó? Das Kapitel des Stobaios 
handelt vom Dos. Dieses Wort fehlt noch in 
unserem Spruche, wird also wohl in dem verlorenen 
Schlusse gestanden haben, etwa tò u) A ,,, niov- 
tov èntðupéovta; denn die Gier nach Reichtum ist 
wie eine Krebskrankheit, die immer weiterfrißt, 


Wien 20: Dtsch, Phil. Bl. 


pluraliter dicat „stomachi nuper decepki“, und es ist 


Zeile 6 wurde Zeile 1 wiederholt. So erklärt sich 
auch die Lesart reptytyvöpevoonua in M. Ein auf- 
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merksamer Leser schrieb obige Bemerkung zwischen 


| Zeile 2 und 4. Diese geriet in den Text und ver- 
drängte mit ihrem uý das un Ańyew. 
Magdeburg. Robert dN 


Ein nicht erkanntes Bruchstück eines Cato. 
| Einer der Bewahrer von wertvollem Gut des ` 


Flavius Caper ist der anonyme Verfasser der von 
M. Haupt in seiner Habilitationsschrift aus dem 


codex Vindobonensis 89 zuerst herausgegebenen al- 


phabetischen Sammlung de dubiis nominibus, wie sie 
nach anderen später durch H. Keil (Grammatici 


Lat. V S. 590, 13) hinzugekommenen Handschriften. 


jetzt richtig benannt wird, während Haupt sie noch 
de generibus nominum betitelt hatte. Die zitierte 
Stelle lautet: Stomachus generis masculini, quamvis 


sicher, daß der Name des erwähnten Schriftstellers 
ausgefallen ist. Haupt hat das zu dicat angemerkt, 
richtiger als Keil, der die Lücke hinter quamvis 
annimmt. Denn der Grammatiker setzt den Autor- 
namen in den weitaus meisten Fällen unmittelbar. 
vor die angeführte Stelle. Dann ist es aber leicht, 
Cato nach dicat zu ergänzen, der auch sonst u. 


culleum und putei zitiert wird. Wegen der poeti- 


schen Sprache des Bruchstückes und des einen 


Ionicus a minore am Anfange scheint übrigens Va- 


lerius Cato gemeint zu sein. 


Königsberg i. Pr. Otto Rossbach. 


Eingegangene Schriften. 


C. Clemen, Religionsgeschichtliche Bibliographie 


im Anschluß an das Archiv für Religionswissen- 
schaft Jahrg. VII u. VIII (1920/21) F 


1922, Teubner. 77 S. 8. Grundz. 80 Pf. 


A. Erman und H. Ranke, Aegypten und acgyp- 


tisches Leben im Altertum. Tübingen 1923, J. C. 
B. Mohr. 4. (Schluß-)Liefg. Bogen 88-44 m. Titel. 
Taf. 85—42 u. 1 Farbtafel. Grundz. 8 M. 75. 

A. Boulanger, Aelius Aristide et la sophistique 
dans la province d'Asie au IIe siècle de notre ère. 
Paris 23, E. de Boccard. VIII, 504 S. 8. 

Tacitus — Deutschland. Deutsch von R. Bor- 
chardt. München 22, Bremer Presse. 32 8. 8. 


Verlag von O. B. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Pierersclien Hoſbuchdruckerei in Altenburg. S.-A 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Orphicorum fragmenta collegit Otto Kern. 
Berlin 1922, Weidmann. X, 407 S. 8. Grundpr. 
5 M. 

Wenn etwas die Freude über das Weben 
der mit Spannung erwarteten Orphicorum frag- 
menta Kerns trübt, so ist es das Bedauern, 
daß der Mann däs fertige Buch nicht mele 
sehen durfte, der in mehr als einem Sinne bei 
ihm Gevatter gestanden hat, Hermann Diels. 
Nur seinen Manen konnte K. es widmen; aber 
bis in die letzten Nachträge hinein reichen 
briefliche Mitteilungen, die beweisen, mit wie 
regem Interesse Diels die große mühevolle Arbeit 
eines seiner ältesten und liebsten Schüler ver- 
folgt hat. Dem Vorbilde von Diels’ Vorsokra- 
tikern folgt das Werk in seiner Anlage und in 
der peinlichen philologischen Sorgfalt, mit der 
überall die ganze Überlieferung so ausführlich 
und genau wie irgend möglich geboten wird. 
Eine gewaltige Arbeit steckt schon in den voran- 
gestellten testimonia, die nicht weniger als 
262 Nummern umfassen. Die fast erdrückende 
Fülle von Zeugnissen ist eingeteilt in vier Ab- 


schnitte, de Orphei fabula (test. 1—172), de 


Orphieis et Orpheotelestis (t. 173—219), de 

- seriptis Orphicis (t. 220—227), de scriptoribus 

veteribus (t. 228—252); dazu kommen noch 

eine Appendix (t. 258—257) und Addenda 

(t. 258—262). Weitaus am umfangreichsten 

und am schwierigsten zu gliedern ist natürlich 
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der erste Abschnitt de Orphei fabula, der wieder 
in 40 Unterabteilungen zerfällt. Diese reiche 
Gliederung erleichtert die Übersicht, aber da 
viele Zeugnisse mehr als eine Angabe ent- 
halten, so ist os fast unvermeidlich, daß trotz 
sorgfältiger Verweise manche Nächrichten nicht 
ganz zu ihrem Recht kommen. In einem Falle 
bedauere ich das: Unter dem Titel aetas et 
genus finden wir zunächst (t. 7—9) die Stamm- 
bäume Homers, die des Dichters Geschlecht 
auf Orpheus zurückführen, dann folgt die be- 
rühmte Herodotstelle II 53, in der of xp6- 
tepov mortal Aeyöpevor für jünger als Hesiod 
und Homer erklärt werden. Hier vermisse ich 
die Verse aus Aristophanes’ Fröschen 1080 ff. 
axeyaı yàp an’ dpxňs, ds byéMuo TWv nomtõv 
of yeyvalloı yeyevnvran. "Oppebs èy yàp telerds 
P huv xaredeıke póvwv T' are Leo, Movoatos 
8’ Scat te vóowy xal ypnapoús, ‘Holodos de 
Is èpyacias, xaprõv Gpas, Apbtous’ ô d Jeŭos 
"Opunpos xti, Es ist doch von Bedeutung, daß 
wir bei dem Komiker im Jahre 405 als feste 
Reihenfolge der ältesten Dichter Orpheus, 
Musaios, Hesiod, Homer finden, denn Herodot 
nennt ja die angeblich vorhomerischen Dichter 
nicht. In derselben Reihenfolge führt Hippias 
von Elis in einem der wenigen wörtlichen Zi- 
tate, die wir von ihm haben (test. 252 = 
Diels fr. 6), die vier Dichter auf, uud da Aristo- 
phanes in dem Agon der Frösche ja so stark 
von den Sophisten abhängt (s. Pohlenz, Gött, 
Nachr. 1920, 142 ff.), ist kaum ein Zweifel, 
626 
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daß diese später so oft wiederholte Gruppierung 
auf die Sophisten zurückgeht. Bei K. sind die 
Verse 1032 f. (bis Xpnoyoös) zwar als t. 90 unter 
mysteria angeführt; aber da hier Vs. 1030 f. und 
1084 fehlen, ist aus dem Zitat, für den Zeit- 
ansatz nichts zu entnehmen. . Übrigens vermißt 
man Vs. 1032. auch ungern zu fr. 292 der 
 Kaðapuol, wo er, scheint mir, mit besserem Recht 
angeführt wäre als Kritias fr. 1, 1—4. — Gar 
zu zurückhaltend zitiert K. unter den Belegen 
für Apollon als Vater des Orpheus (t. 22) Pind. 
P. IV 176 mit dem Zusatz „ut videtur“. Daß 
Pindar hier Orpheus als Sohn des Apollon 
einführt, ist trotz der, früher auch von K. 
(Orpheus 6) geäußerten Zweifel unbedingt sicher; 
denn er gibt von Vs. 171—179 eine Liste der 
Göttersöhne unter den Argonauten ; erst kommen 
drei Söhne des Zeus, dann zwei des Poseidon, 
weiter Orpheus als Sohn des Apollon, endlich 
zwei Söhne des Hermes. Daß schon Pindar 
dem Sänger Apollon zum Vater gibt, ist- für 
seinen Mythus nicht unwichtig. 

Schon bei den testimonia wird man mitunter 
zweifeln können, ob eine Stelle wirklich auf 
Orpheus und seine Lehre geht — ein Zweifel, 
der bei den Fragmenten natürlich noch öfter 
auftaucht. So wird die glinzende, boshafte 
Schilderung des Demosthenes XVIII 259f. 
von dem Winkelkult, in dem sich Aischines und 
seine Mutter betätigten (t. 205), seit Lobeck 
ziemlich allgemein auf Orpheotelesten bezogen; 
aber Rohdes Einspruch (Psyche II® 110, 1) 
scheint mir unwiderlegt und unwiderleglich, 
die Rufe söor oaßot und Uns Arts dtıns öne 
passen nicht für die Orphiker, deren Dionysos 
nur ganz ausnahmsweise in dem kleinasiatischen 


Hymnus 48 einmal Sabazios heißt, und aus 


den Worten dropndrwv t® N xal coe nt- 
zöpors folgt trotz Harpokration gar nichts für 
den orphischen Charakter. Gewiß werden die 
von Demosthenes geschilderten Sabaziasten mit 


den Orpheotelesten manches gemein gehabt haben, 


aber man daif die Demosthenesstelle samt der 
interessanten Formel Epuyov xaxóv, supov ăpetvov 
nicht einfach für die Orphik verwenden. K. 


führt Rohdes Widerspr uch mit gewohnter Sorg- 


falt an; ich fände aber gern ein stärkeres 
Warnungssignal bei der vielbenutzten Stelle 
angebracht. Noch ausdrücklicher möchte ich 


der, freilich vorsichtig geäußerten , Beziehung 


eines Lukianscholions (S. 280, 20 Rabe = t. 218) 
auf die vita Orphica widersprechen. In der 
sehr interessanten Schilderung des Festmahls 
an den Haloen heißt es &vraöda olvos te Ng 
npöxertar xal rpanelaı návtwy tv die IIe xal 
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gakdooys yépovoat Bpwpdtwv nÄNy Twv Areıpn- 
uevav èv të Mvonxğ, þorðc nyu xal uý ov xal 
dpvldwv xatoxdiwy xal põy xal Jahatziwy Tpi- 
YANS, êpvðívov, uehavoópov, xapáßov, Tae. Es 
wäre doch im allerhöchsten Maße auffallend, 
wenn man bei dem attischen Staatsfest der Haloen 
die orphischen Speiseverbote befolgt hätte. Tat- 
sächlich decken. sich die angegebenen Verbote 
aber auch gar nicht mit den orphischen, denn 
das Entscheidende für die vita Orphica ist doch 
der Verzicht auf alle Fleischnahrung (t. 212 
—15), während an den Haloen nur das Fleisch 
von Hausgeflügel untersagt ist. 


Auf die Testimonia, die mehr als ein Fünftel . 
des ganzen Buches einnehmen, folgen die Frag- 


mente. Da wird es für manchen eine kleine 
Enttäuschung sein, daß K., dem Titel Orplri- 


corum fra gmenta gemäß, die im Zusammen- 


hang erhaltenen Orphica, also vor allem die 
Hymnen, ferner die Argonautica ünd Lithica 
nicht mit aufgenommen hat, so daß Abels un- 
erfreuliches Buch unentbehrlich bleibt. Ver- 
mutlich haben ihn die heute leider so zwingen- 
den Sparsamkeitsgründe genötigt, auf die Vor- 
lage des ganzen orphischen Materials zu ver- 
zichten, und die gleichen Rücksichten haben 
ihm wohl auch eine Darlegung der bei Ordnung 
der Fragmente befolgten Richtlinien unmöglich 
gemacht. Das ist sehr zu beklagen, denn die 
Grundsätze der Anordnung sind keineswegs ohne 


weiteres klar: Voran steht eine Gruppe von 


46 Fragmenten, die als fragmenta veteriora be- 
zeichnet sind. Nun ist es gewiß ein glück- 
licher Gedanke, zunächst alle Orphica zusammen- 


‚zustellen, die noch nicht von neuplatonischer 
Auslegung verseucht sind, also vor allem die 
Nachrichten bei Plato, den attischen Dichtern 


und Rednern, den älteren Stoikern und Philodem, 


ferner die Goldtäfelchen aus Kreta und Unter- 


italien; man wird sich auch nicht wundern, in 
dieser Abteilung Fragmente zu finden, die nur 
durch jüngere Gewährsmänner wie Clemens 
Alexandrinus (fr. 33—85), oder Scholiasten zu 


den Tragikern (fr. 40, 46) und Alexandrinern 


Er. 37—39, 41—48, 45) bezeugt sind, wofern 
sie nur von nduplatonischem Einfluß frei sind. 
Schwerer verständlich ist mir aber, daß auf 


die erste Abteilung der fragmenta veteriora eine 


zweite Carmina de raptu et reditu Proserpinae 


folgt, in der unter anderen das Thurische Gold- 
plättchen aus dem 4. Jahrh. v. Chr. mit dem 


rütselhaften orphischen Demeterhymnus (fr, 47 
= Diels Vorsokr. IL’ 177 n. 21) erscheint — 
dies Goldplättchen gehört doch sicherlich zu 


den fragmenta veteriora. Da K. durchaus nicht 
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daran denkt, alle nicht in die erste Abteilung 


. aufgenommenen Fragmente für später entstanden 


zu halten, sondern nur bei jenen das Alter 
durch die Gewährsmänner für verbürgt ansieht, 
scheint mir die Überschrift fragmenta veteriora 
nicht ganz glücklich, obwohl ich auch keinen 
kurzen Titel anzugeben weiß, der klar aus- 
drückte, was der Herausgeber meint. Besonderes 


Interesse wird unter den Bruchstücken der ersten 


Abteilung gewiß fr. 31, ein in Deutschland noch 


wenig bekannter Papyrus aus Gurob erregen, 


den Smyly in den Cunningham Memoirs XII, 1 


(1921) veröffentlicht hat. Leider ist der hoch- 


hergestellt. 


interessante Text aus dem 3. Jahrh. v. Chr. 
dem orphischen Los des Zerrissenwerdens nicht 
entgangen, und der Zusammenhang bisher nicht 
Man sieht aber, daß ein Kultgesetz 
mit zahlreich eingemischten Versen oder Vers- 
teilen vorliegt. Außer den von K. notierten 
Versresten (Z. 4—7, 10, 11, 21, 23) scheint mir 
poetische Form beabsichtigt auch in Z. 5 rorL@pev 
epd x und Z. 20 da lrropſ o (oder alıro- 
pllous) o draudvas, was doch wohl auf or- 
phische Askese geht. Genannt werden eine 


ganze Reihe der in orphischen Texten häufigen 


Gottheiten Brimo, Demeter, Rhea, die Kureten, 


"Eubuleus, Pallas, Dionysos und vor allem Eri- 
kepaios (Ipıxeraiye geschrieben), ferner góp- 


Bora wie eis Aubvuoos, Beds dic xn, Övos 
Bo und eis tòy xaladov Zußarle)iv...xüövos, 
ben go, dorpdyakor, Esontpos, das Spielzeug des 


kleinen Dionysos-Zagreus, mit dem ihn die 


Titanen betörten. Das alles ist 30 orphisch 
wie möglich, und doch enthält der Text, was 
ich von den bisherigen Bearbeitern nicht betont 
finde, etwas mit allen unseren Kenntnissen 
von der vita Orphica Unvereinbares, blutige 


Opfer mit Fleischgenuß: Z. 13 -dvwv tod Tpayov, 


Z. 14 tà de Aoına xpéa &odıetw. Gern wüßte 


man, wie Kern Über diesen schweren Verstoß 


gegen die orphische Lehre denkt. 
Da die Grenzen des Orphischen so sehr schwer 


zu ziehen sind, wird man es gewiß billigen, 
daß der Herausgeber vieles aufgenommen hat, 
Was orphisch sein kann, es aber nicht sein muß; 


so scheint mir der orphische Charakter der arg 
verstümmelten Verse aus Euripides’ Hypsipyle 


. (fr. 2= fr. LVII S. 59 v. Arnim Supplem. Eur.) 


kaum erweisbar. Fehlen könnte hier fr. 29, 
der Gesang des Orpheus aus Apollonios Rho- 
dios’ Argonautica I 494—510, denn dessen 
erster Teil (496—502) ist, wie K. selbst hervor- 


- hebt, empedokleisch, und zu dem Rest bemerkt 


er (S. 100) „unde Apollonius Vs. 508—511 
hauserit obscurum“; weder Ophion noch Eury- 
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nome kommen sonst bei Orphikern vor; erst 


die Orphica Argonautica- Vs. 419—432, die 
diese Partie umbilden, „immiscent Hesiodeis 
vere Orphica“ sagt K.; also erkennt auch er 
in Apollonios’ Versen nichts wirklich Orphisches 
und hätte sie besser den Spuria et dubia zu- 
geteilt. Auf das Kapitel 2 „Carmina de raptu 
et reditu Proserpinae“, in welchem der große 
Berliner Papyrus (fr. 49 = Berl. Klass. V 1, 
S. 7, Nr. 2) einen breiten Raum einnimmt, folgt 
zunächst ein kurzes 3. Kapitel „Hieronymi et 
Hellanici theogonia“, das eine gewisse Gruppe 
von Fragmenten (54-59) von den Neuplatonikern 
sondern soll und vielleicht ebensogut an Ka- 
pitel 1 angeschlossen wäre. Dann kommt unter 
dem Titel fepol Aöyor èv habwölaıs xð’ das vierte 
weitaus stärkste Kapitel (S. 140—248, fr. 60 
— 235), welches die ganze Masse der neuplato- 
nischen Zeugnisse umfaßt. Warum K. den Titel 
fepol Aöyor dem früher üblichen „rhapsodische 
Theogonie“ vorzieht, hat er im Orpheus (42) 
ausgeführt und begründet es S. 140 ff. noch 
einmal. An dieses Kernstück schließen sich als 
Kapitel 5—36 die Titel und Reste der übrigen 
in Suidas’ Index aufgeführten orphischen Schriften 
an. Unter die Hymnenreste hätte ich unbedingt 
fr. 248 aldepos ZÒ’ Aldo, nóvtov yalns te tópavve 
xt& aufgenommen, das unter dem Titel Aradğxa 
steht — auch K. scheint nachträglich (S. 318) 
die Zuteilung zu bedauern —; aber auch fr. 236 
AENA Mer Ölvns Mxavyéa XN | oðpa- 
vlas orpooakıkı replöponov altv. &iloswv, dylas 
Zeö Arvuoe xt, das unter die Baxyıxá ein- 
gereiht steht, ist unverkennbar Anfang eines 
Hymnus, ebenso beginnen die Hymnen II, VII, 
IX, XVII u.a. Dann können freilich Macrobius’ 
Orphikerfragmente nicht alle aus einem Buch, 
eben den in fr. 238 zitierten Baxyıxá, stammen, 
wie K. annimmt; aber warum soll sein Gewährs- 
mann (Cornelius Labeo ?) nicht mehrere orphische 
Schriften benutzt haben? 

Bedenklich scheint mir auch die Zuweisung 


der Fragmente 801—803 an die TeAeral; denn 


wenn Diodor (fr. 301) sagt söppwva dE rohre 
elva tá te Önkoöpeva dd Tüv 'Opyıxav Tom- 
uátwy xal tà E ne e xatà tàs Teletds, 
so sondert er doch die rener von den Schriften 
und meint diesakralen Handlungen; den gleichen 
Sinn hat, in fr. 3038 ’Oppebs. xatà rde tehetàe 
Rap dne, nicht èv rate re ler. 

Bei der Textgestaltung ist K. ungemein vor- 
sichtig, manchmal wohl gar zu vorsichtig in der 
Aufnahme fremder und eigener Textänderungen; 
so sichere Verbesserungen wie t. 65 filius für 
filium, S. 203, Z. 5 v. u. noby für roA6 hätte 
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ich einfach in den Text gesetzt; in fr. 214 
muß es doch wohl heißen cor indivisum (überl, 
divisum) sibi soror servat, vgl. fr. 216 èv fi 
dasrapáker tõv Tirávwv pövn I xapðla döral- 
petos petva héyetar. 

Sehr dankbar ist es zu begrüßen, 'daß zu 
jedem einzelnen Fragment die betreffende Lite- 
ratur ausführlich angeführt wird; vermißt habe 
ich nur zu fr. 52 Diels’ ausgezeichneten Auf- 
satz „Arcana Cerealia“ in den Miscellanea für 
Salinas, der doch erst den ganzen Scherz der 
Baubo aufgeklärt hat. Durch diese Literatur- 
angaben wird dem Leser die.Mit- und Weiter- 
arbeit ungemein erleichtert und nicht nıinder 
durch die vortrefflichen Indices, bei deren zweck- 
mäßiger Anlage K. wohl der Rat seines Freundes 
Hiller von Gärtringen zugute gekommen sein wird. 

So hat K. in längjähriger entsagungsvoller 
Arbeit das sichere Fundament gelegt, das er 
Orpheus 8. 42 als Vorbedingung für erfolgreiche 
Weiterarbeit an der Erforschung der orphischen 
Religion verlangte. Möchte er nun auf diesem 

Fundament und mit den von ihm sauber her- 
gerichteten Werkstücken auch den Bau selbst 
sicher aufführen, und möchte or dabei zahlreiche 
berufene Helfer finden! 

Leipzig. Alfred Körte. 
J. P. Waltzing, Le codex Fuldensis de Ter- 

tullien. (Bibliothèque de la Faculté de Philo- 

sophie et Lettres de l’Université de Liège fasc. 

XXL) Liege Paris 1914—1917. 524 8. 
en Apologetique. I. Texte établi d’apres 

la double tradition manuscrite. Apparat critique 
et traduction littérale revue et corrigée. II. Com- 
mentaire analytique, grammatical et historique. 

Par J. P. Waltzing. (Dies. Bibl. fasc. XXIII. 

XXIV.) Liège Paris 1919. 147 u. 284 8. 

Die beiden Werke sind bereits im Jahre 
1921 in meine Hand gekommen; leider bin 
ich erst jetzt dazu gelangt, mich näher mit 
ihnen zu befassen. Ich halte sie aber für so 
wertvoll, daß ich auch jetzt noch auf sie auf- 
merksam machen möchte. Waltzing hat sich mit 
den sehr schwierigen textkritischen Problemen, 
‚die das Apologetikum bietet, in dem erst- 
genannten Werk eingehend und gründlich aus- 
einandergesetzt. Die Komposition des Buchs 
ist etwas eigentümlich: das Wichtigste steht 
in der ca. drei Fünftel umfassenden Appen- 


dix I, nämlich die Einzelprüfung der von der 


Vulgata abweichenden und nicht auf Korruptel 
beruhenden Lesarten des Fuldensis; was vor- 
angeht, soll den Text der beiden Arme der 
Überlieferung feststellen; unsere Hilfsmittel bei 


der Wiederherstellung des verlorenen Fuldensis 
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werden geprüft (die Kollationen des Modius sind 
im zweiten Anhang dankenswerter Weise voll- 
ständig mitgeteilt) und sodann, nach Kategorien 
geordnet, die Korruptelen sowohl von F wie 
von der Vulgata zusammengestellt. Die Text- 
geschichte selbst behält sich W. vor in einer 
weiteren Arbeit zu untersuchen; als ihre Grund- 
züge formuliert er vorläufig, daß sich die Über- 
lieferung früh in zwei Arme zerspalten hat, die 
zwei Redaktionen repräsentieren; der Redaktor 


der Vulgata hat erheblich stärker eingegriffen als 


der der Fuldensis. Für die Praxis der Text- 
kritik ergibt sich also, entsprechend dem, was 
schon die letztvorhergegangenen Diskussionen 
außer Frage gestellt hatten, daß der Fuldensis 
zwar im ganzen den besseren Text gibt, aber 
sehr oft auch aus der Vulgata korrigiert wörden 
muß. Man möchte wünschen, ‘daß W. die 
Erörterung der textgeschichtlichen Fragen nicht 
verschoben hätte; so fehlt seinem Gebäude 
vorläufig der Schlußstein, und es ist ganz un- 
ausbleiblich, daß die Einsicht in die Text- 
geschichte auch auf das Urteil über die text- 
kritischen Einzelprobleme Einfluß haben wird; 
eine Kenntnis der Grundsätze, nach denen die 
beiden Redaktoren verfahren sind, wäre dabei 
sehr dienlich. Natürlich ist der richtige Weg 
der, den W. eingeschlagen hat, zunächst ein- 
mal jede Stelle für sich zu untersuchen; ganze 
Arbeit wäre nur gegeleistet, wenn die Re- 
sultate dieser Einzeluntersuchungen in das 
Gesamtbild der Überlieferung eingefügt und 
damit untereinander ausgeglichen wären. Aber 
man wird auch das hier bereits Gebotene dank- 
bar hinnehmen; Waltzings Textkritik ist durch- 
weg besonnen und gründlich und beruht auf 
guter Kenntnis des Tertullianischen Sprach- 
gebrauchs. Im einzelnen wird natürlich jeder 
mitarbeitende Leser oft verschiedener Meinung 
sein; daß und wie man weiter kommen kann, 
hat unmittelbar nach W. Löfstedts noch ohne 
Kenntnis seiner Arbeit entstandene ausgezeich- 
nete Schrift „Kritische Bemerkungen zu Ter- 
tullians Apologetikum“ (Lund 1918) gezeigt, 
die aber häufig auch Waltzings Entscheidungen 
bestätigt, 

Die Appendix I beschränkt sich ubrigens nicht 
auf Textkritik, sondern erörtert auch zahlreiche 
exegetische Fragen. Dabei ist denn Waltzing 
mehrfach auch auf das Problem des Verhältnisses 
zu Minucius Felix eingegangen. Er hält an 
seiner friiheren Überzeugung von der Priorität 
des Minucius fest und polemisiert , z. T. sehr 
temperamentvoll, gegen meinen Versuch, die ent- 
gegengesetzte Auffassung zu beweisen. Über- 
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Stelle nicht ; 


Streitfall von neuem prüfte. 


zeugt hat er mich nicht; aber da er eine um- 
fassende Behandlung der Frage in Aussicht 


stellt, wird man gut tun, zunächst diese ab- 
zuwarten, Und dann wäre zu wünschen, daß 
ein noch unvoreingenommener Arbiter den 
Um vorläufig nur 
eines zu sagen: ich kann mir kaum denken, 
daß er betr. Kap. 17, 1 zu einem anderen 
Ergebnis gelangt, als ich es s. Zt. tat — wenn 
er nämlich, was W. versäumt hat, auf meine 
. wirklich eingeht und vor allem 
beachtet, daß Minucius an der entsprechenden 
wie Tertullian, von der Welt- 
schöpfung, sondern von der Weltregierung redet. 

Anhang III handelt vom sog. Fragmentum 
Fuldense. W. eignet sich meinen Nachweis 
an, daß der Verfasser den Theophilus direkt 
benutzt hat; er unterschreibt aber auch mein 
Urteil, daß der Stil des Fragments die Ter- 


. tullianische Verve und Originalität vermissen 


lasse. Trotzdem hält er Tertullian für den 
Verfasser und sieht in dem Stück eine vor- 


läufige Skizze, die bei der Ausarbeitung der 


Schrift durch Besseres ersetzt wurde. Für 


mich bleibt es unwahrscheinlich, daß Tertullian 


je so hat schreiben können, wie der Verfasser 
des: Fragments. 
Waltzings 


kritische N des Apo- 


| logeticum ist die: beste, die wir besitzen; erst 


sio legt die Überlieferung vollständig und 


übersichtlich vor, und der Text hat durch die 


darauf, 


N 


lich gewonnen. 


öffentlichung. 
Tertullian als Sprachmeister und Sprachschöpfer, 


Zahlreichen förderlichen Untersuchungen neuerer 


Zeit, auch die des Herausgebers selbst, erheb- 
Die Übersetzung ist sehr ge- 
wissenhaft und läßt über die Auffassung des 
Verf. nirgends Zweifel, entlastet also in er- 
wünschter Weise den Kommentar. Dieser 
selbst ist in der Form knapp, beschränkt sich 
das Verständnis des Textes zu ver- 
mitteln, ohne auf die Quellen Tertullians und 
die Art ihrer Benutzung einzugehen, ohne 
abweichende Auffassungen zu diskutieren und 
ohne Literatur zu zitieren; Textkritik ist ganz 
ferngehalten, um nicht das in der Etude Ge- 
sagte zu wiederholen. Die oft recht elementare 
Haltung zeigt, daß der Verf. nicht nur auf 
geschulte Philologen als Leser rechnet. Ein 
ausführlicherer Kommentar harrt, seit langem 
vorbereitet, nach des Verf.s Angabe der Ver- 
Hier wäre dann auch der Ort, 


als Stilisten und überhaupt als Schriftsteller 


verstehen und würdigen zu lehren, worauf der 


vorliegende Kommentar verzichtet, nicht ganz 
ohne Schaden, wenn ich recht sehe, auch 


r 
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für das unmittelbare Verständnis des Textes. 


So scheint mir, um nur auf einen kleinen 
Abschnitt einzugehen, manche Bemerkung des 


Kommentars darauf hinzudeuten, daß W. die 


raffinierte Kunst des Prooemiums nicht voll ge- 
würdigt hat. C'est la haine du nom chrétien, de la 
religion chrétienne qui, seule, fait agir les persdcu- 
teurs: dies soll der Grundgedanke sein. Aber 
von der Religion ist, mit gutem Bedacht, gar 
nicht die Rede; eben darin, daß alles rein auf 
den Namen zugespitzt wird, liegt .die Eigenart 
des Prooemiums. Gegen diesen Namen richtet 
sich der Haß, der auf den Christen lastet; und 
um diesen Haß. zu rechtfertigen, glaubt man, 
will man. glauben an alle möglichen Ver- 
brechen, die der Name deckt. Keineswegs 
folgert Tertullian, wie W. meint, aus den Ab- 
normitäten der Christen prozesse, daß die Richter 
an jene Verbrechen nicht glauben (dann wäre 
doch die ganze Apologie überflüssig): gerade 
darum vermeiden sie es ja, vom bösen Geist 
‘getrieben, sich Klarheit zu verschaffen, um den 
Glauben nicht fahren lassen zu müssen; das 
ergo nos innocentissimos iudicatis (2, 12) ist nur 
eine Folgerung aus der von Tert. nicht an- 
erkannten Voraussetzung, daß die Richter 
darauf ausgehen, durch Erzwingung des Wider- 
rufs die Christen zu retten (das voraufgehende 
sic enim soletis usf. hat W. mißverstanden, 
weil er die Ironie verkannte). Übrigens läßt 
Tertullian schon im Prooemium keinen Zweifel 
daran, daß seine Schrift, wenn sie auch an die 
praesides adressiert ist, sich im Grunde gegen, 
die öffentliche Meinung, zunächst gegen das 
odium publicum (4, 1) richtet: das wird ver- 
wischt, wenn der Kommentar immer wieder 
von Tignorance des juges u. ä. redet; auch 
dioso handeln ja nur, auch bei der Prozeß- 
führung (2, 8), unter dem Diktat des odium 
publicum, und nirgends werden sie speziell von 
Tertullian verantwortlich gemacht; Kap.3 sieht 
ja sogar ganz von ihnen ab. Ob dies odium 
‚ein iustum odium ist oder nicht, das wird erst 
die Apologie selbst ergeben: das Prooemium 
handelt zunächst nur von der iniquitas des 
Hasses, der er ablehnt, naclı seiner Gerechtig- 
keit zu fragen. Der Kommentar weist darauf 
nicht hin, ja verschleiert den Sachverhalt, in- 
dem er ständig von haine injuste u.ä. spricht. 

So könnte ich fortfahren. Aber das hindert 
mich nicht, anzuerkennen, daß der Kommentar 
sehr viel Richtiges und Gutes bringt, Mißver- 
ständnisse früherer Erklärer beseitigt und so 
im ganzen namentlich für Anfänger ein wert- 
volles Hilfsmittel ist, um ihnen das Eindringen 
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in das Verständnis von Tertullians schrift- 
stellerischem Meisterwerk zu erleichtern. 
Leipzig. Richard Heinze, 


George Miller Calhoun, Oraland Written 
Pleading in Athenian Courts. (Extr. fr. 
Transact. of the Amer, Philol. Ass. L. no. XI, 


177 fl.) 8. 
(Sohluß aus No. 26.) 


Es bleibt nach der eingehenden Darlegung 
der Calhounschen Gedankengänge und Schlüsse 
nur noch übrig, auf Einzelheiten einzugehen, 
in denen seine Ausführungen m. E. einer Ver- 
besserung oder Ergänzung bedürfen. .Um den 
wichtigsten Punkt vorwegzunehmen, so finde 
ich einige Ausdrücke der attischen Gerichts- 
sprache, die zweifellos schon vor 378 schrift- 
liches Einreichen eines Dokuments bei der 
Gerichtsbehörde bezeichnen. Gegen C. (S. 178 
und 190 ob.) steht droo£perv schon Lys. 16, 
6 u. 7 (= ca. 391) und zwar im Sinn von An- 
geben bei den odvörxor, wobei mit anopepaıv 
das Abgeben einer Liste der Betreffenden durch 
die pöAapyxor bei den sövörxoı gemeint sein muß !?). 
Es handelt sich um die Zurückerstattung des 
Handgeldes (xaraoracıs), das die unter den 
Dreißig dienenden Ritter bekommen hatten; die 
war vom Volk beschlossen (403) und von den 
abvörxor auf gerichtlichem Weg betrieben worden. 


Grundlage dafür war die erwähnte, bei ihnen’ 


eingereichte Liste der Angeklagten, die zwar 
mit einer ypayr nicht identisch ist, insofern 
wird Calhouns These nicht erschüttert, aber 
die in dem Fall zu postulierende Abfassung 
einer Klagschrift durch die Behörde der cöv- 
örxor doch gewissermaßen erst möglich macht, 


also immerhin eine Vorstufe der schriftlichen 


Klageinreichung darstellen mag. 
Hier reiht sich ein weiterer Ausdruck an: dxo- 
pásy, das sich schon von Andokides an im Aktiv 


findet, zweifellos in juristischem Sinn von schrift- 


lichem Einreichen eines Dokuments (Namen- 
liste) bei der Behörde 18). Letztere Tatsache 
sucht nun C. seiner These zuliebe (S. 185 f.). 

krampfhaft aus den Quellen wegzuinterpretieren, 
indem er mit unzureichenden Gründen behauptet, 
das Aktiv stünde in der früheren Zeit stets im 
Sinne des Mediums droypdoesdar und hieße 
: außerdem ursprünglich „Bericht erstatten“. Wie 
später (nach 378) bei ypadpeıv und ypdpeodaı 


17) Vgl. Dem. 27, 84 und Saup peim „Philol.“ 
XV, 70. 

16) Vgl. Thalheims Artikel in der R.-E., Bd. I, 
2822, der im übrigen den interessanten Problemen 
der droypayt; ausweicht, 
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(s, o. Anm. 10) ist vielmehr das Umgekehrte 
der Fall, indem tatsächlich — jedoch nur bei 
Lysias u. Demosthenes — Konfusion im Gebrauch 
von Aktiv und Medium des rein juristischen 
Terminus droypapeıv herrscht, ein Umstand, 
der aber durch Calhouns Spitzfindigkeiten nicht 
erklärt wird. Es handelt sich in erster. Linie 
um droypdoeıv im Sinn von Aufstellen einer 
Denuntiationsliste von Namen im Zusammen- 
hang mit einer elsayyella bezw. pve!) 
Daß es dabei nicht, wie C. will (S. 185 es), 
der Einreichung der Klage folgt (die ja in 
dem Fall das Volk selbst anstrengt), sondern 
ihr vorangeht, als in der Tätigkeit des eloay- 
yelwy bezw. pnvörns enthalten, beweist neben 
And, 1,15 auch Hesych. s. v. droypapy. Auch 
spricht nicht, wie C. (S. 185 es) meint, And, 1, 23 


dagegen; denn dort steht nur der Genauigkeit 


halber j pývvciıs 7) droypayr. So bestimmt also 
gegenüber C. daran festgehalten werden muß, 
daß droypdyerv schon vor 378 20) auf ein Schrift- 
stück geht, das nicht von einer Amtsperson 
herrührt, muß man doch wie oben bei dope 
bekennen, daß es sich wiederum nicht um die 
Klagschrift handelt, sondern auch nur um ein 
Dokument, das ihre Grundlage bildet. Als 
Grund für seine Übersetzung von dn 
führt C. (S. 185 f.) an, es sei doch unwahr- 


scheinlich, daß die Fixierung der Klageschrift 


durch den Kläger ihren Anfang bei der uAvoaıs 
genommen habe, nachdem hinter dem unvöms. 
in der Regel ein Sklave stecke, der nicht 
schreiben kann. Ganz abgesehen davon, daß 
die pývvsıs nur ein Spezialfall der sisayyelia 

19) Ich sehe hier ab von droypägew vom Auf- 
stellen einer Inventar- oder Vermögensliste "zwecks 
staatlicher Gütereinziehung, das — im Falle der 


Anfechtung — sekundär auch juristische Bedeutung 


im engern Sinn gewinnen kann und erst von Ly- 


sias an auftritt; es hätte bei C. schärfer von dem 


ursprünglichen droypapeıv geschieden werden sollen 
(z. B. S. 186 so bezüglich Lys. 17, 4). Im einzelnen 


siehe über droypdgev außer Thalheim a. a, O. vor 


allem Lipsius a. a, O. III, 300 ff. — Das älteste 
Vorkommen von dnoppdę e s d at (nur im Medium, 
was ganz mit Calhouns These übereinstimmt) ist 
412 in Antiphons sechster Rede, wo es sich auf eine 
Tötungsklage bezieht, und zwar bezeichnet es neben 
der Einbringung (z. B. § 85 f.) auch einmal ganz 
verblaßt die Annahme der Klage bezw. ihre 
Fixierung, nicht speziell das Einregistrieren der- 
selben, wie Lipsius a. a. O. III, 820 se und IMI, 
802 11 annimmt. Vgl. Arist. Wo. 770, wo auch 


vom Schreiben * paupatebs das Medium ypdyesdar - 


steht! 
20) 8. e And. I, passim (= 399). 


i 
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ee: bei der uns ja auch das droypapeıv be- 
zeugt ist (2. B. And. 1,43), übersieht C., daß 


ein Dokument, auf dem der eloayy&iiwv die 
Namen der von ihm Denunzierten einreicht, 


„ 


ausgearbeitet. 


wie vorhin schon erwähnt, noch keine Klag- 
schrift ist; eine solche wird ja übrigens auch 
später bei einer elsayyeila nicht vom Angeber 


kides, die die meisten Stellen für droypadpewv 


bieten, hat man vielleicht (s. u.) noch nicht 


einmal an schriftliches Einreichen des Yýotopa- 


-Antrages zu denken; mit letzterem könnte 


man die Tätigkeit eines elsayy&/\wv allenfalls 
von ferne vergleichen. — Ich möchte nach dem 
höchst lückenhaften Material, auf das wir für 
diese Fragen angewiesen sind, annehmen, daß 
das eigenhändige droypdgewv, d. i. Aufstellen 
einer Liste von mehreren Namen 21), die man 


sich zu mündlicher Denunziation nicht merken 


— — — nn p 


2 - 


dene Material nicht. 
Ähnliches, wird gerade diese Übung aus der 
Praxis erwachsen sein; daß sie 415 im Jahr 
der Massenangebereien schlechthin blühte, be- 


könnte, der erste schriftliche Akt war, den man 
— abgesehen vom Ostrakismos und von Gesetzes- 
anträgen, für die jedoch meist eigens aufgestellte 
suyypapeis fungierten ??) — vom attischen Privat- 


mann offiziell verlangte. Die Zeit dieser Neu- 


einführung festzulegen, erlaubt das vorhan- 
Wie nur irgend etwas 


weist Andokides’ Mysterienrede, die im Jahre 
399 mit dem terminus dauernd operiert. Inter- 
essant ist, daß im gleichen Zusammenhang weder 
And. II, 8 u. 25 (=407) noch Thuk. VI, 60 
(= bald nach 415) dr gebraucht. Daran 
möchte ich die Vermutung knüpfen, daß im 
Reformjahr 408 28) das droypdosıwv, das sich 
zwar schon in den voraufgehenden, politisch so 
unruhigen Zeiten aus praktischen Gründen ein- 
gebürgert hatte, erst gesetzlich geregelt wurde, 
so daß 399 Andokides mit dem nunmehr offi- 
ziellen terminus unbedenklich operieren konnte. 


i 29 Wenn auch droypdyewv (z. B. And. 1, 19) ge- 
legentlich sich auf einen Namen bezieht, so ist 


das notwendig Zugrundeliegende doch das Auf- 
stellen einer ganzen Liste; das sche ich deutlich 


aus meiner Statistik über den Gebrauch von àro- 


ypdyaıv u. f., die ich hier natürlich raumhalber nicht 
vollständig bieten kann. 

22) S, Keil a. a. O. 381. — Das oben zu Lys. 
16, 6 gezeigte gelegentliche Verlangen eines schrift- 


lichen Dokuments ordnet sich hier nicht streng ein, 


da ja der Pbylarch seiner Stellung und wohl auch 
Bildung nach bereits über den Durchschnittsprivat- 
mann hinausragt. 

22) Auch die Lysiasstellen mit dnoppdpew fallen 
natürlich alle nach 408, 
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Doch zwingend ist dieser Schluß e silentio 
natürlich keineswegs. 

Damit nicht in kurzem wieder ein Ameri- 
kaner aufsteht und sich nun auch darüber ver- 
wundert, daß noch niemand bisher untersucht 
habe, seit wann in Athen schriftliches Ein- 
reichen des b)YApıLapa-Antrages verlangt 
wurde, so. ist hier wohl der geeignete Augen- 
blick, wenigstens die Frage zu stellen und an 
sie zu rühren?*); denn das droypdosw im Zu- 
sammenhang mit der Gerichtsbarkeit des Volks 
und Rats (eloayyeila, pývvais) stellt — jeden- 
falls äußerlich betrachtet — wohl eine Etappe 
dar auf dem Weg zur Einführung des Ein- 
reichens einer Klagschrift wie auch des schrift- 
lichen brpıopa-Antrags. Für letzteres lenkt 
sich aus verschiedenen Gründen, die ich hier 
nicht näher ausführen kann, mein Verdacht 
wiederum auf das Jahr des Eukleides; doch 
bedarf die Frage einer eingehenden Spezial- 


untersuchung, die uns vielleicht C. einmal 


schenkt. Mutlos macht hier freilich das für 
die ältere Zeit so lückenhafte Material; aus- 
zugehen wäre von Swobodas „Bescheidenheits- 
formel“ (Die griech. Volksbeschl. S. 15) und den 
Spuren direkter Rede des Antragstellers im Wort- 
laut der erhaltenen Volksbeschlüsse (ebd. 22). 

An songtigen Einzelheiten ist zu Calhouns 
Arbeit zu bemerken: Die Behauptung (S. 182), 
„daß Behörden und Ausschüsse von solchen 
sogar im 5. Jahrh. häufig durch ypappareis und 
Öroypappareis ergänzt wurden“, läßt sich aus 
Ant. 6,35 u. 49 nicht belegen; denn letztere 
können nach diesen Stellen doch ohne weiteres 
in ihrer Eigenschaft als Sekretäre mit den 
Thesmotheten zusammen schieben und stehlen. 
— 8. 192 ob. ist mißverständlich für die Ge- 
samtheit der zum Heliastenamt berechtigten 
Bürger der Ausdruck Heliaia gebraucht, — 
Gelegentlich ist ohne entsprechenden Hinweis 
auf varia lectio aufgebaut (so S. 188 bezügl. 
[Dem.] 58, 32); S. 189 ı1 müßte Hyper. f. 
Lyk. 12 mit [] zitiert sein, da gerade das 
Wesentliche ergänzt ist. — Zu Arist. We. 349 
wäre auch das Schol. heranzuziehen (S. 18226). — 
Die Zitierung ist manchmal ungenau; so ist 
2. B. Liddellund Scott: engl. Bearbeitung 
von Fr. Passows griech. Lexikon (Oxford 
1843, 71883), die dem Nichtengländer nicht 


2) Keil a. a. O. 381 und Swoboda in Her- 
manns Lehrbuch d. griech. St.-Alt. 3.6 S. 124 4 
geben an ihr vorüber. Nahe streift an sie Swo- 
boda, Die griechischen Volksbeschl. S. 4 ff., der. 
ungewollt das wichtigste Material für eine Lösung 
bietet, soweit sie überhaupt möglich sein wird. 
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geläufig ist, bloß mit dem Autornamen zitiert. 
Die Statistik der in Betracht kommenden termini 
will C. (S. 183 so) für die älteren Redner mit 
einiger Vollständigkeit bieten; dann dürfte z. B. 
S. 184 48 Ant. 6,37 (Aktiv v. drdyew) nicht 
fehlen. Überhaupt ist die Statistik ungleich- 
mäßig; weit hinaus über das Notwendige geht 
sie für die ältere Zeit (bes. für Lysias) bis auf 
Isokrates; mit Isäios, der als Wendepunkt in 
diesem Zusammenhang gerade wichtig ist, setzt 
sie fast ganz aus; besonders lückenhaft ist sie 
für das wichtige droypdpewv, das C. freilich 
unbequem ist (s. o.). Zwischen den Stellen, 
die sich auf private, und solchen, die sich auf 
öffentliche Prozesse beziehen, hätte manchmal 
schärfer geschieden werden sollen. Stark ver- 
mißt man die in dem Zusammenhang so wesent- 
liche Jahresangabe bei den einzelnen Stellen, 
wie ich sie oben jeweils gegeben. So bezieht 
sich z. B. (S. 185 ss) vou drei Andokidesstellen 
(1, 17; 76; 105), die C. für ypdoeodar anzieht, 
die erste auf 411, die zweite auf 405 und die 


dritte auf 399! Immerhin wird das von C. ge- 


botene Material nächst Lipsius’ Werk, dessen 
Verwertung das griech. Wortregister so außer- 
ordentlich erleichtert, und neben einigen Disserta- 
tionen den wichtigsten Ausgangspunkt bilden 
müssen für. ein dringend notwendiges Lexikon 
der attischen Gerichtssprache. Das hätte 
natürlich vor allem die Bedeutungsentwicklung 
und -verschiebung der Termini zu berücksichtigen. 
Es würde eine ganze Reihe von Fragen, die 
nur. aus dem Sprachgebrauch zu lösen sind, 
automatisch der Klärung zuführen. Eine weitere 
„Vorarbeit, eine Untersuchung über den Gebrauch 
des Aktivs und Mediums in der attischen Gerichts- 
sprache, stellt C. selbst für die nächste Zeit in 
Aussicht (S. 179). 

Ich hoffe, mein Referat hat gezeigt, daß 
die ungemein sorgfältige und gedrängte Arbeit 
Calhouns, die in die Art manches seiner Lands- 
leute übersetzt wohl den fünffachen Raum be- 
anspruchen würde, außer wichtigen Ergebnissen 


auch eine Reihe von Anregungen bietet, die | 


aufzugreifen sich wohl lohnt. 
München. Hildebrecht Hommel. 


Transactions and proceedings of the 
American Philological Association vol. 
LI 1920. Adelbert College, Cleveland (Ohio). 
187, XXI S. 

Der Jahrgang 1920 umfaßt folgende Auf- 
sätze: W. K. Prentice, Thermopylae and Arte- 
mision (p. 5— 18) handelt über den inneren 
Zusammenhang der Kämpfe bei Artemision und 
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Thermopylae und kommt zu dem Ergebnis, daß 
Leonidas den Gegner nur aufhalten sollte, bis 
die Flotte bei Artemision gesiegt habe. Als 
dies nicht eintritt, wurde die Stellung bei Ther- 
mopylae unhaltbar. Salamis entschied dann zu- 
gunsten der Griechen. | 

R. W. Kent, 


der Frage des Widerstreits der Akzento im 


lateinischen Verse der Auffassung Abbots bei, 


daß der ursprünglich stark expiratorische Ak- 


zent durch griechischen Einfluß diesen Charakter. 


eingebüßt habe, bis sich im 4. Jahrh. p. Chr. 


der alte Akzent wieder durchgesetzt habe. In- 


der alten Dichtung sei kein Konflikt zwischen 
den Akzenten gewesen, in der klassischen sei 


der Wortton durch Tonhöhe, der Versakzent 


durch Tonstärke auszuzeichnen. In den christ- 
lichen Hymnen herrsche allein der expiratorische 
Akzent, aber die spondeischen Wörter haben 
daneben eine Betonung auf der zweiten Silbe. 
Das sei ein Rückstand der klassischen Metrik. 

J. C. Rolfe „prorsus“ 
Nachträge zu seiner Behandlung von prorsus 
in den Studies in Philology XVII 1920 p. 405 
und bietet eine vorbereitende Studie für diesen 
Artikel im Thesaurus. a 


In dem Aufsatze The Tauric Maiden and 
Allied Cuts (p. 40—55) gibt Cl. A. Manning 


Parallelen aus den russischen Bylinen zur Er- 


klärung der mit Iphigenie vereinigten taurischen 


rapdevos. In der Geschichte vom weißen Schwan, 
die in Galizien und Wolhynien lokalisiert ist, 
sei der weiße Schwan eine verblaßte Geburts- 
gotiheit. Damit verbindet der Verf. eine ta- 
tarische Legende von der Schwanenjungfran, 
die er mit der in der Krim verehrten rapdevos 
gleichsetzt. 
war ja naheliegend. Aus deren Verbindung 
wieder mit Iphigenie ist dann deren Festsetzung 
in der Krim entstanden. Auch zur Sage von 
Achills Entrückung nach Leuke bietet die an- 
regende Studie Parallelen. 

N. Schmidt, Bellerophons Tablet und the 


Homeric Question in the Light of Oriental Research 


(p.56—70) deutet sehr ansprechend rlvaf ntuxtög, 
der dem Bellerophon mit gegeben wird, als 
zusammengefügte Tontafel, die durch eine Zweit- 
schrift auf der äußeren Seite zu duplicatae tabellae 
gemacht wurde, ähnlich wie die Militirdiplome 
der Kaiserzeit, wodurch die eigentliche Urkunde 
Diese Schreibweise war im 
. Jahrtausend in Vorderasien üblich. 


E. K. Rand, Prudentius and Christian- Bu- y 


manism (p. 71—83) schildert Prudentius als 


1 The Alleged Conflict of the 
Accents in Latin Verse (p. 19—29), pflichtet in 


(p. 30—39) gibt 


Deren Vereinigung mit Artemis. 


2 . = 
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den dichterischen Vertreter des von Lactanz 


eingeleiteten christlichen Humanismus. 


J. W. Taylor, Gemistus Pletho as a Moral 
Philosopher (p. 84—100) zeigt, wie Gemistos 
Plethon in seiner Ethik eigene Wege geht, 
indem er platonische und stoische Gedanken, auch 


aristotelische vereinigt; in manchen Punkten 
ist er auch vom Neuplatonismus beeinflußt. 


F. S. Me. Cartney, Spontaneous Generation 
and Kindred Notions in Antiquity (p. 101—115) 
verfolgt die Vorstellungen der Griechen über 
Selbstzeugung von Tieren. Diese Anschauung 
entwickelte sich volkstümlich ; die Wissenschaft 
nahm sie an, wo sie keine Erklärung zu geben 
wußte. Am längsten hielt sie sich bei den 
Insekten, deren Entwicklung sich schwer beob- 
achten läßt. Die Kirchenväter verwenden diese 
Auffassung, um die jungfräuliche Geburt zu er- 
klären. i 

L. R. Taylor, The Worship of Augustus 
in Italy during his Lifetime (p. 116—183) unter- 
sucht die Zeugnisse über die göttliche Ver- 
ehrung des Augustus in Italien bei seinen Leb- 
zeiten, Die erste Spur sind die Augustusspiele 
in Neapel (2 v. Chr.) nach griechischem Muster. 


Die Verbindung mit den Hilfsformen des Cultes 


(genius Augusti, Pax Augusta, Fortuna Reduz) 
und die räumliche Ausbreitung werden beachtet. 
Vitr. V 1,7 wird mit Krohn athetiert, wodurch 
dieses unbequeme Zeugnis beseitigt wird. In 


Rom knüpft der Kult des genius Augusti an 


den des Mars Ultor an; in den Munizipien ist 
er selbständig. Dies ist die Form der Ver- 
ehrung bei Lebzeiten. . 

La Rue van Hook, The Exposure of In- 
ſants at Athens (p. 134—145) widerlegt die 
Vorstellung, daß im Athen des 5. und 4. Jahrh. 
die Kinderaussetzung sehr verbreitet gewesen 


sei. Die Aussetzung kommt bei illegitimen 


Kindern vor, ist aber Ausnahme. Eine größere 
Rolle spielt sie in den Mythen, die ältere grau- 
samere Sitten widerspiegeln (Ar. Ran. 1190, 
Vesp. 289, Thesm. 505, Eur. Ion.). Eine Zu- 
nahme könne man höchstens aus der neuen 


Komödie erschließen, die in die Zeit des Materia- 


lismus und der .Genußsucht, des kulturellen 
Niederganges, fällt. Es ist mir aber sogar 
hier ‚fraglich, ob das verhältnismäßig häufige 
Vorkommen der Aussetzung in der Komödie 
für das Leben beweisend ist, ob os hier nicht 
zur Ermöglichung der Fabel des Stückes dient. 
Übrigens ist aus der Komödie gerade zu ent- 
nehmen, daß die ausgesetzten Kinder oft auf- 
genommen wurden. 

R. S. Radford, a Juvenile Works of 
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Ovid and the Spondaic Period of His Metrical 
Art (p. 146—171) versucht, eine Entwicklungs- 
geschichte der Kunst des jungen Ovid zu geben. 
Er babe sich erst allmählich aus einer „spon- 
deischen Technik“ (Überwiegen der Spondeen in 
den ersten vier Füßen des Hexameters, besonders 
im 1., und in der ersten Hälfte des Pentameters) 
zur daktylischen durchgearbeitet und den mehr 
als zweisilbigen Pentameterschluß abgelegt. 
Das Letzto ist bedenklich; es ist zu scheiden 
zwischen den dreisilbigen und den mehrsilbigen 
Schlüssen. Diese sind gerade in den späteren 
Werken keineswegs verpönt. Als Beobachtungs- 
material verwendet der Verf. die der ersten 
Ausgabeangehörenden Stücke der Amores — bei 
deren Feststellung arbeitet er hauptsächlich mit 
der verschiedenen Menge der Spondeen und 
| Dactylen, bewegt sich also in einem Kreis- 
schluß — und außerdem spricht er nicht nur 
das gesamte dritte Buch des Corpus Tibullianum 
(weil Lygdamus== Ovid sei), sondern auch 
Tib. II 2, 5, den Culex, die Ciris, die Elegie 
an Messalla, unter Vorbehalt auch den Ätna 
als Ovidisch an. Dabei gründet er sich auf die 
metrische Technik und eine Reihe von „Ovidia- 
nismen“. Für deren Feststellung im sogenannten. 
IV. Buch des Tibull verweist er auf einen 
Aufsatz, der im American Journal of Philology 
erscheinen soll. Alle jene Gedichte sollen von 
Ovid in den Jahren 21—17 v. Chr. verfaßt 
sein. Das Material der Untersuchung ist also 
zwar umfangreich, aber trügerisch, und die 
Literaturgeschichte wird sich leider für diese 
Vereinfachung bedanken müssen. 

Den Abschluß bildet der Aufsatz von R. 
H. Tanner: The Apxlkoyor of Cratinus and 
Callias 6 Aaxxönkouros (p. 172—187), in dem 
die Hauptmasse des Schol. Lucian. Jupp. trag. 
48 p. 83 Rabe (mit Ausschluß der Bemerkung 
roy &npov Meitteds, ds Apısropdvns Mpais, die 
irrig ist) auf Kratinos’ ’ApxlAoxoı zurückgeführt 
und auf den älteren Kallias bezogen wird. 
Auch der Vers des Kratinos 'Epasuovlön Bd- 
genns (oder Badöinne, wie der Verf, aus metri- 
schen Gründen schreibt) sei auf diesen zu deuten, 
ebenso die Bemerkung tpla talavıa Öövra eis 
tò u) Ap van, aus der der Verf. ebenfalls einen 
Enhoplios gewinnen will, etwa talavıa ye unv 
Die prosaische 
Form scheint mir dies nicht zu empfehlen. Die 
Zeit der Apxcoxot wird auf 447 bestimmt. 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv für Geschichte der Philosophie. 
XXVIII, 1/2. 

(13) P. Bise, Hippodamos de Milet. Hippos os 
der als Architekt die Straßen im Peiraieus anlegte, 
schrieb mept noktelaç im Sinn des Pythagoras und 
stellte eine Stadt von 10000 Bürgern dar, die ge- 
teilt sind in Künstler, Arbeiter und Krieger. Er 
teilt auch das Stadtgebiet in drei Teile, ebenso die 
Gesetze (ößpıs — gd — dvr). Er verlangte ein 
Obergericht als Berufungsinstanz, ferner Belohnung 


für allgemein nützliche Entdeckungen, Erziehung 


der Kriegswaisen, Wahl der Beamten durch das 
ganze Volk u. a. Aristoteles kritisiert ihn scharf. 
Bruchstücke bei Stobaios. — (43) Fr. Kreis, Die 
Lehre des Protagoras und ihre Darstellung in Platons 
Theätet. Protagoras kann mit seinem Satz Homo- 
mensura rhetorische Zwecke gehabt haben; meinte 
er aber, daß das Kriterium der Wahrheit in prak- 
tischen Momenten liege, so hat er den sensualisti- 
schen Relativismus durch einen pragmatischen er- 
setzt. — (62) M. Mühl, Theophrast und die Vor- 
sokratiker. Theophrast dachte an eine alle leben- 
den Wesen umfassende Gemeinsehaft. Damit schloß 
er sich dem Empedokles an. Er verwarf daher, wie 
auch Pythagoras es tat, das Tieropfer. 


Revue de synthöse historique. XXXIV. 

(7) J. de Morgan, Des origines des Sémites et 
de celles des Indo-Europeens. Die Heimat der Se- 
miten ist Arabien, die der Indo-Europäer Sibirien, 
von wo eine Völkerwelle nach Westen ging, eine 
andere über den Hindukusch nach Süden. Der 
europäische Völkerstrom teilte sich an der unteren 
Donau, von wo die einen nach Westen weiterzogen, 
die anderen nach Süden. Die Semiten wurden durch 
die Trockenheit von einem Platz zum anderen ge- 
trieben, die Indo-Europäer mußten der Kälte weichen, 
deren Pol von Skandinavien nach Sibirien über- 
ging. — (105) V. Chapot, Quant fut instituée 
l’ephebie attique? Nach A. Brenot, Recherches sur 
l'éphébie, nach der Schlacht bei Chaironeia 335/4 durch 
ein Gesetz des Epikrates, nach Wilamowitz infolge 
der Nöpor Platons. Aristoteles erwähnt die Ephebie 
nicht. Die älteste Ephebeninschrift stammt aus dem 
Jahre 834, aber der Gedanke der RD 
ist älter. 


Zeitschrift für Numismatik. XXXIV, ‚ie. 

(6) K. Regling, Mende. Geschichte der Stadt M. 
auf der Halbinsel Pallene; es war ein berühmter 
Weinort, 199 v. Chr. nur noch ein Dorf (Liv. XXXI 
45). Älteste Münzen um 520 mit dem Esel des 
Dionysischen Thiasos. Die Münzen von 480—405 


beweisen, daß M. sich um das Münzreservat Athens. 


nicht kümmerte, Nach 405 prägt M. nicht mehr 
nach athenischem, sondern nach leichterem Fuße, 
dem sog. phoinikischen. — (36) E. Ziebarth, Helle- 
nistische Banken. Geldverkehr mit den Tempel- 
kassen, Privatbanken, Staatsbank, Geschäftsbetrieb, 
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Bankmonopol der Ptolemäer.— 65 H. Volkmann,; 


Zur Münzprägung des Demeétrios I. und Alexander I. 


von Syrien, 162—145: 370 Stücke — (67) W. Koch, 
Die ersten Ptolemäerinnen nach ihren Münzen. Die 
bedeutendste war Arsinoe II., die auf Kypros einen 
Kult hatte. Berenike II. wird von der ägyptischen 
Prägung ferngehalten, — (177) K. Regling, Gold- 
stater von Phygela. — (178) E. Ziebarth, Nachtrag 
zum Bankwesen von Kos. — (179) Ph. Lederer, 
Zur Ära von Gabala: 46/45 v. Chr. — 1 K. Reg- 
ling, Literatur. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Die Bienenkunde des Altertums. Sammelhefte 
bei Th. Fischer in Freiburg i. Br. 19/21: Dtsch. 
Phil- BI. 1923, 4 S. 59. Für den Unter richt man- 
ches sehr brauchbar‘. H. Lamer. 


Bonhöffer, Fr.: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 194 BS. 74. 


Nekrolog. C. Ritter. 


Bossert, Altkreta. Berlin 21: Dtsch. Phil. BI. 1923, 


4 S. 60. 
A. Lamer. 

Finsler, G.: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 194 B S. 24. Ne- 
krolog. O. Waser. 


‘Die Tafeln sind nicht genug zu loben’, 


Gruppe, Geschichte der klassischen Mythologie und - 


Religionsgeschichte während des Mittelalters im 
Abendlande und während der Neuzeit. Leipzig 
21; Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Vorzüglich’. 
H. Lamer. 


Gundermann, G.: Jahr esb. f Alt. Miss. 194 B 8. 1. 


Nekrolog von G. Goets. 


Hitzig, H.: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 194 B S. 11. Ne- 


krolog. O. Waser. 
Inschriften, griechische: Jahresb. f. Alt. Wiss, 193 
S. 60. Bericht für 1894—1919. E. Ziebarth. 


Lud wich, A.: Jahresb. f. Alt.-Wiss.194 B S. 45. Ne- l 


krolog. J. Tolkiehn. 

Meister, K., Die homerische Kunstsprache. 
Leipzig 21: Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Wich- 
tige Ergebnise für die Homerkenntnis’. H. Lamer. 

Meister, R., Zur didaktischen -Behandlung von 
Ciceros philosophischen Schriften. Wien 21: 
Disch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. Sehr wertvoll und 
förderlich. H. Lamer. 


Musik, griechische: Jahresb. f. Alt.- Piss. 1988. 49. a 


Bericht für 1909—21. H. Abert. | 

v. Oppeln-Bronikowski, Menandros’ Schieds- 
gericht, verdeutscht von Körte. Leipzig o. J.: 
Disch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. Sehr gelungen, 
bei Aufführungen erprobt‘. H. Lamer. 

Paläographie: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 198 S. 79. Be 
richt für 1916-21. W. Weinberger. 

Platon: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 191 S. 225. Bericht 
für die letzten Jahrzehnte, ©. Ritter. ` 

Praschniker, Kretische Kunst. Leipzig o. J.: Dtsch. 
Phil. Bl. 1923, 4 S. 60. ‘Sachkundig’. H, Lamer, 


Quintilian :. Jakresb. f. Alt.-Wiss. 192 S. 215. Bericht 


für 1910—21. @. Ammon. 


Rosenberg, Geschichte der römischen Republik, 
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Endpunkte die erhaltenen Viten sind. 


Leipzig 21: Disch. Phil. Bl. 1923; 4 S. 59. Muster- 
gültig. H. Lamer. 

Sallust: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 192 S. 49. Bericht für 
.1919—22. A. Kurfeß. 

Schubert, Beiträge zur Kritik der Alssandeniieto: 
riker. Leipzig 22: Dtsch. Phil. Bl. 193, 4 S. 59. 
Gediegen'. H. Lamer, 

Schweitzer, Herakles. Aufsätze zur griechischen 
Religions- und Sagengeschichte. Tübingen 22: 
Dtsch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. Bedenken äußert 
H. Lamer. 

Seneca: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 192 S. 109. Bericht für 
1915--21. K. Münscher. 

Stemplinger, Horaz im Urteil der Jahrhunderte. 
` (Das- Erbe der Alten II 5.) Leipzig 21: Dtsch. 
Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. ‘Sehr anregend’. H. Lamer. 

Varro: Jahresb. f. Alt.- Wiss. 192 8. 64. Bericht für 
1909—18. K. Mras. 

Weege, Etruskische Malerei. 
Bi. 1923, 4 S. 60. Ein ganz herrliches, neue Wege 
weisendes Buch’. H. Lamer. 

v. Wilamowitz - Moellendorff, Griechische Vers- 
kunst. Berlin 21: Disch. Phil. Bl. 1923, 4 S. 59. 
‘Das gewaltige Werk bietet der praktischen Be- 
nutzung große Schwierigkeiten. H. Lamer. 


Halle 21: Dtsch. Phil. 


Mitteilungen. 


Die Überlieferung von Vergils Leben. 


Die Frage nach der Glaubwürdigkeit der zahl- 
reichen Nachrichten, die wir von Vergils Leben 


haben, hängt nicht allein, aber wesentlich von der 


Beurteilung der Überlieferungsreihen ab, deren 
Ich gehe 
dabei von der bequemen Zusammenstellung Brum- 
mers (Bibl. Teubn. 1912) aus, obgleich dort die 
wichtigen Mitteilungen, die sich von dem Stamme 
abgesplittert vereinzelt bei Macrobius u. a. erhalten 
haben, fehlen, die auch Diehl (Kleine Texte 72) 
nicht vollständig bietet. Die Aufgabe, das gegen- 


seitige Verhältnis von mehr als einem Dutzend 


junger Fassungen festzustellen, gleicht in vielem 
der Aufstellung eines Handschriftenstemmas; man 


wird also nicht erstaunt sein, auch hier auf das 


anderswo nicht seltene Ergebnis zu stoßen, daß nicht 
ein wiederherstellbarer Archetyp zugrunde liegt, 
sondern eine Mehrheit von Rezensionen das Ur- 
sprungsgebiet bildet, aus dem die erhaltene Über- 
lieferung fließt. 

Im Mittelpunkt der Frage steht, wie PN 
Sueton, der sicher von Donat und Hi eronymus, 
und zwar unabhängig voneinander, benutzt ist. 
Wenn z. B. Donat das Todesdatum mit Cn. Sentio 
Q. Lucretio coss. gibt, Hieronymus aber mit Sentio 


` Saturnino et Lucretio Cinna coss., so beweist das 


eben, daß beide selbständig gekürzt haben. Wenn 
sie daher im Wortlaut übereinstimmen, wie: ossa 
eius Neapolim translata, so sind das Suetons Worte. 
Einige Aufklärung bringt der erst von Brummer 
wiederabgedruckte Debikationsdrief Donats an L. 
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nach Möglichkeit den Wortlaut gewahrt. 
Tat ist die Donatvita in ihrer ganzen Anlage ein 
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Munatius, wo er Beten er habe sich inspectis fere 
omnibus ante me der größten Kürze befleißigt, aber 
In der 


vorzügliches Beispiel für Suetons Stichworttechnik, 
wie wir sie aus den Kaiserbiographien kennen. Das 
Gerüst ist ganz Suetonisch. Gleichzeitig beweisen 


‚Donats eigene Worte, daß er Zusätze gemacht hat, 


die sich zum Teil deutlich abheben. So kann die 
Verbindung des Namens des Dichters mit der virga 
erst in einer Zeit entstanden sein, als man anfing, 
Virgilius zu sprechen, vielleicht etwas eher, als die 
Inschriften diesen Lautvorgang bezeugen, aber 
noch nicht in Suetons Zeit. So ist auch das Sul- 
pieiusepigramm hineingekommen; auch die Inhalts- 
angabe bei Culex zerreißt den Zusammenhang der- 
art, daß der Zusatz deutlich kenntlich ist. Aber 
soweit wir sehen, handelt es sich stets nicht um 
eine von Sueton unabhängige Überlieferung, son- 
dern um jüngeres wertloses Gut. | 

Andere Viten bieten anderes und einiges mehr 
als Donat. .Es kommt’ zunächst nicht darauf an, 
ob die einzelne Mitteilung Glauben verdient oder 
nicht. Es gilt zuerst die Frage zu beantworten, 
ob das Reste aus Sueton sind, die Donat gestrichen 
hat, oder jüngeres Gut oder etwa selbständige Über- 
lieferung aus der Zeit vor Sueton: Ist das letztere 
der Fall, so gewinnt die betreffende Nachricht, 
wenn sie noch so unglaublich ist, erheblich an 
Interesse. Nun war von jeher durch ihre Seltsam- 
keiten die sog. vita Probi bekannt, auf der aller- 
dings seit 1906 E. Nordens temperamentvoll be- 
gründetes Verdikt lastet (Rhein. Mus. 61, 171). Ich 
will hier nicht von dem Elaborat als Ganzem 
sprechen, dem manche Unbill widerfahren ist, bis 
es die erhaltene Form erhielt, da es mir nur auf 
ein paar Einzelheiten ankommt, 

1. Vergils Geburtsort Andes wird heute mit 
Pietole 5 km südöstlich von Mantua gleichgesetzt; 
Probus gibt XXX m. p. als Entfernung, Donat- 
Sueton haud procul. Vereinigen läßt sich beides 
nicht; Probus ist von Sueton hier nicht abhängig. 
Tatsächlich. nennt ‚die Grabschrift Mantua als Ge- 
burtsort. Er war also dorthin zuständig. Catal. 8, 6 
bezeichnen Mantua und Cremona als den Inbegriff der 
Heimat; man wird an der Echtheit dieses Gedichtes 
nicht zweifeln, und in Cremona ging er auf die 
Schule. Das sieht allerdings so aus, als habe das 
Dorf näher an Cremona als an Mantua, d. h. min- 
destens 20 m. p. von letzterem entfernt gelegen, 
nicht weit von der genau westwärts führenden 
Straße nach Cremona. Bis zur Ogliobrücke sind es 
von Mantua etwa 18 m. p., bis zu dem Cat. 10, 26 
erwähnten Castortempel (nach Kiepert formae orbis 
antiqui 23) 28 m. p., bis Cremona 40 m. p. Wenn 
also in der Erzählung von der Lebensgefahr an- 
läßlich der Ackerverteilung von einem Fluß ge- 
sprochen wird, so wird dies der Oglio sein. XXX 
m. p. scheint etwas hoch gegriffen, ist vielleicht 
verschrieben, aber auf jeden Fall e als Suetons 
haud procul. 
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2. Die ganze Suetongruppe gibt dem Dichter 
falsch 52 Lebensjahre; man kann an einer solchen 
Kleinigkeit geradezu die Abhängigkeit von Sueto- 
nischen Traditionen erkennen. Der Dichter wurde 
(15. 10. 70—21. 9. 19) genau 50 Jahr 11 Monate, 
abgesehen von den Kalenderwirren der Zwischen- 
jahre. Probus ist also mit 51 Jahren vollständig 
im Recht. Nun ist Suetons Unsicherheit in ehrono- 
logischen Dingen bekannt. Die 52 Jahre sind 
einfach an der Konsularliste abgezählt. Daß ein 
Späterer ihn sollte berichtigt haben, ist an sich un- 
wahrscheinlich. Probus vertritt auch hier eine 
Tradition, die erst Sueton zerstörte. 

3. Die Angabe, die Bukolika seien mit 28 Jahren 
geschrieben, ist mit der Rechnung Suetons, der auf 
die Bukolika 3 Jahre, auf die Georgika 7 und auf 
die Aeneis 11 rechnet, auch dann nicht zu ver- 
einen, wenn wir mit Ribbeck, einer Andeutung des 
Focas folgend, statt VII VIIII schreiben. Das 
28. Lebensjahr ist 43/2, die aus Sueton sich er- 
gebenden Zahlen; Ribbecks Korrektur vorausgesetzt, 
aber 41 — 39, 38 — 30, 29 — 19. In diesem Fall be- 
ruft sich Probus ausdrücklich auf Ascvonius Pe- 
dianus, der älter als Sueton ist. Es ist für den 
Wust, der sich bei Servius zusammengefunden hat, 
bezeichnend, daß er beide Traditionen, unbekümmert 
um ihre Unvereinbarkeit, gelegentlich anführt. 

Man versteht nun, weshalb Donat-Sueton von 
der Erhaltung des Manuskripts der Aeneis die Worte 
gebrauchen: nihil quidem nominatim de. ea cavit. 
Das Gegenteil setzt offenbar die von Gellius XVII 
10, 7 = Macrob. Sat. I 24,.6 überlieferte Fassung 
voraus, wie der erstere sich ausdrückt: ut Aeneida, 
quam nondum satis limavisset, adolerent. Nur der 
preziöse Ausdruck gehört dem Gellius; die Tradi- 
tion ist vorsuetonisch, wie Plinius nat. hist. VII 114 
zeigt: Divus Augustus carmina Vergili cremari 
contra testamenti eius verecundiam vetuit. Deshalb 
steht bei Probus: Aeneis servata ab Augusto quam- 
vis ipse testamento damnat, ne quid eorum, quae non 
edidisset, extaret. Hier benennt nun Gellius auch 
die Quelle: amici familiaresque P. Vergilii in his, 
quae de ingenio moribusque eius memoriae tradiderunt. 
Danach hat sich der Vorgang so abgespielt. Das 
„Buch der Freunde“, ein Zeichen einziger Ver- 
ehrung des stillen Dichters, die noch für Silius Ita- 
licus durch Plinius ep. III 7 bezeugt wird, hat die 
Tradition des 1. Jahrh. im wesentlichen bestimmt. 
lbr folgt auch der sog. Probus. Sueton hat, wie 


er gern tut, das Testament eingesehen oder den 


überlieferten Wortlaut schärfer ins Auge gefaßt 
und braucht durchaus die richtigen Fachausdrücke: 
scripta sua sub condicione legavit, ne quid ede- 
rent, quod non a se editum esset. Er hat damit wirklich 
etwas herausgebracht, was in der Tradition des 
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1. Jahrh. verwischt worden war, Und so wird es 
auch in einigen anderen Fällen noch sein. Das 
überlieferungsgeschichtlich Wichtige ist dabei, daß 
es sich in den von Sueton berichtigten Dingen 
um echte Sagenbildung handelt, die sofort nach 
Vergils Tode einsetzt. Das „Buch der Freunde“ 
zu rekonstruieren ist eine der dringendsten Auf- 
gaben der Vergilforschung. Denn wo dieses vor- 


liegt (Quintilian X 3, 8 zitiert es einmal unter 


dem Namen Varius), haben wir Erinnerungen von 


Augenzeugen vor uns; aus ihm stammt doch- 


auch der eigentümlich warme Ton, der der ge- 
samten Überlieferung eigen ist und uns den 
Dichter menschlich so begreiflich macht. Dieses 
Buch ist der dünne Faden, der den Lebenden mit 
der ein knappes Jahrhundert, später einsetzenden 
Forschung verbindet. Von da aus wird auch neues 
Licht fallen auf die viel berufene allegorische 
Interpretation der Eklogen, in der neben gelehrter 
Kombination sehr wohl lebendige Überlieferung 
erhalten sein kann. 


Freiburg i. B. Wolf Aly. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke worden 


an dieser Stolle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


S. Eitrem, Die Labyaden und die Buzyga. (Ex 
Erani vol. XX seorum expr. S. 91—121.) Gryphis- 
waldiae 22, H. Adler. 8. 

A. Ungnad, Das wiedergefundene Paradies. 


Breslau 28, Selbstverlag des Verf. 16 S. 8. 50 Cent 


amerik. Währ. Grundz. f. D. u. Ost. 1 M. 

A. Ungnad, Ursprung und Wanderung der Stern- 
namen. Breslau 23, Selbstverlag des Verf. 15 S8. 8. 
25 Cent. amerik. Währ. Grundz. f. D. u. Öst. 80 Pf. 

H. Rommel, Die naturwissenschaftlich-paradoxo- 
graphischen Exkurse bei Philostratos, Heliodoros 
und Achilleus Tatios, Stuttgart 23, W. Kohlhammer. 
82 S. 8. Grundz. 2 M. 50. 

K. Regling, Nordgriechische Münzen der Blüte- 


zeit. Berlin o. J., Julius Bard. 24 S., 12 Taf. 8. 


Grundz. 2 M. 

H. Schäfer, Die Religion und Kunst von El- 
Amarna. Mit einer Übersetzung des Sonnengesangs 
von K. Sethe. Berlin o. J., Julius Bard. 66 S. 
1 Deckelbild, 3 Textabb. u. 7 Taf, Grundz. 3 M, 

J. Marouzeau, L’ordre des mots dans la phrase 
latine. 1. Les groupes nominaux. Paris 22, Edouard 
Champion. XVI, 236 S. 30 Fr. 

Fr. Vollmer, Die Prosodie der e hen Kom- 
posita mit pro- und re-. (Sitzungsber, der Bayer. 
Akad. d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. Kl. 1922, 4.) 
München 23, G. Franz. 24 S, 8. 


aa 
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Rezensionen und Anzeigen. 

Hippocratis qui fertur De Medico libellus 

ad codicum fidem recensitus. Dissertatio 

inauguralis quam . .. scripsit Ioannes Ferdi- 

nandus- Bensel, Mogontiacensis. Gissae 1922. 
43 8. 8. 

Durch Vergleichen des Stils der Schriften 

de decenti habitu und praecepta erweist Bensel zu- 


| ‚ nächst die zeitliche Verwandtschaft mit de medico 


(8. 88—92). Hierzu gesellt er die Verwandtschaft 
des Inhalts (S. 92—94) als unterstützendes Be- 
weismittel. Die praecepta zeigen stilistische und 


gedankliche Übereinstimmungen mit der epi- 


kureischen Lehre (S. 95—98). Unter Her- 
vorhebung eines grundlegenden Unterschieds 
zwischen den drei Schriften und Epikuros und 
Anführung zahlreicher Parallelen aus Nausi- 
phanes wird dessen schon von Gossen ver- 
muteter Einfluß trotz sprachlicher Abweichungen 
höchst wahrscheinlich gemacht (S. 98—101). 
Die Urheberschaft des Nausiphanes ist daher, 
namentlieh bei de medico und de decenti 


habitu, zwar abzuweisen, aber die Entstehungs- 


zeit zwischen 850 und 800 v. Chr. festzuhalten. 
De decenti habitu weist eine auffällige Über- 
einstimmung mit dem Gesetze des Sophokles 


von Sunion vom Jahre 806 v. Chr. auf (S. 101 f.); 


wir werden also auf das Jahr 306 ff. geführt. 
649 


‚schaft des „Arztes“. 


heiten wird 


Dazu paßt vortrefflich der paränetische Cha- 
rakter unserer Schrift, der sich auch in des 
sog. Isokrates Schrift ad Demonicum wider- 
spiegelt (S. 102—105). Über die Verwandt- 
mit de ulceribus. (S. 107 
bis 109) urteilt Bensel vorsichtig, daß nur die Zu- 
gehörigkeit der Verfasser zu derselben ärztlichen 
Schule im höchsten Maße wahrscheinlich sei, 
die. Identität aber nicht nachgewiesen werden 
könne. Der Zusammenhang. mit de officina 
hingegen wird mit guten Gründen bestritten 
(S. 109—111). Der angemessenen Beschreibung 
der Handschriften (S. 111—118) folgt die 


Feststellung grammatischer Eigentümlichkeiten 
(S. 114—119). S. 120—125 wird der Text 


in brauchbarer Rezension geboten, In Einzel- 
immer Unsicherheit vorhanden 
sein; z. B. ziehe ich 120, 10 f. edraxtov elvat 
Ermerins dem eötaxteiv Bensel vor, ebenso 
121, 29 xi Ermerins dem ypńsðw Bensel. 
Eine Besprechung der kritischen Bemerkungen 
zum Text (S. 126—130) würde viel Platz be- 
anspruchen. Bensel, der ein gutes und durch- 
sichtiges Latein frei von jeder Verschnörkelung 


schreibt, hat auch da Vorsicht und Umsicht 
walten lassen: 
Dresden. Robert Fuchs. 


— 
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Heliodori carmina quattuor ad fidem codicis Cas- 
selani edidit Günther Goldschmidt. — Rich. 
Reitzenstein, Alchemistische Lehrschrif- 
ten.und Märchen bei den Arabern. Reli- 
gionsgeschichtl. Versuche und Vorarbeiten XIX 2. 
Gießen 1923, Töpelmann. 86 S. 8. 

Von den vier byzantinischen Gedichten in 
iambischen Trimetern war das erste bei Fabricius- 
Harless VIII 119 fl., die anderen bei Ideler, 
Physici et medici II 328 ff. ediert; einige Stücke 
davon hatte Bernardus, Pallad. de febribus 1745 


nach dem cod. Mare. 299 herausgegeben, einiges 


auch neuerdings Reitzenstein in seiner für die 
Geschichte der Alchemie überaus wichtigen Ab- 
handlung in den Gött. gel. Nachr. 1919. Gold- 
schmidt benutzte für die Neuausgabe eine Photo- 
graphie des Marc., die carm, I und II, Vs. 1— 
114 gab, ferner eine Kasseler Hs, die eine 
genaue Abschrift von M ist; dazu stand ihm 
Gothan. 242 zur Verfügung, ebenfalls eine (in- 
direkte) Abschrift von M. Die Gedichte werden 
unter den vier Namen des Heliodoros, Theo- 
phrastos; Hierotheos und Archelaos überliefert; 
doch weist G. überzeugend nach, daß sie, wie 
schon Reitzenstein sah, von einem Verfasser 
herrühren.. Als solchen nimmt er mit Reitzen- 
stein den erstgenannten an, der die drei anderen 


Namen selbst fingiert habe: Archelaos und Theo- 


phrast, die beiden Philosophen, und Hierotheos, 
in welchem Reitzenstein den legendarischen 
Lehrer des Areopagiten Dionysios sieht, vor 
welcher Identifikation früher Lambecius, Com- 
ment. de bibl. VI 427,2 gewarnt hatte. Aber 
wenn die drei letzten Namen fingiert sind, 
warum könnte es da nicht auch der erste, 
Hirsöwpos pıA6copos, sein? Als derjenige, dem 
dieses erste Gedicht untergeschoben wäre, bietet 
sich dann von selbst der Neuplatoniker Helio- 
doros dar, dem Boll auch eine ganze Reihe 
von Kapiteln der Astrologenhandschriften zu- 
gewiesen hat; unter demselben Namen geht 


‚auch ein Zauberrezept im Catal. codd. astr. | 


III p. 53; vgl. Boll, R.-E.2 VIII 18 f. Und 
ein später N euplatoniker muß ja der Verfasser 
der Gedichte gewesen sein. Nun führt G. nach 
' Fabricius-Harless eine von Du Cange s. v. 
rofnoıs aus einer Hs exzerpierte Stelle an, in 
welcher Heliodoros, der Verfasser der Aithiopika, 
der Bischof von Trikka, unter Theodosior I. 
(879—395) lebend, genannt wird, und die dem- 
selben auch unser Gedicht, nv. Toü Xpvand 
rolnoıv npös tày adröv Beoööscıv, zuschreibt. 


Leider hat sich G. nicht genügend um die 


Identifizierung dieser Stelle bemüht. Sie stammt 
aus der Weltgeschichte des Georgios Hamartolos 
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(ed. Migne, Gr. 110 p. 716), woraus sie in die 
Chroniken des Leon Grammatikos (ed. Bonn. 
p. 108) und des Theodosios Melitenos (ed. Tafel 
p. 78) überging. Also: im 9. Jahrh. identifi- 
zierte man unseren Heliodoros mit dem Roman- 
schriftsteller von Emesa und setzte diesen unter 
Theodosios I. an. Diese Zeitbestimmung ist 
natürlich aus der Widmung des Gedichtes xpös 
Beoööcıov geflossen. Da nun aber unsere Ge- 


dichte erst nach der ersten Hälfte des 7. Jahrh. 


verfaßt sein können, nimmt G. mit R. Theo- 
dosios III. als den in der Widmung ge- 
nannten Kaiser an, unter welchem, zu Anfang 


des 8, Jahrh., Heliodoros wirklich gelebt habe, 


Dann wären diese Gedichte in der unruhigen 
Zeit der zwei Jahre dauernden Regierung ver- 
faßt und diesem unfähigen Regenten gewidmet 
worden; natürlich möglich, aber durchaus nicht 


sicher, nicht einmal wahrscheinlich. Näher 


liegt es doch, auch eine Fiktion dieses vierten 


Namens anzunehmen und in dem Adressaten, 


wie die Tradition besagt, Theodosios I. zu er- 


blicken, natürlich auch eine Fiktion, wie wir 


sie auch sonst mit dem Namen des Theodosios 
finden; vgl. etwa Berthelot, Coll. des anc. alch. 
texte Im 433 adnot.; traduct. III 878. Zur 
Bestimmung der Abfassungszeit bleibt dann als 
terminus post quem Stephanos von Alexandreia, 


der Alchemist unter Herakleios, dessen Be- 


nutzung durch unseren Anonymus, schon früher 
erkannt, jetzt durch R. und G. in Einzelheiten 
nachgewiesen wird, als terminus ante quem die 
Chronik des Georgios Monachos. Für die übrigen 


‚Verfassernamen hätte G. noch auf die Alche- 


mistenliste bei Berthelot texte I p. 25sq; hin- 
weisen können, wo u. a, Theophrast und Arche- 
laos, nicht aber Heliodoros und Hierotheos ge- 
nannt werden. Letzterer begegnet auch zwei- 
mal in der Liste des cod. M; auch. geht der 


Traktat bei Berthelot III texte p. 450 cep! 


rie lepäs téve unter seinem Namen. 

Zur Textausgabe, die G. mit kritischem 
Apparat gibt, hätte man gern einige erklärende 
Bemerkungen gewünscht, wenn auch nicht in 
Form eines Kommentars, den nun einmal ein 


Philologe nur schwer geben kann; aber eine 


Besprechung einzelner Termini und eine Ana- 


lyse mit Hinweisen auf andere Ahnliche Texte 


wäre notwendig gewesen, um auch» Ferner - 
stehende mit dieser krausen Materie vertraut 
zu machen; so werden auch jetzt noch viele 


an diesen Texten vorübergehen. 


Im zweiten Teil des vorliegenden Heftes 


bespricht R. an einem Punkt den großen Ein- 
fluß, den die arabische Literatur auf die mittel- | 
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lateinische Literatur ausgeübt hat, und den wir 


ja auch sonst gerade auf dem Gebiet der Er- 
zkhlungsliteratur kennen, so in der Geschichte 


von den Sieben weisen Meistern, in der Dis- 


ciplina clericalis des Petrus Alphonsi u. a. m. 
So war man auch schon lange auf den Zusammen- 
hang der Erzählung des arabischen Fihrist von 
dem Prinzen Chälid, dem ersten arabischen 
Alchemisten, mit einer in lateinischer Über- 
setzung erhaltenen Schrift des Morienus auf- 
merksam geworden, da in beiden Morienus 
oder Marianus als Lehrer des Chälid erscheint; 
vgl. zuletzt Lippmann, Entstehung und Aus- 
breitung der Alchemie 357 ff. R. bespricht 
diesen lateinischen Text und weist eine ara- 


bische Vorlage nach, wie schon ähnlich Lipp- 


mann vermutet hatte. Dabei zieht er noch 
andere orientalische Erzählungen bei, die einen 
ähnlichen Typus solcher Offenbarungen ent- 
halten. Denn das ist das Charakteristische an 
den alchemistischen Texten, daß sie sich an 


die religiöse und besonders an die Mysterien- 


sprache anlehnen, daß sie Bilder aus dieser 


-- Sphäre entnehmen, und daß auch die ver- 


schiedenen Formen der religiösen Offenbarung 
bei ihnen wiederkehren. Wenn der Alchemist 
als noıntäs, die Alchemie als rolnoıs bezeichnet 


wird, so ist darauf hinzuweisen, daß dieser Aus- 


druck auch in den Zauberpapyri oft begegnet, 
daß aber überhaupt in vielen Sprachen „machen“ 
zugleich zaubern und opfern bedeutet; vgl. 
R.-E.2 XI 2166. Der Alchemist heißt auch 
gr\öcopos, wie der Zauberer oopıorhs genannt 
wird. Dem entspricht, daß umgekehrt auch 
der Philosoph ein y6ns ist, so Empedokles schon 
nach dem Zeugnis seines Schülers Gorgias (anders 
Diels, Berl. S.-B. 1884, 344, 1), der Sophist 
Hadrianos (Philostr. V. 8. p- 256 K.), auch der 
attische Redner Isaios; vgl. Schmid, Attieism. 
II 2; und daß viele Philosophen in der Tradi- 
tion die :Rolle eines Zauberers und Wunder- 
täters spielen. Metaphorisch wird von Plato, 
aber auch schon vor ihm und häufig auch später 
noch, die Wirkung des Redners, Dichters und 
Philosophen als Wirkung eines Zauberspruchs 


bezeichnet. In ihnen allen wirkt eine delta 


dövapte; so ist auch die Kunst des Alchemisten 
eine lepd téyyņ. So hießen auch manche dieser 
alchemistischen Offenbarungen xypnoyol, was man 
gut durch den volkskundlichen Ausdruck, Brauch- 
sprüche“ wiedergeben kann; so xpnapol AREA. 
NBP) (Berthelot texte I 95 f.; II 171; III 276) 
und Opp&ws (Kern, Orph. frgg. p. 330 sq:). 
So dienen die beiden hier vereinigten Ab- 
handlungen Goldschmidts und Reitzensteins dazu, 
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die grundlegenden Ausführungen des letzteren 
in den G. g. N. 1919 in einzelnen Punkten 
weiterzuführen, zum Teil aber auch zu wieder- 
holen. Der neue Ertrag dieses Heftes ist also 
kein allzu großer. Die Texte waren bereits 
ediert; es hätte genügt, zu den früheren Edi- 
tionen ein paar kritische Bemerkungen in einer 
Zeitschrift zu geben, zumal die Haupthandschrift 
selbst nicht vollständig benutzt und von den 
anderen Hss — (G. gibt nicht einmal ein Ver- 
zeichnis davon) — nur zwei beigezogen sind. 
Dann hätte die Unterstützung durch die Not- 
gemeinschaft der Wissenschaften einer vielleicht 
noch nüttzlicheren Arbeit zugewendet werden 
können. | 

Tübingen. Friedrich Pfister. 
Sex. Propertii elegiarum libri IV iterum edidit 

Carolus Hosius. Leipzig 1922. ZAT, 190 8. 
Grundpreis 2 M. 

Die neue Ausgabe ist ein anastatischer Neu- 
druck der Ausgabe von 1911 und unterscheidet 
sich daher nur ganz wenig von ihter Vorgängerin. 
Die Arbeit über Properz hat sich seit 1911 
neben den unvermeidlichen Konjekturen, denen 
der Heg. mit Recht nicht sehr viel Wert beilegt, 
weil es vielmehr gilt, den schweren Dichter 


zu. erklären, als zu trivialisieren,, sich be- 


sonders mit zwei Fragen befaßt. Einmal sind die 
Handschriften genauer untersucht. Das Wich- 
tigste ist da die Feststellung der Abhängigkeit 
des Laurentianus 86, 49 (V) vom Vossianus 38 (A), 
der aber ja nur bis II 1, 63 reicht. Außerdem 


ist durch Birts Veröffentlichung der Neapolitanus 


(Guelferb. Gud. 224) genauer bekannt ge- 
worden. So hat der Hsg. in den Apparat ein 
paar neue, aber für den Text bedeutungslose 
Varianten einfügen können. Der Anhang der 
Praefatio bietet einige Ergänzungen, durch die 
der Hsg. jene Feststellung Ullmanns (Class. 
Philol. VI, 1911, S. 282) bestätigt, während er 
die Gleichsetzung von A (1. Hälfte 14. Jahrh.) 
mit der Hs des Richard von Fournival (ca. 1250) 
mit Recht ablehnt. Beziehungen zwischen 
Albert von Stade und Properz, auf die zuerst 
R. Ellis. aufmerksam geworden war (Journ. of 
Philol. XV, 1886, S. 18) werden in weiterem 
Maße aufgedeckt. Ob sie aber Kenntnis des 
Properz beweisen, läßt der Hsg. mit Recht un- 
entschieden. Das zweite Gebiet, auf dem die 
Kenntnis der Eigenart des Dichters gefördert ist, 
ist seine Grammatik. Die Ergebnisse mehrerer 


| Dissertationen, besonders von Schülern Birts, 


konnte aber der Hsg. für die Indices nicht ver- 
werten. 
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So ist die neue Ausgabe für die Besitzer n hindurch gewirkt and den Kern 
der alten entbehrlich. Sie war notwendig, weil | fast aller mystischen Spekulationen der Griechen 


die alte vergriffen war. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Hans Leisegang, Hellenistische Philo- 
sophie von Aristoteles bis Plotin. (Aus 
Jedermanns Bücherei, Abteilung Philosophie, hrsg. 
von Ernst Bergmann.) Breslau 1923, Hirt. 1328. 
Grundpreis 3 M. 60. ` 

Die Vorzüge, die an des Verf. Griechischer 
Philosophie von Thales bis Platon (angezeigt 
in dieser Wochenschrift Sp. 464) zu rühmen 
sind, gelten auch für diese in derselben Samm- 
lung bald darauf erschienene Fortsetzung : eine 
für den weiteren Kreis der Gebildeten wohl- 
getroffene Auswahl aus dem reichen Stoff in 
klarer, gerundeter und gehobener Darstellung. 
Und da Stoizismus, Epikureismus und neu- 
platonische Mystik weit mehr als die Vorsokratik 
in Stimmung und Denken der Gegenwart ein- 
greifen und auf Verständnis rechnen können, 
so ist zu erwarten, daß das Buch empfängliche 
‘Leser finden wird. Es ist gewiß von dem Werte 
des Hellenismus nicht zuviel gesagt: „So gibt 
uns die Erforschung des Hellenismus den Schlüssel 
zur Eröffnung des Verständnisses der ganzen 
abendländischen Kultur in die Hand“ (S. 9); 
der Stimmung unserer Zeit kommt der Verf. 
mit der eigenen Anlage entgegen, wenn er an 
einzelnen Philosophen das Mystische ihrer Welt- 
anschauung stark unterstreicht und die Aus- 
bildung der christlichen Lehre in die geistige 
Entwicklung des Hellenismus einfügt. Die An- 
ordnung des Stoffes wird durch die Philosophen- 
schulen gegeben: Akademie, Peripatos, die 
Kyniker, die Stoa, Epikuros werden nachein- 
ander behandelt; Skepsis und Mystik schließen 
die Darstellung mit der wirksamen Charakteristik 
des hellenistischen Juden Philon und des ägyp- 
tischen Griechen Plotinos.. 

Im ersten Teile hatte der Verf. darauf ver- 
zichtet, Platons philosophische Gedanken in ein 
System zu zwängen; die Akademie gibt ihm 
Gelegenheit zu einer Zusammenfassung seiner 
Lehre und insbesondere ihren Ausgang in der 
Pythagoreischen Zahlenspekulation nachzuholen. 
(Sollen in dem rätselhaften Satz S. 16: „Er 
hinterließ einen Haufen Bücher, dem die leben- 
dige Seele fehlte“ die Alterswerke des Philo- 
sophen gemeint sein?). Bezeichnend für den 
Standpunkt des Verf. ist, daß aus der älteren 
Akademie mit besonderer Vorliebe und Aus- 
führlichkeit des Xenokrates Theologie und 
Zahlensymbolik herausgehoben wird, „die durch 


* 


und Christen geliefert“ habe (S. 25); so wird 
er geradezu als Schöpfer der Dreieinigkeits- 
lehre gewürdigt, als Vorgänger. Philons und 
Plotins: Gottvater, Gottmutter, Gottsohn in 
Parallele gesetzt zu Weltgeist, Weltseele und 
Kosmos, zu Schöpfer, Weisheit und Logos, „wie 
es heute noch der Taufbericht widerspiegelt, 
in dem die Geistmutter in Gestalt einer Taube 
vom Himmel herabfliegt und den Gottessohn 
auf die Erde bringt, während die Stimme Gott- 
vaters von oben herab verkündigt: Heute habe 
ich dich gezeugt. . . du bist mein lieber Sohn, 
an dem ich Wohlgefallen habe“ (S. 30). Hier 
hat sich der Verf. von der Schwungkraft eigenen 
Geistes zu gewagten Kombinationen fortreißen 
lassen; Parallelen mögen wirksam beleuchten, 
aber die Grundlage des Auf baues wird dadurch 
nicht gesichert. Die Akademie selbst antwortete 


auf die Mystik des Tenokrates mit der Skepsis 


des Arkesilaos und des Karneades. Des Verf. 
Gesamtauffassung kann einem Aristoteles nicht 
gerecht werden. 
schätze der schöpferischen Zeit griechischer 
Philosophie und Wissenschaft gesammelt und 
in ein System gebracht. Den Geist aber, das 
Leben und die Sehnsucht, die einst diese Fülle 
der Formen, Gedanken und Gestalten hervor- 
trieben, hat er nicht mehr verstanden“ (S. 52). 
Und noch geringschätziger S. 53: 
Aristoteles in seinem Lykeion, leimt zusammen, 


was er in den Büchern findet, braut ein Ragout 


aus anderer Schmaus und schneidet dem griechi- 


schen Genius mit sorgsamer Bedächtigkeit die 
Wenn alle Griechen 


‚Schmetterlingsflügel ab. 
so waren, wie er, dann war das Griechentum 
des Untergangs wert; denn es waren ihm die 
Lebenssäfte ausgetrocknet.“ Das herbe Urteil 
knüpft sich an die Kunstlehre des Philosophen, 
und ich stimme dem zu, was er zu seiner Defini- 


tion der Tragödie sagt; auch seine Kategorien- - 
lehre und Logik genügen unseren Ansprüchen 


nicht, nicht zu reden von seinem Weltbild ; aber 
er bleibt der Fürst griechischer Wissenschaft, 
die er in bewundernswürdiger Allseitigkeit ver- 
körpert, und wenn der Verf. S. 45 in der Dar- 
stellung der Aristotelischen Metaphysik den Aus- 
druck „innerer Formtrieb“ (Entelechie?) ein- 
fließen läßt, so hat er damit ein Problem 


getroffen, das auch jetzt noch das malen: 


Denken beschäftigt. | 
Wenn der Verf. 8. 66 behauptet, daß in 


der Stoa zum erstenmal die Ausdrücke Makro- 


kosmos und Mikrokosmos auftreten, so scheint 
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„Aristoteles hat die Geistes- 


„So sitzt 


„ ua 


` 
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er das Demokritfragment 34 (Diels) übersehen 


zu haben: èv tæ Avdpunp pixp@ xócpp dy 


xatà roy Anpöxpırov; daß der Gedanke auf 


Herakleitos zurückzuführen ist, hat er selbst 
an dieser Stelle ausgeführt. Es entspricht seiner 


Neigung, die Wirkung des Logos im Menschen 


als einen religiösen Vorgang, als ein mystisches 
Grunderlebnis, als Umwandlung und Umkehr 
schon der älteren Stoa zuzueignen und in Posei- 

donios den Wiederhersteller der alten Lehre 


nach dem Rationalismus des Panaitios zu er- 
kennen. Während Paul Barth in seiner Dar- 
stellung der Stoa (S. 26) Panaitios als den „ur- 
sprünglichen Kopf“ über seinen Nachfolger 
Poseidonios stellt, bringt der Verf. beide in 
den schärfsten Gegensatz zueinander: „Hatte 
Panaitios mit kalter Nüchternheit die mystischen 
Quellen verschlossen, aus denen die Philosophie 


der alten Stoa entsprang, so schließt sie Posei- 
donios von neuem auf“ (S. 82). Gewiß be- 


findet sich Leisegang im größeren Rechte : immer- 
hin bedurfte die Begründung noch stärkerer 
Stützen als der rhetorischen Ausführungen eines 


Seneca in dem berühmten Briefe: prope est 


te deus, tecum est, intus est... Die Ergebnisse 
der gegenwärtigen Quellenkritik, die ihren Lieb- 
ling Poseidonios zum Zielpunkt nimmt, sind 
noch nicht gesichert genug, mehr vielleicht für 
seine wissenschaftlichen Leistungen als für seine 
mystische Weltanschauung. Unmittelbarer be- 


rühren uns Philons allegorisierende Aus- 
legungen und. Plotins Hinaufführung zur Schau |- 


des Ewigen, die an Dantes Schlußgesang er- 
innert. So erscheint das Christentum, wie es 
„mit der im Ethischen wurzelnden Frömmigkeit 


Jesu die mystische Religiosität der Griechen“ 


vereint, als die natürliche Fortsetzung des 


Hellenismus, als die Vollendung seiner Welt- 
mission dem, der sich von dem Verf. überzeugen 


laßt. 
Wie der erste Teil mit den Bildern des 
Sokrates und Platon geschmückt ist, so der 


zweite mit den von acht Philosophen: Karneades, 


Aristoteles, Theophrastos, Diogenes, Zenon, 
Poseidonios, Seneca, Epikuros, die wir gläubig 
als gesichert selbst ohne inschriftliches Zeugnis 


hinnehmen wollen. 


Dresden. Konrad Seeliger. 


Bruno Lavagnini, L’Attica e la Beozia el- 

lenistiche in una periegesi del secolo 
UI (Estratto dal „Atene e Roma“ N. S. III 
[1922] S. 126—133.) 


Der erste der zuletzt in den Geogr. Graeci 
minores I 92 f. edierten, früher dem Dikaiarch, 
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jetzt allgemein dem Herakleides (6 xpıuxös) 
zugeschriebenen drei Auszüge einer Periegese 
wird von Lavagnini besprochen und übersetzt. 
Einige kritische Noten und Erklärungen sind 
beigefügt. Zu irgendwelchen bemerkenswerten 
neuen Resultaten ist L. nicht gekommen, Der 
Standpunkt des Verf. der Periegese, dem — sehr 
im Gegensatz etwa zu Pausanias — nicht die 
historische Vergangenheit der besuchten Orte, 
sondern die Schilderung des Lebens und der 
Eindrücke seiner Zeit am Herzen liegt, ist 
S. 127 richtig bestimmt. Daß Herakleides bei 
der Beschreibung der auf dem Peliongebirge 
vorkommenden Pflanzen (Auszug II $ 5f.) mit 
der Erwähnung eines gegen Kälte und Wärme 
unempfindlich machenden Krautes scherzen will, 
halte ich für eine verkehrte Auffassung Lavagninis, 
zumal der Versuch einer wissenschaftlichen Er- 
klärung von Herakleides gemacht wird. Und 


ebensowenig glaube ich an einen Scherz des 


Herakleides in II § 8, der Schilderung einer 
Prozession auf die Spitze des Berges zum Heilig- 
tum des Zeus Akraios, ausgeführt zur Zeit des 
Hundssternaufganges von ausgewählten Bürgern 
des Städtchens Demetrias unter Führung des 


Priesters (das überlieferte EMM DEV tec EN tod 


lep&ws in ond t. f. zu ändern, ist kein Grund) 
in Fellkleidung, eine Sitte, die Herakleides 
(natürlich falsch) mit der Kälte auf der Berges- 
spitze erklärt. 

Heidelberg. Friedrich Bilabel. 

Roy C. Flickinger, The Greek Theater and 
its Drama. The University of Chicago Press, 
Chicago Ill., Second Edition 1922. 

Ich begrüsse in diesem zuerst im Jahre 1918 
und jetzt schon in zweiter Auflage erschienenen 
Buche ein gutes zusammenfassendes Werk über 
das griechische Theaterwesen, durch das ähn- 
liche Bücher.anderer Nationen sehr gut ergänzt 
werden. Sein innerer Wert und seine lobens- 
werte Ausstattung haben schon allgemeine An- 
erkennung gefunden, wie das Nötigwerden einer 
zweiten Auflage nur 4 Jahre nach dem Br: 
scheinen beweist. 

Mit voller Beherrschung der antiken Quellen 
und der neueren Literatur und mit großem 
Verständnis, für die baulichen Notwendigkeiten 
des antiken 'Theaters hat der Verf. ein klares 
und vollständiges Bild von der Entwicklung des 


griechischen Theaters nnd seines Dramas ent- 


worfen, ein Bild, dem ich im allgemeinen freudig 
zustimmen kann. Besonders bin ich einver- 


‚standen, wenn er wiederholt auf die große Rolle 


hinweist, die bei der Entstehung und auch bei 


i 
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der, späteren Entwieklung des Dramas und auch 
des Theatergebäudes der Tanz und der Tanz- 
platz des Chores gespielt hat. Die kreisrunde 
Orchestra war und blieb das Zentrum aller 
Aufführungen im Theater. Im Gegensatze zu 
mehreren deutschen Forschern hält er mit mir 
auch für die hellenistische Zeit an dem Orchestra- 
spiel fest und erkennt im Proskenion dieser 
Zeit keine Bühne, sondern den Hintergrund 
für das Spiel in der Orchestra. Die Einführung 
einer hohen Bühne weist er, ebenso wie ich, 
erst dem Einflusse der Römer zu. In einem 
Nachtrage erwähnt er kurz schon die neueste 
Theorie von A. v. Gerkan über die Einführung 
des Bühnenspiels in der Mitte des 2. Jahrh. 
v. Chr. und wiederholt aus dessen wertvollem 
Buche über das Theater von Priene zwei Zeich- 
nungen des frühhellenistischen und des spät- 
hellenistischen Skenengebäudes, von denen jenes 
(um 300 erbaut) dem Orchestraspiel gedient 
haben soll, dieses aber (um 160 erbaut) dem 
Spiel auf hoher Bühne. Ich halte beide Er- 
gänzungen und auch die ganze Theorie für 
unrichtig und gedenke dies an anderer Stelle ein- 
gehend zu beweisen. Ich bleibe mit Flickinger 
der Ansicht, daß das Bühnenspiel erst in römi- 
scher Zeit aus Italien nach Griechenland über- 
tragen. und die griechischen Theater erst: da- 
mals zu Bühnentheatern umgebaut worden sind. 

Bei der Baugeschichte des Dionysos-Theaters 
von Athen kennt der Verf. noch nicht den 
neuen Aufschluß, den uns die Entdeckung des 
Perikleischen Odeions gegeben hat. 
ist klar geworden, wie sehr der Bau des Zu- 
schauerraums im 5.—4. Jahrh. von dem unter 
Perikles errichteten Odeion abhängig gewesen 
ist. | 

Bei Erörterung des Theaterspielsdes 5. Jahrh., 
also einer Zeit, aus der in Athen noch keine 
Reste eines Skenengebäudes erhalten sind, spricht 
sich der Verf. zwar entschieden gegen das Spiel 
auf einer erhöhten Bühne aus, glaubt aber 
(S. 91 und 344)aus den Ausdrücken dvaßalverv 


und xataßaiveıv der antiken Dramen auf einen 


kleinen Höhenunterschied „von einer oder zwei 


Stufen“ schließen zu dürfen, um die sich der 


Säulenbau des Proskenions über den Orchestra- 
boden erhoben habenkönne. Auseinemdoppelten 
Grunde vermag ich hier nicht zuzustimmen 
erstens lassen alle bisher gefundenen alten 
Skenengebäude keine Spur eines solchen Unter- 
schiedes erkennen, sondern zeigen uns den Fuß 
der Proskenionsäulen nur wenige Zentimeter 


über den Orchestraboden erhoben. Und zweitens 


hat er mit allen Theaterforschern nicht genügend 
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beachtet, daß jene beiden Worte schon bei 
Homer in bezug auf das Haus „herausgehen“ 
und „hineingehen“ bedeuten. Für das Hinein- 
gehen in die „Tiefe“ des Palastes gebraucht 
Homer das Wort xataßalveıv, z. B. Od. 10, 432, 
wo vom Hineingehen in das Haus der Kirke 


die Rede ist, und Od. 2, 337, wo Telemach zu 


den Schatz- und Vorratskammern geht, die in 
der Tiefe des Königshauses im Erdgeschoß, 
nicht etwa in einem Kellergeschoß liegen. Und 
im Gegensatz hierzu wird das Hinausgehen 
durch dvaßatverv bezeichnet, z. B. Od. 22, 132, 
wo nach dem Zusammenhang nicht von einem 
Hinaufgehen zum Oberstock, sondern von einem _ 
Hinausgehen aus dem Megaron durch die Hinter- 
tür und den. schmalen Gang nach vorn zum 
Hofe hin die Rede ist, oder 22, 142, wo Melan- 
thios durch denselben Gang zu einigen nahe 
dem Hofe liegenden Kammern geht. Wenn 
hiernach im Altgriechischen dvaßalveıv das 
Herausgehen aus dem Hause bedeutet, so konnte 
im Theater das Betreten der Orchestra um so 
eher durch dieses Wort ausgedrückt werden, als 
die athenische Orchestra ursprünglich eine am 
Bergabhang gelegene erhöhte- Terrasse war. 
Von den Choreuten und den Schauspielern, 
die aus der Stadt zu diesem Tanzplatze hinauf- 
kamen, konnte der Ausdruck avaßalverv also 
auf jeden Fall gebraucht werden. An eine Er- 
höhung des Proskenionfußes über den Orchestra- 
‚boden zu denken, haben wir daher auch nicht 
die geringste Veranlassung. 

Anstoß habe ich ferner genommen bei des 
Verf. Erklärung des Ekkyklema als einer vom 
Krahn verschiedenen Maschine, durch die das 
Innere eines Hauses gezeigt worden sei. Er 
denkt sich rechts und links von der mittleren 
Tür der Skene zwei halbrunde Drehbühnen, 
auf der eine oder mehrere im Innern befind- 
liche Personen hinausgedreht worden seien. 
Ich bedauere, daß der Verf. sich hier durch 
antike 
lassen. Eine so seltsame Vorrichtung kann das 
antike Theater schon deshalb nicht gehabt 
haben, weil sie vollkommen überflüssig ist. Das 
Öffnen einer oder auch mehrerer Türen genügte 
vollständig, damit ein Teil der Zuschauer und 
namentlich der dicht an der Skene stehende 


: | Schauspieler, der den Zuschauern seine Beob- 


das Innere des 
Das griechische 
Theater hatte nur eine einzige Maschine, den 
Krahn (y&pavos), der deshalb 7 pyxavý genannt 
werden durfte. An. ihm hängend wurden in 


achtungen mitzuteilen pflegt, 


manchen Dramen, besonders des Euripides, die 
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Götter auf einem Flügelwagen oder auf einem 
Flügeltier sitzend aus der mit Wolken ver- 


deckten Oberwand herausgedreht, um als dei 
er machina zu erscheinen. 
mehrerer Aristophanischen Stücke, in denen 
solche Göttererscheinungen verspottet werden, 


Aus den Worten 


ist die Art des Erscheinens und auch der Name 
Ekkyklema gut zu erkennen und zu erklären. 


Wenn spätere Grammatiker sich eine solche | 


oder ähnliche Maschine auch im Erdgeschoß 
gedacht haben,- so ist das für uns in keiner 


Weise verbindlich. 


Sehr einverstanden bin ich weiter mit dem 
Verf., wenn er unter cxyvý stets das den Hinter- 
grund des Spiels hildende Haus versteht und 
betont (S. 94), daß dieses Wort für einen Griechen 
niemals eine erhöhte Bühne, sondern stets ein 
Zelt oder ein provisorisches Haus bedeutet 


habe. Erst in römischer Zeit seien allmählich 


auch andere Bedeutungen üblich geworden. 
Aber selbst für späte Schriftsteller, wie z. B. 
Vitruv und Pollux, bezeichne scaena oder oy 


noch nicht eine hohe Bühne, da beide Schrift- 
steller für diese den eee Namen Logeion 


kennen. 
In bezug auf die Erklärung der Angaben 


| des Pollux weicht der Verf. insofern von mir 


ab, als er glaubt - (S. 98), daß die von diesem 
erwähnte Leiter oder Treppe, auf der man „auf 
die Skene steigen“ könne, nicht eine heran- 
gebrachte Leiter sei, auf der jemand auf das 
Dach der Skene steige (wie z. B. in den Vögeln 
des Aristophanes v. 1486), sondern die feste 
römische Treppe, die von der Orchestra auf 
die römische Bühne führe. Hier kann ich ihm 
nicht recht geben. Selbstverständlich kannte 


Pollux mehrere römische Bühnentheater; aber 


ebenso sicher war ihm auch das griechische 
Theater bekannt, schon aus der älteren Literatur, 
die ihm zur Verfügung stand. Ob es damals 
auch noch bühnenlose griechische Theater gab, 
wissen wir nicht. Man nimmt zwar an, daß 
das athenische Dionysos-Theater, das unter Nero 
umgebaut war, damals eine Bühne hatte; aber 


sicher ist das keineswegs. Flickingers Annahme, 


daß die Neronische Bühne ebenso hoch war 
wie die spätere des Phaidros, schwebt ebenso 
in der Luft, wie meine Annahme, daß sie höher 
war. Der Wortlaut der Phaidros-Inschrift spricht 
mehr dafür, daß vorher überhaupt keine Bühne 
vorhanden war. Vielleicht gelingt es einer er- 
neuten Untersuchung des Baues, diese wichtige 
Frage noch zu lösen. 

Zum Schlusse kann ich das Buch Flickingers 


allen, die sich über das griechische Theater 
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und seine Dramen unterrichten wollen „ als 
guten Führer aufs beste empfehlen. 
Jena. Wilhelm Dörpfeld. 


Bollettino del Reale Istituto di archeo- 
logia e storia dell’ arte. Anno I, Fasc. 1. 
Roma 1922, Alfieri e Lacroix. 

Durch Königliches Dekret vom 15. Januar 

1922 ist in Rom das „Istituto di archeologia 

e storia dell’ arte“ gegründet worden. Ein 

Ereignis für die italienische Wissenschaft. Durch 

lange Jahrzehnte hat man es mit ansehen 

müssen, wie fremde Nationen ihre Forschungs- 
institute auf dem Boden Roms einsetzten, hat 
es mit stiller Geduld ertragen, im eigenen 

Hause immer nur Gastfreundschaft genießen 

zu müssen, und die Stunde herbeigesehnt, da 

dieser je länger desto mehr als unwürdig emp- 
fundene Zustand („che da noi si dovesse solo 
battere alle porte altrui, solo chiedere era una 
vera e propria vergogna“) endlich Abstellung 
erfahren würde. Die Stunde hat geschlagen, 
und man begreift den Stolz über die neue Er- 
rungenschaft, die den italienischen Fachgenossen 
das Hochgefühl der so lange schmerzlich ent- 
behrten Gleichberechtigung einträgt; es wird 


an ihnen liegen, diese in eine Überlegenheit 


und Vormachtstellung zu steigern. die ihnen 
als unbeschränkten Herren einer unerschöpf- 


‘lichen Denkmälerwelt und infolge der größten 


Bewegungsfreiheit auf eigenem Boden zu winken 
scheint. 

Der erste Schritt in die Öffentlichkeit, den 
das neue Institut unternimmt, ist die Heraus- 
gabe einer eigenen. Zeitschrift, deren erstes 
Heft hier zur Berichterstattung vorliegt. Sie 
wird in sechs Heften jährlich erscheinen, jedes 
im Umfang von 32 Seiten. Der Zweck der 
neuen Publikation wird so umschrieben (S. 18): 
di accompagnare l'attività dell’ Istituto, illu- 
strandone i risultati e a un tempo determinandone 
i fini: conterrà perciò seritti di carattere 
generale, metodico, bibliografico. 
Una particolare trattazione riceveranno la 
Storia delle collezioni d’antichitä 
e d'arte e la Storia delle scoperte 
archeologiche; verranno con la maggior 


frequenza forniti riassunti bibliografici 


ampii e per quanto più si possa completi su 
determinate questioni delle discipline 
archeologiche e storico-artistiche, 
tali che possano mettere in modo compiuto al 
corrente i nostri studiosi.“ Das ist immerhin 
ein reichlich ausgedehntes Programm, das in- 
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dem vorgesehenen Umfange der Zeitschrift zu 
bewältigen nicht leicht sein wird. 

Das vorliegende erste Heft beginnt nach 
einem kurzen Rückblick über die Entstehungs- 
geschichte des deutschen und anderer fremd- 
ländischer Institute in Rom mit einem Bericht 
über die erfolgte Gründung der neuen italieni- 
schen Anstalt und ihre Organisation. Man er- 
fährt, daß als oberster Leiter ein „presidente“ 
vorgesehen ist — als erster wurde Corrado Ricci 
bestellt —, ihm zur Seite ein „consiglio direttivo“ 
von zehn Mitgliedern. Es folgen Mitteilungen 
über die Bibliothek, die sich infolge großzügiger 
Stiftungen von privater Seite bereits eines an- 
“sehnlichen Umfanges (etwa 90000 Bände) er- 
freuen kann; über den Sitz des neuen Instituts 
in dem altbertihmten Palazzo di Venezia; über 
die Anteilnahme an der Förderung der Zwecke 
des Instituts seitens der Stadtverwaltung von 
Rom; ein Wettbewerb um ein Werk über „la 
civiltà etrusca“ (ausschließlich für italienische 
Gelehrte), ausgeschrieben von der Institutsleitung 
im Namen der Marchesa Dusmet de Smours, 
die als Preis den ansehnlichen Betrag von 
25000 Lire gestiftet hat. Ein Aufsatz von 
Calosso behandelt die Bibliothèque d'Art et 
.d’Archeologie de l’Université de Paris, eine 1918 
erfolgte glänzende Stiftung von Jaques. Doucet, 
über deren Umfang und Bedeutung für die 
Kunstwissenschaft in beredtesten Worten be- 
richtet wird. Das Heft schließt mit einer von 
Ugo Monneret de Villard zusammengestellten 
Bibliographie der christlichen Kunst in Ägypten. 
— Hiermit sei das neue italienische Institut 
und sein „Bollettino“ eingeführt; die weiteren 
Berichte über das letztere werden künftig unter 
„Auszüge aus Zeitschriften“ erscheinen. 

Dresden. Paul Herrmann. 


Ed. Hermann, Die Sprachwissenschaft in 
der Schule. Göttingen 1923, Vandenhoeck u. 
Rupprecht. VIII, 192 S. 8. Grundpr. 8 M. 60. 

Der Verfasser erfüllt in glücklichster Weise 
die für das Schreiben eines solchen Buches 
beinahe unerläßliche Voraussetzung . des Zu- 
sammentreffens von Praxis und Theorie: die 
eine hat er sich in fast 20 jähriger Tätigkeit 
als Gymnasiallehrer erworben, die andere ist 
mit seinem Amt als Professor der indoger- 
manischen Sprachwissenschaft in Göttingen 
gegeben; zustatten kommt ihm ferner eine ge- 

. diegene Ausstattung mit Kenntnissen auf dem 

Gebiete der Psychologie, Pädagogik und Di- 

daktik, die er sich u. a. in fruchtbarem Ge- 

dankenaustausch mit Lehrern aller Arten von 
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Schulen bis zur Universität hinauf angeeignet 
hat. So ist er berufen, zu einem weitgezogenen 
Kreise zu sprechen. In erster Linie wendet er 
sich an die Vertreter des humanistischen Gymna- 
siums mit einem ausgearbeiteten Plan durch alle 
Klassen von unten bis oben und durch alle 
Fächer hindurch, deren Zusammenhang mit der 
Sprachwissenschaft er hervorhebt, einschließlich 
sogar der Religionslehre und der Naturwissen- 
schaften. In dem schweren Kampf, den heute 
das Gymnasium um seinen Fortbestand zu 
kämpfen hat, will er ihm eine brauchbare 
Waffe schmieden, indem er einen Beitrag zu 
seiner Verjüngung liefert. Für ihn handelt 
es sich dabei nicht um ein neues Fach, durch 
dessen Anfügung ein Ballast durch den anderen 
ersetzt würde, sondern um eine neue Betrach- 
tungsweise, die den Stoff in eine andere Be- 
leuchtung rückt und vor allem den ganzen 
Sprachbetrieb von innen heraus einheitlich 
durchdringt. Wird dadurch auch Einprägen 
und Einüben nicht entbehrlich, so fällt der 


Nachdruck doch auf die Hebung der Freude 


am Selbstfinden und eigenen Urteilen. So ge- 
staltet kann die grammatische Unterweisung 
ein gut Teil beisteuern zur Belebung und 
Vertiefung des gesamten Unterrichts. Große 
Bedeutung mißt Ed. Hermann der etymologischen 
Behandlung des Wortschatzes bei und verspricht 
sich von ihr einen günstigen Einfluß auf die 
Beseitigung der. gerade auf diesem Gebiete 
besonders empfindlich zutage tretenden Mängel, 
die oft geradezu das Lesen der alten Schrift- 
steller gefährden. Was vor allem für Homer, 
Herodot und Taeitus (besonders die Germania) 
aus einer sprachwissenschaftlich gut begrün- 
deten Erklärung herauszuholen ist, wird auf- 
gezeigt. Dabei ist es charakterisch für die 
maßvolle und sich streng an die Schranken 


des Erreichbaren bindende Art Ed. H., 


daß er vor allen Übertreibungen dringend 
warnt und jedes unangebrachte Hervorkehren 
bloßer Gelehrsamkeit streng verpönt: derselbe 
Zug der Nüchternheit und. Zurückhaltung 


macht sich auch sonst bemerklich, z. B. bei 
der Erwähnung neuer lateinischer Unterrichts- 


werke, denen etwas wie Hesiods tò yàp mhéoy 
fov Rares zu Gemüt geführt wird, oder 
bei der Erörterung der Frage nach der Ver- 


besserung unserer Aussprache des Griechischen - 
und Lateinischen, deren Notwendigkeit er im 


Grundsatz anerkennt, bei der er aber alle 
Tiftelei vermieden wissen will. Daß er immer 
wieder den. Vorrang der Muttersprache betont 
und sie zu der Sonne macht, um die alles 
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andere kreist, ist ebenso vom wissenschaftlichen 
und unterrichtlichen wie vom erzieherischen 
und vaterländischen Gesichtspunkt aus zu be- 
‚grüßen. Nicht zuletzt stimmt dieser Grund- 
forderung zu das humanistische Gymnasium 
der Gegenwart, das sich in dem Streben nach 
Förderung unseres Volkstums einig weiß mit 
allen übrigen Schulgattungen. Als die Lehr- 
anstalt aber, die es sich stets zur Ehre ge- 
rechnet hat, dem Logos und der reinen Wissen- 
schaft den Weg zu bereiten, verschließt es 
sich nicht dem Lichte, das von einer Reihe 
hervorragender Geister seit den Tagen Wilhelm 
von Humboldts bis zu denen Wilhelm Wundts 
auf seinen hauptsächlichsten Lehrgegenstand, 
die Sprache, ergossen worden ist. Es erkennt 
es als seine Pflicht an, unsere Jugend von der 
überwundenen logischen Auffassung zur psycho- 
logischen zu führen, und zieht die Schluß- 
folgerung aus der Erkenntnis, daß sich wissen- 


schaftliches Denken nicht sowohl im Aufstellen 


nur halbrichtiger Erklärungen als in der Betä- 
tigung des Sinnes für das Problem offenbart. 
Ed. Hermanns vortreffliches Buch, das auch eines 
übersichtlichen Verzeichnisses der wichtigsten 
Literatur nicht entbehrt, erscheint ebensowie 
etwa dieVeröffentlichungen seiner Berufsgenossen 
Ferd. Sommer und Wilh. Kroll geeignet, die 
seit der Umwandlung der klassischen Philologie 
in die historische Altertumswissenschaft vollends 
sinnlos gewordene Kluft zwischen dieser und 
der indogermanischen Sprachforschung schließen 
zu helfen. Aufgabe der Unterrichtenden ist 
es nun, von den ihnen so gut durchdacht dar- 
` gebotenen Anregungen und Fingerzeigen den 
rechten Gebrauch zu machen; insbesondere die 


Leiter von Veranstaltungen zur Ausbildung. 


von Lehramtsanwärtern, seien auf diese Fund- 
grube von Themen für e Ubungen 


„ hingewiesen! 


Hannover. Hans Meltzer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Rivista di fllologia. I, 1. 


(7) A. Rostagni, Il poema sacro di E leb I. 


Empedokles schrieb um 490 kurz nach Pythagoras 
Tod. Für den Eros und Kotos des P. setzte er 
Dàla und Neixoc ein; er begrüßt seine Freunde in 
Agrigent und erzählt ihnen von den Gefilden der 
Seligen und von der Seelenwanderung, von dem 
Wege des Heils und von der Nachfolge auf dem 
Wege der Gottheit. — (40) V. Ussani, Frontone. 
Sein Briefwechsel mit Aurelius, Antoninus und Verus 
. enthält die Grundlage seines Bildungsideals. — (61) 
V. Costanzi, Il leone di Cheronea et alcuni que- 
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stioni con esso connesse. Der Löwe von Chaironeia ` 
stand nicht unmittelbar über der Stelle, wo die ge- 
fallenen Makedonier gekämpft hatten und bestattet 
waren. — (7i) A. Taccone, Sullo stasimo primo 
dell’ Antigone Sofoclea. Der.Chor kann über Anti- 
gone noch kein Urteil haben; die überlieferte Lesart 
zapelpwv ist daher richtig und Änderungen wie 
yepalpwy sind zu verwerfen. — (18) M. Lenchantin 
de Gubernatis, Studi sull’ accento greco e latino. 
XVIII. Die jambisch-spondeisch-trochäische Ver- 
kürzung (volüptatis, attiněnt, olöfacere, siquidem, 
ömitto). Hor. Art. 259 ff. Cic. Orat. 183 f. Die Ver- 
kürzung war keine, dichterische Freiheit, sondern 
lag in der Entwicklung der Sprache; die Dichter 
machten nach Bedarf von dem Schwanken der 
Quantität Gebrauch. 


x 


Mitteilungen des Deutsch. Archäol. Instituts, 
Römische Abt. XXXV, 3/4. 

(65) M. Schade, Zu Pbiliskos, Archelaos und den 
Musen. Die Buchstabenformen der Homer-Apo- 
theose des Archelaos von Priene ergeben die Zeit 
um 125 v. Chr. — (83) F. Drexel, Die Bilder der 
Igeler Säule. Die Szenen auf dem Grabmal, das 
die Brüder L. Secundinius Aventinus und L. Se- 
cundinius Securus sich und ihren Eltern errichtet 
haben, stellen das geschäftliche und private Leben 
der Secundinier dar und sind nach verbreiteten 
Vorlagen gearbeitet; dazu kommen mythologische 
Bilder, die auf die Macht des Menschen und die 
Überwindung des Todes hindeuten: Herakles, Gany- 
medes u. a. — (143) K. Lehmann, Zum Relief- 
schmuck des Konstantinbogens. Die jetzige An- 
ordnung hat die ursprüngliche treu erhalten; Opfer- 
szenen und Jagdszenen. gehören zusammen und 
bilden ein Ganzes. — (152) R. Hartmann, Das 
Laconicum der römischen Thermen, Die pompeja- 
nischen Thermen sind während der Erbauung ver- 


schüttet worden; das Laconicum muß ein Heißluft? 


bad gewesen sein und war in verschiedenen Thermen 
der Kaiserzeit vorhanden. Vitruv beschreibt es; in 
der Literatur kommt das Wort zufällig nach Colu- 
mella I praef. 16 nicht mehr vor. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Achelis, W., Die Deutung Augustins. Prien 
21: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 6 Sp. 130 f. Die vor- 
gebrachten Einzelheiten haben wissenschaftlich- 
historisch. keinen Wert; das Neue bedarf einer 
ganz anderen wissenschaftlichen Fundamentie- 
rung. H. Bauke. 

Baehrens, W. A., Origenes’ Werke VII 2. Leip- 
zig 21: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 4 Sp. 84f. Bietet 
den zurzeit erreichbaren besten Text und erfreut 
den Leser durch die Umsicht und die Sorgfalt‘ 
des Herausgebers’. P. Koetschau. 

Cairo, Giov., Dizionario ragionato dei simboli. 
Milano: Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Storia 
I 1 S. 72. ‘Nützlich’. 


Cessi, C., Gli indici delle fonti di Partenio e 
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di Antonino Liberali. 21/22: Athenaeum, Stud. 
Period. di Lett. e Storia I 1 S. 69 f. Sichere Ge- 
lehrsamkeit und glückliche Intuition“ gerühmt von 
E. Bolaffi. 

Ferrero, Gugl., Der Untergang der Zivilisation 

des Altertums. 
gart 22: L. Z. 17/18 Sp. 277. Inhaltsangabe von 
Fr. Geyer. 

Fimmen, D., Die kretisch-mykenische Kultur. 
Leipzig 21: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 4 Sp. 147. 
‘Das schönste Denkmal der schlichten und klaren 
Forschungstreue des Verfassers’. A. Fricken. 

Flake, O., Das neuantike Weltbild. Darmstadt 22: 

L. Z. 19/20 Sp. 308 f. Ein fesselndes, zum Wider- 
spruch und eigenen Nachdenken anregendes Buch’. 
A. Buchenau. 

Frank, T., Vergil. A Biography. New York 22: 
Athenaeum, Stud. Period. di Leit. e Storia 11 
S. 70 ff. Kurze Hervorhebung neuer Gedanken. 

Güntert, H., Von der Sprache der Götter und Geister. 
Halle a. S. 21: L. Z. 19/20 S. 816 f. Wertvolles 
Buch’. P. Herrmann. 

Hesiod. „Le opere e i giorni“ di Esiodo, analisi di 
Attilio Piovano: Athenaeum, Stud. Period. di 
Lett. e Storia I 1 S. 78 f. = I libri del giorno), 
‘Gewissenhafte Ausgabe mit reicher Einleitung’. 
V. Piccoli. 

Horaz. G. Pasquali, Orazio lirico. Firenze 21: 
Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Storia I 1 
S. 59 ff. = Nuova Riv. Stor. Sett-Ott. 1922). Ab- 
gelehnt von C. Barbagallo. 


Kaufmann, C. M., Gebete auf Stein nach Denk-. 


mälern der Urchristenheit. Kempten 22: Orient. 
Lit.-Ztg. 26 (23) 4 Sp. 163f. Das mit vielem Ge- 
schick geschriebene Büchlein verdient Anerken- 
nung und Verbreitung’. Larfeld. 


v. Kiesling, H., Orientfahrten zwischen Ägeis und 


Zagros. Leipzig 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 4 
Sp. 174. Recht mäßiger Durchschnitt’. H. Ritter. 
Muratori. Per il 250° anniversario della nascita 
di Ludovico Antonio Muratori. Modena 22: 
Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Storia I1S. 72. 
Inhaltsangabe des ‘bedeutenden’ Werkes’, 

Pernice, E., Deutsche Ausgrabungen in den Län- 
dern des klassischen Altertums. Greifswald 22: 
L. Z. 17/18 Sp. 291. Vortrefflich'. Einige Lücken 
werden nachgewiesen. 

Pettazzoni, R., La Religione nella Grecia Antica. 
Bologna 22: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 7 Sp. 150 f. 
Das Werk verrät durchaus eigenes Quellen- 

studium und weithin sich erstreckende Umschau 
in den Spezialforschungen'. F. Kattenbusch. 

Reinhardt, K, Poseidonios. München 21: 
Monatschr. f. höh. Schul. XXII (1923) 8/4 S. 120. 

. ‘Im einzelnen sind ganz sichere Resultate er- 
reicht’. ‘Es fehlt noch die Grundlage, auf der 
allein man prüfen kann, wieviel an seinem Bilde 
historisch wirklich ist. Z. Hoffmann. 

Rolfes, E., Aristoteles’ Lehre vom Schluß, Leip- 
zig 22: Theol. Lit.-Ztg. 48 (29) 4 Sp. 89. ‘Die Ein- 
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leitung ist nicht sehr klar, die Anmerkungen sind 
sehr willkommen’. A. Goedeckemeyer. 

de Rossi, J.B., Inscriptiones christianae urbis 
Romae. Vol. I Suppl. fasc. 1. Rom 15: Theol. 

Lit.-Zig. 48 (23) 4 Sp. 82 ff. Mit wertvollen Be- 
richtigungen angezeigt von H. Lietzmann. 

Ruska, J., Griechische Planetendarstellungen in 
arabischen Steinbüchern. Heidelberg 19: Orient. 
Lit.-Zig. 26 (23) 4 Sp. 178 f. “Enthält in dankens- 
werter Weise neu erschlossenes Material’. C. Bezold. 

Sogliano, A., Sulla facciata della villa antica di 
lusso e sulla villa detta di Diomede in Pompei. 
Napoli 22: Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e 
Storia I 1 S. 73. Zeigt die gebn scharf- 
sinnige Gelehrsamkeit'. 

Stummer, Fr., Sumerisch - akkadische Parallelen 
zum Aufbau alttestamentlicher Psalmen. Pader- 
born 22: L. Z. 19/20 Sp. 305. Trotz Bedenken 
findet das Verständnis der Psalmen erheblich 
gefördert’ S. Landersdorfer. 

Wide, S., und Nilsson, M. P., Griechische und 
römische Religion. Leipzig 22: Theol. Lat.-Ztg. 
48 (23) 5 Sp. 101. Die vortrefflich orientierende 
und dabei gut lesbare Darstellung Wides braucht 
nicht mehr gerühmt zu werden’. Anrich. 

v. Wilamowitz-Moellendorf, U., Pindaros 
Berlin 22: L. Z. 17/18 Sp. 284 ff, Unter den vielen 
wertvollen Werken, mit denen Wilamowitz’ . 
staunenswerte Arbeitskraft und Gedankenfülle die 
Wissenschaft im letzten Jahrzehnt bereichert hat, 

ist der Pindaros vielleicht das vollendetste'. 4. 
Körte. | | Ä 

Wilpert, J., Wahre und falsche Auslegung der 
altchristlichen Sarkophagskulpturen. Innsbruck 
22: Theol. Lit.-Zig. 48 (23) 4 Sp. 83f. Verdient 
sorgfältige Beachtung von seiten der Archäologen’, 
H. Lietemann. 


Mitteilungen. 


Die Octavia Praetexta und Seneca. 


Die schon vor mehr als 80 Jahren von Ranke 
vertretene Ansicht, daß Seneca die Octavia verfaßt 
habe, haben ganz neuerdings außer Siegmund in 


seinen Programmen zur Kritik der Tragödie Octavia 


(Böhm. Leipa 1910/11) wieder Flinck „de Octaviae 
Praetextae auctore“ diss. Helsingfors 1919 und 
A. Peace Class. Journ. XV, 1920, 388 ff. zu begründen 


versucht. Und auch Münscher in seiner jüngsten 


Arbeit „Senecas Werke, Unters. zur Abfassungszeit 
und Echtheit“ (= Philol. S.-B. XVI, I) äußert sich 
S. 126 ff. in ähnlichem Sinne: „da ist es doch wohl 
methodisch das Richtige, an der antiken Uberliefe- 
rung — (aber im Etruscus fehlt die Octavia) — 
daß Seneca selbst der Dichter auch der Octavia ist, 
so lange festzuhalten, bis von den Zweiflern ent- 
scheidende, einwandfreie Beweise für die Unecht- 
heit erbracht werden“. Diese jüngsten Versuche, 
die Octavia für Seneca zu retten, dürfen deshalb . 
nicht unwidersprochen bleiben, weil schon allein 
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die historischen Anspielungen der Tragödie davor 
‚warnen, Seneca als ibren Verfasser hinzustellen. 
Mit Recht haben schon viele ältere Gelehrte auf 
die Prophezeiung der verstorbenen Agrippina (629 fl.) 
hingewiesen: veniet dies tempusque, quo reddat suis 


| animam nocentem sceleribus, iugulum hostibus | 
desertus ac destructus et cunctis egens (sc. Nero). Um- 
sonst versuchen Flinck u. a., den sicheren Hinweis 
auf das tatsächliche Schicksal Neros durch die Be- 
hauptung abzuschwächen, daß das durchgeschnittene 
iugulum bei Seneca u. a. eine bloße Formel für 
die ganz allgemein gehaltene Bezeichnung irgend- 
eines gewaltsamen Todes geworden sei und Seneca 
sehr wohl schon vor 65 habe voraussehen können, daß 
Nero keines natürlichen Todes.sterben würde. Denn 
die angeführten Stellen (Thyest. 723; Troad. 50; 
Ag. 43 u. ö.; Oed. 1037; Herc. Oet. 991; Dial. III, 2, 2, 
V 15,4, IX 11, 5; ep. 30, 8) beweisen eher das Gegen- 
teil, da z. B. Herc. Oet. 991: seu tibi iugulo placet 


- mersisse ferrum, sive maternum libet invadere uterum, 


Oed. 1087: utrumne pectori infigam meo telum an 
patenti conditum iugulo imprimam?, Dial. V 15, 4: 
vides iugulum tuum, guttur tuum, cor tuum? effugia 
servitutis sunt das Durchschneiden des iugulum als 
eine ganz spezielle Art des (Selbst)mordes den an- 
deren Möglichkeiten sich das Leben zu nehmen 
gegenübergestellt wird. Es bleibt also dabei, daß 
nach Agrippinas Wahrsagung Nero gerade durch 
Aufschneiden der Kehle und von den Seinigen ver- 
lassen das Leben einbüßen wird; diese Schilderung 
trifft nun aber mit dem wirklichen Tode Neros, für 
den es genügt, auf Suet. Nero 49, 3: ferrum iugulo 


' adegit und Cass. Dio LXII 27, 2: brò ndvrwv AN 


Aerpdels hinzuweisen, so sehr im einzelnen überein, 
daß ein vaticinium ex eventu vorliegen muß. Schon 
diese eine Stelle würde genügen, die Abfassung der 
Octavia nach 68 n. Chr. sicherzustellen. Aber auch 
die übrigen Einzelheiten, welche uns die Historiker 


über Neros Tod berichten, kehren in derselben Prophe- 


zeiung der Agrippina wieder; man vergleiche Suet. 
48, 49: equum inscendit quatiuor solis comitantibus 
. ad deverticulum ventum est... siti interpellante 
... AQUAE ....tepidae aliquantum bibit . . legit se... 
quaeri, ut puniatur more maiorum, interrogavitque 


quale id genus esset poenae et cum comperisset... 


corpus virgis ad necem caedi mit Octav. 619 ff.: ultrix 
Erinys ... parat | leum tyranno: verbera et tur- 
pem fugam | poenasque, guis et Tantali vincat si- 
tim, | dirum laborem Sisyphi,Tityi alitem | Ixionisque 
membra rapientem rotam. Gewiß prophezeit Agrip- 


pina nicht direkt die siis, welche ihr Sohn einst 


auf der Flucht zu ertragen bat, sondern droht ihm 
Strafen an, welche den Durst des Tantalus (und die 
Qualen der übrigen im Hades Bestraften) an Grau- 
samkeit noch übertreffen werden; auch wird Nero 
nicht in Wahrheit gegeißelt, sondern es wird diese 
Strafe vom Senat über ihn verhängt. Es wäre aber 
grundverkehrt, deshalb den tatsächlich engen Zu- 
sammenhang zwischen Agrippinas Worten und dem 
tragischen Ende Neros zu leugnen. Die Flucht des 
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Kaisers, die ihm angedrohte Bestrafung durch ver- 
bera, wie auch der Nero in den letzten. Stunden 
quälende Durst sind dem Dichter, der mit Seneca 
nicht identisch ist, bekannt; gegossen hat er das 
Schicksal Neros in eine besonders auch für Seneca 
charakteristische Form (Herc. f. 88, Ag. 760, Oed. 
645, Herc. O. 1002, 1013; zu Ovid Ibis 159 ff. steht 
unsere Stelle in keiner direkten Beziehung), indem 
er die Erinyen als Rächerinnen auftreten läßt und 
die sitis Neros durch das Motiv des Tantalus und 
Genossen in geschickter Weise einführt; es ist kein 
Zufall, daß gerade Tantalus an der Spitze der Leidens- 
gefährten steht (so nur noch Sen. Thy. 4, nicht H. f. 


750, Med. 744, Phaedr, 1228, Ag. 15), die übrigen sind 


nur poetisches Füllwerk. — Die Octavia wurde nach 
dem J. 68 abgefaßt, und umsonst müht sich Flinck 
ab, durch inhaltliche und sprachliche Übereinstim- 
mungen zwischen der Octavia und Senecas Tragödien, 
die Identität der. Verfasser zu erweisen; auch ist 
es ein seltsamer Widerspruch, wenn Flinck p. 42 
in bezug auf die nur in der Octavia fehlenden 
Komposita auf -fieus und -fer bemerkt: equidem cen- 
suerim vix fieri potuisse, ut ea, quae in Senecae tragoe- 
diis frequentissime usurpata vidisset adiectiva, ne- 
gligeret imitator und damit indirekt zugibt, daß die 
Ähnlichkeit der Octavia mit Senecas Tragödien 
durch bewußte Nachahmung eines Dichters erklärt 
werden kann, der sich in den Stil und die Gedanken- 
welt seines Vorbildes eingelebt hatte. — Spuren 
von Nachahmung lassen sich nun aber m. E. noch 
erkennen. Während Seneca i) (wie Ovid) navis zwar 
meistens durch das als mehr poetisch empfundene ratis 
(60 mal, carina 7 mal) ersetzt, aber es doch noch 8 mal 
verwendet hat, finden wir es in der Octavia niemals. 
(ratis 8mal, carina 2mal) Gladius wird, wie von 
manchen anderen Dichtern, auch von Seneca durch 
ferrum (92 mal) und ensis (42 mal) ersetzt, steht aber 
bei ihm noch 6 mal. (allerdings nie im H. f., Phaed. 
Ag., Oed., Herc. Oet.), dagegen in der Octavia nie- 
mals (ferrum 14 mal, ensis 9 mal). — Seneca bevorzugt 
mit vielen Dichtern astrum (50 mal) und sidus (40 mal 
an Stelle von stella, das immerhin 15 mal belegt ist 
und nur im Oed. fehlt; dagegen wird stella in der 
Octavia gänzlich gemieden (astrum 6 mal, sidus 6 mal). 
Von den coniunctiones concessivae sind licet, quamvis 
häufig, ut, etsi, quamquam selten bei Seneca (der 
Index von Canter Oldfather und Pease steht mir 
für genauere Angaben nicht zur Verfügung); in der 
Octavia fehlen ut, etsi, quamquam völlig. Schon aus 
diesen Beispielen, welche sich durch den genannten 
Index vermehren ließen, ergibt sich, daß die Neigung 
Senecas, von zwei Synonymen das eine (mehr poe- 
tische) zu bevorzugen, von einem unbekannten 
Dichter auf die Spitze getrieben wurde, indem er 
das von Seneca seltener benutzte Wort völlig mied. 
Daran erkennen wir den Nachahmer. — Auf 
andere Argumente, die schon häufig angeführt 


1) Das Material bei Flinck, der aber zu ganz ; 
anderen Schlußfolgerungen kommt, 
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wurden (das Auftreten Neros und Senecas selbst 
u. a.) will ich nicht mehr eingeben. Anhangs- 
weise ein Wort über Vs. 324f.: alii lacerae puppis K 
tabulis | haerent nudi fluctusque secant (nl. die Ge- 
nossen der Agrippina); nudi hat Heinsius in udi, 
Damsté merkwürdigerweise in medii ändern wollen, 
‚während Hosius in seiner Ausgabe der Lietzmann- 
sammlung (1922) timidi vorschlägt. Mit dem Begriff 
des naufragus ist die Vorstellung der nuditas im 
Lateinischen aus verständlichen Gründen aufs engste 
verknüpft, wie Cic. pro Rosc. Amer. 147: quem tu 
e patrimonio tamquam e naufragio nudum expulisti 
(Landgraf z. St), Hygin. fab. 21: invenerunt nau- 
fragos, nudos atque inopes, auch Seneca ben. 4, 37,4: 
nudo et naufrago similem zeigen; auch die Allitera- 
tion war geeignet, beide Begriffe zu verbinden. Auch 
in den angeführten Beispielen steht nudus nicht 
ganz in buchstäblichem Sinne, sondern eher in der 
Bedeutung „seiner Habe beraubt“, Ähnlich haben 
wir auch an unserer Stelle nudi aufzufassen; jeden- 


falls ist durch die ausgeschriebenen , Stellen das | 


überlieferte nudi als Bezeichnung für die naufrag? 
zur Genüge gesichert. 


Göttingen. Wilhelm Baehrens. 


Nachtrag zu No. 23, Sp. 533. 


Die „peinliche“ Verwechslung Herder- Lessing 
fällt nicht dem Verf., sondern, wie ich soeben be- 
lehrt werde, dem Ref. zur Last. Herder hat 1774 
eine kleine, der Lessingschen homonyme Se 
veröffentlicht, die natürlich an der zu Unrecht be- 
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anstandeten Stelle (I 182) von Heinemann gemeint 
ist, die mir aber zu meiner Schande unbekannt war. 
Ich bedauere, gegen den Verf., dessen Gelehrsam- 
keit und Sorgfalt ich trotz meiner ablehnenden 
Haltung gegenüber seinem Buch ausdrücklich an- 
erkannt habe, einen völlig unberechtigten Einzel- 
vorwurf erhoben zu haben. 
Berlin-Westend. Rudolf Pfeiffer. 


Eingegangene Schriften. 
enen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


Alle eingega 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 


sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht 

Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl, hrsg. 
v. M. Schuster. I. Teil: Einleitung und Text. Mit 
36 Abb., 5 Plänen u. 2 Karten. 4. A. Leipzig 23, 
G. Freytag. 175 8. 8. 


Deutsches archäologisches Institut. Römisch- | 
germanische Kommission. Vierzehnter Bericht 1922. 


Frankfurt a. M. 23, J. Baer u. Co. VII, 68 S. 8. 
Roy Merle Peterson, The cults of Campania. 


Papers and 5 of the American Academy | 


ee 


1919. VII, 403 8. 8. 50 Lire. | 

V. Lundström, Tacitus’ poetiska källor. 
borg 23, Elander. 24 S. 8. 

Eranos. Acta philologica Suecana. Vol. XXI, 


* TE) 


Fasc. 1. Ed. eur. V. Lundström. ameborg 23, Eranós’ | 


förlag. -48 S. 8. 


A. Gudeman, Geschichte der Lateinischen Lite- 8 


ratur. II. Die Kaiserzeit bis Hadrian. Berlin u. 
Leipzig 23, de Gruyter u. Co. 148 S. 8. Grund- 
zahl 1, 1. 
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Rezensionen und Anzeigen - Spalte Spalte _ 
Libanius, Apologie des Sokrates, Uers. u, erl. Das komaniskiache er 34 1923), u 689 
von O. Apelt (Ammon). ......... 678 Monatschrift f. höh. Schulen. „ 3/4 691 
Papu e Maximen. Von A. Rezensions-Verzeichnis philo). Schriften 691 
„Ine TU 2A d Mitteilungen: 
Be ea On Vergil Eelogue IV 60—63 A. . inscriptionum semiti- di 
oaa Van t Art ond Ranai carum lee areni a a E 
| PE en = NUN uap er H.Peters, Erwiderung. — R. Dahms, Ent- 
Symbolae Arctoae. Fasc. I (Ammon) . 682 a i . n 22222 694 
Auszüge aus Zeitschriften Eingegangene Schriften e. >o o oo o oo 696 
. Historische Zeitschrift. 197 (1923), 2 . 688 | Anzeigen 695/96 
Rezensionen und — lesen, möchte ich nur herausheben, daß A. die 
Libanius, Apologie des Sokrates, Übersetzt Benützung oder auch nur Kenntnis der Rede 


und erläutert von Otto Apelt. (Philosophische 
Bibliothek Bd. 101.) Leipzig 1922, Meiner. XX, 
100 S. 8. 

Bei dem Fortschreiten und dem nahenden 
Abschluß der mit „einzigartiger Sachkenntnis 
und Genauigkeit“ unentwegt durchgeführten 
kritischen Ausgabe des Libanios von Richard 
Foerster, deren X. und XI. Band (1921/22) 
demnächst auch in dieser Wochenschrift be- 
sprochen werden sollen, reizt es, aus dem 
überreichen schriftstellerischen Erbe des ge- 
feierten Rhetors aus Antiochien einzelne Teile 
besonders zu bearbeiten, zu erläutern, auch zu 
übersetzen. Von der Verteidigungsrede für 
Sokrates, die man auch in der Prima zu Platons 
Apologie (neben Apuleius De deo Socratis, 
und Plutarch, Tepl Zwxp. dip.), mit Gewinn 
heranziehen mag, und in der man das Ringen 
der heidnisch-hellenischen Ethik mit der christ- 
lichen verspürt, fehlte bis jetzt eine Übersetzung 
für einen weiteren Kreis von Gebildeten (zu 
Morels lateinischer Übersetzung vor 300 Jahren 
greift wohl selten jemand). Apelt, als Über- 
setzer Platonischer Dialoge bekannt und ge- 
rühmt, springt hier ein, um die Lücke tun- 
lichst auszufüllen. 

Aus der Einleitung, die ungefähr dem 
entspricht; was wir bei Christ Gr. L.“ S. 800 ff. 
678 


des Lysias für sehr zweifelhaft, die der Schmäh- 
schrift des Polykrates (um 893 v. Chr., Druck- 
fehler 498) für höchst wahrscheinlich hält. Für 
die Überlieferungsgeschichte des Pamphlets, das 
wohl auch in Rom ein Für und Wider weckte, 
dürfte nicht belanglos sein, daß Horaz (Sat. II 4, 3) 
den Sokrates als Anyti reum bezeichnet, also 
wie Polykrates und des Libanios Gegenschrift 
(um 862 n. Chr.) in Anytos, nicht in Meletos, 
den Hauptankläger sieht. Auch die Bezeich- 


nung des Sokrates (durch den Epikureer Zeno) 


als scurra Atticus bei Cicero, die erst jüngst 
einer modernen Anklageschrift des Sokrates als 
Reklameschild dienen mußte, weist auf das 
Fortwirken des für rhetorische Deklamationen 
ergiebigen „Falles“ hin; vielleicht entstammt 
die Alkibiadespartie bei Libanios zum Teil der 
Rhetorenschule. Der Übersetzung schickt A. 


S. 1—4 „Inhalt und Gliederung des Dialogs“ 


voraus. | 
Zugrunde gelegt ist für die Up eg 

Försters Text; die Anmerkungen S. 88—96 
prüfen einzelne Lesarten und Verbesserungs- 
versuche: c. 69: Förster tóye (npäypa) wis abens- 
&kouolas, A. mit Jacobs du“ dró yer. abr. èk., 
aber beides auf Grund der gleichen Freiheit“; 
passend. || K. 45 (V. p. 89* F): Förster 10 
Y CN i zweifelnd; dafür A. („offen- 
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bar“) xal nóv ony Aax. „und einen so ge- 
waltigen Staat wie den der Lak.“ || c. 157 
(V 1057 F): Förster Eu de unde. . Y; A. 
vermutet (S. 94) ansprechend aöımy ôðè für 
en òè „was aber die Beschuldigung selbst. 
anlangt“. 

Die Übersetzung selbst darf im ganzen 
als treu und sinngemäß, zum großen Teil auch als 
gut deutsch bezeichnet werden. So gleich Kap. 1: 
„Denn nicht nur unehrenhaft wäre es, wollte 
ich die Lästerungen der Gegner usw.“, oder 
Kap. 168 „Große Belohnungen harren seiner 
im Hades für sein besonnenes und wohlgeord- 
netes Leben“ usw., oder Kap. 175 „Nelmet, 
ihr Männer, bei euch auf die Flüchtlinge“ usw. 
hübsch auch c. 52. 54. 74. 77. 132. Aber 
es stören auch Ungenauigkeiten und Sinn- 
fehler. So ist c. 172 (V 118°) dueincavras 
ay „die vernachlässigten“ das ăv nicht erfaßt, 
auch nicht gleich darauf xaxdoavras (dv). 
Eine Entgleisung sehe ich K. 140. der edle 
Alkibiades in Sparta: é d Tv hey èy Indprg, 
tàs A9 vas de byvsıporöoksı.xal oòx S9 
NorsoDels xal pe? ópõv Tv thv rh, etwa: 
er war in Sparta, träumte aber von (seinem) 
Athen. Und kaum hatte er das Vertrauen, 80 
war sein Sinnen und Trachten auf euerer Seite; 
A. bietet: „So war er denn in Sparta und 
täuschte Athen mit leeren Vorspiege- 
lungen. Kaum hatte er aber das Vertrauen 
der Spartaner gewonnen, so war er mit seinen 
Plänen wieder auf euerer Seite“. Wer von der 
Lektüre der Plutarch -Vita (e. 34), die öfters 
in den Anmerkungen neben der Nepos -Vita 
Dienste tun sollte, kommt, der wird vergnügt 
lesen: „Er (sc. Alkibiades, von dem der Fluch 
genommen, resacratus), dieser gräßliche My- 
sterienfrevler, wandelte nun wieder 
den alten Weg“ = rots puotnplors ó 
xdxıoros Noe d & C d Ne thy dpyalav 6ööv, 
statt der Wiedereröffnung des Mysterienweges 
(iepx 6866) nach Eleusis (Levsina). Morel 
übersetzt, wie ich nachträglich sehe (I p. 674 f.), 
1606 beide Stellen richtig: hic autem erat 
Spartae: sed Athenas somniabat. et cum primum 
res eius fidei sunt commissae, etiam mente et 
consilio nobiscum fuit(?). p. 675 et diras exe- 
crationes sustulistis. at pessimus ille arcanis 
Initiis antiquam viam instauravit. 

Von der Sprachkunst des Libanios, der 
weichen Melodie, dem leichtbeweglichen Rhyth- 
mus, den gedrechselten Figuren, der Bildungs- 
koketterie gibt die Übersetzung kaum eine ge- 
nugende Vorstellung; freilich müssen wir uns ge- 
rade bei Libanios der Grenzen der Ubersetzungs- 
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kunst bewußt bleiben. Aber eine Breite wie 
c. 140 xaralbwv de tò Aaxed. vavnxòy Arnopla 
uoðoð „brachte dagegen die Flotte der Lak. 
zur Auflösung auf Grund des mangelnden Soldes“ 
laßt sich vermeiden; nicht jeder Potentialis muß 
sich durch ein „dürfte. ausweisen. Mono- 
syllaba zu häufen wie 8. 21 „und daß du so 
spät uns erst zu Hilfe kommst“ verrät Mangel 
an Lautlesen. Oft ermüdet Wortwiederholung: 
S. 71 aufgehoben — erhoben, S. 73 vermagst — 
magst. 
„dann dürfte euer Vorrat an Schierlingsbechern 
bald nicht mehr auslangen“, S. 81/82 haben 
sie dahin gemordet. Der vom Ruhm des 
Dichters völlig Hi n genommene ist wohl nur 
Druckfehler für Ei n genommene. Orthographie 
und Interpunktion hätte öfters der Setzer ein- 
richten können: Beredsamkeit, Verwandtschaft, 
mißräten, widerstehen, indes u. A. | 
Aus den Anmerkungen habe ich Kritisches 
schon oben berührt. Es ist schwer zu sagen, 
für welche Leser diese Erläuterungen bestimmt 
sind. Z. B. S. 93 „das (Libye) ist Afrika“, 
S. 96 ` dpovoótepos AeBnðplwv Diogenian. 2, 26. 
7, 14. Die Nachweise stehen zumeist unter 
Försters Testimonia. Der Satz (S. 96) „Kadmus- 
sieg“ besagt dasselbe wie späterhin „Pyrrhus- 
sieg“ bedarf selbst wieder der Erläuterung. 
Wichtig wäre der rhetorische Kom- 
mentar, der nicht sowohl die Nachahmung 


des Platon, Xenophon, Demosthenes usw. nach 


Markowski aufzuzeigen, sondern die téxvņ her- 
auszustellen hätte, z. B. den töros xò nellovos 
xal &Adrrovos (so c. 114, c. 126), die Gesichts- 
punkte für das Prooimion usw., Wort- und 


Sinnfiguren, Dinge, die auch bei einer Über- 


setzung zu erläutern wären (vgl. Rother, Carol., 
De Libanii arte rhetorica quaestiones selectae, 
Diss. Breslau 1915, der besonders die còn- 
cinnitas, von den Figuren anaphora, adnominatio 
und chiasmus behandelt). Wenn z. B. c. 174 
èvlxa . . Ilpwrayöpav xet, roy ’Hieiov AAo dt, 


rd VY⁵ Acöveivov étépwh „dort über den Prota- 


goras, wieder anderswo über den Eleer Hippias 
und an noch anderer Stelle über den Leontiner 
Gorgias“ geboten wird, so ist ja leicht Kom- 
mentar und Übersetzung verschmolzen ; aber 


die Figur der Pronominatio verschwindet and 


andere Sprachkunst mehr. 

In der „Übersicht über die Litera- 
tur“ 8. XIX ist manches ungenau und unklar; 
so „Fr. Jacobs Lectiones 1818“, wozu man 
vergleiche Foersters Ausg. I S. 77 und V S, 11. 
Die Acta philologorum Monacensium t. II fasc, III 
sind im Jahre 1817, t. II fasc. IV 1818 


U 


Gegen mein Sprachgefühl geht S. 72 


„ Y 


A m 


i 
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herausgegeben, 
Jacobs (V, S. 11) bei: „posteaque separa- 
tim anno 1817 editis“, A. setzt hinzu: „Dann 
zusammen herausgegeben 1817“. — Karl Meiser 
„zu den Deklamationen des Libanios über So- 
krates“, Sitz.-Ber. der Bayer. Ak. d. W. 1910, 
Abh. 6, S. 1—26, enthält auch Kritisches, wäre 
also nicht bloß unter „Erläuterungsschriften“ 
aufzuführen. 
banius Apologie des Sokrates“ wäre voller zu 
zitieren: N. Schweiz. Mus. I (1861) S. 176—191. 
Nach solider Philologenart schließt A. seine 
nicht unverdienstliche, gut ausgestattete Sonder- 
ausgabe ab mit einem reichhaltigen Register 
S. 97—100 „Ackeropfer“ bis „Zeus“. 
Regensburg. Georg Ammon. 


Augustin. Reflexionen und Maximen. Aus 
seinen Werken gesammelt und übersetzt von 
Adolf von Harnack. Tübingen 1922, Mohr. 
XXIII, 231 S. 8. Grundz. 3 M., geb. 5 M. 

Der handliche, schön gedruckte Band bringt 
537 kürzere oder längere Stellen aus Augustins 
Schriften in vortrefflicher deutscher Übersetzung, 
um den Mann, der vom 5.—17. Jahrhundert 
- die religiösen, theologischen, philosophischen 
und politischen Vorstellungen des gesamten 
Abendlandes beherrscht hat, der Gegenwart 
näher zu bringen, die ue nur seine Be- 
kenntnisse, und auch diese oberflächlich, kennt. 
Nur ein Forscher wie Harnack, der seit einem 
halben Jahrhundert diesem großen Geiste einen 
beträchtlichen Teil seiner wissenschaftlichen 
Arbeit. gewidmet hat, konnte eine solche, in 
- Auswahl, Anordnung und Wiedergabe wohl- 
gelungene Sammlung vorlegen. In meisterhafter 
Kürze wird der Leser in der vorausgeschickten 
Einführung angeleitet, aus den einzelnen Aus- 
sprüchen ein Gesamtbild des großen Kirchen- 
lehrers, der vor allem als Mensch und Christ 
uns heute noch bedeutsam ist, zu gewinnen. 
Möchte doch der Wunsch des Verf. in Erfüllung 
gehen, daß ein neuer Augustinismus ersteht, 
in dem „die Ehrfurcht vor Gott, als der Quelle 
aller hohen Güter, die Erkenntnis und die Ge- 
sinnüngen der Menschen durchdringt, die wahre 
Freiheit begründet und einen Bund der Gerechtig- 
keit und des Friedens schafft“. Dazu möchte 
aber das Buch in die weitesten Kreise dringen 
und jedem Gebildeten immer zur Hand sein, 
wenn er auch vielleicht nur ab und zu durch 
einen flüchtigen Einblick lebenbestimmende An- 
regungen daraus schöpft. Eins hat mich aller- 
dings an dem Buche gestört: für die Fremd- 
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Förster fügt den Notae von | wörter „Reflexionen und Maximen“ hätten sich 


wohl auch deutsche Ausdrücke finden lassen. 
Dresden. Peter Thomsen. 


Duand Reed Stuart, On Vergil Eelogue IV 
60—63 (reprinted from Classical Philology Vol. 
XVI No. 3, July 1921). 

Die vielbehandelten Vergilverse, die die 

4. Ekloge abschließen, sind ohne Frage mit 


Quintilian so zu lesen: 


Incipe parve puer: 
parentes, 
Nec deus hunc mensa dea nec dignata 
cubili est. 

Das cui non risere par entes kann nicht richtig 
sein. Dies habe ich in der Berliner philol. 
Wochenschrift 1918 Nr. 8, S. 186 ff. ausgeführt. 
Kurfeß ist, ebenda S. 760, meiner Auffassung 
beigetreten. Auch die hier zu besprechende 
Abhandlung gibt eine willkommene Sicherung 
meiner These. Ich habe ausgeführt, daß die 
Verwechselung von cui und qui seit dem 2. Jahrh. 
n. Chr. Verbreitung fand, indem man auch guè 
als Dativ aufzufassen sich gewöhnte; daß die 
Inkongruenz des Numerus, wonach hunc das 
pluralische gui aufnimmt, zu Recht besteht, 
wie schon, Quintilian bezeugt; daß ferner ridere 
aliquem nicht immer nur „auslachen“, sondern 
oft auch nur so viel wie „einem zulachen“ 
heißt; daß es endlich bei Vergil nicht darauf 
ankommen kann, daß die Eltern, sondern nur 
daß das Kind lacht. Das Lachen des Neu- 
geborenen galt als Zeichen des Wunderkindes. 
Der Verfasser des obigen Aufsatzes belehrt 
mich mit großer Belesenheit dahin, daß manche 
der von mir verwendeten Argumente schon 
von Früheren geltend gemacht oder doch an- 
gedeutet worden sind, wobei er bis auf Scaliger 
und Polizian zurückweist.e Wenn ich das 
Latein jener Schlußverse als Imitation des 
Ammenlateins bezeichnet habe, so tat dies 
genau ebenso schon W. Warde Fowler in den 
Harvard Studies XIV (1903), S. 26 f. Auch- 
was Crusius und ich über das Lächeln oder 
Lachen als Merkmal des Wunderkindes vor- 
getragen, war schon von anderen z, T. mit 
denselben Belegen geltend gemacht. Zu den 
zwei Lucianstellen, die ich heranzog, fügt 
Stuart seinerseits noch Dionysios Perieget. 949, 
Avienus, deser. orbis 1117, Nonnos’ Dionys. IX, 
25 u. 35 hinzu, Stellen, die den Gott Dionys 
und seine Geburt betreffen. Der Verf. glaubt, 
dal) Vergil insbesondere durch die Vorstellungen, 
die an Dionys hafteten, beeinflußt sei. 

Dies letztere bleibt zweifelhaft; noch mehr 


qui non risere 
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das folgende. Von Vergil selbst heißt es in 
der Vita, deren Wortlaut wir gern auf Sueton 
zurückführen: ferunt infantem ut sit editus 
negue vagisse et adeo miti vultu fuisse ut haud 
dubiam spem prosperioris geniturae iam tum 
daret. Der Verf. glaubt, daß die Vergilbio- 
graphen, die dem Sueton voraufgingen, diese 
Schilderung des Wunderkindes Vergil ersonnen 
haben, und zwar angeregt durch die Schluß- 
worte der Ekloge; schon bei Asconius, der 
gegen die obtrectatores Vergili schrieb, könne 
das so gestanden haben. Dies führt den Verf. 
weiter zu einem Exkurs über die Suetonvita 
selbst, insbesondere den anderen märchenhaften 
Bericht, den sie enthält von dem. Traum der 
Mutter Vergils, daß ihr träumte, sie gebäre 
einen Lorbeerzweig, der dann zum blütenreichen 
Baum aufwuchs. Wie weit verbreitet das 
Traummotiv. von dem aufwachsenden Baum 
als Symbol wunderbarer zukünftiger Macht 
und überragender Größe gewesen, wird durch 
einige Parallelen erläutert; ich möchte hinzu- 
fügen, daß sich daraus auch die Horazstelle 
c. I, 12, 45: crescit occulto, velut arbor, aevo 
fama Marcelli (lies Marcellis) erklärt, die ihrer- 
seits an Pindars Nem. 8, 69 erinnert (vgl. 
Philologus 79, S. 31). Jener Ansatz selbst 
aber, daß die Schilderung des Säuglings Vergil 
durch die Schilderung des Wunderkindes am 
Schluß der 4. Ekloge angeregt oder veranlaßt 
sei, ist doch nicht evident, da dort die Haupt- 
sache, das eigentlich Charakteristische fehlt, 
das Lachen. Daß es gerade auf das Lachen 
ankommt, zeigen auch die Legenden anderer 
Völker; sch erinnere noch an Rückerts Rostem 
und Subrab, wo es Ic. 11 vom Wunderknaben 
Suhrab heißt: „Der Knabe weinte nie; er 
hatte neugeboren gelächelt schon.“ Dazu bei 
Shakespeare im Titus Andronikus IV 2 der prah- 
lerische Mohr von seinem Neugeborenen: „Seht, 
wie der schwarze Schelm den Vater anlacht.“ Die 
Hieronymusstelle Epist. 107, 4 führte ich schon 
früher an; es kommt noch Hieron. Epist. 130, 
16, 3 hinzu: matrem risu et vullus hilaritate 
cognoscat. Dies Lachen, auf das der optimistische 
Glaube Wert legt, steht in energischem Gegen- 
satz zur Lehre der Epikureer, daß alles 
Menschenleben mit Weinen beginnt (vgl. 
F. Focke, Die Entstehung der Weisheit Salo- 
mos, S. 126 f.). 

Für die Wortbedeutung des ridere aliquem, 
die Vergil im vorletzten Verse voraussetzt, 
habe ich eine beträchtliche Anzahl von Belegen 
beigebracht; Stuart verweist noch auf Phili- 
more in der Cl. Rev. XXX, S. 149 f. und 
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XXXI, S. 23. Insbesondere ist auch noch 
Catull 56, 3 zu vergleichen: ride quidquid 
amas, Cato, Catullum; denn auch dies heißt 
nicht: „verhöhne mich“, sondern: „lache mich 
an“, „lache her zu mir“. Die damals von 
mir zitierte Horazstelle ridetur ab omni con- 
ventu steht Sat. I, 7, 22 (I, 9, 22 war Druck- 
fehler). 

Betreffs der Inkongruenz des Numerus — 
hunc rückbezüglich auf pluralisches qui — sei 
noch auf Weckleins Anmerkung zu Aeschylus’ 
Prometheus 417 verwiesen. 

Wenn ich endlich a. a. O. S. 188 meinte, 
nicht vor dem 2. Jahrh. n. Chr. sei der Dativ 
cui mit qui verwechselt werden, so möchte ich 
hinzufügen, daß dies nicht stichhaltig ist; auf 
Inschriften findet sich der Dativ qui doch bis- 
weilen schon in früherer Zeit; eine Durch- 
suchung des Corpus inscriptionum würde dies 
ohne Zweifel ergeben. Vgl. noch Archiv f. 
Lex. XV, S. 186. Gleichwohl kann die falsche 
Auffassung des echten gui an unserer Vergil- 
stelle, als wäre es Dativ, doch schwerlich vor 
der Zeit eingetreten sein, als die Schulmeister 
ausdrücklich lehrten: qui dativus casus est. 
Übrigens ist es nicht erstaunlich, ja so gut 
wie selbstverständlich, daß auch schon Con- 
stantin der Große in dem Traktat, in dem er 
sich auf unser Vergilgedicht bezieht (vgl. 
„Charakterbilder Spätroms“ 3 S. 471), die Lesung 
cui voraussetzt. Das Exemplar, das Constantin 
oder sein Handlanger benutzte, gehörte eben 
nicht der Zeit Quintilians, es gehörte der Zeit 
des Servius an, war auch mutmaßlich keine 
Papyrusrolle ; schon der Sohn des Maximin 
soll ja den Vergil auf Purpurmembrane gelesen 
haben. 

Auch auf die Frage nach dem Wunderkinde 
selbst, dessen Geburt Vergils vierte Ekloge 
verkündet, gebt der Verf. S. 229 kurz ein. 
Mich wundert, daß er der Deutung auf einen 
erhofften Sohn des Oktavian nicht Erwähnung 
tut, einer Deutung, die für den, der Martial 
VI, 3 vergleicht, die einzig denkbare er- 
scheinen muß. Die Verkündigung Vergils war 
ebenso irrig wie die des Martial; denn es 
wurde auch in diesem Fall kein Sohn, wie 
man hoffte, sondern vielmehr eine Tochter 
(Julia) geboren; s. „Kritik und Hermeneutik“ 
S. 96. Zur Erläuterung diene Donat zu 
Terenz Adelphen 333: si puer nasceretur] ad 
votum cupientis rellulit „puerum“, non quia ne- 
cesse erat marem nasci, 

Es sei übrigens noch darauf hingewiesen, 
daß in den Studies in Philology Vol. XIX, 
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brachte: 


Jan. 1922, No. 1 derselbe Verf. mit derselben 


ausgezeichneten Buchgelehrsamkeit den Aufsatz 
„Biographical criticism of Vergil since 
the renaissance“. Dieser Aufsatz stellt ein- 
gehend und feinsinnig dar, in welcher Weise 
seit dem Gelehrtentum der Renaissance die 
Vergilvita behandelt wurde, zuerst verherr- 


lichend, die Schwächen des Dichters beschö- 


nigend und völlig unkritisch, bis durch Ruäus 
(de la Rue) zum erstenmal eine kritische Be- 
handlung der Uberlieferung einsetzte, weiter 
eine Vertiefung der Auffassung der Person 
Vergils durch Chateaubriand und Sainte-Beuve. 
Ribbecks biographische Behandlung des Dich- 
ters wird verworfen, insbesondere die nach 
Servius übliche Ansetzung von Allegorien, die 
Identifizierung des Tityrus mit Vergil, die 
Ausdeutung der Eklogen auf die persönlichen 
Lebensverhältnisse des Dichters abgelehnt. 
Der Verf. eignet sich also mit Entschiedenheit 
den Grundsatz an, den ich in meiner Cata- 
leptonausgabe verfochten, und gesteht zu, daß 
erst mit der biographischen Ausnutzung des 
Catalepton, wie ich sie, wenn ich nicht irre, 
zuerst planmäßig versucht, eine richtige Lösung 


dier Aufgabe zu gewinnen sei. 


Marburg a. L. Theodor Birt. 


Ludwig Weniger, Von hellenis cher Art und 
Kunst. Zwölf Vorträge. Leipzig 1922, Seemann. 
289 S., 63 Abb. ` 

Die Anzeige dieses Buches kann sich kurz 
geben und zunächst nur einmal die Tatsache 
feststellen, daß es da ist und die Reihe der- 
artiger, an ein größeres Publikum sich wen- 
dender Schriften um ein weiteres Glied ver- 
mehrt. Glanz der Darstellung, Neuheit und 

Fülle der Gedanken oder was sonst von der 

Notwendigkeit seines Erscheinens Zeugnis ab- 

legen und den Leserkreis veranlassen könnte, 


gerade nach ihm und nicht nach den bereits 
vorhandenen älteren Gebilden seiner Art zu 


greifen, habe ich nicht bemerken können. In 
ruhigem, sachlichem, etwas lehrhaftem Vortrag 
ist eine Masse von Wissensstoff ausgebreitet, 
ein reiches Tatschenmaterial aufgehäuft, und 
wer lernend sich diese Dinge zu eigen machen 
will, findet wohl sein Genüge. Aber unsere 
Zeit verlangt von derartigen Büchern anderes 
und: mehr, verlangt das, was der Verf. im Vor- 
wort selbst sich als Ziel seines Strebens vor- 
gesteckt hat: „Anschauung“ zu vermitteln, 
eigenes Erleben wachzurufen, und das bleibt 
aus. Man wünscht sich mehr vom Willen zur 


..Form, ‘mehr Synthese, mehr Gestaltung von 
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innen Horse aber daran fehlt es. Statt dessen 
ein ruhiges 'Gleichmaß, eine Einebnung der 
Dinge, die ohne Triebkraft, ohne Wachstum er- 
scheinen. Das große Licht geht nicht auf, das 
zu entzünden, gerade vor den Kreisen, an die 
dieses Buch sich wendet, unser eifriges Bestreben 
sein muß. Sie sind unsere Hilfstruppen im 
Vernichtungskampfe, der gegen die Antike ge- 
führt wird; sie müssen entflammt werden, wenn 
wir in diesem Kampfe bestehen wollen. Da 
heißt es scharfe Waffen schmieden und eine 
schneidige Klinge führen; ich glaube, dieses 


Buch hier brauchen die Gegner, so gut und 


wohl es gemeint ist, nicht zu fürchten. 
Dresden. Paul Herrmann. 


Symbolae Arctoae. Fasc. I. Edidit Societas 
Philologica Christianiens is. Typis excudit 
A. W. Brögger in aed. H. Erichsen et soc. Chri- 
stianiae 1922. VI, 86 S. gr. 8. 

Die S. Eitrem, dem Vorstand der Philo- 
logischen Gesellschaft, zu seinem 50. Geburts- 
tag (28. 12. 1922) gewidmete Festschrift, in 
vornehmer, gefälliger Ausstattung, enthält diese 
sieben vielseitig anregenden und auf wissen- 
schaftlicher Höhe stehenden Aufsätze: 1. Gunnar 
Rudberg, „Neuplatonismus und Politik“; 2. 


Lyder Brun, „Zur Formel in Christus Jesus’ 


im Brief des Paulus an die Philipper“; 3. An- 
ton Fridrichsen, „Der wahre Jude und sein 
Lob“; 4. Magnus Olsen, „Ad Horatii sat. I 4 
et I 9“; 5. S. Pantzerhielm Thomas, 
„Hermeneutica“; Ragnar Ullmann, „L'usage 
de l'article dans Pindare“; 7. Emil Smith, 
„Argos hos Homer“. 

: 1. Anziehend und großzügig werden die 
Symbolae eröffnet mit dem Aufsatz „Neu- 
platonismus und Politik“, eine Skizze 
von Gunnar Rudberg, dem wir die treff- 
lichen „Untersuchungen zu Posidonius“ (Upp- 
sala 1918) verdanken. Im Anschluß an Max 
Wundt, „Plotin, Studien zur Geschichte des 
Neuplatonismus“ (Heft 1, 1919) 1), die in der 
Hauptsache 1914 aus Wundts Vorlesungen 
über Plotin an der Universität Straßburg er- 
wuchsen, skizziert Rudberg klar die lange, 
mächtige Tradition der Platonischen Staats- 
und Gessellschaftsgedanken von Platons sizi- 
lischem Aufenthalt bis zum Ausgang der An- 
tike (Augustin, De civitate Dei), Der „Hang 
zu aktiver politischer Tätigkeit“ bei Plato, in 
dem neben dem Dichter und Mathematiker 


1) 1918 erschienen auch die zwei stattlichen 
Bände „The philosophy of Plotinus“ von William 
Ralph Inge (London). 
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auch der Staatsmann und Rhetor zur Geltung 
kamen, nie ganz erstickt, wird mächtig im 
2. Jahrh. v. Chr. Panaitios und andere Mit- 
glieder des Scipionenkreises sind praktisch- 
politisch, auch religiös orientiert. Wie be- 
fruchtend Poseidonios, den man, ohne seine 
Bedeutung zu überschätzen, als Mittler und 
Vermittler immer wieder in Betracht zu ziehen 
hat, auf Cicero (auch Tusk. und Briefe) und 
andere wirkte, glaubt man vielleicht besser zu 
wissen, als man es weiß. Das Zurückgreifen 


auf die „Alten“, wie wir es auch in der 


@rAdcopos pnropxý im Gegensatz zur schalen 
Schulweisheit bei Dionys von Halik., seinem 
Freund Kaikilios u. a. finden (auf Pythagoras, 


Demokrit von Abdera, Aristoteles, Theophrast, 


Thukydides, Demosthenes), mag durch den 
„vorplotinischen Neuplatonismus“ mit veran- 
laßt sein. Wenn Plotin eine Philosophenstadt 
Platonopolis in Kampanien plante, so schwebte 
vielleicht als Gegenstück das von Augustus 
scherzweise bezeichnete Dolce-far-niente-Heim 
Arpayörolıs in dieser Gegend vor (Suet. 
Aug. 98). In dem Satze „Porphyrios selbst 
war Syrer und hieß ursprünglich Malchos; 
dies wurde in vertrauten Kreisen zu Bastei, 
wie man ihn scherzhaft in Briefen nannte“, 


würde besser gesagt sein: „Malchos. (= melech)- 


wurde übersetzt“. Bei Julianus Apostata, dem 
Romantiker auf dem Thron zur Zeit der Schei- 
dung zwischen Heidentum, und Christentum, 
dessen epistulae leges poematia jetzt (seit 1922) 
in der trefflichen Ausgabe von J. Bidez und 
F. Cumont vorliegen, sollte der Helfer des 
Kaisers Libanios, besonders wegen der die 
heidnische Ethik verteidigenden Apologie des 
Sokrates, nicht unerwähnt bleiben. Die Apo- 
logie wird in diesen Gesichtskreis gerückt von 
O. Apelt in der Einleitung zu seiner Über- 
setzung (Leipz. 1922, d. philos. Bibl., Bd. 101). 
Eine Ausführung seiner Skizze der großen 
Übergangszeit, die Fritz Heinemann im 
Vorwort zu seinem Plotin (1921) mit der 
jüngsten Gegenwart in Beziehung setzt, stellt 


~ Rudberg in Aussicht, auch eine Besprechung 


von Reinhardts Poseidonios (1921). 

2. Indem Aufsatz „Zur Formel In Christus 
Jesus’ im Brief des Paulus an die 
Philipper“ (8.19—37) mustert Lyder Brun, 


der 1921 mit Anton Fridrichsen „Paulus und 


die Urgemeinde“ (2 Abhandlungen) in Gießen 
herausgegeben hat, die èv Xpotğ-Stellen durch, 
um so durch individualisierende Betrachtung 
der Zusammenhänge einer falschen Verallgemei- 
nerung und Verwendung (wie etwa im Dienste 
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der Paulinischen Christusmystik) vorzubeugen. 
Gegen die einseitige lokale Aufassung Deiß- 
manns sder denkbar innigsten Gemeinschaft 
des Christen mit dem lebendigen Christus“, 
èv Xprorw (Incod) oder éy xupfw an 150 (bezw. 
164) Stellen der Paulinischen Briefe nach 
Analogie von v nveöuarı oder èy tọ ey hatte 
sich, wie Weber-Bonn in seinem Aufsatz „Die 
Formel ‚in Christo Jesu‘ und die Paulinische 
Christusmystik“ in der von W. Engelhardt 
herausgegebenen „Neuen kirchlichen Zeitschrift” 
31 (1920), S. 214f. darlegt, Widerspruch er- 
hoben. Die Einzelinterpretation Bruns schafft 
jedenfalls mehr Klarheit; über die theologische 
Seite steht dem Laien ein Urteil nicht zu; 
aber der Sprachgebrauch xauywyevor &v Xp; 
’Insod, das richtig verdeutscht wird, „wir gründen 
unseren Ruhm auf Christus“, das èy zur Angabe, 
worin das Mittel liegt, wie v wErpors „mittels 
Metren“ bei Aristoteles u. a., der Gebrauch von 


yalpsıv Ent oder ëv xu geht auch den Philologen 
an; NU . èv to aluat a ro (apoc. I 6) und 


loyów èv tw Zvduvanodvri ue (Phil. IV 13) erhärten 


diesen Gebrauch. Aus der Zusammenfassung 


S. 34—36 sei herausgehoben: „Die èy Xpotő- 
Stellen des Philipperbriefes haben eine sehr 
verschiedene Höhenlage (Pathos, tiefste Innig- 
keit, Bezeichnung des wahrhaft Christlichen, 
auch der sittlichen Impulse). Eine sachliche 
Unterscheidung der beiden Formen ‚in Christus 
Jesus‘ und ‚im Herrn‘ läßt sich nicht beobachten.“ 
Inhaltlich ist die Formel nirgends der Ausdrack 


einer typischen Mystik („Unendlichkeitsmystik*). 


Christus tritt hervor — oder steht im Hinter- 
grund — als geschichtlich -übergeschichtliche 
Persönlichkeit, als der vom Himmel gekommene 


Gottessohn. Das Sein des Christen in Christus 


ist nirgendwo als völliges Einswerden, als 


„Vergottung“ gedacht oder empfunden. Ob 
die Formel auf die Zeit vor Paulus-oder auf 


dessen Erlebnis bei Damaskus zurückgeht, 
läßt Brun unentschieden. Vgl. über das indivi- 


duelle religiöse Leben in Paulus’ Briefen 


P. Wendland, Die hellenist.-röm. Kultur 
(1907), S. 121. se ` 
3. Philologisch-theologisch ist auch der 


dritte Beitrag von Anton Fridrichsen „Der | 


wahre Jude und sein Lob“, S. 39—49. Paulus 
schildert Röm. 3, 9 die sittliche Verdorbenheit 


und religiöse Schuld sowohl der Heidenwelt. 


(Eiinves) als der jüdischen Volksgemeinde 
und zielt weiterhin darauf ab Glaubensgerech- 
tigkeit, Vergeltung (Strafe uud Lohn) zu 
predigen, ähnlich der kynisch-stoischen Diatribe 
(Hor. sat. 18). Er wendet sich zuerst an das 
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Heidentum, dann 21 ff. gegen den Juden 
(andere Auffassung Zahns), der, wenn auch 
Heide wie qude den Zorn Gottes erregt habe, doch 
als der xplvov, Splitterrichter (beliebter Topos), 
und als ein Glied der theokratischen Aristokratie 
Israel der Schuldigere sei — für den schroffen 
Übergang zum Juden vermutet Fr. statt dLd 
die leichte Änderung de, also dds AvarnoAdymtos 
el „doppelt unentschuldigt bist du, o Mensch“ — 
dann wendet sich Paulus zusammenfassend 
gegen Juden und Heiden; beide seien nach 
dem vönos äypapos (R. Hirzel) im Herzen ver- 
antwortlich. Dann kehrt Paulus ausdrücklich 
zum Juden zurück und zeichnet das Bild des 
wahren oder idealen Juden, der ganz 
allgemeinmenschlich orientiert ist. Es kommt 
nicht auf die reprou an; der beschnittene 
Gesetzesübertreöter sinkt auf die Stufe des Heiden 
herab; wer im Verborgenen ein Jude ist, der 
ist — mag er beschnitten sein oder nicht — 
ein wahrer Jude. Diese Umwertung des 
Joodatos ähnele der des &Xeödepos durch die 
Stoa. Der noch weiter zu verfolgende Gegen- 
satz von Schein und Sein, Ööoxeiv und elvar, 
der vom Tragikervers ‚od yàp doxeiv Ölxaros 
arm? elvat Genet (Aristides!) sich über Plato, 
die Stoa, Horaz (ep. 16, 60 f.) bis auf Epiktet 
wirksam fortpflanzt, erhält eine schärfere, 
terminologische Prägung: dem Juden im ge- 
wöhnlichen Sinn, wie ihn Paulus in der Synar 
goge oder sonst neben Heiden kennen lernte, 
stellt er den Juden im höheren (und wahren) 
Sinn entgegen. Dazu läßt ihn der agonale 
Charakter der Griechen noch den Begriff des 
Erarvos fügen, freilich nicht die misera 
ambitio, von der sich ein Horaz frei fühlt, 
auch nicht die ambitio als causa virtutum wie 
Quintilian (inst. or. I 2, 22 mit Spaldings 
Erkl.), sondern in geläutertem Sinn: ENO 
and tod deo, Für Eravos wird die Bedeutung 
gewonnen: „Die Erkenntnis und die Schätzung 
des im Inneren des Menschen verborgenen 
Wertes, seines wahren Ichs“. Reiche Literatur- 
angaben (P. Wendland, A. v. Harnack, Ed. 
Norden, Robertson-Plummer usw.) dürften auch 
dem philologischen Leser des kleinen, gehalt- 
vollen Aufsatzes willkommen sein. 

4. Auf zwei Seiten (51 f.) zeigt Magnus 
Olsen unter dem Titel „Ad Horatii sat: 
I4 et I9“ an conclusas hircinis follibus auras 
etc., an I 4, 48 ff. die dem Sinn entsprechende 


Tonmalerei, an pueros et anus (I 4, 38) das Ver- 


ächtliche im Begriff anus, an partes secundae (19, 
46) das Hereinspielen der Theatersprache; bei sub- 
mosses sei an die Tätigkeit des Liktors zu denken. 


Lv! . . ̃ ß ͤ ß ß. ̃ , ß ß ] . , ß ̃ . Rn es 
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5. In seinen Hermeneutica S. 53—56 
sucht S. Pantzerhjelm Thomas I. Sueton 
(Aug. 41) und Cassius Dio in der abweichenden 
Angabe des Senatorenzensus in Einklang “zu 
bringen: Sueton, bei dem er decies statt duo- 
decies nach Dio korrigiert, habe mit seinem 
octingentorum sestertiorum die zweite lectio 
senatus im Auge; erst bei der dritten sei die 
‚| Erhöhung auf sestertium decies erfolgt. II. Für 
die Aufstellung eines Diktators faßt er Liv. 
II 18 consulares legere dieses „consulares“ = 
de consulis consilio. III. streift er eluens: cliens 
und Cic. rep. II 22 nunc = vd ds (mit Klebs). 
IV. Bei Festus p. 165 Muell. hält er negritu, 
aus nec und ritus zusammengesetzt, für richtig 
und schreibt darauf aegre ritu statt aegritudo. 
Walde s. v. negritu führt nicht weiter; 
A. Zimmermann (Et. W., Hannover 1915) sagt: 
„negritu in auguris significat aegritudo Paul- 
Fest. L. 162, mir Ae ieh Nach Wharton 
vielleicht zu niger“. 

6. Ragnar Ullmann behandelt auf 10 Seiten 
(59—69) „L'usage de l'article dans 
Pindare“. Für den Satz; „Der Artikel ist 
bei Pindar wie bei Homer nur sehr selten“ 
hätte Ullmann įm Eingang statt auf Kühner- 
Gerth besser verwiesen auf Adam Stummer, 
der auf Anregung seines Lehrers Wilhelm 
von Cbrist in der Münnerstädter Programm- 
abhandlung „Über den Artikel bei Homer“ 
(Schweinfurt 1886) auf ungefähr 70 Homer- 
verse den einmaligen Gebrauch des Artikels 
feststellt und Ausblické auf andere Dichtungen 
gibt, dann auf Franz Dornseiff, der in seinem 
sehr. gerühmten Buche „Pindars Stil“ (Berlin 
1921, Weidmann), S. 23 vom Standpunkt des 
Bedeutungswandels sagt: „In derselben Rich- 
tung liegen Möglichkeiten bei der Behandlung 
des Artikels. Bald, steht er, bald fehlt er, 
wodurch vieles etwas zwischen ‚der‘ und ‚ein‘ 
und ‚jener bekannte‘ Schillerndes bekommt.“ 
Auch die weiteren Ausführungen Dornseiffs sind 
belangreich. Eine willkommene Ergänzung ist 
die systematische Zusammenstellung Ullmanns: 
I. Der Artikel als Demonstrativ. A) Substan- 
tivischer Gebrauch 6 pèv . . . ó òè, adverbiell 
tà nv... tà de, oder 6 òè ohne voraus- 
gehendes ó pèv; tois ols (Rel.); tà xal tà 
(aber nicht tòy xal tòv bei Pindar); tà xeivay 
wie in der Prosa. B) Adjektivischer Gebrauch 
mit verschiedenen Unterabteilungen: ó Xpvoo- 
xópaş ille Chr., ó 88 ypvoós, tò òè XN 
nedov usw. Wenn tò xpatýoinnov ds dp dva- 
Balvov das d für suum genommen wird (S. 65), 
so darf der dem „gewöhnlichen“ Artikel sich 
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nähernde Gebrauch nicht etwa als Eigenart 

Pindars bezeichnet werden; er findet sich in 
antiken und modernen Sprachen. II. Der 
eigentliche Artikel ohne demonstrative Kraft 
(S. 65 ff.) mit etlichen Unterabteilungen: 6 
pH,, 6 vb, TÒ nöpsw; Xpóvos ó TÁvTWY 
rap, Tà tepnv’ Avde "Appoölsın, av Id 
edöofov nAöov. III. Der Artikel als Relativ- 
pronomen; 90 mal, bei Pindar „häufiger als das 
Relativpronomen selbst“; so wenigstens nicht 
geschickt ausgedrückt. Eine Vergleichung des 
Gebrauches bei anderen Dichtenn jener Zeit 
wäre angezeigt, z. B. bei Bakchylides, 
bei dem nach Herm. Mrose „De 
Bacchylidea“ (Lips. 1902), S. 10, die demon- 
strative Kraft durchaus zu verspüren ist (besser 
mit als ohne Akzent 8 J ol af); „apud Pin- 
darum ... maior usus varietas est“. 

7. In dem letzten Aufsatz „Argos hos 
Homer“ (Argos bei Homer) von Emil Smith, 
S. 70—86, wird eine uralte Homerische Streit- 
frage ihrer Lösung geschickt näher geführt. 
Hatte man (Miss Macurdy) noch vor kurzem 
in der Auffassung des Zeus in der Ilias und 
in der Odyssee ein Chorizontenargument zu 
finden geglaubt und die Ilias als eine mehr 
nordische, die Odyssee mehr als eine Mittel- 
meerdichtung bezeichnet (vgl. Class. Journ. 
XII, 1917, S. 478f. John A. Scott gegen 
Macurdy und XVIII, 1923 gegen Bethe), so 
bot der anscheinend unbestimmte, schillernde 


Gebrauch von Argos und Argeioi wie Ayarla. 


yatav immer wieder einen schwer zu besei- 
tigenden Anstoß. Smith kommt unter sach- 
gemäßer Würdigung der Forschungen von 
P. Cauer, D. Müller (de dristige og tanke 
wekkande synsmäter), von W. E. Gladstone, 
T. W. Allen, Walter Leaf, J. B. Bury, A. della 
Seta u.a. zu dem Ergebnis: Apyos, ein echtes 
griechisches oder indogermanisches Stammwort, 
bedeutet „Reich“, regnum, zu dpAyw und 
òpéyw — bei Homer wie noch bei den Tra- 
gikern sind die Stammneutra wie E806 &ydos 
npdyos häufig —; so kann man wie vom 
Deutschen Reich, Österreich, Frankreich ver- 
stehen TeAaoyızdv Apo, Ayaundv "Apyos, 
“lasoy “Apyos. Bei Homer ist Argos in erster 
Linie das Atridenreich: ` Lakedaimon und 


Messenien (mit Sparta), Argolis, Korinthia, 


Sikyon und Achaia mit Argos und Mykene; 
nicht aber Pylos (Elis) und Ithaka; dann ist 
Argos auch das Heimatland des Achilleus 
(Peleus) in Thessalien. Auf Ilias A 78 f. und 
T 75 Apyetov ... Ayaw wird gebührend 
Gewicht gelegt (in anderem Sinne von Mülder, 
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„Die Ilias und ihre Quellen“, S. 81). Zahl- 
reiche Wendungen, wie Apyein EU, Hon 
Apyeln, auch mit heco, puyös, xatà finden so 
eine ungezwungene Erklärung. 
Regensburg. Georg Ammon. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Historische Zeitschrift. 127 (1923), 2. 

(189) G. Beyerhaus, Neue Augustinprobleme. 
Fuchs (Der Geist der bürgerlich-kapitalistischen 
Gesellschaft 1914) und Troeltsch (Augustin, die 
christliche Antike und das Mittelalter 1915) suchen 
durch die Wechselbeziehung zwischen „Idee“ und 
„realen Wertverhältnissen“ das Verständnis der 
einen wie der andern zu erhellen. Fuchs sucht 
Augustin als den Vater der mittelalterlich-abend- 
ländischen Christenheit zu begreifen, Troeltsch will 
ihn aus dieser Beleuchtung gänzlich herausheben. 
Augustin gehört ganz in die sog. „Christliche An- 
tike“ (v. Sybel) hinein. Als gesichertes Ergebnis 
der neueren Forschung darf es gelten, daß Augustin 
in „De Civitate Dei“ keineswegs eine Abhandlung 
über das „Verhältnis von_Staat und Kirche* 
schreiben, sondern die Wahrheit des Christentums 
gegen den heidnischen Unglauben verteidigen 
wollte., Die Frage, ob überhaupt eine positive 
Staatslehre aus dem Buche zu schöpfen ist, muß 
wohl verneint werden. Von der Rechtfertigung der 
Religionspolitik des Konstantin und Theodosius 
aus findet Augustin ein Verhältnis zum historisch 
gewordenen Römerstaat. Auch Augustin empfand 
im Sacco di Roma etwas wie eine Menschheits- 
katastrophe. Der Römerstaat ist entweder über- 
haupt nicht mehr fähig, die Verjüngung in Christo 
zu betreiben oder Rom wird nur gezüchtigt. Die 
Einheit von Regnum und Sacerdotium manifestiert 
sich im magnus sacerdos, dem Repräsentanten des 
himmlischen Königs. In der Eschatologie wie in 
der Gnadenlehre ist es unmöglich, von einer (bar- 
monischen) Gesamtanschauung zu reden. Das Ge- 
fühl des mundus senescens bei Augustin ist ein 
Gefühl neben anderen, in denen der willensstarke 
Bischof zu positiver Weltgestaltung drängt. Das 
Gefühl des mundus senescens berechtigt also nicht, 
der Augustinforschung ein „großes Entweder-Oder, 
entweder nur eschatologisch oder uneschatologisch“ 
zu stellen. Fuchs hat die zerstörenden Tendenzen 
und Wirkungen des christlichen Kirchenbegriffs 
gegenüber der antiken Gesellschaftslehre gewisser- 
maßen neu erarbeitet. Die beiden Pole, um die das 
Denken der Antike kreist, der partikularistische 
des Stammes- und Blutgadankens und der univer- 
salistische des Gott-Königs, haben auf die theo- 
logische Ideensphäre von Paulus an die stärkste 
Anziehungskraft bewährt. Der Gottkönig Christus 
bedeutet aber in seinen hierarchischen Manifesta- 
tionen eine Lebensmacht, welche die christliche 
Antike nicht vollendet, sondern überwindet. 


— 
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Das humanistische Gymnasium. 34 (1923) 1/2. die Übersetzung rein genießend. — (23) A. Taudin 


(1) E. G., An unsere Leser. Werbearbeit. — (9) 


O. Immisch, Die humanistische Bildung und die 


Gegenwart. Auseinandersetzung mit den Leitsätzen 


— des Generalsekretärs Tews auf der Reichsschul- 


konferenz. Das Ideal eines „universalen“ Huma- 
nismus, dem ein Goethe nachtrachtete, läßt sich 
nicht erreichen und wird auch vom humanistischen 
Gymnasium nicht erstrebt. Das Gymnasium will 
nicht ins Weite und Breite führen, sondern strebt 


- an begrenzter Stelle in die Tiefe. Man überschätzt 


die trennende und zersetzende Kraft von Bildungs- 


unterschieden. Das Gymnasium erstrebt einen Re- 
. naissance-Humanismus, wie ihn K. Burdach auf- 
faßte. Wir greifen in die Ursprünge der Renais- 


sance zurück und suchen, wie der sog. Neuhuma- 
nismus, in ihr Verjüngung der eigenen Gegen- 
wart. Der innige Verband des altsprachlichen mit 
dem deutschen Unterricht, der Einfluß der Antike 
auf. unsere Kultur sind leitende Gesichtspunkte. 
Die „säkulare“ Jugend der Antike ist für die Jugend 


gerade das rechte Heimat- und Wunderland. Auch 


das „unmittelbar Wirksame“, das die Gegenwart 
fordert, bietet der Humanismus. Die Wertungs- 
weise der Goethezeit muß nun wieder die histo- 


rische eindringlicher ergänzen. Auch in der Wissen- 


schaft vollzieht sich immer deutlicher dieser Wandel. 


Ein metaphysischer Grundtrieb hat eingesetzt. 


Führer sind Platon und Heraklit. Auch der Ex- 
pressionismus ist im Grunde ein platonischer Weg. 


Wie Goethe den Weg weist, muß aber der Über- 


gang der Führung vom Künstler auf den Denker 
sich wieder vollziehen. Leidenschaftliche Neutöner 


kommen von Burckhardt und Nietzsche her, aber. 


auch aus dem Kreis um Stefan George. Reinhardts 
bedeutendes Buch Posidonius zeigt schon reichliche 


Spuren des neuen Geistes. Ein Mitschwingen echten 


Renaissancegefühls findet man aber schon bei Wila- 
mowitz, Erwin Rohde und Lehrs. Das Platonwort 
auf dessen Grabstein Adyos povaT) xexpauedvos weist 
darauf hin, daß der Gedanke, nicht das Gefühl die 
Melodie führen soll. So soll die Kenntnis des 
Altertums unmittelbare Antriebe erwecken. Keine 
historische Belastung, Lebenskräfte müssen uns aus 
der Antike zukommen. — (20) Th. Herrle, Lektüre- 
probleme. Von den drei Wegen zur Erfassung der 
antiken Kultur, dem Streben, die Seele der organisch 
sich aufbauenden Sprache zu zeigen, der Einfüh- 
rung in die Literatur, der Bekanntmachung mit dem 
künstlerischen Niederschlag des antiken Lebens 
war der zweite früher der begangenste. Die an- 
tike Kultur müßte sich auf der Oberstufe in drei 
großen Kreisen aufbauen: in einem wirtschaftlich- 
gesellschaftlichen (In), einem philosophischen (Ib) 
und einem künstlerischen (Ia). Poesie und Prosa 
sind nacheinander zu lesen. Der Text wird in der 
Schule gelesen, bisweilen nur lateinisch oder. grie- 
chisch, für kulturelle Fragen unter die einzelnen 
Schüler şerteilt und zu Hause vorbereitet. Soll ein 


Buch als Kunstwerk wirken, so hören die Schüler 


Die lateinische Lektüre der Gymnasien. In der 
Auswahl der Lektüre muß berücksichtigt werden, 
daß staatsbürgerliche Belehrung und Erziehung in 
erster Linie eine Frucht des lateinischen, Dichten 
und Denken die des griechischen Unterrichts sein 
muß. — (25) O. Binder, Die lateinische Komposi- 
tion an den Oberklassen des Gymnasiums. Die 
Komposition erscheint sowohl wegen ihres selbstän- 
digen Bildungswertes als auch als Grundlage für 
eine erfolgreiche Lektüre und als Prüfstein für das 
Wissen der Schüler schlechthin unentbehrlich. — 
(33) Borst, Theodor Storms Verhältnis zur Antike. 
Einzelne altsprachliche Ausdrücke, griechische und 
lateinische Schriftsteller (Homer, Demosthenes, 
Thukydides, Enklid, Sophokles, Sappho, Likymnios; 
Nepos, Cicero, Virgil, besonders Horaz und Ovid; 
Apulejus, Seneca), antike Kunst, antike Götter- 
und Heldensage, alte Geschichte werden berührt. 
— Aus Versammlungen der Freunde des 
hum. Gymnasiums. (38) Franke, Vereinigung 
von Freunden der humanistischen Bildung in Zittau. 
(39) Wiesenthal, Bericht aus Duisburg (Winter 
1921/22). Gründungsversanimlung der Ortsgruppe 


des Deutschen Gymnasialvereins zu Münster i. W. 


Darin Rede von 8. P. Widmann, „Die Bedeu- 
tung des humanistischen Gymnasiums für die Kultur 
der Gegenwart“. Erziehung zur Arbeitswilligkeit, 
Schulung des Willens, Anleitung zu selbständigem 
Denken, Erweckung des wissenschaftlichen Geistes 
durch formal-logische Schulung von unten auf wird 
erreicht. Auf den Gedankenreichtum der antiken 
Literatur, ihre Bedeutung für Philosophie, Christen- 
tum, Medizin, Rechtswissenschaft, Geschichtswissen- 
schaft, staatsbürgerliche Erziehung wird hingewiesen, 
(43) Dietze, Bericht aus Bremen. Darin Hinweis 


auf den Vortrag von E. Waldmann über „Wert 


und Notwendigkeit der humanistischen Bildung“, 

Diehl, Gründung einer Ortsgruppe in Worms, 
E. Brey, Humanitas, Vereinig. d. Fr, d. hum. G. 
zu Magdeburg. Darin Bericht über den Vortrag 
von Bethe über Platon und den Vortrag von 
Petri „über die Schicksale und den Charakter des 
Achill“. (44) W. Klatt, Vereinig. d. Fr. d. hum. 
G. in Berlin und der Provinz Brandenburg. Darin 
Bericht über den Vortrag von Goldbeck, „Das 
antike Weltbild, sein Aufbau, Untergang und Fort- 
leben“. (45) P. Brandt, Gründung einer Vereinig. 
d. Fr. humanistischer Bildung in Bonn. Darin Be- 
richt über den Vortrag von A. Biese über „die 
unũberwindliche Lebenskraft der Antike“ und (46) 
Bonner Zeitung, über den Vortrag von Brandt 
über „das Ringen der deutschen Kunst mit der 
Antike“. (47) G. Wolterstorff, Ortspruppe Erfurt. 
Darin Bericht über den Vortrag von Meyer- 
Steineg, „Die Medizin des klassischen Altertums 
und ihre Bedeutung für die Jetztzeit“. Allgemeine 
Zeitung, Chemnitz, Bericht aus Chemnitz. Darin 
Bericht über den Vortrag von Ilberg, „Die Lage 
des humanistischen Gymnasiums in der Gegenwart 
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und sein Ziel“. (48) Welz, Bericht über eine Auf- 
führung des „König Ödipus“ in Fulda. — Hölk, 
Geheimrat Birt. Zu seinem 70. Geburtstag. — (50) 
Lesefrüchte. — (52) Bücherbesprechungen. — 
(64) Aus dem Zentralinstitut für e und Unter- 
richt. 


MNonatschriſt f. höhere Schulen. XXI, 3/4. 

(65) Th. Matthias, Rede zur Entlassung der 
Reiflinge des Realgymnasiums in Plauen i. V. — 
(73) Lohmann, Die fremden Sprachen in der Ein- 
heitsschule. — (80) Kruse, Zu Heusings Aufsatz 
über den Geschichtsunterricht in Obersekunda. — 
(83) C. Roebling, Der Sinn der Zahl. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Augustus. Imperatoris Caesaris Augusti operum 
fragmenta, coll., rec., praefata est, append. crit. 
add. H. Malcovati. Augustae Taurinorum 21: 
Athenaeum.· Stud. Period. di Lett. e Storia I (1923) 
2 8.159 ( Boll. di Fil. class. Ott. 22 p. 60). An- 
ordnung, Klarheit und Sorgfalt’ gerühmt von L. 
Cantarelli. 

Avieni Ora maritima, ed. A. Schulten: Riv. di 
fil. I 1 S. 126f. Reichhaltige, anregende Erklä- 
rung’. G. De Sanctis. 

Bione, C., Le tristezze del Latino. 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett, e Storia I (1923) 


2 S. 155 f. Eindringende und scharfsinnige Unter- 
suchung der gegenwärtigen Kulturbedingungen 
P. Lorenzetti. 


in Rücksicht auf das Lateinische. 
Bosshardt, E., Essai sur loriginalité et la probité 
de Tertullien dans son traité contre Marcion. 


Florence 21 (Diss. Freiburg i. d. Schweiz): Museum | 


30, 8 S. 216 ff. Das Bild ist gut gezeichnet und 

das Urteil richtig. H. U. Meyboom. 

Burk, A., Die Pädagogik des Isokrates: Riv. di 
fil. 118. 114 ff. Ergebnisreich für Isokrates, aber in 
den Folgerungen zu weitgehend’. A. Levi. 

Cicero. M. Tullius Cicero, Academicorum Reliquiae 
cum Lucullo., Edid. O. Plasberg. Leipzig 22; 
Museum 30, 8 S. 204 f. Diese kleine Ausgabe der 
Acad. verdient neben Plasbergs großer Ausgabe 
Beachtung. In der Behandlung des Textes geht 
er den goldenen Mittelweg: keine abergläubische 
Ehrfurcht vor der Uberlieferung, aber auch keine 
unnötigen Konjekturen’. C. Brakman E. 

Cocchia, E., I’armonia fondamentale del verso la- 
tino, vol. I. II. Napoli 20: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Storia I (1923) 2 S. 143 ff. Sicht- 
bare Ergebnisse’. . Reiche Fundgrube von Be- 
lehrungen über die behandelten aegenalände: und 
Fragen’. P. Fabbri. 

Cohen, D., De Hellenistiche eultuur met een bloem- 
leging uit schrijvers, inscripties en papyri. (An- 
tieke Cultuùr IV.) Groningen-den Haag 21: Mu- 
seum 30, 8 S. 215 f. Ein großer Gewinn für unsere 
Gymnasien“ G. van Hille. 

Damstö, O., Adversaria ad Apollonii Rhodii 
Argonautica. Rotterdam 22: Museum 30, 8 S. 202 ff. 
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Die Textänderungen sind nicht überzeugend, bis- 
weilen unnötig, unrichtig, ja unbegreiflich'. M. 
A. Schepers. 

Dannemann, Fr., Plinius und seine Natur- 
geschichte: Preuß. Jahrb. 191, 2 8.225. Wertvoller 
Beitrag zur Kulturkunde auf Grund reicher Kennt- 
nisse. A. Busse. l l 

de Brouwer, P. C., Muller, F., Izn, en Slijper, 
E., Latijnsche Leergang voor Gymnasia en Lycea. 
Woordenlijst of de Latijnsche Oefeningen van 
D. P. C. de Brouwer en D. E. Slijper. I. Latijn- 
Nederlandsch. II. Nederlandsch-Latijn. Groningen 
22: Museum 30, 8 S. 222. Für das Ziel, das sich 
die Verf. gestellt haben, ist das Buch sehr brauch- 
bar’. Brinkgreve. 

de Brouwer, P. C., Muller, F., Izn., en Slijper, 
E., Latijnsche Leergang voor Gymnasia en Lycea. 
Oefeningen bij de Syntaxis door D. P.C. de Brouwer 
en D. E. Slijper. Tweede Deeltje. Leer. van het 
Verbum. Groningen 22: Museum 30, 8 S. 220 f. 

. ‘Das Buch gibt für den, der Latein nur äußerlich 
behandelt, zu wenig Stoff und zu viel unnütz .. 
bedruckte Seiten; für den, der das Lateinische.als 
Sprache lehren will, nichts’. Brinkgreve, 

Euripide, Le Fenicie commentate da Gius. Am- 
mendola. Torino- Milano- Firenze - Roma s. a.: 
Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Storia 1 (1923) 
2 S. 160 (= Boll. di Fil. class. Ott. 22 p. 50). 
‘Gute Ausgabe auch für Studenten der Philologie. 
G. Botti. 

Ferrabino, A., Il abe dell’ unità nazionale 
della Grecia. I. Arato di Sicione e l’idea fede- 
rale. Firenze 21: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Storia I (1923) 2 S. 154f. ‘Genauigkeit 
und Gründlichkeit’ gerühmt. 

Lavagnini, B., Le origini delromanzo greco. Pisa 
21: Athenaeum. Stud. Period. di Lett. e Storia 
I (1923) 2 S. 146 ff. Sicherheit der Methode und 


| große Kenntnis’ wie ‘das Glückliche vieler An- 


schauungen’ rühmt P. Donnini. 

Macchioro, V., Eraclito: Riv. di fil. I. 1 8. 110 fl. 
Beachtenswert'. A. Rostagni. 

Martialis, M. Valerii Martialis Epigrammaton 
libri I—XIV. Rec. C. Giarratano. Aug. Tau- 
rinorum s. a.: Athenaeum. Siud. Period. di Lett. 
e Storia I (1923) 2 S. 162 f. ( Boll. di Fil. class. 
Nov.-Dic. 22 p. 91). Im allgemeinen sehr sorg- 
fältig'. Bemerkungen über die Chronologie der 
Bücher’ vermißt B. Romano. ö | 

Moricca, U., San Girolamo. Milano 28: Athenaeum. 
Stud. Period. di Lett. e Storia 1 (1923) 2 S. 157 f. 
Anerkannt von D. Bassi. 

P. Ovidius Naso. Vol. IH, fasc. 1. Ed, R. Eh- 
wald et Fr. W. Levy. Leipzig 22: Museum 
30, 8 S. 206 f. ‘Textbehandlung vorsichtig, Kom- 
mentar außerordentlich sorgfältig. D. E. Bosselaar. 

The Oxyrhynchus Papyri XV: Riv. di fl. Il 
S. 101 fl. Bringt reichen literarischen” Stoff: 
Sappho, Kallimachos, Antiphon, Sopho- 
kles u. a.. C. O. Zuretti. 
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Pascal, C., Scritti vari di letteratura latina. To- 
rino-Milano-Firenze-Roma s. a.: Athenaeum. Stud. 

- Period. di Lett. e Storia 1 (1923) 2 S. 163 f. = Le 
Polybiblion Ott. 22). Anerkannt unter Ausfällen 
gegen die deutsche Wissenschaft von L. Mensch (0. 

Phaedrus solutus, rec. C. Zander: Riv. di fil. 1 1 
8. 125 ff. Ein scharfsinniger Versuch'. M. Lenchantin 
de Gubernatis. , 

Schiaparelli, L., Raccolta di documenti latini, I 

. Documenti romani, Como 23: Athenaeum. Stud. 
Period. di Lett. e Storia I (1923) 2 S.156f. Pein- 

liche Genauigkeit’ rühmt C. Manaresi. 

Seeck, O., Entwicklungsgeschichte des Christen- 
tums: Preuß. Jahrb. 191,2 S. 216. Einseitig. E. 
Schaumkel. | | 

Thukydides erklärt von J. Class en. 8. Bd., 8. Buch, 
3. Aufl. neugestaltet von J. Steup. Berlin 22: 
Museum 30, 8 S. 201. Anerkennende Anzeige von 
R. Leyds. 


` 


-v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Geschichte der 


Philologie: Preuß. Jahrb. 191,2 S.226. ‘Von hohem 
Standpunkt würdig und anregend geschrieben’ 
A. Busse. 
Witte, K., Der Bukoliker Vergil: Riv. di fil. I 1 
S. 123 fl. Der Nachweis einer Nachbildung Theo- 
- krits ist nicht geglückt’. M. Lenchantin de Guber- 
natis. „ 


Mitteilungen. 


Corpus inscriptionum semiticarum 1 114. 


Die im Jahre 1877 von Th. Homolle auf Delos 
gefundene Basis eines Weihgeschenks der tepo- 


vabrat aus Tyros C. I. S. I p. 138, n. 114, pl. XXI, 


ist kürzlich von P. Roussel in seinem trefflichen 
Buche: Delos colonie athénienne (1916) p. 12 n. 3 
und von Ch. Picard in seiner Abhandlung: La so- 


ciété des Poseidoniastes de Bérytos à Délos, B. C. H. 


XL1V (1921) p. 264 n. 1 als verschollen bezeichnet 
worden. Doch hat Ernest Renan schon im Jahre 


1880, als er B. C. H. IV 69 ff. ihre griechische und 


phönikische Inschrift veröffentlichte, und später im 
C. I. S. mitgeteilt, daß der Stein, der seit seiner Ent- 
deckung unter den Unbilden der Witterung sehr 
gelitten hatte, von Delos nach Athen in das Na. 
tionalmuseum gebracht worden sei. Längst hat 
der Stein denn auch in der Inschriftensammlung 
einen sicheren, zugänglichen Platz gefunden, und 
zwar in der Reihe größerer Denkmäler, die H. G. 
Lolling in dem ersten Hofe des’Erıypapıxdv vor der 
Ostwand aufgestellt hat. Wohl auf Grund von E. 
Renans Angabe erwähnt den Stein als im National- 
museum geborgen auch Moise Schwab in seinem 
Rapport sur une mission de philologie en Grèce, 
Nouvelles archives des missions scientifiques et 
littéraires, t. XXI, Paris 1916, p. 88 f. Dieser Ge- 
lehrte hat es fertiggebracht (man würde es nicht 
für möglich halten), in der griechischen Inschrift: 
Topo xat Zedüvos | [eix]övas ol èx Töpov lepovaürar | 
'AnóMwv: dvißnxav Worte falsch abzuteilen, in Z. 2: 
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IEPOT ATTAl, in Z. 3: AHOAAQNIAN EOHKAN, und 


sie folgendermaßen zu erläutern: „Oe texte est clair: 
il commémore l’envoi d'une députation de Tyriens 
et de Sidoniens auprès d’Apollonia à Delos, chargée 
d'offrir au dieu un don consistant en images, 
elxöyac, Cest & dire des figurines représentant les 
insignes des villes de Tyr et de Sidon: était la 
tyy d'Antioche. Ce petit monument est conservé 
au Musée central de Patissia à Athènes.“ Die Be- 
merkung über die Tyche von Antiocheia ist ver- 
anlaßt durch E. Renans Erklärung: „iconas vide- 
licet Tyri et Sidonis, id est figuras urbium insignia 
ferentes, qualis fuit Töyn Antiochena“; „ce petit 
monument“ ist ein Block von 1,75 m Länge, 0,43 m 
Höhe und 0,44 m Dicke! Von den Verweisen, mit 
denen Moise Schwab seine Ausführungen verziert 
hat, geht nur einer, B. C. H. 1877, p. 9, das Denk- 
mal an, die folgenden, B. C. H. 1878, p. 226, 1878, 
p. 12, beziehen sich augenscheinlich auf delische 
Inschriften, die König Philokles erwähnen, und 
1880, p. 227 wird aus Renans Verweis auf Comptes 
rendus de l’Académie des inscriptions 1880, p. 117 
entstellt sein. Angesichts dieser Proben kenntnis- 
loser nachlässigster Arbeit wird man sich nicht 
wundern, in der Besprechung des Grabsteines des 
Antipatros von Askalon p. 84 P. Wolters’ Behand- 


lung Ath, Mitt. XIII 310 ff. und die Veröffentlichung 


in den Attischen Grabreliefs 1175 nicht berück- 

sichtigt und das Denkmal dem zweiten Jahrhundert 

v. Chr. statt dem vierten zugeteilt zu finden. 
Wien. S Adolf Wilhelm. 


Erwiderung. 


Die Besprechung, die R. Dahms in dieser Wochen- 
schrift Sp. 409 ff. meinem Buche. „Zur Einheit der 


Ilias“, Göttingen 1922, hat zuteil werden lassen, 


kann ich als sachliche Kritik nicht anerkennen. 
Eine Arbeit, über deren Hauptresultate ein anderer 
Rezensent in dieser Wochenschrift (1921 Sp. 1167) 
geurteilt hat, daß sich „dabei die einheitliche Kom- 
position der Ilias schlagend ergeben habe“, hätte 
wohl eine gründlichere Widerlegung verdient. Da 
D. nebensächliche Einzelheiten herausgreift, ohne 
auf die Tendenz des Ganzen einzugehen, so dürfte 
zur Rechtfertigung ein Wort gestattet- sein. 
Im Anschluß an Bethes Bemerkungen (Homer, 
I. Ilias, Teipaig 1914, S. 61 ff., 215 f.) habe ich den 
Versuch gemacht, aus den unleugbaren Beziehungen 
von A und Q, vom ersten und letzten, vom zweiten 
und dritten Schlachttag den symmetrischen und 
eschlossenen Aufbau unserer Ilias zu erweisen. 
'atsache ist es, daß z. B. der ers te und vierte 


Schlachttag (B—H und 1— ) in ihrem ganzen Auf- 


bau eine überraschende Gleichheit zeigen: beide 
beginnen mit einer großen Versammlungsszene, 
beidemal steht am Anfang und Ende der Schlacht 
ein großer Zweikampf, beidemal ist der Höhepunkt 
des Kampfes eine Theomachie, beide Kompositionen 
schließen mit einer Bestattung. Ebenso ist die Ver- 
schiedenheit des Akzents — im ersten Tage ist der 
aufsteigende, im letzten Tage der absteigende Ast. 
der Handlung betont — mit guten Gründen belegt. 
Zum Beweis sei nur die Ausweitung der Kataloge 
im B und der Athla im Y, die Betonung des ersten 
Duells im T und des letzten Duells im X angeführt, 
Dinge, auf die ebenfalls Bethe schon aufmerksam 
gemacht hat. Diese Tatsachen, die durch die 
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scharfe Tageseinteilung sich ergeben, mußte D. 


‚widerlegen. . 

Daß bei der Durchführung im einzelnen Vieles 
zweifelhaft und subjektiv bleibt, habe ich nie ge- 
leugnet und an verschiedenen Stellen betont. Aber 
auch das, was D. herausgreift, ist nicht gerade 
glücklich gewählt. So ist es mir z.B. niemals ein- 
gefallen, den Traum von B und die Dolonie zu 
parallelisieren. So habe ich niemals den Längen- 
unterschied der beiden mittleren Schlachttage „zu- 
geben“ müssen, weil ich die Gleichheit niemals 
verlangt habe, vielmehr in der Differenz eine 
künstlerische Absicht zu erkennen glaube, Für A 
191 und 305 sei auf Wilamowitz, Ilias und Homer 
S. 250, 4 verwiesen. Der Parallelismus der beiden 
gegnerischen Versammlungen im B hat, auch hin- 
sichtlich des Längenunterschiedes, sein Analogon 
in der Dolonie; hier im K ist diese Beziehung von 
Witte und Bethe mit Recht betont worden. Die 
Entsprechung von A und Q stellt Bethe S. 61 als 
„sichere Absicht“ hin, Auf die drei uralten Parade- 
pferde, die D. am Schlusse vorführt, hier einzugehen, 
verbietet der Raum; jedenfalls liegt, methodisch 
angesehen, in positiven Beweisen der Einheit eine 
Schwächung der negativen Argumente. . 

Es dürfte kaum eine Ungerechtigkeit darin 
liegen, wenn ich die tiefere Ursache von Dahms“ 
Urteil „großenteils indiskutabel“ auf den grund- 
sätzlich verschiedenen Standpunkt zurückführe. 
Howald (Griechische Philologie, Wissenschaftl. For- 
schungsberichte IV, Gotha 1920, S. 15) hat diese 
Voreingenommenheit klarer und ehrlicher doku- 
mentiert, indem er kurzweg „die reinen Unitarier 
nicht als Gegner anerkennt und von seiner Be- 
sprechung ausschließt“. Gegen diese dogmatische 

efangenheit protestiere ich, und wer mein Buch 
oder meine Aufsätze in den Neuen Jahrb. und in 
den Preuß. Jahrb. gelesen hat, wird mir das Recht 
dazu einräumen. Ob Howalds und Dahms’ 
punkt der Homerischen Forschung nützt, ob der 
gereizte Ton für die Stärke der eigenen Position 
Spricht, überlasse ich dem unbefangenen Urteil. 

Hannover. Heinrich Peters. 


Entgegnung. 


Zu vorstehender Erwiderung gestatte ich mir 
folgendes zu bemerken: Ein Urteil über einen 
Teil einer Schrift ist m. E. etwas anderes als ein 
Urteil über das Ganze; außerdem gehen, besonders 
in Homericis, die Urteile von Rezensenten leicht 
auseinander. 


` 


Stand- 


Die wirklichen Parallelen des ersten und vierten, 

es zweiten und dritten Schlachtiages der Ilias be- 
schränken sich so ziemlich auf die in vorstehender 
Erwiderung des Herrn Peters hervorgehobenen All- 
gemeinheiten; der Nachweis eines weit ins einzelne 
gehenden Parallelismus ist m. E. Herrn Peters 
änzlich mißlungen. Dies im einzelnen zu belegen 
atte ich keine 8 nachdem ich an acht 
Zitaten aus den ersten 15 Seiten seines Buches das 
Gekünstelte und Gewaltsame seiner Konstruktionen, 
m. E. genŭ end, erläutert hatte. Das Urteil darüber, 
ob ic abei wenig glücklich die Petersschen 
Thesen ausgewählt habe, oder ob Peters’ Thesen 
wenig glücklich sind, muß ich den Lesern seines 
Buches überlassen. Was die drei am Schlusse von 


mir „vorgeführten uralten Paradepferde“ betrifft, 


so hatte m. E. Peters die Pflicht, wenn er die ein- 
beitliche Komposition der Dias erweisen wollte, 
sich nicht nur mit den Dualen I 182 fi. mit einer 
nichtssagenden Redensart abzufinden, sondern dies 
Problem des I und ebenso die beiden andern von 
mir gestreiften Probleme, A 86 II 777 P 384 und 
De N 658, die er überhaupt nicht erwähnt, zu 
sen. 

Im übrigen habe ich keine Veranlassung ge- 
habt, die mir angebotene Rezension der Petersschen 
Schrift wegen des unitarischen Standpunktes des 
Verfassers abzulehnen, da die Unitarier ihrerseits 
durchaus auch Schriften der „Analytiker“ rezen- 


sieren. 
Berlin-Grunewald. R. Dahms. 


Eingegangene Schriften. 
Petronii cena Trimalchionis nebst ausgewählten 
Pompejanischen Wandinschriften, hrsg, v. W. He- 
raeus. 2. A. Heidelberg 23, Winter. VIII, 48 S. 8. 
Grundpr. 1 M. 25. N o o 
Th. Hopfner, Griechische Mystik, Leipzig o. J., 


Theosophisches Verlagshaus, 34 S. 8. Grundpr. 90 Pf. 


A. Turyn, Observationes metricae. (Seorsum 
impr. ex comment. philolog. Eos XXV, S. 91—104.) 
Leopoli 22, Pol. Soc. Phil. 8. , 

L. Haefeli, Geschichte der Landschaft Samaria 
von 722 v. Chr. bis 67 n. Chr. 
Aschendorff. VII, 125 S. 8. Grundpr. 3 M. 50. 

G. Limberger, Die Nominalbildung bei Polybios. 
Stuttgart 23, Kohlhammer. 106 S. 8. Grundz, 8 M. 


ANZEIGEN. 


Soeben erschien: 


Schon lange hat sich das Bedürfnis geltend 
Bücherkatalogen zu besitzen, das einerseits die 
En hien an die Bibliothe 

ibliotheken zu schaffen. 
mehr eine Gesetzessammlung oder eine Gramma 
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Bestimm 
Beispiele beleuchtet. 


Lehr- und Handbuch der Titelaufnahme 


von L. Bernhardi 


Groß-Oktav. (VIII und 194 Seiten.) Mit 3 Anlagen. Grundzahl 4,20. 
(Schriften der Zentrale für Volksbücherei, 3. Stück.) . 


e ein bibliothekarisches Lehrbuch für die Anlage von 
g 
kskataloge, andererseits einen Ausgleich zwischen den Gepflogenheiten der einzelnen 
Zwar bestehen schon seit Jahren 
tik, die unbedin 
einzelne Lehrabschnitte bedürfen, um besonders Antängern und Ne 
Diesen Zweck will das »Lehr- und Handbuch der Titelaufnahme« e 
ungen der »Preußlschen Instruktion« erläutert und am Schlusse durch 66 aus der Praxis gegrilfene treffende 
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E T TTT TTT TI I TI LI LI T IT TTL TLL L LL OT L LL TT L TLL TTT TETTES 


222 Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68 ses 
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eit bietet, eine Angleichung der Buchhändlerbiblio- 


e »Amtlichen Instruktionen, doch bedeuten diese 

eines Kommentars bzw. der Auslösung in 
ngen das Eindringen in den Stoft zu erleichtern. 
üllen, das in fortschreitender Methodik die 
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HERAUSGEGEBEN VON Literarische Anzeigen 
werden angenommen 
Zu beziehen (Dresden-A,, Haydnstraße 23 1L) | — | 
8 nn Die Abnehmer der Wochenschrift erhalten die „Bibliotheca Preis der 


der Verlagibuchhandlung. Ż_ 
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Inserate und Beilagen 
nach Übereinkunft. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. 


Holland: Gulden 14.—. Italien: Lire 70.—. 


Belgien und Frankreich: Francs 56.—. 
Schweiz: Francs 28.—. 


England: Schilling 24.—. 
Schweden: Kronen 22.—, ` 


De re metrica tractatus a inediti, rec. G. 


I. W. Koster (Schroe 697 


Th. Birt, Die Cynthia des IRRE (Klotz) 700 | 


A. G. Roos, Apollonius, strateeg van Hepta- 


I 
C. Mehlis, Die „Städte“ und Verkehrswege 
bei Ol. Ptolemaeus im Südosten der Ger- 
mania megale (Philipp). .... . ; 
Auszüge aus Zeitschriften: 
Archaeologia Cambrensis. 


Berliner Museen. XLIV, 3/44. 718 
Mitteilungen des Deutsch. Archäol. Instituts. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


De re metrica, tractatus graeci inediti, congessit 


- recensuit commentariis instruxit Gust. Ioh. Wolf 
Koster. Paris 1922, Société ij „Les belles 
Lettres“. X, 154 S. 8. 

Angeregt durch eine Notiz in Studemunds 

Anecdota Varia 185*, ist ein junger bollän- 

discher Philologe einem jener zahlreichen me- 


trischen Traktate nachgegangen, deren Haupt- 


inhalt die Lehre von den ötapopat des Homeri- 


-schen „Hexameters“ ist. Dabei ist ihm gelungen, 
Zu den bei Stud emund erwähnten Hss des Traktats 


eine ältere und vollständigere aufzufinden in 


einem cod. Urbinas, wonach er dann. in einer 


Leydener Doktorarbeit den Traktat als tractatus 
Urbinas herausgibt mit einigen Stücken ähn- 


lichen Inhalts. Die Ausgabe bietet eine unnötig 
| vollständige varia lectio und einen Kommentar, 


der eine für den Anfänger achtungswerte Um- 
sicht beweist. 

Wie sich Koster (S. 85) neben der richtigen 
Analyse der zweiten „Pentameter“ hälfte — sie 
erhält hier den Namen xavovındöy Multopov — 
mit dem Beispiel olxt(e)ıpov, Basıleö abfindet, 
wird nicht klar. Solcher unpassenden Bei- 
spiele, zu erklären wohl aus flüchtiger Ver- 
kürzung eines ausführlicheren Lehrbuchs, gibt 
es ja mehr; so neben der richtigen ä 
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der bukolischen Diärese (67). in dem Beispiel 28 
Eid tic oe rundens nd d Ede v ro M 208; vgl. 
dazu in Consbruchs Hephaestion 341, 28 und 
352, 21. 

Daß K. (117) in einem Fragment über 
positionbildendes 9 (al6Aov w) die Lesart 


tep& Àe aus Bion VII, 2 nicht ändert in Eoxepe, 


Re ep V ple vuxtös Ayalua, ist wohl- 
getan, nicht aber, daß er sie (127) eine an sich 
wertvolle bona lectio nennt. 

In den beigefügten Thesen bietet K. zu 
Sappho 95 die Lesung 8c pépes olv, pépec alya, 


pépotg xTÀ, wo xc auf Bergks ğru patépr tata 


verweisen läßt, dann aber der neue Optativ 
épars wohl gar dem Bräutigam den Vers in 
den Mund legt!. Ob ọépeç dann Präsens sein 
sollte, wie Bergk meinte, oder Imperfekt, wie 
ich (Vorarbb. z. griech. Versgeschichte N), 
ist nicht ersichtlich, 

Das Latein des jungen Holländers, Schülers Í 
von J. H. Hartmann, ist nicht mustergültig: 
quae dedi, explicant 5, singulo codice 7; quibus 
perditis 9, unumquidque genus 55 usw. 

Da K. (S. V) sympathisch sich uns vorstellt, 
iam inde a primis studiis metricae arti singulari 
amore deditum, so sei der Versuch gewagt, ihn 
von seinem Entsetzen über ein monstrum horren- 
dum informe ingens zu befreien. Daß man in 
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Singversen einfache Längen und dann besonders, 
von der Trisemos bis zur Pentasemos, die sog. 
Überdehnungen in unterschiedliche Töne auf- 
gelöst singen konnte, steht ja aus den erhaltenen 
Musikresten fest: @ororßov ei, Lovvöponu 


tete pe AseAyıouv, ramet (mit drei Noten) in 


der Seikilosinschrift, TeAapwvıdda, tò od Al- 
(mit vier Noten) -ay im Berliner Notenpapyros. 
Es lag also nichts Besonderes darin, wenn etwa 


Euripides (IA 1055) xapd òè Aeοο j danadov| 


eleriraoduevar xóxMa | meviäxovra yápovs 
xöpar | Nypéws &yöpevcav, in der Antistr. ent- 
spricht t@&as: anders läßt sich ja das un- 
entbehrliche Dimetron (1055) gar nicht ver- 
stehen, da die aufgelöste Schlußsilbe des Gly- 
koneion (pápa dov, wie gleich darauf xöx Aa) 
Pause verbot. Zur Karikatur aber (Ar. ran. 
1318. 1348) mochte es reizen, wenn allzuhäufig 
das gerade die Silbe -eı- traf, so in elererpe- 
alas, .plla Hel. 1453, vielleicht auch in dvetei- 
AED, udv | Adavav ixeteów, und nun gar 
mehrmals gerade das Verbum eld, so wiederum 
in zpýpas xvaveußóid-jov eee AAG GGAHGVOe 
El. 487. Da lachten die Athener nicht über den 
ihnen ganz geläufigen Brauch: de vdo, dye 
* d , oder lepdav X go de-Sdevaı kaurası 
xoöpaı oder Adepaavriöos "Elias, sondern 
über die ihr feineres Ohr verletzende Manier. 
Wenn nun Aischylos Hik. 97 = 105 einen 
Trimeter bilden wollte (was an dieser Stelle 
nicht gerade mathematisch feststeht), so ließ er 
eben Bingen, wenn nicht gd dy do tona 
d' Qūpdv yápov ce Dachs, so, eben jenes mon- 
strum horrendum, bacch + ithyphall: aceph: Blay 
Ò o ö = d& duodv. Ein andermal aber 
ist um den Trimeter nicht herumzukommen, 
wenn man nicht ins Stammeln geraten will: 
Po &arıy táiawav ulddv = tò may d xAboucav 
doe, oder: Borer und tò xy önn Aesch. 
Pers. 515 — 583. Ebenso steht es, unausweich- 
lich — man lese nur die ganze Strophe laut —, 
bei Eur. Hik. 804 817: po αοͥ w de, TOY 
Yavövra = èy dN d wo, téxva Jõuan. Ich weiß 
nicht, ob es K. trösten oder sein Entsetzen 
vergrößern wird, ähnliche „Hallueinationen“ 
jetzt auch bei konservativeren Metrikern zu finden 
(v. Wilamowitz, Gr. Versk. 321 zu Pin d. P. X 
str. 5). | 
Hat sich hiemit die „futuristische“ Metrik 
als altgriechisch legitimiert, so gehe man der 
Sache ernsthaft weiter nach; die Sache will's. 
Berlin. 
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Th. Birt, Die Cynthia des Properz. 
1928. 131 8. 

Cynthia und Properz will der Verf. einem 
deutschen: Leserkreise lebendig machen. Pas 
erreicht er, indem er zunächst ein anschauliches 
Bild vom Dichter und seiner Geliebten entwirft 
und dann eine Reihe von Elegien des Properz 
übersetzt, Die Einleitung erzählt in prickeln- 
dem Stil von Properzens Leben und von der 
Art seiner Dichtung, der Elegie. 
nicht alles zu billigen, was der Verf. sagt (so 
bezweifle ich die Chronologie des Verf.), muß 
aber zugeben, daß er fesselnd zu schreiben ver- 
steht. Das ist bei ihm nichts Neues. Aber 


Leipzig 


auch das ist nicht neu, daß sich manche Irr- 
tümer eingeschlichen haben, daß manches be- 


hauptet wird, wofür ein Beweis nicht gegeben 
werden kann. Dieser Teil des Werkes ist auch 
für die Wissenschaft wertvoll, 
den Dichter in seiner Entwicklung zu verstehen 
versucht. Er meint, daß Properz im. I. Buch 


Man braucht 


weil der Verf. 


noch im Banne der griechischen Vorbilder stehe 
und allmählich erst künstlerisch freier werde. 


Ich habe immer eine andere Empfindung ge- 
habt: das I. Buch ist das Erzeugnis eines großeh 
inneren Erlebens, die folgenden Bücher er- 
seheinen mir mehr reflektiert. 


Daß die Übersetzung die Originalform bei 


Properz beizubehalten hat, betont der Verf. mit 
Recht. Gereimte Übersetzungen gesprochener 


Verse burden der Übersetzung Bindungen auf, 


die das Original nicht kennt, die dieses also 
wesentlich verändern. Die Übersetzungen sind 
teils dem Texte einverleibt, teils folgen sie.als 
zweiter Teil ohne verbindenden Text. Die Ge- 
dichte können auch für sich selbst sprechen; 
Properz ist nicht immer leicht verständlich. 
Daher ist es sehr schwer, ihn gut zu übersetzen. 
Sehr hoch denkt der Verf. selbst von der Über- 
setzung nicht; er sagt (S. 73): 
setzung gleicht ... der Spiegelung im trüben 
Wasser; das Bild ist da, aber das feinere Detail 
verschwinmt und leidet“ — warum im „trüben 
Wasser“? — und entschuldigt metrische "Härten 
ausdrücklich damit (S. 180), „daß auch Properz 
im Vers manche Gewaltsamkeit zeigt, die ein 
Ovid nicht dufden würde“. Sprachliche Härten, 
vielleicht auch nur sprachliche Kühnheit,: sind 
bei Properz nicht. selten. 
holprige Verse gemacht habe, wie die Über- 
setzungen des Verf. ihm zumuten, kann ich 
nicht finden. Daß Cynthia bald als Trochaeus, 
bald als Daktylus gemessen wird, gefällt mir 


nicht. Auch: Asien‘ (zweisilbig), Bawr (warum 
| nicht lieber wenigstens S. 64: 


„Und der Bauer 


„Eine Uber- 


Daß er aber 80 
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ruft froh?“), Wall n, Flöt nist — würde ich 
nicht dulden. Sprachliche Härten sind nicht 
selten, z. B. 119, 52 mortem ego non fugiam 
morte subire tua, was völlig heil ist (superbe 
statt subire vermutet B.): „Wonne das Sterben 
mir wär’, stürb’ auch der Schnöde durch mich“; 
glätter wäre: „Sterben würd’ ich mit Lust, 
brächt’ ich dir dadurch den Tod“. Auch sonst 
finden sich Härten in den Bétonungen. S. 91 
Wer söll der Frau Antlite. S. 93 mein Unverwes- 
liches (auch sachlich anfechtbar). Selbst falsche 
Übersetzungen fehlen nicht. II 26, 44 me licet 
unda ferat, te modo terra tegat bedeutet nicht: 
„und gern find' ich mein Grab, wenn nur die 
Woge dich trägt“, sondern: „ich- will gern im 
Meere umkommen, wenn du nur auf dem Lande 
deine letzte Ruhe findest“; also etwa: „mag 
mich verschlingen das Meer, wenn nur die Erde 
dich deckt“. II 9, 5 coniugium falsa poterat 

(sc. Penelope) differre Minerva: „hat es ver- 
mocht mit erlognem Gespinste die Ehe zu fristen“ 
kann niemand verstehen, der nicht weiß, worum 
eß sich handelt, und wer es versteht, sieht, daß 
der Ausdruck mindestens mißverständlich ist. 
IV 8, 32 potae non satis unus erit heißt nicht: 
„doch genügt leicht ihr nicht einer zum Trunk“, 
was ohnehin nicht sehr klar ist, sondern „wenn 
sie gezecht hat, hat sie nicht an einem Manne 
genug“. In den Anmerkungen werden die Les- 


arten und Vermutungen des Verf. zum Teil 


gekennzeichnet und erläutert. Für den Leser- 
kreis, an.den sich das Buch wendet, kommen 
sie wohl wenig in Betracht. Ich will auf ein- 
zelnes nicht eingehen, möchte nur zur An- 
merkung für Seite 52 Z. 15 (S. 117) „Zum Ideal- 
stil“ auf die Erzählung in der Einleitung von 
Ciceros 2. Buch de inventione verweisen, die 
geradezu eine Erläuterung von mixtam (III 24, 5) 
bietet. 

Ein Buch, das sich an einen größeren. Leser- 


kreis wendet, besonders eines, das ibm eine 


Dichtergestalt näher bringen will, sollte in der 
künstlerischen Form Abgeklärtes und Vollendetes 
bieten. Ich kann nicht anerkennen, daß der 


Verf. in dieser Hinsicht ideale Forderungen er- 


füllt habe. Der Verlag hat in der üppigen 


äußeren Ausstattung alles getan, um das Buch 


den Kreisen interessant zu machen, die es be- 
zahlen können. Auch die Beigaben antiker 
Bilder nach Photographien dienen diesem Zweck, 


obgleich sie teilweise nur in lockerem Zusammen- | 


hange mit dem Stoffe stehen. Warum aber im 
Titel und auf dem Umschlag neben den An- 
tiquabuchstaben das schiefe S? 

Erlangen. Alfred Klotz. 
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A.G. Roos, Apollonius, erster van Hepta- 
komia. (Uit het egyptische leven in de tweede 
eeuw na Christus.) Groningen, Noordhoff. 58 S. 8. 
I (S. 1—5). 

. Obwohl Ägypten (S. 1) seit den letzten 
100 Jahren bereits Dutzende von Papyri ge- 
liefert hat, die uns ein anschauliches Bild von 
dem politischen und gesellschaftlichen Leben 
dieses merkwürdigen Landes während der ptole- 
mäischen, römischen, byzantinischen und arabi- 
schen Herrschaft geben, haben wir doch nicht 
oft die Möglichkeit, eine bestimmte Person eine 
Reibe von Jahren in ihren Amtshandlungen 
und in ibrem Privatleben zu verfolgen, uns 


von ihrem Lebenslauf und Charakter eine Vor- 


stellung zu machen und dadurch für sie als 
Menschen Teilnahme zu gewinnen, Dies kann 
nur dann geschehen, wenn man über eine solche 


Persönlichkeit nicht bloß einzelne Dokumente 


besitzt, sondern wenn man einen großen Teil 


ihrer Korrespondenz findet, wie dies vor einigen 
‚Jahren der Fall gewesen ist, mit dem Archiv 


eines bedeutenden griechisch-Agyptischen Be- 
amten aus der römischen Zeit, nämlich mit 
Apollonius, dem Strategen (Kommissar des 


Königs) des Gaues Apollonopolites Heptakomias, 


Dieser Fund ist um so bedeutsamer, weil die 
amtliche Wirksamkeit des Apollonius in eine 


für. Ägypten sehr wichtige Zeit fällt, nämlich 


in die letzten Regierungsjahre Trajans (98— 
117 n. Chr.), als das Land von einem geführ- 
lichen Aufstand der Juden heimgesucht war, 


und die ersten Jahre der Regierung Hadrians 


(117—188); zudem sind durch diesen Fund 
nicht nur amtliche Schriftstücke zutage ge- 
fördert, sondern auch verschiedene Privat- 
briefe, die uns einen Einblick in das Privat- 


leben des Apollonius gestatten, uns mit seiner 


Familie und seiner Umgebung bekannt machen, 


insbesondere mit seiner Gattin Aline und seiner 


Schwiegermutter Eudämonis, Wenn nun auch 
manches in den gefundenen Stücken noch un- 


klar ist, da sie nicht alle vollständig erhalten 


sind und weil mancherlei vorkommt, was sich 
unserem Verständnis, wie das bei Privatbriefen 
begreiflich ist, entzieht, und obgleich noch 
nicht alles Gefundene veröffentlicht ist, so be- 
sitzen wir doch genug, was auch außerhalb des 
engen Kreises der Fachgelehrten Interesse zu 
wecken geeignet ist. 

Als Oktavian (S. 2) im Jahre 80 v. Chr. 


Ägypten in Besitz nahm und unter unmittel- 


bare Verwaltung von Rom brachte, änderte er 


nur wenig in der inneren Verwaltungsorgani- 


sation, die durch die Ptolemäer bis in alle 
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Einzelheiten geregelt war. Das Ziel, auf das 
diese die ganze Verwaltung eingestellt hatten, 
möglichst viel aus dem Lande für die Regierung 
herauszuwirtschaften, blieb unter der römischen 
Herrschaft dasselbe und trat noch mehr in den 
Vordergrund: möglichst viel Steuern — in Geld 
. oder Naturallieferungen — und dabei möglichst 
wenig Verwaltungskosten. Darum stehen nur 
an den Spitzen der Verwaltung die hochbesoldeten 
römischen Beamten: der praefectus Aegypti 
als Statthalter in Alexandrien, der die Stelle 
der früheren Könige einnahm; die drei Epi- 
strategen, welche die drei Provinzen verwalteten, 
in die Ägypten in der römischen Zeit eingeteilt 
war; das Delta, die Heptanomis (Mittelägypten) 
und die Thebats (Oberägypten); endlich die 
Prokuratoren, welche die Finanzen verwalteten. 
Übrigens gebrauchte man für die innere Ver- 
waltung auch geschickte Kräfte aus der ein- 
heimischen Bevölkerung. Die höheren Stellen 
übertrug man Personen aus dem gebildeten und 


wohlhabenden Teil derselben, der, von griechi- 


schem und mazedonischem Ursprung, wohl be- 
reits seit dem 3. Jahrh. v. Chr. durch Heirat 
und Verkehr den Einfluß der altägyptischen 
Bewohner erfahren hatte, vor allem auf dem 
Gebiet des Gottesdienstes, der aber doch in 
Sitte und Bildung griechisch geblieben war. 
Für die Bekleidung von Posten von unter- 
geordneter Bedeutung verwendete man die alt- 
ägyptische Bevölkerung. Griechisch war die 
alleinige Amtssprache, 
der Regierungsvorschriften, außer in griechischer 
auch in ägyptischer . Sprache, ist jetzt keine 
Rede mehr. 

Unter den Ämtern, die dem griechischen 
Teil der Bevölkerung vorbehalten waren, ist 
das höchste dasStrategenamt. Obwohl dieser 
Ausdruck ursprünglich ein militärischer war, ist 
dieses Amt doch in Ägypten bereits unter den 
Ptolemäern rein ziviler Art: es ist eine Aus- 
nahme, die nur in Kriegszeiten vorkommt, daß 
der Strateg ein militärisches Kommando führt. 
Der Strateg ist der königliche Kommissar über 
einen Gau. Die uralte Einteilung Ägyptens 
in Gaue war nämlich sowohl unter den Ptole- 
mäern wie in der römischen Zeit beibehalten 
worden. 

Der Strateg (S. 3) ist nicht bloß der höchste 
Verwaltungs-, sondern auch der höchste 
Finanzbeamte seines Gaues. Ihm liegt ob die 
Kontrolle über die Feststellung dessen, was 
jeder an Abgaben zu zahlen hat; ferner über 
die Einziehung der Steuern und über die Be- 


bauung des Landes, woraus die Abgaben großen- 


Von Veröffentlichung 


teils hervorgehen mußten. Der Strateg ver- 
pachtete das Domänenland, war Chef der Polizei 
und bisweilen Schiedsrichter. Er hat die Auf- 
sicht über die Dörfer und den Hauptort (die 
„Metropolis“) seines Gaues. Dieser letztere war 
an Umfang oftmals eine Stadt, aber staatsrecht- 
lich im Beginn des 3. Jahrh, n. Chr. nicht von 
einem Dorf verschieden. Über seine Dienst- 

geschäfte führt der Strateg ein Tagebuch. Ein 
Stück von einem solchen Tagebuch, nämlich 
von einem Strategen der unter einer Verwaltung 
vereinigten Gaue von Ombos und Elephantine 
im äußersten Süden von Ägypten, ist erhalten, 
und daraus ersehen wir, wie dieser Beamte Tag 
für Tag durch Amtsgeschäfte sehr verschiedener 
Art in Anspruch genommen war. Ernannt 
wurde der Strateg durch den Präfekten, wohl 
aus den angesehenen, reichen Grundbesitzern, 
und zwar wurde er an die Spitze der Verwal- 

‚tung eines anderen Gaues gesetzt, als aus dem 
er stammte. Die Amtsdauer war meist drei 
Jahre. Ein königlicher Schreiber stand 
ihm zur Seite; dieser hatte die Stellvertretung, 
wenn der Strateg abwesend war, Der Strateg und 
sein Schreiber waren in dem Gau die höchsten 
Vertreter der Regierungsgewalt (vgl. hierüber 
Wilcken, Grundzüge der Papyruskunde S. 37; 
derselbe, Chrestomaihie No. 41; Oertel; Die 

Liturgie S. 168 u. 290). Ä 

Der Gau, den Apollonius verwaltete, war 
neueren Datüms, eingerichtet erst in der zweiten 
‘Hälfte des 1. Jahrh. n. Chr.; der bedeutendste 
Ort war Heptakomia, ein von einem der ersten 
Ptolemäer durch Vereinigung von sieben Dörfern 
(daher der Name!) gegründetes Städtchen. Bei 
Einrichtung des neuen Gaues erhielt es den 
Namen ‘Anöllwvos nóis und der Gau den 
Namen Apollonopolites Heptakomias zur Unter- 
scheidung von zwei anderen Gauen, die eben- 
falls den Namen Apollonopolites führten. 

Der Gau Apollonopolites Heptakomias (S. 4) 
lag im südlichen Teil Ägyptens am westlichen 
Nilufer. Man hat Heptakomia mit dem heutigen 
Köm Esfaht identifiziert (Kornemann, Griech. 
Papyri im Mus. d. oberhess. Geschichtsvereins 
zu Gießen, I, S. 18; Wilcken, Arch. f. Pap. 
IV, S. 163). Apollonius bekleidete das Strategen- 
amt bereits im Oktober 118 n. Chr.; das letzte 
datierte Dokument, in dem von ihm als Stra- 
tegen die Rede ist, stammt vom 7. Juni 119. 
Er war also sehr lange im Amt, Der Fund 
der Papiere des Apollonius ist nicht der Erfolg 
einer wissenschaftlichen Untersuchung; viel- 
mehr hat sie die einheimische Bevölkerung aus- 
gegraben, und diese hat sie dann, um möglichst 
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viel Geld herauszuschlagen, getrennt in den 
Handel gebracht. So ist auch nicht mit Sicher- 
heit zu sagen, wo sie zuerst gefunden worden 
sind. Es ist wahrscheinlich, daß der Fund zu 
Eschmunen gemacht wurde, an der Stelle der 


alten Hermopolis magna, einer Stadt, die wie 


Heptakomia am westlichen Nilufer Ing, jedoch 
etwas weiter nördlich, in Heptanomis. Dort 
fand 1901 der erste große Ankaufvon Apollonius- 
papieren statt. Heute befinden sich die ein- 
zelnen Stücke an verschiedenen Stellen (Uni- 
versitätsbibl. Gießen, Stadtbibl. Bremen, Florenz, 
Leipzig, Manchester, Oxford). Eine handliche 
Ausgabe, die alles Erhaltene in systematischer 
Ordnung zusammenfaßte (S. 5), würde einem 
Bedürfnis abhelfen. 

Der Verfasser bat es sich zur Aufgabe ge- 
stellt, folgende Fragen zu beantworten: 1. Was 
ist mit den bisher veröffentlichten Stücken über 
die Zustände und das Leben in dem durch 
Apollonius verwalteten Gau zu lernen? 2. Was 
ersehen wir über seine Privat- und Familien- 
angelegenheiten und seine Schicksale? 

Nur das Wichtigste soll besprochen werden 


mit Ausscheidung solcher Dinge, worüber Sicher- 


heit nicht besteht. Einige Erzählungen aus 


amtlichen und privaten Stücken polen das Bild 


verdeutlichen. 

Hauptstück 1 (S. 5—37): De Apollono- 
polites Heptakomias. Das Stadtgebiet zerfällt 
in zebn Viertel, acht in Heptakomia selbst und 
zwei in der Vorstadt Zbechthe, die mit Hepta- 
komia: durch eine Straße verbunden ist. Die 
Zahl der Häuser beträgt 1273; die der Be- 
wohner, einschließlich Kinder und Sklaven, 
etwa 6—8000. Es war also Heptakomia auf 


alle Fälle nur eine Stadt von bescheidener 


Größe. Sie war reich an Tempelu: wir hören 


von einem Tempel des Apollo und der Aphro- 
dite (Horus und Hathor), von einem Hermes- 
(Thot-), Sarapis- und Isistempel. 


Es gab ein 
Gesellschaftshaus der Prozessionsgängervereini- 
gung. Von drei Personen wird der Beruf an- 
gegeben: es waren ein Ölkaufmann, ein Fischer 
und ein Maler. Auch ein Schuhmacherplatz 
wird genannt. Da ein Frauenbad erwähnt wird, 
steht das Vorhandensein von wenigstens einem 
Männerbad fest. Die Namen der vorkommen- 
den Personen sind meist ägyptisch; es ist also 
anzunehmen, daß die Bevölkerung überwiegend 
ägyptischen Ursprungs war; griechischer Ein- 
schlag war wohl nur gering. Merkwürdig ist, 
daß in der Privatkorrespondenz des Apollonius, 
der selbst ohne Zweifel griechischen Ursprungs 
war oder doch wenigstens aus einer helleni: 
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sierten Familie stammte, Personen mit griechi- 
schen oder römischen Namen überwiegen ; indes 


tragen zwei seiner Schwestern die echt ägyp- 


tischen Namen Sosris und Süerüs. Heptakomia 
war also, so können wir annehmen, ein Land- 
städtchen, in dem der Handel und die Industrie 
für die Bedürfnisse des Gaues zusammengeballt 
waren, 

Wie alle ägyptischen. Hauptstädte (S. 7) 
wurde die Stadt unter Kontrolle des Strategen 
von Archonten verwaltet (vgl, Jouguet, La vie 
municipale dans l'Égypte romaine, 1911; Prei- 
sigke, Städtisches Beamtenwesen in römischen 


Ägypten, 1903). Die Zahl der Archonten in 


den verschiedenen Städten schwankt, bisweilen 


sind es sieben. Sie gehörten zu den reichsten 


Bewohnern und führten ihre Funktion ehren- 
amtlich aus. Im Gau stand neben der Metro- 
polis das Land mit seinen Dörfern; bekannt 
sind in dem in Rede stehenden Gau: Ibion, 
Naboö, Terythis. Die Verwaltung leiteten die 
Dorfältesten. | 

Über die Zustände auf dem Lande lehren 
uns die Papyri mehr als über die in der Stadt. 


Die Quelle der Ernährung ist der Landbau. 


Gebaut wird in der Hauptsache Weizen, da- 
neben Gerste, aber in viel geringerem Maße. 
Einen Teil der Ernte müssen die Landbewohner 
jährlich an die Regierung abliefern. Betreffs 
der Höhe dieses Teils sowie in der Rechtslage 
von Grund und Boden bestehen große Ver- 
schiedenheiten (Rostowzew, Studien z. Geschichte 
des römischen Kolonates S. 85 ff.). Ein Teil 
des Landes ist Domänenbesitz. Den Namen 
Königsland behielt dieser aus der ptolemäischen 
Zeit bei; die Pächter dagegen, zur Zeit der 
Ptolemäer Königsbauern genannt, heißen jetzt 
Staatsbauern. Die Pacht war natürlich je nach 
der Größe des Landes (5 Klassen) verschieden. 
Zur Domäne gehört das beste und fruchtbarste 
Land des Gaues, mit vollständigem Namen als 
Königsland des Fiskus bezeichnet. Die Be- 
dingungen, unter denen es verpachtet wird, im 
besonderen die Höhe der Pacht, werden im 
voraus durch die Regierung bestimmt. Neben 
diesem Königsland des Fiskus steht das „konings- 
land onder het régime van privaat bezit“. Es 
wird ebenso wie das echte Königsland durch 
die Regierung verpachtet, aber auf eine andere 
Weise: die Pacht wird ni cht im voraus fest- 
gesetzt. 

Außer. dem Königsland gab es in dem durch 
Apollonius verwalteten Gau noch Land in Privat- 
besitz und Tempellaud, die beide wieder in 
mehrere Kategorien zerfielen und verschiedene 
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Lasten zu tragen hatten (S. 10). Von dem Land in 
Privatbesitz wurde eine Grundsteuer in natura 
erhoben. Das Tempelland (S. 11) wurde durch 
den Staat verwaltet und verpachtet; die Ein- 
künfte kamen dem Kultus zu gute. 

In den Dörfern von Apollopolites wohnte 
eine Bevölkerung von kleinen Bauern, die das 
Land teils in Pacht, teils als Eigentum hatten 
(S. 12). Von Latifundien ist nichts zu merken, 
ebensowenig von Sklavenwirtschaft. Im Zu- 
sammenhang damit mag wohl angenommen 
werden, daß die Bevölkerung in dem Gau dicht 
gewesen ist. Die Bauern bebauen selbst den 
Boden, oft mit ihren Söhnen. Wohl haben 
auch in Heptakomia die wohlhabenden Leute 
Sklaven, aber wahrscheinlich nur in geringer 
Zahl und meist zur persönlichen Bedienung. 
Wirtschaftlich spielt die Sklaverei keine Rolle, 
ebensowenig wie im übrigen Ägypten und in 
irgend einem anderen Land, wo freie Arbeiter 
in genügender Zahl billig zu haben sind. Für 
die Regierung ist die Bevölkerung nur dazu 
da, die ihr obliegenden Lasten aufzubringen. 
Daß eine Landparzelle in der Tat den Ertrag 


liefert, den man von ihr erwartet, und also die 


Regierung die darauf ruhenden Lasten auch 
wirklich empfängt, hängt in der Hauptsache 
von zwei Faktoren ab: 1. der Bewässerung 
des Landes durch den Nil, der das ägyptische 
Leben regelt, und 2. von der Tätigkeit des 
Bebauers. Für diesen gibt es drei Jahreszeiten 
(von je vier Monaten): 1. Saatzeit und Periode 
des Wachstums des Getreides (November bis 
Februar), 2. Erntezeit (März bis Juni) und 
8. die Überschwemmungszeit (Juli bis Oktober). 

Die Kontrolle der Regierung über die Tätig- 


keit der Bauern (S. 13) beginnt bereits in der 


Überschwemmungszeit. In jedem Dorf besteht 
eine Uberschwemmungskommission, die unter 
Umständen unter Anwendung von Zwangsmaß- 
regeln die Bauern zu den erforderlichen Maß- 
nahmen veranlaßt. Für die Ausnutzung des 
‚ segenspendenden Nilwassers sorgt die Regierung 
auf mancherlei Weise, zum Beispiel durch An- 
lage neuer Kanäle. 

Mit den Angaben der Mitglieder der Über- 
. schwemmungskommission („Überschwemmungs- 
meister“ S. 14) gibt sich der Strateg nicht zu- 
frieden.. Die Dorfschreiber müssen über die 
. Überschwemmung iu ihrem Dorf berichten. 
Überhaupt ist der Dorfschreiber eine wichtige 
Persönlichkeit. Er wird von der Regierung 
angestellt, um für die Angaben zu sorgen, die 
für eine gerechte Verteilung der Lasten nötig 
sind, welche die Dorfbewohner in Geld, Natural- 
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leistungen und durch persönliche Dienstleistungen 
aufzubringen haben. Man könnte seinen Titel 
am besten erklären als Sekretär für die Dorf- 
lasten (Oertel, Die Liturgie, S. 157). Er fübrt 


das Dorfkataster und stellt auf Grund seiner 


Verzeichnisse die zu leistenden Abgaben fest. 
Der 
Dorfschreiber hatte dem Strategen Über alle 
Einzelheiten Bericht zu erstatten. 

Die ganzen Vorteile (S. 16) und auch etwaige 
Nachteile der Uberschwemmung werden nicht 


nur durch den Dorfschreiber, den königlichen 
Schreiber und den Strategen überwacht, sondern 


auch durch eine eigens für diesen Zweck be- 
stellte Kommission von Inspektoren. Ihre Auf- 
gabe ist es, die Boden veränderungen festzustellen. 
Um Parteilichkeiten und persönliche Motive bei 
ihrer, verantwortungsvollen Ausführung aus- 
zuschalten, wurden diese Inspektoren eines Gaues 
anderen Gauen entnommen. 

Mit großer Sorgfalt (S. 19) wurde jedes Jahr 
die Größe des bebauten Landes und des für 
den Fiskus zu erwartenden Ertrages festgestellt, 
so daß die Regierung lange, ehe das Korn reif 
war, genau wußte, auf welchen Ertrag sie rech- 
nen konnte. Die Einziehung des Er ge- 
schah folgendermaßen. 

Das abgemähte Getreide (S. 20) wurde von 
den Bauern nicht nach Hause, sondern unter 
Aufsicht von „Erntebewachern“ nach der Dorf- 
tenne gebracht, wo es gedroschen wurde. Kein 
Getreide durfte die Tenne verlassen, bevor die 
Regierung gegen Quittung ihren Anteil in Emp- 
fang genommen hatte. Dieses für die Regierung 
in Empfang genommene Getreide kam dann 
nach der in jedem Dorfe vorhandenen Dorf— 
scheune. Dort wurde es von den Regierungs- 
Steuereinnehmern gegen Quittung den Direk- 
toren der Scheune abgeliefert, die den Titel 
Getreideeinsammler führten. Diese Getreide- 
einsammler berichteten — in Apollonopolites 
alle fünf Jahre — an den Strategen, unter 
dessen Aufsicht die gesamte Getreideerhebung 
stand, wieviel sie empfangen hatten. Aus der 
Dorfscheuer (S. 21) kam das Getreide nach 
dem nächsten Nilhafen, in unserem Fall nach 
Heptakomia: die Beförderung geschah. mit 
Eseln und Kamelen. Von dem Hafen wurde 
das Getreide nilabwärts nach Alexandrien trans- 
portiert, wo es in großen Lagerhäusern. in der 
Neustadt, die unter einem. hohen römischen 
Beamten standen, aufgestapelt wurde. Soweit 
es nicht für die königliche Hof haltung, die Be- 
amten und das Heer nötig war, wurde es ex- 
die Einkünfte davon flossen in die 


- einige Soldaten mit. 


Inlandsgebrauch gebaut. 
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Staatskasse. Seit der Eroberung Ägyptens 


durch Augustus war dies nicht mehr der Fall. 


Das von der Bevölkerung abgelieferte Getreide 
wurde, soweit es nicht für die römischen Be- 
amten und das Besatzungsheer erforderlich war, 
nach den großen italischen Einfuhrhäfen Ostia 


und Puteoli verschifft, und von hier kam es 
nach der Hauptstadt. 


Nach Aurelius Victor 
(Epitome de Caesaribus 1, 6) gelangten unter 
Augustus 20 Millionen Scheffel (modii), also 


etwa 1740000 Hektoliter Getreide von Alexan- 


drien nach Rom, und nach Josephus, (b. Jud. II, 
16, 4 § 386) konnte Rom vier Monate im Jahr 


mit ägyptischem Getreide ernährt werden. Über 
den Transport des Getreides von Alexandrien 


nach Rom erfahren wir aus der Korrespondenz 
des Apollonius nichts, wohl aber über den von 
Apollonopolites nach Alexandrien. Die Ge- 
treideüberführung von Apollonopolites nach 
Alexandrien untersteht strenger Regierungs- 
aufsicht, ist aber doch nicht von der Regierung 
in eigne Verwaltung übernommen. Sie ist 
Spediteuren, nicht reichen Bürgern von Alexan- 
drien übertragen, die eigne oder. gepachtete 
Schiffe baben (S. 22). Zur Aufsicht fahren 
Einen Blick in die Praxis 
eines solchen Getreidetransportes gestattet uns 
ein Brief, der von einem Spediteur Papiris am 
10. Juli 118 aus Alexandrien an Apollonius 
geschrieben ist (abgedruckt S. 22). 

Agyptens Hauptreichtum war der Weizen. 
Mit Afrika und Sizilien bildete es die Korn- 


kammer des römischen Reiches und blieb es 


bis zur Eroberung durch die Araber 641; nur 
ging nach der Gründung von Konstantinopel 
das Korn nicht mehr nach Rom, sondern nach 
‘der Hauptstadt des Ostens. Von Ausfuhr von 
Gerste hören wir nichts. Sie wurde für den 
Zur Beförderung der 
Grubenausbeute (Steinbrüche, Granit- und 
Porphyrgruben) wurden Last- und Zugtiere ver- 
wendet; in der Wüste war Futter nicht zu be- 
kommen, und deshalb wurde dies aus den be- 
nachbarten Gauen geliefert. Ein Schreiben an 
Apollonius um Lieferung von Gerste finden wir 
S. 23 und 24 (vgl. dazu: O. Hirschfeld, Die 
kaiserlichen Verwaltungsbeamten bis auf Diokle- 
tian 19052, S. 145 ff. die Bergwerke; K. Fitzler, 
Steinbrüche und Bergwerke im Ptolemäischen 
und römischen Agypten 1910; G. Schweinfurth, 
Auf unbetretenen Wegen in Ägypten 1922, 
S. 235 ff.: Eine römische Wüstenstadt und die 
Steinbrüche am Mons Claudianus). 


Außer den Steuern in natura (8. 24) „die 


durch die ontvangers der belastingen in natura 
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eingezogen wurden, hatten die Bewohner auch. 


solche in Geld zu leisten, für deren Eintreibung 


die ontvangers der belastingen in Geld ein- 
gesetzt waren. In der Korrespondenz des 
Apollonius findet: sich nichts, was darauf Bezug 
hat. , Auch persönliche Dienstleistungen lagen 
der Bevölkerung ob: dem geringen Mann in 

der Form des Heeresdienstes, den Bessersituierten 
die Leistung von Liturgien, d. h. Ausübung von 

Ämtern ohne oder gegen geringe Vergütung, 
Auf solche Liturgie (S. 25) beziehen sich zwei 
Dokumente in den Papieren des Apollonius. 

In den Vermögen war, wie sich aus einer Liste 
der Beamten ergibt (S. 26), kein großer Unter- 
schied. Das größte Vermögen hat begreiflicher- 
weise der Mann, auf dem die größte finanzielle 
Verantwortlichkeit ruht, der Direktor der Staats- 
kasse des Gaues. Das zweite Dokument, eine 
Aufzählung von freiwilligen Leistungen und von 
Zurückzahlungen, wird S. 28 erklärt. 

Mit der Steuereinziehung (S. 29) hängt die 
periodische Volkszählung zusammen, die 
alle 14 Jahre unter der Oberaufsicht des Stra- 
tegen stattfindet. Ein Edikt des. Statthalters 
bestimmte, daß jeder nach seinem Wohnort 
kommen mußte, um persönlich seine Angaben 
zu. machen (vgl. Evang. Lucä): Beruf, Alter, 
Signalement und eventl. seine Immobilien. Die 
Richtigkeit der Angaben mußte durch einen 
Eid auf den Kaiser bekräftigt werden (S. 30). 

Von den Angaben der Volkszählung sind 
viele aufbewahrt ; zwei finden sich in dem Archiv 
des Apollonius. Sie beziehen sich auf die Volks- 
zählung im zweiten Regierungsjahr des Hadrian 


(118/119). Wortlaut der einen Angabe S. 31. 


Die zweite ist nur ein kleines Bruchstück. 
Dem Strategen lagen noch andere Aufgaben ob 
(S. 32): er war Polizeichef, hatte Streitigkeiten 
zu schlichten, würde bei nächtlicher Ruhe- 
störung in Anspruch genommen usw. Die Papyri 
geben weiter Auskunft (S. 33) von blutigen 
Streitigkeiten zwischen einzelnen Gauen, Ge- 
suchen um Befreiung aus dem Gefängnis. Sie 
geben Kenntnis von der Loyalität des Strategen 
gegenüber dem Kaiser und der Ehrerbietung 
gegen die verstorbenen, vergötterten Kaiser. 
Bei einer Thronbesteigung, bei einem Sieg; 
bei Errettung des Kaisers aus Lebensgefahr, 
bei seinem Geburtstag, seinem 10- oder 29 
jährigen Regierungsjubiläum wurden Feste ge- 
feiert unter der Anteilnahme der ganzen Be- 
völkerung, wobei der Aigle die erste Rolle 
spielte. l 
Besonders bezeichnend ist die Proklamation, 
in der der Strateg des Gaues Oxyrhynchos im 
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Jahre 54 den Tod des Kaisers Claudius und 
die Thronbesteigung des Nero ankündigt (ab- 
gedruckt S. 34). In die Zeit der Amtsführung 
des Apollonius fiel der Tod des Kaisers Trajan 
117 und die Thronbesteigung des Hadrian. 
Der Statthalter sandte an den Strategen schrift- 
lich Befehle, die gebräuchlichen Feste, Pro- 
zessionen, Opfer und Gebete für den neuen 
Kaiser zu veranstalten. Apollonius vollfübrte 
diesen Auftrag mit Eifer. Er öffnete seine 
eigene Börse (S. 35), ließ auf eigene Kosten 
in Heptakomia eine Fontäne errichten, aus der 
Wein für die Festteilnehmer floß, und Ring- 
kämpfe veranstalten. Er ließ ein Gelegenheits- 
stück verfassen und aufführen, worin der Sonnen- 
gott, der eben den Trajan zum Himmel zu den 
anderen Göttern geführt hat, dem Demos, einer 
Personifikation des Volkes von Heptakomia, 
den neuen Herrscher Hadrian ankündigt. Da 
sich Heptakomia offenbar nicht eines Dichters 
zu erfreuen hatte, war das Stück nicht in Versen 
abgefaßt, aber es war doch gehobene Prosa. 
Der Anfang davon ist erhalten (Kornemann, 
Klio VIII S. 278 fl.; Wileken, Chrestom. 491). 

Die Fähigkeiten des Apollonius wurden 
durch den unter seine Verwaltungszeit fallenden 
‘großen Judenaufstand auf die Probe gestellt 
(S. 36). Der Aufstand begann in Cyrene; von 
hier griff er über nach Cypern und Ägypten. 
Hier im Nillande fand er einen besonders guten 
Nährboden. . Unter einer Bevölkerung von 
7 Millioneu, die Ägypten damals zählte, befanden 
sich nicht weniger als eine Million Juden. 
Vor allem lebten viele Juden in Alexandrien; 
wo sie sogar zwei von den fünf Stadtvierteln 
innehatten. In allen größeren Plätzen hatten sie 
‘Synagogen. Ob auch in Apollonopolites Juden 
wohnten, ist bis jetzt nicht erwiesen, aber sehr 
wahrscheinlich, Während zur Zeit der Ptole- 
mäer in Ägypten nichts von Antisemitismus zu 


merken ist, namentlich nichts von Äntisemitis- 


mus, der in Tätlichkeiten zum Ausdruck ge- 
kommen wäre, ist das in der römischen Zeit 
anders (F. Stähelin, Der Antisemitismus des 
Altertums 1905; A. Bludau, Juden und Juden- 
verfolgungen im alten Alexandrien 1906; 
Wilcken, Zum Alexandrinischen Antisemitismus, 
Abh. d. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. 1909). Da- 
mals bestand in Alexandrien, dessen Bewohner 
stets sehr reizbar und zu Krawallen geneigt 
waren, ein heftiger Antagonismus zwischen den 
dort wohnenden Juden und dem übrigen Teil 
der Bevölkerung. Unter der Regierung des 
Kaisers Caligula fand in Alexandrien das erste 
Progrom statt, dem viele zum Opfer fielen. 


u. 
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Wie das Einvernehmen zwischen der jüdischen 
und nichtjüdischen Bevölkerung außerhalb 
Alexandriens gewesen ist, wissen wir nicht; 
aber die Zustände in der Hauptstadt werden 
ihre Wirkung auf das Lahd nicht verfehlt haben. 
Nach der Zerstörung von Jerusalem durch Titus 
wurde die Lage der Juden noch ungünstiger. 

Der im Jahre 115 ausgebrochene Aufstand 
der Juden (S. 37) wurde mit großer Erbitterung 
geführt. Wir hören von furchtbaren Grausam- 
keiten und furchtbarem Blutvergießen: in Cyrene 
sollen 220000, auf Cypern 240000 Griechen 
und Römer getötet worden sein. Der Aufstand 
verbreitete sich auch tiber ganz Agypten; selbst 
Alexandrien lief Gefahr. Jedoch ein Erfolg ` 
war für die Juden von Anfang an ausgeschlossen ; 
dafür war das Römerreich zu fest gefügt, und 
die nichtjüdische Bevölkerung stand, sobald sie 
sich vom ersten Schrecken erholt‘ hatte, fest 
hinter der Regierung. Auch war der Aufstand 
in Ägypten nicht genügend organisiert. Trajan 
sandte so rasch wie möglich Truppen aus Syrien 
‚unter dem bewährten Feldherrn Marcius Turbo, 
und diesem gelang es, die Juden in Ägypten 
und Cyrene wieder zu unterwerfen. Beim Tode 
Trajans war er noch nicht Herr der Lage; aber 
bereits kurz nach Hadrians Thronbesteigung. 
noch im Jahre 117, scheint die Ruhe wieder 
hergestellt gewesen zu sein, freilich mit Strömen 
von Blut. Diese Ereignisse spiegeln sich wider 
in der Korrespondenz des Apollonius. Es be- 
finden sich darunter einige Briefe, die in ver- 
schiedenen Phasen des Judenaufstandes ge- 
schrieben sind. Meist sind es Schreiben privater 


Natur; darum sollen sie im nächsten (2.) Teile 


behandelt werden. a 
(Schluß folgt.) 


C. Mehlis, Die „Städte“ und Verkehrswege 
bei Claudius Ptolemaeus im Südosten der 
Germania megale. S.-A. a. d. Archiv f. An- 
thropologie XIX (1923), 147—165. 

Dem Ptolemaeus- Problem darf man 
in Germanien nicht so zu Leibe gehen, daß 
man die griechischen Ortsnamen modernen Namen 
anklingen läßt, auch nicht, daß man die Lage- 
angaben des Ptolemaeus nach einer starren 
Formel richtig stellen will; sondern man muß 
daran denken, daß das Material des Ptolemaeüs 
für Germanien, von den Grenzbezirken ab- 
gesehen, in erster Linie Reiserouten ‚eihiger 
Hauptverkehrswege durch Germanien darstellt, 
das Ptolemaeus mit übernommenen und 
neu hinzugefügten Fehlern kartögraphisch 
festlegt. Es ist daher sehr verdienstvoll, daß 
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i 8 
Mehlis, der im Geogr. Anzeiger 1921, 200—206 
die Ergebnisse langjähriger Studien erbracht hat, 
seine Umrechnungsformel ( Anzeiger S. 203) 
durch die starke Berücksichtigung der Verkehrs- 
momente entlastet. Auch ich halte die Ptolem.- 
Angaben für ein wichtiges Moment unserer 
Heimatsgeschichte, das im Verein mit der Prä- 
historie, die uns mit dem Spaten und der Geologie 
Einblicke in die Siedlungsverhältnisse gewährt, 
Aufschlusse über Verkehr und Siedlungen geben 
muß; aber ohne die eingehende Heran- 
ziehung der prähistorischen Ergeb- 
nisse wird man die Ptolemaeuskarte nicht 
lesen können. Es ist deshalb wieder sehr 
zu. begrüßen, daß M. seiner Arbeit Allgemein- 
betrachtungen über die anthropo-geograph. 
‚Grundlagen vorausschickt, die mit Recht die 
Verkehrsmomente für die Auswahl der Orte 
und damit für die Rekonstruieruug betonen. 
Immer wieder zieht M. bei der Behandlung 
‘der Einzelorte weniger gleichklingende Namen 
als die Lage an uralten Verkehrsstraßen, die 
Ergebnisse des Spatens, die sprachlichen Mo- 


mente heran und gibt so seiner Arbeit dauernden 


Wert. Es ist dringend zu wünschen, daß uns 
M. recht bald seine Forschungsergebnisse für 
Mittel- und Norddeutschland vorlegen kann. 


Es wird bei der mangelnden Kenntnis, die wir 


über unsere Heimat zur Zeit des Ptolemaeus 
haben, nie möglich sein, jeden Ort eindeutig 
zu lokalisieren und identifizieren; aber das 
Material ist zu wertvoll, um ohne Ausnutzungs- 
versuche zu vorkimmenn: Ptolemaeus hat in 


Germanien wie in den anderen Ländern einige 


wenige Fixpunkte, von denen aus er dann in der 
notierten Entfernung seiner Materialsammlung 
die anderen Orte einträgt. Die physikalische 
Karte ist für uns die Grundlage unserer 
Deutungsversuche. 
- Berlin-Friedenau. Hans Philipp. 
Auszüge aus Zeitschriften. 
Archaeologia Cambrensis. LXXVII, 2. 
(258) M. Wheeler, The Segontium excavations 


1922. Die Ausgrabungen ergaben die Geschichte 


des Lagers, welches um 80 n. Chr. angelegt wurde. 
Um 209 wurde es neu befestigt, um 375 war es 
wieder Grenzfestung. Die gefundenen Münzen be- 
ginnen mit L. Piso Frugi 88 v. Chr., die e 
sind von Carausius (286—293). ; 


Berliner Museen. XLIV, 3/4. 

(28) V. Müller, Archaische Terrakotten von Rho- 
dos. Alte [dole aus der ersten nachmykenischen 
Zeit bis zum ionischen Import. 
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Mitteilungen des Deutsch. Archäol, Instituts. 
Athen. Abteilung. XLVI. 

(l) E. Preuner, Aus alten Papieren. Epigra- 
phisches und archäologisches Material aus der 


’Eonpeplc tõv pllonadüv, Athen 1852—81, und der 


IIcvöhpa, Athen 1850—72. — (27) O. Rodenwaldt, 
Ein archaischer Torso in Athen. Herkunft und Da- 
tierung sind noch zweifelhaft, wahrscheinlich 
ionische Kunst um die Wende des 6. und 5. Jahrh. 
— (86) V.Müller, Gewandschemata der archaischen 
Kunst. — (70) F. v. Duhn, Brand und Wiederauf- 
bau des alten Burgtempels. Plut. Them.10. Dörp- 
feld hat recht, wenn er meint, daß es der alte 
Tempel der Athene Polias war, der nach dem 
Brand von 406 zur Zeit der Schlacht von Knidos 
wiederhergestellt wurde. — (76) L. Weber, ‘O E£vos 
latpóç. Lucian. Seyth. I. — (81) W. Dörpfeld, 
Das Dionysion in den Limnai und das Lenaion. 
Nach Dörpfelds Bestimmung der Enneakrunos und 
der von Thukydides erwähnten vier alten Heilig- 
tümer bestritt A. Frickenhaus die Richtigkeit. und 
suchte das Dionysion und das Lenaion an falscher 
Stelle. — (104) W. Kolbe, Studien zur attischen 
Chronologie der Kaiserzeit. A. Die Archontate 
Hadrians. I. Das erste Archontat Hadrians nicht 
112/3, sondern 111/2. II. Theon, Flavius Sophokles 
und Flavius Alkibiades, Julius Cassius. III. Die 
Archontate Hadrians seit seiner ersten Anwesen- 
heit. Beginn der Ära 124/5. IV. Die Archonten 
von 112/8 bis 127/8. ° Theon 113/4, Fl. Sophokles 
121/2, Julius Cassius 125/6. ` V. Hadrians Reformen 
in Athen. Umnennung Athens in Hadriansstadt 
128/9; zugleich Herabsetzung des Rates auf 500 
Mitglieder. VI. Das Neujahr des attischen Jahres. 
Hadrian kann erst nach Ablauf des bürgerlichen 
Jahres 127/8 in Athen angekommen sein. B. Die 
Abaskantos-Archontate: 134/5 —167/8. Dazu Über- : 
— (157) A. Rumpf, Zur 
Gruppe der Phineusschale: Entwicklung der chal- 
kidischen Keramik. 


Revue numismatique XXVI, 12 
(1) P. Kolb, Monnaies primitives du genre du 
trésor d' Auriol: spanische Nachbildungen griechi- 
scher Münzen. — (8) G. Seure, Trésðrs de mon- 
naies antiques en Bulgarie: 75 aus griechischer, 
römischer und späterer Zeit. — (66) A. D., Müuze 


des Königs Juba II.; Rückseite: Kleopatra als Isis. 


Zeitschr. f. d. neutestamentl. Wissenschaft. 
XXI, 4. 

(241) F. Schulthess, Zur Sprache der Evangelien. 
Neben „Racha“ Mt. V 22 ist die Lesart „Raka“ 
bezeugt. „Rakik“ bedeutet im Arabischen einen 
Minderwertigen. Angleichung an $dxos. .Boanergos 


Mk. III 17: syr. Benai rags „Gesinnungsgenossen“. 


„Menschensohn“; der Ausdruck stammt aus den 


LXX. „Judas Iskariot“: abzuleiten von sicarius. — 
(277) L. Schmidt, Eschatologie und Mystik im Ur- 


christentum. Kultischer und hellenistischer Cha- 
rakter des Urchristentums, Einfluß der hellenisti- 


— 
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schen Mystik, Beeinflussung von Syrien her. Im 
Urchristentum lag das Streben zum synkretistischen 
Hellenismus. — (291) A. Sanders, Buchanans Publi- 
cationen altlateinischer Texte. Nachweis der Un- 
zuverlässigkeit. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Bayerische Akademie der Wissenschaften. 
(Philos.-philol. u. hist. Klasse.) 


Sitzung am 5. Mai. 


1. Herr Wölfflin gab eine „Kritische Ge- 
schichte der Interpretation von Dürers Melancholie“. 
Die bedeutendste Förderung ist Giehlow zu danken, 
der (bereits vor 20 Jahren) den Marsilius Ficinus 
als Quelle namhaft machte, doch hat Giehlow den 
bildlichen Tatbestand noch nicht ganz richtig be- 
stimmt. Die Ziffer I auf dem Stich bedeutet wahr- 
scheinlich, daß Dürer neben der hier dargestellten 
„natürlichen“ Melancholie auch eine Darstellung 
der schweren bösartigen Melancholie zu stechen 
beabsichtigte. Der Vortrag wird im Jahrbuch für 
Kunst wissenschaft veröffentlicht werden. 

2. Herr Otto legt vor eine Arbeit: „Zur Prätur 
des jüngeren Plinius“. In ihr verteidigt er gegen- 
über neuerdings ausgesprochenen Zweifeln seinen 
Ansatz der Prätur in das Jahr 95 n. Chr. (s. diese 
Sitzungsberichte 1919, 10. Abh.) und weist hin auf 
die allgemeine Bedeutung dieses Zeitansatzes für 
die richtige Beurteilung des Verhältnisses des 
jüngeren Plinius zu Domitian und seines Charakters 
sowie für die enge Verbindung der Christenverfol- 


gung unter Domitian mit den Prozessen und Aus- 


weisungen aus der letzten Zeit dieses Kaisers. Der 
Vortrag wird in den Sitzungsberichten erscheinen. 

3. Herr Lehmann überreicht und bespricht 
den 1. Band von Alexander Souter „Pelagius Ex- 
positions of thirteen epistles of St. Paul“, I (Cam- 
bridge 1922). 

4. Herr Bäumker überreicht und erläutert 
. seine Ausgabe: „Der Alfred von Sareshel (Alfredus 


Anglicus)“, Schrift de motu cordis, zum ersten Male: 


vollständig herausgegeben und mit kritischen und 
erklärenden Anmerkungen versehen von Cl. Bäumker. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Beth, B., Einführung in die vergleichende Religions- 
geschichte. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 (1923) 
1/2 S. 52 f. Die Absicht, einen Eindruck von 


den hier harrenden komplizierten Problemen zu 


geben und zu weiterem Studium anzuregen, 
dürfte erreicht sein’. Zeller. 

Birt, Th., Charakterbilder Spätroms und die Ent- 
stehung des modernen Europa. Leipzig 19: Hum. 
Gymn. 34 (1923) 1/2 S.57. ‘Jeder Gebildete kann 
das Buch genießen’, - Z. G. 

Buchenau, A., Die neue Zeit. Schriften zur Neu- 
gestaltung Deutschlands: Die Einheitsschule. 
2. A. Leipzig u. Berlin 19: Hum. Gymn. 34 (1923) 
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1/2 S. 54f. Mit Bedenken anerkannt von F. 
Charitius. 

Cauer, P., Ketzereien über Lehrerbildung. Berlin 
20: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 55 f. Bericht 
von E. G. 

Geschichte des humanistischen Schul- 
wesens in Württemberg. 1. II. Stuttgart 


12. 20: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 55. ‘Monu- 
mentales Werk’. F. B. 
Hirt, H., Der indogermanische Vokalismus. Indo- 


germanische Grammatik. T. II. Heidelberg 21: 
Riv. indo-greco- ital. VI (1922) 1/2 S. 157 ff. Zuviel 
Polemik und wissenschaftlichen Nationalismus 
stellt aus F. Ribesso. 

Lehmann, E., Mystik im Heidentum und Christen- 
tum. 2. A. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 (1923) 
1/2 S. 52. Das reizvoll geschriebene Werkchen wird 
in unserer Zeit dankbare Leser finden’. Zeller. 

Lubosch, W., Die Bedeutung der humanistischen 
Bildung für die Natur wissenschaften. Jena 20: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 63. Mit weit aus- 
blickendem philosophischen Verständnis wird 
der Wert der humanistischen Bildung auseinander- 
gesetzt'. 4. Teller. 

Meillet, A., Linguistique historique et linguistique 
générale. Paris 21: Riv. indo-greco- ital. VI (1922) 
1/2 S. 159 f. Geht auf eine Reihe von zentraler 
und klarer Idee beherrschter Artikel zurück’. F. 
Ribezzo. 

Meyer, Ed., Cäsars Monarchie und das Prinzipat 
des Pound Stuttgart u. Berlin 18: Hum. 
Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 59 f. Ist die Darstellung 
im ersten Teil mit Einzelheiten überladen, deren 
kritische Meisterung allerdings zu bewundern 
bleibt, so erheben sich namentlich die ersten Ka- 
pitel des zweiten Teils in großartigem Schwung 
zu monumentaler Höhe’, K. Heidrich. | 

Olivieri, A., I frammenti della commedia do- 
rica 1 Testo e commento. Napoli 22: 
Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 1/2 S. 152 fl. Das 
Eindringende der Untersuchung und der Scharf- 
sinn des berühmten Hellenisten’ porahmt von 
Gius. Ammendola. | 

Olivieri, A., Iscrizione sepolcrale inedita, Atti 
d. R. Ace. Nap. d. Arch. Lett. e B. A. N. S. VIII 
(1920): Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 1/2 S. 154 f. 
Epigramm, das Echo eines kallimacheischen ist 
(Hälite 3./H. 2. Jahrh.). U. Sicca, z 

Pettazzoni,R., La religione nella Grecia autica fino 
ad e Bologna s. a. (1921): Riv. indo- 
greco- ital. VI (1922) 1/2 S. 155. Wertvoll die Betrach- 
tung der Religion im Zusammenhang der Kultur’. 
Die Anordnung der Anmerkungen und den schwer- 
fälligen Stil tadelt N. F. 

Poland, F.,-Reisinger, E.-Wagner, R., Die antike 
Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt, Leipzig 
u. Berlin 22: Hum. Gymn. 34 (1928) 1/2 S. 56. 
Die Bemühung der Verfasser, den weitschich- 
tigen Stoff auf den schmalen Band zusammen- 
gedrängt und in durchaus lesbarer Form geboten 
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zu haben, verdient uneingeschränkte Anerkennung; 
wissenschaftlich stehen die Angaben natürlich 
auf der Höhe. E. G. 

Prellers Griechische Mythologie. 4. A. ern. von 
K. Robert. 2. Bd., 1. u. 2. Buch. Berlin 20: 

Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 56. 
Philologen kaum entbehrliche Hilfsmittel ist nun 
wieder vollständig auf der Höhe. E. G. 

Die Reichsschulkonferenz in ihren Ergeb- 
nissen. Leipzig o. J.: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 
S. 54. Befleißigt sich möglichster Unvoreinge- 
nommenheit'. E. G. 

Robert, C., Die Vögel des Aristophanes. Berlin 
20: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 57. Wohlgelungen'. 
E. G. 

v. Scheffer, Th., Homers Ilias. 2. A. München 
21: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S.56. An mehreren 


tausend,Stellen ist der sprachlich-stilistische Aus- 


druck und der Rhythmus dieser eigentlich klas- 

sischen Übersetzung verbessert’. J. Stern. 

v. Scheffer, Th., Die Homerische Philosophie. 
München: Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 56. Fes- 
selnde Darstellung’. J. Stern. 

v. Scheffer, Th., Die Schönheit Homers. Berlin: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 56 f. Anerkannt von 
J. Stern. 

Schulreform, Die deutsche. Leipzig o. J.: Hum. 
Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 54. Auch heute noch in 
vielen Artikeln lesenswert’. Z. G. 

v. Soden, H. Frhr., Palästina und seine de- 
schichte. 4. A. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 
(1923) 1/2 S. 52. Bedarf keiner Empfehlung mehr’. 
Zeller. 

v. Soden, H. Frhr., Geschichte der ‘christlichen 
Kirche I. II. Leipzig-Berlin: Hum. Gymn. 34 (1928) 
1/2 S. 53. ‘Besonders dankenswert ist die Heran- 
ziehung von Quellenstücken aus der zeitgenössi- 
schen Literatur, die sonst schwer zugänglich 

. sind’. Zeller. 

[Tacitus.] A geno, F., La vita di Giulio Agri- 


cola recata in italiano. ed annotata col testo a 


fronte. Firenze 21: Riv. indo-greco-ital. VI (1923) 

1/2 S. 155 f. Treue und gefällige Übersetzung’, 

‘schöne Einleitung’ und wahrscheinliche Konjek- 

turen’ rühmt M. Galdi. 

Thomsen, P., Das Alte Testament, seine Ent- 
stehung und seine Geschichte. Leipzig-Berlin: 
Hum. Gymn. 34 (1923) 1/2 S. 53. ‘Knappe, aber 
gründliche Darstellung‘. Zeller. 

Vendryes, J., Le Langage. Paris 21: Riv. indo- 
greco-ital. VI (1922) 1/2 S. 159 f. Organische und 
geniale Verarbeitung der großen und fesselnden 
Probleme der allgemeinen Sprachwissenschaft’. 
F, Ribezzo. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Griechische Vers- 

kunst. Berlin 21: Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 
1/2 S. 151 f. Neues bedeutendes Geschenk für 
die griechische Philologie. N. Terzaghi. 

Wilibald, Leben des hl. Bonifatius, L. der hl. 

Leoba und des Abtes Sturmi, Übers, von M. 
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Tangl. 3. A. Leipzig 20: Hum. Gymn. 34 (1923) 


1/2 S. 52. Dieser Band 13 der „Geschichts— 
schreiber der deutschen Vorzeit“ lag in bester 
| Hand’. O. Müller: 

Le Mitteilungen. 5 


Zur Aussprache des Lateinischen. 
(Eine fals ch gedeutete Serviusstelle.) 


Dafür, daß nicht cüpiit, öbiit ete. „ sondern eu- 
pät, obt etc. zu sprechen sei, führt E. Seelmann, 
Die Aussprache des Lateinischen, 1885, S. 94, als 
Hauptquelle Servius an: „Wir haben jedoch ein 
direktes Grammatikerzeugnis, das bestimmt und 
klar auf den Unterschied der Behandlung der 
Formen seitens der Küunstdichter, durch die man 
sich hat täuschen lassen, und der lebenden Sprache 
hinweist. Servius bemerkt nämlich in seinem Kom- 
mentar zu Verg. Aen. I 451 (G. Thilo I 147): lénfit 
quartae coniugationis tempus praeteritum perfectum 
vel in „vi“ iunctam exit vel sublata digammo in 
„ii“ pro nostro arbitrio, ut lenivi, lenii, audivi, 
audii. sane cum in „vi“ exit, paenultima longa est 


et aceentum retinet, eum vero in „ii“ paenultima brevis 


est et perdit accentum, quia, ut supra diximus, „unius 
ob noxam“, quotiens vocalis vocalem sequitur, detrahit 


longitudinem praecedenti; s ed hoc in metro, ubi 


necessitas cogit; nam in prosa etnaturam 
suam et accentum retentat. Man sprach 
also lenüit, weil es sich aus lenivit entwickelt hatte.“ 

Im Anschluß an Seelmann sagt Lindsay- 
Nohl, Die lateinische Sprache, 1897, S. 187, 10: 
„Darnach war die gewöhnliche Aussprache nicht 
audlit, sondern audiit, und nicht lénlit, sondern 
lenlit. Man vgl. noch S. 152 m, Auch Sommer, 
Handbuch der lateinischen Laut- und Formenlehre, 
$ 372, spricht in Anlehnung an Servius von der 
der gewöhnlichen Sprache angehörigen 3. sg. „lenfit“. 

Und doch darf meiner Ansicht nach Servius 
nicht als Zeuge für die Betonung leniit, obiit statt 
leniit, öbiit geführt werden. Denn die angeführte 
Stelle ist anders zu erklären; freilich muß man die 
Ausführung des Servius ganz lesen. Servius fährt 
nämlich a. a. O. fort: Nunc ergo „léniit“ tertia 
a fine habet accentum, quia_ paenultima 
brevis est. Sane plerumque accentum suum retinet 
etiam sermo corruptus, ut Mercuri, Domiti, Ovidi 
tertia a fine habere debuit accentum, quia paenul- 
tima brevis est, sed constat haec nomina apocopen 
pertulisse; nam apud maiores idem erat vocativus 
qui et nominativus, ut hic „Mercurius“ et „o Mer- 
curius“; unde „eu“ licet brevis est, etiam post apo- 
copen suum servat accentum. 

Also nach Servius gibt es die Form léniit, 
die aus lenivit durch Ausfall des v entstanden sei; 
das ist seine Vermutung, denn er sagt: pro nostro 


arbitrio 1). Nach dem Gesetze vocalis ante vocalem 


) Uber die tatsächlichen Lautverhältnisse vgl. 
Sommer § 372, 
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corripitur sei diese Form léniit betont, genau so wie 
das lange i in unius (Aen. I 41) zu einem kurzen ï 
. wurde, wobei freilich diese Betonung, nämlich die 
von ünius, auf die Poesie beschränkt sei); denn 
nur darauf ist doch der Satz „sed hoc in metro, 
ubi necessitas cogit; nam in prosa et naturam suam 
et accentum retentat“ zu beziehen, und der Fehler 
der Modernen besteht eben darin, daß sie diesen 
Satz auf leniit etc. deuteten. Demnach habe, fährt 
Servius weiter fort, da „v“ ausfiel und Verkürzung 
eintrat, léniit den Akzent auf der drittletzten Silbe, 
während sonst meistens immer noch die Volkssprache 
die ursprüngliche Betonung festhalte. So bietet 
Seryius also gar kein Zeugnis für die Aussprache 
lenjit, sondern wenigstens für seine Zeit ein direktes, 
‘daß l&niit gesprochen wurde, und zwar im Gegen- 
satz zu anderen Wörtern, deren Akzente aus älteren 
Formen zu erklären seien. Natürlich ist bei unserer 
Interpretation sed ... retentat, wie sich schon aus 
der Paraphrase zeigte, als Parenthese zu fassen, 
ferner vor sane nicht Punkt, sondern Kolon zu 
setzen. 

Wenn Seelmann außer Servius sich noch auf 
CIL VI 8635 beruft: „Für die Qualitätsbeurteilung 
würde man auf Schreibungen wie OBIIT (CIL V 
8635) hinweisen können“, so muß man ihm doch 
widersprechen. Es handelt sich nämlich nur um 
eine und zwar handschriftlich erhaltene In- 
schrift: 

D’M: 

DELICATVS- AVGG- 

ADIVT*’A COGNITIONIB 

DOMNICIS-OBIIT-IN EX 

PEDITIONE GERMANICA 

VIX-ANNXVILM-VITD- VIII 

FRATRI: PIISSIM- FRATRES. 
Im besten Falle könnte die Insċhrift für den Stein- 
metzen die Aussprache obiit bezeugen; doch nur 


2) Vgl. auch Quint. I 5, 18 extra carmen non de- 
prendas. 8 
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zwei Zeugen?) geben die I-longa; ferner steht sie 
auch in dem sicher kurzen zweiten I in piissimo. 
Ist also die Abschrift genau, so liegt hier nicht 
irgend welcher Hinweis auf Qualität, sondern 
ein dekorativer Schmuck oder Manier vor. 

Daß man obit als Perfektform zur Differenzie- 
rung von Öbit im Präsens gesprochen hat, ist sicher 
(vgl. Prise. VI 18; XII 17), Das gibt uns aber 
noch kein Recht, ein obiit statt öbiit in der Aus- 
sprache als gang und gebe vorauszusetzen; doch 
soll dies hier bei dem Mangel an Material nicht 
entschieden werden; uns hat es sich hier nur um 
die Interpretation des Servius gehandelt. 

Wien. Alfred Ka ppelmacher. 


3) Donius, Vatic. 7113 f. 311 und Ptolemaeus 
sched. Senens. 2, 473. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke verden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Giac, Perticone, L'eredità del mondo antico 
nella filosofia politica. ‘Torino-Milano - Firenze- 
Roma-Napoli-Palermo s. a., G. B. Paravia u. Co. 
105 S. 8. 8 Lire. 

E. F. Weidner, Pelitisehe Dokumente aus Klein- 
asien. Die Staatsverträge in akkadischer Sprache 
aus dem Archiv von Bogbazköi. Leipzig 23, J.C. 
Hinrichs. VIII, 111 S. 8. Grundz, 6. | 

C. F. Ad. van Dam, Las relaciones literarias 
entre España y Holanda. Amsterdam 23, J. Em- 
mering. 24 S. 8. 

Th. Sinko, De traditione orationum regen 
Nazianzeni. Pars secunda. De traditione indirecta. 


"Cracoviae 23, G. Gebethner et S. 48 S.. 8. 


Th. Sinko, De expositione Pseudo Nonniana histo- 
riarum, quae in orationibus Gregorii Nazianzeni com- 


| memorantur, (Seors, impr, ex libro e 1922. 


8. 124-148) 
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Jahrbuch der Kleist- Gesellschaft 1921 


Herausgegeben von Georg Minde-Pouet und Julius Petersen 


(Schriften der Kleist-Gesellschaft, Band 1.) Oroß-Oktav. (VIII und 169 Seiten.) Grundzahl 4. 


Als erste Gabe der neugegründeten Kleist-Gesellschaft erscheint ihr Jahrbuch 1921.. Dieser erste Jahrgang 
will mehr den Charakter eines Programms tragen, aber er luft schon jetzt Willen und Geschmack zu künftigen 
Leistungen durchblicken. Professor Petersens Frankfurter Vortrag über Kleists dramatische Kunst gilt als Auf- 
takt, Aus Hermann Gilows Nachlaß erscheint eine historisch-kritische Arbeit über den Prinzen von Homburg, 
und Professor Minde-Pouet steuerte eine willkommene Kleist-Bibliographle der Jahre 1914 bis 1921 bel. 
Eine Abbildung der angeblichen Kleistmaske aus der Düsseldorfer Kunstakademie schmückt den Band als Vorzeichen 
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Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Rarlstraße. 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, 8.-A. 
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` Rezensionen und Anzeigen. 
Die Briefe. Platons, hrsg. von Ernst Howald. 
Zürich 1923, Seldwyla. 197 8. 
Ausgehend von. der Textgeschichte der 
Platonischen Briefe gelangt der Verfasser zu 


dem Ergebnis, daß: nur der 6., 7. und 8. Brief 


als echt anzuerkennen und der 1., 2.4. und 
13. einen Versuch darstellen, die Geschichte 
von Platons Aufenthalt am syrakusansischen 
Hof zu schreiben: also eine Art Briefroman. 
Die 3 ersten Briefe sind in Text und Über- 
setzung vorangestellt, die übrigen folgen nur 
im griechischen Text. Zu allen ist ein kriti- 
scher Apparat und ein Kommentar gegeben. 
In der Einleitung beschäftigt sich der Heraus- 
geber eingehend mit der Entstehung des 7. 
und 8. Briefes. Der Anlaß dazu war Dions 
Ermordung durch Kallippos. Die sizilischen Er- 
eignisse schienen die Platonische Weltan- 
schauung aufs bedenklichste zu kompromittieren, 
Deshalb und weil auch noch Dionysius II. eine 
Schrift veröffentlicht hatte, in der er Platonische 
Gedanken in oberflächlichster Darstellung als 
seine eigenen ausgegeben hatte, sah sich Platon 
zu einer Rechtfertigungsschrift veranlaßt in Form 
einer Rede. Inzwischen kam an ihn die Auf- 
forderung der Freunde Dions, ihnen in der 
gegenwärtigen Lage seinen Rat zu erteilen. 


enthüllt: 


Die Antwort darauf verband er nun mit der 
vorher abgefaßten Rede. Das Ganze blieb 
Skizze, Konzept, und wurde nie abgeschickt. 
An seine Stelle trat der 8., noch vor 350 ver- 
faßte Brief. So erklären sich die stilistischen 
Unebenheiten des 7. Briefes, dessen Inhalt 
nichtsdestoweniger von größter Wichtigkeit ist. 
Insbesondere gilt dies von der erkenntnis- 
theoretischen Partie des Briefes (342 A—8 14 D), 
welche die Unmöglichkeit dartun will, tà ut 


‘der Philosophie schriftlich niederzulegen. Nur 


die Intuition kann- das Gottesgeschenk der 
wahrhaften &rıoräun vermitteln. Der Wert der 
Platonischen Briefe für uns besteht in der Er- 
kenntnis, daß Platon die Politik als sein eigent- 
liches, letztes Lebensziel betrachtete. Howald 
nennt diese Zielsetzung „eine ungeheure Lebens- 
lüge“; ich würde lieber sagen: eine Selbst- 
t{uschung, wofür auch die von dem Heraus- 


geber selbst herangezogene Anlogie von Goethes 


Erfahrungen mit seiner Farbenlehre spricht. 
Das zweite aber ist, daß Platon sich als Mystiker 
„Der religiöse Vorgang ist beim ein- 
fältigsten Mysterium prinzipiell kein anderer; 
übrigensauch beim Neuplatoniker nicht“ (S. 44); 
So erscheint Platon — fast möchte man sagen 
als ein Opfer des von Sokrates seinen Schülern 
aufgezwungenen n Programms 
| 722 
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(8. 40). Hier möchte ich mir die Frage er- 
lauben, ob Platons „ethisch-politisches Pro- 
gramm“ nicht mehr pythagoreische als sokra- 
tische Färbung zeigt? Dann wäre sein Quell- 
punkt derselbe wie der der Platonischen Mystik, 
in deren Anerkennung ich dem Herausgeber 
völlig beistimme. Die auch in philologischer 
Hinsicht sehr sorgfältige Ausgabe, die alle Vor- 
arbeiten gründlich ausnützt, bedeutet einen 
entschiedenen Fortschritt in den Forschungen 
über die Platonischen Briefe. Im Kommentar 
wäre zu VII 326 A 6 öpD ptàocogla (vgl. 835 A) 
auf Phaidon 64 A, zu VIII 354 CE auf Pindar 
fr. 169 (Gorg. 484B; Ges. 690BC 714E) zu 
verweisen gewesen. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle, 


Severinus Hammer, Ramenta Tacitina. Seor- 
sum impressum ex comment. philolog. Eos XXV 
1921—22. Leopoli 1922. 12 S. gr.8. i 

Tacitus hat im Gegensatz zum klatsch- 
süchtigen Suetonius die rumores auch nach 

Hammers Urteil von seiner hochernsten Ge- 

schichtschreibung ferngehalten; eine Ausnahme 

mathe er in der Darstellung des Todes be- 
rühmter Persönlichkeiten, in der er 
die alten Mittel rhetorischer Deklamationen 
wirksam spielen lasse: „atrociore semper fama 
erga dominantium exitus“ (Ann, IV, 11). Hier- 
für sammelt H., in den Geschichtschreibern gut 
bewandert, in seinen „Taciteischen Schnitzeln“ 

Beispiele (Drusus, Britannicus, Seneca, Agrip- 

pina, Poppaea, Claudius, Octavia) und verfolgt 


diese rhetorische Kunst nach aufwärts und ab- | 


wärts (der Sohn, der Arzt als Vergifter, die 
Technik des Immunisierens durch antidoti, vgl. 
über Ciceros Tod Torsten Petersson „Cicero“ 
1920, S. 679 ff.). Richtig ist, daß Tacitus, ein 
Pntopxótartos, sich mit den Deklamationen der 
Kaiserzeit mehrfach berührt; vgl. meine Be- 
sprechung von M. Schambergers Disser- 
tation „De declamationum Romanarum argu- 
mentis observationes selectae“ in dieser Wochen- 
schr. 1917, 1184 f., auf die auch H. wiederholt 
verweist; richtig auch, daß die Caesares, an- 
gefangen von Augustus, der gern für Apollos 
Sohn gelten wollte, bis zum närrischen Cali- 
-gula (Suet. 52) Alexander den Großen nach- 
ahmten. Aber die Giftmischerei ist von Ca- 
nidia bis auf Locusta und ihre Schule (Suet. 
Nero 83) in Rom so rührig und wirksam, daß 
man nicht Vorbilder brauchte — auch der 
naive Barbar Adgandestrius erbittet sich von 
-der römischen Giftzentrale eine Dosis für Ar- 
minius (Ann. II, 88). Bei der Vergiftung des 
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Britannicus, der gleich nach dem Trunk zu- 
sammengebrochen sein soll, ist noch die andere 
geglaubte Version zu beachten, daß Titus von 
dem gleichen Trank gekostet habe (Suet. Tit. 1). 
Wenn gezeigt wird, daß auch Tacitus mit 
rumores und suspiciones arbeitet, so beschränkt 
sich dies nicht auf die Todesarten; wie Shake- 
speare läßt Tacitus, Dichter und Geschicht- 
schreiber in einer Person, seine- Blendlaterne 
um die Herzen der Handelnden spielen: „com- 
paratione deterrima sibi gloriam quaesivisse” 
soll die Absicht des Augustus bei der Adop- 
tion des Tiberius gewesen sein (Ann. I, 10), 
und tausend ähnliche Begründungen. Der 
Psychologe und Ethiker wird auch bei den 
Philosophen, bei Poseidonius und anderen 
Stoikern, in die Schule gegangen sein, besonders 
bezüglich der Affekte. Auf Justinus als Nach- 
ahmer des Tacitus wird mit Recht hingewiesen. 
Zu Agathokles’ Abschied von der Gattin (Just. 
XXIII, 2, 6) wird Agrippina-Germanicus ver- 
glichen (Ann. I, 40); für die Worte „Nubendo 
se non prosperae tantum, sed omnis fortunae 
inisse societatem, nec invitam periculo spiritus 
sui empturam“ sind die der Germania (e. 18) 
zu vergleichen: „venire se laborum perico- 
lorumque sociam, idem in pace, idem in proelio 
passuram ausuramque“, die vielleicht auf den 
großen Poseidonios zurückgehen mögen. 
Regensburg. Georg Ammon. 


J. Huber, De lingua antiquissimorum 
Graeciae incolarum. Commentationes Aeni- 
pontanae quas edunt E. Diehl et E. Kalinka. IX. 
Viennae 1921, C. Fromme. | | 

In der Reihe der aus dem Innsbrucker philo- 


logischen Seminar hervorgegangenen und in 


dieser Sammlung veröffentlichten, recht be- 
achtenswerten Arbeiten dürfte die vorliegende 


Untersuchung J. Hubers besondere Würdigung 


verdienen. Sie ist der Anregung E. Kalinkas 
zu verdanken, der sich in den N. Jahrb. für 


Alt. 1920, XLV 409 ff. bereits mit dieser Frage 
beschäftigt hat, und kann als erster kühner 


Schritt nach vorwärts um so mehr auf An- 
erkennung Anspruch erheben, als, von ver- 
einzelten Ansätzen abgesehen, dieses Gebiet 
wohl im großen und ganzen als terra incognita 
bezeichnet werden konnte. Um so mehr muß 
es aber auch überraschen, daß die Arbeit bisher 
noch nicht gebührende Beachtung gefunden hat, 
was schon daraus ersichtlich ist, daß Ed. Her- 


mann bei der Besprechung von Karl Meisters 
Buch „die Homerische Kunstsprache“ (Leipzig, 


Teubner 1921) in den Gött. gel. Anz. 1922 


— 


725 [No. 81.] 


auf S. 137 nur auf Debrunner (in Gött. gel. 


Anz. 1916, 8. 741) verweist. 


Nachdem H, in den einleitenden Worten 
unter Hinweis auf die große Anzahl entweder 
gar nicht oder nicht hinreichend erklärter Wörter 


den starken Einfluß betont hat, den die Sprache 
der vorgriechischen Bevölkerung auf den Wort- 
‚schatz der Griechen ausübte, macht er den Leser 


mit den Hauptkennzeichen vorgriechischen Ur- 
sprungs an scheinbar griechischen Wörtern be- 
kannt. Als Merkmale werden. einerseits cha- 
rakteristische Suffixe (vor allem d- bzw. -vö-; 
--, att. G- oder -tt) und zweifellos ungrie- 


chische Wortstämme angeführt, andererseits pri- 


märes 0 mit folgendem Vokal im Wortanlaut, 
verschiedene Formen für ein und dasselbe Wort 


als Folge fremdartiger Aussprache, die sich mit 


Hilfe griechischer Buchstaben nicht genau wieder- 

geben ließ, schließlich auffallende, grammatisch 
nicht erklärbare lautliche Verschiedenheiten in 
bedeutungsgleichen griechischen und lateinischen 


Wörtern (wie f6öov—-rosa) als Beweise für eine 
Entlehnung aus der „mittelländischen“ Sprache 
herangezogen, deren Einfluß auch auf die west- 
‚semitischen Sprachen unleugbar ist. 


Im Grie- 
chischen erstreckt er sich hauptsächlich auf die 


Benennung von Fauna und Flora des Mittel- 


meergebietes, auf. geographische Namen und 
die Bezeichnung kultureller Errungenschaften. 
Der Hauptteil zerfällt in vierzehn Abschnitte 


` (Namen von Tieren, Gewächsen, Metallen und 


Steinen, geographische Namen, Ausdrücke in 


der Baukunst, Bezeichnung von Kleidungsstücken, 


Lebensweise, Hausgerät und Werkzeug, Waffen, 
Ausdrücke aus dem Gebiete des Handels, des 
öffentlichen und privaten Lebens, der Götter- 
verehrung, Musik und schließlich Verschiedenes), 
innerhalb deren für die weitere Gliederung der 
Fulle von Wortmaterial Gesichtspunkte maß- 
gebend erscheinen, wie etwa: nichtgriechische 
Stämme ~ Suffixe, en von d mit 
Vokal u. 

Im en möchte ich nun ein paar 
Einzelheiten hervorheben und zwar aus dem 
ersten Abschnitt, daß der Verf. die Wurzel aly- 


der vorgriechischen Sprache zuschreibt und unter 


den nichtgriechischen Tiernamen ein Überwiegen 
der Bezeichnungen für Vögel und Fische fest- 
stellt, Im zweiten Abschnitt findet u. a. olvos 
eine trotz ihrer Kürze recht ansprechende sprach- 
liche und kulturgeschichtliche Behandlung. Unter 
den geographischen Bezeichnungen werden u. a. 
auch Y (yã), dä, ala, hg, es jener 
„mittelländischen“ Sprache zugeschrieben. Im 
fünften Abschnitt betont er den engen Zu- 
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sammenhang von Aaßöpıvdos mit dem (Zebs) 
Aaßpavöeds und der Adßpus; die nach Ansicht 
Hubers zusammengehörigen Wörter Soria und 
Vesta werden von einem gemeinsamen Wort- 
stamm jener uralten Sprache hergeleitet, ebenso 
Tüpsıs, röpoos, Töppıs und türris, die überdies 
mit dem Namen der Tuppnvol in Zusammenhang 


‚gebracht werden. Von den im Handel üblichen. 


Ausdrücken stammt eine große Zahl aus dem 
Semitischen, während er nur vier der vor- 
griechischen Sprache entsprungen wissen will. 
Bei den Götternamen kann er an E. Kalinkas 
Forschungen anknüpfen. Unter den Musik- 
instrumenten werden die uralten Namen x(dapts 
(xıdapa), xıvöpa, Abpa, ohe Ye, oüpıyk, pöppıyk 
(die letzten drei wegen des nichtgriechischen 
Suffixes) als „mittelländisches“ Sprachgut an- 
gesehen, während der Verf. über die Zuweisung 
einiger jüngerer Bezeichnungen kein sicheres 
Urteil abgeben zu können glaubt. Aus dem 
letzten Abschnitte sei des unter die Gruppe 
der Lallnamen zu rechnenden Verwandtschafts- 
namens vävos gedacht. 

Endergebnis ist das Vorherrschen entlehnter 
Tier- und Pflanzennamen, hinter denen sogar 
die ansehnliche Zahl von Ausdrücken für kultu- 
relle Errungenschaften zurücktreten muß, Ein 
Drittel aller Wörter konnte wegen der Endungen 
als Lehnwörter angesprochen werden. Zum 
Schlusse werden als Beweis dafür, daß die 
Griechen selbst schon frühzeitig den Unterschied 
zwischen eigenem und fremdem Wortgut nicht 
mehr fühlten, aus den Homerischen Gedichten 
Doppelbezeichnungen für einen und denselben 
Gegenstand und zwar aus der Götter- und 
Menschensprache genannt, von denen gerade 
die unter. den Menschen üblichen Namen der 


vorgriechischen Sprache entnommen sind. 


Wenn H. in seiner Gründlichkeit bei Aus- 
wahl der Wörter die Grenzen manchmal etwas 
weit gezogen haben sollte, so wird eine sich 
an zweifelhafte Fälle anknüpfende Aussprache 
jedenfalls auch hierin Klarheit schaffen. An 
der Fülle der in dieser Abhandlung gegebenen 
Anregungen werden aber neben den Philologen 
und Indogermanisten auch die Orientalisten ihren 
Anteil nehmen können; denn es wird eines- 
teils eine Reihe von Lehnwörtern im Griechi- 
schen, deren semitischer Ursprung bisher un- 
zweifelhaft feststand, dem „mittelländischen“ 
Wortschatz als Eigentum zugewiesen, von dem 
aus sie erst in die semitischen Sprachen als 
Lehnwörter übergegangen sein sollen ; anderen- 
teils stecken nach der Überzeugung. des Verf. 
in den semitischen Sprachen noch viele Lehn- 
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wörter aus jener uralten Sprache, deren He- 
bung der Forschung ein neues Feld der Be- 
tätigung erschließen wird. 

Die Abhandlung ist in sehr gewandtem und 
leicht verständlichem Latein geschrieben, ein 
Vorzug, der gerade im Hinblick auf die Be- 
handlung eines sprachwissenschaftlichen Themas 
besonders anerkannt werden muß. 
S8o. kann das Erscheinen vorliegender Unter- 
suchung, der wir die Ausfüllung einer recht 
"beträchtlichen Lücke in unserem Wissen zu 
danken haben, nicht nur als reiche Material- 
sammlung für weitere sprachwissen-chaftliche 
‚Forschung, sonderu auch wegen ihrer zahlreichen 
Ansätze zu selbständiger kritischer Beurteilung 
begrüßt und ıhr eme recht weite Verbreitung 
gewunscht werden. 

Ein Anhang von E. Diehl befaßt sich ein- 
gehend mit den Lautgruppen -vö(p)-, -vO(p)-, 
-vt und gibt 1. eine Übersicht über die ver- 
schiedenen Möglichkeiten ihres Auftretens; 2. er- 
klärt den Wechsel von ò, 9, t in den genannten 
Lautgruppen sowie den Wechsel der Endungen 
-), Oe, ic, bs, -ç in einem und demselben 
Wort; 3. erklärt den Ausfall des v in Laut- 
yerbindungen d-, nvd-; --, -wvd-; -Ivö-, 
WO; -ōvð-, -Dvd- sowie den Ausfall des p in 
der Verbindung -uß- unter denselben Beglar: 
umständen. 

Innsbruck. Karl Jax. 
A. d. Roos, Apollonius, strateeg van Hepta- 
komia. (Uit het egyptische leven in de tweede 

eeuw na Christus.). Groningen, Noordhoff, 58 S. 8. 
(Schluß aus No. 30.) 

Hanptstück 2. Apollonius und seine Familie 
(S. 38 — 54). Apollonius‘ stammte aus Hermo- 
polis. Er besaß Eigentum sowohl in Hermo; 
polis wie in den Dörfern dieses Gaues, und 
auch seine Familie hatte da Besitzungen, 
Während der Ausübung seines Amtes zu Hepta- 
komia hatte er die Sorge für seine Güter im 
Gau Hermopolis dem Rentmeister Herakleios 
übertragen. Ohne Zweifel war Apollonius. be- 
gütert; sein Reichtum bestand hauptsächlich i in 
Grundbesitz; außerdem hatte er eine Weberei. 
Verheiratet war er in glücklicher Ehe mit Aline, 
Tochter der Eudämonis. Der Name des Vaters 
ist unbekannt, Alines Eltern wohnten in Hermo- 
polis. Ob Apollonius und Aline Geschwister 
waren, steht nicht fest; übrigens waren Ehen 
zwischen Geschwistern in Ägypten nichts Seltenes, 
Die Ehe des Apollonius und der Aline war 
mit Kindern gesegnet (S. 39). Wahrscheinlich 
waren es drei; eines von ihnen, Heraidus, wird 
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in den Briefen wiederholt angeführt als die 
kleine, die liebe oder die reizende H., vermutlich 
das älteste Töchterchen, Sie wohnte nicht bei 
ihren Eltern in Heptakomia, sondern bei ihrer 
Großmutter Eudämonis in Hermopolis. Auch 
Aline verweilte mitunter in Hermopolis, während 
ihr Gatte sich in Heptakomia aufhielt. Durch 
den Judenaufstand wurde die Ruhe dieser glück- 
lichen Familie auf grausame Weise gestört. 
Brief von Eudämonis an Apollonius S. 39, 
Brief von Aline S. 40. Die durch den Juden- 
aufstand verursachte Furcht Alinens uin ihren 
Mann war nicht ohne Grund (S. 41), da die 
Juden alle Gefangenen unbarmherzig töteten. 

Das Amt des Strategen war ausschließlich 
bürgerlich (S. 42); das militärische Auf- 
treten des Apollonius erklärt sich allein aus 
der Not der Umstände. Eine Analogie finden 
wir bei den Bürgermeistern der römischen Städte 
in den Provinzen, die auch nur Zivilbeamte 
waren, aber in der Zeit der Gefahr die wehr- . 
haften Leute ihrer Stadt zur Verteidigung unter 
die Waffen riefen. Es ist möglich, daß es 
Apollonius ebenso gemacht hat, indem er aus 
der Bevölkerung seines Gaues eine bewaffnete 


Truppe bildete, wobei die dort ansässigen Ve- 


teranen eine wichtige Rolle gespielt haben 
werden. In dem betreffenden Brief wird mit- 
geteilt, daß er im Gebiet von Memphis einen 
Sieg davongetragen hat, was wohl so aufzufassen 
ist, daß er da eine Schar Juden in die Flucht 
geschlagen hat. Höchst eigentümlich ist, daß 
er nicht bloß seinen eigenen Gau verteidigte, 
sondern auch fern im Norden wirksam war. 
Am nächsten liegt die Erklärung, daß Apollo-. 
nius, nachdem der Aufstand im Gau Apollono- 
polites unterdrückt und seine aufgebotene Miliz 
daselbst nicht mehr notwendig war, mit den 
Seinen nach dem Norden beordert wurde,. um 
an der endgültigen Niederwerfung des Auf- 
standes mitzuwirken, 

Der Brief, in dem hiervon die Rede ist, ist 
von einem sonst unbekannten Aphrodisios an 
Herakleiös, den Rentmeister des Apollonius im 
Gau Hermopolis, gerichtet (abgedruckt S. 42 
und 43). Apollonius ist wahrscheinlich, als seine 
Anwesenheit im Norden nicht länger erforder- 
lich war, in seinen Gau zurückgekehrt, Un- 


versehrt kam er aus dem Kampf nach Hause, 


von Ruhm umstrahlt; in den Augen der Seinen 
erschien er als Held. Auf seiner Reise 'nach 
Heptakomia mußte er Hermopolis berühren, 
wo er seiner Schwiegermutter Eudämonis einen 
Besuch abstatten konnte. Brief der Eudämonis 
an Apollonius vor seiner Rückkehr S. 43. Die 
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Rückkehr des Apollonius in die Heimat füllt 
wohl in den Herbst 117. 
die gewohnten Amtsgeschäfte wieder auf, die 
während seiner Abwesenheit, wie üblich, der 
königliche Schreiber, der erste Staatsbeamte im 
Gau nach dem Strategen, vertragsweise wahr- 
genommen hatte. An den Feierlichkeiten für 
die Thronbesteigung Hadrians in Heptakomia 
nahm Apollonius, wahrscheinlich kurz nach 
seiner Heimkehr, rühmlichen Anteil. Nach den 
im Judenaufstand ausgestandenen Ängsten wurde 
das Fest, das nicht weniger eine Ehrung für 
den wohlbehalten zurückgekehrten Strategen 
als für den neuen Kaiser bekundete, mit um 
so größerem Jubel gefeiert. Indes nahmen den 
= Apollonius nicht bloß seine Amtspflichten in 
Anspruch, sondern auch seine persönlichen An- 
gelegenheiten erheischten dringend Beachtnng. 
Bereits vier Jahre war er nun Stratege in 
Heptakomia; die Sorge für seine Besitzungen 
im Gau von Hermopolis hatte er Untergebenen 
überlassen müssen; überdies hatten sie von den 
Juden zu leiden gehabt. So kann es nicht 


wundernehmen, daß er an den Statthalter das | 


Gesuch richtete, ihn drei Monate, nach Hermo- 
polis zur Regelung seiner Angelegenheiten zu 
beurlauben. Doch die Regierung, die seine 
Dienste bei der Unterdrückung des Aufstandes 
in Anspruch genommen hatte, ließ das Urlaubs- 
gesuch vorläufig unbeantwortet. Deshalb wagte 
es. Apollonius, unter dem 26. November 117 an 
den Statthalter eine Abschrift seines früheren 
Gesuches mit einem Begleitschreiben zu senden, 
daß es sich hier für ihn um Line dringende 
Angelegenheit handle. Das Konzept dieses 
zweiten Schreibens an den Statthalter hat sich 
unter den Papieren des Apollonius gefunden 
(abgedruckt S. 44). 

Ob dieses zweite Schreiben die gewünschte 


Wirkung. gehabt und Apollonius den geforderten. 


Urlaub erhalten hat, darüber hören wir in den 
aus seinem Archiv erhaltenen Stücken nichts. 
Wahrscheinlich hat er keinen Urlaub erhalten. 


Es ist nämlich in zwei an Apollonius gerichteten 


Briefen davon die Rede, daß er auf seinen 
. Gütern im Hermopolitischen Gau bauen ließ, 

und dabei gibt seine Frau Aline Anweisungen. 
Der erste Brief ist an Herodes gerichtet; wahr- 
scheinlich wär dies der Baumeister, der mit der 
Ausführung der Baulichkeiten auf den Be- 
sitzungen des Apollonius von diesem betraut 
war. Der zweite Brief, der leider wie der erste 
nur unvollständig vorliegt, ist von Aline selbst. 
Diese schreibt (S. 46) über die Arbeit der 
Zimmerleute und. Maurer sowie häusliche Ver- 
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richtungen, ferner auch über die Dioskuren, die 
auf dem Landgut des Apollonius ein Tempelchen 
hatten, das jetzt wieder aufgebaut sei und von 
wo sie ein Orakel bekommen hätten. Aus dem 
Schlusse des Briefes geht hervor, daß Aline 
ihre Kinder bei sich hat. Wie lange sie in 
dem Gau von Hermopolis geblieben ist, wissen 
wir nicht (S. 47). Es dauerte noch einige 
Zeit, bis Apollonius für immer Heptakomia ver- 
ließ, um sich in seinem neugebauten Hause in 
seinem heimatlichen. Gau einzurichten. Das 
letzte Stück, in dem von ihm als Strateg die 
Rede ist, datiert vom 7. Juni 119. Sehr viel 
länger wird er sein Amt nicht bekleidet haben, 
da er ja die übliche Amtsdauer von drei Jahren 
bereits längst überschritten hatte. 

Außer von der Frau und Schwiegermutter 
des Ap. hören wir in dessen Briefschaften noch 
manches von anderen Familiengliedern; doch 
reicht das Überlieferte nicht aus, um uns ein 
vollständiges Bild zu machen. Anaxagoras, 
ein Schwager des Ap., will Land im Gau von 
Hermopolis verkaufen. Er wird Großgrund- 
besitzer gewesen sein. Weniger gut ging es 
Hermaios, dem Bruder. des Apollonius; er- 
mußte — vermutlich wegen Schulden — seine 
Familie und seinen Wohnort im Gau von 
Hermopolis verlassen. Ein ausführlicher Brief, 
wohl von seiner Frau an ihn geschrieben, in 
dem von seiner Lage und seinen Aussichten 


‚gesprochen wird, ist zu unvollständig auf uns 


gekommen, um daraus sichere Schlüsse zu 
ziehen. Ein Brief (S. 48) der Eudämonis 
an Ap. handelt nur von Familienangelegen- 
leider ist darin vieles unklar. In ihm 
ist die Rede von dem unbändigen Diskas und 

von einem Prozeß, in den Ap. verwickelt ist. 
Zur Familie gehören auch die Sklaven. Von 
ihnen hören wir in den Briefen nur wenig. 
Viele wird Ap. nicht besessen haben. Dieser 


Umstand mußte dem gegenseitigen Einvernehmen 
zugute kommen. 


Probe eines Briefes einer 
Sklavin an Ap. S. 49. Auch aus anderen 
Briefen ist ersichtlich, daß Ap. und die Seinen 
freundlich gegenüber ihren Untergebenen ge- 
wesen sind. Dies geht beispielsweise aus einem 


Dankschreiben einer Frau an Aline hervor, 


die von dieser ein Unterkleid zum Geschenk er- 
halten hat. Aus seinen Gütern und aus seiner 
Weberei hatte Ap. wahrscheinlich große Ein- 
künfte. Daher konnte er sich einen gewissen 
Luxus leisten und ließ, was er in Heptakomia 
nicht kaufen konnte, von auswärts kommen. 
Ein Hauptstapelplatz südlich von Heptakomia 
war Koptos, der Mittelpunkt des: Handels für 
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arabische und indische Waren, zugleich ein 
wichtiger Industriö6ort. Dort hatte Ap. einen 
Geschäftsfreund, 'zu dem er einen gewissen 
Hermias, der wahrscheinlich in seinen Diensten 
stand, in Geschäftsangelegenheiten schickte. 
Ein Brief dieses Freundes in Koptos, den er 


dem Hermias an Ap. mitgab, liegt vor (S. 50; 


vgl. Preisigke, Berichtigungsliste der griechischen 
Papyrusurkunden aus Ägypten S. 170). 
Selbstverständlich wird Apollonius auch im 
geselligen Verkehr eine große Rolle gespielt 
haben ; doch merken wir davon verhältnismäßig 
wenig in seiner Korrespondenz. Immerhin 
verdient Beachtung (S. 51) das Schreiben eines 
gewissen Asinnius Secundus, der vermutlich zu 
den in Apollonopolites angesiedelten Veteranen 
gehörte, an Apollonius (Preisigke, Sammelbuch 
No. 46 80). Aus diesen sehen wir, daß unser 
Strateg nicht nur amtliche Schriftstücke und 
wichtige Briefe, sondern auch solche, die nur 
augenblicklichen Wert hatten, aufzubewahren 
pflegte. So kommt es, daß wir in seinem Brief- 
wechsel auch Empfehlungsschreiben, Ersuchen 
um eine Dienstleistung, Berichte über Ankunft 
eines Briefes, eine Antwort auf ein Ersuchen 
um -Aufklärungen usw. vorfinden. Drei Schrift- 
stücke dieser Art S. 51. S. 52 fl. faßt A. 
G. Roos die Ergebnisse seines Berichtes über- 
sichtlich zusammen. Aus den Briefen im Archiv 
des Ap. haben wir ein Bild von dem Leben 
in einem ägyptischen Gau in der Blütezeit 
des römischen Kaiserreichs gewonnen. Ägypten 
ist die einzige Provinz, für die solches Material 
zu unserer Verfügung steht. In erster Linie 


fällt die gebildete Form und der liebens- 


würdige Ton auf, in dem die Briefe gehalten 
sind. In vielen Fällen steckt gewiß nicht mehr 
als konventionelle Höflichkeit dahinter; aber 


auch diese muß als Zeichen der Kultur ge- 


wertet werden. 

Was den Inhalt der Briefe angeht, so werden 
wir, wenn wir von dem Sachlichen, das wir 
daraus lernen, absehen und uns den Persön- 
lichkeiten zuwenden, die aus ihnen sprechen, 
eigentümlich berührt, wie nahe uns die Menschen 
stehen trotz aller Verschiedenheit von Zeit 
und Umständen. Wir bekommen nicht bloß 
den Eindruck, daß der Mensch in den Haupt- 
zügen stets und überall derselbe ist, sondern 
auch die Gesellschaft, in der Ap. und die 
Seinen leben, ist von der Art, daß wir uns 
leicht hineinversetzen können. Die Bezahlung 
der Pacht geschieht in natura; aber daneben 
besteht ein lebendiger Geldverkehr in Handel 
und Industrie. Wir können schon nicht mehr 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


Sklaven finden wir als Dienstboten, 
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von Naturalwirtschaft sprechen. Es bestehen 
soziale Unterschiede; es gibt Reiche und Arme; 
aber ebensowenig wie wir Großkapital und 
Großindustrie antreffen — von der letzteren 
hat übrigens das Altertum nur die Anfänge 
gekannt —, ebensowenig finden wir die sozialen 
Zustände der späteren byzantinischen Zeit, wo 
neben sehr reichen Großgrundbesitzern die von 
diesen abhängige große Menge Besitzloser steht. 
aber in 
menschlichem Verhältnis zu ihrem Herrn. Sie 
wurden nicht bloß als Produktionsmittel be- 
handelt. Sieht man von den modernen Ver- 
kehrsmitteln und den besondern ägyptischen 
Eigenheiten ab (Abhängigkeit vom Nil und 
bureaukratische Verwaltungseinrichtungen), so 
wird man sagen müssen, daß das Leben zu 
Heptakomia nicht so sehr verschieden gewesen 
ist von demjenigen in einem wohlhabenden 
Städtchen auf dem flachen Land in unserer 
Zeit. Von dem geistigen Leben der Be- 
völkerung merken wir wenig. -Die Kenntnis 
der Schreibkunst scheint sehr verbreitet ge- 
wesen zu sein. Doch muß mit der Möglichkeit 
gerechnet werden, daß jemand einen Brief 
auch durch einen anderen schreiben ließ und 
nur die Grußformel am Schluß zufügte. Über 
Literatur und Kunst wird in den Briefen nicht 
gesprochen: sie werden im Leben auch der 
höheren Kreise von Heptakomia kaum eine 
große Rolle gespielt haben. Dies hindert nicht, 
daß ein Gelegenheitsstück bei einer Festlichkeit 
zu Ehren des Kaisers Teilnahme fand. Be- 
kanntschaft mit den klassischen Autoren, nament- 
lich Homer, wurde auf der Schule beigebracht. 
Daß in der Kaiserzeit auch auf dem Lande in 
Ägypten die klassische griechische ‚Literatur 
bekannt war und Interesse weckte, ergibt sich 
aus den zahlreichen Papyrusfunden mit der- 
gleichen Texten, während die damals modernen 
Schriftsteller, wie Dio Chrysostomus und Lucian, 
um von den gleichzeitigen Historikern zu 
schweigen, nicht oder nur äußerst selten ver- 
treten sind. Das kann unmöglich auf Zufall 
beruhen; es hat offenbar die „moderne“ Litera- 
tur in Ägypten wenig Teilnahme gefunden. 


(Schubert, Einf. in die Papyruskunde S. 81). 


Was die Religion angeht, so trifft man in 
der Korrespondenz des Apollonius einerseits 
keine Spur einer tiefen Religiosität; aber an- 
dererseits fehlt auch jedes Anzeichen für einen 
Zweifel an der Macht der Götter. Die Existenz 
und also auch die Macht dieser Götter, deren 
Tempel und Kultus man täglich vor Augen 
hatte, galt als twas eee und 
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Wendungen wie „wenn es.der Götter Wille 
ist“ werden zwar formelhaft, aber ohne Heuchelei 
gebraucht. Angenehm berührt die Wärme des 
Familienlebens bei Apollonius: die Angst der 
Gattin, als Apollonius in Gefahr schwebt; ihre 
Sorge um Heraidus; die Liebe der Schwieger: 
mutter Eudämonis zu ihrem Schwiegersohn. 
Angenehm mutet auch die Freundschaft an, die 
die Untergebenen Apollonius gegenüber be- 
kunden. Die Vorstellung, die wir uns von dem 


ägyptischen Leben nach der Korrespondenz des 


Apollonius machen, wird ergänzt durch Porträts 


aus Agyptischer Zeit, wie sie in den Mumien- | 
schreinen gefunden worden sind und die alle 
Wir sind 


einen ühnlichen Eindruck machen. 
dem Verf. dankbar dafur, daß er seiner lesens- 
werten Abhandlung zwei solcher Porträts bei- 
gegeben hat, die dem Werk von C. Wessely, 
Aus der Welt der Papyri, Leipzig 1914, ent- 
nommen sind. Wenn es auch sicher ist, daß 
diese beiden in Wirklichkeit nicht Apollonius 
und Aline darstellen, so können sie uns immer- 
hin eine Vorstellung davon geben, wie diese 
etwa ausgesehen haben mögen (vgl. W. de Grün- 
eisen, Le portrait; Traditions hellénistiques 
et influences orientales, Rome 1911; R. Cagnat 
‘et V. Chapot, Manuel d'archéologie romaine, 
t. II. 1920, S. 131; C. C. Edgar, On the 
dating of the Fayum portraits, Journal of 
hellenistic studies XXV, 1905, S. 225 fl.). 
Frankfurt a./M. August Kraemer. 


Friedr. Preisigke, Sammelbuch griechischer 
Urkunden aus Agypten. Hrsg. im Auftrage 
der Straßburger Wissenschaftl. Gesellschaft zu 
Heidelberg. II, Zweite Hälfte (S. 321—464). 
Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter u. Co. Lex. 8. 
Der zweite Band des Sammelbuchs, der umfang- 

an Ver gleichstafeln, Wörterlisten und Über- 

sichten zu den im ersten Band veröffentlichten 

6000 Urkunden aus Agypten bietet, wurde mit 

der Herausgabe der ersten Hälfte bis zu der 

8. 820, d. h. bis zu dem Anfang des Verzeich- 

nisses der „Könige“, bereits im Jahre 1918 

veröffentlicht !). 

Durch die Folgen des Krieges wurde die 
Drucklegung der zweiten Hälfte immer wieder 
verzögert, bis es nunmehr den rastlosen Be- 
mühungen von Prof. Gradenwitz gelungen ist, 
die Mittel fur den Druck flüssig zu machen. 
Mit der Herausgabe der zweiten Hälfte ist der 
zweite Band des Sammelbuchs abgeschlossen. Die 
Abteilung „Könige“ wird auf S. 321 fortgesetzt, 


1) Vgl. hierzu die Besprechung von P. Viereck 
in dieser Wochenschrift 1919, Sp. 322f. 
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bei sro (S. 402) zu streichen ist; 
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und es folgt in den nächsten Abteilungen eine 
Übersicht über die Kaiser, Konsuln, Zeitbestim- 
mungen, Ämter, Titel, Militärisches, Steuern, 
Gebäude, topographische Zustände, Münzwesen, 
Maße und Gewichte, Kultus usf. In der letzten, 
23. Abteilung finden wir die allgemeine Wörter- 
liste, nach der sich der Benutzer des Sammelbuchs 
schon lange sehnte, da sie ein rasches Finden 
von jedem Wort der 6000 Urkunden ermög- 
licht. Zusätze und Verbesserungen zum ersten 
Band schließen das wertvolle Werk ab. 

Im einzelnen ist zu bemerken: 

Bd. II, S. 885; Bouıxds ist Druckfehler für 
Basıkınds. Auf S. 360 und S. 389 fehlt épa 
4483, 12; 4485, 3, 4, das fälschlich auf S. 389 
bei ĉépas steht. “Apne ist in Bd. I 3474 wohl 
Personenname, so daß das Zitat Bd. II, S. 363 
zu streichen und zu der Person "Apns S. 215 
zu setzen ist. Im Arch. f. Papyrusf. II, S. 430, 
No. 4, 4 muß mit Iiásy[ıtk, wie ich a. a. O. 
zeigen werde, eine Form des Horus gemeint 
sein; da mich Prof. Spiegelberg auf Paschinis 
=; ‚der Gott von S—chin) d. h, den Gott Horus 


von Letopolis (ef. den Pers, Namen 'Apveße- 


oxivıs) freundlichst aufmerksam macht, ist die 
Verbesserung „Uaox[v]“ * gegeben; danach ist 
Iläsxıs Bd. II, S. 365 in Ilaoyivis zu verbessern. 
Im Bd. I, 4574, 9 ist peylstov Z[lapanı]löı zu 
ergänzen (vgl. 4557, 2 in derselben Inschriften- 
gruppe); danach sind die Zitate bei Idpamıs 
B. II, S. 365 zu vervollständigen. In Bd. II, 
S. 365 fehlt bei Z£panıs 3750, 8, das fälschlich 
bei Zapanıs steht. Bei Zoöyos fehlt auf der- 
selben Seite Chr. I 96, VI 23; auch ist das 
Zitat 15, 8 in 15, 18 zu verbessern. Für dono- 
pic (Bd. II, S. 382) muß donopfw stehen, 
für PNs (S. 387) yAcöxoc. Auf derselben 
Seite ist yoð ors 4689, 3, 6 zu streichen, da 
I'69dor die Goten d. h. gotische Söldner (Prei- 
sigke mdl.) sind. Das Zitat gehört zu den 
„Volksstämmen“ (S. 349) und zum „Militäri- 
schen“ (S. 348). Auf S. 392 fehlt bei di- 
opos: Chr. I 11, B, 8, das bei Ötawopd zu 
streichen ist. Auf S. 362 ist bei natporátwp 


[Chr. I 96, VI 23 einzufügen, da diese Stelle 


mit [ratporát]w[p]os Zoöxov zu ergänzen ist. 
Die Urkunden 4530 und 5791 sind identisch. 
Auf S. 396 muß bei &xxwpew das Zitat 4415, 8 
in 4414, 8 verbessert werden; auf S. 397 muß 
statt &vallaxopan : SVC houa stehen, bei &vepelöwv 
ist èvepelðw zu schreiben. Nach èvovpávtoç 
(S. 498) fehlt &voyY% Arch. III 423, 147, das 
-bei èro- 
pdahuéw (S. 402) ist die Nummer 5356, 10 in 
5356, 19 umzuändern. Statt edepyös (S. 408) 
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| muß es eöspyhs heißen, statt ed dap: eddap- |. 
one, statt eölon| ] : eüAurols (Pr.). An Stelle 


von 5716, 16 muß bei detos (S. 407) 5761, 16 


gesetzt werden. 

Mit der letzten- Lieferung ist die gewaltige 
Leistung, die Herausgabe von 6000 Urkunden 
und ihre Ordnung nach den verschiedensten 
Gesichtspunkten, zum Abschluß gekommen, und 
schon hat derunermüdliche Verf. mehrere Hundert 
neue Urkunden gesammelt, die als 2. Serie in 
Band III veröffentlicht ‚werden. | 

Darmstadt. Emil Kießling. 


Walter Wreszinski, Altlas zur altägypti- 
schen Kulturgeschichte. 16 Lieferungen, 
davon 14 erschienen (Taf. 1—423). Taf. 1—100 
Grundz. 37,5, jede weitere Tafel Grundz, 0,4. 

Leipzig, Hinrichs. 


Je mehr sich das Interesse weitester Kreise 


der ägyptischen Kultur und Kunst zuwendet, 
desto. fühlbarer wird der Mangel an handlichen 
und nicht. zu teuren Werken, die in guten 
photographischen Abbildungen den ungeheuren 
Reichtum dieser Kunst in breiter Auswahl zu- 


sammenfassen. Denn selbst dem Fachgelehrten 


sind, abgesehen von wenigen großen Biblio- 
theken, die mächtigen Folianten der älteren 
Publikationen nur selten zugänglich; sie sind 
ihres Formats wegen nur schlecht zu benützen 
und geben; da sie meist Umrißzeichnungen 


bringen, einen ganz ungenügenden künstleri- 


schen Eindruck. Diese Lücke zu füllen, war 
schon’ seit mehr als einem Jahrzehnt das Be- 
streben des Verfassers. Er hat sich dabei vor 
allem den Reliefs und Gemälden der Tempel- 
und Grabwände Ägyptens zugewandt und aus 
diesem ungeheuren Material eine Auswahl von 
vielen Hunderten von Aufnahmen getroffen. 
Die Aufnahmen hat er fast durchweg selbst 
nach den zum Teil sehr schlecht beleuchteten 
Originalen hergestellt, mit Hilfe eines eigenen 
Verfahrens, das ihm ermöglichte, auch in ganz 
kleinem und handlichem Format alles Wesent- 
liche vortrefflich klar wiederzugeben; nur wer 
besondere Spezialstudien treibt, wird auf die 
größeren Publikationen zurückgreifen müssen. 
Auch in bescheidenen Raum verhältnissen kann 
man diese kleinen, losen Tafeln (29 x 21 ½ cm) 
bequem um sich ausbreiten und vergleichend 
benützen wie Photographien. Das ist eine un- 
geheure Erleichterung der Arbeit. Dazu kommt 


noch ein knapper Text, der die notwendigsten 


Inhaltsangaben, die Literatur jedes Denkmals 
und in winzigen, aber außerordentlich scharfen 
und guten Lichtdrucken Parallelen vor allem 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. . 


nouv. acq. 1182. i der Bilder, 
bildungen. 
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‚aus der Kleinkunst bietet. Also ein reich 
illustrierter Kommentar zu jeder Tafel, der 
aber leider infolge des Krieges nur bis zur 
V. Lieferung (Tafel 1—100) fortgeführt werden 
konnte. In den folgenden Lieferungen (6—14), 
deren letzte eben erschienen sind, mußte 
eine starke Beschränkung eintreten. Indessen 
soll das für diese Lieferungen ursprünglich be- 
stimmte Abbildungsmaterial in einem eigenen 


Bande mit Literaturangaben und Register nach- 


getragen werden, also nicht verloren gehen. 
Bei dem bewundernswert flotten Tempo der 
Publikation werden wir auf die letzten Liefe- 
rungen und jenen Ergänzungsband bald hoffen 
können. 

Die deutsche Wissenschaft und die deutschen 
Verleger dürfen wirklich stolz sein auf diese, 
trotz aller Schwierigkeiten des Krieges und 
der Nachkriegszeit erfolgreich weitergeführte, 
monumentale Publikation. Sie gibt selbst- 
verständlich nur eine Auswahl aus den vielen Tau- 
senden ägyptischer Bilder, aber immerhin eine 
Auswahl von weit über 400 Blättern. Bedauern 
kann man höchstens, daß die Tafeln ausschließ- 
lich Reliefs und Gemälde bringen; es wäre 
wünschenswert gewesen, auch die Rundplastik 


stärker hervortreten zu lassen, als durch ein- 


gestreute Bildchen im Kommentar. Aber dieses 
Bedauern soll der dankbaren Anerkennung fur 
die Gesamtleistung keinen Eintrag tun. 

Halle. Georg Karo. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Beiträge zur Geschichte der deutsch. Sprache. 


XLVI, 3. 


407) R. Loewe, Gotische Namen in hagiogra- 
phischen Texten. Aus dem Monologium: meist Kurz- 
namen und Koseformen außer den Namen des Priesters 
Batwins und des heidnischen Fürsten Wingurich. — 
(434) H. Jellinek, Zur christlichen Terminologie im 
Gotischen. Betonung der Namen. Aus der Flexion 
ergibt sich die Betonung Jesús, die auch im Italie- 
nischen ud Spanischen fortlebte. — (470) J. Schnetz, 
Der Name Germanen. Der Name ist nicht in Ger 
mani zu zerlegen, sondern von dem keltischen 
Stamm Germ abzuleiten.. Daneben steht ein iden- 
tisches germanisches Germ in Zusammensetzungen 
wie Germentrada, Germenulf. Die Kelten könnten 
aber den Namen aus dem Germanischen übernommen 
haben; Bedeutung: wahrscheinlich „die Grimmigen“. 


Bibliothèque de l'école des Chartes. LXXX, 4/6. 
(273) H. Omont, Un nouveau manuscrit illustré de 
l’Apocalypse au IXe siècle. Biblioth. Nat. ms. latin 
4 Ab- 


. 
` 
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Byzantinisch-neugriechische Jahrbücher. III, 
1/2. 3/4. 

(1) V. Gardthausen, Die Namen der griechi- 
schen Schriftarten. Man unterschied ypdppara und 
onkeia, verschiedene Anordnungen (Bovorpnpndsy u. a.), 
Kursivschrift und Schönschrift, yapaxthp .orpoyybAos 
und ö&öpuyyos, was mit der ägyptischen Stadt Oxy- 
rhynchos nichts zu tun hat. Minuskelschrift war 
im 7. Jahrh. n. Chr. üblich: pá oder trà ypáppata. 
Einige Wörter wie novéxatpoe bleiben rätselhaft. — 
(15) L, Baffetti, Di Peanio traduttore di Eutropio. 
Aufzählung der Parallelstellen. — (37) O. Schissel 
v. Fleschenberg, 
des Paris. gr. 3032. Der Lehrgang der Rhetorik 
umfaßte 1. die Progymnasmata des Aphthonios, 
2. Hermogenes repl ordosewv, 3. Hermogenes repy 
ebptdewe, 4. Hermogenes mept eðv, 5. Hermogenes 
‚zepl hne do õevótytos. — (120) R. Ganszyniec, Zwei 
magische Hymnen aus Florentiner Papyri. Ver- 
besserter Text der von R. Wünsch in der Berliner 
philol.. Wochenschr. 1912, 4 behandelten Gedichte. 
— (130) P. Maas, Nonniana, Verbesserungen. 
(134) P. Maas, Ilpwroyapia. Nachweis des Wortes 


auf einer karthagischen Inschrift. — (163) P. Maas, | 


Zum Wortakzent im byzantinischen Pentameter, 
Endbetonte Wörter werden nicht nur am Schluß 
gemieden, sondern auch vor der Zäsur. An beiden 
Stellen werden lange Endsilben verwendet. — (204) 
Bibliographische Notizen und Nachrichten. 


(273) K. Preisendanz, Zwei griechische Schatz- 


zauber aus Kodex Parisinus 2419. Auf den beiden 
letzten Seiten stehen zwei Zaubersprüche, die ersten 
Beispiele des eigentlichen Schatzzaubers. Der 
Text des ersten, 45 Zeilen mit hebräischer Über- 
schrift ist Ilept Inoaupod mpäfıs Tod ’AroAlwvlou.. — 


(282) W. Larfeld, Ein verhängnisvoller Schreib- 


fehler bei Eusebios. In dem Zitat aus Papias 
Aoylwv zuptaxav Eros (Kirchengeschichte ITE 39) 
wird ein Presbyter Johannes neben dem Jünger 
Johannes genannt; es ist aber statt toù xuplov ypa- 
Intal zu lesen zoo Iwdvvou paðytal. Der Presbyter 
war ein Schüler des Herrnschülers. Die Verwechs- 
lung der Abkürzungen für xuplov und 'wzvvou war 
schon in der dem Eusebios vorliegenden Papias- 
handschrift erfolgt. — (311) A. Allgeier, Der Ur- 
sprung der griechischen Siebenschläferlegende. Die 
Legende ist am frühesten bei den Syrern nach- 
weisbar, auch die griechische und außersyrische 
Überlieferung geht auf einen Syrer zurück; sie ent- 
stand in einem Kloster syrischer Mönche, die sich 
in griechischer Umgebung befanden. — (841).N. A. 
Bees, Markos Eugenikos von Ephesos und die 
Siebenschläferlegende. Text eines Epigramms aus 
dem 15. Jahrh., in welchem nur drei Schläfer ge- 
nannt sind. — (342) V. Gardthausen, Hippodrom 
und Velum in Konstantinopel. 
wurde an der Innenseite am Eingangstor der Renn- 
bahn gehißt; dieses PnAov (Velum) rob Inzıxoö er- 


forderte einen besonderen Beamten. Nachweis der- 


Erwähnungen und der Monogramme auf Siegeln. 
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Studien zum Irdsei-Kommentar | 


Die Signalfahne | 
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Nachrichten von der Kgl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen. 1922, 2. 

(165) Fr. Focke, Äschylog’ Hiketiden. Aufbau 
des Dramas: Hiketidenmotiv, Argosmotiv, Polis- 
motiv, Amazonenmotiv, Aphroditemotiv. Nachwir- 
kung. der Reise des Aristagoras 499. — (189) 
R. Reitzenstein, Zu dem Freiburger Alexander- 
Papyrus. Dramatischer Aufbau nach dem Vorbild 
der historischen Tragödie. — (249) R. Reitzenstein, 
Mani und Zarathustra. Gegen J. Scheftelowitz, Die 
Entstehung der manichäischen Religion, 


Revue Bénédictine. XXXV, 2. 

(62) D. De Bruyne, Deux feuillets d’un texte 
préhiéronymien des Evangiles. Benediktiner-Abtei 
S. Paul an Corinthie, Luc. I 64 ff., 7. Jahrh. Text, 
Apparat und Besprechung. II 14 lautet” "Gloria in 
altissimis dö et in terra pax hominibus bone volun- 
tatis. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 
Aeschylus. Eschilo.. Le Suppliei:' commento di 
N. Terzaghi. Palermo 21: Riv. indo-greco-ital. VI 
(1922) 3/4 S. 162 [322]f. Führt ausgezeichnet in das 
nicht leichte Verständnis des -Textes und der 
Aschyleischen Gedankenwelt ein'. 4. Annaratone. 
Apicius, De re coquinaria: ed. C. Giarratano ct 
Fr. Vollmer. Lipsiae 22: Riv. indo- greco - ital. 
VI (1922) 3/4 S. 167 [827]. Befriedigt A. Annaratone. _ 

Buck, C: D., Gr. Aupodov, OSC. amvianud'and the 
oscan aan - inscriptions (Class. Philol. XVII 2): 
Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 3/4 S. 168 [328] f. 
Besprochen von M. della Corte und Fr. Ribezzo. 

Casel, C., De philosophorum graecorum silentio my- 
stico (Religionsgesch. Vers. u. Vorarb. herausg. 
v. B. Malten u. O. Weinreich, XVI. Bd. 2. Heft). 

Gießen 19: Museum 29, 11—12 S. 282 f. Verdient 
wegen des reichen Inhalts Beachtung; scheint 
jedoch in Übereilung geschrieben, nach dem Latein 
zu schließen; die Literatur über das antike My- 

` sterienwesen ist dem Verf. nicht genügend be- 

` kannt’. K. H. E. de Jong. 

de Groot, A. W., Der antike Prosarhythmus. I. Zu- 

gleich Fortsetzung des Handbook of antique prose- 

rhythm. Groningen —den Haag 21: Museum 29, 
11—12, S.. 257 ff. 
in der Feststellung der Tatsachen zeichnen das 
bedeutende, inhaltreiche, gut geschriebene Buch 
aus. H. D. Verdam. 

Eroticorum fragmenta papyracea ed. Br. Lava- 
gnini. Lipsiae 22: Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 
3/4 S. 167 [827]. ‘Sehr sorgfältig’. A. Annaratone. 

Euripide, Il Reso: testo, introduzione e commento 
a cura di G. Ammendola. 22: Riv. indo-greco-ital. 

VI (1922) S. 164 [324] f. Die tiefe Kenntnis- der 
Tragödie trägt zur Lösung des Problems der Echt- 
heit bei, für die sich A. ausspricht. Das Drama 
trat an die Stelle des Satyrdramas. Den reichen 
und zuverlässigen Kommentar’ rühmt A. Anna - 
rutone. 
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Galdi, M., L'epitome nella letteratura latina. Na- 
poli 22: Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 8/4 S. 165 
[825] fl. Die verschiedenen Fragen sind kritisch 
neu beleuchtet und in organischem Zusammenhang 
dargelegt, mit Geschick, Scharfsinn und ‚haung 
mit Originalität, A. Annaratone. 

Geffcken, J., Die griechische Tragödie. Leipzig 21“. 
Museum 29, 11—12 S. 260. Sucht mit Verwertung 
der deutschen Studien der letzten Jahrzehnte 
seinen Landsleuten das Wesen der griechischen 
Tragödie zu erklären durch eine ästhetische Ana- 
lyse der bedeutendsten Dramen’. J. Vürtheim. 

Jamblichi Theologumena ed. V. de Falco. Lip- 
siae 22: Riv. indo-greco-ital. VI (1922) S. 157 [317] ff. 
‘Schöne Ausgabe’. 4. Maggi. 

Lavagnini, Br., Le origini del Romanzo Green: 
Pisa 23: Riv. indo-greco-ital. VI (1923) 3/4 S. 159 
[819] ff. Bei aller Klarheit, Gewandtheit und großen 
Wärme der Überzeugung’ findet große Kühnheit, 
der Hypothesen, gegen die Einwendungen macht 
V. Milio. | 

P. Ovidii Nasonis Metamorphoseon libri I—V. 
Rec., praef. est, app. crit. instr. P.Fabb ri. -Au- 

gustae Taurinorum 21: Riv. indo-greco-ital. VI 
(1922) S. 161 [321] fr. Wertvolle Ausgabe mit 
ausgezeichnetem Text’. M. Barone. 

Phaedrus solutus vel Phaedri fabulae novae XXX, 

quas fabulas prosarias Phaedro vindicavit recen- 

suit metrumque restituitCarolus Sander. Lund, 

Paris, Oxford, Leipzig 21. Museum 29, 11—12 

S. 262 ff.: Mit äußerster Genauigkeit und gründ- 

licher Gelehrsamkeit, gearbeitet; aber solche minu- 

tiöse Untersuchungen hält für Zeitvergeudung' 

J. J. Hartman. 

Plinius. Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl 
von M. Schuster. 4. A. Wien 23: Wiener Bi. 
F. d. Freunde d. Ant. U (1923) 2 S. 36 f. Inhalts- 
angabe. 

Poulsen, Fr., Ikonographische Miscellen (Det Kgl. 
Danske Videnskabernes Selskap, Historisk filolo- 
giske Meddelelser IV I). Kobenhaven 21: Mu- 
seum 29, 11—12 S. 281 f., im allg. anerkennende 
Anzeige von J. Sim. 

Pray chocki, d., Ovid ius Graecus. Paridis epi- 
stula a Thoma Trivisano in Graecum con- 
versa. Oracoviae 21: Wien. Bl. f. d. Freunde d. 
Ant. II (1923) 2 S. 36. Inhaltsangabe. 

Robert, C., Archaeologische Hermeneutik. Berlin 19: 
Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 3/4 S. 170 [330] f. 
‘Wissenschaftliches Testament eines großen Ar- 
chäologen an die Schüler der ganzen Welt. 
F. Ribezzo. 

Romagnoli, E., Nel regno di Orfeo. Bologna 22: 
Riv. indo-greco-ital. VI (1922) S. 153 [313]f. ‘Ver- 
einigung von acht alten, neuen und neuesten 
Studien über griechische in und Musik’. 
C. Del Grande. 


O. Sallusti Crispi de coniuratione Catilinae liber. 


Orationes et epistulae ex Historiis excerptae; er- 


klärt von R. Jacobs. 11. A. von H. Wirz und 
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A. Kurfeß. Berlin 22: Wiener Bl. f. d. Freunde 
d. Ant. II (1923) 2 S. 36. Die veraltete Einleitung 
ist neu geschrieben; auch der Text weist sehr 
erhebliche Abweichungen von der vorhergehen- 
den Auflage auf. 

Studniczka, F., Die Ostgiebelgruppe vom Zeus- 
tempel in Olympia. Leipzig 23: Wien. Bl. f. d. 
Freunde d. Ant. II (1928) 2 S. 36. Inhaltsangabe. 

Tailor, L. R., The Worship of: Augustus in Italy 
during His lifetime (Transact. of the Amer. Philol. 
Assoc. LI 1920): Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 3/4 
S. 154 [314jf. ‘Voll scharfsinniger Beobach- 
tungen’. M. della Corte. 

Thoukudides’ Navorschingen. De Peloponnesische 
oorlog van 431 tot 411 a. C. in acht Boeken ver- 
taald uit het Grieksch door Me j. H. M. Boisse- 
vain met medewerking van D. H. J. Boeken. 
Boek VI. Haarlem 21: Museum 29, 11-12 S. 260 fl. 
Eine Anzahl Fehler verzeichnet K. Leyds. ö 

van Buren, A. W., Studies in the Archaeology of 
the Forum at Pompei (Mem. of the Amer. Acad. 
in Rome II): Riv. indo-greco-ital. VI (1922) 3/4 
S. 156 [316]. Reihe wichtiger Beobachtungen 
und interessanter Beiträge. M. Della Corte. 

Wagenvoordt Ir., H., De Toekomst der klassicke 
Vorming in Nederland. Groningen o. J. Museum 
29, 11—12 S. 288 f. Dem Verf. ist die Verteidigung 
der klassischen Bildung geglückt, so daß viele, 
die das Studium des Lateinischen u. Griechischen 
als Ballast über Bord werfen: wöllen, sich selbst 
fragen werden, ob sie nicht zu rasch gehandelt 
haben’. Y. H. Rogge. 

Webers Allgemeine Weltgeschichte -i in 16 Bänden. 
3. Auflage, vollständig neu bearbeitet von Ludwig 
Riesz. U. Bd. Leipzig 20: Museum 29, 11—12 
S. 278. Die gründlichen Kenntnisse des Verf. 
erkennt an und hebt den konservativen Stand- 
punkt der Darstellung hervor, indem er sich im 
allgemeinen dem anerkennenden Urteil Van Gel- 
ders in der. Juli-Nummer des Museums anschließt’ 
H. Brugmans. | 


v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Griechische Vers- 


kunst. Berlin 21: Museum 29, 11—12 S. 260. ‘Lek- 
türe anregend, geistiger Genuß, faszinierend und 
brüsk abstoßend; praktischer Metriker wird man 
dadurch nicht; es bleibt: quot pe; tot scan- 
siones. J, Vürtheim. 


Mitteilungen. 
Nochmals zur Octavia des sog. Seneca. 


Daß die „Octavia“ trotz aller Rettungsversuche 
der Neueren nicht von Seneca herstammen kann), 


hat K. Münscher jetzt wohl endgültig dargelegt (Bur- 


sians Jahresbericht Bd. 192, 1922, S. 200 ff.) mit dem 
Nachweis, daß vor allem die Anspielungen auf 
Zeitereignisse in den Versen 624 ff. Senecas Autor- 
schaft unmöglich machen. Ist dies erkannt, so 


1) Vgl. Kritik und Hermeneutik S. 228. [Dazu 
jetzt auch Roßbach, oben Sp. 387 u. 439.] — 


x 
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können nun auch andere Argumente unterstützend 
zur Hilfe kommen, vor allem die Überlieferungs- 
geschichte selbst. Der Codex Etruskus kennt die 
„Octavia“ noch nicht, der aus einer Grundhandschrift 
floß, die aus der Originalausgabe der Tragödien 
Senecas selbst hervorging, und der darum auch 
die durchdachte Anordnung der neun echten Stücke 
treu bewahrt hat (darüber s. Neue Jahrbücher 1911 
S. 361) Diese Anordnung ist: Hercules; Tro- 
ades, Phoenissae; Medea, Phaedra; oedi- 
pus, Agamemuon, Thyestes; Hercules Oe- 
taeus; d. h. durch die beiden Heraklesdramen 
wird die Sammlung umfaßt (Herakles war der Ideal - 
held der Stoa); dazwischen stehen erst die Stücke 
beisammen, die sich nach dem Chor, dann die, die 
sich nach weiblichen, endlich die, die sich nach 
männlichen Titelrollen benennen. Das kann nicht 
Zufall sein 2). Nur die interpolierte Handschriften- 
klasse, die mit ihren kühnen und oft so entstellen- 
den Textveränderungen auf einen Archetyp weist, 
der schwerlich früher als in des Statius Zeit fallen 
kann, hat die Octavia in die echten Dramen mit 
eingereiht, überdies die ursprüngliche Anordnung 
- der Dramen willkürlich verändert (in der Biblio- 
nomia des Richardus de Fournival stebt die Oc- 
tavia zwischen Agamemnon und Hercules Oetaeus). 
Durch nichts ist angezeigt, daß die Tragödien- 
sammlung im Cod. Etr. E unvollständig sei; offen- 
bar ist dagegen, daß der Autor des Archetyps A 

mit Senecas Nachlaß. auch sonst ganz willkürlich 
und (philologisch gesprochen) gewissenlos verfuhr; 
kein Wunder also, daß ich dem E mehr traue als 
dem A). Dazu kommt das. Sprachliche. Phraseo- 
logische Ähnlichkeiten ergeben nie einen zwingen- 
den Schluß, da sie sich auch aus Nachahmung er- 
‚klären lassen; sprachliche Differenzen müssen da- 


gegen immer Verdacht erwecken, und in der „Oe- 


tavia“ sind auch solche Differenzen längst bemerkt 
worden; ich. brauche hier nicht auf sie zurückzü- 
kommen. Auch metrische Abweichungen liegen 
vor (8. E. Ackermann im Philologus, Suppl.-Bd. X 
S. 348 u. 349). Die Stilähnlichkeit, die die „Octavia“ 
mit Senecas Tragödien allerdings verbindet und die 
viele zu berücken scheint, erklärt sich vollkommen 
‚aus der Werkgattung. Auch die Palliatkomödien 
des Naevius oder Caecilius waren im Sprachstil 
vom Plautus gewiß ebenso schwer zu unterscheiden 


2) Ob diese Reihenfolge etwa zugleich eine chrono- 
logische, bleibt zweifelhaft; nach Münscher, Senecas 
“Werke (Philologus, Suppl.-Bd. 16 S. 84f.) gehörten 
tatsächlich Hercules und Troades zu den frühesten, 

Oedipus und Agamemnon zu den spätesten Dramen. 
Phaedra und Medea werden durch die polyschema- 
tische Gestaltung der. Chorlieder zusammengehalten. 
) Übrigens habe. ich schon im Jahre 1879 gegen 
Leo die Wertschätzung der Handschriftenklasse A 
in demselben Sinne verfochten, wie sie jetzt Gel- 
tung hat und z. B. 
S. XV f) verwirklicht ist; s. Rhein. ‚Museum: 34, 
8. 557. 


in Richters Ausgabe (praef. 


wie die „Octavia“ vom „Agamemnon“ (daher die 
vielen unechten Plautusstücke, die offenbar nicht 
leicht als solche zu erkennen gewesen sind); oder 
man denke an die Consolatio ad Liviam; sie ist 
nicht von Ovid; ihr Sprechton ist trotzdem frap- 
pierend Ovidisch; nur vereinzelte sprachliche Merk- 
male sichern auch da die Athetese .). Daß übrigens 
trotz aller Ähnlichkeiten das tragische Pathos im 
echten Seneca viel großatmiger zu Worte kommt 
als in dieser Prätextata (für mich hat die letztere 
immer etwas Zwergenhaftes), kann man wohl empfin- 
den, aber als Beweis nur den wenigsten gegenüber 
geltend machen. | 

Hier nur noch eine Bemerkung zu den Wobr golen 
Versen 636 ff. der „Octavia“: 

mittat immensas opes 
exhaustus orbis; supplices dextram petant. 
Parthi cruentam, regna, divitias ferant. 


So muß hier m. E. notwendigerweise interpungiert 
werden; der Sinn: „mögen alle Provinzen dem Nero 


für seinen Palastbau Gelder schicken ohne Maß 
und bis zur Erschöpfung; mag der Parther die blu- 
tige Hand Neros flehend zu fassen suchen und 
ihm ein Königreich und Reichtümer 
bringen“ Nicht etwa Nominativ kann hier regna 
sein, wie Münscher und die Editoren ansetzen, son- 
dern es ist ohne Zweifel Akkusativ, und regna 
steht dabei dichterisch oder hyperbolisch für 
regnum. Der Parther, der im Jahr 66 flehend nach 
Rom kommt, bringt dem Nero dort das Königreich 
Armenien dar und dazu noch reiche Geschenke. 


Es ist vollständig klar, daß dies nur auf die Tat- 


sache gehen kann, daß in dem genannten Jahre 
Tiridates, der Partherprinz, von Nero in Rom 


'großmächtig mit dem Königtum Armenien belehnt 


worden ist. Tiridates wurde damit zum Lehnsmann 


Neros; er brachte ihm also das regnum, und zwar 


supplex, mit der Bitte, es als Roms Vasall regieren 
zu dürfen: supplex Neronis dextram petiit, regnum 
divitiasque Romam tulit., Wer regna als Nominativ 
faßt, muß dazu, wie Münscher tut, wohl oder übel 
den Genitiv Parthorum ergänzen; das ist aber 
allzu künstlich, erweckt unklare Vorstellungen und 
ist vor allem, wie man sieht, durchaus unnötig, 
Um so gewisser aber ist es, daß dieser Satz erst 
nach Senecas Tode. geschrieben sein kann. 

Wer war also der Verfasser der „Octavia“? 
Einer meiner Schüler: dachte an Lucan; das aber 
ist durch das erwähnte chronologische Indizium 


‚ausgeschlossen. Will man so vagen.. Vermutungen 


nachgeben, so wäre am ehesten Lucilius zu nennen, der 
intime jüngere Freund und lerneifrige Verehrer des 
Philosophen, den er augenscheinlich überlebte, Daß 
dieser Lucilius auch dichtete, steht fest; daß er 
dabei stilistisch und ethisch treuester Nachalımer 
und Nacheiferer Senecas war, versteht sich fast von 
selber; ebenso, daß er die genauesten Kenntnisse 
der Lebensverbältnisse seines Lehrers besaß und 


4) Vgl. Kritik und Hermeneutik S. 234; J. Midden- 


dorf, Elegiae in Maecenatem, Marburg 1912, S. 10. 
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zur Charakteristik seiner Person im Drama ver- 
wenden. konnte. Wenn Seneca selbst Epist. 69 an 
den Dichtungen seines Lucilius die Knappheit der 
Diktion besonders hervorhebt’), so würde auch das 
die angedeutete Vermutung empfehlen können. 


Doch verwickelt uns dies sogleich in die Frage | 


nach dem Verfasser des Gedichtes „Aetna“. Die 
Sprachbehandlung im „Aetna“ 6) ist vom Stil, der in 
der „Octavia“ herrscht, doch wiederum so. ver- 
schieden, daß beide Sachen vom selben Autor nicht 
wohl stammen können“). Beruhigen wir uns also 
dabei, daß es einerseits gewiß auch sonst noch An- 
hänger Senecas und Hasser Neros genug gegeben 
hat, die das Thema vom Untergang der „Octavia“ 
aufgreifen konnten, daß es aber außer Lucilius auch 
sonst gewiß noch gelehrte Männer genug gab, die 
den „Aetna“ haben schreiben können. Auf alle 
Fälle zwingt nichts, anzunehmen, daß der Dichter, 
wer immer er war, das Drama anonym herausgab. 
Auch ohne dies begreift man, daß das einzeln um- 
laufende Stück wegen der Rolle, die Seneca darin 
spielt, alsbald mit den Senecatragödien in dasselbe 
Fach geschoben wurde, und so wurde es dann auch 
in der neuen Tragödienausgabe des Archetyps A 
fälschlich mit ihnen vereinigt, -ob dieser Archetyp 
nun schon der Zeit des Statius oder. einer späteren 
angehörte. Was ich über letzteren Zeitansatz in 
den Neuen Jahrbüchern 1911 5. 360 vermutet, war 
nur eine provisorische Aufstellung. 

Noch bemerke ich, daß, wenn ich in dieser 
‚Wochenschrift 1921 Sp. 385 in der „Octavia“ v. 696 
.et culta -sancte für das unhaltbare et culpa senece zu 


5) Diese Knappheit gehört zum Wesen des Epi- 
gramms, und daher wird man gern glauben, daß 
der AnuxQıog der Anthologie mit diesem Lucilius 
identisch ist. 
| 6) Hierüber s. E. Herr, De Aetnae carminis ser- 

mone, Marburg 1911. 


1) Daß der „Aetna“ von Lucilius stammt, ist 


eben unsicher; vgl. Philologus LVII S. 610; Herr 
a. a. O. S. 103. 
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schreiben empfahl, jene Wortverbindung nicht nur 

bei Cicero De deor. nat. I 57, sondern auch bei 

Festus sich wiederfindet: sancte cultus, p. 154 B 8 M. 
Marburg a. L. | Theodor Birt. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
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Landes zu Jerusalem. Herausg. von G. Dalınan. 
18. u. 19. Jahrg. (1922/28). Berlin 23, Mittler u. 
Sohn. 106 S. 8. Grundpr. 1 M. 80, geb. 2 M. 50. 

Erbe der Alten. Erste Reihe, Heft X: K. Borinski, 
Die Antike in Poetik und Kunsttheorie. Bd. II, 
Lief. 1. Leipzig 23, Dieterich S. 1—80. 8. Grundpr. 
2. M. 

J. Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu. Kultur- 
geschichtliche Untersuchung zur neutestamentlichen 
Zeitgeschichte. I. Teil. Die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse. Leipzig 23, E. Pfeiffer, 98 S. 8. Grundpr. 
3 M. 10. 

W. A. Merrill, The Tuani Hexameter Il. 
8. A. aus Univers. of Calif. Publ. in Class. Phil. 5, 
No. 18, p. 291—834.) Berkeley 29, Univ. of Cal. 
Press. 8. 

F. Vogel, Die Kürzenmeidung i in der griechischen 
Prosa des 4. Jahrh. (S.-A aus Hermes 58, 1, 8. 97— 
108.) Berlin 23, Weidmann. 

H. Hoffmann, Die Antike in der Geschichte des 
Christentums. Bern 23, Paul Haupt. 32 S. 8. 
Grundpr. 1. 

P. Boesch, Lateinisches Übungsbuch für schweize- 
rische Gymnasien. 1. Teil. (Erste Klasse). Zürich 23, 
Orell Füßli. 126 S. 8. 480 fT7. 

E. Grupe, Kaiser Justinian. Aus seinem Leben 
und aus seiner Zeit. Leipzig 28, Quelle u. Meyer. 
114 8. 8. 

E. Samter, Zum Gedächtnis von Hermann Diels. 
Berlin 23, Weidmann. 31 S. 8. Grundpr. 40 Pf. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Franz Joseph Schwaab, Über die Bedeutung 
des yévoç &rıdeıxtırdv in der Aristoteli- 
schen Rhetorik. Dissert. Würzburg 1923. 
46 S. fol. Maschinenschrift, 

Da die gewaltigen Druckkosten eine Druck- 
legung der vorliegenden guten Arbeit ver- 
hindern, wodurch ihre Ergebnisse erst weiteren 
Kreisen zugänglich werden würden, so möge 
daraus hier der zusammenfassende Rückblick 
auf die Untersuchung in etwas gekürzter Form 
mitgeteilt sein: 

Die bei der Dreiteilung der Redegattungen 
in. Aristoteles’ „Rhetorik“ I, Kap. 3 als dritte 
Gattung erscheinende „epideiktische* Rede ist 
weder in dem Werke des Aristoteles selber 
begrifflich eindeutig bestimmt, noch hat sich 
die rhetorische Wissenschaft der späteren Jahr- 
hunderte bis auf den heutigen Tag auf eine 
widerspruchslos anerkannte Begriffserklärung 
geeinigt. Rein sprachlich genommen besteht 
die Möglichkeit, das Wort &möerxtıxös sowohl 
von dem aktivisch-transitiven èmðesrxvýóvat 
(= hinweisen, darlegen, demonstrieren) wie 
von dem medialen &mıdelxvuoder (= sich zeigen, 
sich zur Schau stellen) abzuleiten. Zumeist 
hat man sich für die letztere Möglichkeit ent- 


schieden und die epideiktische Gattung dem- 
145 
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entsprechend als „Prunkrede“, „Schaurede“ 
u. A. aufgefaßt, bei welcher der äußere Prunk 
der Form das Wesentliche ist. Im Altertum 
hat nur Quintilian (III, 4, 14) einmal flüchtig 
die Möglichkeit erwähnt, den Namen dieser 
Gattung auf das aktivische &rtdernvövar zurück- 
zuführen und sie als „darlegende“ zu fassen, 
„quod laus ac vituperatio quale sit quidque 
demonstrat“; doch hat er diese Deutung ab- 
gelehnt. In der Neuzeit finden wir nach Pug- 
lisis Feststellung bei der italienischen Fach- 
wissenschaft, die seit Jahrhunderten das „genere 
dimostrativo“ im aktivisch-transitiven Sinne 
verstand, aber außerhalb Italiens nicht beachtet 
wurde, und dann nur noch bei dem Franzosen 
Chaignet einen Versuch, neben der so stark 
betonten „beauté de la forme“ auch ein inhalt- 
liches Moment in Rücksicht zu ziehen. 


Erst 1905 hat Oskar Kraus in dem Begriff 
des Aristotelischen y&vos &mderxtxöv ein Problem 
erkannt, und dieses vor allem infolge des 
scharfen Widerspruchs von Wendland zum 
Gegenstand einer eindringenden Erörterung 
gemacht. Er nimmt Anstoß an der logischen 
Ungereimtheit, daß Aristoteles der Lobrede 
und Tadelrede, die als Unterabteilungen der 
epideiktischen Gattung genannt werden, die 
virtuosistische Prunkrede überordnen soll, und 
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findet die Läsung dieser Aporie.in einer ganz 
neuen Begriffserklärung. Indem er den Namen 
des Genos von dem aktivischen &möcıxvövar 
herleitet, faßt er es als die darstellende, hin- 
weisende Redegattung auf, welche die Macht 
oder Kraft der Tugend (so versteht Kraus die 
an der entscheidenden Stelle I, Kap. 3 erschei- 
nende Öödvanıs) aufzuzeigen, darzustellen habe. 
Doch ist die Interpretation, die er dieser Stelle 
gibt, nicht in solchem Maße zwingend, daß 
seine Auffassung als die einzig mögliche sich 
ergäbe; besonders der Begriff der dövapie bleibt 
bier unklar, | 

Auch die zur Stütze der neuen Auffassung 
angeführten Einzelstellen (1367 b 27, 1866 a 
86, 1391 b 27), deren textliche Fassung nicht 
durchweg zweifelsfrei festgelegt ist, lassen für 
unser Urteil wohl die Möglichkeit und viel- 
leicht gar Wahrscheinlichkeit der neuen Er- 
klärung zu, sind aber nicht eindeutig genug, 
um diese gegenüber der radikalen Skepsis von 
Wendland und Zycha als unzweifelhaft richtig 
zu erweisen. u | 

Wichtiger: für diesen Zweck ist eine ge- 
nauere Untersuchung der Begriffe & de und 
&mıöeıxtıxös, worin Kraus nachweisen kann, 
daß an verschiedenen Stellen der griechischen 
Literatur eine Ableitung dieser Worte von 
dem aktivisch-transitiven Ede vx anerkannt 
werden muß. Hiermit hat Kraus die geschicht- 
liche Entwicklung des vieldeutigen Terminus 
um einen erheblichen Schritt weitergeführt. 

Auch die ausführlichen Darlegungen, die 
Kraus den philosophischen Grundlagen der 
Aristotelischen Rhetorik, insbesondere der Drei- 
teilung der Redegattungen widmet, sind geeignet, 
die Wahrscheinlichkeit seiner Hypothese zu 
erhöhen. Die im wesentlichen von Platon 
übernommenen Begriffe des dlxarov, xaAdv und 
ouup£pnv bilden das Gedankenschema, in das 
Aristoteles die reiche Fülle rednerischer Be- 
tätigungsmöglichkeiten eingliedern wollte. Aber 
-schon Quintilian (III, 4, 3) ist es aufgefallen, 
‘daß dieser Versuch nur sehr unvollkommen 
gelungen ist. In der Tat hat sich das enge 
Schema, auf das der große Philosoph bei 


seiner überall erkennbaren Neigung zum Syste- 


matisieren nicht verzichten wollte, als ein 
‚ Prokrustesbett erwiesen. Das Bemühen, die 
logische Gleichstellung der epideiktischen Gat- 
tung mit der gerichtlichen und der beratenden 
Rede ausschließlich auf inhaltliche Momente 
zu gründen, ist zum wenigsten in der grund- 
legenden Stelle I, 8 vollkommen deutlich. 
Dieser Tatsache wird die neue Erklärung eher 
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gerecht, als wenn man in der dritten Gattung 
des Aristoteles lediglich eine äußerliche Prunk- 
rede sieht. 

Durchschlagend endlich ergibt sich dies 
aus einer entwicklungsgeschichtlichen Betrach- 
tung der Aristotelischen „Rhetorik“, die Kraus, 
noch nicht genügend berücksichtigt hat. Erst 
in ihrem dritten Buche nämlich, das mit den 
beiden ersten später erst zu einer äußerlichen 
Einheit verbunden worden ist, betrachtet 
Aristoteles wie die beiden anderen Rede- 
gattungen so auch sein yévoç Ertösıxtıxdv unter 
dem Gesichtspunkt stilistischer Gestaltung, 
Hier erhebt er die Forderung, daß die Stilart 
(ASete) der epideiktischen Rede im Gegensatz 


zu der gerichtlichen oder politischen Rede „im 


höchsten Maße schriftstellerisch“ (Ypayıxwrarn) 
sein müsse, weil ihr Zweck die Vorlesung sei, 
Diese Rede soll also, das ist der Sinn der 


Bestimmung, stilistisch besonders fein und bis 


ins einzelne ausgearbeitet werden. 

In dem hier gebrauchten Terminus Ad 
ypapıcı finden wir den Aristoteles unter dem 
Einflusse des Isokrates, der den Aöyos ypartóç 
der gesprochenen Rede gegenübergestellt hatte, 
wozu er noch eine dritte, zwischen beiden 
stehende Art, den perxtòs Aöyos, hinzufügte. 
Diese lockere Klassifikation, die der Mannig- 
faltigkeit der tatsächlichen Verhältnisse Rech- 
nung trägt, entsprach aber nicht dem Bedürfnis 
des Aristoteles nach philosophisch begründeter 
Systematik, zumal für eine sachliche Ordnung 
der Redegattungen, und darum glaubte er eine 
neue, aus abstrakter Reflexion geborene Gliede- 
rung an ihre Stelle setzen zu müssen. In 
dieser Gliederung, die. in I, 3 vorgelegt wird, 
herrscht der sachliche Gesichtspunkt, für den 
die Erklärung von Kraus das Richtige traf. 


Im dritten Buche dagegen, das den Stilfrageh 


gewidmet ist, ist Aristoteles wieder zu der 
Anschauungs- und Ausdrucksweise des Isokrates 
zurückgekehrt, der ihm hier als Autorität galt; 


! 


und diese Inkonsequenz ist dem Verständnis - 


seiner Absichten verhängnisvoll geworden, weil 
man einen solchen Widerspruch, von einer 
einheitlichen Anschauung der „Rhetorik“ aus 
gesehen, dem großen Systematiker nicht zu- 
trauen mochte, (Auch der harmonistische Er- 


klärungsversuch von O. Schissel-Fleschenberg, 


Claud ius Rutilius Namatianus gegen Stilicho, 
Wien und Leipzig 1920 S. 79 f., der die Pro- 
blemstellung von O. Kraus nicht berücksichtigt, 
kommt über Unklarheiten nicht hinaus.) 
Würzburg. E. Drerup. 


`» 
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Iulii Frontini de aquaeduetu urbis Romae 
commentarius edidit F. Krohn. Leipzig 1922, 
Teubner. VII, 58 S. 72 M. 

Gundermann hatte in seine Frontinausgabe 

(Leipzig 1888) nur die Strategemata auf 

genommen; bei der technischen Schrift des ehe- 


-maligen Curator aquarum war man für den 


Handgebrauch noch in erster Linie auf die 
dreißig Jahre ältere Edition Buechelers ange- 
wiesen, wenn man nicht über die Schrift C. 
Herschels, Frontinus and the water supply 
of ancient Rome (Boston 1899), London 1913 
mit ihrer Reproduktion des malögebenden Cassi- 


nensis verfügte. Krohn liefert hier die dankens- 


werte Ergänzung. Auch er hat sich trotz R. 
Sabbadini, Studi ital. 7 (1900), 99 und W. Aly, 
Rhein. Mus. 68 (1913), 636, die auf eine mög- 
liche andere Uberlieferung weisen, mit der 
Kenntnis der Handschrift von Monte Cassino 
aus der Herschelschen Arbeit begnügt. Dieser 


Kodex ist schlecht; er weist zahlreiche Wort- 


und Buchstabenauslassungen auf, die er aber 
meist ehrlich durch Lücken anzeigt. Ergän- 
zungen und Änderungen sind daher an vielen 
Stellen von vornherein gegeben. Davon ab- 
gesehen gibt K. einen konservativ behandelten 
Text, in dem Könjekturen fast weniger als 
‚Kreuze sich finden. Auch der Apparat zeigt 
eine starke Zurückhaltung. Er gibt die hand- 
schriftliche Lesart und den Urheber der in den 


Text gesetzten Besserung, selten eine weitere 


Vermutung, obwohl der Zweifel an,der Wahl 
öfter berechtigt sein wird und man manchesmal 
wieder zu Buecheler und Dederich greifen muß, 
Daß p. 7 (e. 8) die Lücke nicht durch das von 
den früheren Ausgaben zugesetzte, durch 28, 
20; 34,23 und den ähnlichen Fehler 11, 17 
(a. app. crit.) gestützte rivo ausgefüllt ist, nimmt 
Wunder. p. 8, 11 (c. 10) wird vocaverunt durch 


- Verweisung auf Sen. nat. q. III 11, 8 gestützt, 


wo aber Gercke ändert; sicher verdiente das 
invenerunt der früheren Ausgaben Erwähnung. 
p. 11,16 (c. 17) ist Buechelers tuendi trotz 
p. 2, 22 kaum besser als manches andere früher 
Conjicierte, aber jährlich Ignorierte; man 


. könnte auch an das paläographisch leichte 


spectandi denken. p. 18, 6 (c. 35) war eben- 
falls gegenüber der schwer zu rechtfertigenden 
Überlieferung das leichte Heilmittel onerandam 
esse erogatione (oder erogationem) aut relevandam 
anzuwenden oder mindestens anzugeben. An 
guten eigenen Vermutungen fehlt es nicht: 
p. 5, 17 (c. 7) tertiam illis uberiorem, 8, 28 (e. 11) 
dum opus .. adgreditur, 9, 26 (e. 13) (altitudine) 
alias omnes praecedit u. a.; scharfsinnig ist 
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p. 86, 5 (c. 88) die Umstellung und Änderung 
ablatae causae gravioris caeli, munda viarum 
facies, purior spiritus, quique apud veteres 
semper urbi infamis.aer fuit est remotus, obwohl 
sich so die viae zwischen die zusammengehörigen 
Begriffe caelum, spiritus, aer schieben. Zweifel- 
haft sind die großen Änderungen p. 37, 1 und 
11, und überflüssig p. 48, 28 (c. 119) der Er- 
satz von sustinenda durch festinanda. 

Im Titel der Schrift hat sich der Verfasser, 
mit Aufgabe seiner. eigenen Vermutung de agua 
ducia (Berl. phil. Woch. 1920, 1102), gänzlich 
an den Cassinensis angeschlossen; dagegen hat 
er, wie auch frühere Herausgeber; die hand- 
schriftliche, aber inhaltlich nicht recht berechtigte 
Zerlegung in zwei Bücher aufgegeben. Das 
Faksimile einer Seite der Handschrift erhöht den 
Wert.der sehr brauchbaren Ausgabe, 

p. 36, 23 ist im Apparat der Kursivdruck, 
abgesehen von fort., verkehrt. Sublaquensis 87, 
25 durfte im Index nicht nur unter (villa). Nero- 
niana stehen. 

Würzburg. Karl Hosius. 
E. Fettweis, Wie man einstens rechnete 

Mathematisch - physikalische Bibliothek Bd. 40. 
Leipzig 1928, Teubner. 56 S. 8. Grundpr. 70 Pf. 

Während in Bd. 1 und Bd. 84 der be- 
kannten Sammlung die Entwicklung der Zahl- 
zeichen der alten Kulturvölker und die Ent- 


‚stehung und Verbreitung der heutigen Zeichen 


im Mittelalter und in der Neuzeit ausfuhrlich 
dargelegt ist und in Bd. 15 einzelne Beispiele 
der Rechnung früherer. Zeiten gegeben sind, 
unternimmt es der Verfasser dieses vorliegenden 
Bändchens, zu zeigen, wie die Völker von den. 
ersten Anfängen der Kultur an bis zur Zeit 
Luthers“ wirklich -praktisch gerechnet haben. 


Zuerst wird die auch heute noch viel ver- 


breitete Fingerrechnung erläutert, die ja sowohl 
die Grundlage des Zehnersystems abgibt, als 
auch trefflich zur Addition und Subtraktion 
— jedes Kind benutzt sie — und sogar für 
Vereinfachung gewisser Multiplikationen geeignet 
ist. Dann werden die eigenartigen Rechnungen 
der Ägypter ausführlich besprochen und kürzer 
die Methoden vieler anderer von den Griechen 
unabhängigen Kulturvölker erwähnt und durch 
einzelne Beispiele belegt (Ketschua, Maya, 
Azteken, Chinesen, Sumerer, Babylonier). Gründ- 
licher ist dann das Rechnen bei den für unsere 
Kultur wichtigsten Völkern, den Griechen und 
Römern, behandelt. Wir sehen die berühmte 
Salaminische Rechentafel, die 1847 wjeder auf- 
gefunden wurde, und können uns an der Hand 


751 [No. 32] 


der dargestellten Rechenbeispiele in die ver- 
schiedenen Rechnungsarten hineindenken und 


sie nachahmen, wozu mehrere Aufgaben dienlich 


sind. Der vierte Abschnitt zeigt uns die weitere 
Entwieklung des Abakus im Frühmittelalter, 
insbesondere die beiden Divisionen, die goldene 
und die eiserne, und die Brüche. Die letzten 
vier Abschnitte stellen die Entwicklung unserer 
heutigen Rechenvorschriften in großen Zügen 
dar. Zuerst hat sich das schriftliche Rechnen 
bekanntlich in Indien entwickelt, wo ja auch 
die Null als wesentliches Zahlzeichen erfunden 
wurde. Die Araber bildeten sodann vom 9. 
bis zum 13. Jahrh. die Vermittler des indischen 
Rechnens mit Hilfe der Ziffern und dem Positions- 
system an das Abendland, wo der Kampf zwischen 
den Abazisten und den Algorithmikern einige 
Jahrhunderte währte, bis er endlich mit. dem 
unbestrittenen Siege der indisch-arabischen 
Methoden endete. Die weitere Ausbildung 
dieser Methoden, die Erfindung der Dezimal- 
brüche — die uns heute so selbstverständlich 
erscheinen — wird unter steter Benutzung von 
Beispielen aus den Werken der damaligen Zeit 
lebhaft und eindringlich dargestellt. Ein be- 
sonderer Abschnitt ist noch dem sogenannten 
Rechnen auf den Linien gewidmet, einer uns 


heute recht verwickelt. erscheinenden: Methode, . 


die aber im Abendlande noch bis ins 17. Jahrh. 
gebraucht und gelehrt wurde. 

Das Bändchen kann allen denen empfohlen 
werden, die die Schriften vergangener Zeiten 
studieren müssen, aber darüber hinaus jedem, 
der sich in die Entwicklung eines der wich- 
tigsten Gebiete der Kultur und der Zivilisation 
durch die Jahrtausende vertiefen will. 

Dresden, Alexander Witting. 


R. Pagenstecher, Über das landschaftliche 
Relief bei den Griechen. (Sitzungsber. d. 
Heidelb. Akad, d. Wiss., Philos.-hist. Kl. 1919, 
1. Abh.) Heidelberg 1919, Winter. 51 S., 3 Taf. 

Ein neuer Versuch, dem Problem der 

„hellenistischen Reliefbilder“ 

Er holt nur weiter aus als sonst und zieht in 

einem Einleitungskapitel „Das vorhellenistische 

Relief und die Landschaft“ in den Zusammen- 

hang der Untersuchung herein. Da wird die 

Behauptung aufgestellt und zu beweisen ver- 

sucht, daß in der bezeichneten Epoche lediglich 

das Weiherelief Ansätze zu der im Hellenis- 
mus in voller Entwicklung stehenden Bewegung 
erkennen lasse, d. h, mit landschaftlichen Zu- 
taten wirtschafte, daß dagegen sowohl das 
Grabrelief wie das architektonische Relief — 
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beizukommen. 


da beginnt das Hypothetische. 


also Tempelfries und Metopen — davon frei- 
geblieben seien. Für das Grabrelief kann 
dem zugestimmt, für das architektonische Relief 
dagegen muß widersprochen werden. Es ist 
mir immer aufgefallen, wie nicht selten und 
wie bezeichnend die Fälle für Hereinziehen 
landschaftlicher Motive und Andeutungen gerade 
in die Reliefkompositionen der Metopenplatten 
sind. Die Stymphalidenmetope des olympischen 
Zeustempels, am Parthenon die Metopen Nord 
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XXXI und XXXII, ganz besonders aber Ost 


[XIV, aus dem 4. Jahrh. die Metopen der 


großen Tholos von Delphi treten als laut 
redende Zeugen gegen P.s Behauptung auf, 
und ihnen gesellt sich von Tempelfriesen nicht 


minder bezeichnend der. östliche des Theseion 


mit seinen auf Felsen thronenden, noch dazu 
perspektivisch in den Raum verschobenen 
Göttergestalten. Es ist schwer verständlich, 
wie all das von P. übersehen oder wenigstens 
übergangen werden konnte. Gerade hier und 
weit eindringlicher als in den von P. einseitig 
bewerteten gleichzeitigen Weihereliefs wird 
das Erscheinung und Erlebnis, was zu den 
hellenistischen Relief bildern hinleitet: ein 
landschaftliches Fühlen, eine Hingabe an dieses 
und ein Verdichten zur StAibarkeit, 


künstlerische Ausdruckswille;, es verlangte, 


WO der 


Die von P. aufgestellte, an das architektonische 


Relief geknupfte Theorie ist also nicht haltbar; 
dieses verlangt vielmehr gebieterisch Berück- 
sichtigung in der Untersuchung, und damit 
wird fur die vorhellenistische Zeit ein wesent- 
lich erweitertes Gesichtsfeld, eine beträchtlich 
verbreiterte und fester gefügte Grupiga ge- 
wonnen. 

Bei dieser breiten h eines land- 
schaftlichen Fühlens und Gestaltens schon in 
der vorhellenistischen Plastik wäre es wunder- 
bar, wenn sich eine Fortsetzung dieser Rich- 
tung nicht schon im frühen Hellenismus nach- 
weisen ließe. Dem gilt denn auch P.g Bemühen 
in der Behandlung der „Reliefbilder“ im 
eigentlichen Sinne. Er scheidet diese in zwei 


große Gruppen: Landschaftliche Reliefs, genauer 


als idyllische oder bukolische Reliefs bezeichnet, 
und Figurenreliefs 
Charakters mit landschaftlicher Staffage. Diese 
Unterscheidung ist, zunächst gegenständlich ge- 


heroisch- mythologischen 


meint und in diesem Sinne gewiß bezeichnend. 


Sie wird dann aber auch der Untersuchung 
über die zeitliche und örtliche Entstehung der 
beiden Denkmälergruppen zugrunde gelegt, und 
Kleine Me- 


daillonreliefs mit bescheidenen landschaftlichen 


nach rückwärts bewirken. 
“recht schmaler Steg. Aber immerhin: der 
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Andeutungen auf dem Boden einiger Calener 
Schalen und ein fragmentiertes kleines Relief 
aus Vasto d’Aimone mit einer ziegenmelkenden 
Hirtin, dazu das Wirken des „Sizilianers“ 
Theokrit sollen das Aufkommen des bukolischen 
Reliefs im frühen Hellenismus und in der 
Magna Graecia beweisen: bedeutsame Schlüsse 
aus einem doch gar zu beschränkten Beweis- 
material gezogen. Wird man hier schon be- 
denklich, so steigert sich dieses Gefühl, wenn 
man im Fortgange der Untersuchung, die sich 


dabei wiederum auf ein reichlich lückenhaftes 


Beobachtungsmaterial stützt und in sehr hypo- 
thetischen Ausdrücken bewegt, erfährt, daß 
„die Heimat des idyllisch-bukolischen Reliefs 
neben Unteritalien nur Alexandrien sein 


kann“. Da hätten wir denn also zwei Heimat- 
stätten für dieselbe Sache und diese von P. nach- | 
drücklich betonte Feststellung macht den Wert 
des gewonnenen Ergebnisses reichlich illusorisch, 


zeigt,daß P. selbst sich nicht endgiltig entscheiden 


kann oder will, daß seine Liebe gleichmäßig 
zwischen Unteritalien und Alexandria aufgeteilt 
ist. Das für die Frühzeit so äußerst dürftige 


Beobachtungsmaterial reicht eben zu einer 
sicheren Entscheidung der Ursprungsfrage für 
das „bukolische“ Relief — wenn man P.s 
Gruppenteilung annehmen will — nicht aus. 

Für das als künstlerische Wesenheit anders 


orientierte heroisch-mythologische Relief mit 
‚landschaftlicher Staffage wird dann Kleinasien als 
. Ausgangspunkt angenommen, Als Kronzeuge da- 


für wird der pergamenische Telephosfries angeru- 
fen, der ja in der Tat eine sehr deutliche Sprache 
redet, freilich dem frühen Hellenismus schon 
fernsteht. Ein einziges Werk der Kleinkunst, 
ein in zwei Bruchstücken zweier verschiedener 
Exemplare erhaltenes Tonrelief mit der Dar- 
stellung der Ankunft des Dionysos bei der 


unter einem Baum schlummernden Ariadne, 
von Zahn (für das Berliner Fragment) in das 


3. (oder 4.7) Jahrh. datiert, soll den Anschluß 
Wiederum ein 


Telephosfries und andere von P. in die Unter- 
suchung nicht hereingezogene Erscheinungen 
und Erwägungen lassen doch mit der Möglich- 
keit rechnen, daß die von P. hier zusammen- 
gefaßte Gruppe von Relief bildern einen be- 
sonders gefügten künstlerischen Organismus 


darstellt, der in kleinasiatischem Boden ver- 
ankert ist. 


Soweit es P. darauf ankam, die Verbreitung 
des landschaftlichen Reliefs schon im frühen 


Hellenismus nachzuweisen — was angesichts 
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der in der vorhellenistischen Plastik bereits zu 


beobachtenden Erscheinungen ohnehin voraus- 
gesetzt werden muß —, wird man seiner Arbeit 
wertvolle Hinweise und fruchtbare Anregungen 
zuerkennen, und auch die Einteilung des ge- 
samten Denkmälerbestandes in die beiden 
großen Gruppen der bukolischen und der 
heroischen Reliefs enthält einen entwicklungs- 
geschichtlich fruchtbaren Gedanken; die genaue 
Aufteilung auf die drei Ursprungszentren da- 
gegen läßt noch manchem Zweifel Raum und 
wird vermutlich noch manchem neuen Um- 
gruppierungsversuche Platz machen müssen. 
Dresden. Paul Herrmann. 


Mitteilungen der Altertumskommission 
für Westfalen. VII. Mit einer Farbentafel, 
neun Tafeln und zahlreichen Abbildungen im 
Text. Münster i. W. 1922. VI, 72 8. 

Während die ersten sechs Hefte bezw. Bände 
der Mitteilungen in zunehmendem Maße den 
römischen Befestigungen bei Haltern gewidmet 
waren und Berichte über prähistorische Anlagen 
sich mit der bescheidenen Stellung von Bei- 
gaben begnügen mußten, ist das Verhältnis in 
dem .vorliegenden Hefte, welches dem sechsten 


nach fast zehnjähriger Unterbrechung folgt, ein 
umgekehrtes. Der Grund liegt nahe: Die kost- 


spieligen Ausgrabungen in den römischen Lagern 
mußten, wie anderwärts, infolge der Kriegs- 
und der noch schlimmeren Friedensverhältnisse 
seit dem Herbst 1913 vollständig ruhen. Da- 
gegen hat westfülische Heimatliebe im Bund 
mit der Fürsorge lokaler und provinzialer Be- 
hörden nicht nur einzelne Ausgrabungen vor- 
geschichtlicher Anlagen, sondern auch die Her- 
ausgabe des vorliegenden, fast vorkriegsmäßig 
gut ausgestatteten Bandes ermöglicht. In diesem 
sind nun als erste Nummer S. 1—10 die „Er- 
gebnisse der Jahre 1912 und 1913“ 
der „Ausgrabungen bei Haltern“ ab- 
schließend mitgeteilt von dem früheren lang- 
jährigen Leiter der Arbeiten, Professor Fried- 
rich Koepp, der inzwischen bereits seit sechs 
Jahren durch seine Berufung als Direktor der 
Römisch-germanischen Kommission des Archäo- 
logischen Instituts nach Frankfurt seinem west- 
fälischen Wirkungskreis entrückt ist. Es han- 
delte sich bei den Grabungen der Jahre 1912 
und 1913 um weitere Aufklärung über das 
Innere des „großen Lagers“, besonders über 
die Lage und Beschaffenheit der Mannschafts- 
baracken. Daß diese im einzelnen den Angaben 
des Hyginus und den am großen Standlager . 
von Novaesium gemachten Beobachtungen ent- 
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sprochen haben, war bereits im Jahre 1909 
mit ziemlicher Sicherheit auf einem im östlichen 
Teile des Lagers, nördlich von der via prin- 
cipalis gelegenen Gebiete festgestellt worden. 
Es bestätigte sich 1913 bei der Untersuchung 
eines fast 300 m nordwestlich an der Ostseite 
der via decumana gelegenen Grundstückes, 
welches speziell für diesen Zweck ausgewählt 
worden war. Dagegen hatte eine 1912 un- 
mittelbar westlich vom Prätorium vorgenommene 
Grabung — abgesehen von der Feststellung 
eines von Baulichkeiten umgebenen größeren 
Hofes mit Pfostenhalle — keine bestimmten 
Ergebnisse. . Doch konnte dabei der nördliche 
Abschluß eines großen, an der via principalis 
gelegenen Hallenbaues ermittelt werden, der 
bereits früher untersucht worden war und nun 
von Dr. Hähnle, dem treuen und sachkundigen 
Gehilfen Professor Köpps, der inzwischen ein 
Opfer des Krieges geworden ist, wegen seiner 
Lage als „armamentarium“ erklärt wurde. Im 
ganzen würden die Ergebnisse der letzten großen 
Untersuchungen der Vorkriegszeit die, Voraus- 
setzungen einer zielbewußten und erfolgreichen 
Wiederaufnahme der Halterner Grabungen 
wesentlich vermehrt haben, wenn uns die trau- 
rigen. Zustände in unserem Vaterlande Über- 
haupt und besonders in den in Betracht kommen- 
‚den Landschaften um Lippe und Ruhr an eine 
Wiederaufnahme solcher Arbeiten in absehbarer 
Zeit zu denken gestatteten. Daß wir aber des- 
halb an ein Verzichtleisten auf Arbeit überhaupt 

nicht zu denken brauchen, zeigen uns die übrigen 
Berichte des Bandes, von welchen der des ver- 
dienten Entdeckers des Lagers von Oberaden, 
Pf. Prein, über „Die Teufelsküche bei Massen, 
westlich Unna“ (S. 52—65) zu den Arbeiten 
über die Römerkriege in- Westfalen noch in 
einer gewissen Beziehung steht durch die frei- 
lich unbewiesene und unbeweisbare Vermutung 
des Verf., daß „hier das Heiligtum Tanfana ge- 
legen habe, also mit der Teufelskuche' gleich- 
bedeutend sei“. Die übrigen drei Aufsätze be- 
handeln rein prähistorische Gegenstände. In 


ihrem Verfasser A. Stieren hat die Kommission 


offenbar einen ebenso arbeitsfreudigen wie ge- 
schickten jüngeren Mitarbeiter erhalten. Ein 
kurzer Bericht über „Fränkische Funde bei 
Erle“ (S. 11—15) handelt über die bereits 1911 


durch andere vorgenommenen Untersuchungen 


Ran einem fränkischen Gräberfelde und die da- 
bei erhobenen Funde, insbesondere eine Kette 
aus bunten Perlen, die auf der bereits vor dem 
Kriege hergestellten „Farbentafel“ gut dar- 
gestellt ist. „Die Hügelgräber von Her- 
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stelle“ (S. 66—72) konnten zum Teil nur 


durch rasches Eingreifen des Verf. und der 
Lehrer von Herstelle, die sich „mit dem Spaten 
zur Verfügung stellten“, in den Jahren 1921 
und 1922 vor ihrer durch die Abtreibung des 
Waldes drohenden Vernichtung einer Unter- 
suchung und Aufnahme unterzogen werden. 
Die weitaus umfangreichste Arbeit des Heftes, 
durch deren Vorbereitung (Aufnahmen im Ge- 
lände, auch einzelne Grabungen, Zusammen- 
stellung älterer Mitteilungen usw.) und Aus- 
führung sich Stieren ein großes Verdienst um 
die westfälische Altertumsforschung erworben 
hat, ist die über „Die vorgeschichtlichen 
Denkmäler des Kreises Büren‘ 
(S. 16—51) mit Abb. 4—13 u. Taf. III—VI, 
von denen die Textabbildungen Ausschnitte 
aus der Spezialkarte und den Meßtischblättern 
mit Eintragung aller Fundstellen, die letzteren, 
wie auch Taf. VII—IX für Herstelle, Aufnahmen 


aufgedeckter Gräber und Funde in Autotypie 


enthalten. Solche Inventaraufnahmen sollten 
heute überall, wo sie, wie in Westfalen, noch 
fehlen, vorgenommen werden, da sie 1. auf 
Objekte. der Forschung hinweisen, die in un- 
serer Zeit wilder Abholzungen .häufiger als 
sonst in Jahrhunderten vernichtet zu werden 
drohen, und 2. abgesehen von einzelnen Fällen, 


in denen sofortiges Eingreifen nötig wird, fast 


nur die Tätigkeit des Forschers, nicht aber 
heute unbezahlbare Arbeitskräfte erfordern. 
Ein über das lokalgeschichtliche Interesse hin- 
ausgehendes Ergebnis der Forschung Stierens 
ist, wenn sie sich bestätigt, die Feststellung, 
daß die Grenze zwischen den norddeutschen 
Megalithgräbern im engeren Sinne und den von 
ihm als jüngere „Megalithgräber“ bezeichneten 
„Steinkisten“ nicht von Münster nach Osten 
führe, sondern daß sich die letzteren vom süd- 
lichen Westfalen bis in die Gegend von Fritzlar 
ziehen (S. 24f. u. Abb. 6). Dem Verf. scheint 


-nicht bekannt zu sein, daß Megalithgräber der 


letzteren Art neuerdings noch weit südlicher, 
in der Wetterau bis in die Nähe des Mains, 
nachgewiesen worden sind. 

Frankfurt a. M. Ghore Wolff 


Paulys Real-Eneyclopädie der classischen 
Altertumswissenschaft. Neue Bearbeitung, 
Begonnen von Georg Wissowa, unter Mit- 
wirkung zahlreicher Fachgenossen hrsg. von 
Wilhelm Kroll und Kurt Witte. Zweiundzwan- 
zigster Halbband: Komogrammateus — Kynegoi. 
Stuttgart 1922, Metzler. Sp. 1231—2560. 
Daß auch dieser Band nach innerem Gehalt 
und äußerer Ausstattung sich seinen Vorgängern 


Stätten und Zeiten des Kultus, 


(7½ Sp.), A. Körte mit 
und F. Jacoby mit „Ktesias“ (41 Sp.) in An- 


„Kybele“ (48 Sp.), sowie Eitrem mit 


757. [No. 32.) 


| würdig anreiht, braucht wohl nicht noch be- 


sonders bemerkt zu werden. 

Durch ihre Ausdehnung sind geeignet, die 
Blicke des Rezensenten auf sich zu ziehen, die 
Artikel von Pfister, „Kultus“ (87 Sp., zer- 
fallend in die Abschnitte: I. Allgemeines. 
religionsgeschichtliche Grundlage. Die Stellung 
des Kultus in der Religion. II. Personen, 
III. Elemente 
und Formen des Kultus. IV. Geschichte des 
Kultus) und von Rzach, „Kyklos“ (87½ Sp., 
die der Reihe nach die auf die Titanomachie, 


die thebanischen und die troischen Heldenlieder 


bezüglichen Probleme genauer verfolgen). Eine 
Arbeitsteilung hat bei der Behandlung von 
„Kreta“ (103!/s Sp.) stattgefunden: Abschnitt 


IXVII (Name, Literatur, Inschriften, Münzen, 


Lage, Größe, die umgebende See, Geologisches, 
Tektonisches und Paläontologisches, Mineral- 


- schätze, horizontale Gliederung, vertikale Glie- 


derung, hauptsächliche Rinnsale, Klima, Boden- 
beschaffenheit, mineralische Bodenschätze, Flora, 


Fauna) rühren von L. Bürchner her; in XVIII 


falt G. Karo die Ergebnisse der prä- 
historischen Forschung über die Insel zusammen; 
in XX — XXII gibt wiederum L. Bürchner 


über Topographie der Fundorte ohne antike 


Namen, über die Topographie der griechischen 
Zeit, über das Volk und seine Vorgeschichte, 
Sage und Geschichte belehrenden Aufschluß; 
in XXIII erhalten wir eine klare Übersicht 
über die Verfassung der Kreter durch J. Oehler. 
Das besondere Interesse des Literarhistorikers 
nehmen W. Kroll mit „Krates von Mallos“ 
„Kratinos“ (8 Sp.) 


spruch. Den Gebrauch kritischer Zeichen 
seitens der, antiken Herausgeber erörtert Gude- 
man (11½ Sp.), die Anwendung der Kurz- 
schrift bei Griechen und Römern Weinberger 
(15 Sp.). Inhaltreiche mythologische Beiträge 
haben Pohlenz mit „Kronos“ (gegen 37 Sp.), 
Schwenn mit „Kuratoren“ (7½ Sp.) und 
„Ky- 
klopen“ (18'/s Sp.) gespendet. Dem Gebiete 
der Prosopographie gehören an „Konon“ von 
Swoboda (16 Sp.) und „Kritias“ von Diehl 
(11 Sp.), dem der Geographie „Korkyra“ (16 Sp.), 
„Kos“ (18 ½½ Sp.) und „Kykladen“ von Bürchner, 
„Kopais“ voa Geiger, „Koroneia“ (6 Sp.) 
von Pieske, „Kroton“ 
Wichtiger Kapitel aus den Altertümern haben 
sich u. a. angenommen Lamer mit 
(gegen 18 Sp.) und „Kynee“ (44 Sp.), 
K. Schneider mit „Kottabos“ (18 Sp.), Gans- 
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Die 


(7 Sp.) von Philipp. 


„Komos“ 


zyniee mit it „Kranz“ (18 Sp.), Orth mit „Kuchen“ 
(11 Sp.), Ebert mit „Kymation“ (12 Sp.). 
Die griechische Kriegskunst haben auf 31 Sp. 
E. Lammert und F. Lammert. gemeinsam dar- 
gestellt; für die römische Kriegskunst werden 
wir auf die Supplemente verwiesen. Die 
Astronomie ist durch Gundel mit „Krios“ 
(171/2 Sp.) und „Kyknos“ (9 Sp.) vertreten. 
Reiche Belehrung über naturwissenschaftliche 
Dinge wird uns. zuteil durch Gossen-Steier 
(„Krähe“ 10 ½ Sp., „Kranich“ 7 Sp., „Krebs“ 
27 Sp., „Krokodile und Eidechsen“ gegen 23 Sp.) 
und Blümner („ Kupfer“ 7 Sp.). 

Daß in den Artikeln, die einen bescheideneren 
Umfang haben, auch recht viel Mühe und Ar- 
beit steckt, bedarf keiner besonderen Hervor- 
hebung. Endlich darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß den Schluß des Bandes ein von Geiger 
hergestelltes, sehr praktisches Register der in 
Band I—X und den Supplementheften I—II 
enthaltenen Nachträge und Berichtigungen 


bildet, das jedem gewissenhaften Benutzer der 


Real-Enzyklopädie hochwillkommen sein muß. 
Königsberg i. Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Rivista indo-greco-italica di Filologia-Lin- 
gua-Antichita. VI (1922), 1/2. 

(1) N. Terzaghi, Studi sugli inni di Sinesio. 
Capitolo III. Die Gebete. Der Vergleich mit den 
antiken Gebeten zeigt die Verschiedenheit. Die 
bun tritt auf. Neuplatonismus und Gnostizismus 
sind von Einfluß. S. berührt sich mit Gregor von 
Nazianz. — (18) Fr. Ribezzo, Ex Codice Farnesiano 
meletemata Festina. Quatern. IX pag. 1, col. 1, 1. 
XIII l. (Mutas litteras appellatas quidam putant | ` 
aut quod positae in ultimis` partibus orationis | ob- 
mutescere cogant loquentem aut quod parvae et | 
exiguae sint vocis, ut cum oratorem aut tragoedum) | 
mutum dicimus, aut quod nullius fiant vocis cum | 
in eas litteras incidant: Metaphoram quam 
Graeci vocant, nos tralationem id est domo mu- 


tuatum verbum, quo utimur, inquit Verrius in (ora- 
tio) () ne saepius quidem honesti ac d(ec)o(ris ob 


c)ausas | ut, speciosiora atque altiora) signifi- 
can(tes alieno) | quam proprio vo(cabulo potius) 
rem indicemus (quod etsi} | redit ad sua( m originem 
tamen e)t tralatum manebit ] quo pervenit (et 
mire iuvat poet) as alieno perinde | (10) ac suo 


.ab(utentes vocabulo). Metaplasticos dicitur | apud 


p(oetas esse verbum) quod propter necessitatem | 
metri (in graecum morem flectat)ur, quod idem 
barſbaris( mus quidem vocatur in solu)ta oratione 
conj|scribenda. . . . . (is) Meta(basis (?) est transitio 


rhetoriyca a cariore (ad vilio) | (rem vel a vi- 


liore ad cariorem) perventura (sententiam) | quod 
(. . . . in)dieare ait Ennius ... | id est 
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Meta | (chrema (?) est) ab us( u) ut (rem) aceip(iat 
quis alicuius) | (20) gratia, si nee d(ecip)iat (neque 
ex) prim(a)t (er)eptam | necessitate. — (19) A. San- 
toro, Di alcune imitazioni greche nell’ Octavia. 
Oct. 1 ff. = Soph. El. 86 ff.; vgl. Oct. 57—71; 23 fl.; 
34 ff. vgl. Eurip. El. 2 fl. und Soph. El. 95 ff. Es 
sind gelehrte Erinnerungen; es handelt sich um 
kalte Schulweisheit, kein aufrichtiges Gefühl. — 
(23) F. Ageno, In Senecae Dialogos, et Consola- 
torias animadversiones. I. Ad Senecae Dialogos: 
I, 1 1. unam contradictionem (me) manente lite in- 
tegra solvere. I, 4 Il. sed qu( a) er is (Al). I, 6 l. 
per arduum excedere (Al) III, I I. his adiciam 
fato ista [sic ei recte Gloss. ] eadem lege bonis evenire. 
III, 7 1. „viderint“, inquit „ista“ quos Romae de- 
prehendit felicitas tua. IV, 10 l, quidnei satius sit? 
IV, 12 1. verberat nos et lacerat fortuna: pati mur (A). 
V, 3 ist die Tautologie nam si iniuria ... pertinet 
zu beseitigen, wie sie von Clausen VII, 2 entfernt 
ist. VI, 5 l. non fulgentis extrinsecus. VI, 7 l. 
ante omnia cavi, ne quis vos teneret invitos (A). ib. 
ist prono animam loco posui: trahitur richtig. VI 
3—8 1. sed si (A) prodit in medium qui dicat, dem 
ergo ita habes (A) anakoluthisch folgt. IX, I I. 
omne autem fortuitum circa nos saevit et in vitia (A). 
XII, 2 I. quod illis talorum nucumque et aeris minuti 
‚avaritia est, his auri argentique et or bium (Beispiele 
für den Luxus der runden Tische). II. Ad Senecae 
Consolatorias: Ad Marc. III, 4 I. quae enim, malum, 
amentia est poenas a se infelicitatis exigere et mala 
sua novo (A) augere? IV, 2 I. illa in primo fervore, 
cum maxime impatientes ferocesque sunt miseriae et 
se Areo philosopho viri sui, praebuit, et multum eam 
rem profuisse sibi confessa (est). VII, 2 I. cum 
saevae (?) ad cubilia expilata redierint. VII, 4 l. 
paupertatem, luctum abitionem (Lipsius) alius aliter 
sentit. XI, 1 I. et causis [morbos] repetita. XI, 2 
1. hoc videlicet (vox monety illa. XI, 4 ist zu 
ordnen vitiosum et inute; quocumque se movit — 
fletu vitam auspicatum. XIII, 2 Il. tantum ut redit 
domum. XVI,2 I. equestris insidens (oder inridens) 
statua. XVIII, 5 I. ripis in convallibus. XIX, 6 
l. in (in)certiora dependenti. XX, 3 l. et [membris] 
singulis articulis singula [docuerunt] machinamenta. 
XXII, 5 I. consarcinatur (Lipsius) subscriptio und 
etiam illum impetratum (Haase oder imp(ar) fatum!) 
incipiunt. XXII Ende |, alicui) paene non li- 
cuit. XXIII, 5 I. statura ingentis viri [ante]. XXV, 
3 1. Ch) o(m)in)utm) per) (i cu) la n(atur)a statt 
omnium plana. Von non illos bis mobiles ist eine 
Parenthese anzunehmen. XXVI, 2 l. ad ictum mili- 
taris gladi composita cervice fi rmatos (). Ad Polyb. 
IV (23), 3 1. quae primum nascentium omen (Mure- 
tus) fletum esse voluit. V (24), 3 I. utrigue usum 
non ferentem (d). VIII (26), 2 ist die Stellung zu 
belassen, da de omnibus dem de humano genere ent- 
spricht. XVII (86), 4 I. et p(ar)u(m) augustis [et] 
huiusmodi aliis occupationibus. Ad Helv. XVI,5 L 
sed(aem)(u)lae vilr)or(um) necessario maerore. 
Ad. Marc. X, 5 l. in anc legem erat datus (A). 
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XIV, 1 I. quota enim quaeque domus. XV, 4 l. et 
(i n) quos .. . congesta erani. XVI, 1 libeat ist zu 
halten. XVI, 6 I. „adhoc... . elegit“. XVI, 7 I. et 
in (vi cem a) missarum (Gertz). XVIII, 6 I. ct inter 
rapidorum torrentium aurum harenas interfluens 
(Hyperbaton vielleicht wegen des Rhythmus). 
XVIII, 8 ist zu interpungieren: „respondebis velle te 
vivere? — quidni? immo, puto: ad id accedes, c quo 
tibi aliquid decuti doles? —: vive ergo ut convenit.“ 
XIX, 1 l. iudicemus illos abesse et nosmet ipsi (non) 
fallemus: dimisimus illos, immo consecuturi praemi- 
simus (Lipsius) XIX, 3 1. cui quicquam in filio re- 
spicere [si] praeter ipsum vacat. XXII, 6 ct quo plus 
virium poneret ist et = et quidem. Ad Polyb. XI 
(30), 2 p.326 1. 2 et 7 l. morituros. Ad Helv. IX, 3 
I. ne et tu pusilli animi es (A) = „tu quoque, ut 
homines vulgi, quamvis tua sapientia elatus.“ X,3 
ist omnia nota = omnia de quibus aliqua notitia 
fama perlata est. XII, 2 l. transeamusapauperibus, 
veniamus etc. (Vulg.). XII, 6 I. aeguum, hercules, 
erat (A). — (33) V. Milio, Nota Sofoclea. Soph. Oed. R. 
1493—95 ist nicht verderbt, sondern zu erklären: Wen 
wird es je geben, der es wagen wird, ihr Töchter, 
sich die Schmach aufzubürden von solchen meinen 
Schandtaten, wovon die d Uh (ravine = Ver- 
nichtung) fallen werden auf die, die mich gezeugt, 
und auf euch, die ihr von mir stammt?“ — (36) 
G. Coppola, 1 frammenti comiei del Pap. 126 Soc. 
Ital. Die Reste eines wahrscheinlich Menandri- 
schen Dramas (Ab rôv cevgbv ?) werden besprochen, 
von dem besonders ein Stück des Prologs der 
Toyn erhalten ist; es würde in die Zeit der Laula 
gehören oder auch älter sein. — (49) V. de Falco, 
Sui „Theologumena Arithmeticae“ (wird besonders 
besprochen). — (62) M. Galdi, Per un verso di 
Cicerone. Der Vers hat gelautet: O fortunatam 
nat am (1) me consule Romam! — (64) F. R., Lingus 
ed epigrafia. Avvertenza. — (65) Fr. Bibeaz0, 
Die Ge- 
schichte und Literatur dieser Sammlung wird ge- 
geben. — (85) M. Lenchantin de Gubernatis, Studi 
sull’ accento greco e latino. XVI. Ursprung der Er- 

scheinungen der Apophonie und Synkope. I. Wort- 
anfangsbetonung — Vermutete Spuren der Wort- 


anfangsbetonung — Ihr Verschwinden. — U. Über- 


gang von der Wortaufangsbetonung zu der geschicht- 
lichen — Verschiedenheiten in dieser Frage zwischen 
der deutschen und französischen Schule — Charakter 
des geschichtlichen Akzents nach der deutschen 
Schule — Quantitative Veränderungen der Vokale 
irrigerweise auf den dynamischen Charakter des 
geschichtlichen Akzents bezogen. III. Theorie von 
Ahlberg. IV. Theorie von Elisa Richter. V. Theorie 
der Wortanfangsbetonung nach der französischen 
Schule. VI. Theorie von Abbot und Immisch. — 
(101) B. Lavagnini, Di un fonema cario: MÜBRAAA 
(= Mughla) Das ansehnliche Müghla am sinus 
Ceramieus war im Altertum unbedeutend. Mago 
ist eine ältere Form für MöxoAl« — Móywňa, Eine 
Parallele im ‚ karischen Gebiet für diesen Wechsel 
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bietet Bapßo)lov (Notitiae Episeopatuum) neben 
Bapfohla.— (103) Antichità storico-archeolo- 
giche: M. della Corte, Case e abitanti a Pompei. 
Via Marina (313—329). Via dell’ Abbondanza (330 
—8336). — (115) G. Cammelli, Studio sui Ilepoıxd di 
Ctesia. I. Cyrus und seine Abstammung. II. Er- 
hebung des Cyrus gegen Astyages. Unterwerfung 
der Baktrer. Eroberung von Sakien. Eroberung 
von Lydien. — (133) Filologia indo-iranica: 
B. La Terza, L’Acvamedhä nel Rigveda. — (143) 
Giac. Melillo, Per l’interpretazione di un passo 
dell’ Atharva-veda. — (146) Comunic azioni: A, 
- Olivieri, Timoteo di Metaponto. Die große Ent- 
deckung des Alkmaeon vom Gehirn als Zentrum 
. oder Sitz der seelischen Funktionen gründet sich 
auf die Theorie des Timotheos von Metapont oder 
ist doch stark von ihr beeinflußt. — (148) M. Galdi, 
Su l'ode III 29 di Orazio. Gegenüber Fossataro 
(Atene e Roma N. S. II 1921) wird betont, daß diese 
Ode keine pessimistische und sarkastische Färbung 
zeigt. Der Vatermord des Telegonus gehört nur zu 
den hier zahlreichen gelehrten Anspielungen, Die 
Stimmung ist die übliche des Epikureismus, das 
Streben- nach der Zurückgezogenheit vom, Stadt- 
getriebe; daneben zeigt sich stoischer Einfluß (vgl. 
die npóvora: Fossataro). — (151) Recensioni. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Anzeiger der Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Phil.-hist. Kl., LIX (1922). | 

11. Januar 1922: Der Sekretär L. Radermacher 
legt eine Mitteilung vor: „Sardismos“. Das Wort 
sapdtspös bei Quintil. VIII 3, 59 wird durch Cassio- 
dorus, expos. in psalm. 59, 6 (Migne, Patrol. Lat. 
LXX 421) bestätigt. Um den Ausdruck, der einen 
Fehler gegen die Sprachreinheit (Vermischung der 
griechischen Dialekte Attisch, Dorisch, Ionisch, 
Äolisch) bezeichnet, zu erklären, geht Radermacher 
auf Kallimachos (in den Choliamben, pap. Oxyrh. 
1011, v. 350) zurück. Diese Verse liest R. wie 
folgt: G00. el mı Böu[Bpo]v elle x]ásropa zveöc[n] | elr 
oby è[néwv] dpyatov elt’ drapın[dEv], | tot’ é, 
xal Aaredolıv AN we] lar xal Awpıorl xal to oh- 
le) c], le] AN.. NIV ua I al phot IE ] 
„Mag nun eins nach Würzkraut oder nach Biber- 
geil duften, mag ein Wort veraltet oder vereinzelt 
sein, das flechten sie ein und reden bald so, bald 
so, Ionisch und Dorisch und im Durcheinander, bis 
sie gar den Fremden den Verstand in Fesseln ge- 
schlagen haben.“ Hier findet R. den Begriff des 
sapdıonds (von der Stadt Sardes mit ihrer sprach- 
lich gemischten Gesellschaft) in alter Schultradition 
wieder. 

8. März: Das w. M. A. Wilhelm übersendet die 
Mitteilung „Zu Inschriften aus Delphi“. I. Es wer- 
den kritisch behandelt!): Beschluß der Chier (Klio 


) Infolge der Fülle der behandelten stellen 
können die in Frage kommenden Inschriften nur 
aufgezählt werden. [H. H.] | 
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XIV 288 No. 12; Sylloge® 443); Beschluß der Chier 
(Klio XIV 272 No. 1; Sylloge? 402); Beschluß der 
Delpher (Sylloge? 481B); Urkunde (Klio XV 9 
No. 37; Sylloge ® 546 A); Urkunde der Amphiktionen 
(Klio XV 15 ff. No. 39 A). Diese Urkunde No. 39 A 
scheint auf die beiden Schriftstücke No, 89B und 
40 zu verweisen. Weiter worden behandelt: Be- 
schluß der Delpher (Klio XV 24 No.47); Brief der 
Tyrier (Klio XV 26 No.49): vollkommen neuartige 
Ergänzung; Beschluß zu Ehren der yopobalrpıa 
Polygnota (Klio XV 30 No. 52; Sylloge® 738 A); 
Beschluß der Delpher zu Ehren des Lykeas (Klio 
XV 30 No. 53; Sylloge® 738 B); Verzeichnis von 
Mysten (IG XII 8, 178); Beschluß der Delpher 
(Sylloge® 702); Inschrift über einen Artisten (ox a- 
õahtoris) (Klio XV 33 Anm. 1; Sylloge 3847); Schreiben 
der Lakedaimonier (Klio XV 35 No. 55; Sylloge ® 
770); ein ähnliches Schreiben (Klio XV 36 No. 58); 
Beschluß der Lakedaimonier (Klio XV 35 No. 55; 
Sylloge 3 770); Beschluß der Delpher (Klio XV 39 
No. 61; Sylloge? 771); Ehrungsbeschluß (Klio XV 39 
No. 62): völlige Neuergänzung. Zu Klio XIV 


314: die Bronzestatuette des Eddapldas ist abgebildet 
im Kataloge der Exhibition of Ancient Greek Art 


des Burlington Fine Arts Club 1904 pl. LII, be- 
sprochen p. 50 und add. p. XXVII. Die Inschrift 
(Klio XV 66 No. 94) ist ein auf die Weihenden 
bezügliches Epigramm. Ferner werden behandelt: 
Beschluß der Delpher (Klio XVI 121 No. 116; Syl- 
loge 608), sowie folgende Inschriften: a) Klio XVI 
133 No. 121. 122; Sylloge? 612 B. C.; b) Klio XVI 
147 No. 124; e) XVI 163 No. 130; d) XVI 150 No. 125. 
Verf. wendet sich weiter zum Grenz vertrag zwischen 


Thronion und Skarpheia (Klio XVI 170 No. 131): 


neue Ergänzungen. Neue Vorschläge macht Wil- 


helm zu dem Beschluß der Amphiktionen (Fouilles 


des Delphes III 2 p. 74; Sylloge® 704 E), zum Be- 
schlug des Senats (Sylloge? 705 A), zum Beschluß 
der Delpher zu Ehren des Ammonios (E. Bourguet, 
Fouilles des Delphes III 1 p. 129 f. n. 228; Syl- 
loge? 734), zum Beschluß der Amphiktionen (Syl- 
loge? 795B). II. In dem Vertrage zwischen Delphi 
und Pellana (B. Haussoullier, Traité entre Delphes 
et Pellana, Bibl. de PÉcole des Hautes Etudes, 
sciences hist. et philolog., fasc. 222; No. II B 2.20 fl.) 
1. Z. 22 c nolıräy ble tò Tpltov AHD — Das. 
W. M. P. Kretschmer erstattet den IX. Bericht 
der Kommission für das Bayerisch-Osterreichische 
Wörterbuch: im Hauptkatalog sind 141 641 Zettel 
zu 19551 Hauptstichwörtern vereinigt. 


3. Mai: Das w. M. E. Hauler erstattet den Be- 
richt der Kommission für den Thesaurus linguae La- 
tinae ũber die Zeit vom April 1921 bis April 1922: Aus- 
gegeben wurde die Lieferung VI 5 (fumen bis forum), 
ausgedruckt Bogen 81/90 (frustum), vom Onomasticon 
IIL 14/6 (Drusus); im Fahnensatz stehen die Artikel 
bis fulmen und die Eigennamen bis zum Schlusse 
des D. Vom Supplementband sind die ersten zwei 
Lieferungen (18 Bogen) im Drucke fertiggestellt 
und drei Bogen im Satze. — Das w.M. E. Hauler 


v 
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erstattet Bericht über die Kommission für die Her- 
ausgabe der lateinischen Kirchenväter vom April 
1921 bis April 1922: Die praefatio zu dem Bande 
der Jugendschriften Augustins wird nächstens voll- 
endet, der Band dann erscheinen. Die Caesarius- 
Ausgabe wird außerhalb des Corpus erscheinen; 
ebenso selbständig die Inscriptiones Christianae 
Latinae selectae von Diehl. Die Prudentius-Aus- 
gabe wird bald zum Abschluß gelangen, ebenso die 
Ausgabe der Mönchsregeln. Der Druck des Index- 
bandes zu den vier Bänden von Augustins Briefen 
wird bald in Angriff genommen. | 


12. Juli: Das w.M. A. Wilhelm legte eine Mit- 
teilung vor: „Zu griechischen Inschriften und Pa- 
pyri“ (mit einer Abbildung). I. Im Hause Gaspari 
nahe der dö6s Aptavod in Athen lag von Aus- 
grabungsarbeiten im Hausgarten her ein Rest 
eines Inschriftsteines, der eine unveröffentlichte 
Inschrift des 5. Jahrh. entbält, die Fortsetzung der 
Inschrift IG I 318 ist. Es ist der Rechenschafts- 
bericht einer Kommission, die im öffentlichen Auf- 
trage für die Errichtung der Kultstatuen (Athene 
und Hephaistos des Alkamenes) im Hyalortov zu 
sorgen hatte. Sie begann ihre Arbeiten 421/420 
v. Chr. im Jahre des Archon Aristion, Die In- 
schrift wird zum ersten Male veröffentlicht und be- 


sprochen. II. Es werden die drei von Kavvadias | 


in der Apx. Ep. 1919, 115 fl. herausgegebenen Ur- 
kunden von Epidauros kritisch besprochen. Das 0 
in Zeile 3 des Beschlusses der Epidaurier zu Ehren 
des "Apy&Aoyos erklärt Wilhelm als ci. (nämlich xats- 
otapévot). Eingehend wird behandelt das Verzeichnis 
der vopoypapor Ayaüv, welche der Hygieia einen 
bestimmten vóuoç geweiht haben (ebd. S. 124 fl.); 
und kritische Beiträge werden gegeben. Zu der 
dritten Urkunde (Apy. Ep. 1918, S. 128 fl.; Ipaxtxá 
1918, S. 21 ff) bringt W. ein neues, neuntes Bruch- 


stück bei (IG IV 924B). Es dürfte sich um einen | 


Bund unter Antigonos I. und seinem Sohn Deme- 
trios Poliorketes handeln (302 v. Chr.); doch bleibt 
die Entscheidung von weiteren Funden abhängig. 


Der vervollständigte Text wird abgedruckt und mit 


kritischen Bemerkungen versehen. III. Das 42., in 
der Tempelchronik von Lindos verzeichnete Weih- 
geschenk hat König Philipp III. der Athena dar- 
gebracht (Blinkenberg, Kleine Texte No. 131). 
Z. 127 ff. ist zu lesen: Aafp]ö[lavlJou[lc xat Maldoug 
“(oder auch IIa (ov) Addvar Alıvölaı. Also ein Sieg 


des Königs 221 v. Chr. gegen die andrängenden |- 


Barbaren Thrakiens. IV. Aus den Schriften der 
Bukarester Akademie legt W. drei Urkunden, ver- 
öffentlicht durch B. Parvän, berichtigt und ver- 
vollständigt vor: 1. Einen Beschluß der Stadt Kal- 
latis, 1. Jahrh. n. Chr. (Parväu, Gerusia diu Cal- 
latis, Analele Academici Române, seria II, t. XXXIX 


1920) behandelt W. eingehend kritisch und ver- 


öffentlicht ihn in seiner Lesung. 2. Den ältesten 
der Beschlüsse der Stadt Istros (3. Jahrh. v. Chr.), 
veröffentlicht im Analele Acad. Rom., seria II 
t. XXXVIII, 1916, liest W. abweichend. Kritische 
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Bemerkungen sind beigefügt. 3. Neu herausgegeben 
werden von W. drei Briefe von zwei Stelen aus 
Istros (Histria, p. 24ff. 178 fl.), mit eingehenden Be- 
merkungen. V. Zu dem zweiten Edikte des Ber- 
liner Papyrus (v. Wilamowitz u. Zucker, Sitz.-Ber. 
der Berl. Akad, 1911, S. 794 ff.; W. Schubart, Pa- 
pyruskunde, S. 215 f.) Z. 29ff.; statt evurorapenıa |. 
èy bnonapairtlg. Mit diesem Worte, sonst un- 
belegt, weist sich Germanicus eine untergeordnete 
Stellung und Wirksamkeit im Vergleich mit seinem 
Vater und seiner Großmutter zu. 

13. Dezember: Das w. M. E. Oberhummer 
überreicht eine Mitteilung über „Alte Globen in 
Wien“, Darin werden in den Sammlungen Wiens 
45 alte Globen nachgewiesen (mit eingehender Be- 
schreibung) als Ergänzung zu dem Werke des 
Amerikaners E. L. Stevenson, Terrestrial and 
Celestial Globes, their History and Construction, 
2 Bde., New Haven, Yale University Press, 1921. 


Rezensions-Verzeichnis philol.Schriften. 


Banerjee, Gauranga Nath, Hellenism in Ancient 
India. 2. A. Calcutta 20: Ostas.-Zft. 10 (1922/23) 
1/4 S. 181 f. Stützt sich weniger auf eigene Stu- 
dien, als auf vorsichtiges Abwägen der bisher 
versuchten Antworten’. .W. Cohn. 

Bethe, B., Homer. Dichtung und Sage. 2. Bd.: 
Odyssee, Kyklos, Zeitbestimmung. Nebst den 
Resten des troischen Kyklos und einem Bei- 
trag von Fr. Studniczka. Leipzig 22: L. Z. 
21/22 Sp. 348 fl. Der Verf. hat, mag man sich 
nun seinen Aufstellungen anschließen oder mit 
einer starken Dosis kritischer Bedenken ihnen 
gegenübertreten, zweifellos der Homerkritik viel 
Anregung gegeben’. H. Ostern. 

Caesar. Des C. Julius Caesar Gallischer Krieg. 
Hrsg. v. F. Fügner und M. Krüger. Text B 

mit Einleitung. 11. Aufl.; Kommentar, 10. Aufl.; 
Hilfsheft, 8. Aufl. (Teubners Schülerausgaben). 
Leipzig 21: Museum 30, 9 S. 252 f. Kommentar 

und Hilfsheft für unsere Schulen unbrauchbar. 
A. H. Kan. 

Coneilium Tridentinum. Diariorum, actorum, 
epistularum, tractatuum nova collectio. Edid. soc. 
Görresiana. Tomus VIII, complectens acta ad 


praeparandum concilium et sessiones anni 1562 a. 


prima ad sextam. Coll., ed., illustr. St. Eh ses. 


Friburgi 19: Milt. d. Inst. f. österr. Geschichtsfor- . 


schung XXXIX (1922) 1/2 S. 146 ff. ‘Über den 
wissenschaftlichen Wert der neuen Edition wird 
das Urteil berufener Fachmänner abzuwarten 
sein’, ‘Der erste Teil entspricht nicht den An- 
forderungen’, S. Steinberg. 


Bresslau, H., Handbuch der Urkundenlehre für 


Deutschland und Italien. I. Bd. Leipzig 12: 
Mitt. d. Inst. F. österr. Geschichtsforschung XXXIX 
(1922) 1/2 S. 128 fl. Ausgezeichnetes Handbuch', 
‘Ruhmestitel der deutschen Wissenschaft. E. 
Ottenthal. ; 
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-Delatte, A., Essai sur la politique pythagori- 


cienne. Liège 22: Museum 30, 9 S. 225 f. An- 
ziehend durch die Klarheit der Beweisführung, 
die Genauigkeit der Übersetzung und einige scharf- 
sinnige Textverbesserungen; doch. etwas war 
"schweifig‘. J. M. Fraenkel. 
v. Ehrenberg, Die Rechtsidee im frühen Griechen- 
tum. Untersuchungen zur Geschichte der wer- 
denden Polis. Leipzig 21: Museum 30, 9 S. 245 ff. 


Der Wert des Buches liegt in dem Festlegen der 


Bedeutung und Bedeutungs wandlung einzelner 
- Begriffe, J. H. van Meurs. 

Erman, A., Kurzer Abriß der ägyptischen Gram- 
matik. Berlin 19: L. Z. 21/2 Sp. 350 f. Steht 


natürlich völlig auf der Höhe der gegenwärtigen 


Forschung. G. Roeder. 

Gracchi: Nuova Riv. storica VII 3 S. 304. Be- 

sprechung der Schriften von E. Ciccotti, De Sanctis, 
v. Stern u. a. G. Porzio. 

Grégoire, H., Recueil des inscriptions grecques 

_ chrétiennes d’Asie Mineure, publié sous les auspices 

de l'Académie des Inscriptions et Belles-Lettres. 

=- Fascicule I. Paris 22: Museum 30, 9 S. 226 ff. 
‘Nicht bloß für die Kenntnis der politischen Ge- 
schichte des Byzantinischen Reiches von Bedeu- 
tung, sondern auch. für die Kenntnis des geistigen 
Lebens’, D. C. Hesseling. 

Grosse, R., Römische Militärgeschichte von Gal- 
lienus bis zum Beginn der byzantinischen Themen- 
verfassung. Berlin 20: Museum 30, 9 8. 236 ff. 
‘Nützliches und verdienstliches Werk, unentbehr- 
liches Hilfsmittel für jeden, der sich mit der Ge- 
schichte der römischen Kaiserzeit beschäftigt. 
W. Koch. 

Kinkel, W., Geschichte der Philosophie von So- 

. krates bis Aristoteles. Berlin 22: L. Z. 21/22 
Sp. 339 ff. Philologen und Philosophen, die sich 
um ein objektives „Verstehen“ historisch ge- 
wachsener Weltanschauungen bemühen, werden 
die gewaltsamen Verbiegungen ihres Sinnes nicht 
so ohne weiteres vollziehen können’, H. Leisegang. 

Namatianus. Claudius Rutilius Namatianus gegen 

Stilicho. Mit rhetorischen Exkursen zu Cicero, 
Hermogenes, Rufus von O. Schissel-Fle. 
schenberg. Wien 20: Mitt, d. Inst. f. österr. 

Ceschichtsſorschung XXXIX (1922) 12 S. 124 ff 
Die Hauptthese, nämlich die Beeinflussung der 


Darstellung durch Regeln der Rhetorik, kann als 


erwiesen gelten. Den allgemeinen Folgerungen 
dagegen kann so nicht beipflichten’ L. Rader- 
macher. 

Perles, F., Änslekten zur Textkritik des Alten 
Testaments, Neue Folge. Leipzig 22: Museum 
80, 9 S. 230 f. Aus dem Buch ist viel zu lernen, 
aber es hätte deutlich zum Ausdruck gebracht 
werden müssen, daß der Text des A. T. an vielen 
Stellen auch absichtlich verdorben ist’, H. Oort. 


Scheftelowitz, J., Die altpersische Religion und. 
das Judentum. Gießen 20: Monatschr. f. Gesch. 


u. Wiss. d. Jud. 67 (1928) 1/3 8. Tat. ‘Heran- 
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ziehung der Quellen’ und methodische Vorzüge 
anerkannt von J. Horovitz. 

Schubart, W., Ägypten von Alexander dem Großen 
bis auf Mohammed. Berlin 22: L. Z. 21/22 Sp. 341. 
‘Eine gewaltige Menge von Stoff wird in an- 
sprechender Weise vorgetragen und ist durch un- 
gewöhnliche Marke ungakunde gestaltet‘. G. 
Roeder. | 

Steindorff,G., Kurzer Abriß der koptischen Gram- 
matik. Berlin 21: L. Z. 21/22 Sp. 350f. ‘Steht 
natürlich völlig auf. der Höhe der gegenwärtigen 
Forschung’. G. Roeder. | 

Vahlen, J., Gesammelte philologische Schriften. 
Il. Teil: Schriften-der Berliner Zeit 1874—1911. 
Mit einem Nachwort. Leipzig 23: L. Z. 21/22 
Sp. 851. ‘Möchten sie viele. Leser finden, vor 
allem auch unter den jüngeren Philologen’, 

P. Vergili Maronis opera. Post Ribbeckium ter- 
- tium recogn. Gual. Janell. Editio maior. Leipzig 
20 (Ook sonder apparatus cr. te verkrijgen: 
‘editio minor’): Museum 30, 9 S. 228 ff. Janells 
Test im allgemeinen lesbar und zuverlässig; 

app. crit. zu knapp und unvollständig, für wissen- 

. schaftliche Untersuchungen nicht ausreichend’, 
P, J. Enk. 

Volz, P., Der Prophet Jeremia, übers. u. erklärt. 
Leipzig 22: Monatschr. f. Gesch. u. Wiss. d. Jud. 

67 (1923) 1/3 S. 70 f. Trotz der überaus ein- 
gehenden Darstellung sind dem schon bekannten 
Bilde kėine bisher uns nicht vertrauten Züge ver- - 
liehen‘. M. Wiener. 

Wenger, L., Volk und Staat in Besten am Aus- 
gang der Römerherrschaft. München 22: L. Z. 
21/22 Sp. 342. Das Interesse an den Problemen 
ist vorwiegend das des Juristen, in den kultur- 
geschichtlichen Fragen stark nach der wirtschaft- 
lichen Seite gewendet, aber stets mit weiten ge- 

schichtlichen Ausblicken bis in aie christliche 
Zeit hinein’. G. Roeder. 

Wessely, C., Studien zur Palaeographie und Pa- 
pyrus kunde. Heft XIV: Die ältesten lateinischen 
und griechischen Papyri Wiens. Leipzig 14: 
Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsforschung XXXIX 
(1922) 1/2 S. 127 fl. Der. rühmlich bekannte Her- 
ausgeber hat durch diese Veröffentlichung seine 
Vertrautheit mit diesem spröden, aber wichtigen 
Material neuerlich erwiesen.. H. Hirsch. 


Mitteilungen. 
Die Vorsatzpartikeln germ. ga-, gam-, gan- 
neben lat. co-, com-, con-. 

Neben dem italischen Fürwort eco (= dieser 
und infolge von Gebärdenunterstützung = ich) 
gab es eine Kurzform davon co; vgl. nos neben 
enos; co-heres „dieser ein Erbe“ konnte leicht 
zu der Bedeutung „mit (wie andere) ein Erbe“ 
bezw. „ein Miterbe“ gelangen; bei nominativi- 
schem. m-Suffix erweiterte sich dies co zu com 
bezw. con; vgl. osk, tik und tiium = du, egom- et 
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Ir. v.. Zee = i Er 


undd ego, ki &yb. Das germanische ga will aber 


trotz gleicher Anwendung als Vorsatzpartikel laut- 
lich zu co nicht stimmen; man erwartet eine aspi- 
rierte Gutturale nach der Lautverschiebung. Nun 
wird aber idg. „dieser“ bezw. „ich“ nicht bloß 
durch eco (C. J. E. 8163 fal.), sondern auch lat. 
durch ego (neben eco) und gar aind. durch ahäm 
(= eghom) wiedergegeben, und zu dem letzteren 
stimmt lautlich germ. ga-m. Es sind entsprechend 
lat. com, con, germanisch aber neben gafe) auch 
gam, gan im Gebrauch gewesen: got. gam-ains neben 
lat. com. unis (später irrtümlich com-munis, ef. K. 
Z. 50 H. 3/4), „gemein“ mit Kurzform gr. xowéç (xo- 
otvóç), dem ahd. ganzi (ga + ahd. einazzi) entspricht 
und gan-eista zu mnld, eeste, dem wieder als Kurz- 
form g-eest gegenüberzustellen ist. 
München. August Zimmermann, 


Eingegangene Schriften. 


Alle Singegan om, 2 unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Claudius Ptolemaeus, Tetrabiblos. Buch IH und 
IV. Nach der von Philipp Melanchthon besorgten 
und mit einer Vorrede versehenen seltenen Aus- 

gabe aus dem Jahre 1553 griechisch und lateinisch. 

Ins Deutsche übertragen von M. E. Winkel. Berlin- 
Pankow o. J., Linser-Verlag. XII, 1468. 8. Grundpr. 
2 M., Hìbln. 3 M., Hlbldr. 5 M. 

E. Reisinger, Griechenland, Schilderungen deut- 
scher Reisender. In zweiter, veränderter Auflage 
herausgegeben. Mit 90 Bildtafeln. Leipzig 23, 
Inselverlag. 106 S. 8, 

Corpus Glossariorum Latinorum. Vol. I. De 
Glossariorum Latinorum origine et fatis. Ser. 
G. Goetz. Lipsiae 23, Teubner VII, 431 S. 8. Grund- 
pr. 22 M. 

. Sallusti Crispi de bello Iugurthino liber. Er- 
klärt von R. Jacobs. 11. A. von H. Wirz. Berlin 
22, Weidmann VIII, 156 S, 8. Grundpr. 2 M. 


. Anthologia N Ed. E. Diehl. I. Poetae 


elegiaci. -Lipsiä& 22, Teubner IV, 114 S. 8. Grund- 


pr. 1 M. 20. II. Theognis. Carmen aureum. Pho- 
cylidea. Lipsiae 23, Teubner (S. 117—208). 8. 
Grundpr. 1 M. 20. 

M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
Fasc. 1. Incerti auctoris de ratione dicendi ad 
Herennium lib. IV. Iterum rec. Fr. Marx. Lip- 
siae 23, Teubner XXIV, 195 S. 8. Grundpr. 3 M. 

Poetae latini minores. Post Aemilium Baehrens 
iterum rec. Fr. Vollmer. Vol. II, Fasc. 2, Ovidi nux. 
Consolatio ad Liviam. Priapea. Lipsiae 23, Teubner. 
80 S. 8. Grundpr. 1 M. 60. 

Catulli Veronensis liber. Rec. 
Lipsiae et Berolini 23, Teubner. 
Grundpr. 1 M. 60. 

"Pinvixh, Aaoypagla O Srlnuvor II. Kuptaxlöou. 
M£pos A. Mynpeta toù Adyov. EV Avars 23, II. A. Taxe) 
Ape. 447 S. 8. 

Griechische Tragödien übers. von U. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff. XII. Sophokles Philoktetes. Ber- 
lin 23, Weidmann. 114 S. 8. Grundpr. 1 M. 20. — 
XIII. Euripides. Die Bakchen. Berlin 28, Weid- 
mann. 116 S. 8. Grundpr. 1 M. 20. — XIV. Die 
griechische Tragödie und ihre drei Dichter. Berlin 23, 
Weidmann. 164 S. 8. Grundpr. 1 M. 50. 

Codex Theodosianus. Recogn. P. Krüger. Fasc. I, 
Liber. IVI. Berlin 28, Weidmann. IV, 235 S. 8. 
Grundpr. 5 M. 

Papyri und Ostraka der Ptolemäerzeit. 
von W. Schubert u. Kühn. 
192 S. 8. Grundpr. 7 M. 

Einleitung in die e I. Bd. 
8. Heft. Römische Metrik von Fr. Vollmer. Leipzig 
u. Berlin 23, Teubner. 26 S. 8. Grundpr. 1 M. 

Coins of the Roman Empire in the British Mu- 
seum. Volume I. Augustus to Vitellius. With an in- 
troduction and 64 plates. By H. Mattingly. London 23, 
Longmans u. Co. CCXXXI, 464 S. 8. 3 L. 3 sh. 


Merrill. 
92 S. 8. 


E. Tr. 
VIII, 


Bearb. 


ANZEIGEN. 


Soeben erschien: 


Sprache Philodems erleichtern soll, — 


laaan a A A A A BB BB a m De 


hadan aan a a a a 88:88:98 L L m adia a aaa 


2 Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW. 68 see 


Philodemos, Über die Gedichte 


Fünftes Buch 
Griechischer Text mit Übersetzung und Erläuterungen von Christian Jensen 
Gr.-8°. (XI u. 178 S.) Grundzahl 4.80 | 


Die erhaltenen Teile des fünften Buches Philodems Heel zoınulzuv werden in dieser Ausgabe zum ersten Male 
in lesbarer Form vorgelegt. Die Wiederherstellung des Textes beruht auf den Oxforder und Neapeler Abschriften, 
die nach den Originalkupferstichen reproduziert sind, und den neuen Lesungen des Herausgebers. Auf dieser Grund- 
lage hat er einen neuen Text hergestellt und eine Übersetzung gegeben, die das Verständnis der ungewöhnlichen 
In dem erhaltenen Teil des Buches bespricht Philodem eingehender die Lehren 
des Neoptolemos von Parion, des Stoikers Ariston von Ohios und des Krates von Pergamon. Die von 
dem Herausgeber hinzugefügten Erläuterungen enthalten eine Rekonstruktion der Lehrsysteme dieser drei Autoren. 


EX IX Ir II II II I IT Pr Or Pr Tr ET vr Ir Ir Ir AZT Or IT DT RT LTL Dr IT PT IT Orr Dr cr Dr Or Ir Or Dr IT Dr OT Orr RT DT IT PT LL 


=, 800,9 9 BBD DI BB BI BB BE BE 


Hierzu eine Bellage der Akademischen Verlaysyesellschaft Athenaion m. b. H., Berlin-Neubabelsberg. 
Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20.— Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A. 


Berlin 22, Weidmann. s 


lll ol bbs WOCHENSCHRIFT 


Erscheint Son nabende, $ HERAUSGEGEBEN VON gp ie 
r ummern. und Beilagen 
F. P OLAN D werden angenommen. 
Zu beziehen (Dresden-A., Haydnstraße 2371.) — 
durch alle Buchhandlungen un Prels der 
Postämter sowie auch direkt von Die age i aor 5 ann nn “en dio „BIBIIOERBOR Inserate und Beilagen 
der Verlagsbuchhandlung. z Philologica classica“ zum Vorzugspreise. > nach Übereinkunft. 


Preis jährlich: Amerika: Dollar 5.—. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
Alfred Stephany, De Sophoclis Trachiniis 


-quaestiones chronologicae. Deutscher 
Auszug einer Inauguraldissert. Münster 1922. 
48.8. 


O. Hense hat in seinen „Studien zu Soph.“ 
die Aufführungszeit der Trach. in Rücksicht 
auf Eur. Hipp. 545—553 dem J. 428 zu- 
gewiesen. Ich habe in der 3. Aufl. der Wunder- 
schen Ausgabe dem beigestimmt unter Hinweis 
auf Trach. 798 und Eur. Med. 1204 fl. Der 
Verf. vorliegender Abhandlung nimmt die Zeit 
zwischen dem 1. und 2. Hipp. und zwar die 
J. 430 oder 429 an. Trotz dieser Uberein- 
stimmung und der Ausführungen Amelungs, 
welcher in der Zeitschr. Sokr. V (1917) in 
Hinsicht auf die Komposition 3 Gruppen: 
Ant. Ai. — Öd. T. El. — Phil. Öd. K. unter- 
‚scheidet und die Trach. den älteren Stücken 
zurechnet, kann von „völliger Sicherheit“ des 
Ergebnisses keine Rede sein. Mit Recht stellt 
es Amelung als zweifelhaft hin, ob wir aus so 
wenigem Material weitgehende Schlüsse ziehen 
dürfen. Mit Erfolg polemisiert der Verf. gegen 
die Hypothese von Wilamowitz über die Nach- 
ahmung des Euripideischen Herakles in den 
769 
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Trach. und die Ansicht, daß die Sophokleischen 
Niptra den Trach. vorausgehen. 
München. Nikolaus Wecklein. 


Roman Hingher, Possessivpronomen und 
Prosarhythmus bei Tacitus. Ein Beitrag 

-zur Dialogusfrage. Tübinger Dissert, Tü- 
bingen 1922, Osiander. VI, 61 S. gr.8. 

Die Dialogusfrage kann demnächst ihr 
400jähriges Jubiläum feiern: seit Beatus Rhe- 
nanus und Justus Lipsius (1588) ist bald das 
Für, bald das Gegen der Autorschaft des Tacitus 
obenauf. Zwar ist die Frage nach Teuffel- 
Kroll-Skutsch®, der (III® 1913 § 334) die 
Literatur in der Hauptsache verzeichnet wie 
Schanz II 28, § 429 und am vollständigsten 
Alfred Gudeman in seiner großen Dialogus- 
ausgabe (1914), „heute keine Frage mehr“. 
Aber noch kurz vorher hat Leonhard Kienzle 
in der Tübinger Dissertation (1906) „Die Ko- 
pulativpartikeln et que atque bei Tacitus 
Plinius Seneca“ wegen des Sprachgebrauchs 
den Rednerdialog dem Tacitus abgesprochen 
(S. 29), und Paul Kegler wendet sich in der 
Dissertation „Ironie und Sarkasmus bei Tacitus“ 
(Erlangen 1913) gegen Schanz, der den Dialog 
nahe an Agricola rückt: Dialog und Agricola 
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könnten von demselben Autor nebeneinander 
nicht wohl geschrieben sein (S. 68 f.) Klärend 
nach beiden Seiten haben gewirkt Rich. Reitzen- 
steins „Bemerkungen zu den kleinen Schriften 
des Tacitus“ in den Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss. 
Philol.-histor. Kl. 1914 S. 173—225 (I) und 
S. 226—276 (II), über die eingehend Georg 
Andresen in den Jahresberichten d. Philol. 
Ver. zu Berlin 42 (1916) S. 78 ff. referiert. 
Die äußeren Stützen für die Taciteische Autor- 
schaft haben sich als noch schwächer erwiesen; 
. Reitzenstein hat aber mit Hilfe innerer Argu- 
mente (ähnliche Begriffs- und Bedeutungsreihen, 
die Reden des Aper und Maternus und die 
Feldherrnreden, das Ciceronianische am Agri- 
cola usw.) die Frage zugunsten der jetzt herr- 
schenden Annahme zu lösen versucht. 
Reitzensteins negative Ergebnisse hält 
Hingher für gesichert, nicht aber seine posi- 
tiven Folgerungen (S. 2). Er glaubt, die Ver- 
änderlichkeit des persönlichen Stils 
je nach dem literarischen Genos habe ihre 
Grenzen. Wie schon zwei durch den vor kurzem 
verstorbenen Tübinger Professor G. Gunder- 
mann geförderte Arbeiten von Leonhard Kienzle 
(dieKopulativpartikeln, s. o.) und Hugo Saur (die 
Adversativpartikeln) durch eingehende Unter- 
suchung von „Kleinigkeiten“ unsere Kenntnis 
des Taciteischen Sprachgebrauchs vertieft haben, 
so behandelt H. das bisher wenig beachtete 
Possessivpronomen bei Tacitus (1. Haupt- 
teil S. 1—33) und ein Lieblingsthema der 
jüngsten Philologie, den Prosarhythmus 
bei Tacitus (2. Hauptteil S. 34—61). Ich habe 


über mehrere einschlägige Fragen berichtet bei 


Bursian, zuletzt Bd. 192 (1922 II), über Quin- 
tilian, S. 289 ff., 274 f., hier auch kurz über H. 
In den 27 Paragraphen des ersten Haupt- 
teils wird das Possessivum scharfsinnig, genau 
und vielseitig, systematisch, in fast aufdring- 
dringlicher Übersichtlichkeit untersucht; die 
Ergebnisse, die mehrfach Unterschiede zwischen 
dem Dialog und den sonstigen Taciteischen 
Schriften zeigen, sind S. 380—383 zusammen- 
gestellt. Wenn der Dialog mit seinen 130 Pos- 
sessiven proportional andere Partien, selbst 
Reden, erheblich übertrifft, so liegt der Haupt- 
grund jedenfalls im Zwiegespräch selbst. Auf 
. die an guten Beobachtungen reichen . Aus- 
führungen soll nicht näher eingegangen werden 
— von wenigen Versehen, Druckfehlern und 
Unebenheiten im Ausdruck sehe ich ganz ab —. 
Wenn in der Zusammenfassung der Ergebnisse: 
§ 25 I Verstärkt — II Umschrieben — III Das 
einfache Possessivum zeigt 1. in den Häufig- 


Ciceros. 
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keitsexponenten. 2. Die Gebrauchsarten 
drücken aus A.. B.. C. . D in prägnanter Be- 
deutung a bis i unter g „wahr“, „innerst“, 
„echt“, „angeblich“, „gemeinsam“, „sonstig“ 
usw. aufgeführt werden, so dürfte die aus der 


Grundbedeutung sich ergebende, nach dem Zu- 


sammenhang modifizierte Bedeutung von suus 
zu weitgehend gehalten sein. 

Unter den „Umschreibungsmöglichkeiten“ 
S. 7 ff., wo Dräger mehrfach berichtigt und er- 
gänzt wird, führt H. auch Ann. I 58, 14 ubi 
primum copia tui als Beleg das Genitivs neutr. 
sing. pron. poss. auf, und zwar als gen. obj. 


Ich glaube, es ist nichts zu ergänzen, auch l 


visendi nicht, wenn wir auch übersetzen: „so- 
bald ‘ich dich erreichen konnte“, „Zutritt zu 
dir fand“; copia ist wie facultas einfach mit dem 
Genitiv verbunden wie pugnae oder pugnandi; 
und dieser Genitiv gehört doch wohl sicher zu 
tu, nicht żu tuum; das neutrum haben wir 
Germ. 31 prodigi alieni contemptores sui; auch 


Dial. 7, 13, wo H. mit Recht aus rhythmischen 


Gründen bona spes sui dem bona sui spes vor- 
zieht (so auch Gudeman), sehe ich in dem sui 


das Personalpronomen. Auch Gerber und Greef . 


führen sui oblitus Dial. 2, 8 und visendi sui 
copiam Ann. IV 74, 8 unter sui sibi se auf. 
Hatte H. schon im I. Teil seiner Arbeit (S. 26) 
hervorgehoben, wie gerade das Possessivpronomen 
sich wegen seiner Häufigkeit und Beweglichkeit 


besonders zur Klauselbildung eignet — Cicero 


benützt dazu häufig die Enklitika que —, 80 


verfolgt er im zweiten Teil den Rhythmus bei 
Er lehnt einseitige Be- 


Tacitus überhaupt. 
trachtungsweise (kretische Basis, Typologie, 
Responsion) ab, prüft mit A. W. de Groot u. a. 
den ganzen Redeverlauf, Anfang-, Binnen- 
und Schlußrhythmus, fordert für die Klausel- 
abgrenzung eine noch genauere Prüfung der 
auch handschriftlich überlieferten rhetorischen 
Interpunktion, zum Unterschied von der land- 
läufigen, logischen oder vermeintlich logischen, 


und stellt für Tacitus und insbesondere für den 


Dialog beachtenswerte Eigenheiten fest, so in 
der Zunahme der CTT-Klausel- (-S -- 
creticus trochaeus trochaeus), auch der clausula 
heroa, in der Abnahme der CT-Klausel, wie 
balneatores, natürlich meist mit Zäsur und 
zwar ß. Der häufigere Gebrauch der CT- und 


CC-Klauseln im Dialog kommt vom Einfluß 
Wenn sich auch Dialog und der 


sonstige Tacitus in gewissen Dingen, z. B. in 
der Zäsur Ch(oriambus) T -, - oder 
M(olossus) C--, --u- treffen, so hat nach H. 


der Dialogverfasser doch ein anderes rhyth- 
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- misch-musikalisches Gefühl als Tacitus in den 
-anderen Schriften (S. 49); ein solches Gefühl 
(des auch unbewußten Rhythmus) könne ein 
Autor nicht in dem Maße ändern, in dem der 
Dialog sich von Tacitus unterscheidet (S. 59); 


auch gehöre die Rhythmusänderung nicht not- 


wendig zum literarischen Genus, in dem über- 
dies Dialog und Agricola nahe aneinander 
rückten. Auffallend sei die Verwandtschaft des 

Dialogs mit Quintilian (CT-, CC- und TT- 
Klauseln); überhaupt lasse sich der Dialog in 
die Reihe Nepos, Seneca, Quintilian, Plinius u. a. 
mühelos einfügen, nicht aber Tacitus. Wenn 
H. trotzdem kein entschiedenes Nein für die 
Autorschaft des Tacitus hat, so liegt das an 
der Mannigfaltigkeit und Kompliziertbeit der 
einschlägigen Fragen. Ich halte bewußte 
Rhythmisierung, bewußte Anpassung des Stils 


an das Genus (vgl. Suet. rhet. 6 über das genus 


varium des Rhetor Albucius), Entwicklung der 

persönlichen Schreibart in ausgedehnterem 
Maße für möglich; die unverkennbar poetische 
Färbung (S. 54) durchzieht alle Taeiteischen 
Schriften. Mit Kroll, W. F. Kaiser (Quo tem- 
pore usw. S. 96) u. a. möchte ich den (echten) 
Dialog nahe an Agricola rücken. Edmond 
Courbaud, mit der Rhetorik und Tacitus 
gleich vertraut, schreibt in seinem Werk „Les 
procëdés d'art de Tacite dans les „Histoires“ 
(Paris 1918), S. 235, womit man Ed. Wölff- 
Iins schlichtere Worte über den stilistischen 
Werdegang des Tacitus im Philol. 25 (1867), 
S. 96 f. vergleichen möge: „Parti de la forme 
cicéronienne et du style oratoire, qui sont ceux 
du Dialogue et même de l' Agricola, 
pour aboutir à la phrase des Annales, pres- 
que entièrement dépouillée d' éloquence, éton- 
nante d'originalité, de hardiesse, de vigueur 
ramassee, de condensation d’oü jaillissent des 
éclairs, Tacite a singulièrement évolué 
dans sa facon d'écrire, et peutêtre plus au. aucun 
autre Latin.“ 

Bezuglich der Nachprüfung des statistischen 
Materials Hinghers, das sich selbst wieder auf 
Zielinski, Zander (Eurythmia I—II), Gladisch, 
Golz, de Groot u. a. aufbaut, bekenne ich mich 
von einem Satze Reitzensteins mitbetroffen 
(Bemerk. a. a. O. S. 269): „Nichts macht 
stärkeren Eindruck und wird seltener nach- 
gepruft als statistische Angaben, besonders auf 
- sprachlichem Gebiete.“ 


Regensburg. Georg Ammon. 
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S. Pachomii abbatis Tabennensis regulae 
monasticae; accedit S. Orsiesii eiusdem Pachomii 
discipuli doctrina de institutione monachorum ; 
collegit edidit illustravit Paulus Bruno Albers. 
Bonn 1923, Hanstein. 126 S. 8. 


Alles, was die Ausgabe umfaßt; steht im 
Zusammenhang mit der Mönchsregel des Pacho- 


mius, die uns in mannigfacher Brechung bekannt 


ist. Zuerst bietet sie die lateinische Fassung 
des Hieronymus, die in verschiedenen Hss ab- 
weichende Kapiteleinteilung aufweist. Dann 
folgt der Bloc IIax po in zwei Fassungen, 
von denen die eine der Patrologia orientalis IV, 
1908, S. 425 f. entnommen ist, die andere der 
Historia Lausiaca des Palladius. Jene ist etwas 
reichhaltiger, kann also nicht aus dieser stammen. 
Daran schließt sich der Abschnitt des Sozomenos - 
über Pachomius und eine verkürzte griechische 
Fassung ausgewählter Kapitel der &vroAal des 
Pachomius in 60 Kapiteln (Pitra Analecta sacra 
et classica 1888 I., p. 112f.) und eine andere 
Fassung dieser &vroAal aus den Acta sanctorum 
und aus derselben Quelle die Form der Mönchs- 
regel, die der Engel dem Pachomius übergeben 
haben soll, wobei neben die Überlieferung 
der Bollandisten der Bericht dreier Vaticani 
(11./12. Jahrh.) und der lateinischen des Dio- 
nysius Exiguus gestellt wird. Als Anhang folgt 
die Mönchsregel des Orsiesius in der Über- 
setzung des Hieronymus. 

Die Ausgabe entspricht leider nicht den 
einfachsten Forderungen, die man an die äußeren 


Formen einer kritischen Ausgabe stellen muß, 


Es läßt sich kaum ausdenken, wie ein kritischer 
Apparat ungeschickter eingerichtet sein könnte, 
als der zur Übersetzung des Hieronymus, wo 
der Hsg. die Lesarten von drei Hss (zwei aus 
Monte Cassino, eine aus Würzburg) mit zwei 
Ausgaben (Migne und Gazaeus) mitteilt. Man 
hat die größte Mühe, die Tatsachen der Über- 
lieferung zu erkennen. Das ist um so be- 
dauerlicher, als die Texte sich vorzüglich als 
Grundlage von Übungen eignen. Auch mit der 
Feststellung des Textes kann ich mich nicht 
durchweg einverstanden erklären. Sollen wir 
wirklich glauben, daß Hieronymus ruperem ge- 
sehrieben hat, wo doch gleichberechtigt daneben 
die Überlieferung rumperem steht (S. 10, 9)? 
Auch succedetur S. 17, 13 kann ich nur für 
Schreibfehler statt succendetur halten (so richtig 
die Würzburger Hs). Ebenso gehört wohl 
S. 20, 14 licentiam, S. 87,17 is in den Text. 
Die wirkliche Ausgabe der Hieronymusfassung 


mul also erst geschaffen werden. 


Nach dem Verhältnis der einzelnen Fassungen 


‘oo 
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zueinander wird gar nicht gefragt, so wenig 
als für die Texte eine recensio gegeben wird. 


Auch das bei Graffin-Nau, Patrologia orientalis 


tom. IV, 1908, p. 407 sd. von Bousquet und 
Nau gegebene Material ist nicht ausgenutzt. Die 
äthiopische Version (Dillmann, Chrestomathia 
Aethiopia) hätte vielleicht in der Übersetzung 
von E. König (Theol. Stud. u. Krit. L, 1878, 
S. 828—337) beigegeben werden können. So 
‚bietet also diese Ausgabe eigentlich nur einen 
Teil des Rohmaterials einer Ausgabe, | 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Hans Vordemfelde, Die germanische Reli- 

gion in den deutschen Volksrechten. 

Erster Halbband: Der religiöse Glaube. 
Gießen 1923, Töpelmann. 165 S. 8. 

Die Not der Zeit hat die Herausgeber der 
„Religionsgeschichtlichen Versuche und Vor- 
arbeiten“ genötigt, von dem im Titel angekün- 
digten Werke zunächst nur den ersten Teil, 

der die „religiösen Vorstellungen des 


durchforschten Quellenmaterials“ enthält, er- 


scheinen zu lassen, „gesondert von dem zweiten, 


der über das praktische religiöse Ver- 
halten handelt“. Das Vorliegende dürfte der an 


positiven Ergebnissen weniger reiche Teil der 
ganzen Arbeit sein. Das läßt nicht nur der 
angedeutete Inhalt beider Hälften vermuten, 


sondern auch der Umstand, daß der Verf. die 


definitive Entscheidung über aufgeworfene und 
nur hypothetisch gelöste Fragen wiederholt auf 
den zweiten Teil verschiebt, Wer bei dem 
Studium der antiken Schriftsteller, besonders 


auch des Tacitus, oft die geringe Ergiebigkeit 


dieser Quellen für unsere Kenntnis der reli- 
giösen Anschauungen unserer Vorfahren be- 
dauert hat, der wird die Vorsicht verstehen und 
würdigen, die uns hier überall bei der Formu- 
lierung der Forschungsergebnisse entgegentritt; 
er wird es auch dem Verf. nicht zum Vorwurf 
machen, wenn so vieles, worüber man bestimmte 
Auskunft. zu erhalten wünscht, problematisch 
bleibt. Er wird vielmehr dankbar den Ver- 
such anerkennen, auf diesem schwierigen Ge- 
biete, welches lange Zeit den klassischen Phi- 
lologen und Germanisten überlassen geblieben 
ist, und auf dem erst in neuester Zeit Prä- 
_ historiker, Volkloristen und Ethnologen neue 


Gesichtspunkte gewonnen haben, durch Heran- 


ziehung unserer frühesten mittelalterlichen Volks- 
rechte gewissermaßen Neuland zu betreten. In 


der Einleitung (S. 1—13) gibt der Verf. eine 


kritische Erörterung über den relativen Wert 
der einzelnen Volksrechte für die Lösung der 
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von ihm aufgeworfenen Fragen. Dabei wird 
der lex Salica die erste Stelle zugewiesen, da 
der Verf. in Übereinstimmung mit der Auf- 
fassung der älteren Rechtshistoriker der Ansicht 
ist, daß die wichtigsten Handschriften noch aus 
der Frühzeit Chlodwigs stammten. Wenn aber 
die Aufzeichnungen der übrigen Volksstämme . 
auch erst stattgefunden haben, nachdem diese 
bereits zum Christentum übergetreten waren, 
so bieten doch auch sie nach Vordemfeldes. ein- 
leuchtender Darlegung manche Aufschlüsse über : - 
die religiösen Auffassungen der heidnischen Zeit, 


| weil einerseits die Bevölkerung noch zum Teil 


unbewußt an heidnischen Gebräuchen festhielt, 
andererseits die Aufzeichner der Rechte solche 
Bräuche durch gesetzliche Bestimmungen zu be- 
kämpfen suchten und gerade dadurch uns Mittel 
zu ihrer Erkenntnis geboten haben. Von den 
durch V. aufgeworfenen Fragen gehört der größte 
Teil in den Bereich der von ihm sogenannten 
„niedrigeren Ausdrucksformen des religiösen 
Denkens, des primitiv-religiösen Glaubens un- 
serer Vorfahren“. Er rechnet dazu u. a. die 
„Reste des Fetischismus in unseren Quellen“, 
wobei mir freilich der Begriff Fetisch in den. 
Abschnitten über „Steinfetische, Waffenfetische“ 
und besonders „Andere Gegenstände (Ring und 
Wiffa)“ reichlich weit gefaßt zu sein scheint. 
Andere Abschnitte behandeln die „Elemente- 


verehrung (Feuer, Wasser, Erde)“, die „Pflanzen- 


verehrung (Bäume, Strauchgewächse, Kräuter- 
verehrung)“, „Tierverehrung (Wolf und Wer- 
wolf, Votiveber, Eid in peculium)“, „Verehrung 
lebender Menschen und ihrer Körperteile ‘(der 
Fürst als Menschengott, Zauberer und Hexen)*, 
den „Totenglauben (körperliches Fortleben, 
feindliche Gesinnung der Toten, Reste vollent- 
wickelter animistischer Seelenvorstellungen)“ 
und „Spuren ausgesprochener Totenverehrung“. 


Von diesen „niedrigeren Ausdrucksformen des 


religiösen Denkens“ sagt der Verf., daß „ihre 
Grundgedanken auf der ganzen Erde von allen 
Völkern und Stämmen in einem früheren Ent- 
wicklungsstadium ihres Geisteslebens - inhalt- 


lich mehr oder weniger gleichartig entwickelt o 


werden“, und führt diese Tatsache, diè mir üb- - 
rigens mehr ein Objekt der vergleichenden Eth- 
nologie als der germanischen Religionsgeschichte 
zu sein scheint, auf die „Gleichartigkeit des 
menschlichen Geistes in der Frühzeit. seiner 
Entwicklung“ zurück. Gegenüber der ausführ- 
lichen Behandlung (S. 15—160) von Dingen, 


die der Leser vielleicht nach dem Titel des 


Werkes kaum alle erwartet haben dürfte, sind 
die „Reste des germanischen Volksglaubens“ 
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auf fünf Seiten (160—165) ziemlich kurz be- 


handelt, weil die Volksrechte, insbesondere die 
lex Salica, wie auch die Capitulatio de partibus 
Saxoniae, wo wir Erwähnungen bestimmter 
Götter am ersten erwarten könnten, nach der 


Erklärung des Verf. (S. 161) hier „fast voll- 


ständig versagen“. Darf sich hierzu ein Nicht- 
fachmann eine Bemerkung gestatten, so dürfte 
dieses Versagen wenigstens zum Teil seinen 
Grund darin haben, daß über die in den ge- 
nannten Rechtsquellen gebrauchten technischen 
Ausdrücke unter unseren hervorragenden Rechts- 
historikern sowohl hinsichtlich der Wort- als 
der Sacherklärung mehrfach noch abweichende 
Auffassungen bestehen. So lassen, um nur 


einige Beispiele anzuführen, den „Eid cum 
circulo et herba“ der lex Salica die einen unter. 


Berührung eines Ringes und eines Haselstabes, 
die anderen innerhalb eines mit Haselstäben 
umsteckten Kreises ableisten (S. 81). So ist 
man auch bezüglich der „festuca“ zweifelhaft, 
ob man an einen Halm oder einen Stab 
denken soll (S. 51). Nach Ansicht des Verf. 


ist eine Einwirkung der römischen festuca nicht 


anzunehmen, was an sich doch gerade bei den 
fränkischen Gesetzbüchern nahe liegt. Die Be- 


deutung des in der lex Baiuwariorum (XII 10) 


erwähnten „Hammerwurfs“. erklärt der Verf. 


- ausschließlich aus dem Fetischcharakter der 


Hämmer und Beile; einen Zusammenhang mit 
der Donarverehrung lehnt er ab, weil diese 
sich bei den, Bayern nicht finde (S. 22 f.). 
Man vermißt hier eine Berücksichtigung der 


-ausführlichen Behandlung dieses Gegenstandes 


durch K. Rübel (Die Franken S. 230 ff.). Die 
scharfe Kritik, die K. Brandi an Rübels Aus- 
führungen über die Markensetzung der Franken 


gebt hat, ändert nichts an der Tatsache, daß 
der „Hammerwurf“ an sich weit über die Grenzen 


Bajuwariens nach Norden geübt worden ist. 
Bei dem problematischen Charakter mancher 
der ausgesprochenen Ansichten wird man be- 
dauern, daß der druckfertig vorliegende zweite 
Teil’ der Arbeit noch auf unabsehbare Zeit hat 
zurückgestellt werden müssen. Um so erfreu- 
licher ist es, daß in dem im Druck begriffenen 
XIV. Bericht der Röm.-Germ. Komm. des Arch. 
Inst. Fr. Drexel in einem Aufsatz über „Die 
Götterverehrung im römischen Germanien“ einen 
nahe verwandten Gegenstand auf Grund be- 
sonders der römischen bezw. gallo- und ger- 
mano-römischen Denkmäler und Inschriften be- 
handelt hat. 


Frankfurt a. M. Georg Wolff. 
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H. Sparnaay, Die Verschmelzung legenda- 
rischer und weltlicher Motive in der 
Poesie des Mittelalters. Groningen 1922, 
P. Noordhoff. XV, 155 S. 8. 3 f. 50, geb. 4 f. 

Diese sehr gelehrte und sehr lehrreiche 
Schrift setzt sich zum Ziel, „nachzuweisen, daß 
auch rein legendarische Stoffe manchmal Ver- 
bindungen mit romanhaften Motiven eingingen,“ 
und untersucht „das Verhältnis der konstru- 
ierenden (s0!) Elemente in einigen solchen 
Mischprodukten“ (S. 8), wobei neue und frucht- 
bare Gesichtspunkte für die Beurteilung der 
gesamten mittelalterlichen Epik gewonnen und 
zahlreiche Einzelfragen geklärt werden. 

Nach einleitenden Bemerkungen über die 
Legende, das konstitutive Prinzip des religiösen 
Epos, verfolgt der Verf. die Verbindung legen- 
darischer Motive mit sagenhaften und historischen 
Elementen 1. in der Gregorsage, 2. in der 


‚Gralsage und 8. in einigen kleineren Gedichten. 


Bei der Behandlung. der Gregorsage stellt 
Sparnaay zunächst mit Recht fest, daß die von 
Gröber, Grundriß II 1,479 beweislos aufgestellte, 
von Voretzsch und anderen kritiklos wiederholte 
Behauptung, daß die vie du pape Gregoire 
schon im 12. Jahrh. abgeschlossen vorgelegen 
habe und Hartmanns Quelle gewesen. sei, irrig 
ist. In eingehenden, sehr geschickt geführten 
Einzeluntersuchungen weist S. dann nach, daß 
die Quelle der legendarischen Teile der Dich- 


tung die gesta Romanorum sind; auf parallele 


Legenden wie die Andreas- und Judaslegende 
hat die Oedipussage direkt eingewirkt. Die. 
Hauptteile der Dichtung aber entstammen einem 
Artusroman aus der Zeit des Verfalls. Gegen 
Ende des 12. Jahrh. rief dann ein französischer 
Dichter, vielleicht beeinflußt durch die Oedipus- 
sage und unterstützt durch das lebhafte Interesse 
der kirchlichen Kreise der Zeit an inzestuösen 
Verbindungen, verbotenen Heiratsgraden usw. 
das Werk ins Leben, das in seiner Verbindung : 
geistlicher und weltlicher Elemente eine Schöp- 


fung großen Stiles wurde, 


In ebenso eingehenden Untersuchungen mit 
Heranziehung aller parallelen Dichtungen und . 
geschickter Auseinandersetzung mit der Literatur 
— nur der Abschnitt über die ursprüngliche 


Bedeutung des Gral (Schale mit dem Blut Christi, 


Abendmahlsgefäß, Wunschkleinod, Stein usw.) 
ist zu knapp gehalten und überzeugt nicht — 
wird dann die Gralsage besprochen. Die Einzel- 
heiten interessieren mehr den Germanisten; 


aber ich möchte, um ihre Tragweite zu kenn- 


zeichnen, doch einige der Resultate hervorheben. 
So den Nachweis von der zwiespältigen Natur 
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der Mutter, die bald den Sohn als Rächer für 
den Vater erziehen, bald vom Rittertum fern- 
halten möchte. Der Ring, den Parsival der 
Jeschute raubt, tritt an Stelle eines Erkennungs- 


‚rings, den ihm die Mutter mitgab. Der Grals- 


hüter ist Titurel, als dessen Nachfolger dann 
Parsival auf dem Gralsberg erscheint; Amfortas 
ist der Legende von Haus aus völlig fremd. 
Die unterlassene Frage, „Mitleidsfrage“, ist 
märchenhaft, gehört zum Typus der drei guten 


Ratschläge; auch sie hat mit der Gralsage ur- 


sprünglich nichts zu tun. — N.B. Sp. unter- 


scheidet hier und sonst nicht genau genug 


N 


zwischen Märchen, Sage und Legende. Die 
Däumlingsgeschichte ist ein Märchen, die vom 
Schwanritter eine Sage, die vom guten Büßer 
eine Legende. — Daß bei der Gralsage die 
Grundlage ein Ritterroman ist, ist einleuchtend. 
Erst Wolfram macht aus ihr die Dichtung von 
der Entwicklung eines edeln, weltfremden 
Jünglings zum Vorbild christlicher Ritterschaft. 

Weitere Beispiele der Verbindung legen- 
darischer und weltlicher Motive sind Robert 
le diable, der eine Mischung von Abenteurer- 
roman und Legende bietet; der arme Heinrich, 
der eine Legende mit weltlichen Elementen 
durchsetzt, bis durch Hartmann die Legende 
ganz verdrängt wird; Ulrich von Eschenbachs 
Wilhelm von Wenden, der eine Sage — Jugend- 
geschichte Wenzels II., der 1278 König von 
Böhmen wurde — mit der Eustachius-Placidus- 
legende verbindet; der Schwanritter, der eben- 
falls Legende und Sage mischt. 

So enthält diese Schrift wertvolle Beiträge 
zu den verschiedensten Sagenkreisen und ritter- 
lichen Epen, die der Germanist mit Nutzen 
studieren wird; darüber hinaus führt der Schluß- 
abschnitt zur Entstehungsgeschichte der höfischen 
Romane, 
hin, daß deren Herleitung aus angloromanischen 
Romanen durch Gaston Paris, die eigentlich 
nur ein x durch ein y ersetzte, jetzt meist 
aufgegeben ist. Aber auch Wendelin Försters 
Theorie von der selbständigen Erfindung durch 
einzelne Dichter auf Grundlage eines conte 
scheiterte daran, daß nicht einzusehen ist, 


werum dann z.B. Chrestien sich so oft wieder- 


holt und Motive in einer Gestalt verwendet, 
die deutlich ältere, einfachere Stufen voraus- 
setzt. Diese — contes, lais — sind dann aber 


von den späteren Dichtern auch neben den 


abgeschlossenen Werken ihrer epischen Vor- 
gänger immer noch herangezogen worden. 
Hier macht Sp. die sicher einleuchtende Be- 
merkung: „Was wissen wir von der Phantasie 
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des frühen Mittelalters, was von der Er- 
z&hlungskunst der damaligen Zeit, was endlich 
von den zahllosen Varianten, die zweifellos 
verloren gingen, eine (einer!) Anzahl, gegen 
welche , die der uns bekannten Formen ins 
nichts verschwindet! Das richtige Verhält- 
nis vieler Motivformen werden wir nie er- 


fahren; höchstens können wir versuchen, sie 


auf ihre Grundformen zurückzudeuten“ (S. 148). 


Das stimmt durchaus zu den Erfahrungen, die 


die Motivforschung auch in der antiken Literatur 
macht; 
nicht pichor gedeuteten novellistischen Wand- 
gemälde in der casa Tiberina in Rom. i 

In diesen contes, lais hat sich der Inhalt 
beliebter Sagen und Lieder kristallisiert — 


diese gehen der Tätigkeit des epischen Sängers. 
voraus, genau so wie in der Zeit Homers. 
Eine Scheidung zwischen volkstümlicher und 
‚literarischer -Überlieferung ist undurchführbar. 


Die meist beliebten chronologischen Ansätze 
sind sehr unsicher, da eben immer neben den 
geschlossenen Epen die alten Einzellieder in 
contes und lais weiter wirkten. Das wertvollste 
Material für den neu schaffenden Dichter aber 
bot wie Sp. bervorhebt — und hier bietet 


sich eine Parallele zur Entstehung des grie- 


chischen Romans nach der Ansicht von Lavagnini, 
über die ich in dieser Wochenschrift 1922, 
Sp. 698 ff. berichtet habe — durch einen weit- 
verbreiteten internationalen Sagen- und Märchen- 
bestand, zu dem als wesentliche Quelle die 
mittelalterliche Legende hinzukommt. 

So bildet diese gehaltreiche Schrift, die 
nebenbei einen guten Uberblick über den Stand 
der Quellenfrage bei den größeren ritterlichen 
Epen bietet, einen wertvollen Beitrag zur Ent- 
stehungsgeschichte des Epos Überhaupt, der auch 
den klassischen Philologen willkommen sein muß, 

Zum Schluß eine Bemerkung allgemeiner Art. 
Die Schrift Ást in einem holländischen Verlag 
erschienen und von einem holländischen Ge- 


lehrten in einem Deutsch geschrieben, das 


meist einwandfrei ist. Nur S. 78 Z. 4 von 
oben ist Bij Gautier für bei G. stehen ge- 
blieben, S. 58 Z. 1 von unten der Kaaba 


(als Nominativ), und manchmal, so S. 50 2. 9 von. 


oben ist der Satzbau undeutsch: Obgleich ‘bei 
der großen Anzahl der aus einer inzestuösen 


Verbindung hervorgegangenen Kinder wohl. 


kaum je überhaupt, so kann doch im all- 
gemeinen konstatiert werden, daß usw., und 
ebenso S. 95 Z. 15 von oben: eine Frage, 


‚welche trotz der erfolgreichen Bemühungen 


Zaruckes, Heinzels u. a. sich nicht ganz klar 


2 


man denke nur an die noch immer 


7 r 
+ P 
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"daß die kymrischen Romane 
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überblicken läßt und das kaum je tun Bibliotheca Philologica classica. Beiblatt 


‚wird... und S. 154 Z. 14 von oben: wir 


sollen hier wohl lesen (= sagen, feststellen), 
. . . auf eng- 
verwandte Geschichten zurückgeführt werden 
können. Anderes, so dan statt dann S. 45 
Z. 7 von unten und sanktionnieren S. 60 Z. 13 
von oben, ist wohl Druckfehler. Aber die 
Tatsache, daß ein Holländer ein wertvolles 


Werk deutsch schreibt und in der sehr sorg- 


fültigen Übersicht der Literatur zu diesen in 
der Hauptsache der keltisch-normannischen 
Dichtung angehörenden Epen S. VII—XV weit 
überwiegend deutsche Autoren aufführt, beweist, 
daß wir wenigstens als Kulturvolk unsern 
Rang behaupten. 


Freiburg. August Hausrath. 


Attonis qui fertur Polipticum quod appel- 
latur Perpendiculum. Eingeleitet, hrsg. u. 
übers. von Georg Goetz. (Abhandl. der Philol.- 
histor. Klasse der Sächs. Akad. der Wissensch. 
XXXVII 2.) 192. 70 8. 4. 

Georg Goetz hatte in einer wertvollen Ab- 
handlung über Dunkel- und Geheimsprachen 
im späten und mittelalterlichen Latein (Berichte 
üb. d. Verhdlg. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. 
Philol.-hist. Kl. XLVIII, 1896, 62/92) auch das 
wertvolle und ungemein interessante Polipticum, 
das unter echten Werken Attos, 924—961 Bischof 
von Vercelli, im cod. Vatic. 4322 in 4° (saec. X) 
erhalten war, kurz besprochen, nachdem Julius 


Schultz, Atto v. Vercelli, Diss. Gött. 1885, 


73/101, eine Übersetzung nach dem allerdings 
nicht ausreichenden Text bei Mansi u. A. Mai 
gegeben und den Wert der Schrift für die Zeit- 
geschichte ausführlich und zutreffend gewürdigt 
hatte. Jetzt bringt Goetz eine ausgezeichnete 
und ungewöhnlich gründlich gearbeitete Aus- 
gabe der beiden Fassungen des Polipticum im 
Vaticanus nebst Glossen und Scholien und eine 
klare Übersetzung, die nur selten Lücken für 
das Verständnis offen läßt. Genaueres über den 
Verf. der Schrift ist nicht ermittelt und dürfte 
wohl auch nicht festzustellen sein. Unbeweisbar 
ist die Übrigens von G. nicht berücksichtigte 


Meinung von Ad. Ebert, Geschichte der Literatur 


des Mittelalters im Abendland III 1887, 369, 
daß man es hier mit einem spanischen Autor 
zu tun habe. Mit dem vorhandenen Material 
läßt sich eine solche Annahme nicht in aus- 
reichender Weise begründen. | 

Hamburg. Bruno Albin Müller. 


zum Jahresbericht über die Fortschritte der klas- 
sischen Altertumswissenschaft. Band 46. 1919. 
Gesammelt und hrsg. von Franz Zimmermann. 
Leipzig 1922, Reisland. ` 

Den Verlag kann man dazu beglückwünschen, 


daß er auf dem besten Wege ist, die Lücken, 


die der Krieg in dem Erscheinen der Biblio- 


theca gerissen hatte, auszufüllen, und dem. 


Herausgeber, der seine Kräfte in den Dienst 
einer so viel Entsagung erfordernden Sache 
gestellt hat, noch außerdem zur gleichzeitigen 
Veröffentlicbung seiner Dissertation De Chari- 
tonis codice Thebano (= Philolog. 78, 330—381), 
die das Urteil über die- handschriftliche Über- 
lieferung des Romans von Chaireas und Kalli- 
rhoe in richtigere Bahnen zu leiten geeignet ist. 

An Umfang steht der neue Band der Biblio- 


theca dem früheren nach: es sind 167 Seiten . 


gegen 208 von damals. Das ist nicht wunder- 


bar, da die Nachträge zu den Jahren 1914—17 
das vorige Mal erledigt sind. Da Zimmermann 


sich entschloß, eine Reihe von Zeitschriften, 
die ihm nachträglich nur durch Auszüge zu- 
gänglich wurden, aufzunehmen, mußte ein Teil 
dieser Angaben zwecks Beschleunigung der Ver- 


öffentlichung des vorliegenden Bandes in den 


Jahrgang 1920 verwiesen werden. Die Anlage 
weicht in nichts von der des vorigen Bandes 
ab; wohl aber sind die Abkürzungen reichlich 
vermehrt, weil die Titel der Zeitschriften nicht 
mehr voll ausgedruckt werden, und das ist kein 
Nachteil, indem ein vollständiges Verzeichnis 
S. 120 ff. darüber in wünschenswerter Weise 
Auskunft gibt. 


- Hoffen wir, daß die Zeit nicht allzufern ist, 


wo das für die klassischen Studien unentbehr- 
liche Unternehmen wieder in der Weise an 
die Öffentlichkeit treten kann, wie es zuletzt 


im Jahre 1913 geschehen ist, natürlich mutatis 


mutandis! | 
Königsberg i.Pr. Johannes Tolkiehn. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Indogermanische Forschungen. XL, 45. 
(169) H. Möller, Hochton nach Auftakt. Im 
Gemeinnordischen hatte die exspiratorisch am kräf- 
tigsten hervorragende Silbe entweder den musika- 
lischen Hochton (Akut ^) oder den musikalischen 


Tiefton (Gravis‘). Der Gravis wandelt sich binter 


einem Präfix und sonst im Kompositum in den 
Hochton. Das Urlateinische hatte (wie das Ger- 
manische) niebt Anfangsbetonung, sondern Stamm- 
betonung, und zwar wie im Neuhochdeutschen den 
Gravis. Nach unbetontem Präfix trug die folgende 
Silbe den musikalischen Hochton. Unter diesem 
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wurde a zu e, daher inermis (nur vor ng und pala- 
talisierten Konsonanten wurde dieses e ebenso wie 
altn. e zu i, daher attingo, deliciae). Im redupli- 


zierten Perfekt lag der Hochton (Akut) auf der Silbe, 


hinter der Reduplikation, daher peperi aus peperi 
zu pario. Aus demselben Hochton erklärt sich der 
Vokalismus in ahd. genc, alts. slep, höt usw. — (186) 
H. Güntert, Aus der Geschichte einer Negation. 
ob ist aus od entstanden (one), ursprüngliche 
Bedeutung „aus“. Abgetönt dazu *eud (ebrpdosesdar' 
Enıorptpeodar), abgelautet d (got. ut, kypr. ò) und 
mit s: *uds ) *us (Un. — (496) J. Brüch, 
Lateinische Etymologien. I. Über einige Namen 
des Wacholders. 1. Lat. catanus ist sabinisches 
Lehnwort, gehört zu catus „spitzig*. Lit. kadagys, 
aus dem ostpr. Kaddig usw. entlehnt sind, gehört 
mit xéðpoç zu xodopnebw „röste Gerste“, cech. kaditi 
„räuchern“. 2. Lat. herba sabina wörtl. „sabinische 
Pflanze‘ (nhd. Saft Lehnwort aus westrom. sapa 
„Pflanzen- und Baumsaft“ = lat. sapa „Mostsyrup“). 
3. juniperus aus *joini- zu juncus und anord, einir 
+ -dhro ) -ber; von den Latinern für umbrisch ge- 
halten und falsch latinisiert (). 4. Lat. sabucus 
mit gall, sxoßeiv und dakisch oéßĝa zu lit. skóbti aus- 
höhlen“, also „ausgehöhltes Holz“. Lat. sambucus 
Umbildung von *sampsuchum, das aus gr. cáp.þuyov 
„Majoran“ entlehnt war. II. Lat. brisa „Wein- 
trester“, über das Illyrische aus thrak. gp rea, gp 
entlehnt. — (248) E. Kieckers, Die direkte Rede 
als Objekt. Die Stellung des Objekts bei Verben 
dicendi nimmt die direkte Rede im Lateinischen, 
Deutschen, Assyrischen, Japanischen ein. — (250) 
E. Kieckers, Zum passiven Imperativ im Lateini- 
schen. Der Imperativ wird nicht nur deponential- 
medial, sondern auch passivisch gebraucht, 2. B. 
Properz Eleg. 5, 11, 24. — (251) W. v. d. Osten- 
Sacken, Litauischer Vokalismus im Inlaut und 
Auslaut. Das Litauische kennt nur einfache Laut- 
gesetze; daher sind Abweichungen, besonders im 
Auslaut, analogisch zu erklären. — (260) N. van 
Wijk, Die serbokroatischen Präsentien von Präpo- 
sitionalkomposita mit betonter Präposition. Be- 
handelt die Bedingungen, unter denen die Präsentien 
den Wortton erhielten. — (275) N. van Wijk, Die 
aus altem Akutus entstandenen sekundären slawi- 
schen Intonationen. Behandelt Gen. Plur., das be- 
stimmte Adjektivum, Nomina auf Ja, Präsentia auf 
Je | Jo. 
arbeiter und ihrer Beiträge Band 1—10. — (81) 
Sachverzeichnis, — (312) Wörterverzeichnis. 


Anzeiger für Indogermanische Sprach- und 
Altertumskunde. XL. 

(1) Leop. Adametz, Herkunft und Wanderungen 
der Hamiten, erschlossen aus ihren Haustierrassen 
(A. Wiedemann). — (5) W. Horn, Sprachkörper 
und Sprachfunktion (K. Helm). — (6) G. Herbig, 
Friede (M. Leumann). — (7) K. Huber, Unter- 
- suchungen über den Sprachcharakter des griechischen 
Leviticus (P. Wahrmaun). — (9) G. Sandsjoe, Die 
Adjektiva auf -aros (A. Debrunner). en Schopf, 
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— (294) W. Porzig, Verzeichnis der Mit- 


Die konsonantischen Fernwirkungen: Fernassimi- 
lation, Fernassimilation und Metathesis (M, Leu- 
mann). — (21) M. Leumann, Die lateinischen Ad- 


jektiva auf -lis (J. B. Hofmann). — (25) Fr. Horn, 


Zur Geschichte der absoluten Partizipialkonstruk- 
tion im Lateinischen (J. B. Hofmann). — (27) Karl 
H. Meyer, Perfektive, imperfektive und perfektische 
Aktionsart im Lateinischen (J. B. Hofmann). — 
M. Schönfeld, Goti, S.-A. aus Pauly-Wissowa 
(v. Grienberger). — C. B. v. Haeringen, De ger- 


maanse inflexieverschijnselen phoneties beschouwd 


(M. H. Jellinek) — (45) Er. Noreen, Eddastudier 
(G. Neckel). — (46) O. Bremer, Deutsche Lautlehre 


(L. Sütterlin). — (48) Sig. Agrell, Slavische. Laut- 


studien. — (50) Erik Roth, Eine westfälische 
Psalmenübersetzung aus der ersten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts. — (53) Karl H. Meyer, Slawische 
und indogermanische Intonation (Fr. Specht). — (58) 
Karl H. Meyer, Der Untergang der Deklination 
im Bulgarischen (V. Jagić). — (62) A. Leskien, Li- 
tauisches Lesebuch mit Grammatik und Wörterbuch 
(Fr. Specht), 


Glotta. XII, 3/4. 
(153) P. Linde, Die Stellung des Verbs in der 
lateinischen Prosa. Untersucht die Stellung des 


Verbs an meist je 20 Teubners eiten bei den latei- 


nischen Prosaikern von Cato bis zur Aetheria. Die 
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Endstellung ist keineswegs die fast allgemein be- 


rechtigte, sie gibt vielmehr allmählich immer mehr 


ab, so daß im Romanischen die. Zwischenstellung 


Regel wird. Bemerkenswert ist z. B., daß die End- 


stellung im Hauptsatz bei Cäsar 84 %, bei Cicero 


de inventione 50 , in de re publica 35 % umfaßt. 
Linde faßt seine Ergebnisse so zusammen: Impera- 
tive stehen meist voran; Infinitive folgen meist 


dem regierenden Verb; bei lebhafter Darstellung. 


wird der Fortschritt der Handlung mit Vorliebe 
durch Anfangsstellung des Verbs ausgedrückt; nach 


temporalem Vordersatz herrscht im Nachsatz An- 


fangsstellung; betonte Wörter verdrängen das Verb 


"oft vom Satzende; unbetonte Verba, bes. esse, wer- 


den enklitisch an die z weite Stelle oder sonst hinter 
ein betontes Wort geschoben; im Nebensatz über- 
wiegt die Endstellung. — (179) Literaturbericht für 
die Jahre 1919 und 1920. P. Kretschmer, Grie- 
chisch, (230) G. Herbig, (234) F. Hartmann und 
(265) W. Kroll, Italische Sprachen. — (277) W. 
Schulze, Zur lateinischen Deklination. Genetiv 


auf -ai von Namen auf -aeus. (278) P. Kretschmer, 


Messapische Göttinnen. Logetibas Dat. Plur. zu 
Logetis, das a aus Adyesıc. entlehnt ist. — (283) Zu 
lat. mentula. — (284) Messap. kavasbo. - — (285) Ed. 
Williger, Indices. 


Zeitschrift f. vergleichende Sprachforschung. 


LI, 1/2. 

(1) J. Endzelin, Zur Betonung der Utauischen 
Präsensstämme. — (18) A. Hübner, Grund als 
Femininum. Verfolgt das Femininum durch die 
germanischen Mundarten und deren Nachbarn, die 


7 


. 


- 
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Gutmann, Die Basken und die Finnen. 


vgl. sacra facere, mit -t- wie comes, pedes. 


* 
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es entlehnt haben. Es scheint ins Germanische 


ein Feminin *ghyntüs „Wiesengrund“ und ein 


Maskulin *ghfntus „Meeresgrund“ vererbt worden 
zu sein. — 27) F. Hiller von Gaertringen, Do- 
risch oder ionisch? Hoffmann Griech. Dial. III 


38, 76 wird ebenso wie IG XII 1, 137 dorisch sein. 


— (28) A. Zimmermann, Über bewegliches s, m, 
n, b, p im Lateinischen. Das s von super gegen- 
über über beruht auf ex-uper : ec-super, das m von 
mittere auf com-itari, das n von vino auf en-emo, 
das b von bestia auf ähnlichem Vorgange wie das 


b incomburo usw. () — (80) R. Trautmann, Preußi- 


sches. — (31) M. Niedermann, Litauische Mis- 
zellen. Unter anderem Parallelen zu suus „natür- 
lich“ (sua morte obire), eius = uxor eius. — (37) R. 
Berichtet 
über ältere und jüngere Ansichten und schließt sich 
der Überzeugung an, daß die Beziehungen zwischen 
Baskisch und Finnisch nicht auf Urverwandtschaft, 
sondern auf geographischer Nachbarschaft und Ent- 
lehnung aus dem Finnischen ins Baskische beruhen; 
diese Lehnwörter sind zum Teil ins Romanische 
übergegangen. — (45) M. Vasmer, Alpenslawische 
Ortsnamen und slavische Lautgesetze. Die Namen 
auf -ing und -ich beweisen — gegen Lessiak — 
nichts für-die Chronologie. — (46) Björn Collinder, 
Phonetik gegen Sonantentheorie. Eine Lautverbin- 
dung wie *g*mtis, woraus Bao entstanden sein soll, 
ist nicht aussprechbar, also(?) ist die Sorianten- 
theorie unrichtig. — (56) H. Jacobsohn, 1. Zur 
Lautdauer der Vokale. 2. Zum Ausfall der Vokale 
zwischen Konsonanten gleicher Artikulation oder 
gleicher Artikulationsstelle. — (57) R. Thurneysen, 
Indogermanische Miszellen. 1. Hebnée ist nach Aus- 


weis des Keltischen nicht in 9e-Iuds, sondern in 


geg - us zu zerlegen, ist also redupliziert; durch 
Zerlegung in 9e-dpds kam das Suffix -Iusc auf, da- 
her oradu.ds usw. 2. ai. Srnoti. 3. Kela wird als 
altes Denominativum von *kei „Lager“ besonders 
durch die Ableitungen in der Bedeutung „Lager- 
genosse“ erwiesen. 4. ir. coin fodernæ. 5. lat. os- 
cillum „Schaukel“ Umgestaltung eines gallischen 
Lehnworts *lousk. 6. lat. lamma Umbildung aus 
*apmä zu Ad- u- RN nach flagrare. — (61) Zur Blatt- 
füllung. W. Schulze erinnert für flamma -an lett. 
bläfma und gibt Nachträge zu ni&o. — (62) F 
Kluge, sacerdos. 
— (63) 
A. Bezzenberger, Litauische und lettische mund- 


. artliche Texte. I. — (66) M. Vasmer, Dissimila- 


tionsvermeidung im Russischen. — (67) R. Loewe, 
Die indogermanische Vokativbetonung. Die goti- 
schen Vokative der Eigennamen auf -u beruhen 
auf alten Vokativen mit betonter erster Silbe, das 
sind Anrufe, sunau, magau beruhen auf Vokativen 
mit betonter Endsilbe, das sind Anreden. Weil auf 
Anrufen beruhend, tragen ha, donora, ndrep, Jv- 
yarep, Ad eN pe, "ArolAov den Ton auf der ersten Silbe. 


In der Anrede war die indogermanische Grundform 


des got. sunau 0 h. *sundu) auf der zweiten Silbe 
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hauptbetont; dieser Hauptton war aber mit musi- 
kalischer Tiefe verknüpft, darum nicht Ablaut eu, 
sondern ou. — (108) A. Johannesson; got. Dlagus. 
— (109) K. Buga, Die Metatonie im Litauischen 
und Lettisehen. — (142) R. Trautmann, Zum indo- 
germanischen Vokativ. — (143) 8. Feist, Die Ety- 
mologie des Festnamens Jul. Aus vorgerm. eu- 

„Rad, Jahreswende“ (vgl. cen èvwavtõv) zu 
jektlo- dissimiliert. () — (144) R. Trautmann, Zur 
alttschechischen Alexandreis Vs. 601. — (144) F 
Bechtel, Antwort der Sprachforschung [auf Z. vgl. 
Spr. L 12]. Aus theräisch Bappv- ist zu schließen, 
daß die drei andern theräischen Namen mit Ohapo-, 
Bapu- das p in altertümlicher Weise einfach 
schreiben. Dagegen ist. die einfache Schreibung auf 
Kreta mit den Einfachschreibungen in Arkadien 
(vgl. ọ%épa) in Zusammenhang zu bringen. Gaps 
Oryadlebs gehört zu einem andern Wortstamm, zu 
demselben wie Bwpuxlwv, Bwpunldas, Bdpudb. — (146) 
A. Götze, Tistrya, Tir, Tisya, Leipios. Versuch, diese 
Sternnamen aus einer indogermanischen Wurzel 
herzuleiten und damit als indogermanisch zu er- 
weisen. — (153) G. Gerullis, Litauisch dekui. — 
(154) Chr. Rogge, Nochmals lat. elementum. Volks- 
etymologische Umgestaltung von elepanta „Elfen- 
beinbuchstaben zum Lesenlernen“ in Anlehnung an 
rudimenta. — (158) M. Vasmer, Zur Aussprache 


des griechischen $. Die Entwicklung von $t- ) si 


im Zakonischen läßt sich zum Beweis dafür verwen- 
den, daß anlautendes p im Altgriechischen stimmlos 
war. ra 5 l o 


Zentralblatt f. Bibliothekswesen. XL, 4/5. 6. 
(158 f.) Palaeographia Latina. Part. I. Edited 
by W. M. Lindsay. Oxford 1922, St. Andrews 
University Publications XIV. Gelobt von H. Dege- 
Der Inhalt der beiden Beiträge zu der neuen 
Zeitschrift wird angegeben. — (159) A Sixth- Century 


Fragment of the Letters of Pliny the Younger. 


A study of six leaves of an uncial manuscript pre- 
served in the Pierpoint Morgan Library, New York, 
by E. A. Lowe and E. K. Ran d. Wasbington 
Ein ergebnisreiches Buch, dem die Carnegie 
Institution das gewohnte köstliche Gewand gegeben 
hat’. C. Wendel. N 

(231 ff.) Ein Rückblick Welckers auf seine biblio- 
thekarische und akademische Wirksamkeit. Von 
Th. Lockemann. Veröffentlichung eines eingehen. 
den, interessanten Briefes Fr. Gottl. Welckers vom 
1. März 1855 an Carl Wilhelm Göttling in Jena. Er 
ist offenbar die Antwort auf ein ihm anläßlich seines 
70. Geburtstages zugegangenen Schreiben. — (258 f.) 
V. Gardthausen, Die alexandrinische Bibliothek, 
ihr Vorbild, Katalog und Betrieb (Zeitschrift des 
Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum, 
Jhrg. 5, 1922, S. 733—104). Gardthausen trägt alles 
zusammen, was uns über die Tontafelbibliothek 
Assurbanipals berichtet ist, und findet so wesent- 
liche Übereinstimmung mit der bezeugten Praxis 
der Bibliothek des Museions, daß ihm die Annahme 
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einer geschichtlichen Beziehung beider unabweislich 
erscheint; die zwischen Ninive und Alexandreia 
notwendige Vermittlung weist er den neuerdings 
bekannt gewordenen „Bibliotheken“ — nach unserem 
Sprachgebrauch Archiven — der ägyptischen Be- 
hörden zu. Diese These Gardthausens Wird zu einem 
Teile durch weitere Argumente gestützt, jedoch der 
Versuch, den ägyptischen Verwaltungsbebörden die 
Rolle eines Vermittlers zwischen Ninive und Alex- 
andria zuzuweisen, als weniger glücklich bezeichnet 
von C. Wendel. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Bayerische Akademie der Wissenschaften. 
(Philos.-philol. u. hist. Klasse.) 


Sitzung am 2. Juni. 


Herr Wecklein trägt vor: 
Homerischen Frage“ 
Teil unfreundlichen Aufstellungen gegenüber fest- 
gehalten, daß für die philologische Wissenschaft 
Fr. A. Wolf der wahre Begründer der Homerischen 
Frage ist. Wenn man will, ist Ludolf Küster, 
nicht d’Aubignac, bei dem es sich nur um die 
Herabsetzung Homers handelt, der, Vorläufer Wolfs. 
Aber der Erfolg für die Wissenschaft ist das Ent- 
scheidende. — Die vielbehandelte Stelle Diog. L. 
I 57 erhält den Sinn: 
durch den geordneten Vortrag des Epos (è bro] af 
babypdeioder) mehr als Pisistratos duıch Interpolation 
von B 546 ff. (è broßoAng).“ — Daß die Redaktions- 
kommission des Pisistratos als geschichtliche Tat- 
sache zu betrachten ist, bezeugt schon der famose 
Epikogkylos, dem zuliebe aus der Dreier- eine 
Viererkommission wurde. Der Name ist aus &rıxöy 
x6xAov entstanden. Der letzte Vers unserer Ilias 
stammt aus dem, &nıxös xb#Aoc,.wo er zur Äthiopis 
überleitete, und. bekundet die Herkunft der ersten 


Gesamtausgabe der Ilias. — Unter den verschiedenen 


Theorien über die Entstehung der Ilias hat die 
Kontaminationstheorie von Wilhelm Müller, dem 
Sänger der Griechenlieder, eine besondere Bedeutung, 
aber. eine beschränkte als eine Umdichtungstheorie 
aus älteren troischen Liedern, in denen Achill keine 
Stelle hatte und Aias der Gegner Hektors war (vgl. 
H 17 ff.). Der Streit zwischen Achill und Aga- 


memnon, die eigentliche Schöpfung Homers, ist die 


Grundlage einer Ilias-Achilleis geworden, deren 
Einheit nach 2 113 auf dem psychologischen Ge- 
danken beruht, daß die Leidenschaft gegen Aga- 
memnon durch die’ stärkere Leidenschaft gegen 
Hektor überwunden wird und überwunden werden 
muß, um der größeren Leidenschaft zu frönen. 
Achilleus wird der Urheber von Hektors Tod, und 


Patroklos hat als Freund und Hausgenosse des- 


Achill nun die Aufgabe, als Gegner Hektors zu 


fallen. Die psychologische Idee verträgt sich nicht 
mit der Kleinliedertheorie Lachmanns. Sie erfordert 


dio Gesandtschaft (I). Ebenso ist die Hoplopöie in 
der Handlung fest verankert, Spätere Erweiterungen 
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„Epikritisches zur | 
. Zunächst wird neueren, zum 


„Solon verherrlichte Homer 


` z ` 


und ER reiche die Kommission des Pisistratos 
in Städteausgaben vorgefunden hat, haben den Um- 
fang des eigentlichen Homerischen Epos von bei- 


läufig 9000. Versen auf 15649 gebracht, Diese 


Nachdiehtungen haben die Handlung überwuchert 
und die Einheit derselben zurücktreten lassen. — 


Der Vortrag erscheint in den Sitzungsberichten der l 


Akademie. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Aristoteles’ Lehre vom Schluß oder Erste Ana- 
lytik. Neu übers. von E. Rolfes. Leipzig 22; 
Hist. Zft. 128 (1923) 1 S..155 f. Anerkannt von 
M. Wundt. 

Atlas vor- und frühgeschichtlicher Befestigungen 


in Westfalen, hrsg. v. d. Altertumskommission f. 
Westfalen. Heft I, II, III. Münster i. W. 20: 


Prähist. Aft. XILUXIV (192122) S. 212 f. Leider 


entspricht den guten Tafeln der Text nicht ganz. 
C. Schuchhardi. 


Bibliographie, Systematische, der e eb 


lichen Literatur Deutschlands der Jahre 1914 — 
1921. Bd. IV: Gesamtregister bearb. von H. 
Praesent. Berlin 23: L. Z. 25/26 Sp. 415f. Nũtz- 
liches Werk’, 


Bresslau, H., Geschichte der Monumenta Germaniae ` 


historica. Hannover 21: Mitt. d. österr. Inst. f. 
Geschichtsforschung XXXIX 3 (1923) S. 253 ff. Er- 
schöpfende Chronik’. E. Ottenthal. 


Buddenhagen, Fr., [ept due. Antiquiorum poe- 
tarum philosophorumque Graecorum de matri- 


monio sententiae, e quibus mediae novaeque co- 
moediae iudicia locique communes illustrentur. 


Particula I. Zürich 19: L. Z. 25/26 Sp. 417. 
Zeigt Fleiß, Sorgfalt, Gelehrsamkeit. E. Pfeiffer. 


Dornseiff, Fr., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig 22: L. Z. 25/26 Sp. 422 f. Inhaltsvoller 


Beitrag, der naturgemäß auf dem Gebiet des 


Griechischen seine Stärke besitzt’. K. Preisendanz. 
Ebert, M., Südrußland im Altertum. Bonn u. Leipzig 
21: Prähist. Zft. XIII/XIV (1921/22) S. 209 f. Eine 


der besten archäologischen Darstellungen, die wir 


heute besitzen und die weiteste Kreise anziehen 
muß. A. Kiekebusch. i 

Günther, A., Beiträge zur Geschichte der Kriege 
zwischen Römern und Parthern. Berlin 22: L. 
Z. 25/26 Sp. 405 f. Der Sachkenntnis und Autopsie 
ist vollauf genügt, während die Quellenforschung 
zurücktritt'. 8. 

Hasebroek, J., Untersuchungen zur Geschichte des 
Kaisers Septimius Severus. Heidelberg 21: Hist. 
ft. 128 (1923) 1 S. 156. e Beitrag’. 
E. Hohl. 

Horovitz, J., Die Jess ser Alus Frankfurt 
a. M. 21: E. Z. 25/26 Sp. 401 ff. Eine fruchtbare 

Verständigung über das Ganze, das Grundsätz- 
liche, das Methodische und das Sachliche ist nicht 
möglich”. J. Herrmann. 


Kromayer, J., Drei Schlachten aus dem griechisch- 


römischen Altertum. Leipzig 21: Hist. Zft. 128 
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(1928) 1 S. 118 fl. Weist die gewohnten Vorzüge 
der kriegsgeschichtlichen Arbeiten Kromayers auf. 
A. v. Premerstein. 

Lindsay, W. M., Notae latinae. Cambridge 15: 

Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichts forschung XXXIX 
3 (1923) S. 302 f. Sehr verdienstlich und frucht - 
reich”. E. Ottenthal. 

Lowe, E. A., und Rand, E. K., A Sixth- century 

Fragment of the Letters of Pliny the younger. 
Washington 22: L. Z. 25/26 S. 418. Mustergültig'. 
A. Klotz. 

Orphicorum fragmenta. Colleg. O. Kern. Berlin 
22: L. Z. 23/24 Sp. 384 f. Es ist eine ganz gewaltige 
Arbeit, die hier geleistet ist, geleistet an einer 
der wichtigsten Erscheinungen des antiken reli- 
giösen Lebens, die über ein Jahrtausend lang bis 
tief in die christliche Zeit hinein gewirkt hat’. 
Fr. Pfister. 

Petersen, P., Geschichte der aristotelischen 

- Philosophie im protestantischen Deutschland, 
Leipzig 21: Hist. Zft. 128 (1923) 1 S. 111 ff. Philo- 


logisch ungeheuer reich'. Bedenken äußert E. 


Spranger. 

Rosenberg, A., Einleitung und Quellenkunde der 
römischen Geschichte. Berlin 21: Hist. Zft. 128 
(1928) 1 S. 120 f. Frisch geschrieben’. R. Herzog. 

Schiaparelli, L., Note palaeografiche. Firenze 14/16 
Mitt. d. österr. Inst. f. Geschichtsforschung XXXIX 
3 (1923) S. 303f. Gesicherte Ergebnisse und Hy- 
pothesen sind klar auseinander gehalten, E. 
Ottenthal. 

Schmidt, B., Archaistische Kunst in Griechenland 
und Rom. München 22: L. Z. 25/26 Sp. 423 f. 
‘Tiefschürfende Arbeit, H. Ostern. 

v. Soden, H. Frhr., Geschichte der christlichen 
Kirche. I. II. Leipzig u. Berlin 19: Hist. Zft. 128 
(1923) 1 S. 121 f. Wirkt stets anregend’. W. Bauer. 


Sohm, R., Das altkatholische Kirchenrecht und das 


Dekret Gratians. München u. Leipzig 18: Mitt. 


d. österr. Inst. f. Geschichtsforsch. XXXIX 3 (1923) 


S. 259 fl. Geistreiches und interessantes Buch’. 
Einwendungen macht Köstler. 


Spranger, E., Lebensformen. Geistes wissenschaft- 


liche Psychologie und Ethik der Persöniichkeit. 
2. A.. Halle 21: Hist. Zft. 128 (1928) 1 S. 109 fl. 
Bahnbrechend'. A. Vierkandt. 


Willmann, O., Pythagoreische Erziehungs- 


weisheit. Aus dem literarischen Nachlaß hrsg. v 
W. Pohl. Freiburg i. B. 22: L. Z. 28/24 Sp. 392. 
Die knappe, klare und plastische Weise’ wird 
anerkannt von W. Sange. ° 


Mitteilungen. 

Sallust als poiitischer Publizist während des 
Bürgerkrieges. 

A. Kurfeß teilt in der Ausgabe von Sallusts Bell. 


„Jug., 11. Aufl. von Wirz, Berlin 1922, p. VII sq, 


eine Sallustvita mit, die er aus der Sallustausgabe 
des Pomponius Laetus, d. h. Editio Romana vom 


o 
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Jahre 1490, abdruckt. Darin ist unter anderem zu 
lesen: manis [manes: corr. m. rec.) Pompei 
Magni existimans hac via se Caesari gra- 
tiorem fore lacerare ausus est: unde in Sal- 
lustium Laeneus pompei libertus seripsit moresque 
eius sigillatim paucis vocabulis expressit: Nebulonem 
Lurconem popinionem et lastaurum appellans. 
Die Angaben der bisher unbekannten Sallustvita 
sind bis auf die Stelle „manis — lacerare ausus est“ 
anderwärts, z. T. durch wörtliche Übereinstimmung 


beglaubigt, wie Kurfeß durch Anführung von Parallel- - 


stellen bereits gezeigt hat. Danach werden wir auch 
die Worte: „manis — ausus est“ unbedenklich als 
echtes Überlieferungsgut ansehen können; schwer- 
lich haben wir es mit einer Erfindung der Renaissance- 
wissenschaft zu tun. 

Über die Herkunft der Vita sagt Kurfeß: „Viel- 
leicht geht sie auf eine alte Sallustvita zurück, aus 


der auch der Deklamator der Invektive sein Material - 


geholt baben. mag.“ Ich nehme als Quelle mit Be- 


stimmtheit eine alte Sallustvita an und vermute hier. 


den Niederschlag der Sallustbiographie des Askonius. 
Vgl. Schol. zu Hor. sat. I 2,41ff.: Q. Asconius Pe- 
dianus in vita eius (sc. Sallustii). 

Wir lernen aus der oben ee Stelle der 
Lebensbeschreibung: 

1. Sallust ist noch zu Lebzeiten Cäsars und im 
Dienste dieses Staatsmannes publizistisch tätig ge- 
wesen. Da er nach der Angabe der Vita den toten 
Pompejus angegriffen hat, kann es sich bei dem 
sallustischen Pamphlet nur um den offenen Brief 
an Cäsar vom Mai 46 v. Chr. handeln. Für dessen 
Echtheit wäre damit zu den bisherigen ein neues 
Zeugnis gewonnen. Der Wortlaut dieses Preß- 
angriffes: Sall. ad Caes. de re publ. I 2, 2—83: 


bellum tibi fuit, imperator, cum homine claro, magnis 


opibus, avido potentiae, maiore fortuna quam sa- 
pientia, quem secuti sunt pauci per suam iniuriam 
tibi inimici, item quos adfinitas aut alia necessitudo 


traxit, nam particeps dominationis neque fuit quis- 


quam neque, si pati potuisset, orbis Gun bello 
concussus foret. 

2. Dieser Angriff, die in ihm beabsichtigte Ver- 
unglimpfung des Charakters und der Politik des 
toten Pompejus hat einen von den Freigelassenen 
des Angegriffenen, Lenäus, zur Abfassung einer bos- 
haften Gegenschrift veranlaßt, die das Privatleben 
und die öffentliche Tätigkeit des Politikers und 
Journalisten Sallust einer schonungslosen Kritik 
unterzog. 

Eine in meiner Dissertation: „Sallust als poli- 
tischer Publizist während .des Bürgerkriegs“ (vgl, 
diese Wochenschr. 1921, S. 52 ff.) ausgesprochene 


Vermutung ist damit als richtig erwiesen. Ich hatte 


damals eine Angabe Suetons entgegen der land- 


läufigen Ansicht, die an Sallusts Historien dachte, 


auf die beiden offenen Briefe der Jahre 49 und 46 
v. Chr. bezogen. Sueton. de gramm. 15: Lena eus, 
Magni Pompei libertus ... tanto amore erga patroni 
memoriam extitit, ut Sallustium historicum, quod 
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eum oris probi animo ee PART acer, 
bissima satyra laceraverit, lastaurum et lurconem 
etnebulonem popinonemque appellans, et vita scriptis- 
que monstrosum. 

8. Veröffentlicht wird Lenäus’ Broschüre sein 
zur Zeit des großen gegen Sallust angestrengten 
Skandalprozesses, der die beste Gelegenheit bot, 
Sallusts politischen und gesellschaftlichen Kredit 
zu vernichten. Der Angeklagte hatte ja als Statt- 
halter des eroberten Königreichs Numidien in geradezu 
schamloser Weise seine Kasse gefüllt und aus „dem 
besetzten Gebiet“ massenweise wertvolle Sachen 
nach Rom verschoben. Vgl. Ps.-Cic. in Sall. 7, 19: 
unde tantum hic exhausit, quantum potuit aut fide 
nominum traici aut in naves contrudi. Zeit des 
Prozesses: nach Sallusts Rückkehr aus der Provinz, 
also Ende 46 oder Anfang 45 v. Chr. 

Halle a. S. Otto Gebhardt. 


Eingegangene Schriften. 


W. R. Halliday, The growth of the city state: 
Lectures on Greek and Roman History. First Series. 


Liverpool-London 23. The University Press of Liver- 


pool — Hodder and Stoughton. 264 S. 8. 7/6 Net. 


W. R. Halliday, Lectures on the History of 


Roman Religion. From Numa to Augustus. Liver- 
pool-London 23, The University Press of Liver- 
pool — Hodder and Stoughton. 182 S. 8. 5 Net. 

T. E. Peet, Egypt and the Old Testament. Liver- 
- pool-London, Thé University Press of Liverpool — 
Hodder and Stoughton. 230 S. 8. 5 Net. 

F. Bechtel, Die griechischen Dialekte. 2. Bd. 
Die westgriechischen Dialekte. Berlin 23, Weid- 
mann. VII, 951 S. 8. Grundpr. 24 M. 

F. X. J. Exler, The Form of the Ancient Greek 
Letter. A Study in Greek Epistolography. Diss. 
‘Washington 23, Catholic University of America. 
140 S. 8. 

Archimedes, Die Quadratur der Parabel und 
Über das Gleichgewicht ebener Flächen oder über 
den Schwerpunkt ebener Flächen. Übers. und mit 


/ 


Soeben erschien: 


Früher-erschien: 


Dialekt. Gr.-8°. 
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: Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68 ees 


Die griechischen Dialekte. v. Friedrich Bechtel. 


Zweiter Band: Die westgriechischen Dialekte. Gr.-8°, (VII u. 951 S.) Grundzahl 24.— 


Erster Band: Der lesbische, thessalische, böotische, 
(VI u. 477 S.) 1921. Grundzahl 15.—. 


Von Bechtels grundlegendem Werk über die griechischen Dialekte erscheint hier der zweite 
Band in dem gewaltigen Umfange von 60 Bogen. Der Verfasser hat den Stoff bis in die letzten 
Einzelheiten aufgearbeitet und ein Werk geschaffen, das kaum seinesgleichen finden wird. 


Aum. versehen von A. Czwalina-Allenstein. Leip- 
8. Grundpr. 2 M. 


zig 28, Akad. Verlagsges. 64. S. 8 

Archimedes, Uber Paraboloide, Hyperboloide und 
Ellipsoide. Übers. und mit Anm. versehen von 
Czwalina. Leipzig 28, Akad. Verlagsges. 73 S. 8. 
Grundpr. 2 M. 50. 

J. J. Bachofen, Oknos der Seilflechter, ein Grab- 
bild. Erlösungsgedanken antiker Gräbersymbolik. 
Herausg. u. eingel. von M. Schroeter. München o. J., 
C. H. Beck. LVI, 115 S. 8. Grundpr. 2 M. 40, 
geb. 4 M. ne l 

Archimedes, „Über Spiralen“. Übers. u. mit 
Anmerk. u. ein. Anh. versehen von A. Czwalina- 
Allenstein. Leipzig 22, Akad. Verlagsges. 718. 8. 
Grundpr. 1 M. 50. l 

Archimedes, Kugel und Zylinder. Übers. u. mit 
Anmerk, vers. von A. Czwalina-Allenstein. Leipzig 
22, Akad. Verlagsges. 80 S. 8. Grundpr. 1 M. 50. 


H. Sigg, Antiphons zweite Tetralogie und die 
Ein Beitrag zu einem. 


Schuldfrage des Oedipus. 
Grundproblem der griechischen Ethik. Bern 23, 
Stämpfli u. Co. 27 S. 8. 

W. F. Otto, Die Manen oder von den Urformen 
des Totenglaubens. Berlin 23, J. ‚Springer. 93 8. 8. 
Grundpr. 3 M. 

A.Ungnad, Gilgamesch-Epos und Odyssee. Breslau 
23, Selbstverlag. 32 8. 8. Grundpr. 1 M. 50 = 
2 Fr. 50 ©. schw. W. = 50 amerik. C.) 

T. R. Holmes, The Roman Republic and the 
Founder of the Empire. Vol. I (From the origins 
to 58 B. C.) XVI, 486 S. Vol. II (58—50 B. C.) XVI, 
337 S. Vol. III (50—44 B. C.) XIX, 620 S. 8. Ox- 
ford 23, Clarendon Press. 63 sh. | 

Nomisma, Untersuchungen auf dem Gebiete der 
antiken Münzkunde. XII nebst Register zu I-XIL 
Herausgegeben von H. Gaebler. Berlin 23, Mayer 
u. Müller. 46 S., 2 Taf. 4. d 

Hellas, Die alten Griechen und ihre Kultur. 
Von Dr. W. Wägner. Nach der zebnten, von Dr. 
Fr. Baumgarten verfaßten Ausgabe neubearb. von 
Dr. L. Martens. Mit 215 Abb. im Text u. 3 Bei- 
lagen. Berlin s.a., Neufeld u. Henius. VII, 406 S. 8. 


ae ANZEIGEN. 


D CI LA TI LA KT KT I 50 02 0 172 DI DI 202 2 22 22 27 07 02 KT 07 ©7 Oo 07 a 02 DI 2 27 IT 02 272 O II 72 2 IT 07 eee A ese eee 


arkadische und e 


ee eee ee ER 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A 


[18. August 192.] 792 


— 


De OO OLA n a 


n i HERAUSGEGEBEN VON ale on 
ummern. und Beilagen 
ö . F. POLAND werden angenommen 
Zu bezichen Oresden-A., Haydnstraße 23 1 
durch alle Buchhandlungen und e Preis der 
Postimter sowie auch direkt von eg ee ee Inserate und Beilagen 
der Verlagsbuchhandlung. —— U — nach Übereinkunft. 


preis jährlich: , Amerika: Dollar 5.—. Belgien und Frankreich: Francs 56.—. England: Schilling 24.—. 
Holland: Gulden 14.—. Italien: Lire 70.—. Schweiz: Francs 28.—. Schweden: Kronen 22.—. | 


43. Jahrgang. | Leipzig, 25. August. 1923. N2. 34. 
Inhalt. 

Rezensionen und Anzeigen: Spalte i Spalte 
Claudian, with an english translation by M. Wiener Blätter f. d. Freunde d. Antike. II, 2 

Platnauer (Klingner ))... 793 hh y ie 809 
R. Eisler, Orpheus — the Fisher (Ziegle De 796 Rezensiong-Verzeichnis philol. Schriften 810 
N. N Erinnerung an Ludwig Mitteis (Zie- Mitteilungen: 

r se ne una 806 | Fr. Pfister, Aesopromanund Alexanderroman 812 

Auszüge aus Zeitschriften: Einladung 814 
= Rivista indo- -greco-italica di Filologia-Lin- Eingegangene Schriften CEEE 
gua-Antichità. VI (1922), IIIIII V. 806 Anzeigen ve. . 815/16 
L‚L——; —; ö᷑.k:k ͤ—•—Lr . 8 re 


Rezensionen und Anzeigen. langt man doch von der bevorzugten Lesart 
Claudian, with an english translation by Mau- 
- rice Platnauer. (The Loeb classical library.) 
London 1922, Heinemann; New York, Putnam's 
song. Vol. I: XXVI, 392 S., vol. II: 418 S. 8. 
Die allgemeine Art der Sammlung Loeb, 
die dem gebildeten Nichtphilologen dienen 
will, ist den Lesern dieser Wochenschrift be- 
kannt (vgl. 1922 Sp. 1205, 1923 Sp. 7). 
Auch die vorliegende Claudian-Ausgabe besteht 
aus kurzer Einleitung, Text mit wenigen kriti- 
schen und erklärenden Anmerkungen, Über- 
setzung (immer rechts dem Texte gegenüber, 
so daß man beides vor Augen hat) und kurzem 
Index. Was den Text betrifft, so gibt sie sich 
im ganzen als Abdruck des Birtschen Textes | que parant hoc omine fata, | Eutropius cervice 
(p. XXIII). Der Herausgeber möchte der Kritik | luat sic omnia nobis. — IV. consul. Honor. 6: 
zuvorkommen, indem er versichert, sein Text |sumunt kann nur ändern, wer die Unsicherheit 
mache keinen Anspruch auf wissenschaftliche | der Modi im Spätlatein und Claudians Sprach- 
Begründung; er folgt Birt nur, weil er den | gebrauch im besonderen außer Acht läßt; vgl. 
augenblicklich maßgebenden Text bietet, und | Birt p. CCXXIII und Rapt. Pros. I 26 fl. 
wo er von ihm abweicht, geschieht es nicht 249 f. — IV. consul. Hon. 591 remorantur 
aus Überzeugung von der Richtigkeit einer |iaspide cultus, was wirklich keinen Sinn gibt, 
Konjektur, sondern nur, weil Birts Konser- | dürfte auch P. nicht verstanden haben; er über- 
vativismus ihn, wie der Herausgeber meint, „zu | setzt nicht diesen seinen Text, der grundlos 
unübersetzbaren Lesarten“ führt; in solchen | von Birt abweicht, sondern ornantur (IIA) 
Fällen sei die Wahl seiner Lesart willkürlich | oder Birts Konjektur decorantur; davon über- 
(p. XIII adn.). zeugt man sich aber erst, wenn man Birts Ad- 
Dieses doch recht gefährliche Prinzip vor- notatio nachschlägt. — Stil. II 460 ist igne zu 
läufig einmal zugestanden, da es sich ja doch halten; denn dem Zusammenhang gemäß muß 
um ein Buch für Laien handeln soll, so ver- | auf die Jahreszeit hingewiesen werden. — Carm, 
793 794 


Zuverlässigkeit der Adnotatio. Platnauer hat 
hierin meist eine unglückliche Hand. I p. 136 
bell. Gildon. 514 haben die Alteren Ausgaben 
hinc, nicht huic. Nicht Ausgaben, sondern alle 
Hss außer Paris. 8082 (II) sind es, auf die sich 
hinc stützt. Nicht den Hss, sondern nur II 
folgt Birt, wenn er kic ... si . . . liest. End- 
lich ist Platnauers eigener Vorschlag, schon 
abgesehen vom Sinn, um des häßlichen Klanges 
willen undiskutierbar: Hic hominum pecudum- 
‚que lues, sic pestifer aer ... Übrigens hat 
wohl Gesner ad l. das Richtige gesehen. — 
Eutrop. I 23 f. wagt P. eine Abteilung, bei 
der folgender Satz zustande kommt: guodcum- 
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eine gewisse Probabilität und vom Herausgeber 
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min. 25, 55 schreibt nicht Birt mit der Hs 
librantur; es ist nur ein Druckfehler; s. Birts 
Addenda et corrigenda. libantur braucht sich 
also nicht auf die „Delphin ed.“ zu berufen. — 
Carm; min, 30, 189 ist die Adnotatio der Heraus- 
geber mißverstanden, Nicht vor, sondern nach 
139 nehmen Heinsius und Buecheler eine Lücke 
an, um nämlich das überlieferte fideli halten 
zu können. Schreibt man aber mit Birt fateri 
(vgl. Rapt. I 216), so wird das Problem der 
Lücke gegenstandslos: P. nimmt sie trotzdem 
an, aber nach 138, offenbar weil Birt die Vers- 
schlüsse mederi-fateri aufeinander folgen läßt. 
Das wäre ein Grund, Birts Konjektur anzu- 
zweifeln, aber nicht, um der Konjektur willen 
noch eine Lücke anzunehmen. Wer Rapt. I 
67 Vix illa schreibt und danach interpungiert, 
versteht den ganzen Zusammenhang nicht, dessen 
Wirkung darauf beruht, daß der König der 
Unterwelt sich mit Mühe und Not überreden 


läßt. Kurz, die Textbehandlung ist, wie man. 


schon an den wenigen Beispielen erkennt, fast 
dilettantisch; an schwierigeren Stellen vermißt 
man präzises Verständnis. 

Die Übersetzung stellt sich offenbar die Auf- 
gabe, den ungefähren Sinn in lesbarem Eng- 
lisch zu geben. Eine gewisse Oberflächlichkeit 
zeigt sich auch hier an Stellen wie bell. Gildon. 


513 Insanos infamat navita montes, d. b. In- 


sanos usurpans infames reddit. Zum mindesten 
geht die Prägnanz des Ausdruckes verloren, 
wenn man übersetzt „the sailor curses these 
wild cliffs.“ — Rapt. I 1 f. adflataque curru | 
sidera Taenario. So arm ist die englische Sprache 
nicht, daß man ein für den Stil der Kaiserzeit 
so charakteristisches, weil stark dynamisch 
wirkendes Wort wie adflata (etwa wie „um- 
wittert“) nicht ähnlich wiedergeben könnte; 
„the stars darkened by the shadow of his (the 
ravishers) infernal chariot“ ist sogar falsch. 


Wir vermissen in Text und Übersetzung 
die gründliche Hingabe, ohne die auch ein 
Buch für Laien nicht gemacht werden sollte. 
Vor solchem Umspringen mit den Texten muß 
trotz jenem Vorbehalt unter allen Umständen 
gewarnt werden. Davon abgesehen darf man 
als Humanist und im Interesse der Propaganda 
dankbar für die mit praktischem Sinn ein- 


gerichtete Ausgabe sein, und mehr als um die 


hübsche Ausstattung beneiden wir die Länder 
englischer Zunge darum, daß in ihnen eine 
Schicht der Gebildeten in den Werken der 
Alten ihr gemeinsames Erbe hütet und ein 
solches Unternehmen wie eine für den Liebhaber 
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bern Ausgabe des späten Römers ent- 
stehen läßt. | u 
Marburg a. L. Pritz Klin gner. 
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Robert Eisler, Orpheus — the Fisher. Com- 


parative Studies in orphie and early christian 
cult symbolism, London 1921. XVII, 302 8. u. 
76 Pafeln. 


Der Verfasser des großen, sehältreichen, 
von den meisten nicht nach Gebühr gewür- 
digten Buches „Weltenmantel und Himmelszelt“ 


(München 1910) hat in englischer Sprache eine 
Zusammenfassung seines Materials und seiner 


Forschungen zum mystischen Symbol des gött- 
lichen Fischers erscheinen lassen. Da aus den 


bekannten wirtschaftlichen Gründen nur wenige 
Exemplare des Buches nach Deutschland ge- 
langen dürften!), sein Inhalt aber die verschie- 
densten wissenschaftlichen Kreise lebhaft in- 


zu knappen Bericht über es. 


gedruckt, als die jahrelange Unterbrechung des 
Krieges kam. Bei der Wiederaufnahme und 
Vollendung des Druckes hatten sich die Auf- 
fassungen des Verf. infolge reichlich zugeströmten 
neuen Materials und eindringenderer Unter- 
suchung in manchen, z. T. wesentlichen Punkten 
gewandelt; doch war an eine Umarbeitung, das 
hätte geheißen einen Neudruck, natürlich nicht 
zu denken. Durch das Vorwort und kurze 
Nachträge hat der Verf. die nötige Konkordanz 
zwischen dem älteren Teil und den Schluß- 
kapiteln herzustellen gesucht. Dort, wie in.der 
Erklärung der 76 Bildertafeln — die das Buch 
allein schon zu einem xetuýàtoy machen — ist 
das letzte Wort des Verf. zu den verschiedenen 
Fragen zu finden. 


Museum niedergelegt. 
Ein Einleitungskapitel berichtet über ver- 


gangene und gegenwärtige. Auffassungen der 
Orphik und trägt die eigene vor: E. sieht in ihr 


die Religion der unterworfenen vorgriechischen 
Bevölkerung, die von den achäischen Herren 


verpönt und darum im geheimen, als Mysterien, 


gepflegt worden sei. Im 7./6. Jahrh. hei den Grie- 
chen selbst, denen die eigene Religion nicht ge- 


1) Vorhanden auf der Staatsbibliothek München, 


‚Univ.-Bibl. Berlin, Breslau, Wien, Bibl. Warburg 


in Hamburg, bei Dr. Scheftelowitz-Köln und Prof. 


‚Dr. Doelger-Münster i. W. 


teressieren muß, so gebe ich einen nicht all- 


Das Buch war 1914 zum größeren Teil 


Sein neues Material, das. 
er nicht mehr hineinbringen konnte, ist in 
einem Schreibmaschinen- e im British 


nügte, stark in Aufnahme gekommen, im synkre- 


— E -a 
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tistischen, unter starkem orientalischen Kultur- 
'einfluß stehenden Ionien zur Ausprägung gelangt, 
sei sie dann nach der nationalen Selbstbesinnung 
der Perserkriege wie alles andere des wmöropds 
Verdächtige neuerlich in Mißkredit gekommen 
und in die Niederungen verstoßen worden. 
Kap. II legt — nach Ablehnung der älteren 
Etymologien (die neueste O. Kerns [Orpheus 
1920] als „Der Einsame“, S. 297 nachgetragen)— 
den Grund zu den folgenden Untersuchungen 
durch eine neue Etymologie des Namens Or- 
pheus: O. komme von öppos „Fisch“, welchen 
Namen insbesondere die heiligen Fische im 
lykischen Apollonkult trugen, und bedeute 
„der Fischer“ oder — was bei der Gleichheit 
der antiken Fisch- und Jagdmethoden dasselbe 
sei — „der Jäger“, sei also synonym mit 
(Dionysos) Akıeös wie mit Zagreus = Za- 
aypeös, dem „großen Jäger“; Orpheus’ Vater 
Oiagros sei der „Schafjäger“; Artemis und 
Dionysos Taupoßölos und AlyoßsAos werden 
angeschlossen. Die Szene des mit seiner Lyra 
die Tiere um sich sammelnden Orpheus sei 
von Haus aus keineswegs die Idylle, als welche 
sie seit Simonides und Aischylos erscheine und 
uns geläufig sei, ein Symbol der Macht der 
Musik im ethischen oder sentimentalen Sinne, 
sondern Orpheus sei ursprünglich der wilde 
Jäger, der durch seinen Musikzauber alles 
Getier in seine Netze locke, Auf antike und 


folkloristische Berichte über Musikzauber gegen- 


über Fischen und auf die bekannte Fabel, die 
Kyros (bei Herod. I 141) den Ionern erzählt — 
und die von hier aus in einem ganz neuen 
Lichte erscheint — wird verwiesen. Erst mit 
dem Übergang seiner Bekenner vom Jagen 
und Tiertöten zum Tierhüten und -züchten 
sei Orpheus, ihr religiöser Exponent, aus dem 
wilden Jäger zum guten Hirten, aus dem 
raupoßölos, alyoßoAos, xproßöAos zum Eunomos, 
Euphorbos — den engen Zusammenhang von 
Orphik und Pytbagoreismus betont E. wieder- 
holt —, Bovxóňos, noruyv geworden. So sei das 
Ritual des Orpheus als wilden Jägers und 
Fischers als bald mißverstandenes survival in 


die folgende Hirten- und Ackerbauerkultur 


hinübergelangt. Das Wort öppos hält E. für 
gutgriechisch und bringt es mit Bezugnahme 
auf die modern-kretische Form 6905 mit þopéw 
zusammen. Kap. III sammelt Belege für Fisch- 
kult und Fischergötter aus Lykien (Orphos 
und Diorpkos), Seriphos und Tarsos (Diktys- 
und Perseusmythen, dazu Hes. Scut. 213 fl.), 
Kreta (Diktynna), Troizen und Epidauros 
-(Saronia), dazu sumerisches, babylonisches, as- 


— 
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syrisches, ägyptisches, indisches, altkeltisches 
Material. Kap. IV behandelt die auf Jagd und 
Fischfang beztüglichen Sternbilder am grie- 
chischen und orientalischen Sternhimmel, die 
dort nahe beieinander liegen: Netz, Jäger 
(Orion), Stier, Zicklein, die als Leier des 
Orpheus gede&uteten Pleiaden, dazu den Fuchs, 
der mit dem thrakischen Fuchsgott. Dionysos 
Bassareus (Baosape thrakisch = dk), auch 
einem Erzjäger und -Fischer, verbunden wird. 
Noch wird auf Marduk, der Tiamat in einem 
Netz fängt und wie einen Fisch zerschneidet, 
auf Jahwes analogen Lewiathan-Kampf, auf 
Thor, der die Midgardschlange angelt, und auf 
barocke mittelalterliche Nachklänge dieser primi- 
tiven Symbole verwiesen. Die Riten des Fisch- 
kultes behandelt Kap. V: Musikzauber und 


‚Ichthyomantie, sakramentale Fischmahle (vor- 


läufig ohne Berücksichtigung des Christentums) 
und kultische Maskierung der Priester als 
Fische, endlich Fischtotemismus, für den Kap. VI 
zahlreiche Belege aus Griechenland, Syrien, 
Latium und Agypten bringt (viele Nachträge 
S. 298 f.). Ichthyomantie, Musik- und Buch- 
stabenzauber, der sich mit jener verbindet, 
machen verständlich (Kap. VII), wie der Fischer- 
gott zum Kulturheros und Menschheitslehrer 
wird. Neben Orpheus stellt sich der assyrisch- 
babylonische Hanni-Oannes sowie indische und 
irische Parallelen. Verf. hält es für wahr- 
scheinlich, daß wie die Buchstabenschrift so 
wohl auch der Fischergott als ihr Erfinder von 
den Semiten zu den andern Völkern gewandert 
sei. Alle folgenden Kapitel befassen sich ein- 
gehend mit jüdischer und christlicher Fisch- 
und. Fischer-Symbolik und ihren Beziehungen 
zur Orphik. Kap. VII stellt zunächst die 
Frage, wie sich das häufige Auftreten des 
Orpheus als guten Hirten in der altchristlichen 
Kunst ohne einschneidende Veränderung des 


‚Typs erkläre. Die allgemeine Ideenverwandt- 


schaft genügt nicht zur Erklärung; eine Art 
Syukretisierung von Orpheus und Christus 
müsse angenommen werden, die sich einerseits 
in der Auffassung des Orpheus als inspirierter 
Vorläufer Christi, andererseits in jüdisch-christ- 
lichen Interpolationen in orphischen Schriften 
ausspreche. Mit weiser Toleranz habe das 
Christentum der Zentralgestalt der orphischen 
Religion Aufnahme gewährt, deren Mysten 
wobl auch seine ersten Bekenner geworden 
seien kraft der weitgehenden Verwandtschaft 
der beiderseitigen Lehren: Weltabkehr, Erb- 
sünde, Buße und Erlösung, ein leidender Gott 
und theophagische Sakramente u.a. m. Kap. IX 


—. 


— 
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erläutert hervorragende christliche Monumente, 
die teils Orpheus als Hirten neben Fischer- 
scenen, teils Lamm oder Böcklein neben der 
Milchbütte darstellen, und erklärt vom christ- 
lichen Milchsakrament und der christlichen 
Wiedergeburt des Neophyten aus die mystischen 
Formeln der orphischen Goldbleche Epıpos 86 
dn Seto und Asonolvas d' ond xöAnov Edv 
xdovlas Bacıelas. Diese Symbole wie den 
mystischen Fischer habe das Christentum aus 
der Orphik empfangen. (Diese Ableitung in 
Kap. XV f. und Einleitung S. V zurück- 
genommen und nur Parallelismus angesetzt.) 

Kap. X erklärt den altchristlichen Fischsymbolis- 
mus als mystische Transformation der Gläubigen 
in die uralte theriomorphe Gestaltung ihres 
göttlichen Herrn, des „großen Fisches“. Hierauf 
behandelt Verf. die auf das Menschenfischen 
bezüglichen Stellen der Evangelien: die Beru- 
fung der Apostel (Mark. 1, 16. Matth. 4, 18), 
Petri Fischzug (Luk. 5. Joh. 21), das Gleich- 
nis vom Himmelreich als Fischnetz (Matth. 18, 
47) und die Geschichte vom Zinsgroschen 
(Matth. 17, 27). Auffällig sei einerseits das 
Fehlen einer sakramentalen Beziehung in diesen 
Texten, während sie in den Katakomben- 
gemälden zutage liege, andererseits in den 
letzteren das Fehlen der Netze, anstatt deren 
die Angel erscheine. Diese Darstellungen seien 
somit nicht Illustrationen der Evangelientexte 
(denen sie auch mindestens gleichzeitig seien), 
sondern fußten direkt auf den Prophetien des 
A.T., die auch Grundlage der Evangelien- 
Allegorien seien: Amos 4, 2. Habak. 1, 14. 
Jerem. 16, 14—21, wo durch Jahwes Zorn 
Israel von seinen Feinden geangelt und gejagt 
wird. Diesen Stellen, so offensichtlich in ihnen 
die ganz andere Bedeutung des Bildes sei, 
habe die hergebrachte, den Zusammenhang 
. ignorierende allegorische Exegese sehr wohl 
die Beziehung auf den Messias als Menschen- 
fischer unterlegen können (Kap. XI). Das 
Gleichnis vom Himmelreich als Fischnetz und 
die Berufung der Jünger sei erst verständlich 
auf Grund messianischer Deutung der Jeremias- 
partie, da „Menschenfischer“ sonst durchweg 
Sklavenjäger und -Händler seien. Mit. der 
Taufe hätten beide Stücke nichts zu schaffen 
(Kap. XII). Die Geschichte vom Zinsgroschen 
sei nicht als „Wunder“ 
Form einer Parabel eine Antwort auf die früh- 
christliche Frage, wie man es mit der Steuer- 
zahlung an den Staat halten solle. Der von 
Petrus gefangene erste Fisch mit dem Stater 


im Maule sei ein von ihm gewonnener Jünger, 
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der eine freiwillige Abgabe leiste, um davon 
die Steuerzahlung zu bestreiten. Diese könne 
nach dem Wortlaut der Erzählung nicht die 
jüdische Tempelsteuer sein, vielmehr beziehe 
die Geschichte sich. auf die nach der Zer- 


störung des Tempels von allen Juden, besonders 


unter Domitian, mit -großer Strenge einge- 
triebene Kopfsteuer für die römische Staats- 
kasse und sei erfunden als opportunistische 
Lösung der schwierigen Frage, wie der allen 
irdischen Besitzes entsägende Christ dieser 
Forderung der weltlichen Gewalt genügen solle. 


Die Zahlung .einer Abgabe seitens des Neo- 


phyten an seinen Bekehrer entstamme alter 
Proselytenpraxis. Für das Mürchenmotiv des 
Geldstücks im Fischmaul und Verwandtes werden 
reichliche Parallelen beigebracht (Kap. XIII). 


Dann untersucht Verf. (im Kap. XIV) die 


Geschichte von Petri Fischzug auf ihren alle- 
gorischen Gehalt (unter Heranziehung von Pa- 
rallelen), behandelt das Symbol des „Anziehens“ 
der Gottheit und versucht dann zu zeigen, 
daß auch in dieser Sphäre das zahlenmystische 
System wirksam sei, das Wolfgang Schultz 
und im Anschluß an ihn Verf. in „Welten- 
mantel und Himmelszelt“ in der altionischen 
Mystik nachweisen wollen: das System, in dem 
die Buchstaben a—w die Zahlen 1—24 be- 
deuten, während die aus späterer Zeit (auch 
im N. T., Offenb. Joh. 13, 18) bezeugte Zahlen- 
mystik mit dem „milesischen“ Zahlensystem 
a—e = 1—5, ç= 6, = 10, p = 100 usw. rech- 
nete. Verf. erhält so z. B. die Gleichungen 
IHZOYZ=—=87 = XITQN, ZIMQN +IXOY EZ 76 
+77 = 153, d. i. die Zahl der von Simon ge- 
fangenen Fische, -IIETPO3 = 90 = AIKTYON, 
HAYAO = 81 = MEFZIAZ, so daß also Saulos 
bei seiner Bekehrung seinen Namen aus diesem 
zahlenmystischen Grunde geändert habe, wie 
diese Praxis auch bei den Pythagoreern geübt 
worden sei, bei denen ähnliche Fischzugwunder 
von Pythagoras berichtet worden seien wie die 
christlichen. Also liege auch hier ein Paral- 
lelismus vor wie der in den Kap. VIII und 
IX beobachtete. Um aber vorschnelle Schlüsse 
über das Verhältnis von Orphik (bezw. Pytha- 


goreismus) und Christentum zu vermeiden, wie 


er sie in den früheren Kapiteln gezogen habe, 
untersucht Verf. im folgenden die jüdischen 
Unterlagen der christlichen Fisch- und Tauf- 
symbolik., Im Bericht hierüber beschränke ich 
mich noch mehr als bisher auf die Kenn- 
zeichnung der Hauptlinien. Johannes der Täufer 
(Kap. XV), bei dessen Betrachtung man die 


christliche Auffassung der Evangelien. als Vor-. 
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läufers Christi ‚gründlich abstreifen milsse, 
wurzele so ganz im A.T., der Stil seines Auf- 
tretens und seine Lehre rube so ganz auf 
strengster Interpretation der Propheten, ver- 
lasse so wenig die strenge Linie des Über- 
lieferten, daß Jesu hohes Urteil über ihn be- 
fremdlich erscheine, wenn nicht sein Taufritus 
und dessen Ausdeutung es hervorgerufen habe. 
Kap. XVI sucht durch eine Umstellung im 
Text (Matth. 3, 7. 9. 2. 10. 8. 11. 12) und 
Ergänzung aus Micha 7, 14. 20 die Predigt 
des Täufers wiederher zustellen. Kap. XVII 
vergleicht seine Taufe mit der rabbinischen 
Proselytentaufe. Kap. XVIII erläutert den 
Glauben des Täufers an die Erfüllung der 
Zeiten und die Taufe im unreinen Jordan 
aus den zugrunde liegenden Prophetenstellen. 
Kap. XIX greift auf die von Dupuis und neu- 
erlich von Drews vollzogene Identifizierung 


des Johannes mit dem babylonischen Fischgott 


Oannes zurück und weist auf eine Reihe über- 
raschender Ahnlichkeiten hin, lehnt es aber 
ab, den Täufer zu einer mythischen Figur zu 
verflüchtigen, und denkt vielmehr an eine Syn- 
kretisierung des historischen Juden mit dem 
babylonischen Gott auf hierfür geeignetem 
Boden. Dann behandelt Kap. XX die Be- 
ziehungen des Täufers zum Propheten Jona 
und vermutet, daß er erst durch Jesus den 
Namen Johannes erhalten habe (für seinen 
ursprünglichen Namen Zacharias, Luc. 1, 59). 
Die Vermischung mit dem babylonischen Oannes 
sei vielleicht begünstigt worden durch die 
Existenz einer Midrasch-Überlieferung, wonach 
Jona im Bauche des Walfisches den Lewiathan 
habe fangen und den Gläubigen als Speise 
vorsetzen wollen, was an die babylonischen 
priesterlichen Fischer im Fischkostüm erinnere, 
Kap. XXI wirft die Frage auf, ob Johannes 


die Taufe als allegorisches Menschenfischen 
begriffen habe, und bejaht sie unter Bezug- 


nahme auf Hesekiel 47, 9 f. als Quelle des 
Taufers, welcher Passus schon vor den Kirchen- 
vätern von den jüdischen Exegeten auf Taufe 
und Bekehrung bezogen worden sei. Kap. XXIII 
behandelt den Fischsymbolismus in der rabbi- 
nischen Literatur (im Anschluß an Scheftelowitz, 
AR W XIV) und kommt zu dem Ergebnis, 
daß dieser Symbolismus und die Bußtaufe durch 
Vermittlung der Johannesjünger ins Urchristen- 
tum gelangt sei. Die Johanneische Taufe sei 
eine Art Vorbeugungsritus gegen die Messia- 
nische Flut, die der Täufer auf Grund ent- 


sprechender Deutung von Hesekiel 47 und 


anderer Prophetenstellen als eine Wiederholung 
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der Flut Noas erwartet habe. Wie diese 
naturgemäß den Fischen nichts anhaben konnte, 
so sollte die Taufe denen, die durch sie zu 
mystischen Fischen wurden, gegen die kommende 
Flut Sicherheit gewährleisten (Kap. XXIV). 
Johannes scheine sich selbst als zweiten Noa 


betrachtet zu haben, wie auch in einem un- 


längst entdeckten Midrasch der Messias so be- 
nannt sei. Die Hinrichtung des Täufers sei 
vorwiegend aus politischen Gründen, aus der 
Furcht vor Messianischen Unruhen, erfolgt. 


Vielleicht habe das Wort des Täufers von der 


Axt, die den Bäumen an die Wurzel gelegt 
sei, Bezug auf den Bau der Arche (Kap. XXV). 
Die Prophezeiung des Täufers, daß der Größere, 
der nach ihm komme, mit Feuer und. Luft 
(dies die Grundbedeutung!) taufen werde, be- 
ziehe sich auf vorbeugende Läuterungsmysterien, 
die den Geweihten — wie die Wassertaufe 
gegen die kommende Flut — gegen die an- 
deren Weltkatastrophen, die durch Feuer und 
die durch Sturm, sichern sollten; für alle drei 
Verfahren werden biblische und außerbiblische 
(bellenistische) Unterlagen und Parallelen bei- 


gebracht; die Dreiheit der Katastrophen hänge 


mit der Dreiheit der antiken Jahreszeiten zu- 
sammen: Winter — Wasser, Sommer — Feuer, 
Frühling — Sturm (Kap. XXVI). Die folgenden 
Kapitel behandeln das urchristliche sakramen- 
tale Fischmahl. Kap. XXVII bespricht die 
bezüglichen Katakombengemälde, XXVII die 
hergehörigen Evangelientexte. XXIX folgert, 
daß die Monumente nicht Illustrationen der 
genannten Texte, sondern Darstellungen der 
urchristlichen Fisch-Liebesmähler seien, die 
durch die Aberkios- und die Pektoriosinschrift 
literarisch bezeugt seien und, offiziell früh 
fallen gelassen, in der Sitte des Fischessens 
am Freitag in der römischen und in den 
Kirchen des Ostens fortlebten. Dieser Gebrauch 
ruhe (Kap. XXX) auf der jüdischen Sitte des 


Fischessens am Freitag, die die Juden ihrer- 


seits im Exil von den Verehrern der großen 
Fischgöttin Ischtar-Atargatis-Aphrodite, deren 
heiliger Tag noch heute nach ihr heißt (dies 
Veneris — Vendredi— Friday — Freitag), über- 
nommen hätten, Zum Fischmahl gehöre auch 
bei den Juden (wie auf den Katakomben- 
gemälden) Brot und Wein und die feierliche 
Danksagung, und das Ganze antizipiere sym- 
bolisch das Messianische Reich, Kap. XXXI 
erklärt das Speisungswunder Christi als Er- 
fülung der diesbezüglichen jüdischen Erwar- 
tungen vom Messias, ruckbildend gefärbt nach 
den urchristlichen dydrm-Sitten, und erläutert 
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die differierenden Zahlen der verschiedenen 
Berichte und den allegorischen Sinn der Spei- 
sung. Dann betrachtet Kap. XXXII den Ein- 
zelzug bei Joh. 21, 9, den gerösteten Fisch 
auf dem Kohlenfeuer: er symbolisiere den 
Lewiathan, den nach jüdischem Glauben am 
Ende der Tage Jahwe oder Gabriel fangen 
und den Gläubigen zur Speise vorsetzen werde. 
Dieser Glaube habe zwei Vorstellungen zur 
Grundlage, einmal, daß zu Beginn der neuen 
Welt die Szene der ersten Schöpfung, der 
Fang Rahabs, sich wiederholen werde, und 
zweitens, daß am Tage der Vergeltung der 
Tod selbst von den Gläubigen so werde ver- 
speist werden, wie er in dieser Welt alles 
Lebende verschlungen habe. Die Beifügung 
einer Honigwabe zum Fischmahl Christi in 
einigen Hss bei Luc. 24, 41 gibt Verf. Anlaß 
(Kap. XXXII), die religionsgeschichtliche Be- 
deutung der Biene und des Honigs, besonders 
im Christentum, kurz zu behandeln und auf 
das symbolische Wesen der Osterkerzen (Fleisch 
Christi) hinzuweisen. Kap. XXXIV interpretiert 
die Aberkios-Inschrif. Die für Vs. 13 vor- 
geschlagene Ergänzung will ich lieber ver- 
schweigen. An dem christlichen Charakter 
des Monuments zweifelt Verf. nicht. Der Hirt 
mit den großen Augen sei Christus, die ge- 
schmückte. Königin die römische Kirche, der 
Fisch, den Pistis dem Verf. der Inschrift vor- 
setzte, sei die sakramentale Speise, die er bei 
den Liebesmahlen der. von ihm besuchten 
Gemeinden genoß. Der Fisch sei natürlich 
Christus. Zur Erklärung des Zuges, daß der 
Fisch von einer heiligen Jungfrau in einem 
Quell gefangen sei, verweist Verf. auf die Be- 
deutung des Fisches als Sexualsymbol, wofür 
er reichliche Belege aus aller Welt beibringt 
(auch Mörikes “Erstes Liebeslied eines Mäd- 
chens’), auf seine Verwendung in zahlreichen 
Hochzeitsriten und auf die Gleichsetzung von 
Konzeption und Fischfang. Die heilige Jung- 
frau sei eher die Kirche als Maria, der Quell 
eher Gott als die Taufe, welche höchstens im 
Siune der Adoptionisten an die Stelle passe. 
Endlich macht Verf, auf. einige in der Tat 
auffällige Isopsephien aufmerksam: Aßepxıos = 
77 =iydös=gallos. Diese Gleichung gebe 
die Erklärung, weshalb in der Inschrift der 
Bischof sich Aberkios nenne, während er in 
der sonstigen Überlieferung Adlpxıos heiße = 
99 = [Ivðayópas = Aloppoc: der ehemalige Py- 
thagoreer oder Orphiker mit arithmomantisch 
bedeutsamem Namen habe bei seiner Christiani- 


sierung seinen Namen durch eine leichte ortho- 
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graphische Anderung zu seinem neuen Herrn 
in Beziehung gesetzt, wie Saulos sich zum 
Paulos = Messias umschuf. Die e ννν nós 
Hieropolis des Aberkios sei 115 = LepobcaNu, 
der paðytýs koineidiere buchstaben- symbolisch 
mit seinem nzopýv (72), die Baol)ıooa mit 
"Insoös und der oppayis (87), die das Volk 
an jenem Orte trage; endlich ergebe der /b 
and i Nee xadapos die Zahl 318, 
in milesischer' Schreibung TIH, das vielbezeugte 
Symbol Christi (Kreuz und Anfangsbuchstaben 
seines Namens). 

Vier appendices bringen noch hochbedeutsame 
Beiträge zur Erläuterung orphischer Riten. 
Das Mosaik im Bakcheion zu Melos (Journ. 
hell. stud. 18), auf dem ein Mann im Kahn 
mittels einer großen, zu drei Viertel mit Wein 
gefüllten Flasche die zahlreich den Kahn um- 
gebenden Fische zu fangen sucht, mit der 


Beischrift póvov un ödp, wird als Wiedergabe 


eines bakchischen Initiationsritus gedeutet, 
durch den die als Fische maskierten Mysten, 


die die Weihe der Wassertaufe hinter sich 


haben, nun durch ein Weinsakrament zu einem 
höheren Grad der Weihe geführt werden. Als 
beeinflußt durch einen solchen orphischen Fisch- 
ritus werden Plat. Soph. (Parallelisierung des 
Sophisten als yéwv rÄouolwv xal &vöökwv 8y- 
pevtýs mit dem donaùtebrvijs), der Komiker bei 
Opp. Hal. I, 649, Lukians Weinfische in der 
Ver. hist. I, 7 und vor allem sein Fischer“ 
in Anspruch genommen und endlich eine Re- 
konstruktion des ganzen Hergangs versucht. 
Während in dem kleinen Heiligtum von Melos 
aus äußeren Gründen der ganze Fischritus 
nur andeutungsweise habe vollzogen werden 
können, müßten (app. II) größere Anlagen 
wie der lacus Orphei in. Rom wohl zu wirk- 
lichen Tauf- und Fischzeremonien gedient 
haben, und dasselbe sei für manche piscina 
in größeren Privathäusern anzunehmen, z. B. 
für die im Hause der Haterii in Uthina (Nord- 
afrika), die mit orphischen Darstellungen ge- 


schmückt sei. App. III behandelt das Sakra- 


ment der Trauben. Dionysos Botrys sei — ein 
Überlebsel aus der Zeit des Fetischismus — 
der Geist des Weines, inkarniert in der Traube, 


Zur Zeit der ersten Lese seien die Trauben 


von den Geweihten als theophagisches Sakra- 
ment genossen worden. Hierauf seien die 
Reben- und Traubendarstellungen auf den 
Mysterienmosaiks von Melos, Uthina und ander- 
wärts bezüglich. Die Vereinigung solcher Dar- 
stellungen mit mystischen Fischerszenen finden 
sich bezeichnenderweise aucb mehrfach in der. 


— 
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frühchristlichen Kunst. Den Beschluß des Buches 
(app. IV) bildet eine Interpretation der bak- 
chischen Weihungsszenen auf dem Getäfel der 
im Garten der Farnesina in Rom aufgedeckten 
römischen Villa aus der Zeit des Caesar oder 


| Augustus. Das Hauptbild sei eine Darstellung 


der Wanderung der Seele ins Jenseits, wie 
sie der Myste in den Weihen symbolisch durch- 
zumachen hatte. Unter Bezugnahme auf das 
Fragment aus Themistios rept oje bei Stob. 
120, 28, Apul. met. XI, 23 und die orphischen 
Goldbleche werden die einzelnen Szenen ge- 
deutet. Die Seitenbilder sind in ihrer Bedeu- 
tung ziemlich klar: feierliche Thyrsos-Über- 
reichung‘ (Weihung zum vapdmxo@öpos) und 
Traubensakrament. Auf der rechten Seite des 
Mittelbildes führt eine schmale Brücke von 
einem Gebäude zu einem andern; über sie 
schreitet, klein gebildet, der Myste, vor ihm 
eine Priesterin; am Ufer des- Stromes, der 
unter der Brücke zu denken ist, sind im 
Vordergrunde zwei Angler beschäftigt: nach 


E. haben wir hier die Seelenbrücke vor uns, 


von der der Myste herabstürzt und von den 
Anglern herausgefischt wird; dies sei die 
Reinigung der Seele durch Wasser (auf die 
insbesondere Themist. hindeutet), zwei andere 
Szenen seien auf die Feuer- und Windreinigung 
bezüglich (Apul.: per omnia vectus elementa 
remeavi), ohne daß der genauere Hergang 
dieser Zeremonien ersichtlich sei. Ihr Zusam- 
menhang mit der Bußpredigt des Täufers springt 


in die Augen. 


Dies ist, was mir aus dem reichen Inhalt 
des Buches als das Wichtigste erschien; 
vieles kaum minder Interessante habe ich aus 
Raummangel beiseite lassen mussen. Wie viel- 
umfassend und einschneidend Eislers Unter- 
suchungen sind, zeigt das Gesagte wohl zur 
Genüge. So manche der zahlreichen kühnen 


Kombinationen wird sich nicht halten lassen; 


doch scheint es mir gewiß, daß an vielen 


Punkten sehr bedeutsame Erweiterungen un- 
erer Kenntnis und Erkenntnis gewonnen sind. 


Auch um philologische Exaktheit im einzelnen 
— die manche seiner früheren Arbeiten ver- 
missen ließ — hat Verf. sich offenbar bemüht, 
wenn auch nicht durchweg mit vollem Gelingen, 
Doch schien es mir wichtiger, statt ein Ver- 
zeichnis solcher kleiner Schönheitsfehler zu 
bringen, an dieser Selle auf die hohe Bedeu- 
tung hinzuweisen, die auch diesem neuen 
Buche E.s für die gesamte religionsgeschicht- 
liche Forschung zukommt. 
Greifswald. Konrat Ziegler. 
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| Egon Weils, Erinnerung anLudwigMitteis. 


Leipzig 1922, Meiner. 32 S. 8. 

Diese Schrift, hervorgegangen aus einem in 
der Deutschen Gesellschaft für Altertumskunde 
in Prag gehaltenen Vortrage, gibt eine pietät- 
volle und sachverständige Würdigung der 
wissenschaftlichen und menschlichen Persön- 
lichkeit des hervorragenden und bahnbrechen- 


den Forschers. Sie sucht zuerst den geistigen 


Boden darzustellen, aus welchem Lud. Mitteis 
hervorgegangen ist, d. h. die altösterreichische 
Beamtenfamilie seines Vaters, des Gymnasial- 
direktors Dr. H. Mitteis in Laibach, dann in 
Wien, und gibt dann die geistige Entwicklung 
und die äußere Laufbahn des Sohnes, der 1884 
Privatdozent in Wien wurde, 1887 nach Prag, 
1895 nach Wien, 1899 nach Leipzig berufen 
wurde, wo er den Höhepunkt seiner Wirksam- 
keit gehabt hat. Unter seinen Werken wird 
mit Recht besonders stark hervorgehoben das 
„Reichsrecht und Volksrecht in den östlichen 
Provinzen des römischen Kaiserreichs“ 1891, 
ein bahnbrechendes Buch, dessen Entstehung 
als eine Folgeerscheinung von Theod. Mommsens 
5. Bande der „Römischen Geschichte“ und von 
dem „Recht von Gortyn“, sowie der neuen 
Papyrusfunde der Verfasser klar schildert. Aus 
eigener Anschauung als Schüler von Mitteis, 
dem er durch sein eben erschienenes neues 
Werk: Griechisches Privatrecht auf rechtsverglei- 
chender Grundlage, I. Allgemeine Lehren (Leip- 
zig 1923, Verlag von F. Meiner) alle Ehre macht, 
gibt er schließlich ein Bild von Mitteis’ akade- 
mischer Wirksamkeit in Leipzig, die für das 
Studium der antiken Rechtsgeschichte und für 
die Gründung von Mitteis’ Leipziger Schule so 
bedeutungsvoll geworden ist. Ein wertvoller 
Beitrag zur Geschichte der Rechts- und Altertums- 
wissenschaft! 


Hamburg. | Erich Ziebarth. 


Auszüge aus Zeitschriften. 
Rivista indo-greco-italica di Filologia-Lin- 
gua-Antichita. VI. (1922), IILIV. 

(1 = 161) Giac. Giri, Se Lesbia di Catullo sia 
Clodia, la sorella di P. Clodio. Die Gegenüber- 
stellung der Lesbia und der Schwester des P. Clodius- 
bringt keine Beweise. Die beiderseitige Schönheit 
genügt nicht, Geist und Bildung scheinen nicht 
gleich, da Catulls Lesbia nicht Dichtungen beurteilen 
konnte, Adel läßt sich fūr Lesbia nicht beweisen. 
Die beiderseitige Verheiratung ist zuzugeben. Rufus 
(LXXVII) und Caelius (LVII) sind verschiedene 
Personen, keiner ist der M. Caelius Rufus Ciceros. 
Lesbius ist nicht P. oder S. Clodius. Wahrschein- 
lich entspricht trotz alledem der von Apuleius als 


807 [No. 34.) 


wahrer Name bezeugte Name Clodia der Wirklich- 
keit. — (17=177) E. Cocchia, Fonti ed elementi 
d’ispirazione populare nella tradizione dell’ incendio 
gallico. Betreffs desZwecksderGesandtschaft stimmen 


im wesentlichen Livius und Diodor zusammen (Tat- 


sache der gallischen Drohungen, ihre Streitkräfte 
und strategische Absichten). Die Schwierigkeit be- 
steht in der Zweideutigkeit der Worte Ker Enodoc. 
Der Fall von Melpum ist gleichzeitig mit der Er- 
oberung von Veji. Das ist nicht zufällig; die Gallier 
handelten nach einem großen politischen Plan. Nord- 
östlich des linken Ufers der Allia wurde die Schlacht 
vor allem dadurch entschieden, daß die Gallier zu- 
nächst die Höhe nahmen, wo die Reserve stand. 
Wahrscheinlich verstrichen fast 4 Tage zwischen. 
Schlacht und Brand Roms. Das Heer des Q. Sul- 
picius wurde niedergehauen. Der am ersten 
Tage beschränkte Brand wurde weiter ausgedehnt, 
als die Übergabe des Kapitols nicht erfolgte. Die 
Vernichtung der Stadt war vollständig; die Über- 
lieferung, ist sie auch nicht schriftlich gewesen, 
verdient Glauben (Mommsen). Der Retter Capitolinus 
leitet. seinen Namen von der Gegend seines Hauses 
her. Der deus ex machina Camillus ist dem Achill 
nachgebildet. Historische Elemente sind aber nicht 
ausgeschlossen. Die Belagerer, bedrängt durch 
Hunger und Pest, verglichen sich mit ihren Gegnern. 
Camillus war irgend beteiligt. Auch in der Poesie 
des Liviusberichtes liegt eine gewisse Wahrheit. — 
(33 = 198) E. Bolaffi, L’immagine della lite nello 
seudo di Achille (Il. XVIII 497—508) in relazione 
al diritto greco. Die Szene, einzig in ihrer Art, 
stellt den Anfang dar eines Übergangs von privater 


Rache zu gesellschaftlicher Vergeltung. Die Szene 


hängt nicht direkt mit einer durch Geldstrafe zu 
sühnenden Tötung zusammen. Der eine Streitende 
ist wohl der Totschläger. Die Aaol... duete dpwyol 
weisen auf den Anfang der kollektiven Familien- 
zusammengehörigkeit des yévoç hin. Der lorwp ist ein 
Inquisitor („instruttore d'ufficio“). Die zwei Talente 
sind von den beiden Streitenden erlegt und werden 
dem einen von ihnen gegeben, der vor den Richtern 
die gerechte Sache vertritt. Die Summe wurde 
wohl in alter Zeit nach eignem Urteil von den 
yepovres festgesetzt. — (42 = 202) A. Maggi, Ad 
Priapea XLV. Vs, 6f. I. Num tandem prior est 
puella, quaeso, quam sunt, mentula quos habet, capilli ? 
(= „Um mir willkommen zu sein, wünschest du 
als Mädchen zu erscheinen, aber ich verschmähe 
vielleicht einen Mann ?“). — (43 = 203) P. Fossa- 
taro, Note sui rapporti fra Orazio e Mecenate. Od. 
III 29 und Epist. I 7 sind miteinander verwandt. 
Die Epistula kann als realistischer Kommentar zur 
Ode bezeichnet werden. Od. II 6, von Philippson 
in dieselbe Zeit gesetzt, gehört wegen der Ab- 
hängigkeit von Catull (11) in die erste lyrische Be- 
tätigung des Horaz und ist nicht gleichzeitig mit 


Od. III 29 und Ep. 17. Die Ode gehört in den 


(Anfang der Krisis des Verhältnisses zu Maecenas 
27—24 v. Chr.). In Übereinstimmung mit Ep. I 7 


0 
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finden wir ihn entschlossen, seine Freiheit wieder 
zu gewinnen, in Ep. I 15 ist er an der Küste von Velia 
und Salernum. Nach den beiden Dichtungen folgen 
die Zeichen der völligen Aussöhnung: er behielt 
das Sabinum bis ans Lebensende, ferner Ep. I, 19 


nach Veröffentlichung der ersten 3 Bücher Oden 


geschrieben, die Dedikation Ep. I I, Od. IV 11 zum 
Geburtstag des Maecenas aus der letzten lyrischen 
Periode (vgl. seine „letzte Liebe“). Maecenas wahrte 
Horaz die Freundschaft (vgl. sein Testament: 
„Horati Flacci, ut mei, memor esto“). Die Theorie für. 
das Verhalten des Horaz ist in Od. III 29, die Praxis 
in Ep. I 7 enthalten. Dem Horaz mußte manches 
drückend sein (z. B. die salutatio); der geistvolle 


Maecenas war offenbar edler, freisinniger Empfin- 


dungen fähig. Auch dem Augustus gegenüber 
wahrte Horaz seine Unabhängigkeit. — (50 = 210) 
A. Annaratone, Ad Soph; Electr. v. 1281 ff. „Sentii 
quel annunzio che mai mi sarei aspettato (Ee ist 
vox media) e contenni la mia commozione .. . ma 
ora ti posseggo, sei apparso con il tuo carissimo volto 


ete.“ — (51 =211) V. de Falco, Sui trattati arit- - 
mologici di Nicomaco ed Anatolio (wird besonders, 


besprochen). — (61=221) A. Maggi, Note ai Priaped. 
Ad Priap. XII 10—15. Es ist die Rede vom cunnus: 
qui tanto patet indecens hiatu, barbato macer emi- 
nente naso (clitoride) ut credas Epicuron oscitari. Das 
Gesicht Epikurs war sprichwörtlich (vgl. Cic. de 


nat, deor. I 26, 72). Ad Priap. XVI. Vs. 7 l. talia 


cumgue (fügt zum Bestimmten einen Gedanken un- 


bestimmter Allgemeinheit) pius (A) dominus florentis 


agelli. Ad Priap. XIX. Vs. 2 ff. quae clunem tunica 
tegente nulla extis latis altiusque movit, crissabit (im 
Sinn von prurire) etc. bezieht sich auf den Bauch- 
tanz. Ad Priap. XXX 2f. In Vade per has vites: 
quarum si carpseris uvam, cur aliter sumas, hospes, 


habebis aquam ist die Konstruktion habebis cur aliter 


sumas aquam; die Worte beziehen sich auf die üb- 
liche inrumatio. Ad Priap. XXXII 13 f. Ductor 
ferreus insularis aeque Lanternae videor fricare cornu 
bezieht sich vielleicht auf einen Bergmann, der vor 
Beginn seiner unterirdischen Arbeit die Seiten 
seiner verräucherten Laterne reibt.— Lingua ed 
epigrafia. (65 = 225) F. Ribezzo, Per la genesi 
delle 3 serie gutturali indoeuropee. — (82 = 242) 
B. Lavagnini, Iscrizione inedita di Gortina (wird 
besonders besprochen. — (86 = 246) Corpus in- 
scriptionum Messapicarum. Avvertenza della Dire- 
zione. — (87 = 247) M. Lenchantin de Guber- 
natis, Studi sull’ accento greco e latino. VII. Vor- 
erörterungen der Theorie der Wortanfangsbetonung. 
VIII. Theorie von Weil und Benloew. IX. Theorie 
von Corssen, X. Theorie von Curtius. XI. Theorie 
von Cocchia. XII. Theorie von d'Ovidio. XIII. 
Theorie von Pedersen. XIV. Einfluß der Theorie 
auf die lateinische Wortanfangsbetonung. XV. 
Theorie der Sprachbewegung. XVI. Die Quantität 
als wesentlicher Koeffizient in den Erscheinungen der 
Synkope und Theorien von Barbelenet und Ven- 


dryes. Kritik der Theorien von Barbelenet und Ven- 
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Tya — Antichità storico-archeologiche. 
(108 = 263) M. della Corte, Case e Abitanti a 
Pompei. Via dell’ Abbondanza: secondo tratto: 
Via di Olconio 387—352; terzo tratto Via dei Dia- 
dumeni 352 bis—367. — (119 = 279) G. Cammelli, 
La morte d’Astiage. Tod des Cyrus und Teilung 
der Herrschaft. Kambyses’ Thronbesteigung. Kam- 
byses Expedition in Ägypten. Tötung des Ta- 
niossarkes. — Filologia indo-iranica. (185 = 
295) E. La Terza, L’Acvamedhä nel Rigveda. — 
Comunicazioni. (808 = 148) Fr. Ribezzo, Epi- 
grafia. Regione II. Luceria. Japygische Inschrift 
des 4. Jahrhunderts: Oteiper | a Fivapı (= aveo). 


Die etwas anders zu ergänzende Inschrift CIL 


IX 800 bezieht sich auf die drei Präfekten, die 
nacheinander die Mauern von Luceria errichteten. 
Neapolis II (1914) p. 214—219 l. In koce loucarid 


stircus | ne [quis fundatid neve cadaver | proiecita- 


(ti)d neve parentatid. | sei quis arvorsu hac faxit, 


` [ceiv]ium | quis volet pro ioudicatod n. L manum 


iniect[t]o estod. seive | mag[i]steratus volet, moltare | 
[li]cetod. — (811 = 151) Fr. Ribezzo, Nuova iscri- 
zione osca. Auf einer Statuenbasis II. u 
ee uv. íijili|]mr | ekik.s (. .. ) únúm:iúveí 
fragiüi | pr : vereiiad: duneis: dedens = N. V. 
[hoc (signum?) Jovi Fulguratori pro verei doni de- 
derunt. — (312 = 152) M. della Corte, Groma. Die 
Stelle der stella (= lamella aenea adsimilis stellae, quae 
locis inauguratis figebatur) im römischen Lager ist 


wohl m Noväsium, Vetera, Oberscheidental (Schul- 


ten, Jahrb. d. k. d. arch. Inst, 1918, 75 ff.) entdeckt. 
— (153 = 313) Recensioni. — (333 = 173) Biblio- 
grafia. — Necrologium. (334 = 174) A. Olivieri, 


- Ermanno Diels, Luigi Alessandro Michelangeli. — 


(176 = 386) F. Ribezzo, Cosimo de Giorgi. Gio- 
vanni Pesenti. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. 


II, 2 (1923). 


(21) R. Egger, Aus dem kaiserlichen Rom. Ein 
schmales unverbautes Glacis (pomerium) umschloß 
einen engen Raum etwa einer Kreisfläche von 6 km 
Durchmesser bei 1 bis 1Y/s Million Menschen. Die 
Prachtbauten der Kaiser beschränkten den Platz für 
die Wohnhäuser in empfindlicher Weise. 21 m hohe 
Fronten waren erlaubt, obwohl die Straßen oft nur 
5 m breit waren. 4 Stadtbezirke waren mit Massen- 
quartieren besetzt, darunter besonders die berüch- 
tigte Subura (4 Bez.). Brände, Seuchen, Unsicher- 
heit herrschte. Palatin und Forum wurden glänzend 


ausgestattet. Es gab 423 Heiligtümer mit 3785 Bronze- 


statuen auf öffentlichen Plätzen meist mit Inschriften, 
zur Schaulust für die Fremden, und zum ethisch 
hochwertigen Anschauungsunterricht für die hei- 
mische Jugend. Noch eindrucksvoller sind die Werke, 
die für die Gesundheit, Bequemlichkeit und Unter- 
haltung der Bewohner errichtet wurden. Die beste 
Wasserversorgung der antiken Welt schaffte Rom 
prächtige Brunnenhäuser (bes. das Septizonium, 203 
n. Chr. errichtet), Parks und Alleen (namentlich an 
der ganzen westlichen Peripherie), 856 Badeanstalten; 
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dazu kam die schönste Sportplatzanlage am Mars- 
feld. Bibliotheken, Bühnentheater, Vortragssäle, 
Konzerthäuser sorgten für geistige Bedürfnisse, 
Zirkus und Amphitheater für Unterhaltung. Die 


internationale Gesellschaft war größer als in einer 


unserer Großstädte. Der Stolz der Römer ließ erst 


später die aus dem östlichen Kulturkreis stammende 


Vorstellung von der dea Roma aufkommen. — (25) Aus- 
zug aus A. Debrunner, Die Sprache der Hethiter. — 
(28) H. Lamer, Die Entdeckung Amerikas durch die 
Griechen. Theoretisch haben die Griechen die Mög- 
lichkeit entdeckt, Indien auf einer Westfahrt von 
Spanien aus zu erreichen (vgl. Eratosthenes, Seneca, 
Krates von Mallos). — (30) W. Weinberger, Boe- 
thius’ „Trost der Philosophie“. Nach einigen An- 
gaben über das Leben des Boethius, der nach. dem 
heutigen Standpunkt der Wissenschaft mit griechi- 
scher Philosophie und christlicher Literatur gleich 
vertraut ist, wird eine Probe (II. Buch, 6. Prosa) 
in Text und Übersetzung gegeben. — (84) A. Gaheis, 
Der Gaukler im Altertum (ID. Bauchredner &yyaszpl- 
odo), Tierstimmenimitatoren und Marktschreier 
sind bezeugt, ebenso gezähmte und dressierte Tiere. 
Marionetten- und Automatentheater stammen bereits 
aus der Ptolemäerzeit. - ä 


ftezensions -Verzeichnis philol. Schriften. 


v. Amira, K., Die germanischen Todesstrafen. 
München 22: Arch. f. d. Stud. d. neuer. Spr. u. 
Lit. 45 (1923) 1/2 S. 108 f. Bietet reichen Ertrag 
für Volkskunde, Sitte und Religion’. F. Lieber- 
MANN. 

Astronomie., Unter Redaktion von J, Hartman n. 
Leipzig u. Berlin: Geogr. ft. 29 (1923) 2 S. 142. 
I. Kap.: Anregend, gedankenreich und glänzend 
geschrieben; nur manchmal etwas zu stark kon- 
struierend’. Wirtz. | 

Banse, E., Lexikon der Geographie. I. Band: A- 

bis K. Braunschweig 23: Geogr. Zft. 29 (1923) 2 
S. 138. Befriedigt ein Bedürfnis’. A. Heltner. 

Burckhardt, J., Die Kultur der Renaissance in- 
Italien. 13. A. durchgesehen von W. Goetz. 
Stuttgart 21: Hist. Vierteljahrschr. XXI (22/23) 2 
S. 238 f. Die Herstellung ‘der Burckhardtschen 
Diktion’ anerkannt von G. Müller. 

Geschichte des humanistischen Schul- 
wesens in Württemberg. 2. Bd. Stuttgart 
20: Hist. Vierteljahrschr. XXI (22/23) 2 8. 239 f. 
‘Reichen Inhalt’ rühmt G. Müller. 

v. Harnack, A., Marcion: das Evangelium vom 
fremden Gott. Eine Monographie zur Geschichte 
der Grundlegung der katholischen Kirche. Leip- 
zig 21: Gött. gel. Anz. 185 (1923) 1/3 S. 1 ff. Einen 
Eindruck von dem quellenden Reichtum des. 
Buches gewinnt nur eigene Lektüre, zu der hier- 
mit dringend eingeladen sein soll’. W. Bauer. 

Herrle, Th., Griechentum. Leipzig 23: Mitt. d. 
Sächs. Prilologenver. I (1923) 6 S. 56. ‘Mit Glück 
gelöste Aufgabe’. _R. Winter. 

Hoernes, M., Kultur der Urzeit. I. Steinzeit. 2. A. 
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II. Bronzezeit. 3. A. III. Eisenzeit. 8. A. Berlin 


u. Leipzig 21 u. 28: Geogr. Zft. 29 (1923) 2 8, 148. 


Im ganzen recht übersichtlich, Z. Wahle. 

Kroll, J., Beiträge zum Descensus ad inferos. 
Braunsberg 22/23: Gött. gel. Ans. 185 (1923) 1/3 
S. 80. Anerkannt von R. Reitzenstein. 

List, G., Die Ursprache der Ario-Germanen und 
ihre Mysteriensprache. Wien 15: Zit.-Bl. f. germ. 
u. rom. Philol. XLIV 5/6 Sp. 158 f. Abgelehnt 

von O. Behaghel. 

Malaiische Märchen. Aus Madagaskar und Insu- 
linde. Hrsg. v. P. Hambruch, Jena 22: Geogr. 
Anz. 24 (1923) 5/6 S. 189. ‘Wichtig. H. Haack. 

Naumann, H., Primitive Gemeinschaftskultur. 
Jena 21: Gött. gel. Anz. 135 (1923) 1/3 S. 58 ff. 
‘Einen ganz besonderen Vorzug’ sieht darin, ‘daß 
wir trotz erfreulicher Ausweitung in allgemeine 
Religionswissenschaft und Ethnologie die zentri- 
petale Kraft der germanischen Philologie überall 
lebendig fühlen’ J. Schwietering. 

Pelster, F., Kritische Studien zum Leben und zu 
den Schriften Alberts des Großen. Freiburg 

i. Br. 20: Hist. Vierteljahrschr. XX1(22/28) 2 8.231 fl. 
‘Umfangreiche und umsichtige Forschung”. B. 
Schmeidler. 

Philippi, F., Einführung in die Urkundenlehre des 
deutschen Mittelalters. Bonn u. Leipzig 20: Gött. 
gel. Ane. 185 (1923) 1/3 S. 78 f. Flüssig und an- 
regend geschrieben; auch bringen manche der die 
Darstellung belebenden Beispiele bisher unbe- 
kanntes Material’. Auf Lücken weist hin A. 
Hessel. 

Register zur Matrikel der Universität Rostock, 
bearb. durch E. Schäfer. I. Personen- und Orts- 
register A—O. Schwerin 19: Hist. Vierteljahrschr. 
XXI (22/23) 2 S. 235 f. “Fordert, volle Anerken- 

nung‘. H. Keussen. 

Reinhard, K., Poseidonios. München 21: Geogr, 
Zft. 29 (1923) 2 S. 140 ff. Gehaltvolles Buch’. J. 
Partsch. 

Scheftelowitz, J., Die Entstehung der manichäi- 
schen Religion und des Erlösungsmysteriums. 
Gießen 22: Gött. gel. Anz. 185 (1923) 1/3 S. 37 ff. 
Abgelehnt von R. Reitzenstein. 


Schrijnen, J., Einführung in das Studium der indo- 


germanischen Sprach wissenschaft mit besonderer 


Berücksichtigung der klassischen und germani- 
schen Sprachen, übers. v. W. Fischer: Neuer. 
Spr. XXXI 1 S. 78 fl. ‘Auch für den Spezial- 
philologen von hohem informatorischen Wert. 
E. Fraenkel. 

H. Schuchardt-Brevier. Ein Vademekum der all- 
gemeinen Sprachwissenschaft. Als Festgabe zum 

80. Geburtstag des Meisters zusammengest. und 
eingel. von L. Spitzer. Halle 22: Arch. f. d. 
Stud. d. neuer. Kpr. u. Lit. 45 (1923) 1/2 S. 184 ff. 
‘Sehr verdienstliche Arbeit’. E. Lerch. 

Teuffel, W. S., Geschichte der römischen Lite- 
ratur. 6. A. neu bearb. von W. Kroll und Fr. 
S kKutsch f. I. Bd. Leipzig- Berlin 16: Hist. 
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Viertejahrschr. XXI (22/28) 2 S. 228. Schlechthin 
unersetzlich'. W. Süß. 


Thomsen, Vilh., Samlede Afhandlinger. II. III. 


bind. København og Kristiania 20: Gött. gel. Ane. 


185 (1923) 1/3 S. 65 fl. Wahrhaft monumentale 
Sammlung’. E. Schröder. 

Ysopet-Avionnet, The Latin and French Texts 
by Kenneth McKenzie and W. A. Old- 
father. Illinois 21: Lit.-Bl. f. germ. u. roman. 
Philol. XLIV 5/6 Sp. 179 ff. Großzügig angelegt 
und beneidenswert ausgestattet’. 4. Hilka. 


Mitteilungen. 
Aesoproman und Alexanderroman. 

Nachdem O. Keller, Jahrbb. f. class, Philol., 
Suppl. IV (1867) 366 ff. den Nachweis versucht hatte, 
daß der Aesoproman (Aes.) vom Alexanderroman (Al.) 
abhängig sei, ist dies als Tatsache von den besten 
Kennern dieser Literatur übernommen worden, ohne 
daß je ein Zweifel sich geregt oder man Kellers 
Gründe nachgeprüft hätte; so von Rohde, Gr. 
Rom.? 394,2, Hausrath, R.-E.2 VI 1712 und Sitz.- 
Ber. der Heidelb. Ak. 1918, 2. Abh. S. 7,3, Mare, 
Byz. Ztschr. XIX (1910) 884, Nöldeke, Abh. der 
Gött. Ges. N. F. XIV (1914) 4,61f. Da mag es bei 
einem aufsteigenden Zweifel an der Festigkeit der 
Gründe Kellers erlaubt sein, die Sache erneut zu 
prüfen. Keller führt im ganzen etwa zehn Gründe 
an, von denen mir überhaupt nur einer erwägens- 
wert erscheint. 

1. In beiden Romanen wird eine L uf tfahrt 
mit Hilfe von vier Adlern bezw. zwei unbenannten 
Vögeln beschrieben. Ganz abgesehen davon, daß 
beide Schilderungen durchaus verschieden und der 
Zweck der Luftfahrt jedesmal ein anderer ist, was 
allein schon eine gegenseitige Beeinflussung nicht 
annehmbar erscheinen läßt, kennen wir ja die di- 
rekte Quelle, aus der Aes. geschöpft hat: nicht 


Ps.-Kallisthenes, sondern der orientalische Achigar- 


roman, aus welchem der ganze mittlere Teil von 
Aes. (p. 285, 4—297, 6 ed. Eberh.) geschöpft ist 
und der uns durch den Papyrusfund von Elephan- 
tine (worüber u. a. Ed. Meyer 1912, 102 fl.) noch 
besser bekannt geworden ist. Auch die Ps.-Kall.- 
Episode, die sich nur in den Hss C, L, bei Leo 
und Josippon findet, ist orientalischer Import und 
stammt in letzter Linie aus dem Sagenkreis von 
Gilgamesch und Etana. 

2. In Aes. p. 294 werden die Weisen von 
Heliopolis erwähnt. Sie kommen zwar in Ps.“ 
Kall. nicht vor; da aber Gervasius von Tilbury, 
wie Keller meint, ihrer gedenkt, schließt er, sie seien 
auch in einer uns verlorenen Rezension von Al. ge- 
nannt gewesen, woraus dann Gervasius geschöpft 
habe; ein sehr unsicherer Schluß, da die Weisen 


von Heliopolis doch auch sonst bekannt genug 


waren. Aber wir können des Gervasius Quelle 


noch nachweisen: Es war ein liber monstrorum, wie 


ihn ähnlich Omont, Bibl. de l'Ecole des chartes 


f 
1 
rd 


> 


ägyptische König nie Nektanebos. 
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74 (1913) 507 ff. publiziert hat; vgl. meine Nach- 
weise in dieser Wochenschr. 1912, 1129 ff.; 1914, 
925 ff. Dazu hat Keller die Stelle aus Gervasius 
überhaupt miß verstanden; sie gibt die etwa aus 
Ps.-Kall. II 44 und III 28 bekannte Erzählung von 
der Sonneninsel wieder. Also Aes. hat nicht aus 
Ps.-Kall. geschöpft, wo die Heliopolitaner nicht vor- 
kommen, sondern aus der bekannten Tradition. 

8. Die Schilderung des ägyptischen Hof- 


. staates in Aes. soll der Prachtschilderung von 


Dareios’ Hof in Al, entnommen sein. Die Ahn- 


lichkeit beschränkt sich darauf, daß beide Male. 


der König auf einem hohen Thronsessel sitzt und 
ein mit Steinen geschmücktes Diadem trägt. Sollte 
dies wirklich auffällig erscheinen, so möge man 
den im Münchener Museum f. Phil. d. Mittelalters 
I (1912) 269 f. publizierten Text lesen, der dasselbe 
enthält, in einem mittelalterlichen Alexanderroman 
steht, aber von der antiken Tradition völlig unab- 
hängig ist. | 
< 4—5. Ebensowenig dürfte ins Gewicht fallen, 
daß in beiden Romanen als Feierkleider oroAal ge- 
nannt und daß hier wie dort Bildsäulen er- 
richtet werden, Äußerlichkeiten, die doch alltäglich 
sind. 
6.—8. Auch folgende drei Erwägungen besagen 


| nichts; Daß in beiden Romanen Briefe geschrieben 


werden, erklärt sich aus dem literarischen y&vog, 
dem beide angehören; das gehört auch zum Stil 
der Historiographie und Biographie. — Die chrono- 
logische Konfusion läßt sich überall in dieser 
Literatur nachweisen; man denke nur an Kroisos 
und Solon im Volksbuch von den sieben Weisen, 
an Homer und Hesiod im Agon, aber auch an So- 
krates in Platons Menexenos und an Xenophons 
Cyropädie u. a. m, — Daß ferner Aesop wie 
Alexander in der Tradition allmählich zu ĵĝavpa- 
tororol werden, liegt im Wesen der Aretalogie; 
vor allem auf Pythagoras, Empedokles, Apollonios 
von Tyana wäre da hinzuweisen. 


9. Ebensowenig beweisen die sprachlichen 


Eigentümlichkeiten, die Keller S. 374 an- 
führt, etwas für die Abhängigkeit des Aes. von 


Al. Derartiges findet sich überall in der späten 


volkstümlichen Literatur. 

10. Beachtenswert ist allein das Auftreten des 
Nektanebos in Al. und Aes. In den Alexander- 
roman ist Nektanebos zweifellos durch ägypti- 

schen Einfluß gekommen. Die Ägypter sahen 
in Alexander die Inkarnation ihres letzten Königs. 
In Aes. kommt Nektanebos nur in dem Teil vor, 
der aus dem Achigarroman stammt; jedoch heißt 
in den orientalischen Fassungen des Achigar der 
Dies ist auf- 
fallend. Bei der Übernahme des Achigar in die 
griechische Literatur oder bei der Aufnahme in 
Aes. wurde also der Name Nektanebos statt des 
Pharao eingesetzt, wie man auch statt Achigar 
Aisopos, statt des babylonischen Königs. Lykurgos 
oder Lykeros schrieb, Bei dieser Veränderung des 
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Namens braucht nicht notwendig ein Einfluß des 


Ps.-Kall. angenommen zu werden. Man hat eben 


einen bekannten ägyptischen Königsnamen (s. auch 
Wiedemann, W. f. kl. Phil. 1917, 591) eingesetzt, 
und da stand neben Amasis eigentlich nur Nekta 
nebos zur Verfügung. 
Erweisen sich also Kellers Gründe nicht als 


BET 


stichhaltig, so ist andrerseits um so mehr zu be- 


tonen, daß das Volksbuch von Aesop und der 
Alexanderroman demselben yévoç angehören. In 
beiden werden die xpdteic historischer oder für 


historisch geltender Personen geschildert; jedesmal 


ist eine åperý Träger dieser Taten, in Aes. die 
intellektuell - moralische dperh des Weisen oder 
geistig Uberlegenen, wie auch in den andern 
Volksbüchern der älteren Zeit (ein durch die io- 
nische Kultur geschaffener gewaltiger Unterschied 
zum epischen Heroenideal und zur Homerischen 
aperi), in Al. die vpáde des Königs und Welt- 
eroberers. In beiden spielt ferner das Motiv der 
Wanderung, das in Nosten und Odyssee bereits 
vorgebildet ist, eine Rolle. Das tendenziöse Ele- 
ment, das. in Aes. mit seinen Fabeln, ein- 
zelnen Erzählungen und Sprüchen stark hervortritt, 
nimmt erst in späteren Fassungen von Al. einen 
breiten Raum ein, wo Alexander etwa als Ver- 
künder wahrer Religion geschildert wird, oder in 
dem von Philosophen geschaffenen Alexanderbild. 
Das erste ganz erhaltene literarische Produkt dieses 
yévoç ist Xenophons Kyrupädie, deren Verfasser ja 
auch ausdrücklich sagt, daß er tç Köpou mpdäe 
(I 2, 16) erzählen wolle; auch hier jene drei Ele- 
mente des Aes.: die biographischen pass mit 
ihrer aper, die Wanderungen und die Tendenz, 
diesmal in pädagogisch-politischer Richtung liegend. 
Aber auch die kanonischen wie die apokryphen 
npdseıs tõv dnostóiwv gehören demselben yévoç an; 
auch in ihnen haben wir die drei genannten Ele- 
mente, Die rzpdfes sind hier im Vergleich zu Aes. 
ins Wunderbare gesteigert; die Schilderung der 
dperh wird hier wie in späteren Fassungen des 
Alexanderromans zur Aretalogie imSinne Reitzen- 
steins, und das teratologische Element, das in 
Aes. ganz zurücktritt, das aber die Odyssee be- 
reits kennt, spielt hier wie in Al, eine Rolle. 
Tübingen. Friedrich Pfister. 


Einladung. | 


54. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner in Münster i, W. 


Die 54. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner wird mit einem Begrüßungsabend 
Mittwoch den 26. September beginnen und von 
Donnerstag den 27. bis Sonnabend den 29. Sept. in 
Münster i. W. stattfinden. Den Vorsitz führen: 
Prof. Dr. Schöne, Münster i. W., Körnerstraße 4, 
Geh: Studienrat Dr. Werra, Münster i. W., Windt- 
horststr. 9. Als Obmänner haben die vorbereiten- 


den Geschäfte übernommen: Für die altphilologische - 


Sektion: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Sonnenburg, 
Münster i. W., Schulstr. 1; Prof. Dr. Münscher, 
Münster i. W., Breul 12; Studienrat Prof. Dr. Walbe, 
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Münster i. W., Melchersstr. 52. Für die philosophisch- 
pädagogische Sektion: Prof. Dr. Kabitz, Münster 
1. W., Altumstr. 3; Oberstudiendirektor Dr. Wehr- 
mann, Bochum. Für die archäologische Sektion: 
Prof. Dr. v. Salis, Münster i. W., Gertrudenstr. 43; 
Geh. Reg. u. Oberschulrat Dr. Cramer, Münster i. 
W., Dechaneistr. 19. Für die r 

hische Sektion: Prof. Dr. Münzer, Münster i. W., 
Gartenstr. 17; Geh. Studienrat Dr. Marcks, Wesel, 
Grafenring 14. Für die altchristliche Sektion: 
Prof. D. Dr. Klostermann (für altchristliche Lite- 
ratur), Münster i. W., Nordstr. 22; Prof. Dr. Dölger 
(für altchristliche Monumente), Münster i. W., Brock- 
hoffstr. 8. Für die germanistische Sektion: Prof. 
Dr. Schwering, Münster i. W., Erphostr. 29; Prof. 
Dr. Kluckhohn, Münster i. W., Neustr. 8. Für die 
anglistische Sektion: Prof. Dr. Keller, Münster i. W., 
Langenstr. 9; Oberstudiendirektor Dr. Hoffschulte, 
Münster i. W., Erphostr. 11. Für die romanistische 
Sektion: Prof. Dr. Wiese, Münster i. W., Breul 14A; 
Studienrat Prof. Dr. Mettlich, Münster i. W., Gre- 
venerstr. 21. Für die indogermanische Sektion: 
Prof. Dr. O. Hoffmann, Münster i. W., Gertruden- 
str. 39; Prof. Dr. Richard Schmidt, Münster i. W., 
Wilhelmstr. 5; Prof. Dr. Kannengießer, Münster i. 
W., Bahnhofstr. 34. Für die volkskundlich-reli- 

ionswissenschaftliche Sektion: Geh. Reg.-Rat Prof. 

r. Jostes, Münster i. W., Erphostr. 12; Prof. Dr. 

Latte, Greifswald. Karlsplatz 19. Für die historisch- 
geographische Sektion: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 

eister (für historische Vorträge), Münster i. W., 
Burchardstr. 16; Geh. Reg.-Rat Dr. Wiedmann (für 
historische Vorträge), Münster i. W., Rudolfstr. 15; 
Prof. Dr. Mecking (für geographische Vorträge), 
Münster i. W., Melchersstr. 2; Oberstudiendirektor 
Dr. G. Schmidt (für geographische Vorträge), Lüden- 
scheid, Real nasium. Für die orientalistische 
Sektion: Prof. Dr. Grimme, Münster i. W., Erpho- 
str. 49; Studienrat Honorarprofessor Lic. Dr. Koppel- 
mann, Münster i. W., Abschnittsstr. 34; Prof. D. Herr. 
mann, Münster i. W., Augustastr. 38. Für die mathe- 
matisch - biologische Sektion: Geh. Reg.-Rat Prof. 


Dr. von Lilienthal, Münster i. W., Rudolfstr. 16; 


Prof. Dr. Benecke, Münster i. W., Am Kreuztor 5; Stu- 
dienrat und beauftragter Dozent Dr. Daniel, Münster 
i. W., Brüderstr. 13. — Neben Deutschen und Aus- 
landsdeutschen werden auch die Gelehrten der 
neutralen Nachbarstaaten als Versammlungsteil- 
nehmer in unserm Kreise willkommen sein. 

Münster i. W., im Juni 1923. Ä 

- H. Schöne, Werra. 
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Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Gius. Ghedini, Lettere cristiane dai Papiri greci 
del IIL e IV secolo. Milano 23, presso l’ammini- 
strazione di „Aegyptus“ e la società editrice „Vita 
e Pensiero“. XXVIIL 376 S. 8. 18 Lire. 

Q. Horatius Flaccus. Carmina. Lateinisch und 
Deutsch. [Tuseulum-Bücher. I.] Nach den Über- 
tragungen von Th. Kayser u. F. O. Frh. v. Norden- 
fiycht bearb. v. F. Burger-München. München 23, 
Ernst Heimeran. 145 Doppel-S. 8. Grundz. Hlbln. 
5 M. (Franken), Gzln. 7 M. (Franken), Gzperg. 25 M. 
(Franken). N 

Griechische Papyri (Urkunden, Briefe, Mumien- 
etiketten). Hrsgb. von Fr. Bilabel. [Veröff. a. d. 
bad. Papyrus-Sammlungen. Heft 2.] Heidelberg 23, 
Carl Winter. XII, 80 8. 8. Grundpr. 6 M. 

E. Samter, Volkskunde im altsprachlichen Unter- 
richt. Ein Handbuch. I. Teil: Homer. Berlin 23, 
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Rezensionen und Anzeigen. 


Magdalena Schmidt, De Ovidii Tristium 
libro II. 1923. 94 S. 2 [Handschrift]. 

Ein kurzer Bericht dieser Wochenschrift 
scheint in unserer Zeit des Niederganges noch 
ein gangbarer Weg, die Ovidforscher mit einer 
beachtenswerten Erstlingsarbeit zu Ovid (Leip- 
ziger Dissertation) bekaunt zu machen. In 
der großen Verteidigungsschrift des Dichters, 
dem zweiten Buche der Tristien, lud das Thema 
ihn geradezu ein, in die Praxis zu übersetzen, 
was er in der Rhetorenschule gelernt hatte 
(wobei er aber, wie Verf, wiederholt hervor- 
zt, “ne carmen forum 
oleat’, denn artis est artem tegere’, vgl. p. 33 
bis 39 u. sonst). Das ist seit R. Ehwalds 
trefflichen Ausführungen (Pr. Gotha 1892, 
S. 17 f.) bekannt und anerkannt. An diese 
knüpft Verf. dann auch an, geht aber in wich- 
tigen Punkten darüber hinaus, zieht in weitem 


- Umfange rhetorische Schriften heran, behandelt 


d 2 
Zus 


.catio in der Rhetorik (coll. 


viele Einzelheiten, liefert antiquarische, archäo- 
logische, zuweilen auch textkritische Beiträge. 
Vorangeschickt ist eine Erörterung und Unter- 
scheidung der Begriffe purgatio und depre- 
Cic. Inv. I, 15) 
Als Schulbeispiel für deren nicht seltene Ver- 
bindung (p. 47: oratoribus mos erat non solum 
locos deprecationis ipsius, sed etiam excusationis 
culpaeque imminutionis in una oratione ad- 
hibere) wird ausführlich besprochen Ciceros 
817 
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Rede pro Ligario, in der sich deutlich die 
purgatio (factum conceditur, culpa removetur- 
§ 83—29) von der deprecatio (§ 81—36) ab- 
hebt. Eine solche kunstvolle Verbindung von 
purgatio und deprecatio ist nun auch Ovids 
Gedicht. Und wenn er die gewöhnliche Reihen- 
folge umkehrt, mit der deprecatio anfängt und 
die purgatio folgen läßt, so hat das seinen 
guten Grund. Ich lasse einige wichtige Sätze, 
etwas abgekürzt, folgen (p. 91f.): ... dubi- 
tabat [Ovidius] utrum culpam, cuius non con- 
scius sibi esset eo transferret, unde oreretur, 
an nihil recusans precibus humillimis gratiam 
Augusti imploraret. Talibus consiliis ancipi- 
tibus adduci poterat, ut inveniret et depreea- 
tionem ipsam, qua sperabat, se excitaturum 
esse clementiam et misericordiam Au- 
gusti et carmen alterum, quo culpa, quantum 
poterat, remota sperabat iustitiae aequi- 
tatisque causa se poena liberatum iri ... 
Praestare videbatur Ovidio plenum poenitentiae 
atque humilitatis praeposita deprecatione adire 
Augustum iratum quam remotione culpae nixum 
iustitiam eius flagitare ... Ita si interpreta- 
bimur, versus 207/578 intelligemus cohaerere 
cum versibus 1/206 vinculis artissimis, quorum 
hoc quoque summi ponderis est, quod ... ver- 
bis ut par delicto sit mea poena suo (578) po- 
eta non iam spectat ad clementiam sed 
iustitiam Augusti. Tamen concedendum est 
alterum librum Tristium non esse carmen om- 
nibus e partibus perfectum, quia Ovidio non 
818 


gesprochen. 
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contigit, ut formam inveniret, qua argumenta 
deprecatoris et defensoris in unum coalescerent. 
In einem Schlußkapitel wird über das Ver- 
hältnis des ersten Tristienbuches zum zweiten 
(Hinweis auf die kunstvolle Anordnung der 
Gedichte: c. 6, laus uxoris, Mittelpunkt!) 
Verf. meint, der Plan zur großen 
Deprecatio habe den Dichter schon während 
der Reise nach Tomis beschäftigt, “totum 
librum tamquam prooemium fusius explicatum 
esse libri alterius’. 

Die Gliederung des Gedichtes ist hiernach 
folgende: I. Prooemium 1—50; IL Trac- 
tatio 51—572, A. Deprecatio 51—206, 
B. Purgatio 207—572; IIL Peroratio 
572—578. Auf die interessante Analyse des 
Gedankenganges und des inneren Zusammen- 
hanges kann hier leider nicht eingegangen 
werden. Nicht alles ist überzeugend, So (p. 70 f.) 
zu 409/418 das gewaltsame Hineinziehen der 
Daporpaypöla des Rhinthon. Ich glaube, die 
obscueni risus der Tragödie und mollis Achilles 
geht auf das Satyrdrama, und die Brücke zu 
-den unanständigen Novellen des Aristides, die, 
gleichviel ob in metrischer oder prosaischer 
Form, immerhin der Epik angehören, aber 
deswegen kein neues Genus zu bezeichnen 
brauchen, ist eben die obscaenitas. Der Satz 
(p. 94): Non solum tragoedia, sed etiam carmen 
epicum abüt in risus obscaenos’ bleibt darum 
duch bestehen. Mancher daukenswerte Beitrag 
zur Einzelerklärung wäre zu registrieren. So 
(p. 55 f. ) der Exkurs zu 296 Stat Venus Ultori 
uncta, vir ante fores. Die letzten Worte be- 
ziehen sich auf das “antiquissimum sacellum 
Vulcani, quod post comitium situm eam partem 
fori Augusti contingebat, quae adversus templum 
Martis Ultoris erat . .. veri simillimum est hoc 


sacellum ornatum fuisse statua, cuius basis 
fortasse ea est quae reperta in foro S. Adriano, 


i. e. in regione fori Augusti, hanc habet in- 
scriptionem: Volcano CIL VI, 457. 
den schwierigen und. verderbten Versen 475/482 
ist nur von einem Brettspiele die Rede, dessen 
Regel sehr plausibel auf deutsch so (p. 82) 
wiedergegeben wird: “Jeder der beiden Spieler, 
von denen einer die schwarzen, der andere 
die weien Steine hat, lasse seine Steine mög- 
lichst in einer geschlossenen Reihe vorrücken, 
(denn) sobald ein Stein zwischen 2 Feinde zu 
stehen kommt, ist er verloren. Man lasse 
beim Vorrücken einen Stein zur Deckung und 
einen zum Zurückholen folgen; auch bei einem 
Rückzug ist Begleitung durch einen zweiten 
nötig. Ein kleines Brett (= ein Teil des 
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Brettes) sei eingerichtet (== eingezeichnet, ab- 
gegrenzt) für 3 Steine; wer 3 seiner Steine 
in einer Reihe (== hintereinander) da hinein- 
bringt, hat gewonnen.’ 

Die Textkritik steht sehr im Hintergrunde. 
Man hört nicht einmal, welche Ausgabe zitiert 
wird (nach 239 vacuus fortasse fuisses möchte 
man auf Merkels ed. I von 1860, nach 409 
commixta auf Owen schließen). Immerhin werden 
einige Stellen kritisch behandelt. In v. 8 ver- 


teidigt Verf. das iam demum visa der meisten 


Handschriften und vieler Ausgaben, faßt demum 
= tandem und erklärt (so früher schon Bins- 


~a 


feld Pr. Bonn 1860, p. 7) gestützt auf. 77/78, 


219/240 Augustum numquam, legisse Artem, 


sed Ovidio deprehenso in errore illo adversarios 
partes huius libri, quas criminosissimas iudi⸗ 
carent, recitavisse vel exposuisse Augusto irato’, 


Auf die sprachlichen Bedenken der Verbindung 


iam demum hat schon Ehwald (Pr. Gotha 1892, 
8 f.) hingewiesen. Sie ist unerhört und. sehr 
unwahrscheinlich: iam und demum widersprechen 
sich. Dies iam demum ist auch für den, der 
soeben gelesen hat carmina fecerunt, ut me 
cognoscere vellet femina virque, dagegen 77f., 
219 f. noch nicht, völlig unverständlich. Es 
legt ferner in 77 f. 219 hinein, was sie gar 
nicht sagen: das sind Floskeln der Bescheiden- 
heit, Artigkeiten für den princeps, Entschul- 
digungen seines groben Mitzgriffes. Schließlich 
ist genau genommen iam demum visa ja gar 
nicht vereinbar mit legit in 78, ebensowenig 
mit 589 f., Versen, die doch nur dann einen 
Sinn haben, wenn Augustus 
(541 carmina edideram) die Ars kannte, als er ihren 


damals schon 


Verfasser ohne Makel und Tadel erfand. Die 


Lesart der neuesten Ausgaben freilich iam 
demi iussa unterliegt nicht minder schweren 
Bedenken — mehr darüber ein andermal. 

16 Saxa ... refero ad una pedem. Abgesehen 


von dem schwer ‚zu rechtfertigenden Plural 


führt una auf deu falschen Gegensatz ‘mehrere’ 
Statt “andere. Die handschriftliche Lesart 
icta ist längst befriedigend erklärt, 85 Ut 
quae (überliefert Cumque, Cunctaque) “i. e. re- 
cumbit domus tota, ut omnia, quae fortuna 
rimam faciente dehiscunt, ipsa suo quodam 
pondere tracta corruere solent’, 
Verf. Anstoß am Namen Haemon als Bezeich- 
nung eines Tragödienstoffes (obwohl der Ge- 


402 nimmt 


danke an Antigone doch naheliegt!), da in. 


diesem Distichon nur Frauen und zwar Geliebte 
Jupiters (denen sich freilich die Schwieger- 


‘tochter der Danae gesellt!) aufgezählt werden, 


während erst das folgende Distichon von Män- 


— — 
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nern handelt. Sie hält Haemona für den Rest 
einer in den Text geratenen Randglosse Hae- 


monii zu 205 Pyrrhigue parens coll. Am. I, 13, 


44 und vermutet Illamque et noctes cui coiere 
duae (?) oder Noctesgue Alcmenae quae coiere 
duas. Hieran scheint mir beachtenswert nur 
die Polemik gegen die auf M beruhende Les- 


art der neuesten Ausgaben et noctes qui coiere 
duas. Fein bemerkt Verf., daß dies zum Tone 


des Ganzen nicht passe und die Bezeichnung 
einer Tragödie durch zwei Personen hier allein 
stehe. Übrigens ist, füge ich hinzu, auch Hein- 
sius’ elegante Konjektur et noctes cui coiere 
duae überflüssig, die handschriftliche Lesart et 
noctes, quae coiere, duas echt; denn dieses große 


Wunder war besonders geeignet, eine Tragödie 


Amphitryon kenntlich zu machen. 419 doc- 
torum monumentis iuncta virorum 475 dis 
ante vocatis, Freilich wird so Unverständliches 
durch Verständliches ersetzt; aber man fragt 
sich, ob nicht sachliche Erklärung hier eher 


am Platze ist als Konjekturalkritik. 


Die Sprache ist fließend und ziemlich kor- 
rekt. Vor einer hoffentlich noch erfolgenden 
Drucklegung ist eine Revision ratsam, die ein- 
zelne Unklarheiten, Härten, Germanismen, 
kleine Versehen beseitigt und allzu üppig 
wuchernde Ranken der Rhetorik beschneidet. 
Noch lieber säh’ ich's freilich, wenn Verf. sich 
entschlösse, ihr Material zu einem wissenschaft- 


lichen Kommentare dieses sehr merkwürdigen 


Gedichtes umzuarbeiten; erfreuliche Keime und 
Ansätze dazu liegen hier vor. 
Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 


Richard Heinze, Von den Ursachen der 


Größe Roms. Rede des antretenden Rektors 
beim Rektorwechsel an der Universität Leipzig am 
31. Oktober 1921. Leipzig, Edelmann. 20 8. 
Auf diese meisterhafte Rede konnte ich kürz- 
lich in dieser Zeitschrift (1922 Sp. 1140) schon 
einmal hinweisen. Heinze fordert darin, daß 
die schon so oft aufgeworfene Frage von der 
psychologischen Seite her angegriffen werde, 
und erläutert auch in großen Zügen seine eigene 
Antwort. Den Formulierungen Sprangers über 


die Grundtypen menschlicher Individualität 


folgend, erkennt er in den Römern des ent- 


scheidenden Jahrhunderts bis zum Ende des- 


Hannibalischen Krieges, nach welchem ihnen 
die Herrschaft über das gesamte Mittelmeer- 
gebiet zufiel, „Machtmenschen“ oder politische 
Menschen. Dieser Charakter äußert sich gleicher- 
maßen im festen Willen des Gesamtvolkes zur 
Machterweiterung wie in der Führung dieses 
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Willens durch die in -Magistratur und Senat 


herrschende Klasse der Nobilität. Die Eigen- 
art der römischen Seele läßt sich weniger mit 
Hilfe der unmittelbaren historischen Uberliefe- 
rung, die ja für diesen Zeitraum leider recht 
dürftig ist, fassen als durch eine Analyse des 
späteren Römertums, welche die älteren ursprüng- 
lichen Bestandteile vom jüngeren sondert. Von 
ganz besonderem Wert kann da der römische 
Wortschatz sein, wie H. an den Begriffen res 
publica, maiestas populi Romani, magistratus, 
imperium, auctoritas in trefflichen Ausführungen 
klar macht. 

Von der Fulle feinsinniger Betrachtungen 
vermögen diese Andeutungen kein Bild zu geben. 


Ich kann nur mit dem Wunsche schließen, es 


möchten sie recht viele Leser auf sich wirken 
lassen. 


Frankfurt a. M. Matthias Gelzer. 


Walter Woodburn Hyde, Olympic Victor 
Monumentsand Greek athletic Art. 
Published by the Carnegie Institution of Washing- 
ton, 1921. XIX, 406 S. Front view, 30 In 
2 Pläne, 80 Abb. Gr.8 10 Dollars. 


W. W. Hyde hat seit seiner unter Carl 
Roberts Auspizien entstandenen, allgemein an- 
erkannten Dissertation (de Olympionicarum 
statuis a Pausania commemoratis, Halle 1903) 


den olympischen Siegern sein besonderes In- 


teresse bewahrt. Der zu besprechende statt- 
liche Band faßt seine bisherigen olympischen 
Studien zusammen, nicht nur inhaltlich, sondern 
auch äußerlich, Dem Hauptteile (I—V, S. 1 
bis 285), der im wesentlichen eine Vereinigung 
und Gruppierung bereits vorliegender gelehrter 
Arbeit von bestimmten Gesichtspunkten aus 
darstellt, sind die eigenen früberen Abhand- 
lungen, mit Ausnahme jener Erstlingsschrift, 
mehr oder weniger umgeschrieben und er- 
weitert angeschlossen (VI—VIII, S. 286— 375), 

Da bei den jetzigen Verhältnissen das Buch 
wohl nur in wenige deutsche Hände gelangen 
wird, kommt es in erster Linie darauf an, 
eine Übersicht über den Inhalt der neuen fünf 
ersten Kapitel zu geben. Die gelegentlichen 


Einwände und Zusätze beschränken sich mög- 


lichst auf den Text selber und lassen den ge- 
lehrten Apparat ganz unberücksichtigt, soweit 
er sich auf Dinge bezieht, die allzuweit vom 
Hauptwege abliegen. 

Die olympischen Siegerstatuen, die sich 
einst in der Altis in unabsehbarer Fulle drängten, 


sind uns so gut wie verloren; Pausanias hat 
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sich bei seiner Auswahl im allgemeinen be- 


gnügt, die Namen der Sieger, Art des Wett- 
kampfs, die Künstler zu verzeichnen: so hat 
sich der Verfasser die dankbare Aufgabe ge- 
stellt, aus der gesamten schriftlichen und monu- 
mentalen Überlieferung heraus ihre „various 
types and poses“ zu rekonstruieren. Wie er 
in der Vorrede gebührend hervorhebt, ist für 
alles, was griechischen Sport und die grie- 
chischen Festspiele angeht, E. N. Gardiner 
(Gr. athl. sports and festivals 1910) sein Haupt- 
gewährsmann gewesen; für die Beurteilung der 
Denkmäler waren ihm besonders Bulles „Schöner 
Mensch“ und Furtwänglers Meisterwerke maß- 
gebend, diese sicher mehr, als es heute, nach 
dem Sinne ihres Verfassers selber gewesen wäre. 

H. hat die Grenzen, die der Titel seines 
Buches abzustecken scheint, vielfach über- 
schritten; er hat vieles in ihm untergebracht, 
was nur in entferntem Zusammenhange mit 
dem eigentlichen Thema steht. So gleich in 
Kap. I Frühe griechische Spiele und 
Preise (8. 1—42) die ersten Abschnitte über 
den Sport in Kreta (S. 1—7), Athletik 
bei Homer (S. 7—9), Ursprung der 
griechischen Spiele im Totenkult 
(S. 9—14). Dankenswert Taf. 1 nach einer 
Kopie Gilliörons im Museum zu Liverpool, die 
Wiedergabe der besterhaltenen Szene des Stier- 
spielfreskos von Knossos. Daß auch die Dar- 
stellungen des einen Vaphio-Bechers Stier- 
spiele veranschaulichen (S. 4 nach Mosso), 
scheint mir nicht glaublich. Über die raupo- 
xaddııa (S. 51) O. Liermann, Diss. Halens. 10, 
1889, 27 und M. Mayer, Arch. Jahrb. 7, 1892, 
72; über önlopayla (S. 9°) Hermes 57, 1922, 
941; über den &nırdpıos dy in Athen (8. 31 
18°) Brückner, Athen. Mitt. 35, 1910, 183; 
für den Berliner Amphiaraos-Krater (S. 131) 
war gerade in Verbindung mit der Kypselos- 
lade auf Hausers Text. zu Furtw.-Reichhold, 
Griechische Vasenmalerei Taf. 121, III, S. 1 f. 
zu verweisen, S. 14—18: Frühgeschichte 
dor vier Nationalspiele. Das Heraion 
ei im Text (S. 16) dem 10., 11. Jahrh. 

Chr. zugeschrieben (vgl. Wolters, diese 
Wochenschr. 1920, 334); 586 wird als erstes 
Pythienjahr verteidigt (S. 172); über Isthmien 
und Nemeen (S. 17) Klee, Zur Geschichte der 
gymn. Agone 1918, 53 und über diese noch 
besonders A. Bo&öthius, Der argivische Kalender 
1922, 1; bei den Panathenaia (S. 18) ist der ur- 
sprüngliche hippische Agon ganz vergessen, der 
gymnische wurde 566 eingeführt; die Eleusinia 
(S. 18) waren trieterisch, Klee S. 61; die Theseia- 
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listen (S. 18?) JG IIꝭ, 956 ff. S. 18—21: 
Frühe Preise für Athleten. Über den 
Dreifuß Reisch, P. W. unter d. W.; zum p 
IG III, 116 (S. 205) bemerkte Kaibel, E G. 931 
auch für heute noch zu Recht „quo tendat 
edoceri velim“; die Panathenaia sind doch 
nicht als lokale Spiele zu bezeichnen, von den 
Preisen gibt S. 201? keine Vorstellung; CIG 
2360 ist aus Keos, Syll.® 958 (S. 201°). S. 21 
bis 24: Weihung von Athletenpreisen. 
Kaibel, E. G. 943 = Brit. Mus. Sculpt. 2156 
(S. 22 18); von der Weihung einer Flöte steht 
nichts IG VII, 1818 — Hoffmann, Syll. 391 
und ebensowenig von der einer Harfe IG III, 
112 = Kaibel, E. G. 930 (S. 2831). S. 24—82: 
Weihung von Statuen in Olympia 
und anderswo, 
nach Chr, gibt doch für den Besuch: des Pau- 
sanias in Olympia nur den terminus ante quem 
ab (S. 24); die Siegerlisten von Isthmien und 
Nemeen jetzt bei Klee (S. 25). Für Pausanias’ 
Stellungnahme zu den delphischen Siegerstatuen 
(S. 26) scheint mir Roberts Interpretation und 
Emendation von Paus. X, 9, 2 (Hermes 41, 


1906, 159; vgl. Paus. als Schriftsteller 1909, 5) 
ebenso überzeugend wie Hitzig in seiner Aus- 


gabe. Über Phayllos (S. 26) Syll.® 30; die 
Übersicht über die inschriftlich bezeugten del- 
phischen Sieger ist unzureichend (S. 26), 


Das Jahr 173 oder 174 


ebenso die über die sonstigen Siegerstatuen 


außerhalb Olympias; daß der Knabenagon in 
Olympia durch die Spielordnung auf das 17. 
bis 20. Lebensjahr beschränkt gewesen sei 
(S. 32°), läßt sich aus Inschr. v. Ol. 56 nicht 
erschließen. S. 32—37: Ehrungen der 


Sieger durch ihre Geburtsstädte. Die 


in Öl bestehenden dba der Panathenaia haben 
bier nichts zu suchen (S. 33); die Zahlen der 


Preisamphoren sind mißverständlich angegeben 


(vgl. Syll.® 1055). Für die materielle Beloh- 
nung der Sieger an den großen Festen ist 


besonders wichtig die richtige Beziehung von 


lsolöuntos, loonödıos usw. bei Stiftung neuer 
Spiele auf die tipal (Klee S. 49; vgl. Pomtow, 
Klio 17, 
werden sich reiflich überlegt haben, - ob ‚nicht 
die Anerkennung eines dieser neugestifteten 
Agone ihren Haushalt auf die Dauer allzusehr 
„belasten würde. 
der panhellenischen Spiele, daß sie verstanden 
haben, den Kranzagon auf Kosten anderer. 
doch auch zu einem depatıxös ersten Ranges 


1921, 189); manche Gemeinwesen 


* 


Man bewundert die, Leiter 


zu gestalten und zwar, wie es scheint, vielfach 


auf Lebenszeit; in Magnesia a. M. mußten erst 
Konzessionen gemacht werden, ehe der dybv 
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doom iO der Leukophryena Anklang fand (ene 


557, 29). H. behandelt hier auch die Ver- 


gehen gegen die Kampfsatzungen ; ꝙdelpeiv ròv 
dyava Syll.® 1076 (S. 347) wird als terminus 
technicus durch Ps. Plut. mor. 850 B bestätigt, 
Hypereides wird als Verteidiger des Kallippos 
(Förster 885; Kirchner, P. A. 8056) nach Elis 
gesandt, &yovros altlav odeilpa TY dh. Über 
die Entschuldigung verspäteten Eintreffens durch 
Wind und Wetter Paus. V, 21, 13; vgl. I. 
v. Ol. 56, 24. S. 37— 40: Votivcharakter 
der Sieger weihungen. H. macht sich 
Rouses Ansicht zu eigen, daß die Athleten- 
statuen zum Teil. Weibgaben gewesen seien, 
zum Teil nicht. Ich halte in diesem Falle den 
Mittelweg für ungangbar und schließe mich 
durchaus der Ansicht von Reisch an, daß alle 
Siegerstatuen schon dadurch, daß sie im Te- 
menos des Gottes standen, ihm als Weihgaben 


eigneten (Delph. Weihgesch. 87, 42; Robert, 


Paus. als Schriftst. 79). Die (S. 38°) in die 
Inschr. v. Ol. angeblich nicht aufgenommene 
Inschrift Arch. Zeit. 35, 138, 86 ist die gleich 
darauf genannte des Kyniskos Nr. 149; ich 
kenne nur eine von den Herausgebern über- 
sehene Inschrift, die Verleihung der dpioto- 
. [TirJos 
KOM . . óBovhos Titov KN D Epwrravod 
vibe (Comptes rendus 1865 I, 403; vgl. Foucart, 
Dar.-Saglio und Brandis, P. W. u. d. W. aptotoro- 
Aer, Perdrizet im Bull. de corr. hell. 21, 1897, 
5788). Über die Euthymos-Inschrift I. v. Ol. 
144 (S. 384) vgl. Pomtow, Münch. Sitz.-Ber. 
1907, 801 und Frickenhaus, Arch. Jahrb. 28, 
1913, 542, ohne daß ich mir ihre Deutungen 
selbst zu eigen machte. S. 40—42: Miscel- 
unter 
denen I. v. Ol. 720 (S. 40) besser wegge- 
blieben wäre, und Ehrenstatuen, zu denen 
auf Lippolds Griech. Porträtstatuen 1912 zu 
verweisen war (S. 415). 

Kap. II (S. 43—98), General charac- 
teristics of victor statues at Olympia, 
handelt zu Beginn über die Größe der 
Siegerstatuen (S. 45); hier wie auch sonst 
wäre ein Hinweis auf den Aufsatz von Kekule 
v. Stradonitz, Über 
Siegers in Olympia, Berl. Sitz. Ber. 1909, 694 
am Platze gewesen. Der Polykletische Faust- 
kämpfer in Cassel (S. 467 und öfter), jetzt in 
M. Biebers Katalog No. 7, verdankt falscher 
Ergänzung sein Dasein. Wenn neben dem 
Agias auch der Philandridas Lysipps immer 
wieder als originaler Zeuge aufgeführt wird, 
so darf man das der von Bedenken kaum ge- 
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den Bronzekopf eines 
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trübten Freude des Verf. über seine Entdeckung 
zugute halten (S. 293 ff.; Diss., S. 27). 

Im folgenden Abschnitte über die Nackt- 
heit der Siegerstatuen (S. 47—50) wird 
Philostratos getadelt, weil nach ihm (x. youv. 
17) nur in Olympia die Athleten keinen rpg 
tragen durften, also nackt gingen, im Gegensatz 
zu Delphi und Isthmos ; aber da Philostratos 
über den yopvaotýç spricht, liegt der Irrtum 
nicht auf seiner, sondern auf Hydes Seite. 
Über die Tracht der Wagenlenker und über 
die Hoplitodromen ist später nochmals ausführ- 
licher gehandelt. Den Schluß bilden Bemer- 


kungen über Frauen-Agone, im besonderen 


die Heraia in Olympia, und über die Vatika- 
Es folgen (S. 50—53) 
kurze Ausführungen über die athletische 
und die griechische Haartracht im abge: 
meinen. 

Zu dir Frage über die ikonischen und 
anikonischen Statuen (S. 54—58) kann 
ich auch heute nur Kekules Worte wiederholen, 
daß beide „doch gewiß ikonisch gemeint sind“, 
Delph. Weihgesch. S. 90, 47, wo auch die 
origines dieses alten Problems richtiggestellt 
wurden; ausführlich ist es nochmals von Kekule 
(a. a. O. 701 ff.) behandelt. Die immer wieder, 


auch von Kekule, angeführten Worte des Epi- 


gramms I. v. Ol. 170, 5 tnios, ö coco Öpäts, 
Serwvöußporos wollen gar nicht besonders be- 
tonen, daß es sich um eine Porträtstatue 
handle; ich bin überzeugt, daß der Grieche 
jeweils vor den Meisterwerken seiner Zeit im 


Banne der selben Empfindung gestanden hat; 


nur daß diese jetzt auch im Epigramme immer 
öfter zum Ausdrucke gebracht wird, ist neu, 
Ein Exkurs über Porträtstatuen ist ein- 
geschaltet, wie sie der Verf. liebt; man möchte 
fast meinen, daß an dieser Neigung sein Haupt- 
Daß Pheidias’ 
Zeus den -Blitz ruhig in der Hand gehalten 
habe (S. 57), darüber hätte ich auch beinahe 
hinweggelesen. Sonst möchte ich nur noch 
Einspruch erheben gegen die vom Verf. geteilte 
Ansicht E. A. Gardners (S. 58), daß eine 
Schule untergeordneter Künstler in Olympia 
selber für den regulären Bedarf an Siegerstatuen 
gesorgt habe, da sie sich m. W. durch keinerlei 
Tatsachen stützen läßt. Die Bronzewerke, um 
die es sich fast ausschließlich handelt, werden 
wir uns doch so gut wie immer in den heimat- 
lichen Gießereien der Künstler entstanden zu 
denken haben. 

Die folgenden ästhetischen Urteile 
klassischer Schriftsteller (S. 58—62) 
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leiten über zu den griechischen Origi- 
nalen von Siegerstatuen (S. 62—65). 
Außer dem olympischen Bronzekopf in Athen 
werden aufgeführt: der Münchener (457; vgl. 
Helbig® 1364, 1365), die Köpfe von Bene- 
vent (?) im Louvre und von Herkulaneum in 
Neapel (5633). Der Kopf von Benevent hat 
vielleicht einen Kotinoszweig getragen, könnte 


also einen Olympioniken darstellen und könnte 


aus Olympia selber stammen. H. fügt S. 154 
den Knabenkopf mit Siegerbinde in Oxford 
(Journ. of hell. stud. 39, 1919, Taf. 1) hinzu, 
Die Behauptung, daß mit Sicherheit keine ein- 
zige römische Kopie einer olympischen Sieger- 
statue nachgewiesen werden könne (S. 628 
nach Bulle), scheint bis jetzt allein der Basalt- 
kopf im Thermenmuseum Helbig® 1365 ein- 


zuschränken; bei dem Dresdener Jünglingskopf 


mit Olivenkranz (Arch. Anz. 1894, 171, 5) 


ließ Treu unentschieden, ob er zu einem Ath- 


leten oder zu einem jugendlichen: Herakles 
gehöre. Auch jenem Kopfe gegenüber bleibt 
die Ausflucht, daß das Original nicht in Olympia, 
sondern anderswo gestanden habe. 

An eine kurze Zusammenfassung Canons 
of proportion, die sich auf den Doryphoros 
zuspitzt (S. 65— 71), schließen sich ausführlichere 
Erörterungen (S. 71—97), die unter dem Titel 
Assimilation of olympie victor statues 
to types of gods and heroes Richtlinien 
für die Entscheidung der Frage geben wollen, 
ob Gott, ob Mensch, die so oft vor den Denk- 
mälern, besonders vor den nackten Männer- 
statuen, an uns herantritt. H. findet durch die 
Denkmäler vielfach die Tendenz verwirklicht, 
die Statuen griechischer Sieger wohlbekannten 
Götter- oder Heroentypen, besonders Hermes, 
Apollon, Herakles, zu „assimilieren“ ; er erkennt 
darin einen weiteren Beweis für die außer- 
gewöhnlichen, übermenschlichen Ehrungen der 
Sieger an den großen Spielen. Er unterscheidet 
davon ausdrücklich (so S. 74) die spätere Um- 
wandlung bekannter Athleten- in Görterstatuen 
und umgekehrt (Doryphoros, „Kyniskos“ des 
Polyklet; mit dem Apollon Philesios des Ka- 
nachos haben die angeführten Bronzestatuetten 
nichts zu schaffen). Aber die Sachlage ist doch 
die, daß wir, wie den archaischen „Apollines“, 
so den nackten Idealkörpern der Folgezeit nicht 
ansehen können, ob sie ilır Meister oder Stifter 
als: göttlich oder menschlich verstanden wissen 
wollte, wenn nicht irgendwelche äußeren Merk- 
male oder die Fundumstände einen Anhalt 
geben. Gerade die jugendkräftigen Athleten- 
götter Hermes, Apollon, Herakles werden genau 
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wie diese selber gebildet. So geht denn auch 
der wissenschafiliche Streit bei den im Ver- 
lauf behandelten Statuen entweder im all- 
gemeinen darum, ob Gott oder Mensch, oder, 
falls ein Typus sich für beide angewandt findet, 
um die Entscheidung, für welchen von beiden 
er ursprünglich geschaffen sei. Der Ausdruck 
Assimilation scheint mir also nicht glücklich 
geprägt, nicht einmal für Herakles; denn der 
Künstler braucht die gleichen Mittel, um den 
stärksten Sohn des Olymps und die stärksten 
Erdensöhne zu charakterisieren; etwas anderes 
ist es, wenn er einen vorhandenen statuarischen 
Heraklestypus seiner Athletenstatue zugrunde 
legt und damit den Sieger zu einem v&os ‘Hpa- 
Ne stempelt. Ich möchte damit auch eigene 
frühere Auschauungen berichtigen (Delph. Weih- 
gesch. 32). 

Vorausgeschickt sind einige Bemerkungen 
über das entsprechende Problem, das griechische 
Grabstatuen stellen, angeschlossen an den Hermes 
von Andros (s. Collignon, Les statues funéraires 
dans l'art grec 1911, 315), und über die Dar- 
stellung hellenistischer Fürsten unter Alexanders 


Bild. Unter den Hermes typen „assimilierten“ 
Athletenstatuen wird besonders ausführlich der 


„stehende“ Diskobol im Vatikan besprochen 
(vgl. Sieveking zu .Brunn-Bruckm. 682 — 685 J.; 
Br. Schröder, Arch. Anz. 1920, 67), mit dem 
Resultat, daß in diesem Falle Habichs Hermes 
diskobolos eine „conversion of type“ sei. Die 
Erklärung des Jünglings mit aufgestütztem Fuße 
im Kapitolin. Museum (Helbig? 858) als einer 
idealisierten Porträtstatue Hadrianischer oder 


Antoninischer Zeit von einem wahrscheinlich 
siegreichen Epheben, „assimilated to the type 


of Hermes“ (S. 80), dürfte schwerlich Anklang 
finden; gegen einen athletischen Sieger ist schon 
das Mantelmotiv ausschlaggebend; die Polemik 
gegen einen Irrtum Helbigs in der 1. Auflage 
seines Führers (S. 801) ist doch unaugebracht. 
Ebensowenig dürfte das Rätsel der Bronzestatue 
von Antikythera gelöst sein durch die Deutung 
auf einen Athleten, vielleicht einen Pentathlon- 
Sieger, mit Kranz oder Apfel als ‚Siegerpreis 
in der Rechten, „whose form and features have 


‚been assimilated to those of Hermes“ (S. 84). 


Der Hermes Ludovisi (Helbig è 1299) wird als 
original, der Pariser „Germanicus“ als „con- 
version“ anerkannt; der Hermes Boboli in 
Florenz wird als echter Hermes gewürdigt (S. 85). 


Der Annahme der Deutung des Sandalenbinders - 


auf einen Athleten (S. 87, 202) wird man zu- 
stimmen dürfen, da Sandalen und Chlamys hier 


durch die Situation ihre Erklärung‘ finden; ob 
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eine Hermesstatue zugrunde liege, ist eine] der Altis vertreten waren. Unter den Argivern 


wird.die Stephanos-Statue besprochen, von atti- 


Unter den strittigen Apollon typen wird schen Werken Kritios-Knabe und „blonder“ 


besonders eingehend der „Omphalos“-Apollon 


behandelt. H. kommt zu keiner sicheren Ent- 
scheidung, möchte aber, umgekehrt wie ich, den 
Vorzug der Ansicht derer geben, die eine 
Athletenstatue als Originalschöpfung voraus- 
setzen (S. 91, 179). Der Münchener Knaben- 
kopf (56, jetzt 179; S. 921) hat nichts mit 
Apollon zu tun. Sehr kurz wird dann unter 
Berufung auf Loewy Hausers Annahme eines 
ursprünglichen Apollon -Diadumenos des Polyklet 
mit blößer Negation abgetan; Ada Maviglia 
(S. 93°) hat Hausers These- nicht widerlegt, 
Auch Hausers Erklärung 
der statuae Achilleae hätte nicht nur glatte Ab- 


lehnung, sondern eine eingehendere Besprechung 


verdient (vgl. S. 224 ff.). 

Über die Polykletischen Heraklesköpfe 
(S. 95, 139, 170) Lippold, Arch. Jahrb. 23, 
1908, 207, der mit Recht betont, wie wenig 


Bedeutung im allgemeinen der besonders gern 


auf Hermenköpfen zugefügten Haarbinde zu- 
kommt (s. auch Amelung zu Helbig® 1230); 
bei Lippold (S. 208) auch gegen Hausers Thesen 
beachtenswerte Bedenken. Für Athleten als 
Dioskuren dargestellt weiß H. kein 


sicheres Beispiel zu geben; s. u. No. 86 Sp. 850 u. 


zu der Gruppe der Koischen Sieger. Daß man zu 
Pausanias’ Zeit in den Dioskuren vor den Pro- 
pyläen (nach der einleuchtenden Deutung von 
E. Maaß, Tagesgötter 225; vgl. Syll.® 51) nach 
Paus. I 22, 4 die Söhne Xenophons zu erkennen 
glaubte, zeigt, wie solche Dioskurenbilder um- 
gedeutet und umgebildet werden konnten. Die 
Reliefs, welche Menschen als Dioskuren dar- 
gestellt zeigen, hat jüngst Walter, Österr. Jahresh. 
21/22, 1922, Beibl. 261 besprochen. 

Kapitel III und IV bilden den Kern des 
Buches: die Siegerstatuen selber, III{S. 99 
—171) represented at rest, IV (S. 173— 
255) repr. in motion. Vorausgeht ein ge- 


drängter Abriß über die „Apollines“, die 


affiliierten Schulen von Argos und 
Sikyon, die äginetischen und atti- 
schen Bildhauer (S. 100—129). Die 
Apollines sollen ein Bild von den ältesten lite- 


rarisch bezeugten Siegerstatuen vermitteln; H. 


kommt nochmals S. 326 ff. bei der Begründung 
der Frazerschen Deutung eines Torsos von 
Phigaleia auf den Pankratiasten Arrichion auf 
sie zu sprechen. Die folgenden Abschnitte 
geben Gelegenheit, die Meister der einzelnen 
Schulen zu vereinigen, die mit Siegerstatuen in 


Ephebenkopf von der Akropolis (Dickins 698, 


689). Der olympische Torso Arch. Zeit. 38, 


45 (S. 1138) ist von Treu zu Ol. III Taf. 56, 5, 
S. 2191 als zu einem Antinoos gehörig erkannt 
worden. Unter den Werken attischer Künstler 
werden mit mehr oder weniger Zuversicht als 
Athletendarstellungen oder als zu solchen ge- 
hörig angesprochen: der Kopf Rampin; das 
Stelenbruchstück des Jüngliugs mit geschul- 
tertem Diskos; der Kopf Rayet-Jakobsen als 
von der Grabstatue eines Siegers, wahrschein- 
lich eines Faustkämpfers (oder Pankratiasten 
S. 3377), stammend; die „Wagenbesteigende“ 
(vgl. aber S. 270). Über Silanions Zeit (S. 129) 
Hermes 57, 1922, 101. 

Für die Anordnung der ruhigstehenden 
Statuen sind maßgebend: 1. allgemeine. 
Motive, wie Anbetung und Gebet; 2. Attri- 
bute, diese wieder in primäre und sekundäre 
geteilt. 

Unter den Betenden die Erzstatue vom 


Helenenberge und vor allem der Berliner Knabe. 


Die Polybiosstele aus Kleitor („now in Berlin“ 
S. 132; vgl. Studniezka, Polybios und Damo- 
phon, Leipz. Sitzungsber. 63, 1911, I; IG. V 2, 
870) hat in Berlin leider nur im Abgusse ihre 
Stätte gefunden (Fr.-Wolters 1854); die von 
L. Gurlitt gegebene Erklärung des Grabsteins 
Athen 715 (aus Ägina?) ist zu Unrecht an- 
genommen (vgl. z. B. Fr.-Wolt. 1012, Stais 
S. 112); irreführend auch das Zitat Beschreib. 
d. Skulpt., Inv. 6806 (S. 131), wo mir zudem 
Rouses Bemerkung S. 171 mißverstanden scheint. 
Das Relief aus Nemea (S. 132) ist in Athen 
(2665). Es folgen die Öleingießer und 
arotuöwevor Zur Kleinbronze Loeb Taf. 11 
(S. 1365) gehört die Pariser S. 13882; zum 
Apoxyomenos im Vatikan wird auf die späteren 
Ausführungen verwiesen (S. 288), die ihn Lysipp 
absprechen; zur ephesischen Bronzestatue s. 
Sieveking zu Brunn-Bruckm. 682—5 r., Heber - 
dey in den Österr. Jahresh. 19/20, 1919, 247. 
Die Basis mit den fünf Schabern von der Akro- 
polis hätte, wo nicht eine Abbildung, so doch 
sicher eine Erwähnung verdient, weil sie zeigt, 
wie reiche Anregungen und Motive gerade diese 
gymnastische Betätigung den Künstlern geben 
mußte (Furtwängler, Bedeutung der Gymn. in 
der gr. Kunst 1905, 11 Abb. 6; v. Sybel 6154; 
Bd. II des neuen Katalogs des Akropolis- 
museums ist mir leider nicht erreichbar). Als 


spendend ist mit Vorbehalt der Polykletische 
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ruhigstehende vatikanische Athlet (Helbig 8 184) 
interpretiert; Taf. 13 = Matz-Duhn 1000, Am. 
Journ. 22, 1918, Taf. 1, 2; Lippold, Arch. 
Jahrb. 23, 1908, 203, ist hier zwar genannt, 
aber Studniczkas Zuweisung des Bronzekopfes 
von Herculaneum (Neapel 5610, Abb. 25) an 
den Typus der Statuette Barracco (Helbig® 
1100) trotzdem nicht berücksichtigt (S. 140). 
Auch für den Idolino kommt H. zu keiner Ent- 
scheidung, hält aber die Deutung auf einen 
‚Sieger für wahrscheinlich, Svoronos’ Erklärung 
des Heraklesreliefs aus Marusi (Athen 2723) 
hätte doch nicht wiederholt werden dürfen (S.142; 
vgl. Frickenhaus, Atb. Mitt. 36, 1911, 121). 
Den sogenannten Splanchnoptes (Athen 248) 
kann ich mir mit einer Schale in der Rechten 
nicht vorstellen (S. 143). Für die Ruhe nach 
dem Kampf geht H. von dem Typus des 
ausruhenden Apollon aus. Auf Taf. 15 (G. M. 
A. Richter, The Metrop. Mus. of art, Class. 
collection, 1917, Abb. 130) ein New-Yorker 
Athletenkopf, der sich zu den von Furtwängler, 
Meisterw. S. 332 behandelten und damals auf 
Kresilas zurückgeführten Köpfen stellt. Außer- 
dem wird noch der Faustkämpfer im Thermen- 
museum besprochen; ein Pankratiast kann er 
keinesfalls sein, da diese unbewehrt kämpften, 
Als primäre Attribute werden Sieger- 
binde, Olivenkranz und Palmzweig den 
sekundären vorangestellt (S. 148—161). Dia- 
dumenos Farnese und Diadumenos des Polyklet 
werden eingehender behandelt ; gegen P. Gardner 
(Journ. of hell. stud. 39, 1919, 69) wird jenes 
attischer Ursprung sicher mit Recht verteidigt 
(S. 154). Über den Casseler Boxer (S. 155) 
3.0. Sp. 825 u. Unter dem Zeichen des Oliven- 
kranzes wird besonders ausführlich das „Ky- 
niskos“-Problem behandelt; mir scheint auch 
nur wenig mehr als die Möglichkeit für die 
Identifizierung des Athleten Westmacott mit 
dem Kyniskos Polyklets vorzuliegen ; und wahr- 
scheinlich ist damit noch zu viel behauptet 
(s. aber Studniczka, Arch. Anz. 1921, 328). 
Für den Palmzweig als Siegeszeichen führt H. 
(S. 160) auch eine unvollendete Statue in Athen 
und eine Grabstele vom Dipylon an: es ist 
beide Male das selbe Denkmal (Athen 1662, 
Conze A. G. 2028; Reinach, Rép. de rel, II 
372, 1), ein unvollendetes Grabrelief vom Dipylon, 
das aber nicht aus dem 4. Jahrh. v. Chr. (S. 1557 
nach Pottier), sondern aus römischer Zeit stammt. 
Unter den sekundären Attributen werden 
zuerst die Waffen der 6nArroöpöpo: be- 
sprochen. H. wiederholt (S. 163, 206) seine 
alte Deutung (Diss, S. 43) der beiden behelmten 
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lebensgroßen olympischen Köpfe aus parischem 
Marmor Bildw., Taf. 6 auf die Waffenläufer 
Phanas von Pellene und Phrikias von Pelinna, 
während Furtwängler alle beide den Phormis- 

Gruppen Paus. V 27, 7 trotz der Einwände 
Treus auch weiterhin zuschrieb (Ägina- 1906, 
347). Hydes Phrikias bat Robert gebilligt 
(P. W. u. d. W. Eutelidas 2); aber für end- 

gültig nachgewiesen kann man die Identifizierung 
des olympischen Kopfes leider nicht halten, so 
hübsch die Verbindung des Phrikias mit Phrixos 
auf dem Widder als Schildzeichen an sich ist. 
Es folgen die charakteristischen Geräte für 
Pentathlon, Faust- und Ringkampf, 
die enganschließenden Kappen für Faust- 
und Ringkämpfer und Pankratiasten; 
über das Relief in Wilton House (S. 166*) 
Arch. Jahrb. 35, 1920, 76. Als letztes all- 
gemeines Attribut wird das geschwollene 
Ohr besprochen. Taf. 20 gibt als Beispiel 
einen New-Yorker Athletenkopf (Richter, Class. 
coll., Abb. 141), der als praxitelisch bezeichnet 
und besonders gepriesen wird; ich freute mich, 
mein großes Fragezeichen durch L. Curtius 
(diese Wochenschr. 1920, 1162) bestätigt zu 
finden. Unter Göttern und Heroen hat der 
Borghesische Fechter nichts zu suchen (S. 169, 
s. S. 208); der Diomedeskopf Brunn-Bruckm. 
543 (S. 1698) befindet sich jetzt in Boston 

(Beschreibung der Glypthotek? S. 336); die 
S. 169f. verzeichneten Herakles- Hermen gehören 
zum Herakles Lansdowne (vgl. Amelung zu 


Helbig? 926). 
(Schluß folgt.) oa 


O. Schrader, Reallexikon der Indogerma- 
nischen Altertumskunde. Grundzüge 
einer Kultur- und Völkergeschichte Alteuropas. 
2. verm. u. umgearb. Aufl. I. Bd.: AK, hrsg. 
von A. Nehring. Mit 59 Tafeln u. 61 Abbildg. 
im Text. Berlin u. Leipzig 1917—23, de Gruyter 
& Co. X, 672 8. 

Mit der fünften Lieferung liegt der erste 
Band von Schraders Meisterwerk in zweiter 
Auflage vollendet vor. Schon der bedeutend 
größere Umfang gegenüber dem gleichen Teil 
der ersten Auflage (494 S.) zeigt, wie uner- 
müdlich der Verf. an seinem Hauptwerk ge- 
arbeitet hat. Kaum ein Artikel ist gleich- 
geblieben; dagegen sind die ethnographischen 
ganz neu hinzugekommen. Der Mangel der 
ersten Gestalt, das Fehlen von Bildern, ist nun- 
mehr ebenso gründlich als glücklich beseitigt. 
Der Leser findet jetzt ein reiches Anschauungs- 
material, die Sachen treten in ihre berechtigte, 
weil ursprüngliche, Verbindung mit den Wör- 
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tern, den Namen und Bezeichnungen. So 
ist ein Werk entstanden, das den Anforderungen 


der Zeit gerecht wird, und deutscher Fleiß hat 


zu Ehren des Deutschtums ein neues Denkmal 
errichtet. 

Erstaunlich ist die Vielseitigkeit Schraders. 
Alle Arten von Sachen interessieren ihn, mag 
es sich um Gegenstände des Raumes oder um 
Gedanken‘, Einrichtungen, kulturelle Zustände 
usw. handeln. Überall findet man ein wohl- 
begründetes, von tiefem Eindringen und Er- 
fassen zeugendes Urteil. Auch auf dem Boden 
des großen slawischen Ostens von Europa, In 
dieser Universalität hatte Sch. keinen Neben- 
buhler, und deshalb konnte und durfte er das 
gewaltige Werk allein, ohne Helfer unternehmen. 
So ist das Buch aus einem Gusse ; für die Gleich- 
wertigkeit der Teile sorgte der weite Blick 


des Verf. 


Schr, ist während der Drucklegung des 
zweiten Heftes die Feder entsunken. Schon 
zu Lebzeiten hatte er das Werk für den Fall 
seines Todes der Obhut seines Schülers A. Neh- 
ring anvertraut, und dieser ist in anerkennens- 
werter Weise der Aufgabe gerecht geworden. 
Wo es ihm notwendig schien, hat Nehring Zu- 
sktze gemacht und Literatur nachgetragen, aber 
diese Beigaben als solche deutlich gekenn- 
zeichnet. 

Eine genaue Besprechung der neuen Auf- 
lage würde zu weit führen, und Einzelheiten 


herauszugreifen ist bei der Fülle des Gebotenen 


zwecklos. Sicher ist eins: Noch lange wird 
Schraders Reallexikon ein unentbehrliches Hilfs- 
und Nachschlagewerk des Indogermanisten sowie 
auch des wahrheitsuchenden Laien bilden, und 
dankbar wird jeder dem Buche sein, das ihm 
immer Aufklärung und Belehrung schenkt, so 
oft er es zu Rate zieht. Für die weitere Arbeit 
an der Indogermanischen Altertumskunde be- 
deutet das Reallexikon? Voraussetzung und 
Grundlage. Gerade derjenige, der sich selbst 
auf diesem Gebiete betätigt, wird, denke ich, 
Sch. seine Dankbarkeit und Anerkennung nicht 
versagen können. 

Was dem Reallexikon noch eine besondere 
Bedeutung verleiht, ist Schraders Verhältnis 
zu den Arbeiten anderer. Seine Art der Be- 


nutzung der Literatur kann als vorbildlich 


gelten. Uberall weiß er das Gute und Brauch- 
bare herauszufinden, und nirgends tritt selbst- 
herrliche Abweisung und Geringschätzung zu- 
tage. Das stellt nicht nur dem Gelehrten, 
sondern auch Sch., dem Menschen, das denkbar 
beste Zeugnis aus. 


Trotzdem Sch. viele Anerkennung gefunden 
hat, jetzt, nach seinem Tode, beim Studium 
vom Reallexikon I? drängt sich dem Leser das 
bestimmte Urteil auf: Dieser Mann war mehr, 
als er bei Lebzeiten gegolten! — Ehre seinem 
Angedenken! 

Im Sinne Schraders ist das Werk Fr. Kluge, 
dem langjährigen Freunde des Verblichenen, 
gewidmet. 

Graz. Rudolf Meringer. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Bayer. Blätter f. d. Gymnasial-Schulwesen. 
59 (1923), 1. 2. 8. l , | 
I. Abhandlungen. (I) J. Popp, Kunstge- 
schichte und Mittelschule. — (6) K. Muth, Fran- 
ziskanische Bewegung und Renaissancekunst. — (13) 
M. Hoene, Einiges über Impressionismus und Ex- 
pressionismus. — (20) A.Hartmann, Schopenhauer 
und Friedrich Thiersch. — II. Beiträge. Juveni 
seni octogenario. (24) G. Landgraf, Bemerkungen 
zum 1. Buch der Annalen des Tacitus. Der Anfang 
der Annalen und der der Historien bieten ähnliche 
Wendungen. Beispiele für „sine ira et studio“ bei 
Weyman; dazu Joseph. ant. 20, 8. 3. Zum Anfang der 
Annalen vgl. Sall. Cat 6, 1. Bemerkungen stilisti- 
scher und sachlicher Art zum 1. Buch. — (30) C. 
Weyman, Prüfungsreminiszenz. Zu Lucilius (Lact. 
inst. VI 5, 8) commoda praeterea patriai prima pu- 
tare, deinde parentum, tertia iam postremaque nostra 
vgl. Cic. de off. I 58 principes sint patria et parentes, 
Luk. III p. 203 Jac. rpoonasvrws Av Ni Ratplöa rpo- 
c; Apoll. Sid. 23 v. 32 fl. p. 337 Mohr patriam 
patremque iuxta. — Zu Athen. I 20b iv Pu 
nóv èntouhy is olxoupévne vgl. Ennodius (146 
p. 103, 25 Vogel) in quo clarum est epitomam omnium 
constare virtutum., — (32) G. Ammon, Kaiser Au- 
gustus und das Griechische. Das kaiserliche Rom 
war zweisprachig. Griechisches Sprach- und Ge- 
dankengut wird bei Augustus nachgewiesen; dazu 
kommen die Bestrebungen zur Verschmelzung der 
griechischen und römischen Geisteswelt. Tiberius, 
im Griechischen gut beschlagen, kehrt den lateini- 
schen Puristen heraus, Mark Aurel schreibt in der 
Weltsprache., — (85) F. Littig, Zu Hor. c. III 4, 46. 
L. qui terram inertem, qui mare temperat | ventosum 
et orbis. — (36) M. Bacherler, Lateinische Philo- 
logie 1918—1922 (Bericht über wichtige Neuerschei- 
nungen). A. Literaturgeschichte und Allgemeines. 
B. Grammatik. C. Autoren.. I. Republikanische 
Zeit. — (42) Zeitschriftenschau. — (44) Bücherschau. 
I. Abhandlungen. (65) K.T. Fischer, Natur- 
wissenschaft und humanistisches Gymnasium. — (80) 
B. Stumfall, Englisch am Humanistischen Gymna- 
sium. — II. Beiträge. (87) K. Rück, Plinius- 
exzerpte im Wandel der Jahrhunderte. Hinweis 
auf die Yorkschen Exzerpte aus dem 2. und 18. 
Buche, das Exzerpt aus dem 18. Buch in der Kapi- 
tularbibliothek von San Martino in Lucca,den Auszug 
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aus dem 2., 3., 4. und 6. Buch im Cod. Voss. lat. 69 
und Cod. Par. lat. 4860, B. II-XXXI 97 im Aus- 
zug in Montpellier (Cod. lat, 473), die Defloratio nat. 
hist, des Oxforder Priors Robert, den Auszug von 
Ludwig a Guastis (1422), moderne Auszüge und die 
Schrift von Dannemann, Plinius und seine Natur- 
geschichte in ihrer Bedeutung für die Gegenwart. 
— (89) Fr. Adami, Zum Unterricht in der Be- 
rührungselektrizität. — (94) Zeitschriftenschau. — 
(96) Bücherschau. 

I Abhandlungen. (113) E. von Wolz, 
Deutschkunde und humanistisches Gymnasium. 
Darin Hinweis auf das „Fortleben der Antike“. — 
` (124) A. Mayer, Was ist uns die Romantik? — II. 
Beiträge. (130) J. Schnetz, Atriolum erbelarrili. 
Eine Glosse bei Walahfried Strabo. Cod. Rep. I 
4. 53 Leipzig. Stadtbibl. vs. 32. erbelarrili = ein 
kleines Grünland (viridarium), ein Gärtlein. Aus 
herbularius = „(Arznei)garten“ entwickelte sich ker- 
balare und herbilara, von dem erbelarrili Deminutiv 
ist. — (133) J. Scheidl, Namenkunde im Anschluß 
an die mittelhochdeutsche Lektüre. — (136) Fr 
Walter, Zu Tacitus. Gegen Andresen (Jahresb. d. 
B. phil. V. 1919) u. a. ist festzuhalten: Annal. 141,61. 
pvergere ad Treveros et externae fidei (dedi), XIV 16,2 
aetatis (dig)nati(o), Hist. II 21, 5 dum regerunt 
trans portas, II 38,16 nunc ad rerum ordinem 
veniund(um), Germ. 20, 9 tamquam et (v)in- 
(ciant) animum firmius, 36, 4 modestia ac probitas 
nomine (not ae) superiori[s] sunt, Agric. 13,15 quando 
dabitur hostis, quando in manus, Dial. 7, 10 quod 
(qua)si non in alio oritur. — (137) C. Weyman, 
Zu lateinischen Schriftstellern. Vorbild für Catull, 
13, 7 f. plenus sacculus est aranearum ist Afranius 
Fr. 410 f. Ribb.®. Cat. 55, 11 l, mit Avantius quae- 
dam inquit nudum (sinum) reduclens}. Verba des 
Entblößens werden gebraucht, wo man Begriffe des 
Entfernens erwarten sollte (Plin. nat. hist. XX VIII 
78, Augustin. epist. CCXLII 5; vol. IV p. 567, 10f. 
Goldb., Franchi dei Cavalieri, Studi e Testi XXXIII 
p. 45, 24). Catull, 65, 1 ist auch. con fectum mög- 
lich. Zu dem Unterschied von amare und bene velle 
bei Cat. 72, 7 f. u. 75 vgl. Plaut. Truc, 439 ff. Verg- 
Eel. VI 67 fl. ist divino carmine mit dixerit zu ver- 
binden (vgl. Catull 64, 321; Corippus, Johannis I 
451 ff.). Für Vergils „arma virumque“ ist nicht 
Ausonius epigr. 187 p. 421 Peiper, wohl aber Apoll. 
Sid. ad libell. 3, 1 ff. p. 255 Mohr, Calpurnius 4, 
160 ff. zu vergleichen. An „ille ego qui quondam“ 
etc. erinnert Carm. epigr. 426, 1. Zu dem parodischen 
„magnis de rebus“ (Hor. Sat. I 5, 28 f.) vgl. Ennius 
555 V.2, Zu Ovid met. XV 653 ff. vgl. jetzt Kallim. 
p. 45 v. 134 ff. Pfeiffer. Nachträge. — (142) M. 
Bacherler, Lateinische Philologie 1918—1922 (Fort- 
setzung). II. Von Augustus bis Trajan. III. Von 
Hadrian bis zum Ausgang des Altertums. — (14%) 
Ze itschriftenschau. — (148) Bücherschau. 


Nachrichten über Versammlungen. 


Sächsische Akademie der Wissenschaften. 


Zum ordentlichen Mitgliede der Philologisch- 
historischen Klasse ist im laufenden Jahre Herr Ober- 
studiendirektor Professor Dr. Ilberg, Leipzig ge- 
wählt worden. Verstorben ist 1923 Herr Geh. Hof- 
rat Professor Dr. Wilhelm Roscher, Rektor i. R., 
Dresden. Herr Ilberg, Herausgeber der Neuen 
Jahrbücher für das klassische Altertum, wohl der 
bedeutendsten Zeitschrift auf diesem Gebiete, hat 
besonders die griechische Medizin fruchtbringend 
behandelt, und Herr Roscher hat bis zu seinem 
Tode durch seine zahlreichen Studien über griechisch- 
römische Mythologie, Archäologie und Kultur- 
geschichte sich um die Wissenschaft bleibende Ver- 
dienste erworben. 

In den von der Philol.-histor. Klasse bisher ge- 
haltenen zwei Sitzungen des Sommersemesters 
sprachen die Herren Hertel undStreitberg. Der 
erstere behandelte die Bedeutung und die Etymo- 
logie des brahmen, eines Sanskritwortes, das für die 


indische Literatur von allerhöchster Wichtigkeit 


ist. Nach seinen Ausführungen bezeichnet es nicht, 
wie von indischen und europäischen Gelehrten bis- 
her fälschlich angenommen worden ist, Andacht, 
Gebet, sondern die Körperwärme, das Feuer, und 
ist daher etymologisch gleichbedeutend mit dem 
griech, phlegma und dem lat. flamma. Herr Streit- 
berg verbreitete sich über zwei Probleme der 
litauischen und germanischen Grammatik: über das 
sogenannte Leskiensche Auslautgesetz, das auf der 
Unterscheidung von schleifender und gestoßener 
Betonung langer Endsilben beruht, und über die 
Bildung der schwachen Praeterita, eine immer noch 
heißumstrittene Frage der germanischen Philologie. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Adam, K., Die geheime Kirchenbuße nach dem 


heiligen Augustin. Eine Auseinandersetzung mit 
B. Poschmann. Kempten 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 
2 8. 315. ‘Lichtvolle Ausführungen. C. W. 


Aly, W., Volksmärchen, Sage und Novelle bei 
Göttingen 


Herodot und seinen Zeitgenossen. 
21: Zft. d. Ver. f. Vulksk. 1922 S. 80. Es gehört 
zu den erfreulichsten Fortschritten der klassischen 


Philologie, daß sie über die Grenzen des Alter- 


tums hinausblickend sich die Ergebnisse der 
Volkskunde zu eigen macht. Die feinfühlige 
Untersuchung’ und die oft bewundernswerte Um- 
sicht‘, sowie daß hier Anregungen stecken, die 
weit über das antike Gebiet hinweg Bedeutung 
haben’, rühmt J. Bote. — Pyilolog. Quart. 1923, 1 
S. 76. Inhaltsangabe. 

S. Benedioti Regula monachorum, hrsg. u. phil, 
erkl. v. B. Linderbauer, Metten: Hist. Jahrb- 
42 (1922) 2 S. 316. Geht trotz der Fülle philo- 
logischen Details doch nicht im Detail auf: C. W 

Birt, Th., Die Cynthia des Properz. Leipzig: 


t 


1 Pal E 2er 


A o — — 
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~ Türmer 25 (1923) 10 S. 697 ff. Beruht auf lang- 


jährigen wissenschaftlichen Vorarbeiten. H. G. 


v. Bissing, Fr. W. Frhr., Das Griechentum und 


seine Weltmission. Leipzig 21: D. L. XXXXIV 
(1923) 9/10 Sp. 251 fl. Nicht unnütz’. Auch in 
Eiuzelheiten ist mancher glückliche Griff getan’. 
Bedenken äußert U. Kahrstedt. 

Brooks, Neil C., The Sepulchre of Christ in Art 
and Liturgy. Ilinois 21: D. L. XXXXIV (1923) 
8 Sp. 209. “Äußerst solide Arbeit. G. Anrich. 

Clemen, C., Die griechischen und lateinischen 
Nachrichten über die persische Religion. Gießen 
20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 310 f. Inhalts- 
angabe von C. W. 

Cohn, W., Indische Plastik. Berlin 22: D. L. 

- XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 246 ff. Knappe Publi- 
kation mit schönen Bildern’ verdient Dank, auch 
wenn erhebliche Mängel an ihr zu finden sind’. 
H, Zimmer. 

Dilthey, W., Schriften I: Einleitung in die Geistes- 
wissenschaften. Leipzig u. Berlin: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 2 8.305. Inhaltsangabe v. A. Schneider. 


Fränkel, H., Die homerischen Gleichnisse. Göt- 


tingen 21: D. L. XXXXIV (1923) 7 Sp. 178 fl. 
Wirft auch für die Einzelinterpretation mannig- 
fache Anregung und Förderung ab, und seine 
Grundgedanken sind gesund’. Bedenken äußert 
K. Meister. 


Gabarrou, Fr., Le Latin d’Arnobe. Paris 21: 


Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 314. Inhaltsangabe 
von C. W. 

Gerhard, Melitta, Schiller und die griechische 
Tragödie. Weimar 19: D. L. XXXXIV (1923) 
9/10 Sp. 240 f. Von größter Bedeutung ist die 
mittelbare Einwirkung’. ‘Neben dieser großen 


Linientührung erscheinen in der Arbeit eine Menge 


guter, durchdachter Ausführungen‘, 
linger. 

Ghate, V. S., Le Vedänta. Etude sur les Brahma - 
Sutras et leurs cinq commentaires Paris 18: D 
L. XXXIV (1923) 8 Sp. 211 f. Mühevolles und 
wohldurchdachtes Werk’. H v. Glasenapp. 

Hormann, B., Theoktista aus Byzanz, die Mutter 
zweier Heiligen. Freiburg i. B. 19: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 2 8. 316 f. Beruht auf wissenschaft- 
licher Unterlage’. A. Bigelmair. 

Hieronymus, Dem Heiligen. Festschrift. zur fünf- 
zehnhundertsten Wiederkehr seines Todestages 
(30. Sept. 420). Beuron 20: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 


E. Stemp- 


S. 314f. Inhaltsangabe der zehn Beiträge von 


0. . 

v. Hofmann, A., Das Land Italien und seine Ge- 
schichte. Stuttgart u. Berlin 22: D. L. XXXXIV 
(1923) 7 Sp. 188 f. Italienpilger und Lehrer wer- 
den gleichermaßen Gewinn haben’. Brandi. 

Jacoby, F., Die Fragmente der griechischen Histo- 
riker, l. T.: Genealogie und Mythographie. 
Berlin 23: D. L. XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 225 ff. 
Etwas in seiner Art Gediegenes“. Fr. Frh, Hiller 
v. Gaertringen. 
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Jelke, R., Die Wunder Jesu. Leipzig u. Erlangen 
[22]: D. L. XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 281 ff. Vom 
Standpunkt des ‘theistischen Supranaturalismus’ 
geschrieben. Ausstellungen macht E. Lohmeyer. 

Krüger, G., Ferrandus und Fulgentius. Leip- 
zig 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 315 f. Inhalts- 
angabe von C. W. 

Kunst, K., Die Frauengestalten i im attischen Drama, 
Wien 22: D. L. XXXXIV (1928) 8 Sp. 212 ff. 
‘Trotz mancher treffenden Beobachtungen scheint 
das Buch für die Wissenschaft keinen wesent- 

lichen Gewinn zu bedeuten’ A. Körte. 

Origenes Werke. 7.Bd.: Homilien zum Hexateuch 
in Rufins Übersetzung. Hrsg. v. W. A. Baeh- 
rens. 2. Teil: Die.Homilien zu Numeri, Josua 
und Judices. Leipzig 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 
2 S. 314. Inhaltsangabe von C. W. 

Rauschen, C., Grundriß der Patrologie mit beson- 
derer Berücksichtigung des Lehrgehalts der Väter- 
schriften. 6. u. 7. A., neu bearb. v. J. Wittig. 
Freiburg i. B. 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 818. 
‘Hat einen verständnisvollen und sachkundigen 
Neubearbeiter gefunden‘. C. W. | 

Reitzenstein, R., Die hellenistischen Mysterien- 
religionen nach ihren Grundgedanken und Wir- 
kungen, 2. A. Leipzig u. Berlın 20: Hist. Jahrb. 
42 (1922) 2 S. 811. Inhaltsangabe von C. W. 

Salonius, A. H., Passio S. Perpetuae. Kritische 
Bemerkungen mit besonderer Berücksichtigung der 
griechisch-lateinischen Überlieferung des Textes. 
Helsingfors 21: Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 318. ‘Gründ- 
liche Arbeit. C. W. 

v. Schubert, H., Große christliche Persönlichkeiten. 
Eine historische Skizzenreihe. Stuttgart 21: 
Hist. Jahrb. 42 (1922) 2 S. 311 f. Darunter Pe- 
trus,Paulus,Origenes,Cyprian vonKar- 
thago, Augustin, Gregor der Große, Boni- 
fatius. ‘Auf Grund vollster Sachkenntnis mit 
feinsinniger Kunst in glänzender Schilderung ent- 
worfen. F. X. Seppelt. 

Wagner, K., Register zur Matrikel der Universität 
Erlangen 1743—1843. Mit einem Anhang: Elias | 
von Steinmeyer, Weitere Nachträge zum Alt- 
dorfer Personenregister. München 21: D. L. 

XXXXIV (1923) 9/10 Sp. 284. Es drängt einem 
sich die Frage auf, ob hier nicht zu viel des 
Fleißes und des Scharfsinns an eine recht wertlos 
erscheinende Aufgabe verbraucht worden sei”. 
G. Kaufmann. 


Mitteilungen. 


Demokritos fr. 124 Diels. 

[Galen] def. med. 439 [XIX 449 K]; berichtet: 
Exxplverar tà onippa orep IA v., S, xat Ao 
And èyxepdàou xal ve Ilpataydpas òè xal Anö- 


apitos Erı re ‘Inzoxpdtye èE Dou tod dhe, ö pèv 


Anuöxprros MT „ävðpwzot els Earar xal žvðow- 
doe ndvres“. Diels hat in seinen Vorsokratikern 
dieses Fragment mit Fragezeichen versehen und 
eine Änderung versucht auf Grund des Frgt. 32 
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seiner Ausgabe, überliefert bei Hippol. ref. VIII 14 | mit Lortzing in èțesoboðan, sondern in zeta at auf, 
avdpwnos LE dvðpúnrov Eksoyrar xal dmoonäteı. Gom- und schreibt dann die beiden Zeilen wie folgt 
perz sucht dagegen der Überlieferung folgenden | untereinander: E 
Sinn abzugewinnen (Diels, Nachträge zur 4. Aufl. Galen XIX 176: 
S. XVI unten): „Aus der ungeheuren Zahl von | ANON EE ANUT EKCECEICBAL(KAI AUNECNACO®AI) 
Kleinmenschen, die den Vater bilden, löse sich bei XIX 449: 
der Zeugung eine kleine Gruppe, die den Sohn rm 1 NGC AN- 

Í ; . : ANVIEK ECTAI KAI ANUCIANTEC 
bilde. Alle diese den verschiedenen Gliedern des | „ger noch besser beide im Indik. Präs.: 
Vaters entstammenden Menschlein würden zusammen XIX 176: ` 


den einen neuen Menschen bilden.“ n u N P 
Das Problem löst sich sehr einfach. Die Worte ANOC EE ANOY EKCEIETAI KAI ANOCHATAI 


auh ponot ele korat xal dvð dvreg sehen i u ee z 
Mapuskelschrtt 2 aus. Ponoc náves schen IIK EC TAI KAI ANOCHANTEC, 
ANOT EIC ECTAI KAI ANOCHANTEC. a0 wird keim Den TA E 

. ° . zu streichen bezw. in der verbesserten Form zu 

Nimmt man nun Galen XIX 176, was Diels in den verschiedenen Versionen des Frgt. 32 zu ver- 

den Anmerkungen zu Frgt. 32 erwähnt, dazu: | weisen ist. 

pno ö Anmöxpıros čvðpwnrov è$ dvðpwnrov Efegeioda:, Berlin. Reinhold Rau. 

löst dieses letzte, zunächst befremdliche Wort nicht T ono 


Einladung zur 54. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Münster i. W 


Die 54. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Münster i. W. beginnt Mittwoch, 
den 26. September 1923, abends 8 Uhr, mit einem Begrüßungsabend der Teilnehmer in den 
Festräumen des Münsterischen Schlosses am Neuplatz und tagt Donnerstag, den 27. bis Sonnabend, 
den 29. September. | | 


Mitgliedskarten. Der Grundpreis der Mitgliedskarte, 1 Mark, wird multipliziert mit jeweiliger Schlüsselzahl 
des Deutschen Buchhandels. Den Teilnehmern aus den abgetretenen deutschen Landesteilen und aus Österreich werden 
gegen Vorlegung der Mitgliedskarte die Pässe von deutscher Seite kostenlos visiert. Damenkarten für die Angehörigen 

er Mitglieder stehen zum Grundpreise von 0,50 Mark zur Verfügung. Sie berechtigen zur Teilnahme an den Sitzungen, 
sowie am Ausflug nach Soest. Unter gleichen Bedingungen und zu gleichem Preis werden Karten an Studierende, jedoch 
nur gegen Vorze gung der Studentenkarte, ausgegeben. — Anmeldung. Die Anmeldungen bitten wir möglichst bald, 
spätestens bis zum 10. September, unter Einzahlung des Preises für die Mitgliedskarte an Postscheckamt Hannover 
(Konto 21608 der Sparkasse der Stadt Münster i. W.) zu richten; auf der Vorderseite des Zahlkartenabschnittes ist hinzu- 
zufügen: „Zur Gutschrift auf Sparbuch 193401“, auf der Rückseite: 1. Name, Wohnort, genaue Adresse. 2. Sektion. 3. Etwaige 
Wünsche betr. Unterkunft (Gasthof oder Zeinatwohnung) vom. . . . bis .... September. 4. Nimmt teil an Fahrt nach 
Soest. — Das Wohnungsbüro der „„ befindet sich Stadthaus Münster i. W. Zimmer 307. Dem Wohnungs- 
ausschuß steht in den hiesigen Gasthöfen eine größe 
in Privat- und Logierhäusern zur Verfügung. Ein garten gsbüro befludet sioh Mittwoch, den 26. September und am 
folgenden Tage von 9—11 Uhr und von 8—6 Uhr in der Universität. Ein zweites am Mittwoch von 8—8 Uhr nachmittags 
auf dem Bahnhof Münster. Mitgliedskarten sind auch im Schloß bei Beginn des Begrüßungsabends und in der Stadthalle 
vor Beginn der Sitzungen erhältlich. Gelehrte neutraler Staaten sind willkommen. 


Die in Jena beschlossene Wörterbuch-Konferenz (Kartell der mundartlichen Wörterbücher deutscher Zunge) findet - 
am Mittwoch, den 26. September 1923, um 4 Uhr nachmittags im Auditorium IV der Universität statt. Näheres 
durch Professor Dr. Wrede, Marburg a. L., Gisselbergerstraße'19. — Die Niederrheinische geologische Gesell- 
schaft wird im Anschluß an die Tagung eine Tagung in Bielefeld mit einer a e Exkurslon Bielofeld, Salzuflen 
Vlotho, Eisbergen, Porta Westfalica aan des Nordwestfälischen Berglandes und Weserterrassen) veranstalten. An- 
fragen sind zu richten an Prof. Dr. Wegner, Münster i. W., Pferdegasse 3. — Der Deutsche Gymnasialverein 
„Vors. Geh. Rat Prof. Dr. Immisch, Freiburg i. B., Zasiusstr. 107; Schatzmeister Studiendirektor Prof. Dr. Lamer, 

eipzig, Thalstr. 19; Mindestbeitrag 1000 Mk. für 1923) gedenkt am Mittwoch, 26. September, im Gymnasium Paulinum 
um 11 Uhr vorm. eine Ausschußsitzung und um 4 Uhr nachm. eine öffentliche Generalversammlung abzuhalten. — Sämt- 
liche. Anfragen in praktischen, nicht rein wissenschaftlichen Angelegenheiten sind an das Wohnungsbüro der 54. Philologen- 
versammlung, Stadthaus Münster i. W., Büro 2, Zimmer 307, zu richten. 
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Rezensionen und Anzeigen. 
K. Witte, Horaz und Vergil, Kritik oder Ab- 
bau? Erlangen 1922. 82 8. 
Ob Horaz die 16. Epode vor oder nach der 
4. Ekloge Vergils gedichtet habe, ist eine 
Frage, von deren Beantwortung schließ:ich 
nicht das Schicksal der Welt abhängt. Allein 
gewisse . Vorgänge innerhalb der klassischen 
Philologie Deutschlands haben der an und für 


dich nebensächlichen Einzelheit eine prinzipielle 


Bedeutung gegeben, auf die hier nachdrücklich 
hingewiesen sein soll. Witte will zeigen, daß 
Horaz in der 16. Epode ebenso wie in der 2. 
auf den Spuren Vergils wandelt, indem er 
außer einzelnen Motiven in der ersteren auch 
die sauber abgewogene Struktur. der Eklogen 
nachahmt. Es dreht sich also wieder um diese 
Struktur, von der W. schon wiederholt ge- 
sprochen hat, und die, wenn man sie als Zahlen- 
schema schreibt, allerdings einen merkwürdigen 
Eindruck macht. Das hat denn auch lebhaften, 
wenn auch nicht sehr eindringenden Wider- 


spruch hervorgerufen (Jos. Kroll im Hermes 


57, 600),. gegen den sich das vorliegende 
Schriftehen richtet. 
Ist die. 16. Epode wirklich nach dem 


| 26 26 
Schema 14 srm, tun aufgebaut? Kroll 
10 10 6 2 12 12 


hatte geschrieben: Horaz schreibt aus der Not 

seiner Seele. Und W. gibt seinem Wider- 

spruch die für das Schriftchen fast zu wuchtige 
841 


Form: Es handelt sich um die kritische Höhen- 
lage der heutigen deutschen Philologie. Dahinter 
stehen allerdings bitter ernste Fragen. Die 
nahe Berührung mit dem Cirisproblem, dem 
zwei Aufsätze desselben Hermesheftes gewidmet 
waren, deutet an, daß wir vor der Entscheidung 
stehen: Treiben wir überhaupt noch Wissen- 
schaft, oder sind wir in den Subjektivismus so 
sehr verstrickt, daß wir nicht wieder heraus- 
können? W. billigt diesen Subjektivismus sehr 
zu Unrecht wenigstens „dem überragenden 
Forscher“ zu. Seien wir doch konsequent! 
Die Wissenschaft hat mit jenem Subjektivismus 
schlechterdings nichts zu tun! Und ich achte 
die Arbeiten von W. eben deshalb, weil sie 
dem ehrlichen Bestreben entstammen, haltbare 
Resultate, wirkliche Wissenschaft zu zeitigen. 
Daher die große Bedeutung seiner Richtigkeits- 
kriterien, von denen er S. 18 spricht, wo er 
ein Gesamtbild fordert, dem erstens alle ein - 


‚zelnen Beobachtungen sich ungezwungen ein- 


fügen und das zweitens psychologisch vorstell - 
bar ist. . Das erschöpft freilich dıe Grundfrage 
nicht, reizt aber zu weiterem Nachdenken, 
Auch hier ist nicht der Ort, diese wichtigste 
Frage unserer wissenschaftlichen Existenz zu 
beantworten. Ich greife daher aus Wittes 
Schrift in Kürze zwei Punkte heraus. Das ist 
zunächst der Diebter Horaz. Warum ent- 
schuldigt sich W. fortgesetzt, daß er etwas or- 
weisen könnte, was geeignet wäre, unsere 


Hochachtung vor Horaz zu mindern? Wichtiger 


842 


843 [No. 86.] 
als das Wohlgefallen ist doch die Wahrheit, 
und das ist zweifellos: wenn wir auch in Horaz 
eine Art Sturm und Drang hineinsehen, 80 
beweisen wir damit nur, daß wir den letzten 
Rest von antikem Formgefühl verloren haben. 


‚Ich bin überzeugt, daß W. dem Gesamtbild 


„Horaz“ näher gekommen ist als Kroll. Anderer- 
seits irrt aber auch W. einmal ab, wenn er 
auf die Cirisfrage verweist, in der er seine 
sehr ausgeprägte Stellungnahme bereits fest- 
gelegt hat. Er sagt S. 10: Es ist wahrschein- 
licher, daß Horaz in einem Gedicht vier Gedichte 
Vergils als daß Vergil in vier Gedichten das- 
selbe Gedicht Horazens benutzt hat. Es ist 
richtig, daß sich auch die Übereinstimmungen 
mit der Ciris über viele Gedichte Vergils ver- 
teilen. . Dazu zunächst zwei Beobachtungen: 


Das zeitliche Verhältnis von Aeneis und Geor- 
gica: ist bekannt. Aen. II 41375 benutzt 


- 6 ô è s >p 


drei e Stellen. Da gilt Wittes Satz 
offenbar. Aber Georg. I 404—9 steht in näch- 


ster Beziehung zu Ciris 49, 52, 50, 589—41. 


Muß man dann nicht denselben Schluß auf 
das zeitliche Verhältnis ziehen? Ich halte aus 
anderen Gründen den Schluß für zwingend, 
Aber W. übersieht, daß man mit demselben 
Recht sagen kann, daß ein epochemachendes 
Gedicht sehr wohl mehrfach benutzt werden 
kann. Wir nähern uns mit solchen allgemeinen 
Sätzen dem, was ich Antinomien der Philo- 


logie zu nennen pflege, wo man sehr unrecht 


tut, einer Behauptung dadurch zum Siege ver- 
helfen zu wollen, daß man sie recht laut- aus- 
spricht, obgleich das Gegenteil ebenso möglich 
ist. Philologie ist eine bescheidene Wissen- 
schaft, obgleich es in philologischen Büchern 
nicht immer so aussieht, und eine recht schwere, 


wenn 'man das Wort Wissenschaft in seinem. 


vollen Ernste nimmt. Das ist bei W. der 
Fall; dafür sei ihm in einer Krise unserer 
Wissenschaft gedankt. 
Freiburg i. Bry 


— 


Wolf Aly. 


Walter Woodburn Hyde, Olympie Victor 


Monuments and Greek athletic Art. Pu- 


‚ blished by the Carnegie Institution of Washington, 
1921. XIX, 406 S. Front view, 30 Tafeln, 2 Pläne, 
80 Abb. Gr. 8. 10 Dollars. 

(Schluß aus No. 35.) . : 

Kap. IV, Siegerstatuen in Bewegung, 
hebt mit den Tyrannenmördern an (S. 173 
—176), woran sich Bemerkungen über das 
Alter bewegter Statuen in Griechen- 
land schließen (8. 176—178). Daß der Drei- 
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fu aus Tanagra (Berlin 1727) Reliefdar- 
stellungen trage, wirkt überraschend (S. 177°). 
Zusammenfassend werden dann Pythagoras 
und Myron behandelt, Pythagoras mit dem 
resignierten Eingeständnis, daß wir eigentlich 
nicht mehr von seinen Siegerstatuen wissen als 
eben die Tatsache, daß er ihretwegen berühmt 


gewesen sei ; die versuchten Zuweisungen werden 


registriert, ebenso die stilistischen Gruppen- 
bildungen, die besonders vom Dresdner Kopf 
aus Perinth und dem Kopf Riccardi in Florenz 
ausgegangen sind. Für die umstrittene Plinius- - 
stelle n. h. 34, 59 verweist H. (S. 183) auf 


L. v. Urlichs, der in den Worten vicit eum 


(Myronem) Pythagoras- Rheginus ex Italia pan- 
cratiaste Delphis posilo; eodem vicit et Leontiscum 
ein Mißverständnis des Plinius auf Grund einer 
griechischen Quelle annahm (etwa &vixa òè xal 
codtoy norwv xal Acovıloxov; Rhein. Mus. 44, 
1889, 261). Mir scheinen Plinius’ Worte so 
abzuteilen: vicit eum — pancratiaste Delphis po- 
sito eodem, vicit et Leontiscum (oder Leontisco); - 


. denn immer wieder steht vor- und nachher das 


Prädikat mit anschließendem et prägnant an 
der Spitze. Eine wirkliche Konkurrenz ‚war 
nur gegeben, wenn beide Künstler den selben 
Athleten dargestellt hatten. Die olympische 
Statue des Leontiskos war von Pythagoras; 
war also eine delphische von Myron? Lag 
Plinius’ oder seiner Quelle ein Text vor wie 
2. B. &vixa de Modaydpas ab rd (Mópwva) xal 
aùtòs dy èv AN pe nrayxpatiaothv nory As- 
ovtisxov? Die von H. gebilligte Erklärung, 
Pythagoras habe mit seiner delphischen Statue 
seinen eigenen Leontiskos übertroffen; kann ich 


mir nicht zu eigen machen, obwohl sie auller 


anderen auch Robert vertreten bat (Hermes 95 


1900, 185). 


Daß Myrons Athena vón der Burg uns 
wiedergeschenkt sei, dürfte niemand nach dem 
Texte (S. 183) vermuten. Der Diskobol wird 


nicht als eigentliche Siegerstatue, sondern als 


„a study in athletic sculpture“ aufgefaßt. Es 
werden Abbildungen der Kopien von Castel 
Porziano, im Vatikan, im Brit. Mus., der 
Münchener Wiederherstellung (Brunn-Bruckm. 
566) gegeben; Br. Schröders Diskobolstudien 
sind H. unbekannt geblieben (s. zuletzt Arch. 
Anz. 1920, 61,105; Sieveking, diese Wochen- 
schr, 1922, 167). 

Einige den folgenden Abschnitten, die die 
Athletenstatuen nach den verschie- 
denen Kampfarten vereinigen, voraus- 
geschickte Bemerkungen über die Altersklassen 
bei den Spielen sind auffällig ungeschickt aus 


u... 
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Gardiners Werk und einem veralteten Aufsatze 
Pottiers (Bull. de corr. hell. V, 1881, 69) zu- 
sammengestellt (S. 188). Vgl. jetzt besonders 


Klee S. 43 ff. Feste und Gymnasionagone sind 
nicht geschieden. Daß außer den raiöes Iludıxof. 


und loo auch "OAupmixof bezeugt sind 
Geer. 1066, 6), hat auch Klee nichit angemerkt. 

er die Jahresklassen der attischen Epheben 
(nicht Athleten!) bei den Theseia Kirebner zu 
IG IL? 958. 

Die Läufer beginnen. Die Anordnung 
schließt sich dem Papyrus von Oxyrhynchos 
an; jeweils folgen sich literarische Nachrichten, 
bildliche Darstellungen, erhaltene Rundbild- 
werke. Irrtümlich wird IG II? 1227 entnommen 


` (S. 190°), daß bei den Hermaia von Salamis 
1381/0 v. Chr. der Stadionlauf der einzige Agon 


gewesen sei. Der Waffenlauf hat ore, Örkov, 
dpo nos Evonios geheißen, aber weder ömltro- 
po uos noch doris, wie aus Philostratos x. Jh.. 7 
irrig geschlossen wird. Ob in Olympia und 
an den Panathenaia der Stadionlauf den Agon 
eröffnet habe, ist sehr strittig (Hermes 57, 1922, 
94. 100). Abb. 36 S. 192, Gerhard A. V. 259, 
ist in Würzburg, Nr. 118 (nach Urlichs 1872). 
Für die so oft zitierten panathenkischen Am- 
phoren wäre die Anführung nach v. Brauchitschs 
Sammlung angebracht gewesen. S. 194° zu 
Anfang ist ein kleines Nest von Irrtümern. 
Das Problem der Statue von Subiaco wird be- 
sprochen, Myrons Ladas, die beiden Statuen 


von Velletri (Helbig? 913, 914), der sogenannte 
- Alkibiades im Vatikan (Helbig? 322). Der 


Dornauszieher wird dem 5. Jahrh, zugewiesen 
und die Deutung auf einen xaç’ Öpopeds für 
‚sehr möglich erklärt. Die Hoplitodromoi 
treten in Olympia erst seit 520 v. Chr. auf, 


als erster Damaratos (nicht Damaretos) von 


Heraia. Die Schale S. 2048 war nicht etwa 
früher in Berlin, sondern die Zeichnung stammt 
aus Gerhards Apparat daselbst. Die Bronze 
„of Herr Tux“ wird in Hausers Sinn inter- 


pretiert, dessen zweiter Aufsatz (Arch. Jahrb. 


10, 1895, 182) hier fehlt (S. 206%), trotzdem 
aber de Ridders abweichende Erklärung vor- 
gezogen. Außer Hartwigs Bronzestatuette von 
Capua werden noch der Diomedes des Palazzo 
Valentini in Rom nach Furtwängler (Meisterw. 
392), der Borghesische Fechter, das beim The- 
seion gefundene berühmte Läuferrelief (Athen 
1959) aufgeführt. In dem aus Bulle über- 
nommenen Zitat aus Ed. Schmidt (S. 209 °) ist 
aus 351 fg. fig. 351 geworden. 

Da Lauf und Ringkampf auch selbständige 
Agone waren, konnten die Pentathloi un- 
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trüglich nur durch Sprung, Diskos- oder Speer- 
wurf charakterisiert werden. Vor diesen dreien 
wird im Zusammenhang mit dem Referat über 
den vergeblichen Versuch, Polyklets Pythokles 
nachzuweisen, nach Furtwängler an die Mün- 
chener Statue 458 und die Vatikanische Statuette 
Helbig® 32 der Typus des Dresdener Knaben 
angereiht, an diesen eine Bronzestatuette im 
Louvre (184; Furtwängler, Meisterw. 473, 490). 
Es wird leicht vergessen, daß Knabenstatuen 
als Pentathlonsieger überhaupt kaum in Frage 
kommen, da dieser Agon so gut wie ausschließ- 
lich auf die Männer beschränkt blieb. Daß 
I. v. Ol. 176 auf den Eleer Aeschines zu be- 
ziehen sei (S. 214 nach Förster) ist doch alles 
andere als sicher. Zu denSpringern (S. 214 
—218) wird ausführlicher über die Form der 
Haltere gehandelt; Jüthners Antike Turngeräte 
1896 sind H. mit Recht für diese Dinge maß- 
gebend. Die Mikythos-Weihgeschenke (S. 215 3) 
sind möglichst nahe dem Jahre 467/6 v. Chr. 
zu datieren (Arch. Jahrb. 35, 1920, 61). Zu 


dem Bronzediskos im Brit. Mus. mit Halteren- 


springer (Jüthner 28, 21) war doch auch der 
Berliner (Jüthner 27, 20 = Gardiner 315, 12) 
anzuführen, dessen andere Darstellung H. auch 
vor der irrigen Deutung der entsprechenden 
Darstellung des Londoner Diskos (S. 217°) 
hätte bewahren können. Als einzige Ründfigur 
wird eine .New-Yorker Bronzestatuette genannt 
(Bronzes 81). Unter den Dis kobolen- Dar- 
stellungen werden vom gymnastischen Stand- 
punkte aus der Myronische und der „stehende“ 
Diskobol nochmals kurz gewürdigt, ferner die 
schöne Bronzestatuette Fig. 46, wieder in New - 
York (Bronzes 78; Class. coll. Abb. 52, 58), 
die Statuetten Brit. Mus. 675 und 659, Berlin 
Arch. Anz. 1904, 86, Abb. 8; fur die beiden 
archaischen Statuetten von der Akropolis (Stais 
S. 267, Nr. 6614/5) wird Whites Erklärung 
wiederholt (Journ. of hell. stud. 36, 1916, 16). 
Der Abschnitt Akontistai ist fast ausschließ- 
lich Polyklets Doryphoros gewidmet; es wird 
an der Möglichkeit festgehalten, daß er einen 
Sieger. im Pentathlon darstelle; Hausers Gründe, 
ihn für eine der statuae Achilleae zu halten, 
werden nicht berücksichtigt, ja sein Name wird 
bei dieser strittigen Frage hier überhaupt nicht 
genannt (s. o. No. 35 Sp. 829 o. zu S. 92), 
Zwei New-Yorker Statuetten machen auch hier 
den Beschluß (Bronzes 87/88; 87 == Class. 


coll. Abb. 72). 


Die odorasıs der Ringer illustrieren die 


beiden identischen Neapler Bronzestatuen aus 


Herculaneum, Die einzelnen ralalouara werden 
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wieder vornehmlich durch Kleinbronzen er- 
läutert, als Haupttypen: der Bronzebeckengriff 
-von Borsdorf (Bulle Taf. 90); die Gruppe der 
Sammlung Loeb Taf. 21; der Typus, der be- 
sonders interessant deshalb ist, weil in ihm wie 
Herakles so auch der Hermes mit dem Blatte 
über der Stirn als Sieger dargestellt wurden 
(Petersen, Röm. Mitt. 15, 1900, 1582; Pagen- 
stecher, Alexandrin. Studien, Heidelberger Sitz.- 
Ber. 1917, 12, 58). Erwähnt werden noch der 
Athletenkopf im Thermenmuseum Helbig“ 1382, 
der luctator anhelans des Naukleros. 

Bei den Faustkämpfern wird besonderes 
Interesse wieder der Armatur bewiesen; der 


Bronzearm von Antikythera (S. 237, Abb. 52) 


trägt mit seinem Schlagriemen doch zweifellos 
die fndvres Öfeis, nicht die palyan S. 236° 
ist immer die selbe Schale Brit. Mus. E 39 ge- 
meint. S. 242, Abb. 56, in Philadelphia, ist 
doch keine panathen. Amphore (die andere 
Seite Am. Journ. 20, 1916, 440, Abb. 4); 
S. 2395 werden (nach S. 219?) ihre beiden 
Darstellungen irrig auf zwei Amphoren verteilt. 
Von den olympischen Basen werden zuerst die 
mit Siegern „at rest“ verzeichnet. Von den 
besprochenen "Statuen ist der Casseler Boxer 
wieder zu streichen; an der Statue desKoblanos(?) 
von Aphrodisias i in Neapel wird die Bekränzung 
mit einem Olivenkranz betont. Als Einzel- 
statuen; die man auf-Faustkämpfer in oxtapayla 
gedeutet bat, werden die Bronzestatuette im Museo 


Chiaramonti (Amelung 872 B) und der Berliner 


Torso 469 hervorgehoben; nach den Fußspuren 
auf den Basen waren die olympischen Sieger 
Athenaios, Damoxenidas, Epitherses (I. v. Ol. 
168, 158, 186) in Kampfstellung aufgerichtet; 
über die Zeit des Epitherses Klee S. 74. 
Ausführlicher wiederholt H. seine früheren 


| Ver gen (Diss. S. 39), durch die er die 


Beziehung des stark umstrittenen Epigramms 
auf der Bronzeplatte I. v. Ol. 174 (Geffcken, 
Gr. Epigr. 131) zu der Statue des Knaben- 
siegers Philippos, Acdv èx Ilex dae, von Myrons 


Hand (Paus. VI 8, 5), scharfsinnig zu stützen 


und. zu erklären versucht hat (vgl. Hiller 
v. Gärtringen IG V 2, S. VIII 44). Er scheint 


mir, falls dieser Zusammenhang zu Recht be- 


steht, sicher richtig von dem IleAaoyds èr’ Al- 
ert co nüxtas, dessen Statue der berühmte 
Myron schuf, den Philippos des Epigramms zu 
scheiden;; de vd de rode dn váswv teosapas 
edel T EX Me páyar Aber auch er hat 
sich meines Erachtens immer noch nicht ge- 
nügend von der Autorität des Pausanias frei- 
gemacht, denn der Philippos des Epigramms 
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| Olympionikenlisten, 


— 


fleht doch Zeus erst an, ihm den Sieg, und 
zwar erstmaligen Sieg, und damit Arkadien 
erneuten Ruhm zu gewähren: xal náv Apxadlaı 
KY Aeıße So, tiuasov de O] ], ðs èv- 
gde ch., im Gegensatz zu dem vırapöpos 
Ieiacyós. Die Annahme, daß er als Sieger 
im Knabenagon seinen Sieg nicht für vollwertig 
erachtet habe und deshalb vom Gotte den Sieg 
im Männerkampfe erbitte, um jenem Pelasger 
ebenbürtig zu werden, setzt eine Geringschätzung 
der Knabensiege voraus, von der unsere Über- 
lieferung nichts weiß. Und wie hätte Pausanias 
oder wer sonst die Myronische Statue eines 
dvnp nöxtrs für die eines Knaben siegers 
erklären können? Myron hatte einen Knaben- 
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sieger im Faustkampf, Philippos, Acdva Ex Iei- 


Advas, geschaffen. Der Philippos des Epigramms, 
Tats röxtns, ist, wahrscheinlich im letzten Gang, 
schließlich doch unterlegen. Er durfte immer- 
hin stolz auf diesen ersten Erfolg sein und 
ließ- auf die Bronzeplatte seine Bitte um künf- 
tigen Sieg schreiben; für deren Anbringung 
schien ihm der passendste Platz die Basis jener 
Myronischen Siegerstatue seines Alters-, Kampf- 
und Stammesgenossen — vollends deshalb, weil 
dieser auch Philippos geheißen hatte. Wer vor 


der Statue stand, kannte den Namen des im 
Epigramm absichtlich namenlosen II encore 


röxtas und begriff, daß und weshalb der gleich- 
namige Nachfahre sich gerade ihn zum Vor: 
bilde auserkoren hatte. Die Vermutungen, daß 
der Name jenes röxtas unleserlich geworden 


und durch den der Bronzetafel ersetzt oder l 


daß aus dieser der Name Odurrog nur durch 
Flüchtigkeit und Irrtum für ihn erschlossen 
worden sei, rechnen nicht mit der Existenz der 
Und sollte man auċh im 
Altertum aus dem Epigramme irrig einen Knaben- 
sieg des Philippos gefolgert haben? Will man 
an die Bedeutung der. Gleichnamigkeit nicht 
glauben, so fällt der Hauptgrund fort, .die 
Bronzetafel gerade mit der Myronischen Statue 
zu verbinden. Ob Zeus die Bitte erhört und 
zum zweiten Male, xal táv, einem Pikırrnos 
Apxds den Sieg im Faustkampfe verliehen hat? 
Die Worte von Hillers „mihi Addy èx Ile) c 
Myronis, non diadochorum aevum .. . spirare 


videtur“ stehen mit dieser Erklärung des Epi- 


gramms im schönsten Einklang. 

Unter den Pankratiastenstatuen wird 
neben Leontiskos und Sostratos (zu dessen del- 
phischem Denkmal S. 249 2 vgl. Pomtow, Klio 9, 
1909, 183 und diese Wochenschr. 1911, 1550) 
auch das Denkmal eines Pankratiasten Teisi- 


krates in Delphi durch Mißverstehen einer Be- 


e, 2 


2 2 


g 


í 


Abbildung nicht verzeichnet (Journ. of hell. 
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merkung von Reisch verzeichnet (S. 249%); 
vgl. H. selber S. 368, 25 und Arch. Jahrb. 35, 
1920, 72. Das Grabrelief des Agakles (S. 249 5) 
= Cönze A. G. 927. Das Rätsel von Polyklets 


nudus talo incessens hielt H. für endlich von 


Hauser durch den Vergleich der Bronzestatuette 
von Autun gelöst; er wird sich seitber wohl 
auch für Brückners Nachweis des Knöchel- 
werfers (77. Berl. Winckelm.-Progr. 1920; s. 
auch Müller-Graupa, diese Wochenschr. 1922, 


208) entschieden haben. I. v. O. 153 (S. 251 *) 
stammt von der Basis des Theogenes von Thasos, 
nicht von der des Rhodiers Dorieus (Pomtow, 
Syll.® 36 B). Die Ringer in den Uffizien werden 


nach Gardiners Vorgang als Pankratiasten erklärt ; 
dagegen wird die auch von Gardiner vertretene 


- Deutung des Herakles Farnese auf einen der 


olympischen Sieger rpütos usw. dp’ “Hpaxk£ous 
mit Recht abgelehnt. Der berühmte Bronze- 
kopf aus Olympia mit Olivenkranz, über dessen 
Zeit die Meinungen so seltsam auseinandergehen 
(vgl. Kekule, Berl. Sitz.-Ber. 1909, 694), bildet 
den Schluß. 

Das V. Kap. (S. 257—285), Monuments 
of hippodrome and musical victors, 
widerspricht zwar auch dem Titel des Buches, 
ist aber am Platze, um damit einen Überblick 
über den gesamten Bestand an olympischen 
Siegerdenkmälern zu gewinnen. Einer Über- 
sicht über die Geschichte und das Programm 


der Pferde- und Wagenrennen, im be- 


sonderen in Olympia, folgt die Zusammen- 
stellung einiger Darstellungen von Wagen- 
typen. E. v. Mereklins Rennwagen in Griechen- 
land I 1909 ist nicht benutzt. 
der panathen. Preisamphoren (S. 2627) ist jetzt 
Ed. Schmidt, Archaist. Kunst in Griechenland 
und Rom 1922, 86 zu vergleichen. Zum Lebes 
aus Theben im Brit. Mus. (S. 263!) ist die 


“stud. 19, 1899, Taf. 8). Die Darstellung der 


die nach der literar. und inschriftl. Uberliefe- 


attischen Hydria Berlin 1897 (S. 2637; Taf. 26, 
— v. Lücken, Griech. Vasenbilder 1) ist durch- 


aus mißverstanden mit der Deutung auf ein 


Zweigespann und einen siegreichen Reiter. 
Der nächste Abschnitt stellt die chariot- 
groups zusammen, richtiger die Denkmäler, 


rung von Siegern im Wagenrennen in Olympia 
errichtet worden sind (s. S. 23). Unter die 
Reliefs, die Nike als Wagenlenkerin zeigen, ist, 
aus Rouse übernommen, auch (S. 269) das 
phalerische Echelos-Basile-Relief geraten (Athen 


1783, Stars S. 43); S. 269! ist die Bemerkung 


von A. H. Smith zu Brit. Mus. Sculpt. 814 
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irrig ausgelegt. Zum Ersatz mag das Relief 
unter dem attischen Psephisma zu Ehren des 
verjagten Molosserkönigs Arybbas dienen (IG 
II? 226=Syll.? 228), c. 343/2, zumal der 
durch die erste Kranzinschrift "OAöpma tehéwt 
bezeugte olympische Sieg bisher noch nicht ge- 
bucht ist; der zweite Kranz umschließt Ilödı« 
ret; so ist es vielleicht nicht zu kühn, für 
dew dritten verlorenen als Fest die [lavadnvara 
und einen Sieg des Arybbas an den Panathenaia 
des Jahres 342 zu vermuten; denn man sucht 
für die besondere Ausstattung des Inschriften- 
steins mit Relief und Kränzen nach einem 
Anlaß. Unter den remains ofchariot-groups 
wird (S. 269, vgl. S. 128) ausführlicher die 
„Wagenbesteigende“ von der Akropolis be- 
sprochen; s. letzthin E. Langlotz, Zur Zeit- 
bestimmung der strengrötfig. Vasenmalerei 1920, 
87. Für das Apobatesrennen war (S. 2725) 
besonders auf Robert, Votivgemälde eines Apo- 
baten 1895, 14 zu verweisen. Das oropische 
Weihrelief Berlin 725 (S. 273°) ist mit dem 
1835 gefundenen (S. 2731) identisch. Daß 
dieses und Athen 1391 (S. 2725) von Siegen 


an den Amphiaraia in Oropos Zeugnis ablegen, 


ist zweifellos (Hermes 57, 1922, 87). Unter 
den Statuen von Wagenlenkern. bean- 
sprucht der delphische Wagenlenker mit Recht 
den meisten Raum; der Aufsatz von Fricken- - 
haus (Arch. Jahrb. 28, 1913, 52) ist leider 
nicht benutzt (vgl. v. Wilamowitz, Pindaros 
2322). Daß die nackte Bostoner Jünglings- 


statue Taf. 27, die W. Klein (Praxitel. Studien 


1899, 1) als Pentathlonsieger mit Halteren 
deutete, wegen Ähnlichkeit in der Haltung mit 
dem Wagenlenker vom Maussolleionfries und 
wegen der Verbindungsstücke auf den beiden 
Oberschenkeln ebenfalls (mit v. Mach) als auriga 
zu ergänzen sei, scheint mir ganz unmöglich. 
Auch die Xantener Bronzestatue Berlin 4 soll. 
wieder einen Wagenlenker vorstellen (S. 276). 
Aus den wenigen Weihungen von Siegern 
im Pferderennen hebt sich die merkwürdige 
Gruppe des Xenombrotos und .Xenodikos von 
Kos heraus (S. 279; vgl. S. 54 0, Xenodikos 
als Knabensieger im Faustkampf zu Roß, während 
Xenombrotos, Sieger im Pferderennen, ihm zur 
Seite steht. Gegen die von H. gebilligte An- 
nahme Roberts, dass I. v. Ol. 154 die. Basis 
dieser Gruppe erhalten sei, hat sich meines 
Erachtens mit Recht Wilhelm erklärt (Beitr. 
zur gr. Inschriftenk. 122, 809). Für I. v. Ol. 
170 wäre dringend eine genaue Aufnahme der 
Standspuren auf dem Inschriften - und dem 
anderen voraussichtlich zugehörigen Blocke er- 
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wünscht; die richtige Ergänzung des Epigramms 
' Vs. 3 steht auch noch aus. Die Gruppe selbst 
scheint mir noch immer die beste Erklärung 
aus dem Vergleich entsprechender Gruppen der 
Dioskuren und ihrer Söhne zu finden (Delph. 
Weihgesch. 90). Es folgt eine Zusammen- 
stellung von Reiterdenkmälern, darunter 
(S. 281) Isokrates als març xe ,,. bei Ps. 
Plut. mor. 839 B, wo jüngst G. P. Oikonomos 
so überraschend die überlieferte Lesung xepn- 
ric verteidigt und erklärt hat (s. o. P. Herr- 
mann Sp. 60). Endlich einige Bemerkungen 
über die xaArn. Für die Beliebtheit des 
Apobatenagons, bis tief in die Kaiserzeit hinein, 
genügt es auf Reisch, P. W. u. d. W. zu ver- 
weisen (s. H. selbst S. 272°). 

Die Weihungen musischer ee 
in Olympia und anderswo (S. 283—285) 
sind mit Recht sehr kurz behandelt, da es sich 
in Olympia nur um den erst 396 v. Chr. ein- 
geführten Trompeter- und Heroldagon handelt, 
der dazu nur cum grano salis als musisch zu 
bezeichnen ist. Unter den siegreichen Herolden 
hätte aber Phorystas (s. S. 368, 25) wohl schon 
hier eine Erwähnung verdient (Loewy, I. G. 
B. 119; IG VI 530; Hoffmann, Syll. 390) 
wegen der schönen Deutung des dritten Verses 
des tanagräischen Epigramms auf den Herolds- 
s durch Loewy. Auch hätte sich statt der in 
diesem Ausnahmsfalle allzu mageren Anmerkung 
S. 283.1 ein Hinweis auf J. Freis Dissertation De 
certaminibus thymelicis 1900 empfohlen. Über 
Pausanias und die delphischen Siegerstatuen s. o. 
No. 35 Sp. 824 Mitte; über die Frage, ob diese als 
Siegesdenkmäler oder als Weihgaben aufzufassen 
seien, ist nicht anders als über die olympischen 
zu urteilen (s. o. No. 85 Sp. 825 o.); tiber den 
helikonischen Thamyris (S. 284) Hermes 55, 
1920, 393; über die panathenäischen Amphoren 
mit musischen Darstellungen Hermes 57,1922,95. 

Die Art der Überlieferung verlangte vom 
Verf. in besonders hohem Grade Mosaikarbeit. 
Um so lebhafter vermißt man als Abschluß 
dieser ersten fünf Kapitel eine zusammenfassende 
Darstellung, die in chronologischer Abfolge klar- 
legte, wie sich die griechischen Künstler im 
Laufe der Kunstentwicklung und dieser durch- 
aus entsprechend auch für die Aufgaben immer 
wieder. neu eingestellt haben, die ihnen unter 
der Form des Weihgeschenks die Verherr- 
lichung und Verewigung der Sieger an den 
Festspielen bot. In knappsten Zügen hat Loewy 
einmal die „Griechischen Siegerstatuen“ von 
diesem Standpunkte aus gewürdigt (Wester- 
manns Monatshefte 102, 1 [1907] 238); auch 
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Gardiner hat sich bemüht, ihm gerecht zu 
werden (S. 86 ff.). 

Die drei letzten Kapitel wiederholen als 
Exkurse, wie schon eingangs bemerkt, wenn 
auch zum Teil verändert und erweitert, frühere 
Aufsätze. Sie entziehen sich somit der Be- 
sprechung an dieser Stelle. Kap. VI (S. 286 
—320) faßt unter dem Titel „Zwei Marmor- 
köpfe von Siegerstatuen“ die beiden Aufsätze 
„Lysippus als Marmorkünstler (Am. Journ. of 
Arch. 11, 1907, 396.= diese Wochenschr. 1908, 
891) und „Kopf eines jungen Herakles aus 
Sparta“ (A. J. 18, 1914, 462 = Wochenschr. 
1915, 474) zusammen. Dem VII. Kap. (S. 321 
bis 337) „Die Materialien der olympischen 
Siegerdenkmäler, und die älteste datierte Sieger- 
statue“ liegen die beiden früheren Arbeiten 
„Waren olympische Siegerstatuen ausschließlich 
aus Bronze?“ (A. J. 19, 1915, 57 = Wochen- 
schr. 1915, 861) und „Die älteste datierte 
Siegerstatue* (A. J. 18, 1914, 156 = Wochen- 
schr. 1914, 1342) zugrunde. In Kap. VIII 
(S. 889—375) sind wiederholt: „Die Standorte 
der Siegerstatuen in Olympia“ (A. J. 16, 1912, 
203 = Wochenschr. 1912, 1075); „Olympische 
Siegerdenkmäler außerhalb Olympias“ (Trans- 
act. of the Am. Philol. Assoc. 42, 1912, 53 = 
Wochenschr. 1914, 876); „Statistik der Bild- 
hauer olympischer Siegerstatuen“ Suse of 
the Am. Phil. Ass. 44, 1918, XXX). 


Hoffentlich bietet sich mir bald al die 


Möglichkeit, meine jetzige Stellung zum Agias- 
problem, dem das VI. Kap. im wesentlichen 
gilt, darzulegen; Hydes Ansicht, daß der del- 
phische Agias nicht eine Kopie im späteren 


Wortsinn, sondern „a double“ des Lysippischen 


Werkes in Pharsalos gewesen. sei (S. 804), 
kann ich ebensowenig für richtig halten wie 
die Umtaufe von Denkmälern, die man bisher 


skopasisch nannte, auf Lysipps Namen, mit 


ihren weitgehenden Konsequenzen. Zur Beur- 
teilung der Deutung des „Apollon“ von Phiga- 


leia auf den Pankratiasten Arrichion (VII, 826) | 


ist die Lesung der Inschrift durch v. Hiller 
(IG V, 2, 424) heranzuziehen. Zahlreiche 
Korrekturen und Nachträge fordert der Katalog 
der Denkmäler olympischer Sieger außerhalb 
Olympias (VIII, 361), da der Verf. der epi- 
graphischen Forschung, wie sich schon aus 
seiner Zitierweise ergibt, ferner steht, 

Hydes Buch ist offenbar, von den Exkursen 
abgesehen, eines von denen, die der schwie- 
rigen Aufgabe gerecht werden wollen, gleich- 
zeitig einem weiteren Leserkreise und den 
wissenschaftlichen Fachgenossen Belehrung und 
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Nutzen zu bringen. Ich glaube, daß jenem 
besser gedient worden wäre, wenn H, sich 
Gardiners Sportbuch auch in der Form zum 
Vorbild genommen hätte, vor allem in der 
Beschränkung auf den unumgänglich notwen- 
digen- gelehrten Apparat. Der Fachgenosse 
wird diesen sehr wohl zu schätzen wissen, aber 


sich doch recht oft fragen, für wen denn diese 


überreichen, zum Teil veralteten, vielfach über- 


nommenen und nicht „modernisierten“ Zitate 
bestimmt seien, und wird dafür die genauere 


Erörterung ungelöster Probleme vermissen. 
Aber nehmen wir das Buch wie es ist — eine 
sehr fleißige und gelehrte Arbeit, zu der auch 
der Fachmann bei Gelegenheit gern greifen 
wird, um sich Über diese oder jene Frage zu 
orientieren, zumal ein ausführliches Register 
über all die ungezählten behandelten oder nur 
gestreiften Einzeldinge genaue Auskunft er- 
teilt; und er wird besonders für den Wieder- 
abdruck der zum Teil an schwer zugänglicher 
Stelle veröffentlichten früheren Aufsätze dank- 
bar sein. 

Papier und Druck sind beneidenswert schön. 
Druckfehler stören besonders bei deutschen 
Gelehrtennamen und Zitaten. Die Abbildungen 
sind ungleich ausgefallen; die beiden Tafeln 
geben Dörpfelds Pläne des Brenniöchen und 
römischen Olympia wieder. 

Berlin. Erich Brauner 


Friedrich Koepp und Georg Wolff, Römisch- 
germanische Forschung. (Sammlung 
Göschen No. 860.) Berlin u. Leipzig 1923, de 

Gruyter u. Co. 120 S., 8 Tafeln. Grundzahl 1. 

Das trefflich ausgestattete Bändchen gliedert 

sich in zwei Teile: einen römischen von F. 

Koepp und einen prähistorischen, an den 

auch die frühmittelalterliche Zeit angeschlossen 

ist, von G. Wolff. — Es ist modern, daß 
man in einem Buche über römisch-germanische 

Forschung heute der klassischen Archäologie 

nicht mehr allein das Wort überläßt, sondern 

auch ihrer jugendlichen Schwester, der Prä- 


"historie, mitzureden gestattet. In dem neuen 


Göschenbändchen grenzen zwei führende Autori- 
täten beider Disziplinen den knappen Raum 
gar zu gleichen Teilen gegeneinander ab. 
Die bei dem Umfang der beiden Wissensgebiete 


hierbei aus dem beschränkten Raum sich er- 


gebenden Schwierigkeiten werden durch die 
glückliche Zielsetzung des Büchleins gemindert. 
Nicht eine erneute Darlegung der Forschungs- 
ergebnisse wird angestrebt, wie in den ver- 
wandten Schriften von Dragendorff, Cramer, 
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Hoernes-Behn u. A., sondern ein Überblick 
über die Probleme der heutigen 
römisch- germanischen Forschung, 
bei dem die erhaltenen Denkmäler und Reste 


Ausgangspunkt und Führungslinie angeben. Es 


ist klar, daß Männer wie K, und W. außer 
den großen, der breiten Öffentlichkeit schon 
geläufigen Problemen, wie Legionslager, Limes, 


Städtebau, Ringwälle, prähistorische Haus- 


formen, Siedelungsgeschichte usw., auch etwas 
abseits liegende Einzelfragen berühren „ 2. B. 
Weisenau (S. 31), den Caligulakrieg (S. 49), 
die neueste Ortsnamenforschung (S. 113) usw. 
Es werden eigentlich alle Probleme der For- 
schung berührt, allerdings in einer oft nur dem 
Fachmann erkennbaren Skizzierung. 


Auf Literaturangaben mußte bei dem Cha- z 


rakter der Sammlung leider verzichtet werden. 
Für den römischen Teil bieten die Verweisungen 


auf den Bilderatlas Germania Romana einen 


gewissen Ersatz; im prähistorischen Teil haben 
sie. nach Möglichkeit im Texte Unterkommen 
gefunden. 

Daß der sehr beschränkte Raum zu äußerster 
Kürze und Gedrungenheit im Satzbau nötigte, 


ist selbstverständlich. Das Büchlein ist stellen - 
weise nicht ganz leicht zu lesen und stellt hier 


und da auch an die syntaktische Schulung 
seiner Leser einige Anforderungen (S. 46). — 
Frankfurt a. M. Friedrich Gündel. 


Georg Karo, Karl Robert zum Gedächtnis. 
Halle a. S. 1922, Niemeyer. 82 S. und 1 Licht- 
drucktafel. 

Als am 17. Januar die Nachricht von Carl 

Roberts Ableben in die Welt hinausging, da 

wußten nicht nur seine Freunde und Kollegen, 


‚seine alten und jungen Schüler, sondern alle, 


die den Fortschritt der Wissenschaft in den 
letzten Jahrzehnten übersehen : konnten, daß 
einer unserer Großen dahingegangen war. Sein 
Andenken wird in seinen Schriften, in den 
Arbeiten seiner Schüler, in dem Museum zu 
Halle, dem er zu seiner jetzigen Bedeutung 
verholfen hat, und in der Nachwirkung einer 
als Mensch, als Staatsbürger und Forscher auf 
der gleichen Höhe stehenden Persönlichkeit 
fortleben und durch den Lauf der Jahre, wenn 
das Zufällige, Vorübergehende, die kleinen 
Schwächen und Schlacken, die doch auch zum 
Menschen gehören, mehr in Vergessenheit ge- 
raten, ganz gewiß nicht verlieren. Aber es 
lohnt bei solchem Manne auch, sein Bild so 
festzuhalten, wie es sich uns darbot, als er uns 
verließ. Darum danken wir seinem nächsten 
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Kollegen, der noch mit ihm aufs engste zu- 
sammengewirkt hat, daß er den Entschluß zur 
Reife brachte, die zu seinem Gedächtnis unter 
der hohen Kuppel des Gertraudenfriedhofs und 
bei einer späteren Feier im Robertinum zu 
Halle gehaltenen Reden in einem schön und 
würdig gedruckten Heftchen zu vereinen. Die 
bekannte, ausdrucksvolle Büste von W. Lobach 
ziert den Eingang; dann hat als erster der 
theologische Kollege F. Loofs das Wort, um 
als Geistlicher auch persönliche Eindrücke ein- 
zuflechten, so von einer Dreihundertjahrfeier 
für den Liederdichter Paul Gerhard, bei der 
Robert als Rektor zu sprechen hatte. Ein all- 
seitiges Lebensbild in äußerster, markiger 
Kürze, von der Studentenzeit bis zum Todes- 
kampfe, in dem ihm noch Pindars Dichtungen 
Trost brachten, bietet Karo selbst; dem Ephorus 
der Wittenberger Stiftung, als der sich Robert in 


die verwickeltsten Personalakten hineingearbeitet. 


hatte, galten die Worte von P. Langheineken. 
Dem Freunde widmete Hermann Diels Er- 
innerungen an die gemeinsame Schul- und 
Studienzeit in Wiesbaden und Bonn, dem 
Lehrer dankte ein älterer und einer der jüngsten 
Schüler. Wer freilich damals anwesend war, 
weil, daß nur Auszüge wiedergegeben werden 
konnten, und vermißt noch manches kräftige 
Wort, das er damals zu hören bekam. — O. Kern 
verweilte am 1. Juli bei Roberts Ahnen. Mit 
französischem Blut vereinte er deutsches Fühlen. 
Vater, zwei Großväter, Urgroßväter waren 
deutsche Professoren von zum Teil sehr aus- 
geprägter Eigenart gewesen, und Robert selbst 
hat gar viel von seinen Vorfahren geerbt. Man 
wird an Goethes lustige Selbstschilderung: „Vom 
Vater hab’ ich die-Statur“ und Sommers me- 
thodische entwicklungsgeschichtliche Ausführung 
erinnert. Reiches Licht fällt auf die Studenten- 
zeit. Das Spätere ist noch in vieler Gedächtnis, 
Alle, die Robert lieb gehabt haben, werden es 
mit Genuß -und dankbarer Erinnerung lesen; 
Fernerstehende und künftige Geschlechter 
werden dadurch zu einem Menschen hingeführt 
werden, von dem sie verlangen dürften, mehr 
zu wissen. Falls wir einmal ein ausgeführtes 
Lebensbild des Meisters erhalten sollten, wün- 


schen wir, daß ihm der frische, warme Geist 


echten Lebens, wie er aus diesen Reden ent- | 
| Bimmelsglobus entworfen. 


gegenweht, nicht fehlen möchte. 
. Berlin-Charlottenburg. 
Friedr. Frhr. Hiller v. Gaertringen. 
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‚metrie wies Pythagoras bald nach Anaximander 


ls. September 1928.) 856 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Neue Jahrbücher. XVI, 2 (1923). 

(I) (65) H. Diels , Anaximandros von Milet. 
Anaximandros gehört dem milesischen Gelehrten- 
kreise um Thales an. Zweifellos stellte ihn die 
Statue im Rathaus zu Milet mit der Unterschrift 
Leider hat diese 
Statue, jetzt im Berliner Museum, keinen Kopf. 
Anaximander war auch als Politiker anerkannt: er 
war der Führer der milesischen Kolonie Apollonia 
am Schwarzen Meere. Anaximanders Schrift „Über 
die Natur“ ist das erste Prosabuch des griechischen 
Altertums. Es begann mit dem Satze: „Anfang 
aller Dinge ist das Unendliche“. däpyr, bedeutet hier 
soviel als Prinzip, über dem Endlichen schwebt vor 
des Philosophen Geist das Unfaßbare, das Unend- 
liche, Diels sucht das Entstehen dieses Gedankens 
des črepov zu erklären. Pythagoras hat entschei- 
dende Anregungen von der milesischen Schule er- 
halten. Weiter behandelt D. die bemerkenswerte 
Auffassung, daß es eine dörxln sei, wenn das Indi- 
viduum sich aus dem unendlichen Ganzen loslöst. 
Diese pessimistische Auffassung des Lebens, die 
sich zur Zeit des Anaximander weithin in Gesamt- 
griechenland findet, entstammt einer religiösen Er- 
griffenheit, die, aus der Tiefe des Volks empor- 
steigend, sich auflehnt gegen die frivole Auffassung 
der höheren Kreise. Hier entsteht der griechische 
Idealismus, der die Welt und die Leiblichkeit als 
etwas Niedriges, Vergängliches dem Ewigen ent- 
gegensetzt und das Leben hienieden betrachtet als 
eine Strafe für das Unrecht der Absonderung aus 
dem göttlichen črepov. Diese Denkrichtung hat 
über die philosophischen Geister des Altertums 
durch das Christentum die europäische Menschheit 


in ihren Bann gezwungen. Anaximanders Apeiron 


ist ein materielles Prinzip; dieser Urstoff ist ein- 
heitlich, ein Urnebel. Anaximander nahm unend- 
lich viele Weltbildungen an. Eine Exxpıcıs verlief 
so: das Urfeuchte schied sich aus, aus dem sich 
unter dem Einfluß der gegenwirkenden Urwärme 
eine Reihe kosmischer Gebilde gestaltete: Erde; 
“to (Dampf); Feuer als Hülle um die Atmosphäre 
„wie die Rinde um den Baum“. Die ganze Physik 
des Altertums ist durch die Gegensatzlehre bedingt, 
und die Weltentstehung, wie sie Anaximander ent- 
wirft, ist unverlierbarer Bestandteil der antiken 
Kosmogonie geworden, Die kühne Hypothese, die 
Anaximander über die Entstehung der Gestirne 


hatte, enthält den Keim der Kant-Laplaceschen 


Theorie der Gestirnbildung Die Annahme von 
Sphären, die Anaximander machte, hat in der antiken 
Astronomie durchgeschlagen. Er hat auch einen 
8 Die wichtigste Ent- 
deckung des Anaximander war die Feststellung der 
Ekliptik (548/5 v. Chr.). D. entwickelt darauf, wie 
Anaximander sich die Abstände der Gestirnsphären 
von der Erde dachte: in einer „Wohlordnung“, die 
Diese Sym- 


O © 
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empirisch in der Welt der Töne nacb. Dies har- 


monische Prinzip des Anaximander hat sich in der 
‘Wissenschaft fort und fort bewährt. Ein weiter in 


der modernen Wissenschaft wirkender Gedanke 


findet sich bei Anaximander keimhaft: der Begriff 
der ewigen Bewegung, verbunden mit dem Gedanken 
der allmählichen Entwicklung (die ersten belebten 


Wesen fischartig . Anaximandros schuf ohne Zweifel 
auch eine Erdkarte. Er hatte um sich eine Schar 
von Schülern gesammelt. D. weist darauf hin, daß 


Haeckels Fundamentalsätze in den „Welträtseln“ 


uralt milesisches Lehrgut sind! Nachwort von 


O0. Kern. Dieser Vortrag gehört zu denen, die 
Diels im Frühjahr 1922 in Dänemark und Schweden 


hielt. — (76) Brief an den Herausgeber, abgesandt 
von dem amerikanischen Gelehrten W. A. Heidel, 
dessen Arbeiten auch Anaximander betreffen. — 
(77) P. Schoch, Kultur- und Wirtschaftsgeschicht- 
liches aus dem hellenistischen Delos. -Die großen 


-Inschriftenfunde auf Delos erstrecken sich über die 
Zeit von 454 bis 90 v. Chr. Die Epochen der Insel 


sind: 1. die Zeit des ersten und zweiten delisch- 


attischen Seebundes von 476—315/4, 2. die Unab- 


hängigkeitsperiode 315/4 bis 166 mit eigner Ver- 
waltung, 3. die zweite athenische Periode von 166 
an, da Rom die Insel den Athenern zurückgab. 


Sch. befaßt sich im wesentlichen mit den Rechnungs- 


urkunden des Tempels aus der 2. Periode. Der 
gewissenhaften Registrierung durch die teporowl 
werden umfassende kulturelle und wirtschaftliche 
Kenntnisse verdankt, die der Verf. sehr eingehend 
auseinandersetzt (Grundstücks- und Domänenaus- 
nützung, Häuservermietungen, Geldgeschäfte, Stif- 
tungen. Dann wendet er sich den ökonomischen 
und sozialen Verhältnissen zu, die er in außer- 
ordentlich interessanter Weise darlegt. Die Situation 


der arbeitenden Bevölkerung in Delos erscheint im 
3. Jahrh. v. Chr. nicht glänzend. Auch die Preise | 


lebenswichtiger Bedarfsartikel werden behandelt: 


der Einfluß politischer Ereignisse tritt klar zutage. 
In der Zeit nach 166 v. Chr. treten athenische 


Kleruchen an Stelle der alten Einwohner, und immer 
mehr siedelten sich römische Kaufleute an, die am 
Ende des 2. Jahrh. v. Chr. dominieren. Der erste 
Mithradatische und der Seeräuberkrieg vernichteten 
völlig Wohlstand und Bedeutung der Insel, die 
geradezu in Vergessenheit geriet. — (89) H. Mörtl, 
Die Renaissance in Tiecks „Vittoria Accorom- 
bona“, — (107) W. Martini, Entwicklungsgesetze 
in der Geschichte des Schrifttums. I. Überblick 
über die Geschichte des Entwieklungsgedankens. 
II. Der Entwicklungsgedanke in der Gegenwart. 
III. Die seelischen Wurzeln der Entwieklung in 
Gegensätzen und ihre weitere Erforschung in der 
Geschichte des Schrifttums. Das menschliche Be- 
wußtsein hat zwei grundsätzlich verschiedene Arten 
von Inhalten, die objektiven oder gegenständlichen 
und die subjektiven oder persönlichen: die gegen- 
ständlichen Grundbestandteile des geistigen Lebens’ 
sind die Sinnesempfindungen und ihre Verbindungen, 
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die Vorstellungen; die persönlichen sind die Ge- 


fühle und ihre Verbindungen, die Affekte und 


Willensvorgänge. Diese beiden Grnndarten unserer 


Bewußtseinsinhalte wechseln in der Herrschaft im 
Leben des Einzelnen und der Völker mehr oder 
weniger regelmäßig miteinander ab: die klassischen 
Zeiten werden vorherrschend von verstandes- 
mäßigen, die romantischen von gefühlsmäßigen An- 
trieben bestimmt. Das Denken sucht hinter der 
ewig wechselnden Mannigfaltigkeit der Dinge ein 
unveränderliches Sein, die Gefühle halten sich mehr 
an die Wahrnehmungen (vgl. Platons Einteilung in 
voös und alodmaıs). Verf. betrachtet nach diesen Ge- 
danken das Schrifttum seit dem 17. Jahrh. in Frank- 
reich und Deutschland: er teilt dem Denken zu: 
Aufklärung; Neuhumanismus, Klassik; Realismus, 
Naturalismus, Materialismus, während er dem Fühlen 
zuweist: Sturm und Drang; Romantik, Neuromantik, 
Impressionismus, Expressionismus. Interessant ist 

es zu beobachten, wie nach den Gesetzen des Verf. 
eine Menge Widersprüche, die in der Entwieklung 
Goethes auftreten, sich leicht lösen. Zum Schlusse 
gibt M. die Ergebnisse seiner Überlegungen be- 
kannt: Das Grundgesetz heißt: Die künstlerische 
Empfängnis wird von dem jeweilig herrschenden 
Entwicklungsgegensatz (Verstandeszeit oder Gefühls- 
zeit) bestimmt. — Anzeigen und Mitteilungen: 
(128) O. Kern, Zu Goethes Westöstlichem Divan. 
Fund eines Blattes von Goethes Hand. — (II) (49) 
E. Patzig, Die Achillestragödie der Ilias im Lichte 
der. antiken und der modernen Tragik. Weist nach, 
daß die Definition des Aristoteles Cori d2. nepındrea 
) els To Evavrlov tüv mpattopivwy HHB bereits 
auf die Gestalt des Achill in der Ilias zutrifft (vgl. 
vor allem Gesang XVI, XVIII). Dadurch werden 
Beanstandungen moderner Kritiker gegenstands- 
los. — (67) E. Stemplinger, E. M. Arndt und das 
Griechentum. „Wer hat die Griechen verstanden 
wie wir?“ [Der Herausgeber macht aufmerksam 


auf folgende. ähnliche Arbeiten: O. Crusius, Der 


griech, Gedanke im Zeitalter der Freiheitskriege, 
Wien-Leipzig 1916; E. Spranger, Anteil des: Neu- 


humanismus an der Entstehung des deutschen Na- 
tionalbewußtseins, Berlin 1923; E. Spranger, Höl- 


derlin und das deutsche Nationalbewußtsein, Neue 
Jahrbb. 1919, 81 ff.] — (74) H.. Stürenburg, Sprach- 
unterricht an höheren Schulen und Sprachwissen- 
schaft. In 35. Leitsätzen und eingehender Be- 
gründung wird. das aktuelle Thema behandelt. — 


(83) F. Poland, Die Bedeutung der schriftlichen 


Herübersetzung aus den klassischen Sprachen. Die 
Bedeutung, die für das Eindringen in die Ideen 
und unvergänglichen Werte der Schriften des 


Altertums die zweckmäßig und sicher gestalteten 


Schriftlichen Arbeiten haben, wird an Bei- 
spielen deutlich gemacht. Bemerkenswert ist die 


‚dabei durchgeführte Einteilung der Hefte der. 


Schüler. 
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Mitteilungen. | 

Alte etymologische Rätselfragen. I). 

1. Illico, ilicet, ilico _ 

a) Die Erklärung. der alten Grammatiker: 
ill)ico ( in loco wird dadurch nicht wahrschein- 
licher, daß die moderne Lautforschung ilico aus 
in*stloco als der alten Wortform hervorgehen läßt. 


Schon Hand, Turs. vermißt bei einer Entstehung 


aus in loco die starke demonstrative Kraft, die 
doch der Partikel eigen sei, und wenn er auch der 
Annahme des Festus in loco folgt, so fügt er doch 
hinzu, in loco sei verstanden „quasi“ dicatur in 


1) Ich darf wohl zur Einführung folgender Er- 
örterungen auf meine Abhandlung über refert- 
interest in dieser Wochenschr: 1921 Sp. 762 ff. ver- 
weisen, wo dieselben Grundsätze zur Erklärung des 
Sprachgeschehens in Anwendung kommen. 


— 


Anschauliche und m 


a e e 
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1110 1600 Ganz richtig: wer in loco dem deutschen 
„auf der Stelle“ gleichsetzt, der vergißt, daß dieser 


Ausdruck lateinisch sinngemäß nur heißen könnte 


illo loco, isto loco, d. h. an dem Orte, wo dies 
oder das ist, vor sich geht. So hat deun J. Grimm, 
was auch Hand anmerkt, Gr. 3, 197 A.* behauptet, 
illico sei hervorgegangen aus illic, illuc. Können 
wir auch mit dieser Erklärung uns nicht zufrieden 
geben, so werden wir doch darin die Angabe des 
Weges sehen, den wir gehen müssen, daß wir in 


. illico das Pron. ille zu suchen haben. Welches ist 


der Weg?. 


Bei den Ausdrücken, die in verschiedenen idg. 
Sprachen das unmittelbare, augenscheinliche Sein 
oder Geschehen ausdrücken, wie sofort, aussi- 
tôt, napaurixa, erscheint zumeist zweierlei als 
wesentlich: 1. was Hand und Grimm hervorheben, 
sie gehen ursprünglich auf eine Sachlage, die für 


Sprecher und Hörer vor Augen liegt, auf die man 


also mit der Hand hinweisen kann, die man daher 
auch durch ein deiktisches Pronomen bezeichnet; 
2. wo die entsprechende Wortform „zusammen- 
gesetzt“ erscheint, entsteht sie aus zwei Wortele- 
menten, die, beide gleichwertig und jedes auf einen 
vorliegenden Zustand oder Hergang hinweisend, 
eine sprachliche Doppelbildung ergeben, welche 
dann auf den Sinn einer Verstärkung hinauskommt. 
Unser sofort würden wir uns daher in folgender 
Weise entstanden denken: zu jemand, der fort- 


gehen möchte, aber zweifelnd noch auf die Zu- 


stimmung eines andern wartet, würde dieser etwa 
zunickend einfach- sagen: „so!“ oder voller: „80 
recht!“; aber eben dasselbe könnte auch gesagt 
sein durch: „fort!“, „ja, fort!“, und weil beide 
Formen im Wechsel vorkommen, 80 wurden sie 
auch vereinigt gebraucht, gerade so wie aus 
Trage + Bahre entstand Tragbahre, aus Ruhe 
＋ Pause Ruhepause u. dergl. Also sofort 
„so! (80 recht!“ + „fort!“ Ebenso würde 


aussitöt im Hinblick auf das, was Sprecher mit 


Augen sehen, zu deuten sein: aussi vite! „gerade 
so schnell“, „wie dù es da siehst“, und aussitôt 
„ebenso bald“; denn wohlverstanden: nur weil der 
Sprecher sich im Ausdruck nicht genug tun kann 
und so von dem einen, der an sich ausreichen 
würde, noch zn dem andern gleichbedeutenden 


greift, entsteht die neue feste Worteinheit; sie ist pleriduom ne te Bindung, entstanden aus ple. 


also eine augenblickliche Wortschöpfung, und man 
wird die übliche Ansicht, daß in solchen Fällen 


ein allmähliches Zusammenwachsen eintrete, doch 
aufgeben müssen; in sofört haben wir eine andere 


Beziehung der beiden Teile zueinander als in und 
só fórt, und aussitôt weist eine andere Wortbin- 


dung auf. als aussi tôt; hier eine lockere, dort eine | 


feste. Ähnlich dann auch napaurlxa = rdpa (= náp- 
est „da !“) + aòtlxa „auf der Stelle selbst!“ 

Und nun werden wir auch, J. Grimms Auffas- 
sung ausführend und begründend, sagen dürfen: 
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eingeschmolzenen löco wurde es verkürzt. Diese 
Erklärung setzt freilich die Form illico mit II 
voraus. So wird man aber auch das illico ver- 
stehen müssen, welches wir bei den altlateinischen 
Dramatikern finden. Däs erkennt man, wenn man 
z. B. Pit. Rud. 836 illic astate illico „dort bleibt 
stehen, dort am Platze“ nicht bloß mit den Augen, 
sondern zugleich auch mit den Ohren liest; alsdann 
klingt in Anlehnung an illic hell und deutlich 
illico mit zwei 1 heraus. Ein ilico kommt hier 
geradezu in Widerspruch mit Lautklang. und 
Rhythmus. Damit dürfte dann aber auch erwiesen 
sein, daß in illico sowohl das Pron. ille 


‚wie das Subst. locus enthalten ist, wäh- 


rend wir bei der Deutung in 1000 das 
deiktische Element vermissen mußten, 


b) Aber wenn wir für das Altlat. illico ansetzen, 
so beibt noch die Frage: „Was ist mit ilico, das 
doch Fr. Ritschl gerade aus der Überlieferung des 
Plautus zuverlässig erschlossen hat?“ Wir ant- 
worten darauf kurz: „Als Probus und andere 
Grammatiker sich wieder mit den Altlateinern be- 
schäftigten, da kannte man nur ein ilico; es war 
ein neues Wort, das sich durch Angleichung an 
das gleichbedeutende ilicet „sogleich“ ergeben 
batte, wie es sich z. B. bei Virgil findet. Von 
diesem denn ein paar Worte! Wir haben ein 
doppeltes ilicet zu unterscheiden: das älteste nach 
Donat (Hand, Turs. 4, 200), welches fincm rei signi- 7 
ficat, die Formel, welche bei Beendigung von Ge- 
richtsverhandlungen, Begräbnissen und Opferhand- 
lungen zusammen mit actum est gesprochen wurde. 
Man hat richtig erkannt, daß darin ire und licet 
enthalten ist; nur soll man nicht sagen, daß ilicet ' 
aus der syntaktischen Verbindung ire licet un- 
mittelbar erwachsen sei, sondern es wird wieder 
nach unserer prinzipiellen Erörterung eben eine 
Vermischung zweier gleichwertiger Au sdrueksformen 
anzuuehmen sein; hier, wie wir nn ilicet = 
ite + ire licet. \ 


Um etwaigen Bedenken gegenüber 11995 Ver- 


schmelzungen zu begegnen, seien noch einige 
Beispiele angeführt. Die Römer empfanden in alter 


Zeit, wie Donat zu Ter. Andr. 1, 1, 28 (ed. Klotz) 


bemerkt, plerique omnes als ein Wort: hoc pro 
una parte orationis dixere veteres, heißt es, also 


rique (faciunt) + fere omnes (faciunt) Donat 
vergieicht richtig. gr. nduno)).a, das seine Erklärung 
findet als. Kontamination von ndvra + pda nod d. 
So wird auch das ganz problematische „vasargenteis“ 


(Sommer, Lat. Lt.- u. Forml.2, 305), das Cie. or. 153 


als eine wunderliche Zusammenziehung anführt, 
seinen Rätselcharakter verlieren, wenn man eine 
Worteinheit vasargentea = vasa artificiosa + v. 
argentea annimmt; von diesem vasargentea ist 
dann vasargenteis die reguläre Dativbildung; Fr. 


Leo, Plaut. Forsch.? 325, sucht vergeblich aus 
illico = illie + illo loco. In illic ist allerdings. 


die Silbe -lic lang, aber unter dem Einfluß des mit 


vasis argenteis unmittelbar die Unregelmäßigkeit 
zu erklären, Aus dem Deutschen, wo solche feste 
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Bindungen aus losen syntaktischen Sprachformen 
sehr häufig sind, sei nur erwähnt: immerfort ( 
(lies) immer weiter + fahre fort. 

Und damit zu unserm ilicet zurück, das formel- 
haft in der Verbindung actum est, ilicet den Ab- 
schluß eines Geschehens bezeichnet! Diese Formel 
actum est seilicet wurde, wie Donat zu Ter. Eun.], 
‚1,9 bei Klotz angibt, vom Rechtswesen auf andere 
Verhältnisse übertragen „actum est ilicet. Peristi“ 
und bedeutet hier in bezug auf den unglücklichen 
Liebhaber „es ist entschieden“, „es ist zu Ende“, 
„du bist hin“, „du mußt hingehen und sagen te 
amare et ferre non posse“. Wie hier der Deutlich- 
keit halber dem actum est, ilicet ein Peristi folgt, 
so Plt. Cist. 684 die umgekehrte Wortfolge: Perii, 
opinor. Actum est, ilicet; me infelicem et scelestam 
„Ich bin ein Kind des Todes; es ist ganz und gar 
aus mit mir“; man wird annehmen müssen, daß 
jetzt actum est ilicet als eine einheitliche Sprach- 
form anzusehen ist; also das Komma wohl zu 
streichen. So auch Eun. 847: Ch. Verum: parasitus 
cum ancilla. Pa. Ipsa est, ilicet. Desine „Natürlich, 
sie ist es selbst“. Und ähnlich dann Pit. Capt. 469 
wird mit ilicet die lange Reihe der Erwägungen 
über sein elendes Leben vom Parasiten mit den 
Worten abgebrochen: Ilicet parasiticae arti maxi- 
mam malam crucem „kurz und gut, zum Teufel mit 
dem ganzen Parasiten-Handwerk!“ Also immer be- 
zeichnet auch hier ilıcet, daß es mit etwas am 
Ende ist, sei es mit einem Vorgange im Leben oder 
auch im Denken und Sprechen. 

c) Es läßt sich wohl verstehen — auch onue 
weiteres Eingehen auf die Sache —, wie von hier 
-aus, von „kurz, mit einem Worte“ == „auf einmal“, 
ilicet in psychologische Verknüpfung mit illico 
„sogleich“ gebracht werden konnte und so zugleich 
die Bedeutung „sofort, sogleich“ erhielt, die es bei 
Virgil und Tibull z. B. hat; die Stellen bei Hand, 
Turs. Auch hier schimmert noch die vorhin zu 
zweit angegebene Bedeutung durch, z. B. An. 2, 
424: Uli — die Trojaner — erscheinen, sie erkennen 
uns in unserer Verkleidung, sie „stellen unser 


an dieser 


2 
— 


— * — 
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körperliches Aussehen fest“, worauf dann folgt: 
Ilicet obruimur „kurz und gut“ („das Ende ist“) 
„wir werden überrannt“. Als nun aber, darauf 
ging unsere Ausführung hin, ilicet im Wechsel 
mit illi eo gebraucht wurde, da war es nur natür- 
lich, daß diese Wortform nach jener analogisch zu 
ilieo umgeformt wurde. Wir hätten demnach 
für das archaische Latein illico, für die 
Zeit des Augustus ilico anzunehmen. 
Neustettin. Christian Rogge. 
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Gunnar Carlsson, Zur Textkritik der Plinius- 
briefe. Lund-Leipzig o. J. (1922), Gleerup-Har- 
rassowitz. IV, 74 S. * 

Die Untersuchung Carlssons, die im wesent- 
lichen den neun Büchern der Briefe des 
Plinius gilt — die Korrespondenz mit Traian 
und der Panegyricus, die beide ihre eigene 
Überlieferung haben, bleiben im ganzen außer 
Betracht und werden nur gelegentlich heran- 
gezogen — bedeutet eine neue Epoche in der 
Geschichte der Textkritik des Plinius. C. ver- 
bindet maßvolles, besonnenes Urteil mit er- 
staunlicher Kenntnis des Sprachgebrauchs. Da- 
her gelingt es ihm, durch richtige Beurteilung 
der Hss den Text auf eine Grundlage zu 
stellen, die es ihm ermöglicht, eine beträcht- 
liche Anzahl von Stellen richtiger zu behandeln, 
als es in den seit Keil (ed. maior 1870) er- 
schienenen Ausgaben geschehen ist. Die Kennt- 
nis der Hss darf hier vorausgesetzt werden, 
zumal Klotz in seiner Besprechung der Mer- 
rillschen Ausgabe (Wochenschr. 1922, 1227 f.) 
das Wichtigste kurz zusammengestellt hat. 
Die entscheidende Frage ist: Besteht die seit 
Otto, Herm. 21, 287 ff. mit einigen Modi- 
fizierungen fast wie ein Dogma herrschende 
Überzeugung von der Priorität der 100 Briefe- 
Überlieferung (I, 1—V, 6 ausschl. IV, 26, re- 
präsentiert durch den Riccardianus, jetzt 
Ashburnham. R 98 [B] und den Flor. Marc, 
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Gegen 
284, jetzt Laur.]) gegenüber der 9 Bücher- 
Familie (M[ediceo-Laurent. 47, 36] und Vlati- 
canus lat. 3864]) zu Recht? Diese Frage ver- 
neint C. Einen Vorgänger findet er in M. 
Schuster, Studien zur Textkritik des jüngeren 


Plinius, Wien 1919, der durch genaue Nach- 


prüfung der in Betracht kommenden sachlichen 
und formalen Momente mehrere bisher ver- 


kannte Lesarten der MV-Uberlieferung als 
richtig festgestellt hat. 


gelingt C. zunächst der Nachweis, daß MV, zu 
denen sich meistens, aber nicht durchgehend der 
Hauptrepräsentant der dritten, der sog. 8 Bücher- 
Familie (I VII, IX), der Dlresd. 166] stellt, 
der zwar in seinem ersten Teile einen aus F 
interpolierten Text bietet, aber den ursprüng- 
lichen Wortlaut noch erkennen läßt, an einer 
großen Zahl von Stellen die richtige Wort- 
stellung erhalten haben, während sich in BF 
Umstellungen finden, die ihre Entstehung oft 
dem normalisierenden Streben verdanken, zu- 
einandergehörende Worte zu verbinden. So 
ist z. B. III, 1, 2 zu beurteilen: nam iuvenes 
confusa adhuc quaedam et quasi turbata non 


Auf demselben Wege 


— 


indecent MV, adhuc confusa BFa (Aldina | 


1508), das Merrill mit Unrecht aufgenommen 


hat in Verkennung der Plinianischen Eigen- 
tümlichkeit, ein Wort, das zu zwei anderen 
gehört, zwischen diese zu setzen; vgl. IV, 8, 1, 
V, 16, 6, VII, 19, 9, 27, 2, IX, 3, 2. Auch 
II, 17, 12 latissimum mare, longissimum litus, 
villas amoenissimas (M VD, amoenissimas villas 
= 866 
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B Fa) prospicit ist von Merrill nicht richtig 
behandelt worden. Denn Plinius ordnet fast 
immer drei asyndetische Glieder in einer Ver- 
bindung von parallelen und chiastischen Wort- 
stellungen zusammen; außerdem wird hier die 
in MVD gebotene Stellung durch die Klausel 
20 r gesichert. I, 2, 4 acres enim esse 
non tristes volebamus MV mit der Klausel 
 #u>=-, in BF ist sie durch die Umstellung 

acres enim non tristes esse volebamus zerstört. 

In dem Teile der Briefe, in dem nur M, 
die Hss der 8 Bücher-Uberlieferung und die 
ersten gedruckten Ausgaben, vor allem die 
Aldina vorhanden sind, finden sich die Dis- 
krepanzen seltener, z. B. V, 13, 3 erat sane 
prius, a paucis tamen, acclamatum exeunti M, 
tamen paucis D, tamen a paucis Merrill mit 
Cataneus und Aldus. Die von M gebotene 
Stellung erweist C. als richtig durch Ver- 
gleichung von IV, 7, 2, V, 20, 7, VII, 17, 8, 
IX, 10, 2. 

Der Gefahr, entgegen den neueren Heraus- 
gebern in das andere Extrem zu verfallen und 
BF prinzipiell zu verwerfen, ist C. durch vor- 
sichtige, von Fall zu Fall immer wieder neu 
abwägende Kritik entgangen. Denn auch die 
MV.- Rezension ist nicht fehlerfrei; allerdings 
handelt es sich im Gegensatz zu den in BF 
vorgenommenen Anderungen in der Regel nur 
um unabsichtliche Umstellungen, während die 
Zahl der Anderungen, die mit denen in BF 
vergleichbar sind, nicht groß ist. So läßt sich 
z. B. VII, 11, 6 vides, quam ratum habere 
debeam D a Mueller Merrill, debeam habere 
M Keil, Kukula nur durch die Klausel -C 
(vgl. Hofacker, de clausulis C. Caecili Plini 
Secundi, Bonn 1903, 35), die auch VI, 18, 2 
- negare debeam und VII, 9, 16 studere debeas 
in analoger Wortstellung verwendet ist, zu- 
gunsten von Da entscheiden. Daraus folgt, 
daß die Zuverlässigkeit der MV-Familie nicht 
unbegrenzt ist, und daß Kukula, der sich fast 
durchgehend an M angeschlossen hat, schwer 
. geirrt hat, daß aber auch Merrill, der die 
Überlegenheit dieser Überlieferung verneint 
hat, nicht den richtigen Weg gegangen ist. 

Mit den bisher besprochenen Umstellungs- 
tendenzen in der BF-Familie ist die Neigung 
verwandt, den Text zu überarbeiten und den 
ursprünglichen Wortlaut durch Einfügung von 
Pronomina und Konjunktionen oder durch Ent- 
fernung der Verbalellipsen zu verdeutlichen, 
ein Prozeß, der bei dem jüngeren Repräsen- 


tanten der Familie F und in den von ihm aus 
interpolierten 8 Bücher-Hss noch weiter vor- 
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geschritten ist: I, 12, 7 servi e cubiculo reces- 
serunt: habebat hoc moris, quotiens intrasset 


'fidelior amicus; habebat enim F. I, 16, 6 legit 


mihi nuper epistulas; uxoris esse dicebat; quas 
uxoris F. Ebenso sind die Bestrebungen in- 
BF zu beurteilen, die darauf abzielen, die 
ursprünglichen Worte durch Synonyma zu er- 
setzen oder in anderer Weise zu umschreiben; 
IV, 22, 5 incidit sermo de Catullo Messalino, 
qui luminibus captus ingenio saevo mala caeci- 
tatis addiderat: captus M V, orbatus B F a, orbus 
D. Keil, Kukula und Merrill haben die ebenso 
erlesene wie nicht ganz ungewöhnliche (vgl. 
Stangl, Philol. XLV, 675; ferner Thes. l. l. 
III, 340) Ausdrucksweise zugunsten des glos- 
sierenden orbatus verworfen; außerdem ver- 
weise ich auf Ovid fast. VI, 204 Appius 
multum animo vidit, lumine captus erat. Auch 
hier ist captus in deñ deteriores glossiert, und 
zwar entweder durch caecus oder durch cassus. 
V, 1, 5 adhibui in consilium duos, quod tune 
civitas nostra spectatissimos habuit; expecta- 
tissimos BF. IV, 80, 2 ter in die statis auctibus 
ac diminutionibus crescit decrescitque; statutis - 
BF; vgl. III, 9, 15 (2), wo ebenfalls statum in 
FB? zu statutum geändert worden ist. Aus 
den von C. mit großem Erfolge angestellten 
Untersuchungen folgt die Notwendigkeit, von 
Stelle zu Stelle die Überlieferung gegeneinander 
abzuwägen uud auszuwählen. Das Verfahren 
der Herausgeber, sich prinzipiell. der einen 
oder der anderen Gruppe der Hss anzuschließen, 
ist zu verwerfen. 

Außer durch die bisher erwähnten Text- 
zeugen BF lernen wir den Zweig der 100 Briefe- 
Überlieferung noch aus anderen Quellen kennen, 
Seine Spuren — aus einem Stadium, wo er 
noch alle 10 Bücher: der Briefe umfaßte — 
finden wir in der Aldina von 1508 und in den 
beiden von Budaeus bearbeiteten Exemplaren 
der Pliniusausgaben von Beroaldus (1498) und 
Avantius (1502). Dazu kommt das neuerdings 
aufgetauchte alte Fragment einer 10 Bücher -Hs 
(A sixth-century fragment of the Letters of 
Pliny the Younger. A study of six leaves of 
an uncial manuscript preserved in the Pierpont 
Morgan Library, New York by E. A. Lowe 
and E. K. Rand. Washington 1922. Die Pu- 
blikation hat C. noch nicht benutzen können) ), 
an dessen Echtheit zu zweifeln wir vorläufig‘ 
keinen Anlaß haben; vgl. Lowe-Rand 11 £ 
Der Text des Fragmentes stimmt durchgehend. 
mit dem der HsB überein und wirft daher keinen 


J) Vgl. jetzt Klotz o. Sp. 509—511. 


zuwiderlaufen. 
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Gewinn ab für die Herstellung des Plinianischen 
Wortlautes. Er beweist nur, wenn die Hs 


wirklich aus dem 6. Jahrh. stammt, daß die 


durch B repräsentierte Textrezension in sehr 
alte Zeit zurückgeht, und daß. höheres Alter 
einer Hs nicht ohne weiteres auch zuver- 
lässigeren Text verbürgt. 
auf dieselbe Urhandschrift zurück wie die 
BF-Familie, wie zahllose Stellen im ersten 
Teile der Briefe zeigen, wo sie gegen MV(D) 
zusammenstimmen. Da dieser Archetypus die 


ganze Briefsammlung umfaßt hat, BF aber 
nur 100 Briefe bieten, so wird die Aldina zu 


einer wichtigen Quelle, deren Zuverlässigkeit 
allerdings sehr begrenzt ist, da Aldus mehrere 


Textquellen für seine Ausgabe zusammen- 
gearbeitet hat. Auch die sog. Iucundus-Lesarten, 


die Aldus in einer ihm von Iucundus über- 
sandten Kollation "benutzt hat (I), dürfen als 
Repräsentant der 10 Bücher-Überlieferung nicht 
überschätzt werden, da sie die für BF typischen 
Verbesserungs- und Glättungsversuche ebenfalls 


zeigen. VIII 12, 2 mihi certe, si modo in 


urbe est, defuit nunquam; 17, 6 teque rogo, 
si nihil tale est, quam maturissime sollicitudini 
meae consulas, während Plinius mit Vorliebe 
in solchen kleinen Nebensätzen das Verbum 
ausläßt. IX, 36, 5 lassato st. lasso, VIII, 8, 7 
captes voluptatem st. capias voluptatem sind 
Proben von überflüssigen Emendationen des 
Aldus, die dem Plinianischen Sprachgebrauche 
Allerdings darf der Heraus- 
geber auch hier wieder nicht blind M folgen; 


denn es finden sich genug Fälle, wo M gegen- 


über I und a die bereits bekannten Fehler 
(Wortauslassungen, Schreibversehen, aber auch 


absichtliche Änderungen) aufweist und dadurch 


die Aldina und die Iucundus-Lesarten für den 
zweiten Teil der Briefe zu einer ebenso un- 
entbehrlichen Quelle werden läßt, wie es die 
BF-Familie für den ersten Teil ist: IX, 3, 1 
alius alium, ego beatissimum existimo, qui 
bonae mansuraeque famae praesumptione per- 
fruitur ..: alium i a, aliud MD. Alium, das 
durch die folgenden Worte ego beatissimum 
empfohlen wird, hat bereits Sidon. Apollin. 
VI, 12, 1. gelesen (aliquis aliquem., ego illum 
praecipue puto suo vivere bono, qui .. ), der 
in seiner Schreibweise stark von dem Sprach- 
gebrauche des Plinius beeinflußt ist; vgl. Luet- 
johanns Ausgabe M. G. H. VIII, 353 fl. 

Im letzten Kapitel bespricht C. noch einige 
Einzelstellen kritisch. I, 1, 1 erweist er die 
9 Bucher -Uberlieferung paulo cura maiore als 
richtig gegenüber paulo accuratius B Fa, paulo 
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curatius D, vgl. aueh Klotz, Wochenschr. 1922, 
1232; ebenso I, 3, 1 subiectus et serviens (et 
fehlt A BF), I, 5, 13 notabiliter . . . et haesita- 
bundus (et fehlt in BFa, vgl. BF IV, 22, 6), 
I, 8, 12 patienter et expectarent et mererentur 
(das erste et fehlt in BFa). Die Fälle, wo 
in einer der beiden Hss-Familien die erste der 
korrespondierenden Konjunktionen .(et, aut, 
vel) ausgefallen ist, finden sich sehr häufig, 
und zwar in MV nicht weniger selten als in . 

BF. I, 10,3 illas magis (fehlt in BFa) miror, 

quia magis intellego; II, 19, 5 oratio pugnax 
et quasi contentiosa est (quasi fehlt in BF Da), 
I, 10, 12, II, 20, 8, IX, 13, 5 ist die Kon- 
struktion invidere alicui aliqua re, nicht aliquam 
rem anzunehmen: an den anderen Stellen, an 
denen dieses Verbum vorkommt, ist entweder 
durch einstimmige Überlieferung oder doch 


durch die besseren Hss die Ablativkonstruktion 


gesichert, I, 20, 13 fortissimum amplectitur 
MVD, complectitur BFa läßt sich nur durch 
den Rhythmus zugunsten von MVD entscheiden. 
C. zeigt an Hand einer Fülle von Parallel- 


stellen, wie Plinius sich bei der Anwendung 


der beiden synonymen Worte am Satzende 
durch die Rücksicht auf die Klausel hat leiten 
lassen. III, 5, 5 instituit et perficit nach vor- 


hergehenden Perfektformen mit MVD gegen 


perfecit BFa. Wie C. urteilt auch Klotz, 
Wochenschr. 1922, 1280. Der Tempuswechsel 
ist bei Plinius sehr häufig (vgl. III, 14, 2, 
VI, 16, 7. 18) und findet sich auch sonst bei 
den verschiedenen Autoren aller Zeiten der 
lateinischen Literatur. C. verweist auf Löfstedt, 
Krit. Bemerk. zu Tertullians Apoleget. 102 ff.; 

für Vergil vgl. Norden zu Aen. VI? 8; fur 
Ovid vgl. z. B. die Erzählung fast. II, 368 — 
378; für Seneca vgl. meine Bemerkung Wochen- 
schr. 1920, 11342. Auch die Klausel spricht 
mehr für das Präsens als für das Perfektum, 
V, 17, 6 quae (imagines) nune mihi hos adu- 
lescentes tacitae (D, tacitos M mit verkehrter 
Angleichung an adulescentes, tacite a) laudare.. 
videntur. VI, 24, 1 wird die einstimmige Über- 
lieferung quid a quoque als richtig erwiesen 
unter Hinweis auf Quint. inst. or. I, 8, 1, 
VII, 1, 9, wo die Überlieferung ebenfalls zu 
Unrecht beanstandet ist. VII, 5, 2 ist in M 
in foro et amicorum litibus conteror et mit 
Unrecht ausgelassen ; vgl. VIII, 21, 3, II, 3, 5, 

VII, 9, 13. Eine Aufzählung der übrigen 


‚außerdem behandelten Stellen kann ich mir 


ersparen. Die angeführten zeugen bereits hin- 
reichend von Carlssons vortrefflicher kritischer 
Methode und seiner vollkommenen Beherrschung 
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des Plinianischen Sprachgebrauchs. Sein Buch 
‚ist eine Musterleistung und wohl das Beste, 
was seit langer Zeit über die Hss der Briefe 
geschrieben worden ist. Seine Lektüre ver- 
anlaßt zu dem Wunsche, der Verf. möge in 
ähnlicher Weise auch eine neue, sichere Grund- 
lage für die Korrespondenz mit Traian und 
den Panegyricus schaffen. Wieviel für diesen 
noch zu 'tun ist, hat zu einem kleinen Teile 
Münschers Untersuchung Rh. Mus. 73, 1920; 
174 ff. gezeigt. 


‚Berlin-Westend. Friedrich Levy. 


Frank Burr Marsh, The founding of the 
Roman empire. Published by the University 
of Texas, Austin, University of Texas Press 1922. 

VII, 329 8. 

Dieses gediegene und mit gesundem Wirk- 
lichkeitssinn geschriebene Buch will die Ent- 
stehung des römischen Kaisertums als eine 
geschichtliche Notwendigkeit begreifen lehren. 
Ausgehend von den Schwierigkeiten, welche die 
Provinzialverwaltung dem oligarchischen Senats- 
regiment bereitete, und von der Umwandlung 
des Heerwesens im letzten Jahrhundert der Re- 
publik, betrachtet der Verf. die Machtstellung des 
Pompejus, dessen Zusammenwirken mit Crassus 


und Cäsar, dann Cäsar, den Zusammenbruch 


der Republik nach dessen Tod und schließlich 
das politische Werk des Augustus, Es ist das 
ein Stoff, der im letzten Jahrzehnt auch in 
Deutschland verschiedene Federn in Bewegung 
gesetzt hat. Obschon Marsh diese deutschen 
Werke — auch nicht das amerikanische Sihlers — 
mit Ausnahme des Meyerschen nicht kennt, 


stimmt er doch in den Grundzügen durchaus 


mit ihnen überein. Darüber hinaus bietet er 
freilich wenig förderliche neue Gesichtspunkte, 
weil er zugunsten deduktiven Raisonnements 
allzu häufig auf sorgtultige engel 
verzichtet. 

Seit Drumann, Mommsen und Lass ist ja 
für die Aufhellung der Tatsachen dieser Epoche 
ungemein viel geschehen. Als Ergänzung dieser 
mehr antiquarischen, staatsrechtlichen und quel- 
lenkritischen Arbeit erscheint mir als Aufgabe 
der Gegenwart vor allem eiu tieferes Eindringen 
in die politische und soziale Gedankenwelt der 
römischen Republik. Wie die heutige Philologie 
au einer Würdigung der antiken Literatur ge- 
langt ist auf Grund von deren eigenen künstle- 
rischen Absichten, so kann man auch auf dem 
Gebiet von Staat und Gesellschaft noch weiter- 
kommen durch ein Herausholen der darin ent- 
haltenen Maßstäbe. In dieser Hinsicht begnügt 
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sich M. noch zuviel mit Kombination des Tat- 
sächlichen, wo -doch für diese Epoche dank der 
verhältnismäßig reichen gleichzeitigen Über- 
lieferung die wirklichen Motive der Handeln- 
den leichter zu erkennen sind als anderswo in 
der Altertumsgeschichte. Zu kombinieren bleibt 
immer noch genug. 

Bemerkenswert erscheinen mir da bei M. 


besonders die Ausführungen S. 118 über die 


Rolle, die Cäsar im Jahre 56 dem Crassus zu- 
dachte als künftigem Gegengewicht gegen Pom- 
pejus. Weiterhin verdient Hervorhebung das 
Interesse, das M. der verwaltungstechnischen 
Frage der Besetzung der Provinzialstatthalter- 
posten entgegenbringt. Er erblickt nämlich 
einen Hauptgrund für die oft sichtbar werdende 
Abneigung der römischen Politik gegen weitere 
Annexionen in dem Mangel an verfügbaren 
Persönlichkeiten. Diesen Mangel erklärt er 
aus dem Mißverhältnis, das zwischen der Zahl 
der verfassungsmäßigen Magistrate und den Be- 
dürfnissen der Provinzialverwaltung bestand. 
Diese Bedürfnisse hätten im letzten vorchrist- 
lichen Jahrhundert zur Schaffung der vom Volk 
übertragenen . großen Kommandostellen und 
damit zur Militärmonarchie geführt. Das scheint 
eine leicht zu iberwindende Schwierigkeit; aber, 
wie auch Marsh S. 17 richtig betont, wider- 
strebte die im Senat und durch den Senat 
herrschende Schicht, die Nobilität, aus durch- 
sichtigen Gründen der Selbsterhaltung jeder 
Beamtenvermehrung. Diese oligarchische Ten- 
denz mag man als unzweckmäßig tadeln, darf 
aber nicht vergessen, daß es sich dabei auch 
handelte um ein Beharren auf Grundsätzen, die 
sich während Jahrhunderten bewährt hatten; 
war ja doch schon die Angliederung Italiens 
an Rom in Formen vollbracht worden, die keine 
nennenswerte Vermehrung der römischen Ge- 
meindebeamten erforderten, und im Bestehen- 
lassen der bodenständigen Selbstverwaltung der 
Bundesgenossen und in der Neuschaffung lebens- 

fähiger Selbstverwaltungsgebilde in den lati- 
nischen Kolonien lag zweifellos die Ursache 
der inneren Kraft des durch die Römer ge- 
führten italischen Volkstums, wie sie sich am 
herrlichsten im Hannibalischen Krieg offenbarte. 
Dann kannte die römische Republik, wie es 
dem Wesen einer wahren res publica entspricht, 
nur Politiker, keine Berufsbeamte. Die Zahl 
der Politiker aber durfte nicht über ein Maß 
anschwellen, das eine einheitliche Behandlung 
der Geschäfte im Senat unmöglich machte. Zu 
diesen sachlichen Gründen gesellte sich nun 
freilich noch der feste Wille der regierenden 
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Geschlechter, die einmal gewonnene Macht nicht 
mehr aus den Händen zu geben, was als Folge 
einer hemmungslosen Vermehrung der Magistrate 
nicht hätte ausbleiben können. Aber beruhte 
nicht die Größe Roms gerade auf dieser Aristo- 
kratie? So mußte es von der römischen Re- 
publik eben heißen: 
eine tragische Notwendigkeit, der man mit nach- 
träglichen Ratschlägen nicht beikommen kann. 

Denselben Beamtenbedarf führt dann M. 
S. 250 ff. auch an, um die Wendung des Augustus 
vom Prinzipat in der wiederhergestellten Re- 
publik zur dürftig verhüllten absoluten Militär- 
monarchie zu erklären. Weil Augustus für 
seine Reichsverwaltung Beamte brauchte, mußte 
er die Magistratsbestellung unter seinen Ein- 
fluß bringen. Diesem Zwecke diente auch die 
Verkürzung der Konsulatsdauer. Im Anhang 


gibt Marsh S. 291 ff. interessante statistische 


Tabellen über die hierbei verfolgte Politik. Das 
Hervorziehen dieses Moments scheint in der 
Tat verdienstlich. Nur überschätzt M. seine 
Wichtigkeit. Das Prinzipat war von vornherein 
auf die vollkommene politische und militärische 
Übermacht des Augustus gegründet. - Um das 
zu erkennen, darf man sich freilich nicht mit 


einigen an der Oberfläche liegenden Tatsachen 


begnügen. Und da muß nun wieder bemerkt 


werden, daß M. dieser politischen Filigranarbeit 


des Augustus nicht gerecht wird. 
Frankfurt a. M. Matthias Gelzer. 


Heinrich Schäfer, Von ägyptischer Kunst, 
besonders der Zeichenkunst. Eine Ein- 

- führung in die Betrachtung ägyptischer Kunst- 
werke. 2. stark verm. Aufl. Leipzig 1922, Hin- 
richs. — 
Wenn von einem Werk über ägyptische 
Kunst, bei dem der Nachdruck auf dem Text 
und den bescheidenen Strichzeichnungen im 
Text, also nicht auf Prunkhafter Ausstattung, 
liegt, binnen knapp vier Jahren eine neue 
Auflage nötig wird, so ist das schon Lobs 
genug: vollends wenn der Verf., wie er stolz- 
bescheiden von sich bekennt, ganz und gar 
nicht für Überhirnte schreibt. Daß. er nicht 
für Gelehrte schriebe, kann ich nicht zugeben. 
Wenn die Sprache und die Form überhaupt 
in der zweiten Auflage noch gefälliger ge- 
worden ist, als in der ersten — die Tafeln 
sind z. B. nur noch einseitig bedruckt, der 
schwarze Ton bringt die Bilder. klarer heraus 
als der frühere bräunliche, und die Verteilung 
der Klischees auf die um drei verminderten 
Tafeln ist geschickt — so verrät sich auf 
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Schritt und Tritt ein weit über das engere 
ägyptische Gebiet hinausreichendes kunst- und 
kulturgeschichtliches Wissen. Es weht dem 
Leser eine gesunde Luft entgegen; er sieht 
auch an dem beträchtlich vermehrten und öfters 
verbesserten Abbildungsmaterial — statt der 
etwa 125 Textabbildungen von ehemals findet 
er nun über 200 —, wie sicher der Verf. 
die Denkmäler beherrscht und wie genau er 
auch den Gedankengängen seiner Kritiker 
nachgegangen ist. Ich selbst habe in dieser 
Wochenschr. 1920 Sp. 292 ff. die erste Auflage be- 
sprochen; ich glaube feststellen zu dürfen, daß 
Schäfer auch den dort gegebenen Anregungen 
nachgegangen ist, und daß dort, wo ‚er wie 
bei der Frage des Kanons der menschlichen 
Figur im Alten Reich an seiner Ansicht fest- 
hält, ja sie noch schärfer formuliert, eine Aus- 
einandersetzung im Rahmen dieser Zeitschrift 
nicht möglich ist, Für Sch. ist seine Loslösung 
von Ermans Deutung der ägyptischen Zeichnung 
der menschlichen Figur (die ich dann aus- 
gestaltet habe) zum Zentralpunkt seines ganzen 
Ich will deshalb versuchen, 
die Gedankengänge in dem Schlußkapitel' „Die 
Naturwiedergabe in der zeichnerischen Grund- 
form des stehenden Menschen“ kurz wieder- 
zugeben und ihre Tragweite beleuchten. Sch. 
preist das Verdienst der Ägypter des 4. Jahr- 
tausends, die Verhältnisse der menschlichen 
Gestalt auf ein Grundmaß, den Fuß, zurück- 
geführt zu haben, auch wenn dabei unmittelbare 
Naturbeobachtung nicht mitgewirkt hätte. Im 
was wir „ägyptische 
Kunst“ nennen, fertig war — gegen Ende der 
zweiten Dynastie —, ist auch das Reliefschema 
für die stehende menschliche Figur da. - Bei 
den ältesten erhaltenen Bildern von Gefäßen 
ist nur soviel sicher,. daß die verschiedenen 
Körperteile von verschiedenen Seiten gesehen 
wiedergegeben sind; daß bei den Klagefrauen 
die Füße nicht sichtbar sind, beruht wohl 
darauf, daß Frauen die Beine geschlossen 


halten, und in den ältesten, wohl als Vorbild 


dienenden plastischen Figuren die Beine noch 
nicht getrennt sind, sondern kegelförmig endigen. 
Ein sicheres Urteil. erlaubt das der letzten 
vorthinitischen Zeit angehörige Berliner Bruch- 
stück Taf. 3, 8, dessen Verständnis Sch. in 
der ersten Auflage erschlossen hatte: Kopf 
(mit Ausnahme des Auges), Beine und Füße 
sind von der Seite gesehen, Schultern und 
Brust von vorn, die Gürtel- und Hüftengegend 
offenbar von der Seite. „Der Begriff Mensch 

wird zeichnerisch durch ein begriffliches Auf. 
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zählen seiner bestimmenden, einzeln aufgefaßten 
Teile gebildet, die aber schon auf dieser Stufe 
in einen Rahmen eingespannt werden, der un- 
gefähr einem Sinneseindruck des Gesamtkörpers 
entspricht.“ Im ganzen auf gleicher Grund- 
lage ist das Bild des Mannes auf der Stier- 
tafel Taf. 2, 1 aufgebaut. Aber die Brust 
(nicht die Schultern) ist diesmal von der Seite 
gesehen; nur bei der Brustwarze wagt das der 
Künstler nicht, sie zeigt er in Vorderansicht. 
Ich glaube, daß bei der Bevorzugung der 
Seitenansicht bei diesem, wie Sch. hervorhebt, 
hervorragend lebendigen Stück das Motiv einen 
Anteil hat: der Mann ist vom starken Stier 
niedergeworfen, aber noch nicht überwältigt, 
er versucht sich aufzurichten. Der Vergleich 
mit Taf. 19, 2 geht weiter, als Sch. selbst zu 
ahnen scheint. Ohne mich dem ungünstigen 
Urteil über die Reliefs des Uhe-mer ganz an- 
schließen zu wollen, stimme ich Sch. bei, daß 
im Verlauf der ersten Dynastie die typische 
ägyptische Form, wenn auch ‘noch etwas un- 
gelenk, ig der Ausführung erreicht wird. Für 
uns vertritt die früheste Vollendung einstweilen 
das Bildnis Hesires aus der dritten Dynastie 
(Taf. 1, Taf. 8). Mit Sch. bin ich einig, daß 
der Kopf im Profil, das Auge de face, die 
Schultern von vorn, die Brust, hier einschließ- 
lich der Brustwarze, von der Seite gesehen 
ist. Ermans Gedanken, die hintere Brust- 
kontur bedeute eine Vorderansicht, die vordere 
eine Seitenansicht, habe ich so nie geteilt; 
ich stimme auch Sch. jetzt bei, wenn er die 
Schmalheit der Brust für seine Auffassung an- 
führt, daß sie in Seitenansicht wiedergegeben 
werden soll. Aber ich kann mich noch nicht 
davon überzeugen, daß die Stellung des Nabels 
sich ganz einfach nach Analogie der Brust- 
warze auf dem archaischen Berliner Relief 
erklärt. Wenn einzelne Denkmäler wie Taf. 20 
den Nabel von vorn zeigen, so führe ich das 
auf die besondere Haltung dieser bewegten 
Figuren zurück. Das Entscheidende scheint 
mir, daß in Beispielen wie Gemnikai I Taf. 15 
der Nabel eben nicht von vorn, sondern in 
dreiviertel. Ansicht gegeben ist, und bis 
mir das Gegenteil bewiesen ist, halte ich auch 
die Deutung der Halsmuskeln ebenda in 
meinem Sinn für richtig. Sch. urteilt doch 
nur nach seinem Eindruck; es ist auch, wie 
L. D. II, 29a, meine Denkmäler Taf. 35 und 
der Nabel selbst beweisen, nicht zutreffend, 
daß Dreiviertelansichten in alter Zeit überhaupt 
nicht vorkommen. Und bei der Heranziehung 
der Darstellung der Schmuckstücke auf Per- 
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sonen muß man m. A. nach unterscheiden: 

Das Isisamulett mit geöffneten Flügeln auf der 

im Profil abgebildeten Mumie konnte natürlich 

nur von vorn gezeichnet werden — sonst ver- 

lor es seinen Charakter (Abb. 191). Den 

Hinweis auf Taf. 41, 1 verstehe ich nicht. 
Bei dem Osiris sitzen die gekreuzten Leder- 
streifen doch nicht auf dem Oberarm, sondern 
auf Brust und Rumpf, und die schiefe Art der 
Zeichnung des Kragens zeigt, wie sich der 
Maler abmüht, die ganze Struktur des Schmucks 
klar zu legen und doch keine entwickelte 
Vorderansicht zu geben. Übrigens habe ich 
in den Denkmälern zu Taf. 34 mich in erster 
Linie gegen die Annahme einer Dreiviertel- 
ansicht auch der Brust gewandt und will gern 
zugeben, daß das aus dem Schmuck für die 
Vorderansicht der Brust gezogene Argument 
weniger beweiskräftig ist, als ich dachte. Völlig. 
stimme ich Sch. bei, wenn er dann auf das 
Eigenleben der einmal gefundenen Kunstform 
hinweist, das sich auch der Natur gegenüber 
behauptet. Sehr richtig lehnt Sch. ab, das Fest- 
halten an der Vorderansicht des Auges aus 
der Schwierigkeit der Wiedergabe der Seiten- 
ansicht zu erklären: schwierig war dabei nur 
(oder vielmehr unmöglich) die Wiedergabe alles 
dessen, was man bei einem richtigen Auge 
sehen wollte. Aus der Fülle guter Bemer- 
kungen über die künstlerische Entwicklung der 
Muskulatur hebe ich nur heraus, daß erst seit 
der Äthiopenzeit die einzelnen Muskelgruppen 
öfters richtig umgrenzt werden, daß nach der 
26. Dynastie aber wieder eine Behandlung 
um sich greift, die der des Neuen Reichs sich 
nähert: das ist ganz allgemeingültig, 2. B. 
auch für die Architektur. Zustimmen darf 
man auch, wenn Sch. die Vorbildlichkeit des 
vorangestellten Gliedes für das andere betont, 
wenn er, mit den gleichen Argumenten wie 


ich in den Denkmälern für die Deutung des 


Steinkerns in der Faust als „Schattenstab“ 
eintritt gegenüber modernen Phantasien. Daß 


Finger, die sich richtig in Gelenken bewegen, 


erst in der 18. Dynastie vorkommen, beweist 
wieder einmal, wie sehr sich jene Zeit um 


Naturwahrheit bemühte; allerdings stammt das 


Beispiel aus El Amarna. Es ist Sch; gelungen, 
nachzuweisen, daß das beherrschende 
Element der „Grundform“ die Seitenansicht 
ist; im weiteren handelt er dann von reinen 
Seitenbildern. Auch hier wird die (dgyptisch 
beschränkte) Vollendung erst Ende der 18. Dy- 
nastie erreicht. Die Anfänge gehen, aber nur 
bei Ansichten von Statuen, bis in die 5. Dynastie 
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zurück. Von ihnen, meint Sch., könne die 
Anregung ausgegangen sein; ich glaube über- 
haupt, daß das Rundbild mehr, als Sch. zu- 
zugeben scheint, Vorbild für das Relief geworden 
ist: Rundbilder sind nach der Erfahrung der 
Prähistoriker mindestens gleich alt, häufig 
älter als das abstraktere Relief. Die alte 
Grundform aber wird nicht durch das, nach 
Sch. ihr doch fast genau entsprechende Seiten- 
bild verdrängt, sondern im Neuen Reich zur 
Dreiviertelansicht „umgedeutet“. Sch. führt 
eine ganze Anzahl Tatsachen an, die möglicher- 
weise schon seit der 3. Dynastie, sicher seit 
der 18. Dreiviertelansichten erkennen lassen. 
Ehe sich über Sch.s jetzige These ein end- 
gültiges Urteil sprechen läßt, wird man das 


hier Gegebene, um weiteres Material Vermehrte 


neu durchdenken müssen. Daß das Weiter- 
bestehen der „Grundform“ neben der Seiten- 
ansicht einen künstlerischen Reichtum bedeutet, 
unterstreicht Sch. mit Recht. Verstehe ich 
seine Meinung, so möchte er bei der Betrach- 
tung der ägyptischen Kunst möglichst objektiv 
die Denkmäler sprechen lassen, glaubt er, unter 
Hinweis auf die Zeichnungen der Naturvölker 
und Kinder, an eine immanente Entwicklung 
der alten Kunst und möchte den einzelnen 
Künstler, dessen Absichten wir ja doch nur 
nach subjektivem Ermessen erraten können, 
ausschalten. Die Zufälligkeit der Anonymität 
aller ägyptischen Kunstwerke ist ihm in ge- 
wisser Beziehung sympathisch., -Gewiß hat 
diese Betrachtungsweise, die auch zur völligen 
Verwerfung des Masperoschen Suchens nach 


lokalen Schulen führt, ihre Berechtigung. Es 


ist auch methodisch ein großes Verdienst, die 
Erklärung der künstlerischen Form zunächst aus 
allgemeinen Gesetzen, diese wieder der genauen 
Beobachtung der Denkmäler zu entnehmen. 
Aber ganz wird der einzelne Künstler, gerade 
wenn er etwas bedeutet, nicht hinter den 
Werken verschwinden: der Architekt von Deir 
el Bahri bleibt ein großer, ein einziger Künstler, 
auch wenn der daneben liegende Tempel der 
11. Dynastie ihm die Anregung gab, und wenn 
wiederum dieser Tempel des Mittleren Reichs 
in den Gräbern von Assuan und Beni Hasan, 
um nur diese zu nennen, Vorstufen hatte. Und 
auch Sch. kommt nicht durch, ohne nach den 
Absichten der Künstler zu fragen, ohne also 
ein persönliches, subjektives Moment ein- 
zumischen. Eigenwilligkeit ist jeder Kunst 
eigen, und das Irrationale in ihr lockt oft 
gerade die Nachfolger zur Nachahmung. Solch 
eigenwillige Künstler kann es auf jeder Stufe 
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der Kunstentwicklung gegeben haben, und wir 
haben z. B. bei der Schaffung der „Grund- 
form“, der Göttertypen, vieler Ornamente, mit 
ihnen zu rechnen. Meiner Überzeugung nách 
wird gerade Sch.s so sorgfältige, auf so reichem 
Material aufgebaute Studie dazu helfen, die 
großen künstlerischen Taten von den im natür- 
lichen Fluß der Dinge sich ergebenden Durch- 
schnittsleistungen zu sondern, Möchte bald 
eine dritte Auflage folgen, die nicht nur neue 
Abbildungen und Einzelheiten, sondern auch 
neue Kapitel, etwa über die bewegte Figur, 
über die ägyptische Ornamentik im Verhältnis 
zur inhaltlichen Darstellung, hinzufüge ! 
den Haag. Fr. W. von Bissing. 


Auszüge aus Zeitschriften. 

Movuoeiov, Rivista di Antichità. I (1923), 3. 

(165) N. Barone, Il tempio dei Cumei poi S. 
Maria della Rotonda. In der via Mezzocannone in 
Neapel ist bei S. Maria della Rotonda der Eingang 
zum Tempel der Kymäer entdeckt worden. Vgl. 
I. Gr. Sic. et It. 715 u. 721: M. Koxxítos Ze[ßaotoö] | 
ånehevbep(o)s Ká[àtstos] | (obv rote Blois elxvors] | 
Tirip Axıvlp | xa (Diavlp Kphoxnyte | tòv oxbpov èx 
Allrpov N -(Ẹ) (= nevtijzovta) ob, ) A (%) (= teso- 
pwy) | deois piropo Kupalwv (Ignarra; s. Tav. U). — 
(174) E. Cocchia, Sul valore delle formole kalendas 
e nonas, kalendae intercalares e mensis intercalaris. 
Kalendas („Tag des Ausrufens“) und nonas (d. h. 
„neunter“ von den idus = Mitte des Monats) sind 
ursprüngliche Genet. sing. Nach Varro l. I. 6, 13 
u. Censor. p. 42, 30 ist zu schließen, daß in der 
Zeit der Dezemvirn aller 2 Jahre nach den Termi- 


nalia ein mensis intercalaris eingeschaltet wurde, 


der mit Einschluß der 5 restierenden Tage des 


Februar 27 oder 28 Tage hatte. Livius und Cicero ` 


werden geprüft. Bei Livius steht mensis intercalaris 
für mensis februarius. Die von Caesar vorgezogene 
römische Formel verlängerte den Februar von den 
Terminalia ab; dabei wurde der Monatsschluß vom 
28. auf den 29. geschoben. Das wird bestätigt 
durch Ciceros Daten. In der Zeit nach der lex 
Acilia hatte der Februar in den anni bissextiles 
29 Tage. — (183) A. Taccone, Sofocle „Antigone“ 
v. 572. Der Vers Ant. 572 ist der Ismene zu geben, _ 
wie es die Hss tun. . Die Gründe von Boeckh 


werden zurückgewiesen. Die Ansichten von Wex 
‚und Cesareo werden begründet. Kreons tò còv AN 


ist = tò Ayos oÙ ob aböäs. — (189) M. di Martino 
Fusco, L'ambasciata a Roma del 156 da parte di 
Atene per la riduzione delle riparazioni. In einer 
Sache, die sehr ähnlich dem französisch-deutschen 
Konflikt ist, erzielte die Rede des Karneades (Cic. 
de rep. u. Lactant. Inst. div. V 14 fl.), deren Ge- 
dankengang dargelegt wird, Erfolg, so daß die ge- 
forderte Summe von 500 auf 100 Talente herab- 
gesetzt wurde. — (193) M. di Martino Fusco, Tre 
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scuole calligrafiche nel VI d. C. nell’ Italia meridio- 
nale. Eine wichtige Schule für das Abschreiben 
der Hss, ausgezeichnet durch Gewissenhaftigkeit, 
bestand in dem von Cassiodor gegründeten Cenobium 
Vivariense in Calabrien. Christliche und antike 
Schriftsteller, auch die auf die ersten 4 voraus- 
gehenden Konzilien bezüglichen Briefe ließ er 
schreiben (vgl. die Vorrede zu de orthographia). 
Von den Klöstern des castrum lucullanum in Neapel 


~ 


hatten kalligraphische Schulen S. Pietro und S. Se- 


verino. Die Schule in S. Severino blühte unter 
Eugipius, der Beziehungen hatte zu Cassiodor, 
Ferrandus, S. Fulgentius und Dionysius Exiguus. 
Schon im 6. Jahrh. war also die Kunst des Ab- 
schreibens der Hss in Neapel üblich, und die Mönche 
hatten Laienbrüder zur Hilfe. Für S. Pietro ist die 
Tätigkeit unter dem Abte Donatus bezeugt (cod. Cas- 
sin. no 546 p. 123). — (197) Maria Caianiello, Studii 
sull’ arte tarantina. III Lo stile. 1. Bronzegefäße: 
Situlae (Antiquarium von Berlin: Schröder T. 1 1 
u. II, ähnlich daselbst I 2 u. III; Museum of Fine 
Arts di Boston: Pernice Jahrb. 1920 p. 91 fig. 96), Oino- 
choe (Triest: Jahresh. 1902 p. 115). Greifornamente 
u. a. auf zahlreichen keramischen Produkten weisen 
nach Tarent als Ursprungsort (4.3. Jahrh. v. Chr.). 
2. Bronzespiegel mit besonderem Relief. Die Gruppe 
von Pollak (Jahresh. 1904, 203 ff.) wächst auf 14 Stück. 
Die ältesten zeigen den attischen Einfluß noch wenig 
gestört (2. H. d. 4. Jahrh. v. Chr.). 8. Silbergefäße: 
Das Rhyton von Triest (Jahresh. 1902, T. I 27, 
31, 32) zeigt attischen Einfluß, Verwandtschaft. mit 
Werken der attischen Kunst in Kleinasien und 
Funden in russischen Nekropolen von Pantikapaion. 
Die Silberschale von Bari (Tav. V fig. 8) bietet 
in der mittleren Szene zwischen zwei jungen 
Leuten die psychologische Feinheit der Kunst des 
4. Jahrh. Archaisches, Lysippisches, Praxitelisches 
ist verschmolzen. Der Tarentiner Ursprung wird 
bestätigt durch die charakteristischen Eigenheiten 
der in Tarent entstandenen Kunstwerke. Wichtig 
sind die meist auf dem Gute Lo Juceo gefundenen 
Reliefs. Von größeren und bedeutenderen (C) kom- 
men in Frage: 1. Relief von München (Tav. IV 7 = 
Wolters, Antike Denkm. III 3 tav. 55). Zu ver- 
gleichen sind die Nekyiai auf apulischen Vasen, 
für die Danaiden die Petersburger Amphora Jahrb. 
1893, 110. Attischer Geist, Lysippische Kunst und 
Lokaltradition sind in diesem Werk aus dem Ende 
des 4. Jahrh. vereint. C 2 Relief aus dem Museum 
von Tarent (Arch. stor. per la Sicilia orientale XVI 
fig. 1). Nirgends in den Amazonenkämpfen der 
Vasenmaler findet sich solches Zusammenkrümmen 
der Figuren; zu vergleichen ist die monumentale 
. attische Skulptur (Phigalia, Mausoleum). Statua- 
rische Motive, Besonderheiten (männliche Verteidiger 
der Amazonen) weisen auf lokale Strömungen hin, 


die sich neben dem attischen Einfluß geltend machten, 


Das Relief wird dem Ende des 4. Jahrh. zuge- 
wiesen. D 4 (Furtwängler, Kl. Schr. II 495 no. 7): 
Hier sind die beiden attischen Motive der Ama- 


zonomachie und der Kentauromachie wohl bezeich- 
nenderweise auf einem Monument vereinigt, wie 
anderwärts. B4aus dem Berliner Museum (Beschreib. 
der antiken Skulpt. 885f.) bietet eine Amazono- 
machie in Art der attischen und italiotischen Kera- 
mik, B 1, 3 (Beschr. 885a u. 885c) stammen viel- 
leicht von derselben Darstellüng und bieten Szenen 
des wirklichen Lebens und geschichtlicher Kämpfe 
(das Lagobolon als Waffe) Zu vergleichen ist das 
Hypogaeum von Lecce und-Reste eines tarentiner 
Marmorgiebels (Not. d. Scavi 1881, 383 ff. tav. VIII) 
mit für die apulische Kunst charakteristischer Ver- 
wendung von Karyatiden und Pflanzendekoration. 
Reliefs von Lo Jueco (Not. d. Scavi 1881 p. 413 ff.): A 1 
(Tav. I, 1): 3 sitzende weibliche Figuren, die den 
Eindruck der großen Marmorplastik erwecken. Die 
eine Gestalt zeigt den Typus der Trauernden, der 
auch sonst in tarentinischer Kunst sich findet. 
Weichheit des Praxiteles und Größe des Phidias, 
von dem (vgl. Parthenon) schon Meidias beeinflußt 
ist, scheinen für die italiotische Kunst charakte- 
ristisch vereint, Ernst, der Archaismus scheinen 
kann, und Anmut. A 2 (Tav. I, 2): 3 sitzende 
Epheben mit charakteristischem Mantelmotiv, für 
‚das besonders eine Marmorstatuette des 3. Jahrh. 
(Treu, Olympia III 222 fig. 248) zu vergleichen ist. 
Für den Typus der Epheben sind außer dem Parthenon 
Terrakotten von Fondo Giovinazzo zu vergleichen 
(Wolters no. 26, 48 und besonders 53); es sind 
Typen des Lysippischen Kreises. Die, italiotischen 
Pelikai zeigen, daß solche aus der attischen Kunst 
stammende Szenen nur in dekorativem Sinne ver- 
wendet wurden. Die Hersteller der Naiskoi griffen 
zu den Motiven der. Vasenmaler (vgl. Tav. II 3 
Fächer und Spiegel nach Ar der Vasenbilder), 
A 4 (Tav. III, 5) fliehende Niobide, als Grabmotiv 
in Unteritalien wie in Südrußland verbreitet. A 3b 
(Tav. II, 4) stilisierter Panther gegenüber einem 
anderen (verlorenen) Tiere in Kampf- oder heraldi- 
scher Stellung, offenbar, wie die Tiere auf anderen 
unteritalischen und südrussischen Werken, dekorativ 
verwendet. A 5 (Tav. III 6) Kapitell mit Sphinx 
gehört zu den zahlreichen für Italien charakteristi- 
schen Figurenkapitellen. Im allgemeinen über- 
wiegen in den Motiven Amazonomachie, Kentauro- 
machie, Niobemythus, wirkliche Kämpfe, Wirklich- 
keitsszenen des Frauenlebens und des. antiken 
Kultus. Auf der einen Seite zeigt sich der volle 
Triumph der attischen Tradition, auf der anderen 
lokale Strömungen, Zwischen das 4. und 8. Jahrh. 
fällt die Produktion der tarentinischen Grabreliefs. 
Die Kunst von Großgriechenland entwickelt sich 
parallel der des griechischen Ostens ohne besondere 


Beeinflussung von dort. — (223) L. Castiglioni, 


Studi intorno alle „Storie Filippiche“- di Giustino. 
lI.. Elemente der Syntax und des Stils von Justinus. 
1. Einige syntaktische Eigenheiten. — (237) Re- 
censioni. — (248) Notiziario. Universitas studiorum 
Neapolitana ferias saeculares suae institutionis 
septimum sollemniter celebratura universitatibus 
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atque academiis totius orbis salutem pub. dicit. 


Darin wird des Gründers Friedrich IL, Winckel- 


manns und Lessings gedacht. 


"Nachrichten über F 


Bayerische Akademie der Wissenschaften. | 


(Philos.-philol. u. historische Klasse.) 
Sitzung am 7. Juli. 
Herr Scherman sprach unter Vorführung von 


Lichtbildern nach eigenen Aufnahmen über: „Brah- 


manische Siedelungen im buddhistischen Birma.“ 
Es handelt sich um sogenannte. Ponna-Gemeinden, 
die mit insgesamt mehreren tausend Mitgliedern zu 
weitaus größtem Teile im Bezirk Mandalay und in 


den benachbarten Residenzstädten der früheren Kö- 


nige von Birma Niederlassungen gegründet haben. 
Ihre Hauptschicht, die frühere, echte Brahmanen- 
gruppen aus den vorderindischen Zentren ortho- 
doxer Frömmigkeit ganz in den Schatten gerückt 


hat, ist von Einwanderern aus dem Staate Manipur 
gebildet, einer Enklave Assams, die im Osten an 


Birma grenzt und auch in ihrer geographischen 
Struktur zu dieser hinterindischen Provinz gehört. 


Jene Einwanderung ist jedoch unfreiwillig erfolgt 


und stellt- tatsächlich eine Verschleppung erheb- 


licher Volksmassen im Anschluß an Kriegszüge dar, 


in denen Birma über Manipur den Sieg davontrug. 
Dies geschah in der 2. Hälfte des 18. und zu Be- 
ginn des 19. Jahrh. Nicht sehr lange zuvor aber, 
wahrscheinlich zwischen 1704 und 1714, war Manipur 
seinerseits erst für den Brahmanismus gewonnen 


-worden, wobei die vischnuitische Religionsform fast 


ausschließlich das Feld behauptete. Und eben dieser 
Kult mit besonderer Hervorkehrung der Krischna- 
Verehrung ist von den Ponna aus Manipur mitten 
in den birmanischen. Buddhismus hineinversetzt 
worden, der ihn ohne Neid und Eifersucht gewähren 
läßt. Auch sonst zeigt sich bei den Ponna-Gemeinden, 
wie die vorgeführten photographischen Aufnahmen 
aus Birma und die nach München überführten 


Sammlungen dartun, in vielen Betätigungen ihres. 


Volkstums, namentlich im Hausbau, in Eßgeräten 
und Textilarbeiten, heimischer. Einfluß, zugleich 
aber eine merkwürdige Mischung mit birmanischer 
Eigenart. Es erscheint nicht undenkbar, daß diese 
Anähnlichung weiter fortschreitet und daß ebenso 
wie der alte Geisterglauben der Tibeto-Birmanen 
neben dem Buddhismus fortwuchert, so auch die 


‚gläubig-hingebende Liebe zum Gott Vischnu und 


seiner Krischna-Manifestation dereinst in die duld- 


. same Buddhalehre einmündet. Über die Veröffent- 
. lichung des Vortrages, der auch die Bilder bei- 


gegeben werden ‚müssen, kann erst später bestimmt 


werden. 
2. Freiherr von Bissing bespricht unter Vor- 


führung von Lichtbildern einige älteste Grundrisse 
ägyptischer Heiligtümer: den Plan des Reheilig- 
tums von Abu Ghoräb, der sog. Neujahrskapellen 
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in Karnak und Ramesses II. in Luxor, des ältesten 
Heiligtums von Abydos, von Petrie irrtümlicher- 
weise als Magazin erklärt. Der Vortrag wird in 
den Sitzungsberichten erscheinen. 


8. Herr G. Herbig legt eine neue Lieferung des 
Corpus Inseriptionum Etruscarum vor, die zweite. 
seit Beendigung des Krieges (Vol. II Sectio I Fasc. 3). 
Sie ist von O. A. Danielsson in Upsala heraus- 
‚gegeben, umfaßt die Nummern 5211—5326 und bringt 
die nichtinstrumentalen Inschriften Westetruriens 
von Populonia im Norden bis Vulci im Süden. 
Nach der Vorlegung der massenhaften jungen Grab- 
inschriften aus -Chiusi und Perugia wird hier, wie 
in der Orvietaner Lieferung, die Herausgabe der 
älteren Typen fortgesetzt. Neben den langen 
Sarkophaginschriften mit Alter, Abstammung und 
Ämtern des Verstorbenen, die uns über Zahlwörter, 
Familie und Staat der Etrusker aufklären, treten 
besonders hervor: 5213 die Sandsteinstele des 
ajutele feluske (nicht avle eluske), die älteste etrus- 
kische Inschrift (Milani 9. oder 10. Jahrh., Karo 
hoch im 7. Jahrh.; der etruskische Krieger trägt 
noch die Iydische Doppelaxt; die Form des f ist 
nun auch in Lydien. aufgetaucht und nötigt zu 
neuen Überlegungen in der Alphabetgeschichte). 


. 5247—87 die Wandinschriften des Frangoisgrabes 


in Vulei, die uns unmittelbar in die etr. Ilias und 
Odyssee (aymemrum, ayle, aivas tlamunus, aivas vi- 


- latas, nestur, guinis, casntra, ampare, hindial pa- 


trucles, truials) und in die etruskisch-römische Königs- 
geschichte hineinführen (caile vipinas, avle vipinas, 
marce camitlnas, cneve taryunies rumay, macsırna 
5211 Verwünschungs-Bleitäfelchen aus Campiglia 
Marittima, auf dem die Freigelassene titi setria 
ihrem gepreßten Herzen Luft macht. 5237 Blei von 
Magliano, gleichfalls aus der Zaubersphäre, mit 
einer Inschrift in langgezogenen Schneckenhaus- 
windungen und mit kostbaren etruskischen Götter- 
namen. — 1893 wurde die erste Lieferung des CIE 
von Carl Pauli (t 1901) den Akademien von Leipzig, 
Berlin und München vorgelegt. In den 30 Jahren 
von 1893—1923 wurden im Corpus fast 6000 In- 
schriften veröffentlicht, gegen 2500 stehen noch aus, 
dazu die Addenda und Corrigenda und die Indices 
verborum, grammaticae, librorum. Zwei Drittel des 
Werkes liegen vor; ein Ende ist jetzt abzusehen, 
falls nicht Verleger und Herausgeber vor der Zeit 
der pekuniäre Atem ausgeht, Wenn die Abnehmer- 
zahl wieder erreicht wird, wie sie vor dem Kriege 


bestand, ist die Drucklegung ohne Zuschuß durch 


die Opferwilligkeit des Verlages von Joh. Ambr. 
Barth in Leipzig, soweit Menschen voraussehen, 
gesichert. Für die nächsten drei Lieferungen ist 
nach einer Italienreise Danielssons im Mai und 
Juni 1923 auch das Material aus Museen und Gräbern 
noch fast lückenlos beieinander. Aber dann werden 


neue Reisen zur Arbeit vor allem in den italieni- 


-schen Sammlungen dringend notwendig. Wie die 
Kosten für diese Reisen und für die Herstellung 


von Edfu und Dendere, des Heiligtums Sethos II. | der Originalkopien aufgebracht werden können, ist 
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in diesen traurigen Zeiten natürlich eine drückende 
Sorge. 

4. Herr Bae umker legt mit kurzer Erläuterung 
vor das in seinen Beiträgen zur Geschichte der 
Philosophie des Mittelalters Bd. XXIII Heft 5 er- 
schienene nachgelassene Werk von f P. Augustinus 
Daniels O.S.B. Eine lateinische Rechtfertigungs. 
schrift des Meisters Eckardt. Mit einem Geleitwort 
von Clemens Baeumker (1923). 

5. Herr Wolters legt das mit Unterstützung 
der Akademie erschienene Werk vor: Georg 
Lippold, Kopien und Umbildungen griechischer 
Statuen (1923). 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Anthropologie (Kultur der Gegenwart III, W). 
Leipzig 23: Geogr. Zft. 29 (1923) 3 S. 222 ff. 


Anthropologie, Vorgeschichte, Ethnologie und 


Sozialanthropologie sind von hervorragenden 
Fachmännern bearbeitet. Besprochen von 4. 
Hettner. 

Bethe, E., Märchen, Sage, Mythus. Leipzig 22: 


ft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 42. An- 


schaulicher und warmherziger Vortrag'. J. B. 

Bibbia, La, Tradotta dai testi originali con note 
a cura del Pontificio Istituto Biblico. Vol. I: II 

ö ** Milano 23: Movcelov. Riv. di Antich. 

I (1923) 2 S. 137 f. Staunens werte, meisterhafte 
Ubersetzung'. M. de M. F. 

Buonaiuti, E., Frammenti gnostici. Roma 23: 
Mouseiov. Riv. di Antich. I (1923) 3 8. 238 f. An- 
erkannt von N. T. 

Codicum Casinensium Manuscriptorum Cata- 
logus. Vol.I, pars I,II. Montis Casini 23: Movseiov. 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 237. Außerste Klar- 
heit rühmt M. di Martino Fusco. 


-= Cornelii Nepotis vitae. Hgb. von O. Wagner 


und in Auswahl hgb. von O. Wagner. Leipzig 

22: L. Z. 2128 Sp. 447. Kann auch dem ge- 

lehrten Gebrauch dienen’. A, Klotz. 
Dannemann, Fr., Plinius und seine Natur- 


geschichte in ihrer Bedeutung für die Gegen- | 


wart. Jena 21: Bayer. Bl. f. d. Gymnas.-Schulw. 
59 (1923) 2 S. 88 f. Sehr dankenswerte Schrift’. 
K. Rück. | 

Dornseiff, F., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig u. Berlin 22: Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 
(1923/23) 1 S. 45. Umfassende Kenntnis und 
scharfes Urteil’ rühmt F, B. 

Fränkel, H., Die Homerischen Gleichnisse. 
Göttingen 21: L. Z. 21/28 Sp. 447. ‘Zu einem wirk- 
lich plastischen Bilde Homerischen Wesens und 
Lebens reicht die Gestaltungskraft nicht aus’ 
W. Andreae. | 

S. Girolamo a cura di U. Morieca. Il pensiero 
Cristiano V. I e II. Milano 22: Moucelov, Riv. di 
Antich. I (1923) 3 S. 240. Gelehrte Banden M. 
d. M. F. 

Hammarström, M., Ein minoischer Fruchtbarkeits- 
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zauber. Abo 22: Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 
(1923/24) 1 S. 48 f. Bedenken äußert F. B. 

Hausrath, A. u. Marx, A., Griechische Märchen. 
2. A. Jena 22: Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 
(1923/24) 1 S. 49. ‘Um einige Stücke vermehrt’. 
Angelegentlichst empfohlen’ von F. B. 

S. Ireneo, Esposizione della predicazione aposto- 
lica, a cura di U. Faldati, Roma 22: Mouseiov, 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 240. ‘Kleines, aber 
sehr wichtiges Buch mit hinreichend langer und 
sehr klarer Einleitung’. N. T. 

Lettera a Diogneto. Testo, introduzione e note 
a cura di Buonaiuti, Roma 21: Monceiov, Riv. 
di Antich. I (1923) 3 S. 288. Sorgfältig'. M. F. 

Monachesi. M., Il pastore di Erma. Roma 23: 
Moucetov, Riv. di Antich. I (1223) 3 S. 239 f. ‘Gute 
und nützliche Einleitung’ rühmt, Ausstellungen an 
der Übersetzung macht N. T. 

Plautus. Die Komödien des Plautus. Übers. v. 
L. Gurlitt. 4 Bde. Berlin: Zft. f. Bücher- 
freunde XV (1922) 8 S. 53 ff. G. hat den Plautus 
viel ärger verfälscht als irgendein Übersetzer vor 
ihm’, ‘Alles, was G. für Plautus geleistet hat, 
wird reichlich aufgewogen durch das, was er an 
ihm gesündigt hat. R. Heinze. 


. amter, E., Volkskunde im altsprachlichen Unter- 


richt. Ein Handbuch. 1. Teil: Homer. Berlin 23: 
ft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 41. Das 
‘hohe Verdienst um den altsprachlichen Unter- 
richt wie um die Volkskunde’ hebt hervor Fr. 
Boehm. 

Schiaparelli, L., La scrittura latina nell’ età ro- 
mana. Avviamento allo studio della scrittura 
latina nel M. E. Vol. 1. Como 23: Movoetov, 
Riv. di Antich. I (1928) 8 8. 241 f. Glänzende und 
elegante Ausgabe’. M. à. M. F. 

Schiaparelli, L., Raccolta di Documenti latini. — 
I. Documenti romani, Vol. II. Como 23: \louseiov, 
Riv. di Antich. I (1923) 3 S. 242. Schöne Publi- 
kation’. M. d. M. F. 

Schulten, Adolf, 1. Avieni ora maritima (periplus 
Massiliensis saec. {VI a. Chr.); 2. Schulten, A., 
Tartessos. Ein Beitrag zur ältesten Geschichte 
des Westens: Neue Jahrbücher, XXVI, 2 S. 127 f. 
Zu 1: ‘Bringt entscheidende Fortschritte; der 
Periplus ist das älteste Denkmal griechischer 

Landeskunde, bringt die erste sichere Kunde vom 
Norden und Westen'. Zu 2: Diese Schrift steht 
ebenbürtig neben der Entdeckung Numantias. 
Tarschisch wurde bereits 1500 v. Chr. von öst- 
lichen Seefahrern aufgesucht. 500 v. Chr. ward 
Tartessos von den Karthagern vernichtet. H. 
Renkel. 

Stoffes, J. P., Das Wesen des Gnostizismus 
und sein Verhältnis zum katholischen Dogma. 
Paderborn 22: L. Z. 27/28 Sp. 434 f. ‘Besonnene 
Art und klares Urteil rühmt G. Kr. 

Stemplinger, E., Antiker Aberglaube in modernen 
Ausstrahlungen. Leipzig 22: Zft. d. Ver. f. 
Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 60. Keineswegs nur 


| 
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für den Fachmann geschrieben, sondern wird alle tragen. 


gebildeten Leser fesseln’, J. B. 
Tegethoff, E., Studien zum Märchentypus von Amor 
und Psyche. Bonn und Leipzig 22: Zft. d. Ver. 


F. Volksk. 33/34 (1923/24) 1 S. 61 f. Bedeutet einen 


Fortschritt der Forschung'. J. B. 

Ungnad, A., Die Religionen der Babylonier und 
Assyrer. Übertragen und eingeleitet. Jena 21: 
Zft. d. Ver. f. Volksk. 33/34 (1928/24) 1 S. 62 f. 
N e F. B. 


Mitteilungen. 


Zur Entdeckungsgeschichte des Rhein- 
stromes. 


„Habent sua fata libelli“ lautet ein bekannter 
Spruch des Dichters von den Büchern und Manu- 
skripten. Mit demselben Rechte kann man von 
der Entdeckungsgeschichte der Ströme sagen: 
„Habent sua fata — flumina. Das gilt nicht nur 
vom Nilus, dessen „Haupt zu suchen“ der Geo- 
graphie des Altertums als schwieriges Postulat 
vorschwebte, sondern auch vom Rhein, dem 
Rhenus oder richtiger Rönos der Alten (vgl. Holder, 
Altceltischer Sprachschatz, II, S. 1130; ligurisch = 
Strömung, Strom). — Auch er, der Vater Rhein, 
der flumen Rhenum des Horatius, ward nicht auf 
einmal entdeckt, sondern-Jahrhunderte lang dauerte 
es an, bis Quelle und Mündung, Laufrichtung und 
Nebenflüsse lange nacheinander als einzelne Glieder 
zur festen Kette sich schlossen, 

Einen Beitrag hierzu lieferte ein kürzlich er- 
schienener Aufsatz von Joseph Partsch, Die 
Stromgabelungen der Argonautensage (Leipzig 1919, 
Teubner), den der Verfasser mit Recht als „ein 
Blatt aus der Entdeckungsgeschichte Mitteleuropas“ 
bezeichnet. Es handelt sich hierbei um die Stelle 
aus den Argonautika des alexandrinischen Dichters 
Apollonius Rhodius, der das Epos um 260 v. 
Chr. zu Alexandria geschrieben hat (vgl. Wissowa, 
Real-Encyclopädie, II, S. 126— 134). Als Quellen 
für seine geographischen Angaben, welche 
die Argonauten nach Timagetos auch in den Westen 
Europas, den Eridanos = Po und den Rhodanos 
Rhône gelangen ließen (vgl. Pauly, Real-Encyelo- 
pädie I, 2, S. 1534) benutzt Apollonius die Nach- 
richten, welche über den Norden und Westen 
Griechenlands Herodoros, Phereeydes, Hellanikos, 
Timagetos, Timaeos, Aristoteles u. a. gesammelt 
hatten. Nach seiner Erzählung (IV 626—639) ge- 
langen die Argonauten vom Eridanos aus in den 
mit ihm fälschlich verbundenen Rhodanos, der 
sich dreifach teilt, also eine Trifurkation 
macht: 1. in den Ozean = Rhein, 2. in das Jonische 
Meer = Po, 3. in das Sardonische Meer = Rhône. 
Dort bei der Fahrt in den Nordarm durchschiffen 
sie ein „windgepeitschtes Seengebiet“, dessen 
Becken im Keltenlande zerstreut liegen, also im 
Gebiet des Oberrheins. Ein tiefabflutender Arm 
(= aporrox) droht sie zum nördlichen Ozean zu 
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Da erscheint im Momente der höchsten 
Gefahr Hera den Argonauten hoch auf dem „Her- 
kynischen Felsen“ (skopelos Herkynios) und 
scheucht drohend Schiff Argo und Mannschaft zu- 
rück zur Umkehr, Dies die Erzählung des Apol- 
lonius. — J. Partsch schließt hieraus, daß damals 
wahrscheinlich schon die Bifurkation des Nozon, 
der zwischen Genfer See und Neuenburger See vom 
Dent de Voulion herabkommt und sich oberhalb von. 


La Sarrax in zwei Arme teilt, von denen der eine 


zur Veroge und zum Genfer See = Rhöne, der 
andere zum Talent und zum Neuenburger See = 
Rhein abwässert, den Massalioten bekannt war!), 
und daß mit dem „Aporrox“ im Keltenlande nur der 
zum Ozean führende obere Rheinstrom gemeint 
sein könne, dessen erste Erwähnung hier festzu- 
stellen sei. Im Gegensatze zu Müllenhoff, Brandis 
und R. Much (a. O. S.11) hält Partsch den „Her- 
kynischen Fels“ am Strom, der nach Norden zieht, 
für den Ausläufer des Schwarzwaldes, etwa bei 
Waldshut oder Basel (a. O. S. 15). Die älteste Er- 
wähnung der silva Hercynia findet sich in den 
Metereologika des Aristoteles 1 13, 20, wo er von 
den Or& ta Arkynia schreibt, daß von diesem 
Gebirge aus die meisten und größten Ströme 
Europas nach Norden zu fließen. Daß dies die 
Alpen nicht sein können, deren nördliche Abfluß- 
rinne die Donau = Danubios ist, geht aus der 
Physiognomie Mitteleuropas hervor. Die Arkynia 
können nur die Mittelgebirge Europas sein, die 
Hauptwasserscheide zwischen der Donau einerseits, 
Rhein, Weser, Elbe, Oder, Weichsel, Njemen, Düna 
andrerseits. Die Alpen erscheinen auf den Karten 
der Alten erst seit den Zeiten des Polybios, des 
Geschichtsschreibers des zweiten punischen Krieges, 
als Alpia, ergänze orö, oder Alpeis (vgl. Holder a. O. 
I S. 107—108). Folglich wird Partsch mit seiner 
Gleichung Recht haben, ‘und die Seen zwischen 


‘Rhodanos und Aporrox, der wilde Nordstrom und 


der „Herkynische Fels“ vereinigen sich zu einem 
Gesamtbilde, das am besten stimmt mit der Hoch- 
fläche des keltischen Helvetiens = Schweizer 
Landschaft. Diese war im allgemeinen der Kultur- 
welt der Mittelmeerländer schon seit Mitte des 
1. Jahrtausends n. Chr. bekannt geworden durch 
den regen Handel Massalias = Marseille mit den 
Hyperboräern und den Stämmen der Kelten?) zwi- 
schen Seine, Rhein und Donau. 

Es wird keinem Zweifel unterliegen, daß mit 
dem Aporrox des Apollonius nur der Rheinstrom 
bezeichnet ist, dessen Name allerdings erst bei 
Julius Cäsar, Cicero und Varro arscheint (vgl. die 
Belege bei Alex. Riese [t 1922], Das rheinische 
Germanien in der antiken Literatur, S. 858—359 


1) Vgl. hierzu H. A. Berlepsch, Schweizerkunde, 
1875, S. 192—193, und A. Stieler, Atlas von Deutsch- 
land, Blatt XXII. d. V. 

2) Vgl. H. Genthe, Über den Sirnik hen Tausch- 
handel nach dem Norden, 1874, Fundkarte u. Text 


S. 110—119, Karte No. 30—41, 51-61. 
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und Holder a. O. II S. 1130—1138). Der Frankfurter 
Gelehrte Alex. Riese ist es auch gewesen, der be- 
reits im Jahre 1892 die Augen der Geographie auf 
die obige Stelle des Apollonius Rhodius (vgl. a. O. 
8.357, No.3) gelenkt hat, ohne jedoch bis auf J. Partsch 
damit Beachtung gefunden zu haben, — Nach Ju- 
liusCäsar läßt noch Poseidonius (de bello gallico 
IV 10) den Rhenus im Gebiete der Lepontier, 


die am oberen Ticinus = Tessin saßen, entspringen 
und durch das Gebiet der Nantuates fließen, die 
zwischen den Allobrogern und dem Genfer See 
wohnen (vgl. Holder II S. 687), also den Rhein aus 
diesem See stammen, und erst Claudius Ptole- 
maeus (um 150 n. Chr.) sowie Ammianus Marcel- 
linus (330—400 n. Chr.) gelang es, das Rheingebiet, 
wohin Apollonius „die Tore und Sitze der Nacht“ 
hinversetzt hatte, vom kimmerischen Dunkel ins 
helle Licht der Forschung zu versetzen. 

Erwähnt darf zum Schluß noch werden, daß be- 
reits Strabo, ein Zeitgenosse des Augustus, den 
Rheinfall bei Schaffhausen gekannt zu haben 
scheint. Im 4. Buche (3, 3, p. 193) schreibt er vom 
Rönos: „Nachdem er von den Bergen, d. h. dem 
Adulas ) niederstieg, stürzt er zwischen Ebenen 
hoch herab (örrıog).“ Diese Annahme stimmt nach 
Forbiger — Handbuch der alten Geographie von 
Europa, 2. Aufl., S. 98, Anm. 32 — um so mehr, 
als er ihn vorher durch die limne megale, den 
großen See, fließen läßt, mit dem nichts anderes 
bezeichnet seinkann als der lacus „Brigantiae“, 
der Bodensee“), den später erst Ammianus Marcel- 
linus genauer beschreibt (XV, 4, 1 u. 2). Das 
hellere Licht der augusteischen Topographie er- 
leuchtete erst den Rheinstrom, als Agrippa seine 
Straßenzüge von Gallien nach Rätien von seinen 
Legionen hatte erbauen lassen. 

Was den Namen des Unter. oder Zellernsees 
bei Mela: Acronſi)us lacus, betrifft, so darf hier 
darauf hingewiesen werden, daß er wahrscheinlich 
der griechischen Sprache entstammt. Akron 
heißt bei Ptolemaeus das Vorgebirge, Akrönia bei 
Aeschylus die Verstümmelung der Außenglieder. 
Odyssee 8, 111 heißt sicher ein Phäake Akröneos. 
Letzterer stimmt genau zum Akronfi)os des Mela, 
wenn wir die Endung hellenisieren. Holder (a. O. 
JS. 33) versieht die gallische Ableitung von Acronus 
mit einem Fragezeichen. — Ist unsere Ableitung 
richtig, so bezieht sich das Wort = Höhensee auf 
den von Bergzügen umgebenen Rand des Untersces. 
Den Namen verliehen dem See wohl die Massa- 


' 3) == St. Gotthard des Strabo und des Cl. Ptole- 
maeus, 
4) Pomp. Mela unterscheidet mit Recht zwei ge- 


trennte Seen: Acronus und Venetus, Unter- und 


Obersee (III, 2, 2, 24). 
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lioten, die nach Münzen, griechischen Vasen, Ge- 
schmeiden usw. schon im 4.—3. Jahrh. mit den 
Urbewohnern der Schweizer Hochebene in regem 
Handelsverkehr gestanden haben. 

Neustadt a. Hart. C. Mehlis. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingeganı enen, für unsere Leser beachtenswer ten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 
sprechung gevihrleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grund- 
lagen der europäischen Kulturentwieklung aus der 


Zeit von Caesar bis auf Karl den Großen. I. Teil. 


2. veränderte und erweiterte Aufl. Wien 23, L. W. 
Seidel u. Sohn. XVI, 418 S. 8. Grdz. 16 Kr., in 
Hibln. 20 K. l 

E. Douglas van Buren, Archaic fictile revetments 
in Sicily and Magna Graecia. London 23, J. Murray. 
XX, 168 S., XIX Taf. 4. 21 sh. | 

G. Meyer, Die stilistische Verwendung der No- 
minalkomposition im Griechischen. Leipzig 23, Diete- 
rich. VII, 215 S. 8. 

Homers Ilias verdeutscht von A. Trendelenburg. 
Mit dem Bildnisse des Verfassers nach einer Bronze- 
plakette. Berlin 23, Walter Grützmacher. 152 S. 8 
Grdpr. 2 M. 10, Hlbln. 3 M. * 

W. Jaeger, Aristoteles. Grundlegung einer Ge- 
schichte seiner Entwicklung. Berlin 23, Weidmann. 
VI, 438 S. 8. Grdz. 12 M. 

Griechische und griechisch - demotische Ostraka 
der Universitäts- und Landesbibliothek zu Straß- 
burg im Elsaß. Hrsg. v. P. Viereck. Mit Beiträgen 
von W. Spiegelberg. I. Bd.: Texte. Berlin 23, 


Weidmann. XV, 856 5. 8. Grdz. 12 M. 


Philodemos über die Gedichte. 5. Buch: Griechi- 
scher Text mit Übersetzung und Erläuterungen von 
Chr. Jensen. Berlin 23, Weidmann. XI, 178 S. 8. 
Grdz. 4 M. 80. 

Paulys Real-Encyclopädie der classischen Alter- 
tumswissenschaft. Neue Bearb. Hrsg. v. W. Kroll 
u. K. Witte. Zweite Reihe [R-] 4. Hlbbd.: Seli- 
nuntia — Sila. Stuttgart 23, J. B. Metzler. S. 1265 
— 2566. 

Die apostolischen Väter. IV. Der Hirt des 
Hermas erkl. v. M. Dibelius. [Handbuch z. Neuen 
Testament, 8.—10. Lieferung.] Tübingen 23, J. C. 
B. Mohr. S. 415 - 644. Grdpr. 5 M. (Subser.-Pr. 4 M. 50), 
geb. 7 M. (Subser.-Pr. 6 M. 50). 

T. Lueretius Carus de rerum natura lateinisch 
und deutsch v. H. Diels. Bd. I: T. Luereti Cari de 
rerum natura rec. em. suppl. H. Diels. Berolini 23, 
Weidmann. XLIV, 410 8. Grdz. 12 M. 

Urkunden zur Religion des alten Agypten. Uber- 
setzt und eingeleitet von G. Roeder. Jena 23, 
Diederichs. LX, 3328. 8. Grundpr. 7M, geb. 10 M. 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, das alle für 
‚lie Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- 
straße 2811, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20, — Druck von der Piererschen Hofbuchdruckerei in Altenburg, S.-A. 
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Satzkern erkennen, an den sich die weiteren 
Zusktze anreihen; diese Sätze beständen dann 
aus aneinander gefügten Satzstücken. Er meint, 
solche sekundäre Satzerweiterungen seien mög- 
licherweise ursprünglich auch die an Verba 
sich anschließenden Infinitivkonstruktionen ge- 
wesen, selbst die bei ßoöAonar, Sve u. K., 
da auch diese Verba ehemals einen volleren, 
der infinitivischen Ergänzung nicht unbedingt 
bedurftigen Bedeutungsgehalt besessen haben 
könnten, ja sogar die Richtungsbezeichnungen 
bei Verben wie PTvat, lEva, falls für diese 
Verben ein ursprünglich vollanschaulicher In- 
halt wie „dahinschreiten“, „fortgehen“ voraus- 
gesetzt werden dürfe; allerdings müßten sie 
jetzt, wo jene Anschauung mehr oder weniger 
verblaßt sei, als integrierender Satzteil gelten. 

Der von A. als Norm vorausgesetzte verbal 
abgeschlossene Satztypus erhält sich nicht immer 
rein; es treten zuweilen Fälle ein, die ihn 
sprengen. A. unterscheidet zwei Hauptrich- 
tungen der Durchbrechung, erstens die durch 
besondere, nicht in der Natur des Verbums 
liegende Einflüsse bewirkte Annäherung von 
Hause aus endständiger Verben an die Satz- 
spitze und dann das Vordrängen der ihrer 
Natur nach dem Satzanfang zustrebenden Verben. 
Dies führt er im folgenden näher aus. 

Den Haupteinfluß auf die Wortstellung im 
Satze übt die Betonung aus; die bedeutsamsten, 
am stärksten hervorgehobenen Wörter treten 


ſtezensionen und — 

H. Ammann, Untersuchungen zur Homeri- 
schen Wortfolge und Satzkonstruktion 
mit besonderer Berücksichtigung der 
Stellung des Verbums. Erster, allgemeiner 
Teil. Freiburg j. Br. 1922, Boltze. 47 S. 8. 

Ammann hat sich schon durch seine Arbeiten 
über die Stellungstypen des lateinischen attri- 
butiven Adjektivs in den Indogerm. Forschungen 
29 8. 1 ff., vom doppelten Sinn der sprach- 
lichen Formen in den Sitzungsber. der Heidel- 
berger Akad. d. Wiss. Phil.-histor, Klasse 
1920, 12 und über Wortstellung und Stil- 
entwicklung in der Glotta 1922 S. 107 f. be- 
kannt gemacht. Auch die vorliegende Unter- 
suchung, der erste Teil einer der Philos. Fa- 
kultät der Universität Freiburg vorgelegten 
Habilitationsschrift, die mit Unterstützung der 
Freiburger Wissenschaftlichen Gesellschaft ge- 
druckt wurde, beschäftigt sich mit der Lösung 
eines sprachgeschichtlichen Problems; sie sucht 
die Stellung des Verbums im Satze und die 
der anderen Satzteile zu diesem genetisch zu 
erklären. Das Material dazu ist der Ilias Homers 
entnommen, 

A. geht von der Annahme aus, daß das 
Griechische, wie andere verwandte Sprachen, 
von Haus aus das Verbum ans Ende des Satzes 
stelle. Diese Stellung des Verbums ist in der 
Ilias so selten, daß sie nicht als Regel ange- 
sehen werden kann. In den Sätzen, wo sie 
nicht vorliegt, will A. einen nach Form und | an den Anfang; daneben ist freilich auch das 
Inhalt wen: verbal abgeschlossenen Satzende Tonstelle. A. unterscheidet zwischen 
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emphatischer und thematischer Betonung; jene 


kommt allen Vorstellungen zu, die mit leb- 


hafter sinnlicher oder gefühlsmäßiger Tongebung 
auf die Phantasie des Hörers einwirken, gleich- 
viel, in welcher Kategorie von Worten sie 
sich ausgedrückt finden, neben den Bezeich- 
nungen für die Affekte besonders den Schall- 
verben, auch unemphatischen Verben, wenn 
sie eine gefühlsmäßig bedeutsame Tatsache 
einführen oder in Formen erscheinen, durch 
die ein Interesse an der Verwirklichung des 
Verbalinhaltes zum Ausdruck kommt, wie in 
den Imperativen zund im Konjunktiv und Op- 
tativ in ähnlicher Bedeutung. Thematische 
Betonung haben dagegen die Wörter, welche 
das Interesse lebhaft auf den Satzgegenstand 
hinlenken, wie Eigennamen, Appellativa, auch 
Verbalformen in gewissen Verbindungen und 
Bedeutungen; sie findet sich besonders bei 
entschiedenen Übergängen. Als Beispiel gibt 
A. in einem Exkurs auf S. 46 und 47 eine 
Übersicht über die Stellung der Formen von 
velo in der Ilias. | 

Neben diesen beiden Arten von Betonungen 
nennt A, noch andere Gründe, die Voran- 
stellung von Wörtern an die Spitze des Satzes 
bewirken. Hierher gehören zunächst die „Bin- 
dungen“, infolge deren die Satzelemente, die 
zu den im vorangehenden angeschlagenen oder 
sonst im Bewußtsein lebendigen Vorstellungen 
in Beziehung treten, voranstehen, wie Pro- 
nomina und Pronominalien, Komparative, Super- 
lative, Ordinalzahlen, lokale und temporale 
Partikeln, auch manche Verba wie 2. B. äpyew. 
In zwei oder mehreren Gruppen, deren Zu- 
sammengehörigkeit oder. Gegensätzlichkeit be- 
tont wird, stehen die in Beziehung gedachten 
Elemente satzeinleitend in Parallele. Die Nega- 
tionen haben besonders gern Spitzenstellung, 
und A. glaubt beobachtet zu haben, daß sie 
eine besondere Anziehungskraft auf den ne- 
gierten Satzteil, vor allem auf das Verbum 
ausüben, selbst dann, wenn nicht das Verbum, 
sondern nur eine seiner Bestimmungen ver- 
neint ist. | | 
Der Voranstellung der herausgehobenen 
Satzteile entspricht die Nachstellung der vor- 
gegebenen“, d. h. entweder sprachlich bereits 
ausdrücklich eingeführten oder sachlich in der 


gegebenen Situation als Teile enthaltenen Ele- 


mente. So finden sich Substantive, die dann 
als vorgegebenes Subjekt oder Objekt hinter 
dem Verbum stehen; aber im weiteren Sinn 


können auch konstante Teile der Situation, 


wie yala, oööas, Bezeichnungen des Kampfes 
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oder Schauplatzes, nicht persönlich interessie- 
render Massen, wie Aaol, gyalayyss, als vor- 
gegeben gelten und den Satz schließen. Auf 
Verba trifft der Begriff vorgegeben“ nur bei 
direkter Wiederholung ein und derselben Hand- 
lung zu; die Verba haben in diesem Fall größere 
Bewegungsfreiheit und treten gern hinter ein 
betontes Wort, wie manche Formen von slyva, 
ive. und Achso a. 

Nach diesen allgemeinen Darlegungen geht 
A. zur Betrachtung der Stellung des Akkusativ- 
objekts über. Die Normalstellung ist nach ihm 
Subjekt, Objekt, Verbum, und darin erblickt 
er die Verschmelzung zweier ursprünglichen 
Sätze, von denen der erste die allgemeine 
aktive oder apperzeptive Hinwendung des Sub- 
jekts zum Objekt angab, während der zweite, 
aus dem Verbum bestehend, die besondere Art 
der Beziehung veranschaulichte.. Dies wird an 
einer Reihe von Beispielen erläutert. Manch- 
mal wechselt auch Subjekt und Objekt die 
Stellung, besonders wenn das Objekt ein De- 
monstrativ oder ein anderes beziehungshaltiges 
Pronominale ist. Das effizierte Objekt zeigt 
dieselbe Stellung wie das affizierte. Der zweite, 
ebenso häufige Stellungstypus läßt das Objekt 
hinter das Verbum treten. Hierbei handelt es 
sich fast durchweg um vorgegebene Objekte, 
vorgegeben allerdings im weitesten Sinne ge- 
faßt. Doch fehlt es auch nicht an Stellen,. wo 
das neu eingeführte Objekt nach, das vor- 
gegebene vor das Verbum gestellt ist. Diese 
Abweichungen von dem Regelmäßigen sucht A. 
besonders zu erklären. 

Ähnlich wie mit der Stellung des Objekts 
verhält als sich auch mit der des Subjekts. 
Sein eigentlicher Platz ist vor dem Verbum, 
jedoch nicht notwendig an der Spitze des 
Satzes; ja A. will beobachtet haben, daß Per- 
sonennamen verhältnismäßig selten Spitzen- 
stellung einnehmen, gewöhnlich nur. an Wende- 
punkten der Handlung oder zur eindrucksvollen 
Einfuhrung eines neuen Helden, ferner beim 
Wechsel der Kampfpartei oder bei gegensätz- 
licher Heraushebung. Sachsubstantive als Sub- 
jekte finden sich nach A, vorwiegend mit in- 
transitiven Verben verbunden; zu transitiven 
treten sie nur, wenn sie personifiziert sind, 
wie Waffen, donc, Bezeichungen der Körper- 
teile und der Affekte. Sie haben noch seltener 
als Personennamen Anfangsstellung, gewöhnlich 
nur bei emphatischer oder schematischer Be- 
tonung. Nach dem Verbum wird in der Regel 
nur das vorgegebene Subjekt gestellt, selten 
ein eigentlich neues. Diese Nachstellung des N 
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Subjekts findet sich auch, wenn Naturerschei- 
nungen, wie Donnern, Blitzen, Regnen, der 
Einwirkung einer Gottheit zugeschrieben werden, 
wie ja überhaupt Götternamen gerne hinter dem 
Verbum, oft am Ende des Verses stehen. 

Die Hanptmasse der Durchbrechungen des 


geschlossenen Satztypus rührt von dem Vor- 


drängen des ersten Elements komponierter 
Verben und der mehr oder minder engen 
Bindung des Stammverbs an dieses Element her. 
Dabei spricht A. ausführlich über die Tmesis 
nach ihren beiden Seiten hin, Stellung der 
Präposition, vor dem Verb und nach dem Verb. 
Die letztere Form ist schon bei Homer recht 
selten; sie erscheint nach A. nur bei Verben 
mit lebhafter sinnlicher Anschauung, die der 
Satzspitze zustreben, häufiger. Doch fehlt es 
auch nicht an Stellen, wo sie ihm nur dem 
Metrum zuliebe augewendet scheint. 

Das letzte Kapitel beschäftigt sich mit dem 
Wesen der Spaltung, d. b. der Trennung des 
Substantivs und Attributs durch Dazwischen- 
stellung des Verbs. In den Fällen, wo das 
Attribut nachfolgt, nimmt A. durchweg lose 
angefügte Satzerweiterung an. Dieselbe Er- 
klärung wendet er auch auf manche Beispiele 
mit Voranstellung des Attributs an,. besonders 
weun dieses in einem beziehungshaltigen Ad- 
jektiv besteht. In allen anderen Fällen handelt 
es sich nach ihm „um ein Zusammentreffen 
von Adjektiven, die entweder durch ihren 
emphatischen Charakter oder durch ibre Be- 
ziebungshaltigkeit, wie vor allem die Possessiva, 
den Platz vor dem Substantiv beanspruchen, 
mit Verben, die ihrerseits normalerweise der 
Satzspitze zustreben oder an ein satzeinleitendes 
Praeverbium gebunden sind*. Das Verbum ist 
nicht erst nachträglich zwischen die zusammen- 
gehörigen Elemente geschoben worden, sondern 
gehört von Haus aus vor das Substantiv. In 
einer kleinen Anzahl von Fällen liegt auch 
enklitischer Tonanschluß des Verbs an das 
emphatische Adjektiv vor; solche Verba sind 
elvan, ylyverdar, néecða, auch solche, die als 
vorgegebene wiederholt ee 

Damit habe ich eine Übersicht über den 
-Inhalt der Schrift gegeben; ich habe sie nir- 
gends durch eigene Bemerkungen unterbrochen, 
um die Darlegungen des Verfassers als Ganzes 
wirken zu lassen. Er geht, wie man sieht, 
von der Voraussetzung aus, daß das Griechische 
ursprünglich verbalen Satzabschluß gehabt habe. 
Wer diese Ansicht teilt, der wird mit Interesse 
lesen, wie A. es sich erklärt, daß dieser ur- 
sprüngliche Stellungstypus eine so durchgreifende 
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Änderung erfahren hat, Die Haupttriebkraft 
in der Wortstellung, die Betonung, bahen ja 
die Griechen schon erkannt, und neuere Ge- 
lehrte haben wiederholt darauf hingewiesen; 
ich erwähne nur F., Schnorr de Carols- 
feld, Verborum collocatio Homerica quas 
habeat leges et qua utatur libertate. Berlin 
1864, Aber A. legt das Wesen der Betonung 
und ihre Einwirkung auf die Wortstelluug im 
Satze genauer dar, berücksichtigt auch die 


‚Stellung der unbetonten Satzteile und sucht 
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die Entstehung des Satzes aus seinen ursprüng- 
lichen Bestandteilen zu erklären. Er gelıt also 
einen bedeutenden Schritt über seine Vor- 
gänger hinaus. 

Was nun mich betrifft, so kann ich mich 
nicht davon überzeugen, daß die Hypothese 
Ammanns, nach der das Griechische von Haus 
aus nur verbalen Satzabschluß gehabt habe, 
in den sprachlichen Tatsachen, die uns vor- 
liegen, begründet ist. A. weiß dafür nur die 
Analogie verwandter Sprachen anzuführen; ich 
glaube nicht, daß dies genügt. Ein solches 
Charakteristikum der Sprache hätte doch auch 
in der Folge deutliche Spuren hinterlassen 
müssen; die Sprache hätte immer darauf hin- 
gedrängt. Dies ist aber in den uns erhaltenen 
Sprachdenkmälern nirgends der Fall, Für 
Homer gesteht es A. selbst zu; aber besonders 
bezeichnend ist, was A, entgangen zu sein 
scheint, daß Homer auch da, wo der Vers 
verbalen Abschluß des Satzes zugelassen hätte, 
diesen verschmäht; so war möglich A 10 aol 
Ò òhéxovto, 54 tÅ dena 8 dyophvð’” Ayıdebs 
o Aadv dyerpey, 120 cc, yàp tó ye Msósoeð’, 
8 hot yépas GAY & Reid, 124 oùò ën rov c 
cop xelneva Yöuev, 150 Ts us Ayav tot 
npóopwy ènésoot niðyta, 203 J va 59 Arpeldsw 
Ayapéuvovos Ip pr Dual, 240 J rr Ax⁰ο 
roð) vlas návtaç Axaðy | Ketat" AAAA or 
OUT ATÀ., 256 Dup? xexdpnıven, 262 tolous Avöpas . 
Vov add wpa, 270 adrol Ò Exdleooav, 271 xal 
xaT ču abıöv ST paxbunv, 273 nö © End- 
dovro usw. Auch die Prosa, die dem Metrum 
nicht unterlag, sondern das Wesen der Sprache 
frei zum Ausdruck bringen konnte, zeigt nirgends 
den Drang zu verbalem Satzabschluß. 

Wenden wir uns nun nach diesen mehr 
allgemeinen Bemerkungen zu Homer selbst! 
Wie steht es mit dem von A. angenommenen 
glied- und stufenweisen Aufbau des epischen 
Satzes? Ein solcher liegt an vielen Stellen 
vor; er hat seinen Grund darin, daß der 
Dichter bestrebt ist, einmal die Satzgliederung 
der Versgliederung anzupassen und dann seine 
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Darstellung möglichst anschaulich zu gestalten. 
So entstehen auch Glieder, die man als Satz- 
kern betrachten kann, aber sie werden vom 
Dichter nicht absichtlich gesucht. Beweis dafur 
ist, daß sie noch seltener als verbal abge- 
schlossene Sätze sind und wie diese an zahl- 
reichen Stellen nicht erscheinen, wo sie leicht 
hätten gewählt werden können; so. lag z. B. 
nahe B 4 rnoldas © EO Rap xt., 426 


y e 


oM © dp Halo rot Önelpeyov dunelpavrec, 


438 ady dysıpovrwv umpbscovtes xt. I. 84 oí 
òè n Eoxovd xt. 224 tÒ cpr aör èpéetvev 
dày Aav? ó yepurós, 243 Tods è’ Joͤn pool 
ala xareiyev, 249 & yEpovt' WTpuve Taptard- 
wevos ènéecory, 259 Sc add ö d' &pplynoe ydpwv, 
Eräpoıs d xs NSU Oe, 386 npöc dé py elnev ven 
rararyevkı R, 426 èv? Ehévy Wey, 432 G 
lor vöv Mevelaov dpnlpıkov npoxaleson:, A g tol 
d' dM de ce | ypuakors dei de, 5 ad- 
tina de Kpovlöns xeipdt Spe DCC uE ”Hpnv usw. 

Wer, wie ich, nicht daran glauben kann, 
daß der griechische Satz ursprünglich verbal 
abgeschlossen war und daß Homer neben verbal 
geschlossenen Sätzen wenigstens Satzkerne mit 
verbalem Abschluß erstrebte, für den kann es 
die Frage, die A. aufwirft, welche Gründe das 
Verbum aus seiner Endstellung verdrängt haben, 
nicht geben. Aber trotzdem ist die Unter- 
suchung Ammanns auch für ihn wertvoll, nur 
in dem allgemeineren Sinne, in welcher Weise 
die von A. gefundenen Ergebnisse die Wort- 
stellung im Satze überhaupt beeinflussen. Die 
längst bekannte Einwirkung der Betonung auf 
die Wortstellung. wird durch sie bestätigt. Neu 
fügt A. die „Bindungen“ hinzu, die sich als 
recht nützlich zur Erklärung der Wortstellang 
erweisen. Dagegen kann ich in seiner Annahme 
„vorgegebener Elemente“ eine Förderung für 
unsere Frage nicht erkennen; denn der Begriff 
„vorgegeben“, wie er ihn faßt, ist zu weit 
und unbestimmt, um ihn zu verwenden, und 
dann sagt ja A. selbst, daß sich auch vor- 
gegebene Elemente in der Stellung neu ein- 
geführter finden, 

Einen Faktor, und nach meiner Beobachtung 
den wichtigsten, der für die Wortstellung bei 
Homer in Betracht kommt, hat A. nicht be- 
handelt, ja er hat sich dagegen ausgesprochen: 
das Versmaß. Welchen Einfluß dieses schon 
auf die Schaffung der. epischen Kunstsprache 
ausgeübt hat, das ist wiederholt dargelegt 
worden; viele der so geschaffenen Ausdrücke 
18 von den folgenden Dichtern Über- 
nommen und in der Regel an der gleichen 
Versstelle verwandt. Aber auch wo der Dichter 
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über das sprachliche Gut frei verfügen konnte, 
war er in dessen Gebrauch an die Versgesetze 
gebunden: Metrum, Zäsuren, Diärese und Vers- 
schluß, der nach alter Übung häufig mit Satz- 
schluß oder doch Gedankeneinschnitt vereinigt 
war; ihnen mußte er die Wortstellung an- 

passen. So erklärt sich auch die „Spaltung“ 

oder „Sperrung“; denn daß der Dichter eine 
verschiedene Auffassung des Verhältnisses von 


nas und (ày zueinander habe zum Ausdruck 


bringen wollen, wenn er von demselben Mäd- 
chen A 20 raida 8’ &uol Aöcarte piAny und 
446 ö ds dsc. yalpwv | ratda pilny sagt, glaube 
ich nicht. Der Dichter stellt das Attribut bald 
vor das Nomen, bald nach dem Nomen; bald 
sperrt er es sei es mit Vor-, sei es mit Nach- 
stellung des Nomens, wie es ihm am besten 
in den Vers zu passen scheint. Wie sehr er 
aber in der Wortstellung vom Metrum ab- 
hängig ist, ersieht man aus Stellen wie A 18 f., 
wo er als Gegensatz zu ópīv pév folgen läßt 
naida 8’ &uof st. dual de nada; Ahnlich A 312 f. 
of „ty und Aas Ò Arpelönc, 443 x te col 
drehe Y Dodo 8’ kephy Exaröußnv, 585, wo dem 
oböE vis entsprechen sollte d' dnavızc, ferner 
N 347 f. Zebe ner und ’Apyslous òè Iloceid dv, 
399 f. usw. Selbst Homer kann also nicht 
immer des metrischen Zwanges in der Wort- 
stellung Herr werden. 

Zum Schlusse noch ein paar Einzelbemer- 
kungen! S. 12 spricht A. über výmoç, das 
Homer mit Vorliebe an das Ende des Satzes 
stellt. Er meint: „Man wird hier nicht sagen 
dürfen, der Dichter halte sein Urteil zurück, 
um ihm durch die Endstellung besonderen 
Nachdruck zu verleihen, sondern er lebt. so 
sehr in seinen Personen, daß er sozusagen von 
dem farbigen Bild erst einen Schritt zurück- 
treten muß, um Distanz zu gewinnen und die 
ihnen unbewußte Torheit ihres Sinnens und 
Beginnens zu erkennen.“ 
Darstellungsweise mehr hinein, als in Wirk- 
lichkeit darin liegt; der Dichter fügt mit diesem 
Zusatz einfach aus seiner Kenntnis des Verlaufs 
der Handlung eine Beurteilung hinzu, wie 
sonst mit dem Zusatz Sh, ööchopoS. ec. 
Dies ersieht man klar daraus, daß er ihn anch 
seinen Personen in gleicher Weise in den 
Mund legt, vgl. 0 177. O 104. ı 44. Ahnlich 
verhält es sich ebenda mit seiner Auffassung 
von P 591 rd &' ăysoc verein xd péhawa, 
wo das nachgestellte péhava wirken soll wie: 
„und finster ward es vor seinen Augen“. Im 
Gegensatz dazu werden andere darin nur ein 


» Versfüllsel“ erblicken. In Wirklichkeit tritt 
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uelawva zu vepein einfach als ausschmückendes 


Attribut, vgl. E 439 tòv ds ot öooe | vdt Ex- 


uye uéiawa, ferner E 310. 659. © 488. Zur 
Anfangsstellung des Verbums in A 46 &xAaykav 
6 ăp ötorol zr. sagt er: „Der Dichter sieht 
den Gott schreiten, die Vorstellung ist so 
lebendig, daß er den schütternden Klang ver- 
nimmt, der dieses Schreiten begleitet und von 
dem er gleichsam reflektierend sich sagt, .daß 
es von dem Aneinanderschlagen der Pfeile im 
Köcher herrührt.“ Aber da vorhergeht: r6£ 
Wporsty EXwv Aupnpepka te papétpy, braucht es 
doch keiner Reflexion mehr; die Schilderung 
wird einfach fortgeführt, und das Metrum ver- 
langte die Voranstellung des Verbs; dies zeigt 
auch die Beifügung von pg. 

Zu der Behandlung der thematischen Be- 
tonung und der Bindungen S. 16f. bemerke 
ich nur kurz, daß A. in ihrer Annahme zu 
weit geht. In Stellen wie 1 209 q; ò Zyxev 
Adropköwv, tduvev d' dp ötos Ayıllaös liegt 


nichts Thematisches; es ist einfache Erzählung, 


wie auch viele Stellen mit Formen von valw, 
die im Exkurs S. 46 f. als thematisch aufgefaßt 
werden; die Stellung des Verbs ist metrisch 


zu erklären. Bindungen über mehrere Wörter 


weg kann ich nicht anerkennen, wie sie S. 19 
als indirekte aufgeführt werden; alle diese Fälle 
sind anders zu erklären. 

S. 28 f., wo A. den vor dem Verbum stehenden 
Objektsakkusativ als „Akkusativ der Hin- 
wendung“ erklärt, führt er in der Anmerkung 
O 55 Sp vüv petà Yüra De xal dedpo xd- 
Aeοοõο | "Iptv r' EA S hv xtà. als in. der 


Stellung abweichendes Beispiel an, entschuldigt 
dies aber damit, daß mit &pyso die Hinwendung 


schon vorweggenommen sei; dagegen zählt er 
K 53 und M 343 unter den regelmäßigen Fällen 
auf, weil hier der Akkusativ vor dem Verbum 
steht, übersieht aber dabei, daß auch in diesen 


beiden Versen die Hinwendung schon durch 


lor und Epyeo angegeben ist, Ebenso ist es 
A 394 und p 544. Ohne Angabe der Hin- 


| wendung durch ein Verbum stelıt das Objekt 


nach y 391 TnAepax’, et ò’ ğye por xc 
tpopdv Eòpóxiseav, Also auch hier wahrt sich 


‘Homer Freiheit in der Stellung. 


S. 25f. weist A, darauf hin, daß auch das 
effizierte Objekt vor dem Verbum steht; daß 
es auch nachstehen kann, zeigt e 162 d due 
opata paxpà tapòy áppóčeo NMUN; |; cöpetav 


oed w. B 104 öpalveoxev péyav doc. 


S. 27 Anm. verdächtigt A. E 30 nposņóða 
doöpıv “Apna, weil sonst in der Ilias bei rpoo- 
Jide der Akkusativ stets entweder vorausgehe 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 22. September 1923.) 898 


rA 


oder zu ergänzen sei. Z 214 npoonöda Toryéva 
àaðy läßt er als Parallele nicht gelten, weil 
„das nichtssagende rotpéva Ab” hier offenbare 
Versfüllung“ sei. Aber ebenso lesen wir A 136 
rposausnny H. X 90 rposauöntnv olov 
ulöv. æ 336 nposnúða Hetov dardöv. y 41 zpos- 
úða | Mar).dö’ AN,, uv. p 507 rpoandda ö toy 
oͤpopße v. 6 244 npoanbda IlmveAörsıav, wozu man 
noch vergleiche A 502 npoatsırs Ala Kpovlwva 
ävaxıa. P 11 xD Ne dpripılov Mevekaov. 

Auf der folgenden Seite spricht A. davon, 
daß bei Sey „töten“ auch in Fällen, wo das 
Objekt neu eingeführt wird, es hinter dem 
Verbum steht; doch will er diese Fälle auf 
Hauptpersonen beschränken, die der Dichter 
als bekannt voraussetze. In dieser Stellung 
finden sich aber auch Namen, die nur einmal 
vorkommen; vgl. A 457. A 92. %89. 0 515. 
p 209. ` 

S. 29 f. behandelt A. die Stellung des Ob- 
jekts bei einigen Verben, die Besonderheiten 
zeigen. Er sagt, bei gls „Geschosse schleu- 
dern, treffen“ finde sich durchgängig Nach- 
stellung des Objekts, während bei Baketv Voran- 
stellung die Regel sei. Für ßaAkeıv trifft dies 
in der Ilias, wo es dreimal in dieser Bedeutung 
vorkommt (E 52. M 264. L 534), zu; in der 
Odyssee findet es sich so zweimal gebraucht, 
55 mit Nachstellung, y 117 f. mit Voran- 
stellung des Objekts. Bei Bakciv aber ist Nach- 
stellung häufiger als Voranstellung (Il. 13:5, 
Od. 2:6). Den Verben löeiv und eöpeiv spricht 
er durchgängige Nachstellung des Objekts zu; 
nach meinen Aufzeichnungen, die sich auf Ilias 
und Odyssee erstrecken, steht bei lösiv das 
Objekt in 55 Fällen nach, in 52 vor, unter 
den letzteren 14 pronominale Satzeinleitungen 
mit roy ds, thv de, rode de usw., bei eöpetv in 
33 Fällen nach, in 24 vor, darunter 17 pro- 
nominale Satzanfänge mit tòv de usw. Im Au- 
schluß an andere wiederholt auch A., daß züpe 
mit Vorliebe asyndetisch an den Satzanfang 
gestellt werde; in Wirklichkeit ist dies nur 
4mal der Fall in der Ilias (A 327. 0 239. 
A 89. E 169); in der Odysse kommt es über- 
haupt nicht vor, während in 17 Fällen dé, in 
6 Ererta zur Verbindung beigefügt ist. 

S. 31 sagt A., daß die Stellung des Sub- 


jekts an der Spitze des Satzes bei Homer ver- 


hältnismäßig selten sei; in den über 800 Versen 
des N habe er nur knapp 40 Beispiele ge- 
funden, in denen der Nominativ eines Personen- 
namens den Satz eröffne. Um diese Angabe 
richtig würdigen zu können, hätte A. auch die 
Anzahl der Gegenbeispiele mitteilen müssen. 


- können: 
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. Ich zählte 58 Spitzenstellungen gegen 62 andere; 
die Stellungen halten sich also die Wage. Doch 
geht A. zu weit, wenn er S. 32 behauptet, 
abstrakte, der Personifikation. unfäbige Sub- 
stantive treten auch nicht als Subjekte transi- 
tiver Verben auf; solche Fälle kommen öfter 
vor. Von rölepnog, das übrigens der Personi- 
` fikation fähig ist, vgl. das einige Mal vor- 
kommende rölspov pderanvopa und K 8 xrohé- 
porn péya otua neuxedavoio, weiß er nur A 61 
als Beispiel mit transitivem Verbum anzugeben; 
N 358 f. ist ihm also entgangen: tol & proc 
xpatepis xal ópnrlov zohéporo | reipap . . . Tavuo- 
cav, | ... TÒ nV. Tober EAugev. 

S. 42 behauptet A., pipvont biete kein ganz 
zweifelloses Beispiel von Tmesis mit nach- 
` folgender Präposition. Ein solches liegt aber 
M 459 vor: ße d' An’ dpyotépovs Di. 
Zu P 522 run dd ist Ņ 204 tapy zo zu 
vergleichen. Wenn A. beifügt, daß tapety nie 
als Satzbasis erscheint, vergißt er, daß er ihm 
1 209 tápvey d dp dtns ‘Ayılleög — meiner 
Meinung nach allerdings mit Unrecht — thema- 
tische Betonung zuschreibt. Unrichtig ist es 
auch, wenn er sagt, für die zahlreichen Kom- 
posita von BGI Sw sei Tmesis mit nachfolgender 
Präposition nirgends belegt; es hätte heißen 
| in der Dias nicht belegt; denn vgl. 
8 198 ßaheeiy d and delupo rapeımv. 8 223 
B xdra Ödxpo rapeıav. ð 440 Bacev È èn 
épa Endorw. x 290 Baier d EY (Evi) páp- 
paxa oit. i 
Zu S. 44 ist zu bemerken, daß bei 5 
und oödtdsaı das Objekt bald vor bald nach 
dem Verbum steht, Übrigens in dem ange- 
führten odtaoe Yοi En xaprọ das Subst. X 
an beiden Stellen E 558 und P 601 nicht Ob- 
jekt, sondern Akkus. der Beziehung oder des 
Teiles ist. 


Freiburg i. Br. Jakob Sitzler. 


Joseph Kroll, Beiträge zum Descensus ad 
inferos. Programm Braunsberg Winter 1922/8. 
Königsberg 1922, Hartungsche Buchdruckerei. 
56 S. 

Aus der Fülle relionsgeschichtlicher Fragen, 
die sich nach Reitzensteins neuen Arbeiten 
(besonders: Das iranische Erlösungsmysterium, 
Bonn 1921) an den Glauben an Christi Höllen- 
fahrt, die Überwindung der höllischen Mächte 
und die Befreiung der Gefangenen anschließen, 
sondert K. das philologische Problem aus, „den 
(literarischen) Typus der Hadesfahrt heraus- 
treten zu lassen“ (S. 6 f.). Von den ältesten 
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wird, führt die Entwicklung zu dramatisch aus- 
gestalteten, z. T. schon Literatur gewordenen 
Stücken wie die 17. und 42. der Oden Salomos 
sind (S. 6—20). Die weitere Verlebendigung 
der Hadesfahrtschilderung haftet an den er- 
staunten Fragen der in Schrecken geratenen 
Höllenmächte: „Wer ist dieser ..?“ wo dann 
das wunderbare Doppelwesen Christi in Anti- 
thesen ausgedrückt wird: eine „interrogative 
Umkehrung des christologischen Hymnus“ der 
Liturgie (S. 26). Kommt die Antwort dazu, 
so wird der Typus geradezu zum „Myste- 
riendrama* (S. 20—28). Von der Liturgie 
ausgehend, verbreitet er sich über Literatur 
und Predigt; diese ist es, die das Motiv weiter 
entwickelt (S. 23—34). Repräsentant der volks- 
tümlichen erbaulich unterhaltenden Literatur 
ist das Evangelium Nicodemi mit der wirkungs- 
vollen Ausmalung des bekannten Typus (S. 34 
— 42). Über Ephraem zieht K. die Linie weiter 
zu einem späteren rhetorischen Prunkstück, das 
unter dem Namen des Epiphanios umläuft, 
wo ein neues Motiv, die Heerscharen der 
Engel, aus der Apokalyptik eindringt (S. 42 
bis 53). Endlich findet sich der Typus auch 
im Zauberspruch. 

Wie K. so ein literarisches Motiv aus der 
Liturgie herauswachsen läßt, das ist für jeden, 
dem es um das Verständnis der altchristlichen 
Literatur zu tun ist, sehr belehrend, sowohl para- 
digmatisch, indem auf die Liturgie als Herd 


literarischer Gebilde hingewiesen wird,. wie 


auch wegen der Wichtigkeit gerade des Oster- 
inysteriums in altchristlicher Zeit. 

Ich kann hier nicht auf Einzelheiten der. 
überall auf die gegenwärtigen Probleme und 
Schriften der Religionsgeschichte Bezug nehmen- 


den Abhandlung eingehen. Vielleicht brauchte 


man es nicht nur für ein Zeichen- des Verfalls 
zu nehmen, wenn im 4. Jahrh. Aphraat ein 
Motiv des Descensus, die Angst der Höllen- 
mächte beim Nahen des Erlösers, auf andere, 
frühere Vorgänge überträgt (S. 32 ff.). Hat 
es nicht etwas Grandioses, das Drama, das 
seine Mitte im Descensus hat, über das ge- 
samte Weltgeschehen zu spannen? Wer dies 
bei Hilarius, der die damals im Osten beliebte 
Form wohl in den Westen mitbrachte, in dem 
leider nur kurzen 3. gamurrinischen Hymnen- 
fragment kennen gelernt hat, wird sich der 
Größe des Eindrucks entsinnen. 
“Marburg a. L. Fritz Klingner. 


Liturgien, deren Mysteriencharakter betont 


Cd 
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Arnst Pfuhl, Malerei und Zeichnung der 
Griechen. 3 Bände. München, Bruckmann, 
Zus. 918 S. Text und 805 Abbild. auf 361 Tafeln. 
Grundzahl 68 M., geb. 88 M. 


Ein Denkmal jahrzehntelanger, angestreng- 
tester Arbeit steht in diesen drei stattlichen 


Bünden vor uns, eine zusammenfassende Syn- 


these aller Kenntnisse und Erkenntnisse, nicht 
bloß eines Gebietes der Altertums wissenschaft, 
sondern der ganzen Provinz, deren Grenzen 
einerseits die Überlieferung von längst ver- 
lorenen, 
andererseits die bescheidensten Pinseleien und 
Kritzeleien auf Tongefäßen und Hauswänden 
bilden; eine so gewaltige und zum großen Teile 
noch so ‚wenig erforschte Provinz, daß bisher 
kein einzelner unserer Gelehrten gewagt hat, 
ihre Grenzen abzustecken und eine Karte von 
ihr zu entwerfen. Denn was uns Pfuhl bier 
gibt, ist zunächst für jeden Teil des ganzen 
weiten Gebietes eine Landkarte, in die alles 
aufs sorgsamste eingetragen ist, was der Forscher 
brauchen kann. Beim Durcharbeiten des Werkes 
überrascht den Leser immer von neuem die 
Reichhaltigkeit und die umsichtige Auswahl der 
Quellennachweise, die alles irgendwie Wert- 
volle geben und bis in die neueste Zeit fort- 
geführt sind, sogar für die heute so schwer 
zugängliche ausländische Literatur. Wenn man 
hier nachprüft in dem Bestreben, Pfuhls An- 
gaben zu ergänzen, so kommt man fast regel- 
mäßig zu dem Schlusse: es fehlt nichts; und 
fast immer gewinnt man dabei die Kenntnis 
von Abbandlungen, die einem selbst bisher 
entgangen waren. Wer auf irgendeinem Einzel- 
gebiet der ungemein weitverzweigten Literatur 
nachgegangen ist, der wird ermessen können, 
was es bedeutet, für die gesamte Entwicklung 
der Vasen- wie auch der Wandmalerei eine 
solche Vollständigkeit erzielt zu haben. 

Doch dies sind zunächst nur Ergebnisse 
angestrengtesten und gewissenhaftesten Fleißes, 
Das ist freilich nichts Geringes, aber es ge- 
winnt doch erst seinen vollen Wert durch die 
gestaltende Kraft und die leitenden Gedanken, 
die aus den unzähligen Steinchen des Mosaiks 
ein Gemälde machen, und auch dieses ist Pf. 
in weitgehendem Maße gelungen. Der erste 
Band von rund 500 Seiten bietet nach einer 
ganz knappen Einleitung eine systematische 
Vasenkunde vom streng geometrischen bis zum 
streng rotfigurigen Stil, also von der Wende 
des 2. und 1, Jahrtausends bis zu den Perser- 
kriegen. Pf. hat die ganze kretisch-mykenische 
Malerei aus seinem Werk ausgeschaltet, meines 
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Erachtens mit vollem Recht, denn die minoische 
Malerei auf Stuck wie auf Ton ist gewiß un- 
griechisch und kein Vorläufer griechischer 
Kunst. Und wenn wir auch im Gegensatz 


dazu in der festländischen mykenischen Kultur 


und Kunst, vor allem der Baukunst, griechischen 
Geist, den ältesten für uns faßbaren griechi- 
schen Geist erkennen dürfen, so stehen doch 
Wandmalerei und Keramik so sehr im Bann 
der minoischen Tradition, daß sie mit dieser 
ein großes Ganzes bilden, gegenüber aller 
späteren Entwicklung auf griechischem Boden. 
In den ersten vier Jahrhunderten des ersten 
Jahrtausends sind uns Zeichnung und Malerei 
(soweit man von letzterer Überhaupt reden darf) 
fast ausschließlich durch die Tongefäße be- 
kannt, und eben deshalb können wir von der 
graphischen Kunst der Griechen in dieser 
langen Periode ein klares Bild gewinnen, da 
unser Material so außerordentlich reich ist. 
Nur der Kenner weiß, wie groß die Arbeit ist, 
die Pf. bei der Verwertung dieses riesigen 
Materials oft in wenige Seiten preßt. Um so 
erfreulicher wirkt die anschauliche . Klarheit 
der Darstellung, die stets bestrebt ist, auch 


trockene Teile des Stoffes möglichst anschaulich 


vorzutragen. Überall sind die entscheidenden 
Probleme betont, so daß ein Überblick leicht 
zu gewinnen ist; überall kommen. auch die 
Ansichten vorurteilslos zur Geltung, die der 
Verf. nicht teilt. So würde schon der erste 
Band des Werkes für sich allein eine außer- 
ordentliche Bereicherung unserer wissenschaft- 
lichen Literatur bilden und vor allem eine un- 
geheure Erleichterung für die jungen Fach- 
genossen, die sich in das schwierige Gebiet 
einarbeiten wollen. Wo man sich bisher noch 
mühsam durch allerhand Gestrüpp durcharbeiten 
mußte, hat Pf. nun bequeme Wege geschlagen. 
Es besteht geradezu die Gefahr, daß sich viele 
jetzt begnügen werden, aus seinem Werk zu 
schöpfen, statt an die Quellen selbst zu gehen. 

Sehr viel schwieriger und verwickelter 
liegen die Probleme im zweiten Band; denn 
seit den Perserkriegen tritt die große Wand- 
malerei, wenn uns auch leider kein Original 
mehr erhalten ist, immer bedeutender neben 
die Vasenmalerei, und seit dem Anfang des 


4. Jahrh. muß diese ihr fast vollständig weichen. 


Die selbstverständliche Folge ist, daß der 
Boden, auf dem wir bauen, schwankender wird, 
weil wir uns mit Beschreibungen verlorener 
Werke und späten Nachklängen behelfen 
müssen. Nur allzu nahe liegt da die Ver- 
suchung, möglichst viele der erhaltenen ita- 
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lischen Wandgemälde mit-jenen Beschreibungen 
verlorener Meisterwerke zu identifizieren. Es 
gibt kaum ein Gebiet der Archäologie, auf 
dem die Fallstricke und Fußangeln so dicht 
beeinander liegen. Um so höheres Lob ver- 
dient Pf. für die Besonnenheit, mit der er 
zwischen diesen Gefahren möglichst sichere 
Pfade bahnt. Mögen manche enttäuscht darüber 


‚sein, daß so wenig Gesichertes dabei heraus- 


kommt, so ist doch ungleich wichtiger die klare 
Erkenntnis der engen Grenzen unseres Wissens. 


. Tatsächlich gibt es kaum ein Gemälde des 


Altertums; von dem wir mit voller Gewißheit 
Kopien nachweisen können, und nur sehr wenige, 
bei denen dies mit .wirklich überzeugender 
Wahrscheinlichkeit gelingt,” wie etwa beim 
Alexander-Mosaik. Gerade in diesen Teilen 
des Werkes, vor allem im 4. und 5. Buch 
(zweite klassische Epoche und Hellenismus) 
werden einzelne Ansichten Pfuhls auf. Wider- 
spruch stoßen können, je nach der Einstellung 
des Lesers. Das vermindert keineswegs den 
Wert dieser ersten umfassenden und eindrin- 
genden Darstellung. der griechischen großen 
Malerei. Es muß hetont werden, daß eben 


eine Geschichte der griechischen Malerei, 


nicht eine Behandlung der unteritalischen und 
römischen Wandverzierungen gegeben werden 


soll. Deshalb ist über viele Gemälde, vor 
allem aus Pompeji und Herculanum, nichts 


gesagt, die uns allen wohl bekannt sind. 

Das Werk gewinnt seinen vollen Wert erst 
durch den dritten Band, der auf 361 Tafeln 
mehr als 800 Abbildungen gibt, fast durchweg 
vortreffliche, zum Studium vollkommen aus- 
reichende Wiedergaben, was bei dem hand- 


lichen Format (28 X 20 cm) nur durch die 


hervorragende Kunst des Hauses Bruckmann 
erreicht wurde. Besseres ist im Netzdruck 
schlechterdings nicht zu leisten, und es fehlen 
auch einige farbige Tafeln nicht. Bei den 
ungeheuren Schwierigkeiten und Kosten, die 
heutzutage ein solches Werk fordert, wäre es 
wahrlich unbillig, hier noch mehr zu verlangen, 


zumal der Preis trotz des großen Bildermaterials 
verhältnismäßig niedrig ist. Ganz abgesehen 


von seinem wissenschaftlichen Werte, ist dieses 
Werk ein wirklicher Ruhmestitel deutscher 
Wissenschaft und deutscher Reproduktionskunst. 
Es ist jetzt drei Jahre her, daß die inter- 
alliierte Union der Akademien der Entente als 
eins ihrer ersten großen Unternehmen ein 


Corpus vasorum ankündigte, dessen erste 
Lieferung nun erschienen ist: Die Vasen des 


Louvre von Pottier, wie zu erwarten war, 
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fleißig und umsichtig herausgegeben, aber ohne 
irgendwelche neue Ergebnisse, geschweige denn 
bahnbrechende Gedanken, mit dürftigen, kleinen, 
auf den Tafeln. zusammengedrängten Ab- 
bildungen in recht mittelmäßigen Wiedergaben, 
das Ganze eine Weiterführung der alten, von 
der deutschen Wissenschaft des- 19. Jahrh. 
begründeten Corpora und nichts weiter. Dieser 
Frucht der geeinten Wissenschaft unserer 
Feinde, die ausdrücklich die deutsche Gelehrten- 
schaft der Mitarbeit für unwürdig erklärten 
und erklären, stelle man nun die Leistung 
eines einzigen deutschen Forschers gegenüber, 
der allein und fast ohne Hilfe mit dem Opfer 
seiner ganzen Persönlichkeit, in idealer wie in 
materieller Hinsicht, den Stoff wirklich ge- 
staltet und durchdrungen hat. Dann wird 


man, von diesen Bänden aufblickend, mit ge- 


lassenem Lächeln gen Westen schauen und den 
„würdigeren“ Herren dort drüben zurufen: 
„Nur zu!“ j 

Halle. | Georg Karo. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


American Journal of Archaeology. XXVI, 4. 
XXVII, 1. „ 

(889) Th. L. Shear, Sixth Preliminary Report on 
the American Excavations at Sardes in Asia Minor. 
Die amerikanische Grabung in Sardes hat einen 
schweren Verlust durch den Tod des Leiters, H. C. 
Butler, erlitten. Doch hat er die Ergebnisse der 
Jahre 1910—1914 noch veröffentlichen können (Sar- 
dis. The Excavations. Vol. I. Leyden, Brill. — 
Der 2. Band soll den Artemistempel behandeln). 
Während des Krieges ruhte die Arbeit, doch konnten 
die Einzelheiten abgeschlossen werden (Vol. V: Ly- 
dian Inscriptions, by E. Littmann; Vol. XI: Coins, 
by W. H. Bell. Erst 1922 wurde die Grabung 
wieder aufgenommen. Dabei mußte festgestellt 
werden, daß sehr viele Einzelfunde gestohlen wor- 
den sind. Neu gefunden wurden aus der Lydischen 
Zeit bemalte Terrakottaziegel (7.—6. Jahrh. v. Chr.), 
ein Topf mit 30 Goldstateren des Croesus (Gewicht 
8—8,094 g, 550 v. Chr.), zahlreiche Gefäße; aus 
griechischer Zeit ein unberührtes hellenistisches 
Grab mit Beigaben (Terrakottamaske, Persephonc- 
statuette mit dem Namen Nikanor, Lampen, Münzen 
189 v. Chr.), sodann römische Sarkophaggräber, 
eine gewölbte Grabkammer mit Fresken, einige In- 
schriften. — (410) A. W. Barker, Domestic Costumes 
of the Athenian Woman in the Fifth and Fourth 
Centuries B.C. Auf Grund einer sorgfältigen Sta- 
tistik wird eine Reihe von Typen gewonnen und 
festgestellt, daß der Ionische Chiton auf Vasen- 
bildern, der Dorische auf Tempelskulpturen, ein 
Mischtypus auf Grabreliefs vorherrscht. Der letztere 


wird die eigentliche Haustracht sein. [Man ver- 


r 
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gleiche noch L. Heuzey in Mon. Piot. XXIV, 1920, 
S. 5 ff.] — (426) W. W. Hyde, A Terra-Cotta Head 
in the Loeb Collection. Wahrscheinlich eine freie 
Kopie des Athletenkopfes aus Olympia (Werk des 
Lysippos 7). — (430) J. D. Young, A Sarcophagus 
at Corinth. 1906 nördlich vom alten Korinth ge- 
funden. An der Längsseite Zug der Sieben gegen 
Theben (sonst nie dargestellt), an der Schmalseite 
Tod des Opheltes (Archemoros). Etwa 145—161 n. 
Chr. — (445) W. A. Oldfather, Studies in the 
History and Topography of Loeris III. Neue In- 
schrift aus Physkos (166 v. Chr.): Oeòc dyadäı xbxa 
dywvaderlovrog Itpardyon Tlopddo[vos] | D,˖ẽH,⅝e tò xor 
vov av Aoxpüv Eöwxe Apısrorpd[tar | rl EO p 
’Ayarüı è Alylov mpobevlav xal | ebepyeslav xat cht: 
xal dovAlav xal | npodınlav xal drklerav, xp, xal 
vc | Evxtyov xal ole xal aùtõı xal Eyyövors | xal zo- 
Ypov xal cipávaz xal xatà yãv | xai xatà Jólasoav xal 
za Ma oa xat | c, Me zpožévote xat ebepykrarls èl- 
otat nN. Evyvor täs. npokejvias [Aoxpjat Tehétsapyoc 
Aapotéhcos, | Mevavdpog Aupdv. — (451) L. R. Dean, 
Latin Inscriptions from Corinth. 17. C(aium) Iulium 
Iulii) Quadrati [filium) | FJab(ia tribu) Severum 
prlaetorem) leg(atum) | propr(aetore) prov(inciae) 
Asiae, leg(atum) leg(ionis) | ILII Seythicae, proco(n)- 
s(ulem) prov(inciae) | Ach(aiae), curionem, patronum, | 
ob iustitiam et sanctitatem. | [L?] Marius Piso 
q(uaestor) ct praet(or) | [hu?]ie sponte sua cum L{u- 
ciis) | Mariis Floro Stlaceiano | et Pisoni Resiano 
libelris suis. | Pro tribu Maneia | d(edit) d(edicavit), 
150 n. Chr. 18. ... plı(aetorem), leg(atum) [pro- 
pr(aetore) | provſ(ineiae A)siae, leg(atum) leg(ionis) | 
. . . PJroco(n)s(ulem) prov(inciae) [Achaiae |... pa- 
trlonum. 19. Tito) Manlio | T(iti) f(ilio) Colflina 
tribu) Iuvenco | aed(ili) praef(ecto) i(ure) d(icundo) | 
II 'vir(fo) pontiffici) | agonothet(ieo) Isthm(ion) | et 
Caesareon | qui primus Caesajrea egit ante Isthmia. 
Hieromnemonles) fecerunt). 20. Plublio) Memm[io 
P(ublii) f(ilio) |... Regulo . . |.. epullonum) so- 
dali[August(ali?)] | .. fratri Arvali [leg(ato)] | .. Cae- 
saris Augulst]i G[ermaniei ?] | pro[v(inciae)Achaiae]. 
Vor 47 n. Chr. 21. L(ucio) Papio L(ucii) filio) | 
Fal(erna tribu) Luperco | aed(ili) II vir(o) et | agono- 
thetic(o) et | quinq(uennalieiis) ornamen(tis) | ornato 
d(ecreto) d(ecurionum) | Lucia) Papia Lucii) f(ilia) 
Donati uxor | Methe Avia. 22. Callicrateae | Phi- 
lesi fil(iae) | sacerdoti in, perpetluum) | Providentiae 
Aug(usti) | et Salutis Publicae | Tribules ` tribus 
Agrippae | bene meritae. 23. Nemesi Augustae | 
sacrum | Aurelius Nestor optio | leg(ionis) ILI Fl(a- 
viae) fellieis) ex voto. 24. Victoriai | sacrum. 25.... 
Paci lucifeļ[ri .. . Auglustae sacrum ...e Ti(berii) 
Caesaris | P(ublius) Licinius P(ublii) Kibertus) |.. 
Philo Sebastos | P? flaciendum) e(uravit). 26. . .? 
Lalribus Augustis |... au. |... n8 f... 27. Li- 
berti qui Corinthi habitanſt. . . J. 28. Augusto ?. . J 
Cn. Cn. C. . . . . Pius P?o|:.. 29. L(ucius) 
Q. . . | Augus . . . | Caesaris . . . | Ti(berio?) Cae- 
sari .. . | ex d(ecreto) [d(ecurionum)]. 30. Tiberio 
Ani(n?)... | Caesari Augulsto... .] | Genti Au- 


. Concordia 


Götter). 
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gustae ... 31—46. unbedeutende Bruchstücke. 47. 
Faustinae | Imp(eratoris) T(itì) Aeli Hadriani | An- 
tonini Caesaris | [Auglusti)] Pii d(ecreto) d(ecurio- 
num) pec(uniae) pubflicae), 48. Impera[tor]i Cacsari 
Gao) Aur(elio) Val(erio)? D[iocle]tiano Nio) | F(e- 
lici) In(vieto) Aug(usto) | ? kibens) v(otum) s(olvit) 
if? ujssu L(ucius) Paulus od...|.. iae d... 
49. Fo(r)tissimo A(ugusto) Domino) O(rbis) V(alerio)? 
e... | Maximiano . 
CS Paulus... 50. Reparatori r[eligionis] | aeternae 
[et propagatori humani] | generis d(omino) n(ostro) 
[Theodosio] | felicissimo et... | Arcadio et H[ono- 
rio] | . . . tius Ae? .. 5l....|...an...|..ne 
in perpetuſum . „|... Caesareon] Nervaneon Tra- 
ifaneon „...|... et Isthmioln et Caesareon et 
Aescu[lapion |... Co;rinthfi) patron(o). 52. 
Isthmilon et Caesareon | tribules tribus | Aureliae. 
53. . | Isthmionicon ago[nothetae]. .. | L{ucii) 
Vibullii Pii Isthmio...n...| nen... nice sacer- 
doltis?]...non..|n?..rtiemio... 54. P(ublio) 
Puticio M(arci) f(ilio) Aem(ilia tribu) | Iullo Pa- 
[te]rno | aedil(i) et [II vi]r(o) or\name(nto)... 55. Lu- 
cio) Ge]llio | [Mena]ndri [E{ucio) Gellio] Iusto| . . ii 
agonothletae ... 58... . Publius) Lijeinius Pris- 
cu(s) |... [Iuventian jus Archiereus |... P. Iuliae ? 
... dledit) dledieavit). 61... Colon liae Lauſdlis) Iuliae 
Corinth(i)).. |.. t Stat... . u. a... 62. M(a- 
nius) Aciliu[s . . .] | inea loc... 63. 7 Cllodiuſs] 
64. Clodia Polla | sibi et | Clo- 
dia(e) Dractice? |... et liberis suis, — (477) S. N. 
Deane, Archaeological Discussions. 

(1) D. M. Robinson, Etruscan-Campanian Ante- 
fixes and other Terra-Cottas from Italy at the John 
Hopkins University. Mit zahlreichen Hinweisen 
auf andere Funde, — (23) W. B. Dinsmore, A 
Note on the New Bases at Athens. Die von Phila- 


.delpheus (Bull. Corr. Hell. 1922 S. 1 ff.) bekannt ge- 


machten Basen sind eher Kapitäle von kleinen 
Pfeilern. — (25) M. C. Waites, The Deities of the 
Sacred Axe. Die Doppelaxt war ursprünglich ein 
Symbol der Großen Muttergöttin, wurde dann dem 
Vatergott zugeeignet und führte schließlich zu einer 
Verdoppelung der Gottheit (Gott-Göttin oder zwei 
Ebenso lassen sich Dreiheiten (Vater, 
Mutter, Kind) nachweisen, sogar Vierheiten, z. B, 
die Kabeiren, die anfangs nur drei waren und später 
mit den Dioskuren verwechselt wurden. — (57) 


General Meeting of the Archaeological Institute of 


America. Unter den Vorträgen sind zu nennen: 
B. L. Ullman, Archaeology and Moving Pictures; 
H. R. Fairclough, The Antiquities of Montenegro; 
J. P. Harland, The Bronze Age of Hellas (schlägt 
folgende Perioden vor: Early Helladie 2500—2000 
v. Chr., Middle Helladie I 2000—1800, II 1800—1600, 
III 1600—1500, IV 1500—1400, Late Helladie 1400 


1100); W. H. Buckler, Historical and Archaeo- 


logical Opportunities in the Near East (berechnet 
die Zahl der zu erforschenden Städte in Kleinasien 
auf etwa 400); W. J. Hinke, Recent Excavations 
in Palestine; H. Goldman, Excavations ofthe Fogg 


lee. | Galerio). leo 
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Museum at Colophon; R. A. MacLean, The Aero- 
plane and Archaeology; H. Ingholt, Palmyrene 
Reliefs; C. R. Morey, The Chronology of the 
Asiatic Sarcophagi. — (73) 8. N. Deane, Archaeo- 
logical News. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Aly, W., Volksmärchen, Sage und Novelle bei 
Herodot. Göttingen 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 
3 Sp. 101 ff. Für den Ägyptologen außerordent- 

lich wertvoll’. M. Pieper. 

Bees, N. A., Die Inschriftenaufzeichnung des Kodex 

Sinaiticus Graecus 508 (976) und die Maria-Spi- 
läotissa-Klosterkirche bei Sille(Lykaonien). Berlin- 
Wilmersdorf 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 218 f. 
‘Enthält eine Fülle wichtiger Nachrichten und 
Mitteilungen’. f. Thomsen. 

Borchardt, L., Gegen die Zahlenmystik an der 
großen Pyramide bei Gise. Berlin 22: Orient. 
Lit.-Ztg. 26 (23) 6 Sp. 269 ff. Besprochen von M. 
Pieper. 

Bouchier, E. 8., A short History of Antioch 300 
B. C. Oxford 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 217 f. 
‘Das Buch verdient bei uns recht fleißig gelesen 
zu werden, wenn es auch nicht die Geschichte An- 
tiochiens ist’. P. Thomsen. 

Capart, J., Leçons sur l' Art égyptien. Lüttich 20: 

Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 3 Sp. 109. ‘Wenn der 
notwendige Tufelband hinzukommt und eine Re- 
tusche die offenbaren Irrtümer beseitigt, wird das 


Buch seinem Zweck gerecht werden’. W. Wressinski. 


Debrunner, A., Die Sprache der Hethiter. Bern 
21: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 5 Sp. 217. ‘Für den 
der Keilschriftforschung Fernstehenden ganz 
brauchbar’. J. Friedrich. 

Dövaud, E., Études d'étymologie copte. Fribourg 
22: Orient. Lit.-Zig.26 (23) 6 Sp. 268 f. Die neuen 
von D. gefundenen Etymologien sind fast aus- 
nahmslos ala sicher zu betrachten und methodisch 
vortrefflich begründet”. W. Spiegelberg. 

Bgelhaaf, G., Hannibal. Ein Charakterbild. Stutt- 
gart 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 5 Sp. 210 fl. Mit 
aufrichtigem Dank' begrüßt von M. Pieper. 


Farina, G., La avventure di Sinuhe, tradotto dall’ 


antico Egiziano. Milano 21: Orient. Lit. Atg. 26 
(23) 3 Sp. 112 fl. Für weitere Kreise bestimmte 
Übersetzung, die auf einer sorgfältigen Durch- 
arbeitung des Textes und der gesamten Literatur 
beruht'. M. Pieper. 


Festgabe Friedrich von Bezold dargebracht 


zum 70. Geburtstag von seinen Schülern, Kollegen 
und Freunden. Bonn 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 
8 Sp. 106 f. Besonders besprochen von den 17 
Beiträgen: A. Wiedemann, Die ägyptische Ge- 
schichte in der Sage des Altertums, von E. Caspar. 
Ganschinietz, R., Katabasis (S.-A. aus Pauly- 
Wissowa): Orient. Lit.- Ztg. 26 (23) 6 Sp. 274 ff. 


‘Mit ausgebreiteter Gelehrsamkeit ist ein ungemein 


reiches Material zusammengestellt. O. Leuze. 


Hanslik, E., Kohn, E. u. Klauber, B. G., Ein- 
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leitung und Geschichte des alten Orients. 2. A. 
Gotha 21: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 5 Sp. 201 f. 
‘Knapp gefaßte, zuverlässige, nutzbringende Über- 
sicht‘. A. Wiedemann. l 

Hill, d. Fr., Catalogue of the greek coins of Arabia, 
Mesopotamia and Persia. London 22: Orient. 
Lit.-Zig. 26 (23) 6 Sp. 282 fl. Grundlegendes 
Werk’. M. Bernkart. | 

Hopfner, Th., Fontes historiae religionis aegyp- 


tiacae. I. Bonn 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 6 
Sp. 265f. ‘Der Fachägyptologe wird aus dem 


Buche reiche Anregung gewinnen, dem Religions- 
forscher wird es unentbehrlich sein'. 4. Wiede- 
mann. 


Junker, H., u. Schäfer, H., Nubische Texte im 


Kenzi-Dialekt. I. Wien 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 
(23) 5 Sp. 232 ff. Schöner Band’. A. Klingenheben. 

Mallon, A., Les Hébreux en Egypte. Rom 21: 
Orient. Lit Zig. 26 (23) 5 Sp. 203 f. ‘Außerordent- 
lich fleißige Arbeit’. W. Spiegelberg. 

Preisigke, Fr., Namenbuch. Heidelberg 22: Orient, 
Lit.-Ztg. 26 (23) 5 Sp. 206 f. Anerkannt von W. 
Schubart. 

Preisigke, Fr., Vom göttlichen Fluidum nach EN 
tischer Anschauung. Berlin 20: Orient. Lit.-Ztg. 
26 (23) 6 Sp. 264. Abgelehnt von M. Pieper. 


assyrischen Kleidung. Hrsg. von Ed. Meyer 
Berlin 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (28) 5 Sp. 216 f. So- 
lides Fundament, auf dem weitere Studien auf- 
gebaut werden können‘. Br. Meißner. 

Rostovtzeff, M., A large estate in Egypt in the 
third century B. C. Madison 22: Orient. Lit.-Zig. 
26 (23) 6 Sp. 266 ff. Das ‘großartige Bild’ gerühmt 
von W. Schubart. 

Schäfer, H., Von ägyptischer Kunst, besonders 
der Zeichenkunst. 2. A. Leipzig 22: Orient. Lit.-Ztg. 
26 (23). 5 Sp. 202 f. Jedes Kapitel, ja fast jede 
Seite ist gründlich durchgesehen und geglättet). 
Einige längere Einschübe vertiefen und erweitern 
die Betrachtungen’. . W; Wressinski,, Se 

Scheil, V., Recueil de lois assyriens. Paris 21 
Orient. Lit Zig. 26 (23) 5 Sp. 214 f. Besprochen 
von J. Lewy. 

Schubart, Frida, Von Wüste, Nil und Sonne. 
Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg.26 (23) 5 Sp. 200 f. An- 
schaulich und mit warmem Empfinden geschrieben’. 
A. Wiedemann. 

Seunig, V., Die kretisch-mykenische Kultur. Graz 
21: Orient. Lit -Ztg. 26 (23) 3 Sp. 108. 
wissenschaftliche Plaudereien. 4. Frickenhaus. 


Spiegelberg, W., Der demotische Text der Priester- 


dekrete von Kanopus und Memphis. Heidelberg 
22: Orient, Lit.-Ztg, 26 (23) 5 Sp. 204 f. 
gültig‘. A. Wiedemann. 

Spiegelberg, W., Das Verhältnis der griechischen 
und ägyptischen Texte in den’ zweisprachigen 
Dekreten von Rosette und Kanopus. Berlin 22: 


‘Populär 


Muster- 


Reimpell, W. t, Geschichte der babylonischen und _ 


Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 5 Sp. 205. . und 


abschließend‘, A. Wiedemann. 
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Viereck, P., Ostraka aus Brüssel und Berlin. 
Berlin 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 5 Sp. 205 f. 
Größte Gewissenhaftigkeit' rühmt P. Thomsen. 

v. Wesendonk, O. d., Die Lehre des Mani. Leipzig 
22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 3 Sp. 130 f. Sehr 
dankens werte kleine Kompilation'. H. Haas. 

Wessely, C., Textus Graeci papyrorum, qui in 


libro „Papyrus Erzherzog Rainer-Führer durch 
die Ausstellung Wien 1894“ descripti sunt. 


Leipzig 21: Orient. Lit. Ztg. 26 (28) 3 „De 114 f. 
‘Sehr dankenswert'. Z. Kühn. 
Mitteilungen. 


Zu Demetrios. 


Die Textkritik wird noch mancherlei in der 
Schrift des Demetrios repl ippnvelas zu verbessern 
finden. Vorläufig mögen die folgenden knappen 
Hinweise genügen. Zugrunde liegt L. Radermachers 
Ausgabe, Leipzig 1901. 

p. 5, 19 = § 8: Hier ist èxtevopévov zu schreiben 
bezogen auf Adyov. Subjekt des Satzes ist tò upt 
xòv xal apodpdv.. Bedeutung des ganzen, von dupıxöv 
abhängigen Genitivs ist kondizional. š 
„ P. 11,21 = § 82: Man erwartet den Singular iv 
tő rpooralıp , weil zu den Redeteilen : nur ein Pró- 
ömium. gehört. Plural ¿v rote poorlor ist hier 
entweder falsche Angleichung an nepıödous oder irr- 
tümlich vom ursprünglichen ev tõ conta ab- 
geschrieben. 

p. 12, 27 = 8 38: Zu. lesen ist Ine võv Aóytov 

bvopátovsiy. 
des Neutrums peyahorperés, Auch Adyıov. wird damit 
Neutrum. 
„ p. 183, 17 = § 40: In dieser Zeile sind 7) und 
Error anstößig. J ist als Dittographie des Schluß-n 
in pövn zu tilgen. peyısrov wird nicht für „Erhaben- 
heit“ verwandt. Dahl. empfahl peyedos. Paläógrà- 
phisch wahrscheinlicher ist das Demetrios geläufige 
neyakeiov. 

p. 14, 5 = 8 48: Der Päon wird im Gegensatz 
zum Hexameter und zum Jambus charakterisiert. 
Zwischen beiden steht er pécoç und pÉTpLOG, und ähn- 
lich ist er zusammengesetzt- wie die zwei. Also 
ópolws. So ist zu lesen. 

p. 16, 8 = 8 53: 4 (piv) yàp igos ist wegen 

zpol am, Ende des Abschnitts zu ergänzen. 
„ P. 19, 6 = 8 66: Verdoppelung desselben Wortes 
erzeugt Erhabenheit. Ein Beispiel aus Herodot 
soll das bezeugen. Aber bei ihm findet es sich 
nicht. Oder der Name Hpézoxos ist falsch, Schreiber- 
irrtum, was wohl das wahrscheinlichste ist. Ent- 
deckungsfahrt nach dem unbekannten Verfasser des 
Belegs bleibt aussichtslos. Anstößig ist geiycdos xal 
peyedos nebeneinander ohne Beiwort. Vielleicht 
stand (rapddokor) vor dem ersten ueyedos, u 
auf öpdxovrec. 

p. 20,1= 8 70: Zu Anfang des Kapitels lesen wir 
ebpwvstepsv bort und Eye. "Dann jedoch óspwya Iv. 


Der Grund für den Tempus wechsel ist unerfindlich:: | - 
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zu muß als Ver schen genmeht und zu stiv verbessert 
werden. 

p. 20,10 = $ 71: abe am Schluß paßt nicht in 
den Zusammenhang. Der Gedanke erhält scharfe 
Zuspitzung durch oðtwç: „Aber hier ist nicht der 
Ort, sich darüber so breit "auszulassen.“ 

p. 20, 13 = $ 72: Eoyev heißt es zunächst, weiter 
peulentau Es liegt auf der Hand, daß ox zu 
lesen ist. 

p. 28,8 = $ 116: Das Kapitel ist besonders arg 
verstümmelt, Nach Aristoteles rhet. III 3, 1405 b 84 
1406 b 19 darf man hier rekonstruieren. In Zeile 8 
lese man hinter zerpayüc folgendermaßen: (I dv ère 
Déry olov) Ge Conow ö) Akzıdduas. Ferner dürfte 
Zeile 10 &pnporidvns richtiger sein (nach Orph, 
hym. 38, 4) als die Lesart des Demetrios. Zeile 11 
hinter örtpoyxov ist fortzufahren: (J èv Ahr olov 
d abo Alxrödnac gnol: thy die pe drasdailav). 
Endlich Zeile 12 ergänze nach Yuypöv (olov öde). 

Pi. 32, 15. $ 137: Der Überlieferung hilft man 
hier wohl: so am besten: TÒ yàp N en 
(xat) elyev o ee. 

p. 32, 28 = $ 188: Es handelt sich um den 
Gürtelbrauch der Amazonen. robe 87 Lwornipas ob 
Noll. Vorzüglich ist der Plural. Er muß: auch 
später stehen: ó vdhoc elpnrar ó mepl toùe Cwaräpac: 

p. 35, 21 = $ 154: Das Aristotelesbeispiel ent- 
hält Zwei „Kola; die auf dasselbe Wort era 
schließen. : Nach 5 25 sind es röka (rapò poia: 8⁰ 
muß man hier drucken. 

p. 42, 22 = $ 194: Alles Gefühllose läst sich 
nicht schauspielerisch darstellen: cv dr tò dnadie 
dvundaptron.. 

p. 42, 28 = T 195: Der Blick in die Luft ist 
viel zu farblos, um Eindruck zu machen; dagegen 
wirkt mächtig ) rpös roy ald pa vdes. Du 
Mühe läßt sich aldtp« aus dpa herstellen. 

p. 48, 10 = $ 197: Der Komparativ duvtopčtepov 
ist fehlerhaft, entstanden durch Angleich an Nov, 
vor allem än Sapéotepove ` In Wahrheit äreht es sich 
um das oöyrop.ov, das ‚gleich. cr der „Bhola 
konträr gegenübersteht. 

p. 45, 1 = $ 207: Radermacher heftet ein n Kreuz 
an abrd taŭra. In seiner Neutestamentlichen Gram- 
matik (Tübingen 1911) bringt er p. 99, 1 ab. cob co 

„in dieser Beziehung“. Hier im Demetrios haben 
wir den Plural dazu, Doch ist er sehr fremdartig. 
Der schlichte Stil verfällt. leicht der Mißachtung, 
klingt spießbürgerlich; derart ist auch die Wort- 
bildung. taŭra geht auf ebxatappdvntoc und iwr- 
166. Vielleicht ist xal x xa vorzuziehen. 

p. 46, 24 = § 216: Kr pıxpöv xal, x Bpay 
pol. So liest Demetrios. Dagegen schreibt Gre- 
gorios: xal otu xat wxpàve Radermacher druckt: 
* & gleich xal eft«, Aber geringfügig ist die Ände- 
rung, die ich empfehlen möchte: xarà (dt) „urrpöv 
xal xatà Bpayd. Dadurch ist eine. Verbindung zwi- 
schen dem vorhergehenden und dem jetzigen atze 
hergerichtet. 

P- 475 80 =: $ 228: Es vird zu billiger- sein; des 
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dem Singular dı4),oyov entsprechend auch !nısro).nv 
geschrieben werde, wie das aus dem folgenden Satz 
ganz deutlich zu erkennen ist. 

p. 48, 20 = § 227. Der Ausfall des eit) vor ᷑xi- 
role ist wohl auf die Ahnlichkeit der Silbe dx in 
&moroing mit & & zurückzuführen. 

p. 49,15 = § 233: Es soll gesagt werden, daß 
auch. die Grazien Göttinnen sind. Daher ére) (xat) 
al Xdprrec deal. 

p. 54, 20 = $ 264: Aposiopese ist eine Figur, 
dlöoc. Der ganze größere Zusammenhang spricht 
von Sinnfiguren. Folglich ist cob abr slove [statt 
Adobe] zu schreiben. l 

p. 55, 24 = § 270: Für die Klimax wird ein be- 
rühmtes Demosthenesbeispiel angeführt, Die Er- 
läuterung der Klimax folgt; sie gleicht einem, der 
vom Kleineren zum Größeren emporsteigt: dxö 
pedvwv (ènt) pellova. 

p. 57, 16 = $ 281: Die Statuen der Siegesgöttin 
sollen als Münzen für den Krieg Verwendung fin- 
den. qç Nixas rde ypuoðãs ywveberv xeledwv xal xata- 
Xeda: (c rale XA eic row Ch. 


Vom Artikel, 


Das Problem des Artikels in dieser Schrift wird 
die Demetriosforscher (die „Demetriker“) wohl für 
immer in zwei Lager spalten. Die einen werden 
ihn streichen, die andern setzen. p. 8,5 = $ 18 
wird zu schreiben sein: cenvh) (N) replodos; man be- 
achte bald darauf das j & öhola. p. 17, 9 = § 57: 
ce (ô) are ana mit Bezug auf denselben Praxi- 
phanes. p. 24, 25 = $ 95: (b) övopatoupyüv wegen 
coc chte Beukvon. p. 32, 4—5 = $ 135: Form 
eines Chiasmus soll es sein: und (piv av) Jeppöv 
 Yoxodar, Pepualvesðar di brò töv duypüv. p. 35, 11 
== § 152. Hier muß ) vor zap mit Rücksicht auf 
ric zuvor gestrichen werden. p. 37, 22 == § 165: 
Wenn vor èxopáčev der Artikel stehen darf, dann 
auch mit gleichem Recht (tò) vor xallwnllav xl- 
&nxov. (Vergleiche jetzt: Demetrios „Vom Stil“, 
erste vollständige deutsche Übersetzung von Emil 
Orth, Saarbrücken 3, Rotenbergstraße 1.) 

Saarbrücken. Emil Orth. 


Eingegangene Schriften. 
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F. Nolte, Die historisch - politischen Voraus- 
setzungen des Königsfriedens von 886 v. Chr. 1923, 
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| des Altertums und der Neuzeit. Bonn u. Leipzig 23, 
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"Rezensionen und Anzeigen. 

N. Wecklein, Textkritische Studien zu den 
griechischen Tragikern. Sitzungsber. d. 
Bayer. Akad. d. Wissensch., Philos.-philol. u. hist. 
Kl., Jahrg. 1921, 5. Abhulg. 104 S. 8. 

Nach verschiedenen textkritischen Arbeiten 
zu Homer ist der trotz seines hohen Alters 
noch unermüdlich tätige N. Wecklein mit den 
vorliegenden textkritischen Studien zu seinem 
alten Arbeitsgebiete, der Kritik und Erklärung 
der griechischen Tragiker, zurückgekehrt. Die 
Ergebnisse sind gewonnen bei der Bearbeitung 
einer neuen Gesamtausgabe der Tragiker, 
deren Erscheinen durch die ungünstigen Zeit- 
verhältnisse sich nicht ermöglichen läßt. Die 
Arbeit besteht aus zwei Teilen, einem allge- 
meinen, der tiber die Fehlerquellen handelt, 
und einem speziellen, der kritische Beiträge zu 
den einzelnen Tragikern bietet. 

Der erste Teil gibt gewissermaßen eine Zu- 
sammenstellung und Gesamtübersicht über die 
kritische Methode Weckleins, damit aber zu- 
gleich über die Grundsätze der Textkritik über- 
haupt. Denn die Kenntnis der Fehlerquellen 


darf man doch wohl als Gemeingut einer ratio- 


nellen Textkritik bezeichnen, wenn auch die 

Benennung der einzelnen Arten verschieden 

sein mag. W. unterscheidet vier Arten von 
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Fehlerquellen, einmal die palkographische. die 
auf Verschreibung der Wörter beruht, dann die 
Ersetzung der richtigen Lesart durch Glosseme, 
drittens die psychologische Art, bei der der 
Einfluß der Umgebung eines Wortes und seine 
Beziehung verderblich eingewirkt hat (so z.B. 


Eurip. fragm. 834 der Übergang von av 
‚rposnaövrwv liwy in Tobs npocýxovtas olhavs 


durch den Einfluß von daxpbeıv), und endlich 
die statistische Art, bei der eine mehr oder 
weniger große Zahl gleichartiger Fälle in Be- 
tracht kommt, so z. B. die nach Tempus und. 
Modus nicht selten abweichend oder unrichtig 
überlieferten Formen von alpeıv, die Abänderung 
der Tempora nach péààsty, das Schwanken der 
Handschriften zwischen det und xp, die falsche 
Einfügung eines ' oder y oder 8' und dgl. 
mehr. Eine scharfe Scheidung der einzelnen 
Arten besteht jedenfalls nicht; die erste und 
vierte sind im Grunde ziemlich identisch; 


ebenso fällt die dritte häufig mit diesen zu- 


sammen und, wie W. selbst zugibt, auch die 
zweite und dritte. Nicht berücksichtigt ist die 
absichtliche Ersetzung eines Wortes durch ein 
anderes, die doch auch vorkommt, oder die 
Einschiebung ganzer Verse in den ursprüng- 
lichen Text. Jede der genannten Fehlerarten 
wird nun durch zahlreiche Beispiele belegt, 
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und zugleich wird entweder durch z. T. all- 
gemein anerkannte Verbesserungen oder durch 
eigene Vorschläge Weckleins zu zeigen gesucht, 
wie die Heilung zu erfolgen hat. 

Im zweiten Teile behandelt W. zunächst 


bei jedem Tragiker die Handschriftenfrage. 


Bei Aschylus liegt die Sache ziemlich einfach; 
hier bildet der Mediceus die Grundlage des 
Textes, der in erster Gestalt in den Hiketiden 
— nicht auch in den Choephoren? —, in 
zweiter in den übrigen Stücken vorliegt; auch 
die jüngeren byzantinischen Handschriften gehen 
auf ihn zurück; einzelne Verbesserungen, die 
sich in diesen finden, sind nicht auf eine andere 
handschriftliche Quelle zurückzuführen. In den 
Teilen des Agamemnon, die im Med. fehlen, 
ist allein der Florentinus maßgebend. Bei 
Sophokles sind die meisten neueren Heraus- 
geber der Ansicht, daß die jüngeren Hand- 
schriften zum Teil wenigstens nicht auf den 
Laurentianus zurückgehen, so minderwertig sie 
auch im Vergleich mit dieser wichtigsten Hand- 
schrift sind. Dem gegenüber vertritt W. die 
Cobetsche Hypothese, daß L die einzige Quelle 
der handschriftlichen Überlieferung sei, und 
sucht die dagegen vorgebrachten Einwände zu 
widerlegen. Auch der Paris. A, dem man vor 
allem eine selbständige Bedeutung zuschreibt, 
zeige durch eine Reihe von auffallenden Les- 
arten seine Herkunft aus L, und die einzelnen 
guten Sonderlesarten dieser Handschrift be- 


ruhten auf byzantinischer Korrektur. W. führt 


die Sache des L ohne Zweifel mit Geschick; 
aber die Möglichkeit, daß A und andere jüngere 
Handschriften aus. einer dem L nahe ver- 
wandten Handschrift stammen, die vielleicht 
schon mit Benutzung des L geschrieben wurde, 


läßt sich doch nicht ganz abweisen. Das letzte 


Wort dürfte in dieser Frage noch nicht ge- 
sprochen -sein. Für Euripides vergleicht W. 
zunächst die guten Handschriften untereinander, 
wobei besonders die Bedeutung von L 32, 2 
und a (Paris. 2713) hervorgehoben wird. Der 
Pal. 287 (P) hat nach Weckleins schon früher 
begründeter Ansicht neben L keinen selb- 
ständigen Wert; er ist vielmehr in den meisten 
der nicht kommentierten Stücke direkt aus L 
abgeschrieben, wofür weitere Belege beigebracht 
werden; nur in den mit Scholien versehenen 
Dramen . sind Beziehungen des Pal. zu A 
(= Marc. 471) vorhanden, Für die Troades und 
die Bakchen ist dagegen P als selbständige 


Textgrundlage neben V bezw. L anzuerkennen. 
Das letztere hat doch wohl zuerst Wilamowitz, 


in den Analecta Euripidea nachgewiesen, was 
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W. freilich vollkommen ignoriert; der Name 


v. Wilamowitz kommt tiberhaupt in dem Buche 
nicht vor, obwohl schon bei Äschylus ge- 
nügend Anlaß zur Auseinandersetzung ge- 
wesen. wäre, i 


An die Ausführungen tiber die Handschriften | 


schließen sich die textkritischen Bemerkungen 
zu den einzelnen Dramen, auch zu den Frag- 
menten, bald mehr bald weniger,- wobei in der 


Regel eigene Verbesserungen gegeben werden, 
seltener (z. B. Iph. T. 1002, Ion 1058 u. 1071, 


Heraclid. 630) die Überlieferung verteidigt 
wird. Die Begründung der Verbesserungen ist 
zumeist nicht sehr eingehend; Wendungen wie 
„der Ausdruck ist abstrus“ oder „unpassend“ oder 
„seltsam“, „der Sinn verlangt“ usw. müssen oft 
genügen, um recht eingreifende Änderungen 


zu motivieren. Da aber W. ohne Zweifel ein 


guter Kenner des Sprachgebrauchs der Tragiker 
ist und eine langjährige Übung in der Text- 
kritik besitzt, so dürfen manche seiner Vor- 
schläge Anspruch auf Wahrscheinlichkeit er- 


heben, so z. B. Aesch. Eum. 231 xaxxuvnyeco . 


für xåxxvvyyétne, Hik. 745 tyeðpóuov f. Tov- 
òpópov, Pers. 232 pid f. plAoıs, Soph. El. 1139 
rupäs f. nupös, Trach. 105 &ùxvóv” f. ®Mov, 
Eur. Ion 118 rerpäv f. tàv, Herk. 1089 EV 


f. Zurvoug, Hel. 104 adrds f. abc, Heraclid. 735 


poyoüvra f. doc, Kykl. 53 otaoıoupöv f. 


otaslwpov; aber recht viele erscheinen mir doch 


entweder als nicht notwendig oder nicht als 
Fortschritt gegen frühere Versuche. In der 


Iphigenia in Aulis würde ich mich kaum ent- 


schließen können einen der -Vorschläge Weck- 
leins in den Text aufzunehmen. Das Drama 
wird schon einige Male im ersten Teile, dann 
besonders S. 85 ff. mit Verbesserungen bedacht. 
Hier setzt W. ein mit der freilich unter Vor- 
behalt empfohlenen Umstellung der Worte ypvoğ 
te Aaurıpös in V. 74 zu Aaumpds dE ypvoğ, also 
unter gleichzeitiger Änderung von te in de 
Er selbst weist dabei hin auf seine Bemerkung 
zu Med. 125, wo der Sprachgebrauch Ey. . . ce 
in Aufzühlungen durch Beispiele belegt wird. 
Für eine Umstellung und Anderung fehlt also 
an unserer Stelle jeder Grund. In V. 84 ist 
überliefert xdu orparnyetv ara Meverew xapıy 
ef\ovro mit verdorbenem xdra. W. verbessert 
jetzt Meveiew 87,dev xdpıy, weil ödev das hier 
einzig passende Wort sei. Das bestreite ich 
entschieden; es kann ebenso gut ein inneres 
Objekt zu orparnyeiv, wie ndvıa oder xd ca, 
in dem xdra enthalten sein, und auf welche 
Fehlerquelle sollte bei Weckleins Eingriff das 
xta zurückzuführen sein? 241 verlangt W. 


| 
| 


Se rn se 


917 [No. 39.] 


wegen rpöpvaıs für otparoö oröAov. Indessen 
kann auch ein orpatös zu Schiff befördert 
werden. 380 wird aus Stobaeus Flor. 31, 2 
‚hergestellt yxpnorös xpnotöv adöetodar yrei. 
Aber Agamemnon will dem Menelaus gütlich 
zureden, weil dieser sein Bruder ist; seine 
Sinnesart hält er keineswegs für ganz einwand- 
frei. Es wird daher doch wohl geratener sein, 
mit Grotius nur xpmorös für adp oö aus 
Stobäus aufzunehmen. 411 finde ich das über- 
lieferte EMdg de obv col xarà Bedv vocet tuva 
viel passender als das von W. S. 20 vermutete 
petà dewv vocet tuvos. Kara Jeòdv ist nach Ana- 
logie von xard vönous zu ver stehen , während 
nerd Deb qvos (d. i. nach W. „unter Mit- 
wirkung eines Gottes“) zunächst nur in dem- 
selben Sinne wie d dev tıvı gefaßt werden 
kann. 493 wird S. 16 nach pelo das Fu- 
turum Jöcegd n anstatt eG hergestellt, weil 
die Tragiker, wo es das Versmaß erlaubt habe, 
nach hsley den Inf. Futuri gesetzt hätten. 


Tragikern an vielen Stellen überliefert, und 
nach K. W. Krüger ist es bei den Attikern 
schwer, einen Unterschied zwischen dem Inf. 
Fut. und Präs. nach ue letv festzustellen. Ist 
es an sich nun wahrscheinlich, daß gerade ein 
Dichter in pedantischer Weise eine der beiden 
Zeitformen, wo es ihm möglich war, vermieden 
hat? Man tut doch wohl am besten, in diesem 
Punkte der Überlieferung zu folgen, also 
döso dar an unserer Stelle zu belassen. In V. 578 
Opoylov adıav "OAöunov xaldpors pepýparta 


nvewv will W. xv (richtiger Dindorf VSE) 


in xpéxwv ändern, weil der Korrektor von P 
ENV für das in dieser Handschrift von erster 
Hand überlieferte rìéwv hat. Danach hätte 
man also eine von L unabhängige Quelle für 
diesen Korrektor anzunehmen; weiter frägt es 
sich, ob er in dieser EN, oder schon xpéxwy 
vorfand. Er wird vielmehr das unverständliche 
ANA OY willkürlich und ohne rechtes Verständnis 
durch rA&xwv haben verbessern wollen. xpéxew, 
das sonst vom Plektron gebraucht wird, findet 
sich auf die Flöte übertragen einmal bei 
Aristophanes (Av. 682), während nveiv vom 
Flötenspielen von W. selbst in seiner erkl. 
Ausgabe durch Eur. El. 703 belegt wird. Außer- 
dem ergibt pyńpata nvelwyv das gute xl 
Reizianum, während pıpYpara xp£xwv unmetrisch 
wäre. Ich muß es mir des Raumes wegen 
versagen, auf die weiteren 6—7 Vorschläge 
zur Iph. Aul. einzugehen; annehmbar erscheint 
mir, wie gesagt, keiner, Fast das gleiche gilt 
von den Troerinnen. Das hier von W. zu 698 
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vorgeschlagene oò ph ödxpu' dvasıhay entspricht 
dem Sachverhalt allerdings genauer als das 
überlieferte od p) ðdxpvá wv sóc, weil es 
sich um den toten Hektor handelt; allein die 
kleine Unebenheit des Gedankens darf man 
dem Dichter doch wohl zugute halten, um so 
mehr, als vielleicht auch Wendungen wie das 
Homerische &x ðavátoro G, Il. 22, 175 
auf den Ausdruck eingewirkt haben. Möglich 
ist auch die leichte Änderung Tpolg in V. 600 
für Tpola, so daB Athene Subjekt in C Avuoe, 
würde; aber auch der Nominativ läßt sich ganz 
gut verstehen. Im übrigen muß die Beurteilung 
der Vorschläge Weckleins .den Herausgebern 
der einzelnen Dramen überlassen bleiben. Ich 
fürchte aber, daß sich nicht allzu viele in den 
künftigen Ausgaben durchsetzen werden. Eine 
Inhaltsübersicht und ein Stellenverzeichnis be- 
schließen das Heft, das jedenfalls zu weiteren 
textkritischen Forschungen Anregung geben 


wird. 
Aber der Inf. Präs. ist nach nEidew bei den 


Leer. Karl Busch e. 
Luigi Castiglioni, Studi Anneani, III. S.-A. 
der Studi italiani di Filologia classica N. S., II, 
III, 1921, S. 209—262. | 
Castiglioni legt zu seinen früheren, schon 
in dieser Zeitschrift besprochenen (vgl. Phil, 


Wehschr. 1921 S. 988; 1922 S. 745) kritischen 


Studien zu Senecas Dialogen jetzt einen wei- 
teren Aufsatz über die epistulae morales vor. 
Angeregt durch Beltramis Ausgabe (Brescia 
1916) hat er die Briefe einer neuen Prüfung 
unterzogen und über 100 Stellen mit um- 
fassender Kenntnis des Sprachgebrauchs Senecas 
und sorgfältiger Beobachtung der Klauseln 
kritisch behandelt, Aus der großen Zahl hebe 
ich einige Stellen hervor; sehr glücklich sind 
verbessert: 54, 1 quem quare Graeco nomine 
appellent nescio; 56, 10 voluptates non dam- 
natas, sed relictas (repetit; 81, 20 priori 
invitatus exemplo ; 82, 2 morti qui vitam suam 
fecere similem; 103, 1 illa potius vide, illa 
devita, illa quae nos observant. Castiglionis 
Vorschlag zu 48, 7 alium mors avocat ent- 
spricht nicht genügend den folgenden Verben 
urit und torquent; ich schlage daher vexat vor. 
In 90, 20 quid, si contigisset illi adire has 
nostri temporis telas darf man statt Castiglionis 
Änderung adspicere vielleicht amieire vor- 
schlagen, von Seneca mit leichtem Spott ge- 
sagt, da Posidonius die Erfindung der Web- 
kunst sicher nicht für die Philosophie. bean- 
sprucht hätte, wenn ihm zugemutet worden 
wäre, sich wie ein Stutzer zu kleiden. 
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Besonders "wertvoll-"sind: die allgemeinen 
Bemerkungen: zu Senecas Stil (vgl: den Index 
8. 261 f.): die Fragepårtikel utrum n e an nur 
in den früheren Schriften; nie in den Briefen 
(Wonach Kühner, Lat: Synt. 2, II 2. S. 529, 5 
zu berichtigen 150 Gebrauch des- Dativus 
graecus; -dignus:-e. Inf.; paratus mit ad oder 
dat. gérundivi oder Inf.; contentus, 0 litus, 
natus, idoneus und andere Adjéktiva mit ähn- 
lichem Gebrauch; rectus — erectus; imperativi- 
scher Gebrauch des Inf. An -falschen -Zitaten 
sind mir aufgefallen S. 221 XXXIII, 5 (uicht 

121), 8. 233 (Zl. 8 von unten) VI. 19, 1 
(nicht 2), 8. 259 (Al. > von „ vo 45 8 
nieht VI N: Da 

Bonn. | Peter Becker. ; 
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Harald Hagendahl, Zu . Marcellinus. 
S.-A. aus der Strena Philolggica Upsaliensis, 
Upsalla 1922, S. 74-90: 

Der Verf. bespricht eine Reihe von Ammian: 
stellen, sichert durch oft zahlreiche Parällelen 
XVI 8, 2 id tantum solum (auch wir kennen 
den Pleonasmus „nur allein“), 8, 5 trepidantes 
ud sua, XXIII 1, 2 templum quod, est oppu- 
gnatum, XXV I, 18 in tentoria repetit (wie 
unser „zürickstreben“), XXVI I, 4 “procul 
lacebat (anders, aber vielleicht nicht ohne Ein- 
fluß Verg. ect. VI 16), XXIX 1, 83 incendiague 


flatantes furias, ‚erklärt XVII 13, 21 rojarent, 


XIX 12, 9° den Ausdruck peccatum aliguando 
pietati dederat, XXV 8, 4 die drd-xoivod-Kon- 
struktion factorem elefantörumgue stridorem, alles 


in sach- und sprachkundiger Weise, so daß 
Nur 


man ihm durchweg Beifall zollen kann. 
der Heimatsort der Geleniushandschrift, sollte 


nicht ständig Herschfeld austatt Hersfeld heißen. 
e Luc. 1, 26 f.; Ephrem: 


Wuraburg. Carl Hosius. ' 


* 
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Plooij, A a Text of. the Bie 


“ron; the Liège Manuscript. of a, mediaevel Dutch 


translation; a preliminary study With an intro- 
ductory note by J. Rendel Harris. Leyden 1929, | 


' Bijthoff. 85:8., 4 Facsim: n E 
Mit einem textkritisch hochbiedeutscieh 
Hr beschenkt uns der Verfasser. Es ist ihm 
geglückt, in einem Lütticher Ms., welches von 
Dr. J. Bergsma in De Bibliothek van Middel- 
nederlandsche Letterkunde unter dem Titel De 


(Leyden, Sijthoff 1895—98) nur unter ‚sprach: 
lichem Gesichtspuäkt, herausgegeben war, einen 
Text von Tatians Diatessaron zu entdecken. 


Wer auf dem Gebiet arbeitet ünd die Schwierig- 
keiten der Tatianprobleme kennt, wird dem Verf. 
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herzlich dankbar seit für diese Veröffentlichung; 


welehe große Sorgfalt in der Wiedergabe und 
Umsicht, in der Behandlung zeigt. Diesem 


Dank soll -es keinen Abbrúo tun, wenn hier 
mehr Gewicht darauf füllt, 
wertung ‚seiiies-Fundes: wicht zustimmen kann. 


daß-ich' der Aus- 


Das verursachen gewisse Stimmen, welche 
diese Folgerungen tendenziös übertreiben. Von 


den 3 Thesen des Verf. kann die letzte! hier i 


übergangen werden, nämlich ‚daß: die bisherigeu 
Gründe fur die Existenz eines ‚griechischen Ur- 
Diatessaron nicht stichhaltig seien. Denn die 
Gegengründe, mit denen er sich hier nur gegen 


Burkitt und Preuschen- wendet; sind: nicht neu: 


und die von Harnack und Soden’ bleiben ü- 


lateinischen Evangelien- (it) vom alflatöinischen 


- | berücksichtigt. Die erste These; dab die- älk⸗ 


Diatessaron beeinflußt seien „mag zugegeben | 


werden; daß aber letzteres Schon die Entsthting 


der Itala beeinflußt habe,“ bleibt gewiß nok 


eine offene Frage. Der Beweis für: die zweite 
und wichtigste These, daß das- altlateinische. 
Diatessaron ‚übersetzt sei Aus dem Syrischen 


ohne ‚griechische Medium; ist bestimmt miß- 


lungen: Bei einer so exorbitanten Behauptung 


‚müßte gerade die erste grundlegendè. Liste der 
beweisenden Stellen durchschlagende Beweis 


kraft: haben. Allein von ihren nur 7 Stellen 
bleiben Höchstens 2 auch nur beachténzwert. 
Man muß nämlich sich gegenwärtig halten, daß 
L (d., i.; das Eutticher Ms.) nicht etwa Einb 
exakte Ubersetzung ist; sondern wie Verf.“ mit 
Recht wiederholt betont, 'kömmentarhaften ind 
glossatorischen - Charakter trügt. Dani ist ë 
geradezu natürlich‘ und notwendig, daR: B. an 
vereinzelten Stellen mit Ephrems Kommentar 
des Diatessaron sich berührt. So in dieser Disto 
et quod ‘dicit serto 
mense- graviditatem Elisabeth numerät, und Dr. 
in de seste maent na din dat Elisabet ontfäen. 
Und ebenda weiter; Ephrem: "yir hie ét Argo 
haec uterque erant de familia David; und L: 
Dese man ende dese megt waren beide: van 1 Davids 
gheslechte. Plooij fügt nur 
Worte hoch bezeugt sind bei Aphraätes und 
ss zu Eac. 2, 5. Die Worte Ephrsms : gelten 
bisher mit Recht allseits als Glosse’ aus Luk. 
2, 5, wo s$ liest: „well sie beide au dem Hause 
Denn "bei Ephrem E 160 lösen 
wir als Zitat -zù Lue. 2, 5: eadem” Seriptura 
dixit” utrumque Josephüm et Mariam esse 6 
demo David; Ahnlich sp: weil er vom Hätise 
und Gesehlechte Davids mit Maria einer Wer- 
lobten war; und Aphr. (472, 20): Joseph und 
Maria seine Verlobte waren beide aus dem 


hinzu, daß dre 
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Stelle beabsichtige). bis auf die zwei Stellen, 


bringt den Syrern den im Griechischen vor- 


„Weiter —. und auf diesen Punkt beschränkt 
sich die Richtigkeit seiner Thesen — hat. P. 


| fluk empfangen. hat von. einem syrischen Ms., 
welches dem arabischen Tatian ‚und sp sehr 
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Hause. Davids. Also bringt erst, Ephrem selbst 
Luc...t,.27 eine kommentarhafte Bemerkung auf 


275. hin, und. die syrische Vorlage des armeni- 
schen Ephrem, welche für die Verwandtschaft‘ 


von L mit einem syrischen Text allein in Frage: 
kommt, hat an: der. Stelle, wa L die Worte 
bringt, sie. überhaupt ı noch nicht gehabt!. Damit 


fällt ‚die. Behauptung einer besonders nahen 
Verwandtschaft. von L zu Ephrems Tatian, die 
FP. hier grundlegend erweisen will, vollständig: 


hin. Noch bleibt die Möglichkeit, hier einen 
direkten Einfluß: von syr auf L. zu behaupten 
(wegen. Aphr. s8). Aber weiter liest Luc. 2, 5 
auch af (die afrikanische Version der altlatei- 
nischen, ‚Übersetzung) essent = avtovg.. Und 
da. Pf selbt und mit Recht emphatisch erklärt, 


l daß. L aus. der. ‚eltlateinischen Version übersetzt 


sei; muß man die Herkunft aus der letzteren 


hier annehmen. Man müßte also hier die ganze 


These von einem syrischen direkten ‚Einfluß 
auf L fallen. lassen. und sich. zu jener. ‚anderen. 
retten = daß, die altlateinische, hier af, direkt: 
übersetzt sei aus dem Syrischen ohne griechi- 
sches Medium. Nicht einmal diese Wendung 
würde helfen. Denn in Luk. 2, 5. lesen die 
griechischen Zeugen I B121 + 1043 = = af, eine 
Gruppe, die jedenfalls nicht des rischen Ein- 
flusses verdächtig, ist (wie. von Ji vielleicht be- 
hauptet. werden könnte). Durch dieses grie- 
chische Medium. kehrt, sich die Behauptung an 
‚dieser grundlegenden Beweisstelle i in ihr, direktes 
Gegenteil. Von alledem steht bei P. nichts. 
So könnte ich fortfahren (was ich an anderer 


die möglicherweise mit Te zusammenhängen 
könnten, Nämlich Matth. 1, 19 cogitavit Eph. 
L. L = sßouAndn. Aber — L soil doch syrischen 
‚und. nicht armenischen Einfluß. haben! — in 
der syrischen Vorlage des armenischen Ephrems 
wird (wiederum) gar nicht eßouAndn gestanden 
haben, sondern wie Ephrem 22 extr. = 80 be- 
weist, eveðvuyðn; „erst HI ( Heraclensis) 


handenen Wechsel des . Verbums“ (mit dem 
folgenden Verse; cf. Zahn). Endlich Luc..2, 26 
‚Ephrem L: gustaturum l. visurum; aber dava- 
r yevegðar ist gut griechisch „ 80 daß dieses 
Wort ‚gewiß nicht einen syrischen Urtext: an 
Stelle eines griechischen erzwingt. Diese Grund- 
Pfeiler der These dürften also eingestürzt. sein. 


erwiesen, daß der lateinische Ahn von. L Ein- 
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nahe: stand. Einige Stimmen scheinen frappiert 
und zu übertriebenen Folgerungen, geneigt; 
ihnen, ist wohl entgangen, daß ich 1912 einen 
ahnlichen Einfluß aus einem syrischen Ms auf 
e 851-nachgewiesen habe (vielleicht waren beide 
Beeinflüssungen gleichzeitig). Nun erklärt (p. 70) 
P. im Sperrdruck, daß außer L kein anderer 
Zeuge für solehen rischen Einfluß auf den Text 
vorhanden sei. Für die daraus. gezogenen 
Folgerungen fehlt, mir aber das Verständnis. 
Zunächst. macht er wenige Zeilen darauf aus 
der sporadischen Beeinflussung. einfach eine 
Übersetzung. (translated!). Sodann sagt er,, wie 
L so. sei das altlateinische Diatessaron. über- 
haupt aus den Syrischen. Diese. These stützt 
er mit zwei Hinweisen. Einmal auf die Gemein- 
samkeit von it syr., (L); und da diese nicht an 
sich beweisen kann, so, müßten. sprachliche Ab- 
-hängigkeiten in ihr die These erhärten. Für 
‚solche führt P. zwei Stellen an. Aber warum 
Luc. 11, 8 die Wiedergabe von ypnLeı mit ver- 
langen bezw. bitten in it syr..(L) eine Über- 


‚setzung von it. aus. syr erzwingen soll, kann 


ich nicht. einsehen... Eher schon die Wieder- 
gabe von avexwpnoev Joh. 6, 15 in it L mit 
fugit. (s5 verlassen, sP.avexwpngev, 8° Yeuyet), 
wenn nur. nicht, gerade hier wieder das ver- 
trackte griechische Medium durch ꝙsb fe 8. 2 
vorhanden wäre! Sodann weist er hin auf 
einige „Syriasms“ in L; aber es ist doch eine 
völlig unberechtigte Übertreibung, aus: dem 


syrischen ‚Einfuß allein auf den Ahn von. L 


(und. ev. einiger Brüder, von. ihm aus derselben 
Quelle) plötzlich einen Beweis für die Über- 
setzung des altlateinischen Diatessaron aus dem 


, Syrischen zu machen. Die These Plooijs könnte 
man eine Wiederaufnahme der Sodenschen Tatian- 


hypothese nennen mit der. Umwandlung, daß 


das griechische Ur-Diatessaron durch ein syri- 


sches ersetzt wird unter Ableugnung des griechi- 
schen. In dieser Abänderung wird die These 
aber noch un wahrscheinlicher. Es bleiben nicht 
nur ihr ontgegenstehend. ‚die zwei Tatsachen: 


‚daß vor Tatian Marcion einen griechischen Text 


voller. sog. Tatianika in den Diatessaron- -Par- 


tien und außerhalb, ihrer hat, und daß in. der 
Apostelgeschichte Lesarten desselben Charakters 


mit ‚ähnlicher Bezeugung sich, finden; es treten 
ihr. obendrein entgegen in Fulle die im J-Typ 


zerstreuten griechischen „Tatianika“, die doch 


unmöglich alle aus dem Syrischen, kommen 
können. Diese, Tatsachen lassen keine andere 


einheitliche Erklärung zu als die Annahme eines 


griechischen Ur-Tatian aus einem vorkanonischen 
(griechischen) Text. Trotzdem wird man das 
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angekündigte Hauptwerk mit gespanntem Inter- 
esse erwarten. 


Königsberg i. Pr. August Pott, 


A. H. Salonius, Zur römischen Datierung. 
Annales Academiae scientiarum Fennicae Ser. B. 
Tom. XV No.10. Helsingfors 1922. II, 59 S. 

Anders Gagnör, Zur römischen Zeitrech- 
nung. Sonderdruck aus „Strena philologica 
Upsaliensis, Festskrift tillägnad Professor Per 
Persson på hans 65 — Årsdag 1922. S. 201— 223. 

Diese beiden sehr dankenswerten Unter- 
suchungen behandeln Fragen der römischen 
Datierungsweise, die von Salonius mehr im 
Hinblick auf den sprachlichen Sinn und die- 
Entwicklung des Sprachgebrauchs, die von 
Gagnér, der Salonius bereits kennt, mehr in 
empirischer Feststellung. 

S. bespricht zunächst die Bedeutung der 
Worte Kalendae, Nonae, Idus. Während er 
das letzte als nicht erklärbar bezeichnet, führt 
er, wie mir scheint, über Kalendae und Nonae 
überzeugend aus, daß bei diesen Worten weder 
dies noch feriae zu ergänzen sei, sondern daß 
sie eigene Substantive seien, Kalendae „die 
Rufe“. sc. des Pontifex heiße, von calare, 
wobei die ursprüngliche Form Kalandae durch 
das Gerundivum von calere „warm sein“ be- 
einflußt worden sei. 
| Weiter erörtert er dann „die Bezeichnung 

der Monatstage“: Die ältere Form „ante diem 
quintum Kalendas“ sei entstanden aus „die quinto- 
ante Kalendas“ über „ante die quinto Kalendas“; ; 
schließlich wurde dann das formelhafte „ante 

diem“ weggelassen. Bei Cicero werden „a. d 

V Kal.“ und „V. Kal“ nebeneinander gebraucht; 

in der Kaiserzeit verdrängt die kürzere Form 

die längere, bis auch „quintum Kalendas“ formel- 
haft erstarrt und man beginnt, das Zahlwort zu. 
deklinieren, schließlich auch sagt „die quinto 

Kalendarum“ u.&. Als Grund für „pridie Ka- 

lendas“ statt „secundum Kal.“ führt er an, 

daß man bei „secundus“ noch die ursprüng- 
liche Bedeutung von „sequi folgen“ gefühlt 
habe, 
lich „a. d. II Kal.“ begegne, „pridie“ ge- 
sprochen habe. Demgegenüber verweist Gagnér 

S. 208° darauf, daß auch bei Cicero vereinzelt 

„II Id. Quint.“ u. 4. begegnet, diese Schreib- 

art also auch literarisch gewesen sei, und daß 

Ovid. fast. 1, 710 „Haec erit a mensis fine se- 

cunda dies“ für den 30. Januar der Begrün- 

dung mit sequi widerspricht. 

Auf S. 55 will S. beweisen, daß in der be- 


kannten Stelle Cic, pro Sulla 52 „nocte ea, 
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Er meint, daß man, auch wo inschrift- 


129. September 1923.] 924 


quae consecuta est posterum diem nonarum 
Novembrium me consule“ nicht, wie jeder un- 
befangene Leser versteht, die Nacht vom 6. auf 
den 7. November, sondern, wie aus anderen 
Angaben Ciceros erhellen würde, die vom 5. auf 
den 6. bezeichnet werde. Dabei meint er, 


'„posterum diem“ beziehe sich auf den 4. No- 


vember, an dem die $ 51 erwähnten Konsular- 
komitien stattgefunden hätten; Cicero hätte sagen 
wollen: „posterum diem, diem nonarum No- 
vembrium“, Dann hätte es doch einfacher ge- 
heißen: „posterum diem, nonas Novembres“. 
Da es aber abgesehen davon historisch ganz 
unmöglich ist, daß die Konsularkomitien für 62 
erst im November 68 stattfanden (Sall. Cat. 
26,5. Pauly-Kroll- Witte R. E. TA 1704), 
muß diese Erklärung von vornherein dahin- 
fallen. | 

G. gibt zunächst Beispiele dafür, daß neben 
der bei den Römern gewöhnlichen Rückwärts- 
rechnung auch Vorwärtsrechnung vorgekommen 
sei wie bei den Griechen. Das Fest Quin- 


quatrus wurde post diem quintum Id. Mart. 


(19. März) gefeiert. Weitere Beispiele werden 
aus Macrobius, Ovidius, Cicero namhaft gemacht. 
Zuletzt wendet er sich der Frage der Mit- 
rechnung des Anfangs- und Endtermins zu und 
betont mit Recht, daß die Ausdrucksweise nicht 
einheitlich war, so daß sogar die Pontifices in 
der Kalenderreform Cäsars das „quarto quo- 
que anno intercalare diem“ mißverstanden und 
während 36 Jahren schon nach 3 Jahren einen 
Schalttag einlegten (Macrob. saturn. 1, 14, 13). 
Als Ergebnis stellt er fest: „Wenn die Römer 
ein Zeitinterwall angeben wollten, go rechneten 
sie in der Regel bei Anwendung von Ordinal- 
zahlen sowohl den Anfangs- als den Endtermin 


'mit, beim Gebrauch von Kardinalzahlen dagegen 


nur den Endtermin.“ 


Frankfurt a. M. Matthias Gelzer. 


P. Steiner, Die Villa von Bollendorf. Mit 


einem Beitrag von D. Krencker. Nebst 2 Tafeln 
u. 34 Abbild. Trier 1922, Lintz. 59 S. 8. 

Die in der römisch- germanischen Literatur 
der letzten Jahrzehnte vielgenannte Villa an 
der Sauer hat eine doppelte Ausgrabung er- 
lebt; zum erstenmal aus dem Boden durch G. 
Kropatscheck , der ihre außergewöhnlich gut 


erhaltenen Reste in den Jahren 1907 und 1908 


gemeinsam mit dem Architekten Ebertz vom 
Trierer Museum auf Kosten des letzteren und 
der Römisch- Germanischen Kommission des 


Arch. Instituts aufdeckte und ihren Grundriß 


als einen der wichtigsten in seinem Aufsatz 
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über „das römische Landhaus in Deutschland“ 
(VI. Bericht der R. G. Kommission im J. 1913) 
veröffentlichte; zum zweitenmal durch die vor- 
liegende Arbeit aus dem reichen Material des 
Museums an Notizen, Aufnahmen und Einzel- 


funden, dessen Verarbeitung Kropatscheck in 


Aussicht gestellt hatte (a. a. A. S. 73), aber 
auszuführen durch die inzwischen eingetretenen 


Verhältnisse verhindert worden war. Als nach 


Beendigung des Krieges Dr. Steiner diese Auf- 
gabe berufsmäßig im Zusammenhang mit der 


. von der Museumsleitung geplauten Veröffent- 


lichung über „Römische Villen im Trierer Ge- 
biete“ übernahm, ahnte er nicht, welche Schwierig- 
keiten die Arbeit bereiten würde (vgl. S. 1). 
Der Leser kann sie ihm nachempfinden, wenn 
er sich durch die sehr ins Einzelne gehende 


Beschreibung der Reste an der Hand des in- 


folge dreimaliger Um- und Anbauten kompli- 
zierten Planes, dessen Signaturen teilweise nur 
mit Hilfe der Lupe zu erkennen sind, bindurch- 
arbeiten muß. Wer das tut, wird sich durch 
das Gefühl belohnt sehen, daß er sich mit 


dem Verf, auf schwierigem, aber festem Boden 


bewegt, auch da, wo derselbe zu anderen Er- 
gebnissen als sein Vorgänger gelangt. Wer 
auf diese Nachprüfung verzichtet, kann sich 
mit der Lektüre der „Übersicht“ (S. 1—6) 
sowie der „Zusammenfassung und Schluß- 
bemerkung“ (S. 34—37) und den Rekonstruk- 


tionsversuchen an der Hand der zahlreichen 


Textabbildungen begnügen. Er wird ‚sich auch 
nicht in die beiden Tafeln mit Darstellungen 


der Einzelfunde und Profilen der keramischen 


Reste vertiefen, die in Verbindung mit dem 
Brandschutt dem Fachgenossen beweisen, daß 
die Villa, wie übrigens auch Kropatscheck er- 
kannt hatte; nach dreimaligen Ergänzungs- und 
Umbauten am Ende des 4. Jahrh. einer Brand- 
katastrophe zum Opfer gefallen ist. Eine bis 
ins Einzelne gehende, mit kleineren Grabungen 
verbundene Nachprüfung der Reste und ihrer 
Wiedergabe durch Kropatschecks Plan war 
notwendig zum Nachweis der Richtigkeit einer 
Korrektur, die St. an demselben vorgenommen 
und auf deren Notwendigkeit unabhängig, von 
ihm auch F. Oelmann in dem Aufsatz „Die 
Villa rustica von Stahl und Verwandtes“ in der 
Germania J. V, H. 2 S. 68 Anm. 7 hingewiesen 


hat. Erst dadurch kann man mit voller Sicher- 


heit aus den An- und Einbauten späterer. Pe- 


rioden das Grundschema eines großen Teils 
der in den letzten Jahrzehnten im rechts- und 


linksrheinischen Germanien wie in der einstigen 


Gallia Belgica aufgedeckten Grundrisse von 
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mittelgroßen Herrenbäusern römischer Gutshöfe 


heraussehen, die F. Hettner vor 40 Jahren, 
noch auf Grund weit geringerer Materialien, 
richtig als „Wirtschaftsvillen“ bezeichnet und 


den besonders im linksrheinischen Gebiete ver- 


tretenen „Luxusvillen“ gegenübergestellt hat. 
Der Leichtigkeit des Heranssehens entspricht 
freilich auch die Gefahr eines Hineinsehens bei 
komplizierteren Plänen, der einzelne Forscher 
nicht entgangen sind infolge der Annahme 
einer allzu schablonenhaften Gleichheit oder 
Ähnlichkeit des Grundschemas, welche wenig- 
stens für das rechtsrheinische Gebiet nicht be- 
rechtigt ist. Mit dieser Einschränkung können 
als charakteristische Eigentümlichkeiten der ge: 
nannten Gattung von Wirtschaftsvillen folgende 
bezeichnet werden: Vor die eine Landseite 
eines großen rechteckigen Raumes (von 10x20 m 
und mehr im Lichten) ist eine Fassade gelegt, 
die, meist in der Länge jener Seite, durch 
einen durchschnittlich 4 m breiten korridor- 
artigen Raum gebildet wird, über den an den 
Enden zwei rechteckige Bauwerke risalitartig 
vorspringen und, da sie nach der Stärke der 
Mauern-ein Oberstock gehabt zu haben scheinen, 
turmartig emporgeragt haben. Den großen 
rechteckigen Raum hat man bis in neueste 
Zeit meist als Hof bezeichnet, so nach Hettner 
auch Kropatscheck, der aber, wie jener, die 
Gleichstellung mit dem römischen Atrium ab- 
lehnte. Radikal ablehnend gegenüber der Hof- 
idee aber hat sich F. Oelmann in dem bereits ` 
angeführten Aufsatze ausgesprochen „ der in 
dem großen rechteckigen Raume einen Hallen- 
bau mit einheitlichem Sattel- und Walmdach 
erkannte, der sich über die Pultdächer der 
korridorartigen Vorhalle und .der später an- 


‚und eingebauten kleineren Bauwerke, insbe- 


sondere auch der Bäder, erhob und dadurch 
Licht erhalten konnte. Zu annähernd gleichen 
Ergebnissen ist St. gekommen, dessen Arbeit 
nach S. 37 in der Hauptsache bereits im Dezember 
1919 vollendet war. Er konnte, wie Oelmann 
Rekonstruktionszeichnungen des Baurats Mylius 
von der Villa bei Stahl, solche von der Bollen- 
dorfer Anlage (Abb. 25—27) mitteilen, die der 
durch seine Beteiligung an den Untersuchungen 
der Trierer Kaiserbauten rühmlich bekannte 
Baurat Krencker für diesen Zweck hergestellt 
und durch einen Beitrag über „die äußere 
Gestalt der villa rustica in Bollendorf“ auf 
S. 38—40 erläutert hat. 

Ref. kann sich aus voller Überzeugung dem 
Satze anschließen (S. 39): „Das Haus (von 
Bollendorf) bekommt erst eine Seele, wenn es 
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wie die Villa zu Stahl als Hallenhaus erklärt | 
wird, wenn der große Raum H, in dem der 


häusliche ‘Herd: steht, überdeckt wird, wenn 
die Halle die Verbindung bringt zwischen 
allem, was bisher getrennt erschien.“ Die auch 
von Krencker a. a. O. betonte Verwandtschaft 
des großen Rechtecksraumes in seiner Ver- 
wendung für die Wirtschaft (Haus-, nicht 
Gutswirtschaft) mit der Diele des sächsischen 
Bauernhauses liegt nahe. Aber gegen die in 
neuester Zeit üblich werdende Bezeichnung 


„Bauernvilla“ für diese Gattung ländlicher Ge- 


bäude möchte ich mich aussprechen. Wie 
gallorömische oder germanische Bauernhäuser 
in der Zeit der römischen Herrschaft über 
Westdeutschland aussahen, haben wir im rechts- 
rheinischen Gebiete an einer Reihe kleinerer 
Bauten mit entsprechenden Hofräumen, natür- 
lich außerhalb der ersteren, gesehen. Die 


Villäe rusticae des Stahl“ Bollendorfer Typus 
mit ihren bis zu 40 und mehr Meter. breiten 


Fassaden sind immerhin Herrenhäuser von Guts- 


höfen, deren Raumverhältnisse und zu gehöriges 
Feldareal man aus der Ausdehnung der im 
rechtsrheinischen Gebiete ummauerten Hof- 
raiten wie der in ihnen zerstreut liegenden | 
Wirtschaftsgebäude und der typischen Ent- | 
fernung je zweier Villen voneinander, wenn 


Such noeh. nieht e eee F m Wohl waren in der Zeitschrift für Assyriologie 


schließen, so doch vermuten kann. 
Frankfurt a. M. Georg Wolff 


Johann Szeruda, Das Wort Jahwes. Eine 
Untersuchung zur israelitisch-jüdischen Reli- 
gionsgeschichte. In.-Diss. Basel. 

| nitius. VIII, 87 S. 8. 20 M. 


Mit der vorliegenden Schrift beein da 


Vertreter des Alten Testaments in der heu, 
gegründeten ev.-theol. Fakultät an der Uni- 


versität Warschau seine literarische Tätigkeit. 
` Er will die Entwicklung vom geoffenbarten 
Worte Gottes zu dem verkörperten A608 des 
. Johannesevangeliums verfolgen und diese nicht 
nur aus dem A. T., und den Schriften des: 
Judentums; sondern auch aus den religiösen 


Vorstellungen der Nachbarvölker erklären. Die 1 chungen unter Spezialtitel ist so geschickt 


angelegt, daß man sich leicht und schnell zu- 
rechtfindet, Es ist recht erfreulich, daß W. im 


Untersuchung ist besonnen und sorgfältig aus- 
geführt, berücksichtigt : auch alle in Betracht 
kommenden Angaben und gibt ein anschau- 
liches Bild davon, wie nach Meinung des Ver- 
fassers aus dem abstrakten Begriff eine personi- 
fizierte, von Anfang der Welt an vorhandene 
Macht wurde. 
freilich bestehen. Die Entstehung des eigen- 
artigen Prophetentums in Israel, wie es haupt- 
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sächlich in’ den großen Propheten des 8. und 
7. Jahrh. verkörpert ist; wird nicht mit der not- 
wendigen Klarheit herausgearbeitet. Vor allem 
fehlt der Hinweis darauf, daß Israel den Begriff des 
„nabi“ erst übernommen hat. Die Urteile über 
außerisraelitische . Völker: sind nicht immer 
einwandfrei (vgl. z. B. S. 27 und 88), vielmehr 
stark beeinträchtigt durch die Absicht, das 
Israelitisch.- Jüdische als etwas ganz Eigen- 
artiges hervorzuheben. Die einzelnen Beleg- 
stellen werden gelegentlich auch für Zeiten 
längst vor ihrer. Entstehung verwendet. Ob 
das „Wort“ jemals ein abstrakter Begriff ge- 
wesen ist, möchte ich bei der sinnlich-konkreten 
Denkweise der Semiten, die sich seit Jahr- 
tausenden nicht geändert hat, doch bezweifeln. 
Die Ausführungen über den Aöyos in der 
griechischen Philosophie, sowie bei Philo sind 
zu knapp. Immerhin wird man dem Verf. für 
seine Untersuchung des alttestamentlichen 
Sprachgebrauches Canibal sein. Ä 
Dresden. Peter Thomsen. 


Ernst F. Weidner, Die. 0, A l 1914 
1922. Wissenschaftliche Forschungsergebnisse 
in bibliographischer Form. Abgeschlossen am 
31. Juli 1922. Leipzig 1922, Hinrichs. X, 192 8. 


Das Unternehmen einer besonderen assyrio- 


logischen Bibliographie in Deutschland ist neu. 


die Neuerscheinungen regelmäßig verzeichnet. 


Aber doch hilft Weidner mit seinem Buche 


einem dringenden Bedürfnisse ab; denn hier 


hat man die gesamte Literatur nach systema- 


Lódz 1001, Ma. tischen Gesichtspunkten geordnet vor sich. Be- 


sonderer Dank gebührt W. dafür, daß er die 


ganze i in- und ausländische Literatur seit Kriegs- 
ausbruch zusammengestellt hat. 


Das hat sicher 
sehr viel Mühe gemacht und ist wohl nur des- 
wegen 80 vorzüglich gelungen, weil W., wie er 
im Vorwort mitteilt, bei Prof. Böhl in Gröning en 


| gelegentlich. eines mehrwöchigen Aufenthaltes 


den weitaus größten Teil der amerikanischen, 
englischen, französischen, holländischen und 


italienischen Literatur ` studieren konnte. Die 


Zusammenstellung der einzelnen Veröffent- 


Anschluß an das jungst von ilin eröffnete 
„Archiv für Keischriftforschung“ die Biblio- 
graphie fortzusetzen gedenkt. Nachträglich ist 
noch ein Register mit den Namen der Autoren 
erschienen. | | 


Hiddensee. b. Rügen.. "Arnold Gustavs. 


. 129. September 19284; 9 
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Studies in Philology published by the. Uni- 


Wersity of North e vol. XIX n. t; Oet. 
102% p. 357—456. . 
Von den fünf Aufsätzen d Heftes konmen 


| folgende drei für die Leser dieser W 


in Frage: 8 
MH. W. Bundy (68. 862—403) entwickelt 
Plates ‚Ansichten von der Vorstellung in der 


| Folge seiner Dialoge, in deren Anordnung er 


sich. an Lutoslawskis im allgemeinen ange- 
nommene Gruppierung anschließt. In den frühen 
Sokratischen Dialogen spielt ‚die. pavtasía und 
eixaola keine Rolle. In der starren Form, in 
der zunächst die Ideenlehre auftritt, wird eine 
Beziehung der Ideen zu den Vorstellungen ab- 
gelehnt, weil jene keine Beziehung zu den 
Einzelwesen haben. Allmählich aber erkennt 
Plato an, daß es wahre Vorstellungen von den 
Ideen gibt. Damit ist der alte an die Eleaten 


anschließende. Monismus preisgegeben. In der, 


weiteren Entwicklung gilt dann auch das Re- 


' lative. und- Wahrnehmbare als Wirklichkeit, die 


es! zu erklären gilt. Je mehr die Psychologie 
an Bedeutung gewinnt, um so höher steigt die 
Bedeutung der Vorstellungen, die nach ihrem 
Wesen unterschieden werden als Vorstellungen 


der Ideen und Vorstellungen der Einzeldinge. 


ie Erkenntnis von der Bedeutung der irratio- 
nalen Seele, der Begierden, und Leidenschaften, 
führt auch zu einer veränderten Theorie der 
Kunst, für die in der strengen an die Eleaten 
anknüpfenden Lehre kein Raum war, und so 
gewinnt‘ Plato; schließlich eine Anerkennung 
der hohen Kunst, der Musik und der erhabenen 
Poesie. Im Philebos wird dann die kritische 
Philosophie auf die Ethik übertragen. Schwierig- 
keiten macht die Unterbringung des Phaidros 
in der Entwicklungsreihe. Er enthält zwar 
keine Theorie der: Sayracle, setzt aber ein 


System voraus, das im e und Timaios 


ausgebildet vorliegt: a 

Ch. Knapp. (S. 104—413) behandelt iee 
als Lehrer, indem er namentlich die didaktische 
Seite der Beweisführung des Dichters beleuchtet, 


‚Seine Beweise sind nach einem festen Schema 


aufgebaut. und kommen so besonders klar heraus. 
H. Me Neill Potent (S. 414—428) behandelt 
die:Nachrichten über Juvenals Leben, ohne zu 


wirklich festen Ergebnissen zu gelangen, was 


zum Teil durch die Unzulänglichkeit des uns 
vorliegenden Materials begründet ist. 
Erlangen. Alfred Klotz. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Aegvptus. Rivista italiana di egittologia 
e ai papirologia. . T (1920), 1. 2. 8/4. 
0 A. Calderini. Prefazione. — (5) Giac. Lum- 
broso, Lettere al Prof. Calderini L — (8) G. Farina, 
I popoli, del mare. — (21) V. Arangio-Ruiz, Appli- 
cazione del diritto giustinianeo in Egitto. — (37) 
A. Calderini, Ricerche sul regime delle acque nell 


Egitto greco-romano. y (63) Medea Norsa, Un 
nuovo prossimo volume di. papiri deila Società Ita- 


liana [Vol. VII — h P. de Francisci, II P. Jan- 
danae 62. — Appunti e notizie. — (87 E. Breccia. 
Excavations. of the Harvard-Boston Expedition since 
1912 e 1912-1919. — (101) Recensioni é biblio- 
grafia. — 

(187) Giac. Lumbroso, ‚Lettere a Prof. Cal- 
derini II. — (189) F. Marvi, Un “documento bi- 
lingue di datio tutelae dell’ Egitto greco-romano. — 
(154), Medea Norsa, Scolii a testi non noti. — (159 
A. Segrè, Misure tolemaiche . protolemaiche. — 
(189) A. Calderini, Ricerche sul regime delle acque 
nell’ Egitto greco-romano. .— (217) A. 8.. Hupt: 
J.P. Mahaffy. — Appunti e notizie: (222) Laura 
Pandini, Osservazioni ortografiche e grammaticali 
al termine depot nei papiri. — (224) Giuseppina 
Tanzi-Mira, ‚Paragraphoi ornate in papiri letterari 
greco-egizi. — (228) Notizie di letture e di 
pubblicazioni. — (232) Aggiunte e corre- 
zioni a-pubblicazioni. di pgpirologia.e di 


egittologia, — (285) Recensioni;e. biblio- 5 


grafia.. — . 

(265) Giao. Lumbroso, Nee al Prof. Cal- 
derini III. IV. V. (29) Fr. Ageno, Nuove 
note a Timoteo. — (297) W. L. Westermann, The 
Papyri and the Chronology of the Reign of the Em- 
peror Probus. — (802) P. de Francisci, La dottrina 
bizantina della „datio in solutum“ di fronte al 
materiale papirologico. — (809) A. Calderini, Áp- 
punti di terminologia secondo i documenti de pa- 
piri. — (818) A. Segrè, Misure alessandrine dell' 
etä romana e bizantina. — Appunti e notizie: 
(345) Griselda Fa, Nota al. P. O. 1657. — (348) 
C. Barbagallo, Per la cronologia del P. Fayüm 
XX. — 650) E. Brecocia, Notiziario Egiziano. — 
(359) Notizie di scavi, di pubblicazioni, di istituti 
scientifici. — Aggiunte e correzioni a pubbli- 
cazioni di papirologia e. di egittologia: 
(863) F. Marvi, Addizioni bibliografiche di papiro- 
logia giuridica. — (366) F. Marvi, Il notariato egizio 
secondo un papiro tolemaico. — (871) Riedizioni di 


papirt groei — 6780 Recensioni e un 


"Allıonasami Studli Periodiei di Letteratura 
e Storia. N. S. L-(1928), Fasc. III. 
(169) C. Vitanza, Un episodio del paganesimo 
morente in Sicilia. 1. Porphyrius und seine Ehe 
mit Marcella. Entgegen der allgemeinen Meinung 
ist wahrscheinlich, daß der Aufenthalt von Por- 
phyrius in Sizilien von. langer Dauer war, so daß 
man das Datum -seiner Rückkehr nach Rom viel 
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über 271 hinausschieben muß, oder annehmen, daß 
er ein zweites Mal zu einem Aufenthalt nach Si- 
zilien zurückkehrte. Die Marcella heiratete er wohl 
in Lilybäum. Neben den dürftigen autobiographi- 
schen Notizen in der Plotinvita und dem Schreiben 
an Marcella bleibt im wesentlichen nur seine von 
Eunapius verfaßte Vita als Quelle für seine Bio- 
graphie. In schwerer seelischer Depression kam 
Porphyrius nach Sizilien. Da er dort nicht nur 
große Werke verfaßt hat, sondern auch Sizilier ge- 
nannt wird (August. Retract. II 31; Firm. Matern. 
Mathes. VII vol. II 208 Kroll; vgl. Euseb. Hist. 
Eccles. VI 19 vol. II 204 Picard), muß er lange in 
Sizilien gewesen sein. Siziliens Lage in den ersten 
Jahrhunderten war günstig: noch war es eine der 
ersten Kornkammern des Reiches; die klassische 
sizilisch-griechische Tradition war nicht ganz er- 
loschen. — (184) Giov. Antonucei, Adversus Lom- 
bardos. Note ed appunti sulla satira politica Ita- 
liana nel periodo delle origini. Non lex sed fex. 
Romano! De Liguribus. Una glossa odofrediana. 
Il Lombardo e la lumaca. Martino. Berta! Donna 
Lombarda. — (209) R. Zagaria, Voci di patrioti 
meridionali. — (224) Bibliografia. I. Pubblicazioni 
del Prof. Giovanni Pesenti. IL Pubblicazioni del 
Prof. Emile Thomas. — (228) Rassegne critiche. — 
(223) Notizie di pubblicazioni. — (240) Bolletino tri- 
mestrale della casa editrice G. B. Paravia e Co. 


Bolletino di Filologia Classica. XXX, 1 (1923). 

(1) Bibliografia. — Comunicazioni. (19) R. 
Säbbadini,Priapo bifronte. Die in Casalotto bei Aci- 
reale von G. Libertini (Not. degli Scavi XIX, 1922, 
p. 494 ff.) gefundene bilingue Inschrift des 3. Jahrh- 
lautet: ‘Pobßpros Zdpros] | [p> Avednjxev kV xal Ev[de 
Bitnovra] | [ånéye]oðat tous dr’ Gores xeledwv] | [åxé]- 
ecdat robe an’ Axe tod] L abtõ xapröv, dc 
6p[dov dy | [tò néos] toŭto tò nayd tors of]. 
posuit me Samius utroque in|tuentem] | [hunc en. 
ormem penem ut osten[derem]. | Rubri Sami fil. 5. he 
== ut finale. 3 dotu = Catania. Der Sohn führte die 
Anordnung des Vaters aus, — (20) Rassegna delle 
reviste., — (21) Notizie. 


N sophlioiogun. VIII (1923), 2. 4. 


(128) Ed. Hermann, Assimilation, Dissimilation,- 


Metathesis und Haplologie. Die Nahangleichung 
ist bei weitem häufiger als die Fernangleichung; 
dagegen die Nahverunähnlichung seltner als die 
Fernverunähnlichung. Durch Zerlegung der Artiku- 


lationen in ihre Teile löst sich dieser Widerspruch. 


Während bei den Fernwirkungen die Veränderung 
in der Stellung zweier Organe ganz selten ist, findet 
sie sich bei den Nahwirkungen viel häufiger. Ähn- 
liche Laute sind bei den Nahwirkungen viel häu- 
ger Ziel- oder Ausgangspunkt als bei den Fern- 
wirkungen. Nicht genügend beachtet scheint bisher 
das Zusammenwirken mehrerer Anlässe bei den in 
Frage stehenden Lautveränderungen. Bei Nah- und 
Fernwirkung sind psychische Kräfte und physio- 
logische Bedingungen anzunehmen. Bei sämtlichen 
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Veränderungen in Nah- und Fernstellung handelt 
es sich um eine unmittelbare oder mittelbare Folge 
von gleichen oder ähnlichen Lauten. Die Sprach- 
werkzeuge versagen bei gewissen Schwierigkeiten 
den Gehorsam. Schwierigkeiten können dabei ebenso- 
gut ähnliche wie gleiche Laute machen. Für An- 
gleichung, Verunähnlichung, Umstellung und Silben- 
schwund ist in den indogermanischen Sprachen meist 
der spätere Laut oder die spätere Lautgruppe maß- 
gebend. Der Trieb zur Bequemlichkeit und der zur 
Nachahmung sind dabei die Hauptkräfte für die 
Entwicklung. 

(295) J. H. Kern, A few notes of the Metra of 
Boethius in Old English. — (804) A. W. de Groot, 
Le rhythme de Commodien. Einleitung. Ubliche 
Erklärungen, Kritik dieser Erklärungen. Regeln, 
die den Rhythmus von _Commodian bestimmen: 
Die Verteilung der Silbenzahl und der markierten 
Takte ist ganz dieselbe wie in der klassischen Metrik ; 
ebenso die Verteilung der Worte von verschiedener 
Länge. Der Rhythmus ist mehr markiert am Ende 
von jedem Halbvers, vor allem am Ende von jedem 
Vers. C. hat festgesetzt, ausschließlich durch die 
Lektüre der klassischen Dichter, welche Silben einen 
schwachen und welche einen starken Halbfuß bilden 
können. Um die spondeischen Klauseln zu meiden, 
was für ihn besonders schwierig war, ist es nicht 
erlaubt, die vierte Silbe (vom Ende des Verses ab) 
mehr hervortreten zu lassen als die fünfte. Schluß: 
Die Art der Nachahmung der klassischen Metrik 
ist eine Konsequenz der Nachahmung überhaupt 
und der Isochronie der Vokale. Weder Wortakzent 
noch Qualität der Vokale spielen dabei eine Rolle. 
C. eröffnet nicht eine neue (rhythmische) Verskunst. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 

Acta conciliorum oecumenicorum iussu at- 
que mandato soc. scient. Argentorat. ed. E. 
Schwartz. III 2 u. I 4. Straßburg 14: Zft. f. 
Kirchengesch. XLII (1923) 1 S. 105 ff. Schlechtbin 
vorbildlich, H. v. Soden. 

Adam, K., Die geheime Kirchenbuße nach dem 
heiligen A ugustin. Kempten 21: Zf. f. Kirchen 
gesch. XLII 1 (1923) S. 104f. Anregende, in die 
Tiefe gehende Auseinandersetzung mit B. Posch- 
mann’, Scheel. 

Aristoteles’ Politik. Neu übers. u. mit Einleitung 
und Anmerkungen versehen von E, Rolfes. 3.4- 
Leipzig 22: Arch. f. Gesch. d. Philos. 85 (1923) 
3/4 S. 186 f. Brauchbar'. Gegen das Vorwort er- 
hebt Bedenken FV. Z. 

Bapp, K., Aus Goethes griechischer Gedankenwelt. 
Leipzig 21: Theol. Lit.-Zig. 48 (23) 9 Sp. 208. 
Eine Fülle wertvollen Materials, das freilich noch 
der geistigen Durchdringung harrt'. R. Petsch. 

Bousset, W., Kyrios Christos, Geschichte des 
Christenglaubens von den Anfängen bis Irenaeus. 
2, A. Göttingen 21: Zft. f. Tirchengesch. XLU 
1 (1928) S. 99. Unerschöpflich anregend. H. 
v. Soden. A 
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Busse, E., Der Wein im Kult des Alten Testaments. 

Freiburg i. Br. 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23)7 Sp. 327 f. 
‘Erdrückende Fülle des Materials, die eszu einem 
klaren Endresultat nicht kommen läßt’. M. Löhr. 

Capart, J., L’Art Egyptien. I. L’Architecture. 
Brüssel 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 7 Sp. 325 f. 
‘Kann recht nützlich sein’. Bedenken äußert M. 
Pieper. 

Casel, O., Die Liturgie als Mysterienfeier. Frei- 
burg i. Br. 22: Zft. f. Kirchgesch. XLII 1 (1923) 
S. 89 f. Höchst beachtens- und dankenswert'. 

Einwendungen macht C. Clemen. | 

Cassirer, E., Die Begriffsform im mythischen 
Denken. Leipzig 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 7 
Sp. 318 f. Kein Religionswissenschaftler, Philo- 
loge und Theologe sollte an diesen R 
vorübergehen’, H. Leisegang. 


Dilthey, W., Gesammelte Schriften. I. Einleitung 


in die Geisteswissenschaften. Leipzig: Zft. f. 
Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 84 ff. Ein Ereignis’. 
Zscharnack. 

Dornseiff, Fr., Das Alphabet in Mystik und Magie. 
Leipzig 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 7 Sp. 317 f. 
Mit außerordentlicher Gelehrsamkeit und pbilo- 
logischer Exaktheit gearbeitet, ein unentbehrliches 
Nachschlagewerk’. H. Leisegang. 

Fendt, L., Gnostische Mysterien. München 22: 
Theol. Lit.-Zig. 48 (23) 9 Sp. 198 f. Es ist reiz- 

voll, den scharfsinnigen Untersuchungen zu folgen, 
auch wo Zweifel aufsteigen’. H. Koch. 


Hempel, J., Untersuchungen zur Uberlieferung von | 


Apollonius von Tyana. Stockholm o. J. 
(20): Zft. f. Kirchengesch. XLII 1 (1923) Sp. 108f. 
‘Kurze, aber gründliche Darstellung’. H. v. &. 


Holdt, H., u. v. Hofmannsthal, H., Griechenland., 


Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (28) 7 Sp. 321. 
Wahrhaft ein Prachtwerk'. 4. Scharff. 

Die Inschriften der jüdischen Katakombe am Monte- 
verde zu Rom entdeckt u. erklärt von f N. Müller, 
nach des Verf. Tode vervollst. u. hrsg. v. N. A. 
Bees. Leipzig 19: Zft. f. Kirchengesch. XLII I 
(1923) S. 102 f. Mustergültig'. 


Kaufmann, ©. M., Handbuch der christlichen 


Archäologie. 3. A. Paderborn 22: Zft. f. Kirchen- 
gesch. XLII 1 (1923), S. 101 f. In mannigfacher 
Weise ausgebaute Darstellung’. Zscharnack. 

Kromayer-Veith, Schlachten -Atlas zur antiken 
Kriegsgeschichte. 1. u. 2. Lief. Röm. Abt. I. II. 
Leipzig 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 320 f. 
Kurzer Hinweis auf das schöne und nützliche 
Unternehmen von O. Leuze. 

Laux, J. J., Der heilige Bonifatius: Freiburg 22. 


tt. f. Kirchengesch. XI. II 1 (1928) S. 112 f. Schlicht 


und volkstümlich“. Z. Kohlmeyer. 
Lehmann, Edw., u. Haas, H., Textbuch zur Re- 
ligionsgeschichte. 2. A. Leipzig 22: Orient. Lit. 
Atg. 26 (23) 7 Sp. 319 f. Kam einem Bedürfnis 
entgegen’. Die Neuauflage ist zugleich ein Fort- 
schritt. W. Geiger. 
Leisegang, H., Pneuma hagion. Leipzig 22: Zft. 
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f. Kirchengesch. XLII .1 (1928) S. 97 ff. Gehalt- 

- reiche Untersuchungen’. Anwenoungen macht 
H. v. Soden. 

Lichtenstein, M., „Das Wort pz. in der Bibel“. 
Eine Untersuchung über die historischen Grund- 
lagen der Anschauung von der Seele und die 
Entwicklung der Bedeutung des Wortes Wos. 
Berlin 20: Arch. f. Gesch. d. Philos. $5 (1923) 3/4. 
S. 187. Fleißige Arbeit. Bedenken äußert Cl. 
Goldmann. ; 

Meyer, Ed. , Ursprung und Ainuke des Christen- 
tums. 2. Bd. Stuttgart 21: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 

7 Sp. 835 ff. Besprochen von J. Behm. 

N atorp, P „ Platos Ideenlehre. 2. verm. A. Leip- 
zig 22: Arch. f. Gesch. d. Philos. 35 (1923) 3/4 
S. 162 fl. Erweckt den dringenden Wunsch, daß 
es dem Verf. vergönnt sei, von dem eingenom- 
menen Standpunkt aus uns den ganzen Platon zu 
schenken’. Philippson. 

Palästinajahrbuch. Herausgeg. v. G. Dalman. 
17. Jahrg. (21). Berlin 22: Orient. Lit.-Zig. 26 (23) 
7 Sp. 326f. ‘Wie immer reichhaltig. J. Herr- 

mann. 

Rapson, E. J., The Cambridge History of India. 
Cambridge 22: Orient. Lit.-Ztg. 26 (23) 7 Sp. 356 ff. 
‘Spiegelt getreulich den dermaligen Stand der 
Forschung wieder. H. Haas. 

Rolfes, E., Aristoteles’ Lehre vom Beweis. 
Leipzig 22: Theol. Lit.-Ztg. 48 (23) 9 Sp. 207£. 

Dureh die Einleitung besonders beachtenswert. 
Goedeckemeyer. 

Roth, K., Sozial- und Kulturgeschichte des Byzan- 
tinischen Reiches. Berlin u. Leipzig 19: Zft. f. 
` Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 107. Lesens werte 
Skizze’ G. Ficker. 

Treitel, L., Gesamte Theologie und Philosophie 
Philos von Alexandria. Berlin 23: Theol. Lit. 
Zig. 48 (23) 9 Sp. 199 fl. Das Buch beherrscht 

den angegebenen Gegenstand nicht, behandelt 
ihn auch nicht, auch nur teilweise, sachkundig'. 
H. Leisegang. 

Vogels, H. J., Untersuchungen zur Geschichte der 
lateinischen Apokalypseübersetzung. Düsseldorf 
20: ft. f. Kirchengesch. XLII 1 (1923) S. 104. 
Mit gewohntem Fleiß und bewährter Sorgfalt 
gearbeitet. H. v. S. 

Wilpert, J., Die altchristliche Kunst Roms und 
des Orients. Innsbruck 21: Orient. Lit. tig. 26 
(23) 7 Sp. 338 f. Besprochen von V. Müller. | 


Mitteilungen. 
Varini et Charlni. 


Die europäischen Völkernamen Ptol. Baretvol, 
Hleuxtvor, Cardıvol, Covdervol, Dapodervol, Xaıdervol, Strabo 
Cißcwobe, Tac. Cotini, Peucini gehen nur nach 
der o-Deklination und so im besonderen auch die 


Varini Tac. G. 40, *Obapıvol Ptol, III, 5, 20, Obapvor 


Prok. B.G. IV, 20, 2, man kann daher die bei Plinius 
IV, 19 überlieferte Form Varinnae ebensowenig 


2 
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als richtig anerkennen, wie man der Lesart zu 
Prok. III, 35, 15 des Cod. V, Acc. pl. Ubapvas, die 
Bedeutung einer selbständigen Deklination des 
Namens auf -at einräumen würde. 


Einen zu Tacitus stimmenden Nominativ in der 
Aufzählung des Plinius, ed. Jan-Mayhoff 1 (1906) 
S. 346, Germanorum genera quinque: Van- 
dili, quorum pars Burgodiones (besser Bur- 
gondiones F? Ey), Varinnae (847) Charini, 
Gutones ... haben schon S. Gelenius (1582) 
Varrini, Carini und neuerdings J. Sillig (1851) 
Varini, Carini in den Text gesetzt, beide ver- 
mutlich in der Annahme, es sei in der Plinius- 
tradition der Nominativ der zweiten Deklination 
eben einmal in den der ersten umgeschrieben wor- 
den. Die einheitliche Überlieferung mit -ae Cod. 
F (Korrektur des 12. Jahrh. an Stelle einer Lücke 
oder Undeutlichkeit), -in E R, -inae r erfordert aber 
wohl eine andere Beurteilung. 


Ich setze die der Ligatur æ ähnliche Umbildung 
des Kompendiums d Wattenbach+, 48, Z. 1 u. 7 v. u. 
als Vorlage voraus und nehme an, daß sich die in 
der handschriftlichen Weitergabe vernachlässigte 
legitime Pluralendung -i des Volksnamens mit dem 
vorhergehenden n graphisch im Ligaturverhältnis n, 
Wattenbach !, 52, befunden habe, lese also Vari ni & 
Charini als enger zusammengehöriges Paar der 
ganzen Reihe. 

Da die Varini „Meeranwohner“ sind (s. Anglia 


n. F. 34,359), wird man die Ohartni-als einen mit 


ihnen zusammengehörigen, mehr landeinwärts ge- 
sessenen Stamm im Sinne von Harudes „Wald- 
leute“ betrachten dürfen, deren Name von einer 
vereinfachten Form des germ. konsonantischen 
Stammes harup „Wald“, auch „Haide“ (vgl. GDW. 
4, 2, 22—23 und 509 sowie Zfda. 46, 1902, 166) aus- 
geht. 

Däzu verhalten sich diè Harii des Tac. G. 48, 
beglaubigt auch durch den Proviantmeister Harius 
Primus der stadtrömischen Inschrift CLL 6, 8052, 
als andere ‚Ableitung, im lateinischen Sinne ius 
gegen in us, wie Byzantius : Byzantinus, 
und gänzlich außer Zusammenhang mit dem kollek- 
tivischen Worte got. harjis orparıd, das ja aller- 
dings als zweiter Teil von germ. Personennamen 
wie griech. -orparog funktioniert, ohne daß es doch 
jemals an und für sich eine Einzelperson hätte be- 
zeichnen können. 
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Einige Worte zu einer weiteren Frage der ger- 
manischen Ethnographie bei Plinius IV, 97. 

Die im Exzerpte Dicuils vom Jahre 825. 3 
Sarmatis Venedis Seirisdue tradunt, 
dessen Konjunktion seinem eigenen Ausdrucke an- 
gehören wird, fehlende Dittographie . . Seiris, 
Hirris tradunt, Jan-Mayhoff 1 S. 345, hat 
Müllenhoff Ga. (1873) S. 92 zwar eingeklammert, 
aber noch nicht kurzer Hand in den Laa. Apparat, 
wohin sie gehört (vgl. desselben DA. 2?, 87 A. 2), 


verwiesen. Daß sie dem Pliniustexte nicht ge- 


bührt, ist bei der völligen anderweitigen Un- 
bezeugtheit eines Volksnamens Hirri durchaus 
fraglos, und der Schluß, daß dem irischen Mönch 
eine von den gegenwärtig bekannten und auf eine 
Quelle zurückleitenden verschiedene Handschrift 
vorgelegen habe, ist mindestens wahrscheinlich. 
Die Dittographie erklärt sich aus der Variation des 
Stammvokals nach griech. Accus. pl. Cxöpou; des 


Zosimus 4 Cap. 34, Ace, sing. Scjrum des Sidon. 


Apoll. C. VII, 322, m als Übersetzung 


y. 
feirif, ausgeschrieben 1 lat, ganz so wie in Tac. 


done l 


do | 
G. 40 die use in f zu [uarinef ausge- 


schrieben sind, and als vermeintlicher zweiter Name 
yrıf, zugleich mit prosthetischem h: hynf r, in den 
Text herabgenommen. Däzu begreifen sich hirris 

AG, hiris a, hyrys R, hyrisr als weitere Ent- 
stellungen. 


Wien. Theodor Grienberger. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kann eine Be- 


sprechung gewährleistet werden. Rücksendungen finden nicht statt. 


Pindari Carmina. Rec. O. Schroeder. Edit. prioris 
autotypice iteratae Appendix. Lipsiae et Berolini 
23, Teubner. S. 497—564. 8. Grundpr. 1 M. 20. 


Th. Herrle, Lateinisches Übungsbuch für Stu- 


denten, reifere Schüler und Privatunterricht. Formen- 
lehre. 2. A. Berlin 23, Weidmann. 91 S. 8. 

St. Augustini Confessiones, hrsg. u. erläut, v. 
Wolfschläger u. Koch. Text. Münster i. W. 23, 
Aschendorff. XXXI, 56.8. 8. Grundpr. 50 Pf. 

Germania. 
manuel Kant. Berlin 23, Pan-Verlag Rolf Heise. 


96 S. 8. Grundpr. 1 M. 20, a. bess. Papier er 50, 


a. alt. Bütten in Kassette 15 M. 


ANZEIGEN. 


Suche zum sof. Antritt er- 
fahrenen Jüngeren 


Hauslehrer 


für meinen Sohn,. Realgymn. 

Ulli. Zeugnisse Lebenslauf, 

Gehaltsansprüc che, Bild an 
Frau v. Wurmb 


Lausnitz b. Neustadt/ Orla. 


Grundzahl 3 M. (bei direktem Bezug durch den Verfasser Grundzahl 2 M.). 


Diese Schrift deckt die Kompositionen der Satiren auf, schildert 
den Schaffensproseß des Dichters und zeigt einen neuen Horas. 


[soeben erschien im Selbstverlag des Verfassers: 


| Der Satirendichter Horaz. 
Die Weiterbildung einer römischen Literaturgattung. 
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(Toedtmann) .. . 30 


J. J. E. Hondius, Inscription of deme Hali- - 
mous (Fr. Hiller v. Gaertringen). ))) 957 

Palaeographia Latina. Edit.. by W.M. Lind- 

. say. Part I (P. Lehmann) 958 

Hammarström, Ein minoischer Fruchtbar- 
keitszauber (Lamer) . 959 

Fr. Studniozka, Die Ostgiehslgrappe vom ER 
Zeustempel in Olympia (Pfuhl). . . » 962 


Rezensionen und Pen | 
Theophrasticharacteres ed. Otto. Immisch. 

Lipsiae et Berolini 1923, Teubner. VI, 45 S. 8. 
Die Leipziger philologische Gesellschaft 
älteren Stiles hatte der Dresdener Philologen- 
versammlung von 1897 eine kommentierte Aus- 
gabe der Charaktere Theophrasts gewidmet, 
die schon seit längerer Zeit vergriffen ist. Nach 
mehr als einem Vierteljahrhundert ist jetzt 
durch den rarnp toð Aöyov O. Immisch die längst 
vermißte und längst geplante Textausgabe für 
die bibliotheca Teubneriana fertiggestellt worden 
und grüßt die Genossen von einst und ihre 
Freunde, die-noch vor Ort und die in der Zer- 
streuung, die Lebenden und die Toten: eine 


_ zuverlässige, knappe, saubere Philologenarbeit, 


wie. wir sie von dem Herausgeber von jeher 
gewohnt sind, bestimmt besonders scholarum 
in usum; Eine kurze praefatio zählt auf die 
inzwischen erschienenen sieben Ausgaben aus 
Italien, Holland, England und Frankreich!), 


1). Der französische Herausgeber Octave Navarre 
937 
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unter denen hervorragt die der bibliotheca Oxo- 
niensis 1909, aber made in Germany von Her- 
mann Diels. Auch v. Wilamowitz hat acht 
Charaktere in sein griechisches Lesebuch auf- 


(Paris 1920) hat sich, worauf mich Dr. A. Gie- 
secke-Teubner binweist, seine Aufgabe insofern 
sehr leicht gemacht, als er seinen kritischen Apparat 
(nur ABV) nach eigener Angabe introduct. p. 4 der 
Ausgabe von Diels entlehnt hat, anstatt sich, was 
für ihn, auch von Toulouse aus, sicher nicht schwer 
war, selbständige Kollationen mindestens der beiden 
Parisini zu verschaffen. Aber er hat mit Kenner- 
blick choisi et abrégé! Als ob ein Diels etwas 
Überflüssiges brächte! Die Folge sind natürlich 
verschiedene Ungenauigkeiten und Ausfälle, z. B. 
betr. AB char. IV 2.12, V Z. 4, VI 2.2, VII Z. 20, 
betr. V char. XVI Z. 7. 21. 22, XVII Z. 5, XXI 
Z. 20, XXII Z. 3. 9. Und derselbe Navarre, der 
Diels so viel verdankt, hat kein Verständnis für 
dessen überzeugende Verbesserung in XIX 4, die 
er nicht einmal erwähnt. Die Franzosen wollen 
„die französische Wissenschaft von der deutschen 

Vormundschaft befreien“; aber deutsche Gelehrten» 
arbeit dünkt ihnen doch recht brauchbar, um sie zu 
ihrom Vorteile auszunützen. 2 
938 


Die nächste Nummer erscheint als Nummer 43/47 am 24. November. 


. D 22229 


genommen und mit vortreff lichen Erläuterungen 
versehen. Beiträge zur Kritik und Exegese, 
teils früher übersehene, teils später geleistete, 
sind ebenfalls gesammelt. Einige Nachträge 
könnte noch bieten die Ausgabe von Jebb- 
Sandys (London 1909) S. 168 ff. Ich füge 
außerdem hinzu: Landi, Atene e Roma I (1898), 
209—223; Münsterberg, Ztschr. f. östr. Gymn. 
1898, 990 ff.; Bassi, Riv. di filol. 1900, 
485 ff., 358; Stadtmüller, Lit. Zentr. 1903, 615; 
Drerup ebd. 1910, 1516 f.; Noll, Berl. phil. 
Woch. 1914, 767 f. Einen wichtigen Zuwachs 
brachte weniger das Jahr 1904 durch einen 
Papyrus von Oxyrhynchos (nür sechs Zeilen) 
als 1906: den ganzen äpeoxos aus pap. Hercul. 
1457 unter Philodems Fragm. xep xaxıwv 
Buch VII. Über die Handschriften gibt 
Auskunft p. V, genau über ABV, summarisch 
über die geringeren CDE. I. bleibt gegen 
Diels bei seiner Ansicht von dem nicht zu ver- 
achtenden Werte der Gruppen CDE, deren 
Lesarten er in dankenswerter Reichhaltigkeit 
gibt, so daß jeder selbst sich sein Urteil bilden 
kann. Indessen ist die Frage mehr theoretisch 
als praktisch; Führer müssen bleiben für I XV 
B und A, dann V. Für die Parisini standen 
durch die Liberalität des Verlegers neue Photo- 
graphien zu Gebote, die selbst die Dielsschen 
Lesungen noch zu verbessern ermöglichten, 
Der Vaticanus ist durch Photographie (Diels) 
und G. Löwes Kollation hinreichend bekannt. 
Die Übersicht wird erleichtert durch die An- 
ordnung des Druckes: nicht nur die epitome 
Monacensis wird in kleineren Lettern geboten 
als der Text, sondern auch die epilogi Byzan- 
tini. Die Textgestaltung weicht an nicht 
gerade wenigen Stellen von unserer Gemein- 
schaftsarbeit ab; sie benützt geschickt neu ge- 
wonnene Ergebnisse, stellt aucli zweifelhaft 
gewordene zurück. Die Palme gebührt der 
glänzenden Heilung von Diels XIX 4 ddatäcd, 
die sich der berühmten Besserung des dahin- 
gegangenen Meisters Boöras für Bpovras Eurip. 
Fr. 472, 11 würdig anreiht. Preisgegeben hat 
I. XXII 18 das hübsche &viaurogopet, für das 
er doch Philol. 57, 199 so viel übrig hatte, und 
mutmaßt dv (Bepous xal xet voc) cab ry popet, 
In der Gürtnersprache heißt jenes Wort freilich 
„die Frucht ein Jahr lang tragen“; aber die 
Bedeutungsbiegung zu „jahraus jahrein tragen“ 
kann man dem Humoristen wohl zumuten 2 


2) Immisch schreibt mir, daß durch ein Korrektur- 
versehen das formal unmögliche vabrôv in den 
Apparat gekommen ist, das zöy adröv werden sollte, 
daß er aber jetzt seinen ursprünglichen Gedanken 
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N ist auch mein Vorschlag XXX 0 
&nıdearpov, der seinerzeit in den Text aufge- 
nommen wurde; ich halte nach wie vor daran 
fest, auch an ö oαnͤο ib. 11, zu dem es 
übrigens eine schlagende Parallele órosrăv tò 
ortönerpoy bei [Plut.] mor. 813B gibt. Frei- 


‚gebig ist I. mit eigenen Vermutungen, mir zu 
sparsam mit Konjekturen. anderer, sparsamer 


noch als Diels, und insofern nicht entsprechend 
dem Wunsche Wendlands Philol. 57, 122. 
Selbstverständlich sind die Vorschläge des 
Herausgebers immer erwägenswert und haben 
ihr acumen, wenn ich auch einen Volltreffer 
nicht zu buchen wüßte derart, wie er ihm früher 
geglückt ist mit seinem olxovoneiv XXVIII 2 
oder ouynyopedsee XXIX 5 (im Apparat wohl 
versehentlich ovynyopfioaı?). Am schwersten ist 
der wünschenswerte Grad der Wahrscheinlich- 
keit zu erreichen bei den Definitionen, 
die sich wie fremde Tropfen im Blute der 
lebenssaftigen Gestalten ausnehmen, Hier kann 


man wohl durch Vergleichung (s. Wendland 


Berl. philol. Wochschr. 1909, 1559) nur approxi- 
mative Werte erzielen. Die Ergänzung in 


XXII nepovola tis (verdwilas Sooxölws pds 
thy) dan] Exouca kann zwar Exouoa halten, 
aber opfert zu Unrecht den Begriff pıLlorıula, 


der sicher hergebört wegen des Gegensatzes 


zur pixpogpekotipla, auch einer Art dvekeudepta.. 


Denn ganz willkürlich sind die Charaktere 
nicht nebeneinander gesetzt, sondern hier und 
da sind sie nach innerer Verwandtschaft 
gruppiert. XXIII 1 ödker-npoodoxta tis (86e 
an) dyadav empfiehlt sich schon wegen der 
Kakophonie nicht. XXX 1 reprouste xepölac 
ıMoyxpas (nepl tò navrodev xepdalvew) nötigt zu 


der gewagten Voraussetzung, daß es auch ein 


erlaubtes Maß von xepöla yAloypa gebe (vgl. 
Schneiders Herstellung). Es wundert mich, 
daß I. den Papyrus von Herculaneum 
(P) nicht mehr ausgebeutet hat. V 2 konnte 
wohl Aaßöpevos aufgenommen werden; die Buch- 


stabenrestè hinter pıxp6v halte ich für das čt 


der Vulgata hinter sst. In P stünde es 
richtiger, allerdings besser mit Änderung von 
wmxpóy in waxpdv, wenn man an Horat, sat. I 9 
denkt. $ 5 scheint mir elseAdövra in P vor- 
zuziehen; $ 10 führen die Spuren in P nicht 
auf die Ergänzung von Foss., I. liest &reıorv xo- 
Gwy xadmpailöpevos Rd roy dewpevov. Glück- 


vorzieht tauropopei, zwar unbelegt, aber durch Ana-. 


loga wie tauroAoyeiv gerechtfertigt. Mir gefällt 


‚vtauropopei, das er als zu botanisch unterdrückt hat, 


besser. Übrigens muß es doch wohl dort für Xen. 
Mem. III 14, 3 heißen Xen. Mem. I 6, 2? 
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licher scheint mir das ouyxadnuevov von Ed- 
monds; aber sonst glaube ich den Resten noch 
mehr gerecht zu werden, wenn ich lese &reıo- 
téva ONEY xal.veuöyrwy av Dewufvov: 
Die Zuschauer, die schon Platz genommen 
haben, nicken und winken sich zu, wenn er 
kommt: „Das ist er, der Besitzer,“ was der 
Eitle natürlich mit Wohlgefallen bemerkt. — IV 9 
denkt I. für evds Yaysiv an dpogyayeıy, Mit 
Cup6tepov würde besser korrespondieren dpe.ö@s 
oder dApddvwms.9. Seine subtile Kenntnis des 
griechischen Wortschatzes bewährt der Heraus- 
geber wiederholt. IV 10 vermutet er fur xär 
GEG in AB xarallsas (nach Moeris = xv). 
Sollte nicht eine obszöne Bedeutung von dketv 
durch das nöklew in der sehr ähnlichen Szene 


bei Theokrit IV 58 ff. nahe gelegt werden? VIII 2 


schreibt I. mit Diels A&yeıs té xal t; Kann 
man so fragen? Ich würde vorziehen Àéyets ci; 
(und nun hastig) (tO xal zõs; Gleich darauf 
in Besorgnis, es könne noch etwas Neueres 
geben als die Botschaft von Kasanders Ge- 
fangennahme, die Frage ph Afyeral m x. (s. 
Norden, Agnostos Theos 334). Denn dieser 
„Gebärdenspäher und Geschichtenträger“ liest 


in den Mienen seines fast mundtot gemachten 


Gegenspielers. Man sieht sich förmlich zu 
Regienotizen gedrängt und auf die Bühne ge- 
wiesen, und wäre es auch nur die des Mimus 
(vgl. Gomperz, Griech. Denker III 380); ós 
nrg Y kann ich nur mit Münsterberg (Wiener 
Studien XVI 162) verstehen „als ob er ihn 
anfallen wollte“ (er packt ihn am Arme) nl. 
von Neugier verzehrt. XI 7. Die Forderung 
von Diels, es müsse der Schluß der PöeAuple 


ausgefallen sein und die Enttäuschung der Ein- 


geladenen enthalten haben, scheint mir be- 
rechtigt trotz Immischs nur zögernder Zustim- 
mung (vgl. die ähnliche Situation b. auct. ad 
Her. IV 64). XIII 2. 3. Immischs &vrelvas 


(&vreiver schon Reiske, was wohl zu notieren 


war) für čv tve ords halte ich für sinnwidrig. 
Es ist mit Wendland Philol. 57, 117 der 
neprepyla gemäß zu erklären: er versteift sich 
auf einen Punkt, will zuviel beweisen, macht 
so das Treiben rebellisch und holt sich eine 
Abfuhr. § 9 nimmt I. vor eötperisaı eine 
Lucke an, die er mit ypovíws oder Xpoviwt£pws 
ausfüllt. Daß der replepyos den Kranken 
schließlich doch noch herstellt, schwächt die 
Sache ab. Ich meine etwa so: (xaxıov de 
dvr tod) ebrpenloar r. x. S. XV 6. þonócavu hat 
keine handschriftliche Gewähr mehr und kann 
durch Sen. de benef. VI 9, 1 allein nicht ver- 
bürgt werden. Mir scheint nicht unwichtig, 
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daß sowohl dxovotws (in Ace) als éxovslws (in 
Be De) überliefert ist. dna erklärt Diels 
p. XIII richtig vom Hinabstoßen vom Bürger- 
steige. Das muß éxovolws erfolgen. Aber auch 
ein dxoustiws Wdelv ist im Gedränge möglich 
gleichwie ein dxovatws &ußalvev. Der aö Oc 
aber verargt nicht nur das Hinabstoßen, was 
sein Recht ist, sondern auch das Anstoßen und 
Treten, worin seine drAvera besteht: also oðte 
T draoavrı abröy Exoualws ode TP WIAVTE OUTE 
tõ Eußavı dxovalus.. XVI 2. Für die Be- 
seitigung der alten crux interpretum &rıypwvfiv 
hatte I. in der kommentierten Ausgabe mit 
gutem Bedacht drei Bedingungen gestellt: eine 
Verbesserung muß enthalten ein Motiv, er- 
klären die Lustration der Hände und berück- 
sichtigen die Frühstunde des Tages. Sein Vor- 
schlag &rlypworv (xaddpas) erfüllt nur die erste 
Bedingung. Das Nächstliegende ist, daß in 
En v eine Form oder Ableitung von Em- 
Xpwvvövar steckt, das auch „beschmutzen“ heißen - 
kann (s. èníypora schol, Nie. Ther. 748) und 
eine Befleckung involviert, wie I. und Meiser 


Philol. 70, 447 (èmypwcðelçs nl. alpan) an- 


nehmen. Ich glaube, daß alle drei Bedingungen 
ihre befriedigende Erfüllung finden, wenn man 
diese erste Lustration als prophylaktisch faßt. Um 
gegen Befleckung gefeit zu sein, wäscht der ò. 
sich die Hände, denn mit ihnen berührt er am 
meisten und am nächsten ihn gefährdende 
Dinge; für die übrigen, bekleideten oder un- 
bekleideten, Teile des Körpers genügt, sie zu 
besprengen, und zwar tut er dies früh am Tage, 
ehe er ausgeht; um ganz sicher zu sein, nimmt 
er auch noch ein Lorbeerblatt in den Mund. 
Daß er ausgeht, zeigt der nächste Zug. Um 
zugleich die Korruptel zu erklären, habe ich- 


mir folgende Ausdrucksformel ausgedacht (Ex 


tõ un) Emypwodivar drovib. ete. Ein repıppav- 
thprov hat er vielleicht im Hause gehabt, sonst 
an &inem nahen Heiligtume gefunden, wenn 
auch nicht 'gerade schon einen Automaten von 
der Art des Heron. Auf das pù) ualveodar 
ist seine Hauptsorge gerichtet ($ 9). Die.all- 
monatlich erfolgende orphische Weihe ($ 12) 
oder, nach Immischs Umstellung, an die ich 
nicht glaube, die am Anfang jeden Monats_ 
wiederholte Besprengung kann m. E. auch nur 
prophylaktischen Sinn haben, da keine Veran- 
lassung genannt wird. $ 10. Der Zusatz von 
Se! Y und elseAdwy ist an sich müßig, deutet 
aber vielleicht auf irgendeine dramatische Szene. 


XVII 7. Aus dem dreoeyv von V ànéorņe mit 


I. zu machen scheint mir ausgeschlossen durch 
das Tempus ySyovev, das dotsmxas verlangen 
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würde. Also dreotv, wie richtig in CD steht, 
s. Meister S. 137 der komm. Ausg. XVIII 9. 
Wegen oxoladlw halte ich für unerläßlich, tø 
ellnpon und AS zu schreiben. Das népre 
taucht unvermittelt und unverständlich auf; zu- 
dem ist rpaypatedeodar c. inf. nicht zu belegen. 
Entweder ist aus zw zu machen zépýw, 
nämlich das Geld für die Ware, dann néu n wy 
h.. K. oder „ich habe jetzt keine Zeit“ nl. zu 
rechnen, also neundlerv. XIX 5. Fremdes 
mischt ein Immischs Vorschlag (toö xuvds auv)- 
v nN Toros. Wachsmuths dyıntönous war zu 
erwähnen, wofür ich allerdings gleich avlrtars 
 roaly schreiben würde in Anlehnung an die 
verwandte Situation b. Aeneas epist. 21. XXI 3. 
M. E. gehört dyayeiv von Foß in den Apparat, 
§ 11 tà Tad in den Text, ein Epparov von 
Wilamowitz, gewonnen aus der La. von V ra 
yàp da. XXIII 6. Die Rechnung ist noch 
nicht ins reine gebracht. xarà yıllas ist richtig 
durch v. Wilamowitz ermittelt. Aber mit Kleinig- 
keiten gibt sich der dAalwv nicht ab, also 
weder play noch yv. Kann play nicht ver- 
lesen sein aus Mv, das nach Herodianischen 
Zahlzeichen eine Abkürzung für pvplaş ist? 
Vor Fremden renommiert der Prahler (wie der 
ostentator b. auct. ad Her. IV 63 f.), daß er 
nur mit 1000 oder 10000 Drachmen unter- 


stütze. Für nielo verlangt Wendland a. a. O. 119 


rietov. § 9. Von dem klaren Ausdruck èy 
ad ri olxla in V würde ich D zuliebe nicht 
abweichen. XXIV 12. Zu geklügelt erscheint 
die Bedeutung von diode. Der ónspýpavoc 
wirft großprahlerisch selber die Rechensteine 
durcheinander (wie lat. conturbare Ter. Eun. 
868 f., Catull. 5, 11) und heißt die Summe 
ziehen und ihm in Rechnung stellen (auf mathe- 
matische Genauigkeit legt er kein Gewicht), 
also für ouvrakar vielleicht zu schreiben ouvrd- 
Suit und etwa (napaxeledeodar) einzuschieben. 
XXV 2. dvaxörtwv in V ist m. E. einleuchtend 
von Ilberg und Wilamowitz erklärt und vor- 
zuziehen dem draxorntovtos in C, dem I. auch 
das matte xavrus entnimmt. XXVI 4. Ich 
meine, daß in thy tod òðlw etwas steckt wie 
(else) thy Tod (Snpov) Aordoplav. Es ist der öyAo- 
Aotdopos gezeichnet (Wendland 119 f., Timon 
fr. 43 D.), wie im verlorenen Schlusse von char. V 


vielleicht des OöyAodpsoxos (Timon fr. 84 D.) 


Porträt gemalt war. Die Ergänzung in $ 6 
befriedigt, doch waren für Audelons Baoıkelas 
Petersen, Wendland, Diels Vorgänger. XXVII2. 
imxorraftng in V war nicht zu verwerfen, s. 
Wendland 120. XXIX 4. Das jetzige eis 
vhéov oxoneiy verdient gewiß den. Vorzug vor 
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eis reipav Aaßeiv. — Im epilog. Byz. zu XV Z. 7 


schlage ich vor für das unverständliche Zouos 
zu schreiben E OGG H oder auch £&pedtrousg, 
wie epil. Byz. zu XXVII Z. 13 steht, der 
mitnichten hinter XXVII zu verschieben ist 
(Hanow), wenn man die beste, von I. nicht er- 
wähnte der Änderungen von Ötdaoxarlas richtig 
wertet, nämlich Meisers (Philol. 70, 447 f.) 
Baoxavtas. Ist in der epit. Monac. zu XXI Z. 8 
zu lesen Bprapßous abralous (xat dyopalovs) 
nach XXI 7. 8? — Ganz vereinzelte Druck- 


fehler (Bergekius p. II, Parasinus p. V, tis otw 


fur Tís èsuy S. 6 Z. 18, avaratia 8. 43 zu 
Z. 7, Boeta für Bodintaı S. 42 Z. 11) werden 
den Leser nicht stören. Das Fehlen des Wort- 
index entschuldigt die Not der Zeit und gleicht 
aus die Arbeit von Diels. — Der sehr ge- 


schätzte Herausgeber wolle die Monita des | 


Merkers nicht als peputporpla gegen die wert- 
volle Gabe deuten, vielmehr als Dankeszeichen 
für viele Stunden rüstiger Arbeitsgemeinschaft 
unter seiner Führung. Wir sind seinerzeit dem 
Theophrast viel schuldig geblieben; manche 
reizvolle Aufgaben , die der aureus libellus 
stellt, konnten wir nur eben streifen (ergänzend 
Wendland und Immisch Philol. 57): woher 


sammelte Theophrast seinen Stoff, wie wirkte 


seine Typologie weiter, Entwieklung der an- 
tiken Ethologie, für die unser aller unver- 
gessener Lehrer Otto Ribbeck die Wege ge- 
wiesen und die Muster geschaffen hat, Fortleben 
Theophrasts durch die Jahrhunderte usw. (Im- 
misch, Deutsche Literaturztg. 1910, 867 ff. Boll, 
vita eontemplat. 24 f. 22). Aber I. heißt uns 
hoffen. Das Material für die Erneuerung 
unserer erklärenden Ausgabe liegt bei ihm 
bereit. 
daß der getreue Hüter des Erbes der Alten 
auch dieses xeıuYArov seines Hortes, Yeoppastov 


Xapaxııpzs, neu gefaßt in einem rechten Muster- 


kommentar, in besseren Tagen ans Licht hebe 
und zu frischem Leben wecke! Desinunt ists, 
non pereunt. 
Leipzig. Richard Holland. 
M. Porci Catonis de agri cultura liber. Post 
Henricum Keil iterum edidit Georgius Götz. 
Lipsiae 1922, Teubner. XX, 74 S. 8. Kart. 84 M. 
G. Goetz hat 1895 die 1. Auflage aus 
H. Keils Nachlaß herausgegeben, damals V u. 
86 S. Der Text ist diesmal enger gedruckt. 
Die Präfatio, damals zwei Seiten aus Keils 
Feder, ist nun stark angewachsen. Dabei ist 
Keils Darlegung über seine Bemühung um die 
Wiederherstellung des N als EX 


Möge es ihm und uns gegönnt sein, 
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billigt übernommen. Daran anschließend be- 
richtet Keil über die Gestaltung des Textes 
nach eingehender Prüfung des Codex Mareianus 
und nach der Paralleluberlieferung in Cato- 
text und in Zitaten und Anlehnungen bei Varro, 
Plinius und Columella, sowie mit Hilfe der 
Konjekturalkritik. Dabei weist er mit Recht 
darauf hin, daß die im Altertum gepflegte Art 


der Anführung fremder Stellen nur sehr be- 


schränkte Sicherheit für den Wortlaut der Vor- 
lage bietet, und gibt sehr wertvolle Darlegungen 
über die Möglichkeiten der Textverderbnis. Die 


Fußnoten des Textes sind stark vermehrt. Sie 


weisen die Lesarten auf, die aus den in der 
Einleitung angegebenen und oben bezeichneten 
Klassen von Quellen sich gewinnen lassen. Der 
Index nominum bringt die Wörter in den 
Flexionsformen der Stellen. Es ist erfreulich, 
daß in der Zeit großer geistiger und wirtschaft- 


licher Not die Neuauflagen der Teubneriana 


nicht stocken. Es ist erfreulich, daß auch die 


von der breiten Straße der Schullektüre ab- 


seits liegenden Schriften neu aufgelegt werden 
und so die Benutzer in der Lage sind, was 
seit Jahren an mannigfaltigen Stellen verstreut 
geliefert worden ist, nun zusammengetragen 
und verwertet zu finden und so ihre eigene 
Weiterarbeit darauf aufzubauen, 

Dresden. Wilhelm Becher. 


W. A. Baehrens, Sprachlicher Kommentar 


. zur vulgärlateinischen Appendix Probi. 


Halle (Saale) 1922, 130 S. Grundpr. 5 M. 


Der Verf. ist durch sein Kolleg über Vulgär-. 


latein veranlaßt worden, sich eingehender mit 
der sog. Appendix Probi (GLIV 197,19—199, 17) 
zu beschäftigen, und will das reiche Material, 
das das interessante und wichtige Schriftstück 
bietet, für die Geschichte des Vulgärlateins 
systematisch ausnutzen. 

Das Verzeichnis bietet ganz unvermittelt 
beginnend neben der empfoblenen hochlateini- 
schen Form die vulgäre, vor der gewarnt wird. 
Es will also dazu dienen, einen möglichst guten 


. hochlateinischen Ausdruck zu pflegen. Dadurch 


werden wir für seine Entstehung in den Kreis 
der Grammatiker geführt, die eine möglichst 
gute Sprache zu erzielen suchten. Die Über- 
lieferung ist in der einzigen aus Bobbio stam- 
menden Hs nicht. unversehrt; doch scheinen 
größere willkürliche Änderungen nicht nach- 
weisbar. Es fragt sich zunächst, wo und wann 
wir uns das Verzeichnis entstanden zu denken 
haben. In ganz regelloser, anscheinend völlig 


zufälliger Reihenfolge gibt es eine Menge der 
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wichtigsten sprachlichen Tatsachen, Wie sich 
diese Zusammenstellung erklärt, ist bis jetzt 
völlig unklar und wird sich vielleicht niemals 
aufklären lassen. Manchmal sind gewisse 
Gruppen zu erkennen: eine Erscheinung wird 
an mehreren Beispielen erläutert. Aber im 
allgemeinen scheint kein inneres Band die 
Reihenfolge zu erklären. Man wird sich also 
die Entstehung kaum anders vorstellen können, 
als daß bei Gelegenheit der Lektüre in der 
Schule an der Hand der dabei vorkommenden 
Wörter vor den bösen Formen der Volkssprache 
gewarnt wurde. Dabei konnte natürlich der 
Lehrer sich Abschweifungen aller Art erlauben. 
Aber es scheint doch, als ob manchmal mehrere 
Wörter aus Sallust, mehrere aus nicht allzu- 
weit voneinander entfernten Stellen Vergils 
beieinander ständen. Bestätigt sich diese Auf- 
fassung, so würde wohl auch die Auffassung 
zweifelhafter Lemmata im einzelnen hie und 
da geklärt werden. So scheint mir die Deutung 
von 62 flavus als Cognomen Flavus nicht ge- 
boten. Aber diese Dinge müssen noch weiter 
untersucht werden. Jedenfalls kann man wohl 
nur auf diesem oder einem ähnlichen Wege 
zum Verständnis der sonderbaren Anordnung 
kommen. Auch Wiederholungen würden sich 
bei einer solchen Auffassung leicht erklären 
lassen. Dann wird sich auch die Frage ent- 
scheiden lassen, ob das Verzeichnis mit den 
übrigen Stücken, die in der alten Bobienser 
Hs den Instituta des Probus angehängt sind, 
in engerem Zusammenhang steht, und in welchem 
Verhältnis alle diese Stücke zu Probus stehen. 
Gegen Barwicks Anschauung (Herm. LIV 1919 
p. 409), daß sie Exzerpte aus einer von Probus 
verfaßten Schrift seien, hat der Verf. S. 1 
einiges geltend gemacht. Ä 

Er selbst möchte das Verzeichnis in Rom 
entstanden sein lassen und beruft sich dabei 
besonders auf den vicus capitis Africae 
(134), nach dem die zweite Region-der Stadt 
den Namen hat, und auf die Wörter calco- 
stegis und Septizonium. In calcostegis 
sieht er einen Tempel in Rom und beruft sich 
für diese Annahme auf Serv. auct. Aen. I 448 
quidam trabes aeneas putant ipsum 
templum chalcosteum (so die Hs) signi- 
ficari. xaAxloıxoy vermutete Schoell; es ist 
xarxöoteyov. Aber damit ist die Bauweise, 
nicht ein bestimmter Bau bezeichnet. Daraus 
folgt also für die Herkunft des Verzeichnisses 
gar nichts !). 

1) Sollte vielleicht die Notiz calcostegis non cal- 
costeis mit der Erklärung des Serv. auct. I. l. zu- 
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Capsensis mit der Lektüre des Sallust 
in Zusammenhang zu bringen, würde besonders 
nahe liegen, wenn die oben angedeutete Auf- 
fassung von der Entstehung des Verzeichnisses 
sich bewähren sollte. Es würde dann für die 
Herkunft des Stückes nichts beweisen, So gern 
man es sich in Rom entstanden denken möchte, 
so ist der vicus tabuli proconsulis 
schwer dort unterzubringen. Man wird also mit 
der Möglichkeit einer nicht einheitlichen Ent- 
stehung rechnen müssen. 

Indes das sind für die Arbeit des Verf. un- 
wesentliche Vorfragen. Wichtiger ist es, die 
Zeit des Verzeichnisses zu bestimmen. Der Verf. 
möchte es in die Zeit zwischen 200 und 320 
setzen. Das ist bei dem stark vom Zufall ab- 
hängigen Zustand unserer Überlieferung, die 
vielfach mit dem argumentum ex silentio zu 
arbeiten nötigt, kaum sicher zu entscheiden. 
Die vulgäre Form kann schon längst vorhanden 
gewesen sein, ohne daß wir sie nachweisen 
können. So ist fragellum. dadurch als im 
1. Jahrh. n. Chr. schon vorhanden erwiesen 
durch das ppaysAAoöv der Evangelien. Anderer- 
seits kann der Lehrer auch noch die hoch- 
lateinische Form verlangt haben zu einer Zeit, 
als die vulgäre schon sehr verbreitet war. So 


können wir also in den seltensten Fällen die 


Zeit eines Lautwandels genauer bestimmen. 
Begnügen wir uns also mit dem vorläufigen all- 
gemeinen Ergebnis des Verf., daß das Ver- 
zeichnis den Stand der Entwieklung des Vulgär- 
lateins widerspiegelt, der vor der Sonder- 
entwicklung der romanischen Sprachen noch 
ziemlich weit vorausliegt, und fügen wir hinzu, 
daß sich entschieden. Christliches darin an- 
scheinend nicht findet. 

Der Schwerpunkt der Arbeit des Verf. liegt 
aber nicht in der Behandlung der äußeren Ent- 
stehungsumstände des Verzeichnisses, sondern 
in der geschichtlichen Erläuterung der laut- 
lichen Vorgänge, die die getadelten vulgären 
Formen erkennen lassen. Da das Verzeichnis 
nicht nach sachlichen Gesichtspunkten geordnet 
ist, hat er. gut getau, verwandte Erscheinungen 
zusammenfassend zu behandeln und nach syste- 
matischer Einteilung die lautlichen Vorgänge 
zu besprechen, indem er zunächst über die 
vulgärlateinische Betonung, dann ttber Vokalis- 
mus und Konsonantismus, weiter über Formen- 


sammenhängen? Auch brabium (44) könnte aus der 
Erläuterung zu Hor. ars 417 stammen; ist dies 
richtig, so wäre, wie oft, die ausführliche in den 
Pariser Hs erhaltene Form des Scholium bei Keller 
nur verkürzt abgedruckt, 


und Wortbildungslehre handelt. An Syntak- 


tischem bleibt nur noscum, voscum übrig; ein 


paar sonst nicht unterzubriügende Erscheinungen 
bilden am Schluß einen Abschnitt „Ver- 
mischtes“. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Be- 
sprechung sein, auf die Einzelheiten der inhalt- 
reichen Arbeit einzugehen. Das reiche vom 
Verf., namentlich unter Benutzung der Samm- 
lungen von W. Heraeus behandelte und ver- 
mehrte Material ist an sich eine wertvolle Gabe. 
Aber der Verf. bietet nicht nur den Rohstoff, 
sondern weiß ihn auch psychologisch zu er- 
klären und, soweit es die Verhältnisse gestatten, 
geschichtlich einzuordnen. Man muß sich frei- 
lich bewußt sein, daß die psychologische Er- 
klärung der lautlichen Vorgänge oft nur eine 
Möglichkeit darstellt. Sie wird um so eher zu 


einer Wahrscheinlichkeit werden, je zahlreicher 


die Fälle sind, um die es sich in jedem ein- 
zelnen Falle handelt. Es sind ja oft verschieden- 


artige Ursachen für die formale Veränderung 


denkbar. Auch Mißverständnisse können oft- 
mals gewirkt haben. Mit all diesen Möglich- 
keiten rechnet auch der Verf. Ohne Belehrung 


‚und Anregung wird niemand die Schrift durch- 


arbeiten. Einige Bemerkungen mögen dem Verf. 
den Dank für seine Mühe abstatten. 

p. 11: Daß Stat. Theb. X 527 das über- 
lieferte čt äriete sonoro richtig ist, kann ich 
auch jetzt noch nicht glauben. Zwar ist meine 
Anmerkung zu d. St. arietis usum heroes ne- 


1916, p. 24 durch Hinweis auf Verg. Aen. II 
492, XII 706 nachwies. Aber da in der Dichter- 
sprache arjete -uu durch Vergil (vielleicht 
schon durch Ennius) festgelegt war und nament- 
lich auch das Epitheton sonoro zu aries wenig 


‚paßt, halte ich die Stelle auch jetzt noch für 


verderbt. Ob aus Stat. Theb. II 492 arictibus 
ein Schluß auf die Umgangssprache zu 2 
ist, ist mir zweifelhaft. 


p- 55: Wenn in Spanien mons sich von n der 


sonstigen vulgärlateinischen Entwicklung ab- 
sondert, 
mitbestimmend gewesen sein: vgl. Munda, Mundo- 
briga. Die Erklärung von. furmica durch An- 
lehnung an fur ist mir nicht glaublich. 


p» 61: Daß chelys in seiner griechischen Form 
erhalten blieb, erklärt sich daraus, daß es ein 


ausschließlich dichterisches Wort war. 


Zu p. 66 sei darauf hingewiesen, dal dis 


ursprüngliche, noch von Cicero und Livius 80° 
brauchte Form viersilbiges relicuus war. 


8 „„ 
„ 
| 


können vielleicht iberische Einflüsse 


sciunt irrig, wie K. Meister, Lat. Eigennamen . 


p- 75: Ital, citto ist wohl Irrtum st. zitto. ` 


— 
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p. 93: Ich sehe in vico nicht den Nominativ, 
sondern den Ablativ, der die Herkunft bezeichnet. 
p. 98: filio eius de an. VIII ist de Um- 
schreibung des Genetivs, nicht Abkürzung von 


dlecedere. - 


p. 99 ist globus non glomus wohl die vom 
Schreiber beabsichtigte Form der Glosse, Die 
Umstellung, die der Verf. vornimmt, scheint 
mir verfehlt. 


Die p. 100 gegebene Deutung von prociter 


als Mischform von propere und velociter kann 
doch wohl nur als Notbehelf in Frage kommen. 
Sollte vielleicht prociter mit procus procax zu- 
sammenhängen? Auch in der Glosse robus li- 
gnorum strues ardens liegt wohl weiter nichts 
als eine Verschreibung für rogus vor. 

p. 108 ist die Erklärung von paupera als 
Femininersatz für pauper zweifellos richtig. Sie 
wird gestützt dadurch, daß auch bei den Pro- 
nomina das Bedürfnis genauerer Bezeichnung 
des Femininums zu umfangreichen Neubildungen 
Veranlassung gegeben hat. 

Übergang der Adjektiva der dritten und 
zweiten Deklination zueinander ist auch sonst 
belegt: saevis Anm. XV 9,3 firmis, infirmis 


Beispiele bei Petschenig, Philol. Suppl. VL 


1891/3, p. 399. 

p. 109 acer. könnte vielleicht im Übergang 
zur zweiten Deklination durch sacer beeinflußt 
sein, das selbst diesen Weg zurückgelegt hat. 

p. 110 volpis ist auch bei Symphos. 34 im 
Salmasianus überliefert. 

Daß cautes, das erst von Vergil in der Äneis 


. und von Tibull in die Dichtersprache eingeführt 


ist, sich im Culex und in der Ciris findet, ist 
eine sehr erwünschte Bestätigung für deren 
Abfassungszeit. 

p. 113: Tabis habe ich mir aus Cypr. Gall. 
notiert, wo sich auch luis findet. 

p. 119 wird fälschlich Gell. IX 11, 7 als 
Fragment des Claudius Quadrigarius behandelt; 
vgl. darüber jetzt auch B. Sypniewska, Chari- 
steria Casimiro de Morawski oblata 1922, p. 149 f.. 

p. 118 zu 213 Adon non Adonius sei an 
das Plautinische Adoneum (Men. 148) erinnert. 
p. 119: Plin. epist. II 19,5 ist guasi con- 
tentiosa (so MV) jetzt mit Recht auch von 
G. Carlsson, Zur Textkritik der Pliniusbriefe, 


Lund 1921, p. 64 verteidigt worden. 


p. 121 ist irrtümlich von einem codex 


- Parisinus des Valerius Maximus die Rede; es 


ist der Epitomator Paris gemeint. 
p. 123: Ob aguae ductus und terrae motus 


als Composita aufzufassen sind, ist mir fraglich. 


Die Brauchbarkeit des Werkes würde er- 
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höht sein, wenn es einen Index der behandelten 

Wörter enthielte. Der Wortindex schaltet leider 

die Lemmata des Verzeichnisses selbst aus?). 
Erlangen. Alfred Klotz. 


2) Zu S. 66 ist ein Nachtrag Philol, Woch. 1923 
Sp. 95 zu beachten. 


L. Laurand, Notes bibliographiques sur . 


Cicéron. 8 A. aus Musée Belge XXVI, 1922, 
p. 289—306. 

Wie in einem früheren Aufsatz (Musée Belge 
XVIII 1914, p. 139 sq., vgl. Jahrg. 1920, p. 1155) 
stellt der Verf. die gelegentlichen Erwähnungen 
Ciceros in der neueren wissenschaftlichen Lite- 
ratur zusammen und verdient sich so den Dank 
aller Mitforscher; Jedenfalls zeigt auch diese 
Zusammenstellung, wie stark und vielseitig 


Ciceros Interesse und das Interesse an Cicero 


gewesen ist. Sie umfaßt 92 Nummern, haupt- 
sächlich Erscheinungen der Jahre 1918—1921, 
greift aber gelegentlich auf frühere zurück. Bei 
der Schwierigkeit der Beschaffung der Literatur 
während und nach dem Kriege ist es leicht, 
Nachträge zu geben. Erwähnung hätte ver- 


dient: E. Meyer, Cäsars Monarchie und das 


Prinzipat des Pompeius 1918, wo viel von Cicero 
gehandelt wird, auch ein Anhang sich mit den 
Ciceronischen Briefsammlungen befaßt. Anderes 


wird der Verf. hoffentlich in dem nächsten p 


Bericht geben. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


Erich Hofmann, Qua ratione kxoc, ub Oe, N 


al voc, Adyoc et vocabula ab eisdem stir- 
pibus derivata in antiquo Graecorum 


sermone (us que ad annum fere 400) ad- 


hibita sint. Götting. Preisarbeit und. Diss. 
1922. IV, 123 8. und statistische Tabelle über 
das b dicendi. 


Die Arbeit beruht auf einer eindringenden 


Interpretation der umfangreichen griechischen 


Literatur bis 400 (vielfach darüber hinaus) und 
kann methodisch als Muster einer semasiologi- 


schen Untersuchung gelten. Es ist Hofmann 


gelungen, die Geschichte der Worte öh os und 
Eros so klar herauszustellen, daß wesentliche 
Einwände hiergegen nicht mehr vorgebracht 
werden können; daß ich betr. alvos und Aöyos 
auf Grund eigener Untersuchungen etwas ab- 
weichender Ansicht bin, werde ich kurz be- 
gründen. 

1. Eros, gleichen Stammes und fast zidichen 
Inhaltes wie 80 (S. 6), ist ursprünglich „der 
Laut“, der wie etwas Materielles gegeben und 
Ba nommen, festgehalten und bewegt werden 
und sich selbst bewegen kann, wird zum „Laut 
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als Willens- bezw. Meinungsäußerung“ und 
weiter zum „Wort mit Inhalt“ und „Wort all- 
gemein“. In der jonischen Prosa wird die Ur- 
bedeutung „Laut“ wieder stärker betont und 
Eros als „verbum inane, nil nisi sonus“ (Eur. 
Her. Aristoph.) gebräuchlich. In der attischen 
Prosa hielt es sich außer der Formel üs Eros 
eireiv nur in den speziellen Bedeutungen „ver- 
sus, proverbium, verba poetae, responsum ora- 
culi“, — 'Artoerńs dürfte nach Bechtel, Lexi- 
logus zu Homer S. 1 nicht mehr unklar sein. — 
S. 27, Z. 6 v. o. ist vesp. 55 statt av. 55 zu 
schreiben. 
2. Mößdos, stamm- und bedeutungsverwandt 
mit russischem Mc, bezeichnet ursprünglich 
den „Gedanken, cogitatum, Plan, Vorhaben 
(S. 30), wird 2. zum „Sinn, Gedanken, Inhalt 
eines Ausspruches (Meldung, Antwort, Befehl, 
Drohung, Ermahnung, Aufforderung, Vorschlag, 
Bedingung, Abmachung, Versprechen, die Sache)“, 
3. zur gedankenaussprechenden Rede, ihre 
Summe (pküdor) zum „Gespräch“, zur „Unter- 
haltung“ (8. 29), 4. sobald das produktive 
Denken sich nicht, wie ursprünglich, auf Dinge 
bezieht, die in der Zukunft, sondern die in der 
Vergangenheit liegen, zur „erfundenen, un- 
wahren, halbwahren oder wenigstens zweifelns- 
werten Geschichte, fabula“ (ab Pind.) und wird 
nicht selten Begriffen wie Adyos und Epyov gegen- 
ubergestellt; nur in dieser Bedeutung hielt es 
sich in der Athis: — Ganz entsprechend ent- 
wickelt sich pvĝetoðar, das ursprünglich „sich 
Gedanken machen, einer Sache Sinn geben 
(vgl. „Plan“), gedenken, bedenken“ heißt. 
. 8. Bei der. Begründung der Semasiologie 
von alvos geht H. von der gewiß auffälligen 
und fein beobachteten Tatsache aus,. daß an 
den vier Homerstellen stets ein Vergleich vor- 

liegt und stellt als Etymon für alvos auf: „dic- 
tum, cuius sententia e comparatione quadam 
pendet“ (S. 52). Dieser Grundbedeutung ent- 
spricht nach Hofmanns Angicht aiveiv „abwägen 
und sich entscheiden, anteponere“ (8.55), das in 


besonderen Verwendungsarten wie „assentiri, 


permittere, laudare, concedere, iubere, eligere, 


placere, decernere, consilium capere“ zu er- 


kennen ist. So wird auch alvos vom „Vergleich“ 
zu „laus, assensio, consilium, iussum (S. 65)“. 
"Eraweiv hält H. für junger als alveiv. Daß 
in Wendungen wie &rl öygveov čio ‘Ayarol 
Tmesis vorläge, lehnt H. ohne Begründung ab 
und hält dies für eine Vorstufe zum èrawsù, 
die er so.definiert: „Graeci Agememnonis verbis 
perpensis in eandem sententiam (E/) venerunt“ ; 
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stimmen, Loben“, mit den besonderen Ver- 
wendungen als „auftragen, zusagén, versprechen, 
danken, annehmen“, Tatsächlich bewährt sich 
diese Definition auch bei den Fabeln des 
Hesiod, Archilochos, Theokrit, den vier Gnomen 
in den Fragmenten des Euripides und als Ent- 
wicklungsansatz für die Bedeutung „Lob“ und 
alvıypa ; auch für alveŭy mit seinen verschiedenen 
Verwendungsarten (loben, zustimmen, zugeben, 
erlauben, befehlen, auswählen, vorziehen, billigen) 
und dvalvopar ist Hofmanns Definition durch- 
aus weit genug; liegt doch in allen Fällen ein 
subjektives Entscheiden, d. b. eben ein Ab- 
wägen und Vergleichen von Besserem und Ge- 
ringerem vor. Der Aufbau. auf der Grund- 
bedeutung „Vergleich“ hat zunächst etwas Be- 
stechendes. Doch ist es mindestens unwahr- 
scheinlich, daß das Altgriechische auf einer 
Stufe, wo wir die Worte und Wortbestandteile 
meist noch in ihrer einfachsten ursprünglichsten 
Bedeutung fassen können, einen psychologisch 
so komplizierten Begriff wie alvos- „Vergleich, 


Relation“ gehabt hat. Dasselbe Bedenken gilt 


(wie H. selbst S. 51 andeutet) auch gegen die 
Interpretationen von Buttmann „sinnvolle, klug 
erfundene Rede“, von Hecht und Osthoff „be- 
deutsame Rede“, von Eichhorn „sermo argutus“, 
von Boisacq „parole significative“. Die Sprache 
geht, wie die Natur überhaupt, stets vom 
Einfachen aus und kommt wohl über Er- 
weiterung und Spezialisierung schließlich zu 
einer völligen Veränderung der ursprünglichen 
Wortbegriffe; gelingt es aber der semasio- 
logischen Forschung nicht, in einem Einzelfalle 
bis zu einem einfachen Begriffe wie & -E NOS. 
Laut, „ödos-Gedanke, vonos O vonös- „das Zu- 
geteilte“ vorzudringen, so muß sie sich eben 
mit einem nondum liquet bescheiden und nicht 
das arithmetische Mittel aus der Summe der 
Erscheinungsformen als die Urform ansprechen 
wollen. Wenn auch Hofmanns Interpretation 
von alvos als „Vergleich“ auf sorgfältiger, scharf- 
sinniger Wertung des vorliegenden Materials 
beruht, glaube ich doch, alvos, in dem nun 
einmal die Bedeutungen „Lob und Rede“ un- 
vermittelt nebeneinander zu liegen scheinen, 
auf eine einfachere Formel bringen zu können, 
zu der die Worte dvalvoucı und èrawéw durch 
die Ähnlichkeit ihrer Entwicklung den Weg 


weisen. 1. dvalvouar (durch dy-, dva- wird 
stets das Rückgängigmachen einer Handlung, 


nie ein ablehnendes Verhalten ausgedrückt, 
vgl.dvesxonan, ntbosw-Avantboow,dpaonar-dvapdo- 


war, dvamadxona „ungekämpft machen“ wird 


von hier aus entwickele es sich dann zum „Zu- | „Scharte auswetzen“, dvomllw (Aristot.) „ent- 


2 — 


. . 


958 — 402] _ 


- völkern“) wird vom a) „ungesagt machen“ > 
„negare“ zum b) „indictum velle, recusare“ 

zum c) „abominari“. 2) ènawéw heißt a) „item 
loqui, im gleichen Sinne- sprechen“ ‚vgl. &rap- 
xéw, ènrapóvw, Ease „in gleicher Weise, 
gleichzeitig mit abwehren“, Ei?, „zugleich 
in gleicher Weise aufschreien“ usw., und kann 
so einen dativus ethicus der Person und einen 
Sachakkusativ (pödov!) haben und wird so zum 
„assentiri“; nimmt b} ein Willensmoment auf: 
„dictum, perfectum velle, probare“ und wird 
c) (wie die Konstruktion mit beliebigem Sach- 
und Personenakkusativ beweist) durch Erweite- 
rung seiner Beziehung von Zukünftigem auf 
Gegenwärtiges und Vergangenes zum „laudare“. 
Hier erst kann £&xawvos-Lob gebildet werden 
(zuerst Simon. fr. 1, 3). Alsgemeinsam-ursprüng- 
lich ist für den Wortstamm also die Bedeutung 
des einfachen Sagens anzusprechen. Da nun 
alveiv-loben und alvos-Lob in der Ilias nur an 
ganz jungen Stellen (W 652, 795, 552; ® 9; 
K 249; Q 29/30) erscheint und sofort die Be- 
deutung zeigt, zu der sich &raıwveiv erst ent- 
wickeln mußte, scheint alvetv-loben und nach 
ihm .alvos-Lob neben dem alten alvos- Rede 
erst dann neu gebildet zu. sein, als E ce 
zum „loben“ geworden war. Umgekehrt trat 
dann neben alvetv-loben das alveiv-sagen (Asch. 
Ag. 1482, Cho. 192) nach der Analogie des 
ursprünglichen alvos-Rede. Darin also, daß 
atveiv-loben und alvos-Lob und Erawvos-Lob in 


rückläufiger Ableitung nach &raweiv-loben ge- 


bildet ist, stimme ich zum Teil mit H. (S. 55) 
und Eichhorn überein. Anstoß . könnte bei 
&raıveiv höchstens die Derivationsform auf -y 
bieten, doch legt die Entwicklungsähnlichkeit 
von &rawvew und dvalvonar die Vermutung nahe, 
daß die -n-Flektion von èravéw nicht ursprüng- 
lich ist; von Analogien für den Übergang i in die 
n-Flektion in literarischer Zeit sei nur auf Em- 
wElonar (z. B. Her. I 98, 11 St.) neben èm- 
wel&opar (Eur. Phoen. 556) und im übrigen 
auf Brugmann - Thumb, Gr. Gr.“ S. 861 ver- 
wiesen. So kommt man (wie Buttmann) wieder 
zur Annahme eines vorliterarischen *alvw-sagen, 
für das auch die Form alvos (vgl. veuw-vonos 
u. a.) spricht. Dies *alvo, das also nicht 
‚identisch mit dem alv&w-loben ist, ist nur in 
alvos-Rede und dvaivopar „ungesagt machen“ 
und &rav&w „zustimmen“ erhalten. Für die 
Neubildung des alv&w-loben nach èrarvéw-zu- 
stimmen lag ein sprachliches Bedürfnis vor: 
zu der Zeit, da bei èrawéw der Akkusativ der 
Sache (nur põðoç!) und der Dativ der Person 
‚üblich war, verstand man einen Satz wie &rawvew 
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596 teve zunächst noch als „ich stimme ihm 
bei in bezug auf den põðoç“, dann als „ich 
anerkenne, lobe ihm den nödos“ (die lebende 
Sprache unterscheidet nicht zwischen innerem 


und äußerem Akkusativ!), d. b. die Bejahungs- 


bedeutung von &rawvew haftete nicht mehr wie 
ursprünglich an der Präposition xí, sondern 
am ganzen Worte. Da nun etwa gleichzeitig 


El seine ursprüngliche Bedeutung der Gleich- 


artigkeit der Handlungen mehrerer Subjekte 
verlor und vollkommen zur Richtungspartikel 
geworden war, mußte man dies èrawéw emp- 
finden als „alvov &mmdevar“. Für die Neu- 
bildung des „Simplex“ alvew ist entscheidend 
gewesen, daß das &rawew-loben durch den 
Sprachgebrauch auf den Sachakkusativ und 
Personendativ mit der Bedeutung der lobenden 
Anerkennung einer Rede beschränkt war. Daß 
tatsächlich diese Konstruktion es war, die den 


‚Übergang zum „Loben“ veranlaßte, wird durch 


die inschriftlich erhaltenen archaisierenden Be- 
lobigungsformeln (Belege bei Larfeld, Hdb. 
d. gr. Epigraphik I 508, II 767) bestätigt; 
hier liegt sicher Reminiszenz an den Werde- 
gang des exit’ vor, die sich in der ge- 
sprochenen Sprache nirgends hielt und. nur 


wegen ihrer altertümlichen Feierlichkeit in In- 


schriften Anwendung fand; erst in der Zeit der 
Aufklärung, da man mit aller Tradition brach, 


um 421, wird der Akkusativ der Person bei l 


S cu herrschend, Die nachhomerische Zeit, 
da alveiv und &rarveiv fast synonym geworden 
waren, scheint vorübergehend zwischen beiden 
Verben einen Intensitätsunterschied gekannt zu 
haben, insofern &raweiv vom erstmaligen. sub- 
jektiven Lob (alvov Zrıudevar!), alveiv vom 
allgemeinen „Lobenswertes durch mündliche 
Äußerung anerkennen“ gebraucht wurde (Alem. 
5, 48, 67; Semon. 7, 29; 7, 112; Pindar durch- 
gehends mit Ausnahme von Ne. V 19 und den 
archaisierenden Stellen mit alvetv: Ne. III 39; 
Ne. VIII 89; Py. IX 9). 

4. Aöyos. Die für dies Kapitel von H. 


‚gewählte Gliederung ist wenig. glücklich und 


erschwert die Übersicht; allerdings darf bei der 


Fülle des Materials die Schwierigkeit der Dar- 


stellung nicht übersehen werden. Kurz zue 
sammengefaßt liegen die Dinge folgendermaßen : 
in Ayo, das ursprünglich „sammeln“ heißt, 
lassen sich bei psychologischer Analyse des 
Begriffs verschiedene Elemente und Entwick- 
lungsansätze erkennen: 1. die rein mechanische 
Tätigkeit des Zusammenlegens verstreuter Dinge, 
2. die geistigen Tätigkeiten a) des Urteilens 


und Unterscheidens von Gleich und Ungleich 
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und b) die Konzentration des Interesses auf 
das Gleiche unter bewußter Vernachlässigung 
des Ungleichen („aussondern, dazu rechnen, 
gelten lassen“), die von der Sprache in ver- 
schiedener Weise weiter gebildet werden können. 
So wird A&yw 1. colligere, Med. se colligere 
convenire; sibi colligere, eligere, 2. adnumerare 
„zu einer Klasse zählen, rechnen, meinen, be- 
zeichnen wollen“ und 3. die geistig-sprachliche 
Wiederholung des mechanischen Vorganges, 
numerare-enumerare, was Ausgangspunkt für 
narrare (vgl. e r zählen), zunächst einer aus 
Einzelheiten bestehenden Einheit (S. 104 oben), 
dann allgemein „sprechen-sagen“ wird. Die 
emphatischen Verwendungen von EJ in AE 
di (S. 113) und oò AE (S. 113 nachzutragen) 
1. abominari, indictum velle Soph. El. 1467, 
2. „es gilt nichts“ Asch. Eum. 866 können 
wohl kaum in jedem Einzelfalle auf eine der 
beiden Bedeutungen Sagen und Denken redu- 
ziert werden (anders bei A676, durch dessen 
Gebrauch sie allerdings beeinflußt sein können); 
sie liegen an sich jedem Verbum des Sagens 
nahe (vgl. „nicht der Rede wert“), besonders 
natürlich einem Verbum mit einem Entwick- 
lungsgang wie A4. — Die Entwicklung von 
Aöyos entspricht im allgemeinen der des Verbums: 
1. „das Gezählte, Gesammelte, Zahl, Ergebnis, 
Bericht, Rechnung, die Sache“ und hierdurch 
veranlaßt und früh entwickelt. 2. die durch 
die Art und Weise des Sammelns bezw. Zu- 
sammenrechnens gekennzeichnete, stets gleich- 
artige Regelmäßigkeit (dieser Bedeutungswandel 
ist anscheinend typisch für viele Substantiva 
auf -os, vgl. tponös „das Gedrehte, Gewendete“, 
pornos „die Art und Weise des Wendens, 
Stellungnehmens >> Denkart“); so erklärt sich 
die Verwendung von X6yos als „Denkgesetz 
deliberatio, ratio, Weltgesetz, das Gewöhnliche, 
Natürliche, Erwartete, Wahrscheinliche, con- 
stantia (vgl. dAoyos Thuc. V 105, 5; so S. 101 
zu lesen), causa; 3. Aöyos „Wort, Rede“ braucht 


sieh durchaus nicht (wie H. glaubt S. 106, 113) 


über A6 oe „ratio“ zu entwickeln; Aöyos kann 
sehr wohl (vgl. die psychologische Analyse) 
über „Zahl, das Gezählte, Zusammengerechnete“ 
unter der Einwirkung von A&yw „sagen, er- 
zählen“ zur mündlichen Darstellung eines ein- 
heitlichen Gegenstandes, zunächst einer Einheit 


von Geschehnissen oder Handlungen in ihren 
einzelnen Teilen (S. 106, 109, vgl. weiter püdos- 


Aöyos: Xenoph. fr. 1, 14 und Stallbaum zu Plat. 
Phaed. c. 4, p. 61B) und dann verallgemeinert 
zu „Rede, Wort, Erzählung überhaupt“ werden, 
-das dann für „oratio, narratio, propositum, pro- 
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missum, responsum, preces, oraculum, nuntius, 
fama, rumor, fabella, colloquium“ usw. gebraucht 
wird. Aöyos braucht also in diesen Gebrauchs- 
arten nicht unter die Definition zu fallen, die 
H. (S. 106) für die Hesiodstelle mit Recht 
aufstellt: „verbo Aöyos igitur hominis ratio- 
einantis atque res proferendas in ordinem redi- 
gentis vel etiam ipsius rationis opera indicatur“, 
Der angedeutete Entwicklungsgang (nicht über 
„ratio“) ist durch die Chronologie der Belege 
wahrscheinlich gemacht. — 

Im einzelnen ist zu bemerken: S. 80 Z. 9 
v. u. lies Thuc. VI 59, 2 (statt 58, 2). Diese 
Stelle durfte nicht hier, sondern mußte S. 114 an- 
geführt werden, vgl. O. A. Danielsson zu Soph. 
Phil. 426 im Eranos XI (1911). — söAoyos dürfte 
Thuc. VI 79, 2 (S. 100) doch wohl eher „schön- 
klingend“ als „bene deliberatus“ heißen. — 
ğhoyoç (S. 100): bei Thuc. ist oòx d & ri 
kupopfpov geflügeltes Wort „wenn es sich um 
Nutzen und Vorteil handelt, darf man nach 
Konsequenz nicht fragen“; vgl. Thuc. VI 84, 3; 
VI 85, 1; I 32,3, wo wohl besser Jude statt 
oͤuds zu lesen. — S. 109 wäre Wilamowitz zu 
zitieren Aristoteles und Athen II 19. — S. 119 
zu didi lex Toe ist zu vgl. Rob. Munz, über yAarra 
und dtdAextos Glotta XI 85. — S. 114 Z. 5 ist 
Her. IV 43 Gere dç nachzutragen. — Zur 
Tabelle: Sophokles: AEN N nicht 1 mal, son- 
dern 4 mal (OR. 292, 1442; Tr. 290, 1187); 
ep nicht 10 mal, sondern 12 mal (Ant. 234, 
325; El. 378, 984; OR. 219, 335, 800, 936; 
OC. 1284; Tr. 1543 Ai. 423; Phil. 329); 
ppi nicht 1 mal, sondern. 2 mal (El. 668; 
OR. 1057). — Euripides: co nicht dwal, 
sondern 4mal (I. T. 803; El. 81; Melan. fr. 
510, 2 N; Bell. fr. 288, 14 N). — Aristophanes: 
öreinov nicht 1 mal, sondern 2 mal (Pl. 997, 
vesp. 55); dvrıAdyw nicht 10 mal, sondern 11 mal 
(fr. 483 Hall-Geldart. nub. 888, 1339, 938, 
901; ran. 1007, 1076; pl. 593, 488; eq. 980; 
vesp. 1470); Exi&yw nicht 1 mal, sondern Sinal 
(fr. 410 H-G. Ekkl. 1124); xaraldyw nicht 
1mal, sondern 2 mal (Lys. 394; Ach. 1065); 
suAA&yw nicht 3 mal, sondern RE (Ach. 398; 
pax 830; Ach. 184; Ekk. 69; ran. 849); ouve- 
Ast nicht 2 mal, sondern 4mal (pax 1327; 
av. 438; ran. 1297; Plut. 503); xoateieka nach- 
zutragen : 2 mal (Plut. 517, 555); Nen nach- 
zutragen: 1 mal (ran. 1244) (Eurip.); ouAAeEkey- 
het nachzutragen: 1 mal (Ekkl. 58); ouvelleyuaı 
nachzutragen: 1 mal (av. 294); napahéicyuat 
nachzutragen: 1 mal (Ekkl. 904); ouvel&ynv 
nicht 1 mal, sondern 4 mal (vesp. 1107; Ekkl. 
395; frg. 248 H-G.; Ekkl. 116). — Pindarus: 
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&Xeka nachzutragen: Py. VIII 53 u. Med. Py. 
IV 189; &ereiv nachzutragen: 1 mal (Isthm. 
160). — Herodotus: &x\&yw nicht 2 mal, sondern 
3 mal (VII 6,23; VIII 113, 7 u. 14); o 
nicht 2 mal, sondern 3 mal (I 81; I 93; V 74, 3); 
auvel&ydnv nicht 1 mal, sondern 3 mal (VII 8 a; 
IX 45, 14; IX 50); dréista nachzutragen: 
2 mal (V 110, 5; VIII 101, 14); ouv&ieka nach- 
zutragen 2 mal (I 68; VII 8a) — Thucydides: 
antes nicht 2 mal, sondern 3mal (IV 9, 2; 
IV 70, 2; V 8, 4); èxìéyw nicht 1 mal, sondern 
2 mal (IV 59, 2; VI 58, 2); &£&Xefa nicht 1 mal 
sondern 2 mal (IV 74, 3; VIII 44, 4); xatal&yw 
nicht 1 mal, sondern 3 mal (III 75, 8; VII 31,5; 
VIII 31, 1). 
Hamburg. Edgar Toedtmann. 
J. J. E. Hondius, Inscription of deme Hali- 
mous. S.-A. aus Annual of the British school at 
Athens XXIV 1919—1920, 1920— 1921, S. 151—160. 
Die Erforschung der attischen Landschaft, 
die man allzu leicht hinter der strahlenden 
“Eirdöos‘ Elias Athen vergißt, wird jetzt wieder 
von verschiedenen Seiten mit erfreulichem Eifer 
betrieben; die letzten Ilpaxtıxd ci Apxaroloyı- 
nis Erarpelas tod Erous 1920, erschienen 1923, 
enthalten eine Reihe von Wanderbildern von 
Gardikas; die vorangegangenen 1916—1919, 
erschienen 1922, einen Ausgrabungsbericht aus 
Aixone (Pirnari und Halyke Glyphades) von dem 
vielseitigen Erforscher Thebens A. D. Köramo- 


pullos, und kürzlich ist auch dem deutschen 


Institut die Bestimmung der Lage eines merk- 
würdigen Demos gelungen, worüber wir einen 
baldigen Bericht von Lehmann-Hartleben er- 
hoffen. H. teilt uns hier den Beschluß der 
Halimusier mit; der beim Straßenbau vom Alt- 
Phaleron nach Vuliagmeni, antik gesprochen 
Halimus-Aixone-Halai Aixonides-Zoster in einem 
alten Gebäude gefunden ist, dicht an dem Vor- 
gebirge, das die Kirche des H. Kosmas trägt. 
Die genannten Persönlichkeiten, der Antrag- 
steller Theophilos, der geehrte Charisandros, 
S. des Charisiades, der vorige Demarchos Is- 
chyrias, vielleicht der- Gegner des Redners Ly- 
kurgos, den Charisandros (nach dessen Ab- 
setzung 7) vertrat, der neue Demarchos Kybernis 
werden zu bekannten Athenern gestellt, dabei 
die hübsche Bemerkung Bechtels verwertet, der 
Kößepvis nach dem Feste der Kußepvýora ge- 
nannt sein ließ, das im Nachbardemos Phaleron 
gefeiert wurde. Im Text hat sich der Stein- 
metz versehen, Enes pn (corr. -Adn) cd 
ob οοο (doch wohl Yuaav) ond p rod Önpdpxou 
Ioxoptov, &Xopevoy abrdv ray Önporwv xal (doch 
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wohl èxl) tàs teponorlas Boas of dn. Rp 
tatav. Auf der Kartenskizze, deren Beigabe 
sehr zu loben, möchte man Euonymon, der 
Größe nach den 11. Demos Attikas, mit Milch- 
höfer R.E. VI 1156 ff. näher an Athen, östlich 
von Trachones, rücken und noch zur städtischen 
Trittys der Erechtheis rechnen, während Lamp- 
trai die Küstentrittys, Kephisia die Binnen- 
trittys vertreten. — Wir wünschen dem scharfen 
Blick des Herausgebers noch manche ergebnis- 
reiche Wanderung und eine unter holländischen 
Auspizien geführte, glückliche Ausgrabung auf 
hellenischem Boden. 

Berlin-Westend, 

Friedr. Frhr. Hiller v. Gaertringen, 


Palaeographia Latina. Edit. by W. M. Lind- 
say. Part I. (St. Andrews University publica- 
tions. XIV.) Oxford 1922, University Press. 

66 S., 6 Tafeln. 8. 
Vornehmlich seit dem Tode unseres Ludwig 
Traube (1907) hat der den klassischen Philo- 
logen rühmlichst bekannte Latinist der schotti- 
schen Universität St. Andrews W. M. Lindsay, 
der, obwohl Angelsachse durch und durch, 
mitten im Kriege ein Buch dem Andenken 
eines deutschen Gelehrten, eben Traube, ge- 
widmet hat, mit bewundernswerter Frische und 
Arbeitskraft sich der lat. Paläographie an- 
genommen, auf zahlreichen Reisen die euro- 
päischen Bibliotheken durchsucht und soviele Hss 
durchgesehen wie nur ganz wenige andere, hat 
wertvolle, wenn auch nicht abschließende, viel- 
leicht zu schnell geschriebene Studien über 
irische Minuskel, welsche Schrift, die Ab- 
kürzungen von St. Gallen, Corbie, Bobbio, 

Verona, ein reifes Buch „Notae Latinae an 

account of abbreviation in Latin MSS. of the 

early minuscule period“ geschrieben und schließ- 
lich nicht am wenigsten die Arbeiten anderer 

Wenn er jetzt eine Zeit- 

schrift für lateinische Paläographie ins Leben 

ruft, die den Forschern aller Länder offen- 
stehen soll und Aufsätze in englischer, fran- 
zösischer, italienischer und deutscher Sprache 
aufnimmt, kann er des Dankes vieler gewiß 
sein. Denn ein Sonderorgan für abendländische 

Paläographie ist seit langem ein wissenschaft- 

liches Bedürfnis. Wünschenswert ist m. E., 

1. daß die Zeitschrift auch von Bibliotheken 

und Einzelpersonen der valutaschwachen Staaten 

gekauft werden kann; 2. daß sie die lat. 

Buchschrift nicht nur bis zum 11. Jahrh. ver- 

folgt. Gerade wir Traubeschüler, denen die 


Vertiefung in die antike und frühmittelalter- 


* 
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liche Schriftkunde besonders wichtig erscheint, 
müssen den Eindruck vermeiden, daß uns die 
Palkographie der Gotik und der Renaissance 
‚unwesentlich wäre. Der klassische Philologe z. B. 
wird vornehmlich für Studien über Humanisten- 
schrift dankbar sein, zumal da diese in den 
Handbüchern kurz abgetan wird und bei aller 
‚Leichtlesbarkeit gar nicht leicht zu datieren 
und zu lokalisieren ist; 3. schlage ich dem 
Herausgeber, abgesehen von der selbstverständ- 
‚lichen Forderung guter Beiträge, vor, auf 
Mannigfaltigkeit bedacht zu sein. 
kleine Aufsätze über verschiedene Probleme 
der Schriftkunde in einem Heft würden an- 
regend wirken und den Absatz erleichtern. 
Das vorliegende, glänzend — auch mit 
6 Tafeln — ausgestattete erste Heft wird fast 
ganz gefüllt von einer gründlichen Abhandlung 
Lindsays über die Entwicklung’ der lat. Mi- 
nuskelbuchstaben und Ligaturen bis in die 
Mitte des 9. Jahrh. Damit ist W. Watten- 
.bachs verdienstliche Übersicht ersetzt und für 
.den Forscher, der sich mit vor- und früh- 
karolingischen Minuskel beschäftigt, ein gutes 
praktisches Hilfsmittel geliefert z. B. für die 
.Gruppierung und Bestimmung der Hss. Es 
kommt zur rechten Zeit, da man mit Erfolg 
daran ist; unter Beobachtung bestimmter Buch- 
‚stabenformen eigenartige Typen der Minuskel 
herauszusuchen. Daß man auf diesem schon 


von L. Delisle, L. Traube, E. A. Lowe, E. K. 


Rand, S. Tafel u. a. beschrittenen Wege minu- 
tiöser Forschung weiterkommt, sieht man gleich 
-an dem zweiten Aufsatz, den Lindsay auf 
.Grund der Notizen, Photographien und Ge- 


spräche des verstorbenen P. Liebaert über drei 


verschiedene Arten Corbier Schrift veröffent- 
licht. Über Einzelheiten zu diskutieren ist 
hier nicht der Platz. Ich empfehle Lindsays 
„Palaeographia Latina“ . nachdrücklich den 
textkritisch arbeitenden Philologen. Auf ihre 
‚Interessen hat der Herausgeber stets Rücksicht 
genommen. 
München. Paul Lehmann.. 
Hammarström, Ein minoischer Fruchtbar- 
keitszauber. (Acta Academiae Aboensis, Hu- 
maniora III.) Åbo Akademi 1922. 20 8. 
Manche der im Katholizismus üblichen Pro- 
zessionen, nämlich die, die nicht nur einem 
bestimmten Ziele, etwa einem berühmten Marien- 
bilde, zustreben, sondern sich unterwegs um 
ein Feld herumbewegen, werden von der Volks- 
kunde auf eine Anschauung zurückgeführt, die 


sich bereits im griechisch-römischen Altertum. 
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barkeit schaffen soll. 


vorwärts schreiten, wie sie es tun. 
.neckte dreht sich zankend um, sieht aber den 


— 
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findet und sich seitdem unverändert, nur mit 
christlichem Einschlag, erhalten hat: man glaubt, 
eine Person, ein Haus, ein Feld dadurch vor 
schädlichen Einflüssen schützen zu können, daß 
man einen Kreis um sie zieht; dies kann auch 
dadurch geschehen, daß man um sie herum- 
geht. Hammarström unternimmt es, diesen 
Brauch von griechisch-römischer Zeit in die 
kretische, also ins 2. Jahrtausend vor Christus, 
zurückzudatieren; er sieht auf der bekannten 
kretischen Steatitvase nicht einen Zug der 
Schnitter nach erfolgter Ernte, sondern einen 
Umgang um eine Pflanzung, der ihr Frucht- 
Das Schriftchen ist sehr 
hübsch und anregend, -wenngleich die Einzel- 
argumente bei schärferem. Zusehen wohl nicht 
immer völlig überzeugen. 

Von vornherein wird man mit H. darin 
einig sein, daß nach dem Charakter der ge- 
tragenen Geräte kein Kriegerzug und in dem 
„Umgefallenen“ kein Gefangener vorliegen 
kann. Den „Umgefallenen“ habe ich Übrigens 
nie als solchen betrachtet, sondern als ein 


übermütiges Mitglied der Prozession, das seinen 
Vordermann gezwickt oder in den Rücken ge- 


stoßen hat und nun, ùm nicht entdeckt zu 
werden, sich unwillkürlich duckt, aber so 
weiter marschiert. Denn wäre er gefallen, so 
könnten ja die vier Mann hinter ihm nicht so 
Der Ge- 


Sünder nicht; dieser kann aus Freude darüber 
von seinem Unfug nicht lassen, sondern kneift 
nun seinen Vordermann in die Hoden. Ähnlich 
Kurt Müller, Jahrb. 1915, 255. 

Wenn diese Auffassung richtig ist, so weist 
diese ganz köstliche Einzelheit der Darstellung 
allerdings mehr auf ein frohes Erntefest 
als auf einen feierlichen Umzug mehr reli- 
giösen Charakters. Freilich geht es auclı heute 
bei Prozessionen durchaus nicht immer ganz 
kirchlich her; aber diese Einzelszene paßt 
doch mehr zu der früheren Deutung als zu 
der neuen, 

Ebenso kann zum mindesten das dargestellte 
Schreien und das Seistrongeklapper Freude 
über die Ernte, braucht aber nicht Abwehr 
böser Einflüsse zu bedeuten, Die Geräte, die 
die Teilnehmer am Zuge tragen, hatte Müller 
völlig befriedigend als solche gedeutet, die zum 


Herabschlagen von Früchten, z. B. von Oliven, 


dienten. Nach der volkskundlichen Auffassung 
Hammarströms dagegen sollen sie zum Schlagen 
(Prügeln) der Bäume verwendet werden, d. h. 
zu jenem Fruchtbarkeitszauber, der auch dazu 


= — A 
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doch mehr solche praktischen als mystischen 


ist doch eben kein Lauf. Die Annahme einer 


Schluß, ob sich bei Annahme eines solchen 


das sich an den Geräten findet und das nach 
Müller dazu diente, wilde Zweige abzu- 
schneiden; es führt darauf, in den Geräten 


Gebrauchs zu sehen. 

Weiter überzeugt es nicht völlig, wenn H. 
die frische Bewegung des Zugs mit dem Lauf 
der luperci vergleicht; richtig charakterisiert 
Kurt Müller die Bewegung: „sie stampfen 
im Vorwärtsschreiten den Takt“; und das 


Phallosimitation bezeichnet H. selbst als un- 
sicher. Dasselbe muß man von seiner Deutung 


der drei Frauen sagen. Zwar daß es Frauen 


sind, scheint mir unbezweifelbar, und ich weiß 
nicht, warum Müller diese Erklärung Sa- 
vignonis ablehnte. Auch Karo bei H. deutet 
jetzt die drei Figuren so und erklärt die auf- 
fällige anatomische Ungeschicklichkeit der Dar- 
stellung so, daß sie Hemden trügen. Das 
scheint. mir völlig einleuchtend; man schämt 
sich, es nicht früher selbst gesehen zu baben. 
Ob es nun aber gerade Hemden ägyptischer 
Art sind und man hiernach und auf Grund 
von Herod. II 58 Einfluß &ägyptischer Pro- 
zessionen sehen darf, ist doch schwerlich er- 
weisbar; ebenso die freilich nur als Vermutung 
und mit Einschränkungen ausgesprochene Gleich- 
setzung des Führers der Prozession mit einem 
römischen augur (zu augere).. 

Ein bis in alle Einzelheiten überzeugender 
Beweis für seine neue Deutung ist also H. 
nicht gelungen. Wenn man jedoch seine Dar- 
legungen im Zusammenhange liest, so hat man 
den Eindruck, als ob er seine Ansicht im 
ganzen genommen doch nicht ohne Glück dar- 
gelegt habe. Jedenfalls bleibt sie beachtlich 
und erwägenswert; desbalb auch, weil sie dazu 
dienen würde, einen neuen Verbindungsfaden 
zwischen der kretischen und der späteren grie- 
chischen Kultur nachzuweisen, während uns 


doch seinerzeit, bei der Aufdeckung, das Kre- 


tische als so fremdartig und so sehr von allem 
Bekannten verschieden erschien. Daß in katho- 
lischen Prozessionen der Gegenwart altkretisches 
Kulturgut vorliegen kann, ist an sich nicht 
unmöglich; haben doch auch die Votivkörper- 
teile aus Silber oder Wachs, die man heute 80 
oft in katholischen Kirchen sieht, ihre direkten 
Vorläufer in den Weihegaben aus Sitia im 
Kretikon Museion in Herakleion. 

Mit wissenschaftlicher Akribie fragt H. am 
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fuhrte, daß die luperei die Frauen schlugen. 
Dabei geht aber H. auf das’ Messer nicht eiu, 


vom 2. Jahrtausend v. Chr. bis heuté durch- 


laufenden Einflusses dieser als durchlaufend 
auch wirklich, in seinen einzelnen Phasen, nach- 


weisen lasse. Ich meine, auch wenn das nicht. 


der Fall wäre, dürfte man an der Kontinuität 
deswegen nicht sogleich zweifeln; einen Nach- 
weis Punkt für Punkt darf man da nicht ver- 


‚langen, wo es sich, wie im 2. Jahrtausend, um. 
die Überlieferung einer (wenigstens für uns: 
noch) literaturlosen Zeit oder um die einer. 
literaturlosen sozialen Unterschicht handelt. 


Daß die Traumbücher, die unsere Dienst- 
mädchen auf Jahrmärkten kaufen, in irgend- 


einer Weise von Artemidoros abhängen, ist mir. 


auch ohne Einzelnachweise klar. Blümners 
„Fahrendes Volk im Altertum“ legte nicht 
bloß die Existenz von Degenschluckern, Seil- 
tänzern u. dergl. schon im Altertum dar, sondern 


dieser bloße Nachweis genügt, um auch hier 


die Kontinuität ahnen zu lassen; derartiges 
war nicht zufällig „auch schon“ früher einmal 
da, sondern ist ein noch heute lebendiges 
„Erbe der Alten“. Wie zäh gerade die Bauern- 
schaft- am Alten, namentlich am Religiösen 
und Magischen, festhält, ist. allbekannt und 
wurde wieder recht deutlich durch Weege, 
Etruskische Malerei 41f., der auf Grund. der 
Arbeiten des Engländers Leland darlegt, daß 
noch jetzt toskanische Bauern die. etruskischen 
Gottheiten Aplun (Apollon), Turan, Fufluns 


anrufen. Da ist Zusammenhang zwischen Binst 


und Jetzt sicher auch ohne den Nachweis 
irgendwelcher Mittelglieder. 
Leipzig. Hans Lamer. | 


Franz Studniczka, Die Ostgiebelgruppe 
vom Zeustempel in Olympia .angeordnet 
und gedeutet. (Abhdlg. d. Sächs. Akad. d. Wiss., 
Philol.-hist. Kl., 37. Bd., No. IV.) Leipzig 1923, 
Mit 4 Abb. im Text und einer zweiseit. Tafel. 

Georg Treus unermüdliche Sorgfalt hat aus 
zahllosen Trümmern die herrlichsten Monu- 


mental werke der griechischen Plastik ersteben 


lassen: die Giebelgruppen des olympischen Zeus- 
tempels. Ihre Zerstörung ist soweit überwunden, 
daß wir nicht nur Bruchstücke, sondern im 
wesentlichen das Ganze vor Augen haben. Bei 
dem Westgiebel hat Treu allem Anschein nach 
ebenso wie bei dem für die Geschichte der 
Giebelkomposition so wichtigen Relief des Schatz- 
hauses von Megara die endgültige Anordnung 
gefunden; die neuerdings wieder versuchte, 


| künstlerisch bedenkliche Vertauschung der Mittel- 


gruppen scheint an den Maßen und Proportionen 
zu scheitern. Anders beim Ostgiebel, wo dis 
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tußeren Umstände größere Schwierigkeiten und 
geringeren Anhalt boten. Hier ist Treu in 
dem Streben, einen einfachen Wahrheitsbeweis 
. zu führen, zweifellos in die Irre gegangen; denn 
ein solcher läßt sich nicht erzwingen; die Ver- 
hältnisse gestatten nur einen verwickelten Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis. Er führt im wesentlichen 
zu dem gleichen Ergebnis wie die noch ohne 
nähere Kenntuis des Einzelnen mit künstleri- 
schem Blick erschaute Anordnung von Kekule. 
Sie enthält das Wesentliche der. Komposition; 
im einzelnen war sie noch verbesserungsfähig, 
vor allem aber bedurfte sie des Beweises. Nach 
mancherlei Irrgängen der Forschung habe ich 
versucht, diesen Beweis für die entscheidenden 
Gestalten der Kauernden und Sitzenden zu 
führen; an der Treuschen Gestaltung der Mittel- 
gruppe zu ändern, sah ich damals keinen Grund. 

In der Folgezeit setzte sich diese Anord- 
nung fast allgemein durch; doch man wußte, 
daß Treu an der seinen festhielt. Noch auf 
dem Sterbebette hat er sie zu verteidigen ge- 
sucht und seine letzten Bemerkungen darüber 
Franz Studniczkas Sorge anvertraut. Druck- 
reif waren sie nicht; St. hat sich daher in 
wohlverstandener Pietät nicht zum Anwalt einer 
verlorenen Sache gemacht, sondern das einzig 
Richtige getan: er hat auf dem von Treu für 
alle, auch für seine Gegner im einzelnen, ge- 
legten Grunde weitergebaut und damit dem 
Bahnbrecher aller olympischen Giebelforschung 
den rechten Dank erwiesen. Fast vier Jahr- 
zehnte eigener Forschung und immer wieder- 
holter Erwägung, die ganze Fülle Studniczka- 
scher Beherrschung der Denkmäler und der 
Methode geben seiner Abhandlung ihr Schwer- 
gewicht. Mir ist sie eine besondere Freude, 
‚denn sie erneuert meine eigene Beweisführung 
in den für das Ganze der Komposition ent- 
scheidenden Punkten der Anordnung, geht aber 
weit darüber hinaus: sie ergreift auch die 
Mittelgruppe und untersucht die Deutung des 
Ganzen wie des Einzelnen neu, Hier ist es 
schade, daß St. meine verschiedenen Nachträge 
zu meiner alten Behandlung entgangen sind!); 


1) Jahrb. XXI 1906, 152 ff. (meine Abb. 3 hat ein 
Redaktor ohne mein Vorwissen als „neue Rekon- 
struktion“ bezeichnet). Nachträge: Neue Jahrb. 
XXVII 1911 S. 168 f., 3; 176 f.; XLV 1920 S. 57 f., 1. 
Hinzuzufügen ist Layard, Mon. of Niniveh I Taf. 18; 
Bourguet, Ruines de Delphes S. 229 f. (zu beiden 
8. u.), zu vergleichen auch die Kleinmeisterschale 
Journ. hell. stud. XVIII 1898 S. 293; dagegen ist 
mit dem etruskischen sf. Bilde Jahresh. XIII 1910 
T£. 5 nicht viel zu machen, denn das Sach verständnis 
des Malers ist fraglich. 
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denn darin ist unter anderem neuer Vergleichs- 
stoff beigebracht, an welchem meines Erachtens 
nicht nur ein Einzelzug seiner Deutung und 
Herstellung scheitert; vielmehr scheint sich mir 
auch die Gesamtauffassung der Handlung da- 
durch ein wenig zu verschieben; und das ist 
nicht gleichgültig für den Stimmungsgehalt der 
Darstellung. 

Die N der Untersuchung 
werden dadurch jedoch nicht berührt. Sie be- 
stätigt zunächst die an Sicherbeit grenzende 
Wahrscheinlichkeit der in Einzelheiten ver- 
besserten Kekuleschen Anordnung der Seiten- 
teile einschließlich der vor den Pferden Kauern- 
den. Hier hat sich der Boden technischer, 
entwicklungsgeschichtlicher und künstlerischer 
Erwägungen, auf welchem sie aufgebaut ist, 
tragfühig erwiesen. Die Deutung vermag das 
Gewicht dieser Gründe kaum zu erhöhen, fügt 
sich aber gut dazu. Hiermit ist über die Ge- 
samtkomposition in den Grenzen des Möglichen 
entschieden; denn die Anordnung der fünf 
Mittelstatuen gestattet nach allem, was wir von 
der Geschichte der Giebelkomposition wissen 
und aus dem Westgiebel folgern müssen, keine 
Verschiebungen, die das formalkünstlerische Bild 
dieser im höchsten Sinne dekorativen. Kom- 
position erheblich verändern würden. So muß 
der unlängst erneuerte, auch mit Pausanias 
unvereinbare Einfall von Brunn als ausgeschlossen 
gelten: eine Vertauschung der Männer und 
Frauen, so daß diese neben Zeus ständen. 
Wären die Statuen vollständig erhalten, so 
käme man vielleicht auch im einzelnen zu mehr 
oder minder zwingenden Schlüssen auf Grund 
äußerlicber und künstlerischer Erwägungen. 


Wie die Dinge liegen, kommt man jedoch 


nicht weiter, obne die Deutung heranzuziehen, 
und zwar bis in ihre Einzelheiten hinein, Daraus 
folgt, daß bier kein annähernd gleich- hoher 
Wahrscheinlichkeitsgrad erreicht werden kann 
wie bei den Seitenteilen; man ist auf allgemeine 
Erwägungen angewiesen und kann daher auch 
nur den allgemeinen Stimmungsgehalt erfassen. 
Seine feine Abstufung im einzelnen ist deutlich 
genug — wenigstens für solche, die der vornehm 
zurückhaltenden Formensprache des frühklassi- 
schen Stiles mächtig sind — vermag uns jedoch 
nicht von sich aus zu sagen, in welchem Rhyth- 
mus diese Stufen zusammen und gegeneinander- 
gestellt waren. Stände die Anordnung fest, 80 
fände die Deutung hier den wertvollsten An- 
halt; da sie fraglich ist, sind wir in der Lage, 
zwei Unbekannte auseinander zu erklären. Von 


allen bisherigen Versuchen der Anordnung und 
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Deutung scheint mir Studniezkas den höchsten 
Wahrscheinlichkeitsgrad zu besitzen. 

Wir sind damit auf die Deutung geführt, 
denn von ihr mußte er ausgehen. Die Deutung 
bei Pausanias: Vorbereitung der Wettfahrt von 
Pelops und Oinomaos, ist bekanntlich von 
Robert verworfen, von Buschor wenigstens an- 
gegriffen worden; denn so einfach verworfen 
und durch eine andere ersetzt, wie es auf den 
ersten Blick scheinen kann, hat Buschor sie 
nicht. Er giebt seinem Angriff zwar diese Form, 
aber das ist mehr die Herausforderung eines 
feurigen Kämpen, der einen blitzenden Flam- 
berg schwingt. Ich kann hier nicht darauf ein- 
gehen, fühle mich aber zu dieser Bemerkung 
gedrungen; denn Buschor, dessen prachtvolles 
Theseusproömium zu den schönsten und be- 
deutendsten Texten von Furtwänglers Griechi- 
scher Vasenmalerei gehört, kann ernsteste Er- 
wägung jedes seiner Worte verlangen. Für 
die Deutung des Pausanias hat sich Wilamowitz 
in seinem Pindarbuch aus literarischen Gründen 
aufs entschiedenste eingesetzt, und St. verteidigt 
sie gut. Ich möchte dem folgendes hinzufügen. 
Robert sagt, die örtliche Überlieferung über 
die Bedeutung der Darstellung könne sich 


höchstens hundert Jahre lang gehalten haben. 


Dies bestreite ich ganz entschieden. Es ist 
mir durchaus unerfindlich, wie an dieser viel- 
besuchten Stätte mit ihren ständigen Priestern 
und Beamten die Kenntnis des Vorwurfs eines 
der auffälligsten Kunstwerke verloren gegangen 
sein soll, Ferner möchte ich noch stärker als 
St, betonen, daß die Rüstung des jüngeren 
Mannes kein Grund gegen seine Deutung als 
Pelops ist. Mußte er denn den Schild bei der 
Fahrt mitnehmen? In Lesbos vielleicht, in 
Olympia gewiß nicht. Schwerer wiegen jedoch 
künstlerische Gründe. Der Erzpanzer ist nach- 
träglich, und zwar zweifellos aus künstlerischen 
Gleichgewichtsgründen, angefügt; diese Gründe 
genügen auch für den Schild. Überhaupt und 


vor allem aber ist vor allzu scharfer Ausdeutung 


des Stimmungsbildes zu warnen; große Kunst 
verträgt das nie, am wenigsten hohe klassische 
Stile aller Zeiten. Hier finde ich, wie ich schon 
früher geäußert habe, das Opfer nicht dar- 
gestellt, sondern angedeutet. Die polygnotische 
Art, nicht eine Handlung, sondern den Zustand 
vor oder nach der Handlung zu geben, scheint 


mir auch dem Opfer gegenüber angewendet 


zu sein. 

Damit berühre ich jene schon erwähnte 
Einzelheit der Deutung und Ergänzung, wo 
meine von St. Ubersehenen Nachträge eingreifen. 
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Sie ergänzen sich mit dem anatomischen Tat- 
bestand bei dem vor dem linken Gespanne 
kauernden Knaben. Sein Kopf ist merklich 
nach vorn geneigt, vor allem aber zur Seite 
gewendet; er hat also schwerlich einen Brat- 
spieß geradaus über einen Altar oder auch nur 
ein kleines Opfertier davor gehalten, noch end- 
lich eine Schale gefüllt. Nun finden wir auf 
der protokorinthischen Kanne Chigi ein sogar 
bereits fahrendes Viergespann, das dennoch von 
einem Pferdeburschen vorn an einem Beizugel 
geführt wird, genau wie unsere Rennpferde. 
Das gleiche 8185 schon ein assyrisches Relief 
bei einem Dreigespann. Das bürgerliche Zwei- 
gespann eines rotfigurigen Schälchens endlich, 
das einer Brautfahrt harrt, zeigt einen Burschen 
mit den Zügeln in der Hand vor den Pferden 
kauernd, genau wie im olympischen Giebel. 
Von einem solchen Pferdeburschen wird der 
Knabenarm stammen, der mit dem delphischen | 
Wagenlenker zusammen gefunden ist und noch 
ein Stück des Zugels hielt; er gehört stilistisch 
dazu. So sehen wir das eine Gespann vollkommen 
ausgerüstet, wie es den vornehmen Herren der 
Rennen gefallen mußte; nur das unter be- 


sonderem Götterschutze stehende Gespann des 


Pelops entbehrt allen Zubehörs — ein wirk- 
samer Gegensatz zweier alter Kunsttypen. 
Studniezkas Deutung und Anordnung der 
Mittelgruppe wird naturgemäß stark beeinflußt 
von der Entscheidung der Frage, ob rechts und 
links bei Pausanias vom Beschauer .oder vom 
Bildwerk aus zu verstehen ist. In der Regel 
rechnet Pausanias bekanntlich vom Beschauer 
aus. Studniczka führt jedoch ernsthafte Gründe 
dafür an, daß dies hier nicht zutreffe, und das 
wird,wie Buschor mitteilt, durch eine ungedruckte 
Erlanger Dissertation von Erich Müller, Bei- 
träge zu Pausanias, bestätigt: bei der Be- 
schreibung von Gruppen nenne Pausanias erst 
die Mitte, dann das was man’ links, endlich 
das was man rechts davon sehe. Buschor hat 
dies Ergebnis genau geprüft; man muß es also 
auch ohne eigene Nachprüfung annehmen, ob- 
wohl gerade hier eine Schwierigkeit entsteht: 
Pausanias nennt dann den Kladeos in der Süd- 
ecke des Giebels, neben welcher der Alpheios 
fließt, diesen in der Nordecke, also in der Rich- 
tung, aus welcher der Kladeos kommt. Dabei 


ist es gleichgültig, ob Pausanias die Flüsse 


hier mit Recht erkennt (St. hält es wie ich 


| für möglich); das topographische Unbehagen 


bleibt, denn die örtliche Beziehung liegt allzu 
nahe. St. hilft sich mit der Annahme einer 
Verwechselung von rechts und links — ein sehr 
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wohl möglicher, aber gerade hier, wo es um 


rechts und links geht, recht unerfreulicher Aus- 
weg. Allein diese Schwierigkeit vermag natür- 
lich die Müllersche Regel nicht umzustoßen. 
Auf dieser Grundlage, daß Pausanias richtig 
deute und rechts und links in der angegebenen 
Weise beziehe, baut St. seine Anordnung und 
Einzeldeutung auf. Zeus gibt er wie Buschor 
statt des Zepters den Blitz in die Linke. Die 
Heroen sind ihm und einander nun leicht zu- 
gewendet und umrahmen seinen Umriß glücklich 
durch ihre aufgestützten. Lanzen. Diese An- 
ordnung ist von St. schon 1884 angedeutet, 
später von Laloux-Monceaux und besser von 
Wernicke skizziert und begründet worden 
(Jahrb. XII 1897 S. 169 ff., Beilage). Auch 
Buschor wählt sie, läßt jedoch die Frauen auf 
den ihnen von Treu und anderen angewiesenen 
Plätzen stehen. Im einzelnen läßt der Er- 
haltungszustand der Ergänzung hier einen erheb- 
lichen Spielraum. St. hat in dem Streben, einen 
Parallelismus der erhobenen Arme von Oinomaos 
und Sterope zu vermeiden, den Arm von Oino- 
maos wohl allzu stark gebogen. Dem Fehler 
ließe sich auch anders abhelfen — wenn es ein 
Febler ist. Bei dem sehr erheblichen Größen- 
unterschiede der Gestalten empfinde ich keinen 
störenden Parallelismus, sondern eine ähnliche 
rhythmische Wiederholung, wie sie St. bei den 
Hülsen der Pferde und den Rückenlinien der 
vor ihnen Kauernden mit Recht hervorhebt. 
In der späteren Malerei sind solche Paralle- 
lismen bei Köpfen als bewußtes Wirkungsmittel 
verwendet worden (Malerei II, S. 787, 794). 
Beide Lanzen würde ich in dieser strengen 
Komposition wenn nicht ganz, so doch annähernd 
symmetrisch stellen, die des Pelops weniger 
schräg. Sterope, deren feierliche Tracht im 


Gegensatze zu der Mädchentracht Hippodameias | 


stebt, hielt gewi den Opferkorb. Dies würde 
wohl als Andeutung des bevorstehenden Opfers 
genügen; doch bleibt auch bei der im Nachtrag 
empfohlenen etwas engeren Nachbarschaft des 
Königspaares eine Lücke unter den einander 
. überschneidenden Armen. Dort ist der gegebene 
Platz für einen Altar oder. einen Krater (St. 
wählt den Platz vor Sterope); besser als der 
Krater wäre ein Altar, der hier nur klein sein 
könnte, also auch keine tote Masse ins Bild 
brächte. An dieser Stelle würde er auch dem 
unkundigen Beschauer zeigen, daß nur das eine 
Paar opfert. Daß die Bezeichnung des Zeus 
als Agalma nicht bedeutet, daß Pausanias ihn 
als Kultstatue angesehen habe, zeigt St. schlagend; 
damit entfällt der letzte Grund für die An- 
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nahme, daß vor Zeus ein Altar gestanden 
habe. = u. 

Daß Zeus den Sieger anblicken müsse, be- 
zeichnet St. wohl mit Recht als Vorurteil; er 
kann auch streng blicken, weil er Oinomaos, 
dessen Lippen geöffnet sind, zum letztenmal 
das frevle Gesetz der Wettfahrt verkünden 
hört. Pelops und Hippodameia senken das 
Haupt; da sie nun voneinander abgewendet sind, 
stört auch der trennende Schild nicht; im Gegen- 
teil. Stand gegenüber der Altar, so mag hier 
das damals so beliebte Schildtuch aus Erz herab- 
gehangen haben, wie St. ansprechend vermutet; 
dann wäre das Gleichgewicht, dem auch der 


Erzpanzer diente, vollkommen gewesen. Kniet 


die Dienerin nun vor Hippodameia, so wird sie 
ihr die Sandalen zur Abfahrt anlegen; St. er- 
innert mit Recht an Polygnots Helena am ili- 
schen Strande; das von Kekule herangezogene 
Grabrelief der Ameinokleia schützt gegen den 
Einwand, daß Helena, die sitze, nicht zu ver- 
gleichen sei. Von den vermutlichen Flußgöttern 
war schon die Rede; ihre Bartlosigkeit ist kein 
Hindernis für diese Deutung. Der vor dem 
nördlichen sitzende Knabe wird von St. mit 
einem jugendlichen Diener des Pelops in späteren 
Darstellungen verglichen. Es bleiben die beiden 
älteren Männer, der sorgenvoll sinnende Greis 
in weichen Schuhen und der andere, ebenfalls 
wohlbeleibte Mann mit der reichen Haartracht. 
St. wird Recht haben, daß höchst wahrschein- 
lich beide als Seher, dann aber gewiß als Jamos 
und Klytios, die Ahnherren jener langlebigen 
olympischen Geschlechter, zu deuten seien. Daß 
die Kunst es mit mythischen Zeitgleichen nicht 
genau nahm, lehren nicht nur die Vasenbilder; 


hier mochte überdies der Wunsch jener vor- 


nehmen Geschlechter mitsprechen. Wenn hier 
wie bei Pindar der Verrat des Myrtilos aus dem 
Spiel blieb, gebe ich natürlich meine frühere 
Meinung auf, daß der Typus des unheilahnenden 
Alten oder betrübten Vaters des ausziehenden 
Helden hier aufden vor seinemVerrate bangenden 
Wagenlenker übertragen sei; den Besuchern 
Olympias konnte man wirklich einen solchen 
Alten nicht gut als Wagenlenker vorführen. Da- 
gegen möchte ich den Gedanken, daß der andere 
Seher ein Vogelzeichen erblicke, nicht so leicht 


aufgeben. Er blickt doch auch in der jetzigen 


Kopfbaltung noch fühlbar hoch, zumal von unten 
gesehen und im Gegensatze zu den anderen. 
Mit der archaischen Drastik der Schwalbenvase 
darf man die zurückhaltende, fein abgestimmte 
Kunst des Giebels nicht vergleichen. ` 

Diese Verschiebungen in der Einzeldeutung 
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‚polygnotischen Stimmungskunst , 


dreierlei sei bemerkt. 


habe (Malerei II, S. 516). 
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berühren die Gesamtstimmung nicht. Was Bulle 


und ich vor zwölf Jahren gleichzeitig sagten, 


was ich später näher ausgeführt habe, kann 
ich auch. heute noch aufrecht erhalten. Nichts 
zeugt besser für die Größe und Stärke dieser 
als daß ihre 
Wirkung unabhängig von dem Text ihrer Musik 
ist. So meine ich mit St., daß der Ostgiebel 
Buschors Forderungen nach Größe und Be- 
deutung auch in der überlieferten Deutung er- 
fulle. Pelops, der Eponym der Peloponnes und 
Ahnherr der Atriden, dessen Heroon neben dem 
Tempel lag — wie könnte seine Heldenbraut- 
fahrt, die mit göttlicher Hilfe barbarischem 


Brauch ein Ende machte, ein unwürdiger Vor- 


wurf gewesen sein? Sie adelte vielmehr die 
Einsetzung des vornehmsten Wettspieles, und 
das Wettspiel war Gottesdienst. Stoßen wir 


uns bei Pindar an der Verherrlichung dessen, | 


was uns ungeistig scheint, was wenig später 


auch vielen Griechen so zu erscheinen begann ? 
Wenn ja, so bewährt sich hier Jacob Burck- 
: | schützen im Westgiebel glaube er nach der 


hardts Wort über die Griechen des 5. Jahrh, 
ihr Geist sei doch nie Geist von unserem Geist. 


Und der Geist vollends, aus dem die olym- 
pischen Spiele stammen, ist ja nicht der des 


Volkes der Athener, in welchem unsere Kultur 
wurzelt; es ist der Geist des dorischen Adels- 
staates, jenes großartigen Gebildes strengen 
Stiles, dessen letzter Verkünder Pindar war. — 

Auf die Fülle des Einzelnen, die St. vor 
uns ausbreitet, kann ich nicht eingehen. Nur 
Wenn ich die Kunst 
des Giebels polygnotisch nenne, so enthält dies 
keine Zuweisung an attische oder jonische Kunst; 
ich teile Studniczkas Meinung, daß der Geist 
dieser Kunst sich sofort allgemein verbreitet 
Er denkt an pelo- 
ponnesische Kunst, wofür gute Gründe sprechen, 
Wie in Ägina, so müssen wir auch in Argos 
und Sikyon statuarische Erzbildnerei und dekora- 


‚tive Marmorplastik scheiden, so einseitig unsere 


Überlieferung auch die erstere bevorzugt. In 
Argos vollends haben wir schon in den del- 


phischen Zwillingen des „Dädaliden“ Polymedes 


bedeutende Marmorwerke und in der Nachbar- 
schaft die verfeinerte Kunst des „Apollon“ 
von Tenea, 

Ferner ein Wort zu der Frage, ob die 
Malerei erhebliche Teile der Giebelskulpturen 
ergänzt habe, so womöglich die Hinterleiber 
zweier Kentauren des Westgiebels. Ich glaube 
das nicht, so sehr diese reine Plastik zugleich 
Flächenkunst ist; die Kentauren sind „Busti“ 
wie in der Malerei, wo aus der ursprünglichen 
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Verdeckung bald eine unabhängige Stilform 
wurde. Demgemäß scheint es mir auch aus- 
geschlossen, daß das vorderste von den je drei 
Reliefpferden deswegen so vollständig aus- 
gearbeitet sei, weil das vierte ursprünglich nicht 
plastisch davor, sondern malerisch dahinter ge- 
geben werden sollte. Da hätte man doch leicht 


ein viertes Pferd in flachen Relief anfügen 


können; die Plastik des Ganzen erfordert aber 
die freiplastischen ersten Pferde, und die Art 
der Verwachsung der Reliefpferde erfordert, 
wie schon Treu hervorhob, ihre Verdeckung. 
Die Meister der Reliefpferde haben ihre Werk- 
stücke wohl deshalb einheitlich durchgebildet, 
weil Sichtbares und Verdecktes organisch zu- 
sammenhingen; an den Rückseiten sparten sie 
schon genug Arbeit; für sie lag auch das De 
Verdeckte auf der Ansichtsseite, | | 

Endlich ist Studniezkas Bemerkung eivor 
zuheben, daß sich ihm Furtwänglers und Wolters’ 
Anordnung der Aginetischen Giebelgruppen im 
wesentlichen bewährt habe; nur die Bogen- 


Mitte umwenden zu können. Die Begründung 
dieser wichtigen Äuderung bleibt abzuwarten; 
sie wird sich mit Furtwänglers Bewertung der 
Fundangaben und der Verwitterung auseinander- 


‚setzen müssen. Eben diese Fragen sind neuer- 


dings durch Schrader wieder aufgerollt worden 
(Österr. Jahresh. XXI—XXII). Über Schraders 
Komposition der Westgiebelgruppe urteilt St. 
mit Recht, daß sie ein mit der Geschichte der 
Giebelfüllung unverträgliches, in sich wider- 
spruchsvolles Gefüge ergebe. Dies Urteil be- 
darf noch der Erweiterung, Schraders An- 
ordnung ist nicht nur keine Giebelkomposition, 
sondern überhaupt keine plastische Komposition, 
die damals und noch viel später in der griechi- 
schen Kunst möglich gewesen wäre. Das künstle- 
rische Gefühl, das Schrader geleitet hat, ist 
leicht verständlich, aber es geht von einer ge- 
schichtlich falschen Voraussetzung aus: daß die 
Gesamtkomposition den gleichen Grundsätzen 
unterliegen müsse wie die Bildung der Einzel- 
gestalten. Dieser Forderung konnte die grie- 
chische Plastik erst entsprechen, nachdem. Ly- 
sippos die Bahn dafür gebrochen hatte; ganz 
hat sie sich ihr niemals gefügt; sie steht darin 
nicht nur hinter der Malerei, sondern auch 
hinter der Architektur zurück, weil ihr die 
Einzelgestalt stets der wesentlichste und höchste - 
Vorwurf blieb. Aufdie Einzelheiten von Schraders 
Angriff gegen Furtwängler einzugehen, ist weder 
Sache dieser Anzeige noch überhaupt meine 
Sache; Furtwänglers Münchener Erben werden p 


- 
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dazu nicht schweigen. Nur eins bemerke ich, um 
andere vor Verwirrung zu bewahren. Schrader 
glaubt die Beweiskraft der Fundumstände des 
Westgiebels durch die Entdeckung erschüttern 
zu können, daß Furtwängler selbst ein Bruch- 
stück vom Ostgiebel vor der Westfront gefunden 
habe, ohne sich der Tragweite dieser Tatsache 
bewußt zu werden. Hier ist Schrader das Opfer 
oines Druckfeblers geworden; Furtwängler hat 
ihn alsbald berichtigt (Die Ko S. 32), 
‚was ich schon bei der Besprechung in den 
Gött. gel. Anzeigen von 1907 hervorgehoben 
habe. Schrader hat sich überhaupt in recht 
mangelhafter Rüstung in die Höhle des Löwen 
gewagt; ich fürchte, er hat den Bogen ebenso 
verkehrt in die Hand genommen wie die Schützen 
in seiner Abbildung und hat damit ein Gegen- 
beispiel zu dem geliefert, was Kekule und St. 
für den Ostgiebel des olympischen Zeustempels 
geleistet haben.- 

Basel, Ernst Pfuhl. 
J. Keulers, Die eschatologische Lehre des 

vierten Esrabuches. (Biblische Studien, XX, 
Band, 2. u. 3. en Freiburg i. Br. 1922, Herder 
& Co. X, 204 8.8. 40 M. 

Die furchtbaren Leiden, die das jüdische 
Volk seit dem 6. Jahrh. v. Chr. erdulden 
‚mußte, haben dazu beigetragen, eine eigen- 
artige Literatur entstehen und wachsen zu 
lassen, in der Schmerz, Zorn und Hoffnung 
des gemarterten Volkes zum Ausdruck kamen. 
: Während die alten Propheten ihre Aufgabe in 
der religiösen und sittlichen Läuterung des 
Volkes erblickt hatten, versucht später die 
Apokalyptik die Zeitgenossen durch glühende 
Schilderungen des bald beginnenden Weltendes 
und der Rechtfertigung der Unterdrückten zu 
trösten und zu stärken. Sie arbeitet dabei viel 
mit altem von den Propheten übernommenen 
Gut, verwendet aber auch allerhand Vor- 
stellungen, die aus Babylonien, Ägypten oder 
dem Westen stammen, und sichert sich das 
"Vertrauen des Lesers vor allem durch die Ein- 
kleidung in ein altes Gewand. Zwei dieser 
apokalyptischen Schriften sind in die Bibel 
aufgenommen worden (Daniel und die Offen- 
barung des Johannes). Unter den zahlreichen 
übrigen, die in weiten Kreisen offenbar eifriger 
als die kanonischen Schriften gelesen wurden, 
ist eine der bedeutendsten das sog. 4. Esra- 
buch, dessen hebräischer Urtext ebenso wie 
die alte griechische Übersetzung verloren ge- 
gangen ist. Nur in lateinischer, syrischer, 
äthiopischer, armenischer und arabischer Sprache 
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ist es erhalten. Schon diese Tatsache beweist, 
wie weit das Buch verbreitet war. Der latei- 
nische Text (allerdings unvollständig) ist sogar 
in den Anhang der Vulgata aufgenommen 
worden. Eine große Reihe von Forschern hat 
sich mit diesem Werke beschäftigt und die 
schwierigen textkritischen, literarischen und 
religionsgeschichtlichen Fragen zu klären ver- 
sucht. Am besten unterrichtet darüber die 
Bearbeitung von H. Gunkel in den Apokryphen 
und Pseudepigraphen des Alten Testaments 
(Tübingen 1900, II S. 331 fl.). Trotzdem ist 
es dankenswert, daß Keulers dem Buche eine 
besondere eingehende Untersuchung gewidmet 
hat. Sie ist mit großer Sorgfalt und um- 
fassender Gelehrsamkeit geführt, dabei — ein 
großer Vorzug bei derartigen Arbeiten — so 
verständlich geschrieben, daß sie auch Nicht- 
theologen die rechte Kenntnis dieser Welt 
krauser Vorstellungen zu geben vermag. Mit 
großem Geschick hebt sie die religiöse und 
religionsgeschichtliche Bedeutung des Werkes 


heraus, die es trotz der Abhängigkeit von den 


Vorstellungen der Entstehungszeit (etwa 100 
n. Chr.) besitzt. 
Dresden. Peter Thomsen. 
Bruno Meissner, Die Keilschrift. (Sammlung 
Göschen) Mit 6 Abbildungen. 2., verb. Aufl. 
Berlin u. Leipzig 1922, de Gruyter u. Co. 112S. 
Dies kleine Büchlein hat einen reichen In- 
halt. Es gibt in gedrängter Fassung einen bei 
aller Kürze klaren Überblick über die Grund- 
züge der Keilschrift und ist sehr wohl geeignet, 
einem Lernenden als erste Einführung zu dienen. 
Die vorliegende zweite Auflage weist wesent- 
liche Veränderungen nur in dem Abschnitt über 
die sumerische Sprache auf, für den Meißner 
die in Vorbereitung befindliche sumerische 
Grammatik von Poebel benutzen konnte. Möchte 
das Buch bei recht Vielen Liebe zur Keilschrift- 
forschung und das Verlangen nach tieferem 


Eindringen wecken. 


Hiddensee. Arnold Gustavs. 


'Strena philologica Upsaliensis. Festskrift _ 


tillägnad professor Per Persson på hans 65 — 
årsdag. Upsala 1922. 

Die umfangreiche Festschrift, die dem 
auch in Deutschland wohlbekannten Philologen 
P. Persson zu seinem 65. Geburtstage dar- 
gebracht ist, enthält nicht weniger als 38 Auf- 
sätze. Von diesen liegen außerhalb des Inter- 
essenkreises dieser Wochenschrift folgende sechs: 
B. Hesselman, Gamla ordd bevarade; upplandska 


— —— 


* 


u.“ 


Ett försök till ny tolkning p. 289—308. 
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A. Nelson, Gallimatias. 
H. 


ortnamn p. 178—86. 


8. Nyborg, Zur Entstehung der Bahuvrihi- 


komposita (p. 91—109: betrifft die semitischen 


Sprachen). E. Staaff, Quelques significations 


romanes du mot latin“ p. 346—362. R. Ek- 
blom, Quelques noms de lieu pseudo-varègues 
p. 383—368. Hj. Psilander, Hartmann von 
Aue och Ordericus Vitalis’ Historia ecelesiastica 


p. 397—407. 


Von den 27 Aufsätzen, die dem Gebiete 
der klassischen Philologie angehören, sind 8 in 
schwedischer Sprache geschrieben. Bei diesen 
muß ich mich wegen mangelnder Sprachkenntnis, 
um Irrtümer zu vermeiden, auf eine ganz knappe 
Inhaltsangabe beschränken. O. A. Danielsson 
handelt (p. 1—27) über eine Anzahl von Stellen 
des Sophokleischen König Odipus (12, 329, 567, 
624, 640, 760, 837, 970, 1134), E. Staaff 
(p. 46—56) über die Tribuni erasi J. Samuels- 
son (p. 110—118) über Homoeoteleuta bei 
Horaz, G. Sandsjoe (p. 119—130) über die 
Herleitung von vewra, Ingrid Odelstjerna (p. 163 
—167) zur Bedeutung von lucrari, O. von Friesen 
(p. 173—177) über eine Stelle in Jordanes’ 
Beschreibung von Skandinavien, v. Lundström 
(p. 369—382) über zwei Bauwerke Roms, Chal- 
cidieum und Atrium Minervae und ihr Ver- 
hältnis zueinander (nicht identisch; das Auguste- 
ische Chaleidicum durch Domitians Neubau des 
Atrium Minervae verdrängt), E. Lidén (p. 393 
— 896) über den Volksnamen der Mosynoiker. 

Bei den übrigen Aufsätzen, die in deutscher 
oder lateinischer Sprache abgefaßt sind, kann 
ich meiner Referentenpflicht besser genügen. 


Mit der griechischen Literatur beschäftigen sich 


C. Theander (p. 57—73), der die neuen Frag- 
mente der Stasiotica des Alkaios behandelt und 
zu frg. 21, 22, 23, 26, 27 (Diehl, Suppl. lyr.®) 
teilweise nicht überzeugende Ergänzungen vor- 
schlägt, und G. Rudberg (p. 31—39), der bei 
Xenophon im Symposion Kenntnis nicht nur 
von Platos Symposion, sondern auch vom Phai- 
dros und Staat nachweist und demnach Xeno- 
phons Schrift nach dem Platonischen Symposion 
ansetzt. 

Ich schließe daran die Behandlung einzelner 
Stellen der Bauinschrift von Tegea (IG V 2, 6), 
die eine Hauptquelle des arkadischen Dialekts 
ist, durch T. Kalén (p. 187—201). Er erklärt 
die Worte $ 2 Aapuponwilou èóvtoç xard Täc 
röAeos „indem ein Beuteverkauf zum Nachteil 
der Stadt stattfindet“; dann ist vorher of òè 
rp nöcodon roévtrw zu verstehen: „die 
Strategen sollen Mittel beschaffen“. Diese Deu- 
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tung bringt die Auslegung von A. Michaelis 
Jahrb. f. Philol. LXXXII, 1861, p. 588 wieder 
zu Ehren. Dasselbe ist der Fall bei der Deu- 
tung der Worte: Z. 19 (ol &sdorfipes) Evayövrw 
èv čıxastýprov TO yevöpevov Tor nANdı tăs Laulan: 
„die Baukommission soll den dem Volke zu- 
fallenden Teil der Buße bei einem Gerichte 
deponieren“, Z. 81sq. wird ergänzt: el d dv 
us (èvjelxytor Toy cep tà Epya ouylyeypapu£]- 
v[wv] xàt et dé m, ud dhe (E vd Tıuayo 
(die Ergänzungen des Verfassers in spitzen 
Klammern). 

J. Lindblom (p. 40—45) behandelt den Be- 
griff „Anstoß“ im Neuen Testament und gibt 
einen Überblick über die Geschichte der Wörter 
np, npögxonpa, dnrpócxortoç im helle- ' 
nistischen Griechisch. 

Zahlreicher sind die Abhandlungen, die sich 
mit lateinischen Schriftstellern befassen. V. Lind - 


ström (p. 309 — 345) handelt über trochäische 


Systeme bei Plautus. Die Bestimmung der 
Metra der Plautinischen Cantica ist ja bis jetzt 
noch keineswegs endgültig erfolgt. Wenn auch 
in den meisten Fällen das Versmaß klar er- 
kennbar ist, so gibt es doch Stücke, die viel- 
facher Deutung fähig sind. Und auch jene 
Fälle werden oft verschieden beurteilt. Er- 
schwert wird die Bestimmung der Versmaße 


der Singstücke dadurch, daß eine für die Plauti- 


nische Metrik grundlegende Frage, die des 
Hiats, noch nicht vollkommen geklärt ist. Damit 
soll nicht gesagt sein, daß die Cantica in der 
Frage des Hiats . grundsätzlich eine andere 
Stellung einnehmen, als die Dialogverse. Außer- 
dem ist es’ schwer, die Unterteile der Cantica, 
die Systeme, unbedingt überzeugend abzuteilen. 
Der Verf. beschränkt sich auf die trochäischen 
Bestandteile der Cantica und sucht festzustellen, 
mit welchen Versen sie sich verbinden, Auf 
die einzelnen Partien einzugehen, muß ich mir 
hier versagen. Aber ich möchte doch bemerken, 
daß ich nicht immer den Deutungen des Verf. 
beipflichten kann. Die Zerlegung in ganz kleine 
unverbundene Glieder, wie Adoneus, Reizianus, 
die als Schlußformen sicher sind, aber nicht. 
selbständig zu sein scheinen, erklärt nicht, wie- 
so der Dichter dazu kommt, sie zu vereinigen. 
Auch finden sich gelegentlich prosodische Fehler ; 
so ist die Iambenkürzung bei bibi Amph. 476 
amVersschluß unmöglich?); ebenso ist die Messung 


1) Gegen das Ende des Verses wird der Vers 
langsamer gesprochen: daher dort die längeren 
Formen, daher dort ein Zurücktreten des Iamben- 
kürzungsgesetzes. Wenn die iambischen Dimeter 
hierin von den Senaren und den Langversen ab- 


N 


975 [No. 40/42.] 


sponsiö (Men. 598) in einem vom Verf. an- 
genommenen Reizianus. falsch. Es zeigt sich 
hier anch, daß die Prosodie die Grundlage der 
Metrik sein muß. So vermag ich in dem Auf- 
satz keine wesentliche Förderung des sehr 
schwierigen Problems anzuerkennen. 

Die übrigen Aufsätze, die sich mit latei- 

nischen Schriftwerken befassen, behandeln außer 
dem von Sjögren (p. 168—172), wo Cic. Att. 
VIII 7, 1 überzeugend gebessert wird cum habeat 
praesertim XX (ex die Überlieferung) ipsi co- 
hortes, XXX Domitius, spätere Schriftsteller. 
-H. Hagendahl (p. 74—90) verteidigt an einigen 
Stellen Ammians die Überlieferung: XVII 8, 2 
id tantum repperit solum (tandem c, tutum 
Schneider). XVII 8,5 trepidantes ad sua (repe- 
dantes Bentley). XXII 13, 21 erklärt er ro- 
garent „um Verzeihung bitten“ (ebenso hat 
' Löfstedt, Philol. Kommentar zur Peregrinatio 
Aetheriae 1911, p. 41sq. orare nachgewiesen). 
XIX 12, 9 ist dederat als „verzeihen, nachgeben“ 
Au verstehen ( condonare). XXIII I, 2 wird 
oppugnatum verteidigt), ebenso die Wortstellung 
XXV 3, 4 factorem elephantorumque stridorem, 
XXVI, 18 in tentoria repetit (so VI); XXVI 
1, 4 quia procul iacebat (agebat Clark nach 
früheren); XXIX 1,33 principi caedis incendia- 
que flatantes (so auch Thes. ling. lat. VI 877; 
gewöhnlich wird flagitantes geschrieben). 

Über Priscillian handelt J. Svennung p. 137 
—143. Auch er verteidigt und erklärt fast 
immer. die überlieferte Lesart p. 9, 18 non 
intellexerunt. recte (= merito, iure) cor eorum da- 
tum est bestiae. p. 18, 31 digni sunt quos... 
Zuva parturiens ... Saclam sibi daemonem et 
deum dixerit et maritum (statt parturierit . . di- 
-cens). p. 22, 15 deterius gehennae (als Dat. comp. 
wie p. 103, 20 praestantius tibi ; man kann es 
auch als Gen. auffassen). p. 23, 22 ante hoc, 
p. 30,11 sive profetae seu apostoli seu ungeli 


quid dictum a quoquam nomina proferatur (pro- 


.fetatur Schepss). p. 33, 7 beseitigt er durch 
die Vermutung adsertione (an die schon Schepss 


dachte), statt des überlieferten abseratione das 


‘weichen, so ist das leicht begreiflich: sie sind ja 
xatà ou ,b vorgetragen. Die Tatsache hat G. 


Jachmann, Rhein. Mus. LXXI 1916 S. 527 f. (dess. 
Studia prosodiaca 1912) gegen W. Kroll, Glotta VII 


1916 S.153 mit Recht wieder betont. Ob die Er- 
klärung schon irgendwo gegeben ist, weiß ich nicht. 


2) Einige Zeilen vorher dürfte diligentiam .. .| 


ubique diffiin)dens zu schreiben sein, was- näher 
liogt als das Bentleysche diffundens; dividens, wie 
‚auch Clark. mit Valesius schreibt, zerstört die 
Klausel. s 
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Ana elpnpévov, dessen Erklärung Schwierig- 
keiten macht. p. 38, 24 quis Ofitas . . incidat 
wird richtig verteidigt; (in) Ofitas ist überflüssig. 
Dagegen ist p. 43, 12 in diebus vestris die Präposi- 
tion beizubehalten,. p. 52,3 cum testamentum 
scripturarum diabolus invideret kann die Ver- 
bindung von invidere mit dem acc. nicht an- 
stößig sein. p. 56, 15 verteidigt der Verf. legunt 
(sc. haeretici), p. 58, 6 sensuus vestros (nicht 
nostros); p. 102, 12 in regibus (in regionibus 
Schepss). . | 
Grammatisch-kritische Bemerkungen zu Ju- 
stin bringt der Aufsatz von A. Petersson 
(p. 144—148). Er bietet Beispiele des sog. gen. 
identitatis, die meist durch Conjectur beseitigt 
werden: XXXVIII 4, 7 sölum finium; XVI 
1, 15 stirpem regiae subolis (wo schon in einigen 
Hss geändert ist). Auch sonst ist der Genetiv 
oft zu Unrecht beseitigt worden: IX 3,5 in- 


cendium belli; XXII 5, 12 nullo tempore obli- 


vionis. V 4,7 laude terrestris belli. 

Ähnlich behandelt E. Fidner (p. 149—162) 
einige sprachliche Erscheinungen in der Historia 
Augusta: pleonastische Ausdrucksweisen und 
Ellipsen, knappe Ausdrucksweisen, Gebrauch 
des Pronomen relativum. xatà obveoıy, indem 
es sich auf ein in einem vorausgehenden Ad- 
jectivum enthaltenes Substantivum, bezieht. 
Auch scheint in der Hist. Aug. von der Paren- 
these sehr umfangreicher Gebrauch gemacht zu 
sein. In allen diesen Fällen bringt der Verf. 


.die von den Herausgebern verlassene Überliefe- 


rung zu Ehren. nu San 
Einige Stellen der Notitia regionum be- 
handelt H. Armini p. 28—30. Reg. I aream 
Apollinis et Splenis et (Cara)calles. area Splenis 
erklärt er als „Platz der Binde“ und erinnert 
an die Kirche des S. Nereus und Achilles, die 
im 4. Jahrh. Titulus Fasciolae genannt wurde. 
Er leitet die Bezeichnung von dem Firmen- 
schilde eines vestiarius oder von einer Statue 
mit einer Binde her. Titulus Fasciolae scheint 
mir jene Deutung mehr zu empfehlen; reg. IX 
liest er: stabula IIII factionum. VI, II aedes, 
indem er die überlieferte Zahl VIII in VI und 
II zerlegt; die beiden aedes sind die Tempel 
des Juppiter Stator und der Juno regina in der 
Porticus Octaviae; reg. XII trennt er VII domos, 
Parthorum, so daß der Genetiv selbständig steht, 
wie reg. IX ,Divorum, reg. XIII Platanonis. 
Vermischte Beiträge zu lateinischen Schrift- 
stellern bietet G. Thörnell (p. 883—392). Min. 


Fel. 7,3 verteidigt er equitis sui und erklärt 


es ähnlich, wie ich es Arch. f. lat. Lex. XIV 


1906, p. 129 getan habe. Arnob. VII 21, 
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p. 254, 10 Reiff. deutet er die Überlieferung 
tribuitus co ritu glänzend als tribui Tusco ritu. 
Hil. tract. myst. I 12, 2 in gravioribus etiam postea 
fvirtus vir itur vermutet er vitiis, was durchaus 
dem Sinn entspricht, In der Rede des Eumenius 
(Paneg. IX, Baehr. fil.) bringt er 2,1 p. 248, 
20 durch Einfügung von (ne) nach interpretationi 
den Satzbau in Ordnung und stützt 3, 1 p. 249, 


16 hoc ipsum durch neue Beispiele. Hist. Aug. 


Macr. 11, 4 v. 6 verbessert er das unverständ- 
liche imperium trefflich in impius; auch Alex. 


15, 7 ist fures iudiciarios (iudicare codd.) eine 


sehr ansprechende Vermutung. Anm. XXXI 


10, 9 wird die viel behandelte Stelle pacis ob- 


tentu Titum detestandum durch Ergänzung zu 
iustiium befriedigend geklärt. Auch Oros. lib. 
apol. 18,4 entspricht die Verbesserung laetus 


superbia (verbo codd.) dem Zusammenhang. Ob 


Gregor. I Reg. VII 5 (Mon. Germ. epist. II 2, 
p. 448, 28sq.) die Änderung pro pia quoque 
subole (statt propria) nötig ist, kann man zweifeln. 

Mit lateinischer Grammatik befassen sich drei 
Aufsätze: O. Lagercrantz (p. 224—228) deutet 
fortuitu als *forti vitu: durch Zufall, durch den 
Willen (vitus ein Substantivum zu velle, ähn- 
lich wie invitus gebildet). ommino wird zer- 
legt in *omn-oino „alles in einem“, vicissim als 
vici-cessim gedeutet: „der Reihe nach gehend“. 
Wenn auch keine von diesen Deutungen un- 
mittelbar einleuchtet, so ist doch der Versuch, 
die bisher nicht verstandenen Wörter zu er- 
klären, dankenswert und führt vielleicht zu 
endgültigen Ergebnissen. 


E. Löfstedt (p. 408—416) gibt eine neue 


Deutung von dum, indem er ein Zeitadverbium 
~ iam, nunc sieht. Sie scheint mir der üb- 


lichen Erklärung als Akkusativ des Pronominal- 


stammes do vorzuziehen und klärt alle Ver- 
wendungen der Partikel auf, besonders auch 
das Praesens historicum bei dum „während“. 

A. Gagn&r (p. 202—223) behandelt zwei 
Fragen der römischen Tagesbezeichnung im 
Kalender: 1. Vorwärts- und Rückwärtsrechnung, 
wofür er das Material sammelt. Freilich möchte 


ich für jene Ovids Verfahren Fast. III init. nicht 


als verwendbar für den täglichen Gebrauch gelten 
lassen. 
termins: bei Ordinalzahlen werden meist beide 
Termine eingerechnet, bei Kardinalzahlen nur 
einer. Auch unterscheiden sich die Schrift- 
steller in dem Gebrauch beider Methoden. 
Anschließend sei über M. Nilssons Aufsatz 
(p. 131—136) berichtet, der das Alter des vor- 
cäsarischen Kalenders dadurch bestimmt, daß 


er den kapitolinischen Juppiter und Juno Re- 
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gina kennt. Beide sind der ältesten Festord- 
nung fremd. Dadurch wird jener Kalender 
auf, das Ende der Königszeit festgelegt. 

Auf griechisches Gebiet führen uns die 
letzten drei Aufsätze. E. Kjellberg (p. 229— 
239) behandelt die umstrittene Teilnahme des 
Themistokles am Sturze des Areopags, von der 
bei Arist. resp. Ath. 25, 3° berichtet wird im 


Widerspruch mit der sonstigen Überlieferung, - 


auch bei Aristoteles (85, 2; 41,2). Er tilgt 
25, 3, 4 als Interpolation, was als eine annelım- 
bare Lösung des Problems erscheint., Wenn 
er aber auch bei Cie. epist. V 12, 5 durch Er- 
gänzung Themistocli fuga redituque (in gratiam 
regis) retinetur, die Überlieferung von Themisto- 
kles’ Heimkehr nach Athen beseitigen will, so 
erweist sich der Zusatz durch die Zerstörung 
der Klausel als unmöglich. Man wird eben 
schließen müssen, daß Cicero eine ähnliche 
Überlieferung wie Arist. resp. Ath. 25, 3 be- 
kannt gewesen ist. 

E. Kjellberg (p. 240—247) erklärt die Auf- 
nahme des ursprünglich nicht attischen Theseus 
in die attische Sage damit, daß er sich als 
Heros des attischen Einheitsstaates besonders 


eignete, gerade weil er mit den einzelnen Gauen 


nicht von alters her verbunden war. 


Ein umfangreicher Aufsatz von A. Boethius | 


(p. 248—288) befaßt sich mit der Topographie 


des attischen Argos, indem er mit genauer 


Interpretation der Schriftquellen, besonders des 
Pausanias, die Ergebnisse der Ausgrabungen 
verbindet. 

Der Reichtum und die vielseitigkeit der 
Beiträge zu dieser mit dem Bilde des Geehrten 
geschmückten Festschrift ist einehrendes Zeugnis 
für die Bedeutung des Meisters. Besonders 
dankbar dürfen wir es begrüßen, daß eine sò 
große Zahl von Beiträgen uns Deutschen in 
so bequemer Form dargeboten wird. 

Erlangen. | Alfred Klotz. 


Verhandlungen der 58 Versammlung 


deutscher Philologen und Schulmänner 
in Jena vom 26.—30. September 1921, im 
Auftrage des Präsidiums hrsg. v. Benno v. Hagen. 
Leipzig 1922, Teubner. 96 S. 


Der Bericht über die erste Philologenver- e 


sammlung nach dem Kriege gibt in der üblichen 
Weise eine kuappe Übersicht über die reichen 


geistigen Genüsse, die bei dieser Gelegenheit ` 


geboten wurden, und gewährt so den Teil- 
nehmern an der Versammlung eine Stütze ihrer 
Erinnerung, den anderen wenigstens ein Ab- 
bild des Gebotenen. Die Vorträge werden ja 


979 [No. 40/42.) 


nur in einem knappen Auszuge, den die Vor- 
tragenden selbst herstellen, mitgeteilt. So ist 


aber doch die Gewähr gegeben, daß das Wich- 


tigste kurz zusammengefaßt wird. Übrigens 
erscheint ein großer Teil der Vorträge auch 
vollständig in den Fachzeitschriften. 

Für die Leser dieser Wochenschrift sei neben 
dem warm empfundenen Vortrage des Nestors 
der klassischen Philologie in Deutschland U. 
von Wilamowitz-Moellendorff über die Zukunfts- 
aufgabe der Philologie, der trotz der äußeren Not, 
die weitausschauende, kostspielige Unterneh- 
mungen verbietet, reichlich Arbeit verbleibt, 
hingewiesen auf die Vorträge, die in den all- 
gemeinen Versammlungen F. Studniczka und 
E. Schwartz gehalten haben. Studniezka be- 
richtete von den Wahrnehmungen, die er im 
Winter 1920/21 bei der Neueinrichtung des 
deutschen archäologischen Instituts in Athen 
gemacht hatte, und von den wichtigsten neuen 
Funden in Griechenland. Schwartz sprach über 
den historischen Sinn der Reichskonzilien des 
5. Jahrh., in denen der Kampf der kaiserlichen 
Regierung in Konstantinopel mit dem alexandri- 
nischen Patriarchat ausgetragen wurde: im J. 
451 gewinnt die Kaiserin Pulcheria unter 
Wiederanknüpfung mit Rom den Sieg über 
Alexandria, 

In ͤ der altphilologisehen Sektion ade 
folgende Vorträge gehalten: R. Reitzenstein 
sprach über „Horaz als Dichter“ und betonte 
im, Gegensatz zu Pasquali, Orazio lirico 1920 
das eigentlich Römische bei Horaz, der be- 
sonders in seiner politischen und paränetischen 
Dichtung uns_einen Blick in die Umbildung 
der römischen Weltanschauung tun läßt, die 
der Kaiser bewußt förderte. 

Die Vorträge von A. Körte über die Ten- 
denz von Xenophons Anabasis (X. empfiehlt 
das Zusammengehen von Athen und Sparta, 


das bei den Kyreern erprobt sei) und O. Im- 


misch tiber eine volkstümliche Darstellungsform 
in der antiken Literatur, der die Mischung von 
Prosa und Vers als echt volkstümliche, nicht 
entlehnte Darstellungsweise durch die griechische 
und römische Literatur bis ins Mittelalter ver- 
folgt, sind beide vollständig in den Neuen Jahr- 
büchern für das klassische Altertum erschienen. 

Kapp sprach über Aristoteles und die Eristik. 
Er betont den Unterschied in der Stellung des 
Aristoteles zu ihr von der Platos. Während 
es sich bei Plato um einen ernsten Kampf 
handelt, bedeutet für Aristoteles diese Richtung 
keine Gefahr weiter. 

P. Maas behandelte die ze wie die 
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griechische Metrik jetzt auf dem Gymnasium 


darzustellen sei, und betont, daß die Beherr- 
schung der Prosodie notwendige Voraussetzung 
sei, eine unbedingt richtige, aber in der Praxis 
nicht selten vernachlässigte Forderung, deren 
Bedeutung für die lateinische Metrik noch 
größer ist. - 

W. Capelle entwirft in dem Vortrag über 
den Geist der Hippokratischen Medizin auf 
Grund des Hippokratischen Corpus ein Bild des 
Hippokratischen Arztes als Forschers und Den- 
kers und skizziert seine Ethik, die er- nicht im 
Munde führt, sondern lebt. | 

Der Vortrag von K. Meister wies in den 
Personennamen ein Stück originaler Schöpfung 
des Plautus nach und lehnt mit Recht die Her- 
leitung der cantica aus dem hellenistischen 
Singspiel ab: sie seien aus der römischen 
Tragödie übernommen. 

M. Dornseiff führte die Begrifisentwicklung 
des Wortes pdptus von „Zeuge“ zu Märtyrer 
auf Anregungen zurück, die schon im Juden- 
tum liegen: die Juden sind ein Zeugnis dafür, 
wie Gott seine Verheißungen erfüllt, der páp- 
ros beweist die „Schrift“. Im zweiten Teil 
bot er zahlreiche Belege dafür, wie die Volks- 
religiosität den Glaubenshelden, der für eine 
Idee leidet, als übermenschlich .ansieht und ihn 
so zum Gott werden Jäßt, wofür die griechische 


Heldensage zahlreiche Beispiele bietet. 


Außer den altphilologischen Vorträgen 
kommen für uns auch noch eine ganze Reihe 
von Vorträgen verwandter Sektionen in Betracht. 
Ich verweise besonders auf die archäologischen: 
Schade über die Antiken der Sammlung des 
Prinzen Friedrich Karl im Schloß Glienicke, 
B. Schweitzer über Daidalos von Sikyon, einen 
Enkelschüler Polyklets, für den drei statuarische 
Typen in Anspruch genommen werden: der 
ephesische Schaber, ein Öleingießer und ein 
sich Bekränzender. Daidalos leitet von Polyklet 
zu Lysipp über. 

v. Mercklin berichtete über die Ausgrabungen 
in Südrußland und gab Proben ihrer Ergeb- 


nisse, C. Praschniker über seine eigenen archäo- 


logischen Forschungen auf dem albanischen 
Kriegsschauplatze, besonders in Apollonia bei 
Epidamnos. F. W. v. Bissing legte Unter- 
suchungen über die persischen Königspaläste 
vor, die in den Studien für Strzygowski in 
erweiterter Form erscheinen sollen. Egger be- 
handelte das Problem der Doppelkirchen in 
Aquileia, wobei zwei Perioden zu scheiden seien : 
in frühkonstantinischer Zeit war ein Raum für 
die zahlreichen neuen Mitglieder nötig, gegen 
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das Ende des 4. Jahrh. bildete ein Teil der 
Kathedrale die Reliquienkirche. 

In der althistorisch-epigraphischen Sektion 
besprach Pick die Bedeutnng der Münzkunde 
für die Altertumswissenschaft; O. Th. Schulz 
schilderte den Prinzipat des Augustus als Voll- 
endung der Aristokratie. : 

Von den Vorträgen in der indogermanischen 
Sektion sei auf die Vorträge von Fränkel: „Die 
indogermanischen Partikeln und ihre Behand- 
lung in bezug auf die Lautgesetze“ und von 
Meltzer über die Aktionsart des griechischen 
Imperativs hingewiesen. Fränkel zeigt besonders 
an baltoslawischen Beispielen, wie die Par- 
tikeln der Schwächung und Verstümmelung 
unterliegen. Meltzer legte dar, daß der Im- 
perativ des Aorists unbedingte Geltung be- 

anspruche, der des Präsens eine sich e 
Handlung verlange. 

Aus der großen Zahl der volkskundlichen 
religionswissenschaftlichen Vorträge kann nur 
ganz kurz auf einige hingewiesen werden: 
H. Zimmern über babylonische Vorstufen der 
asiatischen Mysterienreligionen, R. Reitzenstein 
zur Geschichte des Erlösungsglaubens, Clemen 
über die Tötung des Vegetationsgeistes, Schecker 
über Febr. 

Von den Vorträgen der kombinierten Sek- 
tionen sind für uns von Bedeutung: W. Schubart: 
Römische Regierungsgrundsätze in der Provinz 


Ägypten, O. F. Lehmann-Haupt: Das Grab 


der Nitokris. Namentlich sei auf die fördernde 
Aussprache über die Hethiterfrage hingewiesen, 
bei der der indogermanische Charakter des 
Hethitischen wohl erhärtet ist und besonders 
das Etruskerproblem Förderung erfahren hat. 
Weiter sprachen Drexel über den Stand und 
die Aufgaben der römisch-germanischen For- 
schung, Wiegand tiber den Stand der deutschen 

Ausgrabungen in Samos, Milet und Didyma. 
j Der Berichterstatter, der doch nur auf einem 
engeren Gebiete zu Hause sein kann, ist bei 


einer solchen Vielseitigkeit in einer schlimmen 


Lage. Er muß sich in den meisten Fällen 
damit begnügen, die Aufmerksamkeit der Fach- 
genossen auf den Inhalt zu lenken, damit diese 
sich selbst näher unterrichten können. 
Erlangen. Alfred Klotz. 


Auszüge aus Zeitschriften. 


Annals of Archaeology. (Univ. of Liverpool.) 
X, 1/2. 

(3) P. Droop, An ancient Pre-Raphaelite. Be- 
spricht die Münchener Boreasvase und zwei Vasen 
von Euthymides und Hermonax, — (21) J. Garstang, 
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Notes on Hittite political geography, mit 2 Karten 
von Südkleinasien. — (27) R. Halliday, The alleged 
existence of a Hyrnathian tribe at Epidauros. Hyr- 
nathier sind zwar in Argos, aber nicht in Epidauros 
nachweisbar. Dagegen gab es Artynai in Argos 
und Artynoi in Epidauros als Beamte. — (41) P 
Droop, A greek tower in Naxos. Turm aus dem 
4. Jahrh, v. Chr. — (46) A. Ormerod, The distri- 
bution of Pompejus’ forces in the campaign of 67. 
Mit Kartenskizze des Seeräuberkrieges. 


Classical Philology. XVIII, 2. 

(97) Th. Merrill, The Morgan fragment of Pli- 
ny’s letters. Sechs Blätter einer 1910 in Italien 
erworbenen Handschrift, Ep. II 20, 13—II 5, 4, ein 
Bruchstück des verlorenen Parisinus. — (120) A 
Sonnenschein, „Ego“ emphatie and unemphäfie. 
Gegen Phillimore (Class. Phil. Oct. 1922). — (126) 
R. Shero, The „Cena“ in Roman satire. Hor. Serm. 
II 8 folgt Lucilius, Petronius folgt Horaz, Juvenal 


‘| den griechischen defrnva. — (144) H. Tanner, Cal- 


lias ó Aaxxörniouros, the husband of Elpinice. Vgl. 
v. Wilamowitz, Herm. XII S. 339, Plut. Cim. 4, 7. 
Kallias, der Gatte der E., ist der bekannte Kallias 
ó Sadoüyos Aaxxönlouros. — (152) L. Laurand, Pour 


Homère, für die Person Homers als Verfassers der 


Ilias und Odyssee, — (156) R. Johannesen, Pto- 
lemy Philadelphus and scientific agriculture. Be- 
handelt Theophrast (Hist. plant. VII 2, 9 und 4, 4 
u. a.). Philadelphus erkannte zuerst den Wert 


wissenschaftlicher Behandlung der Landwirtschaft. 


— (162) C. Flickinger und Ci. Murley, The ac- 
cusative of exclamation , Seneca to Juvenal. Der 


"Akkusativ wird in Ausrufen teils mit, teils ohne o 


und heu,gebraucht. — (170) M. Bolling, A pecu- 
liarity of Homeric orthography. Für eo wurde eu 
eingesetzt, wo es einsilbig gelesen werden mußte. 
— (178) E. Bassett, On Z 119—286. Die Wider- 
sprüche sind nur scheinbar und beweisen nicht die 
Interpolation der Glaukosepisode. — (180) A. Post, 
Plat. Epist. VII 333 a: rodvavrlov, dv 6 narhp. — 
(182) P. Shorey, Arist. De caelo 312 A 22. — (183) 
P. Shorey, Arist. Pol. 1332 b 38: für xpelrtwv. ist 
zu schreiben yelpwv. 


The Classical Review. XXXVII, 34. 


- (#0) K. Freeman, The dramatic technique of the 


Oedipus Coloneus. Der erste Teil wirkt dramatisch 
durch die erweckte Spannung, der zweite wirkt 
durch die seelische Bewegung des Oedipus, der zur 
Überzeugung von seiner Entsühnung und Erlösung 
gelangt. — (54) A. Slater, „Tages Etruscus“. Cic. 
de div. II 80: Etrusci Tagen (überliefert ist „tamen“) 
habent. „Exaratum puerum“ war Randglosse. Lact. 


fab. 47 ist für „Glaeba in puerum eundem“ zu lesen 
Gl. in p. facundum.. Vgl. Cic. de div. 50 f. — (55) 


M. Calder, Agam. 444 and a Galatian inscription. 
Die ersten Worte der späten Grabschrift ’Evddde p. 
kdecav ebderov sind eine Reminiszenz aus der Ai- 
schylosstelle, wo eöderov zu lesen ist. — (57) E. 


Harrison, Cat. LXVI 92—94, An der überlieferten 
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Lesart Sidera cur iterent ist nichts zu ändern: 
„daß die Gestirne immer wiederholen (= wiederholt 


sagen)“. — (58) S. Robertson, Euripides and Tha- 
ryps. Von Tharyps, dem königlichen Knaben, be- 


richten Thuc. II 80, Justin XVII 3, Plut. Pyrrh. 1, 
Paus. I 11, 1. Euripides vollendete die Andro- 
mache in Molossien; Molossos ist der Sohn des 
Neoptolemos; der Dichter hat Beziehungen auf 
Tharyps eingeflochten. — (60) E. Housman, Allo- 
broga. Die angebliche Nebenform Allobroga ist 
Akkusativ, die angebliche Pluralform Allobrogae 
ist Mißverständnis von Juv. VII 214. — (61) C. 
Jullian, Peculium. Das Wort ist keltisch, vgl. 
CIL XII, 1005; es gehört aber zugleich dem alten 
lateinischen Sprachschatz an. — S. Phillimore, 
A problem in Propertius. IV. 3, 11: „carptae gratia 
noctis“ statt „parce avia n“. II 3, 27: „humani 
captus“ statt „h. partus“. III 5, 18: „carpta quae 
venit acta die“ (Baehrens) statt „parta qu. v. a. d.“. 
III 16,9: „carptus in annum“ statt „partus i. a.“. 
IV 3, 17: „omnibus heu carptis“ statt „o. h. portis“. 
— (62) L. Drew, „Ex pelle Herculem“. Hor. III 
3, 1—12 bezieht sich auf die winterliche Seereise 
des Augustus von Samos nach Brundisium. Vgl. 
Dio Cass. LI 4 und Suet. Aug. 17. — (63) A. Sey- 
mour, Further note on the Boiotian league. Zu 
Cl. Rev. 1922 S. 70. Die Tätigkeit des boiotischen 
Bundes gegen Athen begann 431. Vgl. Thuc. II9 
und Hell. Oxyrh. XI 4. — (64) L. Mhibley, Cie. 
Ad. fam. VII 32: nisi rap ypáupa bellum. — N. 
Ure, Themistocles, Aeschylus and Diodorus. Die 
Perser des Aschylus, in denen Themistokles gelobt 
wird, brauchen deshalb nicht vor dem Ostrakismos 
geschrieben zu sein. Die Aufführung fand 472 statt, 
der Ostrakismos wird fälschlich 470 angesetzt 
(Diod. XI 54 ff.). — (65) S. Ferguson, Stob. Ecl. 
II 7: roc ’Aptororeltxoig für tois xc c. — W. Leaf, 
Prehistoric Corinth. Gegen Blegen in A. J. A. 
1920. — (66) A. Slater, The Ovid of the new Plau- 
tus-fragment. Verbesserungen auf Grund der Ovid- 
handschrift. — J. Rose, Hor. Od. I 13, 15. Über 
die Küsse der Venus vgl. Apul. Met. VI 8. — (67) 
G. Evelyn-While, Stat. Silv. I praef. 37: testimo- 
njum amomum (dpwpov) — M. Lindsay, Plautus 
and the beggars opera. Daselbst III 18 ist ein- 
geschaltet: A dance of prisoners in chains; vgl. 
Bacch. 107: turbae quae huc it decedamus hinc. 
Saltatio comissantium. — P. Postgate, A transla- 
tion from Catullus. Odi et amo. Übereinstimmend 
übersetzt von M. Krause und J. Wight. 


The Journal of Egyptian Archeaology. IX, 1/2. 

(81) L. Westermann, A new Zenon papyrus at 
the University of Wisconsin. Der 1920 erworbene 
Papyrus enthält landwirtschaftliche Rechnungen 
von 255/54 v. Chr. Der Besitzer heißt ne 
sein Bankier Artemidoros. 


Le Musée Belge. XXVII (1923), 4/9. 
(97) A. Delatte, Le déclin de la Légende des 
VII Sages et les Prophéties theosophiques. Aus 
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der Beosogla des Aristocritos (5. Jahrh,) scheinen die 
Xpnopot av Myyxõöv deb im Tübinger Codex 
(Buresch, Klaros 89 ff.) zu stammen. Dazu kommt 
eine Serie kleiner Werke, in denen in verschie- 
dener Weise die sieben Weisen vorkommen, auch 
ein dem St. Athanasius zugeschriebenes Buch 
Ilept ro vao xat rep! tüv dtbaoxalelwv xal tüv 
dedrpwv èv Ayats, dessen erstes Kapitel hier 
herausgegeben wird. — (113) R. Cagnat, La Co- 
lonie romaine de Djemila (Algérie) Seit 1909 
wird Djemila (Cuicul), 43 km nö. von Sétif an der 
alten Straße nach Constantine, ausgegraben. Diese 
römische Kolonie wurde wahrscheinlich unter Nerva 

gegründet. Die Stadt besteht aus zwei Teilen aus 
verschiedenen Zeiten, jeder der beiden um einen 
öffentlichen Platz gruppiert. Das Forum vetus 
bietet den Capitoltempel und -altar, das Gebäude 
des senatus Cuiculitanorum, die Basilica Julia, be- 
nannt nach einem Angehörigen einer in der Kolonie 
angesehenen Familie, C. Julius Crescens Didius 
Crescentianus, eine Säulenhalle von 36 m mit davor- 
stehenden Statuen. Die Statuen auf dem Markte 
stammen aus der Zeit von Antoninus Pius (157) bis 
Julian. Der Platz wurde begonnen Anfang und 
vollendet gegen die Mitte des 2. Jahrh; Zwischen 
der großen Straße und der Cella des Capitols be- 
findet sich das Macellum von besonderer Eleganz 
(Mitte des 2. Jahrh.), das ein ponderarium und eine 
tholus enthielt. Am Markt findet sich auch ein 
Tempel der [Tellus? Glenetrix und in der Nähe ein 
Das 
Forum novum ist sehr unregelmäßig. Hier findet 
sich ein Triumphbogen des Caracalla (216), zwei 
Säulenhallen im NW und NO, ein Gebäude mit 
Wasserkunst, ein kleiner und ein imposanter großer 
‚Tempel (88,65 m: 39,50 m) mit Dedikation aus dem 
Jahre 229, ein Heiligtum der Familie Septimia- 
Aurelia. Eine Straße führt durch ein Monumental- 
tor des Crescentianus zum Theater. Durch den 
Caracallabogen erreicht man eine basilica vestiaria 
aus der Zeit des Valentinian. Eine bedeutende 
Thermenanlage vom afrikanischen Typus im Süden 
der Ruinen geht in die Zeit des Commodus zurück. 
Cuicul an Stelle einer alten Berberansiedlung wurde 


Ende des 1. Jahrh. durch Entsendung ackerbau- 


treibender Veteranen begründet und hat sich all- 
mählich entwickelt, erst besonders durch die Frei- 
gebigkeit einiger Familien, dann bekam es (2.3. 
Jahrh.) seine großen Thermen und unter der Dynastie 
des Severus seine neue Ausdehnung; so wurde es, 


auch im 3. and 4. Jahrh. ausgeschmückt, eine der 


großen Städte Numidiens, — (131) P. Faider, Sénè- 
que, De ira I, 1, 4, et la Médée d'Ovide. De ira 
I, 1,4 1. Flagrant ac micant oculi (cod. a) wegen 
Ov. ars am. III 504. Offenbar enthalten die Worte 
des Seneca magnasque irae minas agens ein Zitat 
aus der Medea des Ovid, an den er auch sonst er- 
innert. — (185) P. Graindor, Etudes sur Athènes 
sous Auguste, 1. Livius in Athen, Die 4 Ehren- 
inschriften der go) für Römer (IG III 594, 574, 


— — — 


ö 
' 


985 [No. 40/42.] 


584, 599) gehören zwischen 86 und 48 oder nach 38. 
Denn Sulla hatte eine aristokratische, Cäsar eine 
demokratische, Antonius wieder eine aristokratische 
Regierung eingesetzt. Da 584 für M. Lollius der 
Zeit des Augustus angehört, stammen wohl auch die 
drei anderen Inschriften aus dieser Zeit; denn nur 


damals waren vermutlich solche Weihungen durch die 
Bob möglich. Wie bei andern berühmten Männern 


ist hier nur der einfache Name Alßıo; gesetzt; das 
kann nicht unmittelbar nach 27 geschehen sein. 
Vorauf ging wohl eine Reise des Livius nach Athen. 
— (145) M. Clerc, Marseille et Jules Cesar (49 
avant notre ère). Lucan hat aus zwei Zusammen- 
künften Cäsars mit den Behörden von Massilia 
eine gemacht. Cäsar sprach nicht als Diplomat, 
sondern als Militär. Cäsars Bericht stimmt nicht 
mit Lucan und Cassius Dio. Die Massilier ver- 
langten, neutral bleiben zu können. Cäsar machte 
ihnen unberechtigte Vorwürfe, brach die Verhand- 
lungen ab und erklärte den Krieg. Massilia er- 
klärte sich für die Gesetzlichkeit und blieb Bundes- 
genosse des Staates, da es die Demagogie fürchtete, 
und unterlag so im Kampf für das Recht. — (157) 
E. Cavaignac, Témoignages de non-philosophes sur 
Socrate. Der Sokrates der „Wolken“. Nach der 
Art wie Aristophanes Kleon und Euripides karikiert, 
kann man die Karikatur des 40 jähren Sokrates be- 
urteilen. Platon und Xenophon kannten nur den 
60 jährigen Sokrates. 440—430 kannten die Athener 
einen Sokrates, der einem Anaxagoras und Prota- 
goras nachtrachtete; da er aber unbedeutender als 
sie war und nicht diese Größen auf die Bühne kamen, 
mißfielen die Wolken. Sokrates hatte zunächst nicht 
Erfolg und erkannte das Mißverhältnis zwischen 
dem damaligen Wissen und den Synthesen der 
Philosophen sowie die Prahlerei der Sophisten und 
warf daher seine bisherigen Bestrebungen über 
Bord. Die demokratische Restauration und der 
Prozeß des Sokrates: Sokrates hatte zu Freunden 
Alkibiades, Kritias ete., hatte im Arginusenprozeß 
dem Volkssturm widerstanden und galt als Reak- 


tionär. Er hatte aber auch den 30 Opposition ge- 


macht und die 3000 verletzt. Der Ankläger Meletos 
war wahrscheinlich ein Sohn des Meletos, der zu 
den 4 gehörte, die den Salaminier Leon verhafteten. 
Sokrates hatte sich außerhalb der Parteien gehalten; 
das war ein Verbrechen. — (169) A. Blanchet, 
Note sur la Legio V Macedonica sous Gallien et 
Victorin, Die Geschichte der Legio V wird ge- 
geben. Der Hauptteil der Legion befand sich noch 
bei Gallienus in Illyrien, während das Detachement 
des Aureolus zu Victorinus überging; so kam auf 


dem Aureus bei Cohen, Descr. hist. des monn. imper. 


2. éd. t. 6 p. 75 no. 61 zum alten Symbol, dem 


Adler auf der Kugel, das neue, der Stier, hinzu.“ 


Teile der Legionen wurden oft detachiert. — (177) 
A. Piganiol, Observations sur la date des traités 


conclus entre Rome et Carthage. Für die Lösung 


der Frage muß man folgendes System berücksich- 
tigen: 
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G 
Annalistische Über- | Polybianische Über- 


Datum der 
Verträge lieferung lieferung 
348 1. Vertrag 2. Text 
328 fehlt 1. Text 
306 3. Vertrag fehlt 
279 4. Vertrag 3. Text 


(189) R. Scalais, Une &tude sur la legislation finan- 
cière de la Sicile (Besprechung von J. Carcopino, 
La loi d' Hieron et les Romains. Paris 19). — (201) 
L.-A. Constans, Les débuts de la lutte entre César 
et Vereingétroix (Et. crit. de quelques passages de 
César, B. G. VII, 11—16). Gegen Mommsen hält C. 
fest an den Worten praesidium Cenabi tuendi 
causa, quod eo mitterent, comparabant; denn 
„man hatte noch nicht die Zeit gehabt; als Cäsar 
sich vor Cenabum zeigte, die Truppen hier ein- 
rücken zu lassen, die man eben erst für die Ver- 
teidigung des Platzes zusammenzog“. Auch die 
Worte Hoc idem fit in religuis civitatibus sind nicht 
mit Mommsen als Glossem anzusehen. Es sind „die 
andern Städte“ die in den Verhältnissen befindlichen, 
die im Laufe der Erörterung dargelegt worden waren, 
d. h. die Carnuten und Senonen, Vereingetroix be- 
fand sich nicht in der Gegend von Bourges, son- 
dern in der von Sancerre. — (210) Hommage & Ca- 
simir de Morawski. Inhaltsangabe der Charisteria. 
— (211) Hommage à Per Persson. Inhaltsangabe der 
Strena Philolgica ae — (213) Livres nou- 
veaux. 


Numismatische Zeitschrift. XIV. 

(117) A. stein, Römische Statthalter von Thracia 
auf Münzen. Juventius Celsus, Maecius Nepos, 
Porcius Marcellus, Antonius Zeno, Fabius Agrip- . 
pinas u. a. Der letzte ist Q. Sicinnius Clarus. — 
(127) R. Münsterberg, Nachträge zum Recueil 
general. — (151) W. Kubitschek, Neue Münzen. 
Römischer Reichsdenar, Ninika (Maximinus), Gerasa 
(Hadrian). — (153) W. Kubitschek, Antike Falsch- 
münzen vom Donau-Limes. Minderwertige Nach- 
güsse von Hadrian bis Gordian aus dem Anfang 
des 3. Jahrh, 


Rivista di filologia. I, 2. 

(145) E. Bignone, Sopra un nuovo papiro della 
„Verita“ di Antifonte. Pap. Ox. XV 1797. — (167) 
G. De Sanctis, Revisioni. I. Die attischen Ar- 
chonten des 3. Jahrh. — (187) N. Festa, Estratti di 
Floro negli Scolii all’ „Africa“ del Petrarca. — 
(195) F. Dalmasso, Aulo Gellio lessicografo. I. 
Wortbildungen. — (217) G. Bendinelli, Rassegni di 
Archeologia 1921/22, 


Revue de philologie. XLVI, 3. 
J. Marouzeau, Revue des comptes rendus parus 
en 1919/0. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike 
H, 3 (1923). 

(41) W. H. von Riehl, Aus der „Idylle eines 
Gymnasiums“. Mit kurzer Einleitung. — (43) R 
Meister, Zur antiken Mechanik, Das archime- 
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dische Prinzip und die Zahl x werden im Alter- 
tum nachgewiesen, Aristoteles’ Einleitung zu den 
Mryavız& npoßAduara mit dem Gedanken der Über- 
windung der Natur durch die Technik und andere 
Stellen daraus gegeben, auf Straton hingewiesen, 
Archimedes, der theoretische Mathematik und prak- 
tische Mechanik verband, Diades, Ktesibios und 
Philon von Byzanz, die ihre Wissenschaft in den 
Dienst der Praxis stellten, und die zusammen- 
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Stiftung H. Lanz. Phil.-hist. Kl. 1920. 1. Abh. 
Heidelberg 20: Aegyptus I (1920) 3.4, 387 ff. Be- 
sprochen von P. de Francisci. 

T. Luereti Cari De rerum natnra libri sex. Re- 
visione del testo, commento e studi introduttivi 
di C. Giussani. Vol. 4: Athenaeum, Stud. Period. 
di Lett. e Stor. I (1923) 3 S. 236. Leichte Ande- 
rungen in den Anmerkungen und Textverbesse- 
rungen’. 


fassenden Werke Herons (Mitte des 1, Jahrh. n. Chr.) | A. Maggi, I Priapea. Napoli: Athenaeum, Stud. 


wie dessen Exzerptor Pappos (3. Jahrh.) betrachtet. 


— (46) J. Berlage, Byzanz als Brücke zur Gegen- | 


wart. Die römische Bädereinrichtung lernten die 
Westeuropäer durch die Kreuzzüge wieder kennen. 
In Konstantinopel, bei den Türken und in Rußland 
war sie allgemein verbreitet. — (47) G. Weicker, 
Der plastische Schmuck des Parthenon (Ill). Be- 
schreibung der Giebelgruppe. Die persönliche Mit- 
wirkung des Pheidias trifft wohl auch für die 
Giebelgruppen zu. — (49) Vom Heidentum ins 
Christentum. Probe aus E.Stemplinger, Antiker 
Aberglaube in modernen Ausstrahlungen. — (53) 
Aus dem perikleischen Athen. Aus A. v. Gleichen- 
Ruß wurm, Elegantiae. Geschichte der vornehmen 
Welt im klassischen Altertum. — (55) Kleine Nach- 
richten. — (56) Bücher und Zeitschriften. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Budge, E. A. Wallies, By Nile and Tigris. 2 Bde. 
London 20: Aegyptus I (1920) 3/4, 391 f. Anerkannt 

` von Maria Calderini Mondini. 

Capart, J., Les origines de la civilisation égyptienne. 
Bruxelles 14: Aegyptus 1 (1920) 1, 104 f. Angezeigt 
von V. Guffrida-Ruggeri. 

Eisler, R., Die Kenitischen Weihinschriften 
der Hyksoszeit im Bergbaugebiet der Sinaihalb- 
insel und einige andere unerkannte Alphabet- 

. denkmäler aus der Zeit der XII. bis XVIII. Dy- 

nastie. Eine schrift- und kulturgeschichtliche 
Untersuchung. Freiburg 19: Aegyptus I (1920) 
3/4, 373 ff. Besprochen von Giulio Farina. 

‚Griffini, B., „Corpus iuris“ di Zaid Ibn Ali. 
lano 19: Aegyptus I (1920) 2, 247 f. Angezeigt von 
A. C(alderini). 


Guenoun, L., La cessio bonorum. Paris 20: Aegyp- 


tus I (1920) 3/4, 390. Angezeigt von P. de Fran- 

cisci). 

Hopfner, Th., Fontes historiae religionisAegyptiacae 
2 Bde. Bonn 22; Athenaeum, Stud. Period. di 
Lett. e Stor. I (1923) 3 S. 234 f. Wird ein wahrer 

„ Schatz werden'. 

Lanzani, C., -Religione Dionisiaca. Torino 23: 
Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Stor. I (1923) 
3 8. 234. 
Perserkriegen’ mit interessanten Exkursen’, dar- 


unter der ‘über die Verwandtschaft zwischen 


Dionysos und Mithras und der über die Pindarische 
Theologie'. 

Lenel, O. u. Partsch, J., Zum sog. Gnomon des 
Idios Logos. Sitzungsber. Heidelb. Ak. d. W. 


r 


Mi- | 


‘Untersuchung, geführt bis zu den, 


Period. di Lett. e Stor. T (1923) S. 238. ‘Reicher 
und wohlbegründeter Kommentar’. 

Martin, V., Un document administratif du nome de 
Mendes. Studien zur Paläöogr. u. Papyrusk. 17: 
Aegyptus I (1920) 2, 249 f. Besprochen von 4. 
Clalderin:). 

Martini, B. e Bassi, D., Vocabolario greco del 
dott. Gugl. Gemoll, Rom 23: Athenaeum, Stud. 
Period. di Lett. e Stor. (1923) 3 S. 233. Das treff- 
liche Lexikon ist ‘unter Vergleichung und Ver- 
besserung der Stellen und Bedeutungen und 
einigen Änderungen’? übersetzt. 

Meyer, P. M., Juristische Papyri. Erklärung von 

Urkunden zur Einführung in die juristische Pa- 
pyruskunde. Berlin 20:. Aegyptus I (1920) 3/4, 
389f. Besprochen von P. de Francisci. 

Meyer, P. M., Griechische Texte aus Ägypten. 
Berlin 16: Aegyptus I (1920) 1, 101 ff. Anerkannt 
von G. Vitelli. 

Oertel, F., Die Liturgie. Studien zur Ptolemäischen 
und Kaiserlichen Verwaltung Ägyptens. Leipzig 
17: Aegyptus I (1920) 2, 243 ff, Besprochen von 
P. de Francisci. 

Orphicorum fragmenta. Ed. O. Kern. Berlin: 
Athenaeum, Stud. Period. di Leit. e Stor, I (1923) 
3 S. 237. ‘Wichtiges Werk’. 


The Oxyrhynchus Papyri X. Eondon 14. XII. 


London 16: Aegyptus I (1920) 2 8. 237 ff. De 
sprochen von Giov. Bortolucci. 

The Oxyrhynchus Papyri XIV. London 20: 
Aegyptus I (1920) 2 S. 250 f. Besprochen von 4. 
Clalderin?). 

Papyrusurkunden der. Öffentlichen Bibliothek 
der Universität zu Basel. I. Urkunden in grie- 
chischer Sprache, mit Beiträgen mehrerer Gelehrter 
hrsg. von E. Rabel. — II. Ein koptischer Vor- 
trag, hrsg. von W. Spiegelberg. (= Abh. Kgl. 
Ges. d. W. Göttingen. Philol, hist. KI. N. F. 
XVI, Nr. 3.) Berlin 17: Aegyptus 1 (1920) 3/4, 

- 377 fl. Anerkannt von V. Arangio-Ruiz. 


| Pasquali, d., Orazio Lirico, studi. Firenze 20: 


Aegyptus I (1920) 2, 246f. Angezeigt von A. 
Clalderini). 

Preisigke, Fr., Sammelbuch griechischer Urkunden 
aus Ägypten IL 1. Straßburg 18: !Aegypius I 
(1920) 2, 248. Angezeigt von A. C(alderini). 

Schubart, W., Einführung in die Papyruskunde. 
Berlin 18: Aegyptus I (1920) 1, 105 ff. Anerkannt 
von A. Calderini. 


Sciuto, S., Il fiore dell’ Iliade, dell’ Odissea e 
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dell' Eneide. Torino: Athenaeum, Stud. Period. 
di Lett. € Stor. I (1928) 3 S. 239. ‘Mit kurzen er- 
klärenden Anmerkungen für Studierende’, 
Seneca. L. Annaei Senecae De Ira ad Novatum 
libri tres. Rec., praef. est, append. crit. instr. A. 
Barriera. Torino— Milano — Firenze—Roma— 
Napoli—Palermo 19: Athenaeum. Stud. Period. di 
Lett. e Stor. I (1923) 3 S. 241 ff. (= Atene e Roma 
III (1922) fasc. 10—12. Sorgfalt und Kenntnis’ 
rühmt A. Beltrami. 
Sethe, K., Der Ursprung des Alphabets (Nachr. K 
Ges. d. W. Göttingen 1916, 2 S. 88—161) und 
Sethe, K., Die neuentdeckte Sinai-Schrift und die 
x Entstehung der semitischen Schrift (ebd. 1917 
S. 437 fl.): Aegyptus I (1920) 2, 235 fl.). Besprochen 
vón Giulio Farina. | 
showerman, G., Horace and his influence. Boston 
22: Athenaeum, Stud. Period. di Lett. e Stor. I 


- (1928) 3 S. 234. Knapper Gang durch. die Poesie 


des Horaz’. 
Steinwenter, A., Studien z. d. koptischen Rechts- 
urkunden aus Oberägypten. Leipzig—Wien 20 


(= Studien zur Paläographie und Papyruskunde, 


hrsg. v. C. Wessely, XIX. Bd.): Aegyptus I 
(1920) 3/4, 382 ff. Besprochen v. V. Arangio-Ruiz. 


Mitteilungen. 
Sophokles Ichneutal 281 f. 


Die Satyrn haben durch ihr Getrampel die Kyl- 


lene zum Erscheinen gezwungen und bitten sie um 
Auskunft über den seltsamen Klang, den sie wäh- 
rend der Suche nach den Rindern Apolls ver- 
nommen haben: | 
254 TÒ pT 8“ Aptv cc rep Ywvei pásov 

xal tle nor’ ab; brayapdaseraı Bporüv. 
Kyllene erzählt dann in ihrer Antwort von dem 
Wunderkind, das bei ihr aufwächst, und kommt am 
Schluß auf den merkwürdigen Klang zu sprechen: 
278 olaver 8’ 8 neod ο rA pyyaviı Bpép[ov] 

xat NUM DdluBer, abröle hpépat pie 

de ontlas SR a aa 

totóvõe dy. Joe id ovie 
232 kuhtoroY Il. . .] ar xato ÈL. 
Der Chor antwortet in kretischen Versen, von 


denen wir nur wenige Worte mit Sicherheit er- 
kennen können: $jpeupa, Vb, nople Tordvde Ipov, 


die in Verbindung mit Kyllenes Worten uh vüv 
anlocei zeigen, daß in den letzten Worten der Kyllene n 
eine Auskunft über den Ton enthalten war, die 
den Satyrn ganz unglaublich erschien. Zum Glück 
ist das folgende Gespräch zwischen der Nymphe 
und den Satyrn wenigstens im Anfang gut erhalten, 
so daß wir von da aus Rückschlüsse machen 
können, Es dreht sich um die Feststellung des 
Tieres, das die Satyrn nicht kennen: rolöc tte iv 
elöos; fragt der Chor (294). Diese Frage und das 
ganze hübsche Rätselspiel- zwischen der Nymphe 


und dem Chor wäre höchst unangebracht, wenn das 
Tier schon vorher beschrieben, vollends wenn es 
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mit seinem Namen bezeichnet war. Darum ist die 
Ergänzung xdyyns in 280 unmöglich. «lorıc und- 
xdAnnc, was Hunt bezw. Murray vorschlagen, ist 
ebenfalls unannehmbar. Kyllene konnte doch nicht 
fast im selben Satz sagen, der kleine Hermes habe 
sich aus einer umgestürzten Kiste (bezw. Urne) ein 
Musikinstrument gemacht, und daneben $mpös èx 


gavôvroc (s. unten). Wenn das aber Metaphern sein 


sollen, so sind sie abgeschmackt und sollten dem 
Sophokles nicht zugemutet werden. Also damit ist 
es nichts. Was Kyllene von dem geheimnisvollen 
Musikinstrument verraten hat, das entnehmen wir 
der Frage des Chors: 


292 xat nüs nina: tod davsvros Y DEH Toroürov 
17T v 
und der Antwort der Kyllene: 2 
ridoõ av.) yàp kae pwvhv, C l zy 
| Íp. 


Also von einem toten Tier hatte sie den Satyrn 
erzählt, von dem dieser Klang ausgehe, von einem 
Ip davav. Wo diese Worte standen, hat man längst 
mit voller Sicherheit erkannt; sie gehören in den 
Vers 281, der dann so heißt: 

rote Impöc èx Yavsvroc dove. 

Das Verbum für den Satz muß in der folgenden 
Zeile gesucht werden. Ein Rest könnte in dem Jae 
stecken, das der Zusammenhang verlangt, eine Per- 
fektform, die aber des Metrums wegen hier nicht 


gestanden haben kann; also wird xlal richtig sein, 


und das Verbum ging voraus. Den Rest der Zeile 
ergänzten die Herausgeber zu einem zweiten Verbum, 
zu xátw dovei. Gegen diese Ergänzung hat Bethe 
(Sitzungsber. d. Sächs. Akad. d. Wiss. 71 [1919], 
1. Abhdlg. S. 20 f.) Einspruch erhoben mit Gründen, 
denen ich mich ganz anschließe. Schon vor ihm 
hatte auch Körte (Arch. f. Pap. V 558 fl) sich da- 
gegen ausgesprochen und xarwärxdy vorgeschlagen. 
Was das heißen soll, weiß ich nicht. Bethe hat 
auf eine Ergänzung verzichtet, weil nach Hunts 
Ansicht die Zeilenhälften möglicherweise nicht so 
zusammengehören, wie die Ausgaben lieben. In- 


' dessen scheint mir die Herstellung des Verses 281 


so sicher, daß ich auf Grund des gegebenen Textes 
glaube, die Schlußworte der Kyllene herstellen zu 
können. 

Ich stimme mit Körte darin überein, daß durch 
xal nicht ein neues Verbum, sondern ein Adjek- 
tivum angeschlossen war, also ein dem sowie Eu- 
peotov gleichgeordneter Begriff; das kann ein Syno- 

nymum gewesen sein oder ein Wort, das sich mit 
HBovnc unter zu der von Sophokles so beliebten 
polaren Ausdrucksweise verband. Ich glaube das 
letztere, und dafür bietet sich das Wort xardbduvov, 
das,' bisher nur aus Hesychius bekanut, von diesem 
mit Aurnpdv erklärt wird. Zu Hesychius scheint es 
durch ein Bibelglossar gekommen zu sein, denn in 
LXX findet es sich an vier Stellen, immer in Ver- 


bindung mit puy (1. Reg. 1, 10. 22,2. 30,6; 4. Reg. 


4,27). Damit wäre wieder ein Wort, das bisher zur 
Koine gerechnet wurde, auch in älterer Zeit belegt, 
und wir könnten jetzt das zugehörige Qubstantivum 
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suchen. Die Herausgeber ergänzen das aſ zu. &rroc, 
was indessen recht unsicher ist; ich halte es ge- 
radezu für falsch, Nicht bloß deshalb, weil mir 
solche Metaphern unangebracht erscheinen: der Zu- 
sammenhang verlangt etwas ganz anderes. Der 
immer wiederkehrende Begriff ist nieht das Instru- 
ment, auf dem gespielt wird, sondern der Klang; 
nach diesem erkundigen sich die Satyra (254), von 
ihm spricht Kyllene (278) das púówņpa beschäftigt 
die Satyrn in ihrem Liedchen (286); unglaublich 
scheint es ihnen: nopl£eıv zordvde yřňpvv (290); um 


Ska zoo Yavövroc handelt es sich gleich bei der 


Eröffnung der folgenden Stichomythie: erst 302 
taucht die Frage auf nach dem Ywvoüv; aber nach 
der Schilderung des Baues der Leier münden Kyl- 
lenes Worte aus in den Preis des Leierklangs: 
ob we ô nate daydvrı Impl dM è exe (320). Das 
zeigt m. E. zwingend die Richtung, in der das zu- 
gehörige Substantivum liegen muß. Streng ge- 
nommen paßt doe kuhaerov auch nur zum Klang 


und nicht zum Instrument. &opa, an das man viel- 
leicht denkt, paßt deshalb nicht her, weil es die 


gesungenen Worte bezeichnet, von denen erst 318 
(nach sicherer Ergänzung) die Rede ist. Die Wahl 
unter den mit « beginnenden Substantiven ist nicht 
groß: es gibt überhaupt keins. Es ist in diesem 
Zusammenhang auch durchaus entbehrlich. Damit 


haben wir für die Ergänzung des Verbums, das 


also mit « anfing, ganz neue Möglichkeiten: zu- 
“nächst wer ist Subjekt? Ich nehme an ydlyke, 
während die Herausgeber das_Harmeskind verstan- 
den. Für das Verbum gestattet das Metrum nur 
ditrochäische Messung (- u -O: mit einem in diesem 
Zusammenhange keineswegs unerhörten Bilde (vgl. 
323) wage ich ävartdnle. So heißt nun das Ganze: 

worövde Inpöc èx Bavsvros ovie 

Iupeotov dvarlönie xat x D. 

Und nun noch 280. Das Falsche ist leichter 
bezeichnet als das Richtige gefunden. Ich glaube 
nicht, daß x[ zu dem Namen oder auch nur zur Be- 
zeichnung des Tieres ergänzt werden darf; ich 
glaube auch nicht, daß mit è ünrlas das auf dem 
- Rücken liegende Tier gemeint ist, das den Resonanz- 
boden abgeben muß. Die Konstruktion der Lyra 
war der erste Geniestreich des Wunderkindes; dazu 
mußte Hermes noch nicht so groß gewachsen sein, 
wie zu dem Rinderdiebstahl, von dem Kyllene 
offensichtlich nichts weiß (am Widerspruch mit 
269 f. darf man sich nicht stoßen). Das Motiv hat 
soviel des Un wahrscheinlichen, daß man es auch 
hinnehmen möchte, wenn dastände: Hermes hat 
die Lyra noch als Säugling, auf dem Rücken liegend, 
sich als sein Spielzeug gebaut. Also: abrös htp 
= te ontlas Adels tunyavýsaro. 


Berlin. Reinhold Rau. 


In dem soeben erschienenen Werke „Ferdinand 
Lassalle, Nachgelassene Briefe und Schriften, 
Zweiter Band. Stuttgart 1923“ finden sich. mehrere 


PHILOLOGISCHE WOOHENSCHRIFT. 


Briefe Lassalles an Philologen oder von Philologen 
an ibu: A. Boeckh, J. Bernays, Fr. Haase, Theod. 
Mommsen, Fr. Ritschl, Ad, Stahr, A. Trendelen- 
burg, E. Zeller. Die meisten Briefe betreffen Las- 
salles Heraklitbuch, bieten aber auch sonst allerlei 
Interessantes, 


Eingegangene Schriften. 


©, Valerius Catullus. Hrsg. u. erkl. v. W. Kroll. 
Leipzig-Berlin 23, Teubner. XII, 294 S. 8. Grdz. 
4 M. 35, geb. 5 M. 35. 

M. Tulli Ciceronis scripta quae manserunt omnia. 
Lipsiae 22, Teubner. Fasc. 7. Oratio pro P. Quinctio. 
Rec. A. Klotz. 44 S. 8. Grdz. 60 Pf. — Fasc. 8 
Oratio pro Sex. Roscio Amerino. Rec. A. Klotz. 
S. 45—114. Grdz. 70 Pf. — Fasc. 8. Oratio pro 
Q. Roscio comoedo. Rec. A. Klotz. S. 115—136. 
Grdz. 40 Pf. — Fasc. 9. Orationes pro M. Tullio, 
pro M. Fonteio, pro A. Caeeina. Rec. F. Schoell. 
Lipsiae 21, Teubner. 102 S. 8. Grdz. 1 M. — Vo- 
luminis IV Praefatio. Index. Confec. A. Klotz- 
F. Schoell. Lipsiae 23, Teubner. XXH S. Grdz. 40 Pf. 
— Fasc. 11. In Q. Caecilium divinatio, in C. Verrem 
actio prima. Rec. A. Klotz. Lipsiae 23, Teubner. 
59 8.8. Grdz. 80 Pf. — Fasc. 12. In C. Verrem 
actionis secundae libri I—III. Rec. A. Klotz. Lip- 


siae 23, Teubner. S. 61—850, 8. Grdz. 2 M. 40. — 
Fase. 13. In C. Verrem actionissecundae libr. IV. V. 


Rec. A. Klotz. Lipsiae 22, Teubner. 172 S. 8. Grdz. 


1 M. 40. — Voluminis V Praefatio. Index. Confec. 


A. Kiotz. XVIII, I73b—190¹ S. 8. Grdz, 70 Pf. 
Fr. Cumont, Die Mysterien des Mithra. Ein 


Beitrag zur Religionsgeschichte der römischen 


Kaiserzeit. Autorisierte deutsche Ausgabe v. G. 


Gehrich. 3. verm. u. durchges. Aufl. bes. v. K. 
Latte. Mit 21 Abb. i. T. u. auf 2 Taf., sowie einer 


Karte. Leipzig u. Berlin 23, Teubner. XV, 248 8. 
8. Grdz. 3 M. 50, geb. 4 M. 50. 
Lucianus. Edid. N. Nilen. I 2. Libelli XV— 


XIX. Lipsiae 23, Teubner. 8. 209—328. 8. Grdz. 


2 M. 50. 


Die Lilie. Dichtung von Eysteinn Asgrimsson. 


Aus dem Isländischen frei übertragen von R. Meißner. 


Bonn u. Leipzig o. J., Kurt Schroeder. 64 S. 8. 


Grdz. 1 M. 
O. Bauernfeind, Der Römerbrieftext des Origines 
nach dem Codex von der Goltz (Cod. 184 B 64 des 


Athosklosters Lawra). Leipzig 28, J. C. Hinrichs. 


VII, 119 S. 8. Grdz. 4 M. 

A. Günther, Beiträge zur Geschichte der Kriege 
zwischen Römern und Parthern. Berlin 22, C. A: 
Schwetschke u. Sohn. 186 S. 8. 

B. Raabe, Von der Antike. Ein Führer dureh 
die gemein verständliche Literatur vom klassischen 
Altertum (Kleine Literaturführer. Band 4). Leipzig 
23, Koehler u. Volckmar. 123 S. 8. 

E. Albertini, La Composition dans les ouvrages 
philosophiques de Sénèque. Paris 23, E. de Boceard, 
IX, 354,8. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen: Spalte Spalte 


Euripidis Hypsipyla. Von G. Italie (Weck- 


Rezensionen und Anzeigen. 
Euripidis Hypsipyla cum notis criticis et 
exegetieis. 

Italie. Berlin 1923, E. Ebering. 80 S. 8. 
Diese Bearbeitung des neu aufgefundenen, 
leider verstummelten, wenn auch in ansehn- 


lichen Bruchstücken (Oxyr. Pap. VI) erhaltenen 


Dramas hat alles, was bisher für das Verständnis 
des Stückes geleistet ist, zusammengestellt und 
mit Sachkunde und gediegenem Urteil behan- 
delt, so daß dem, der sich mit dem Drama be- 
schäftigen will, gut vorgearbeitet und wohl ge- 
dient ist. 


Leidener Inaug.-Diss. von Gabriel 


125 ario oblata ab amicis college discipulis 


C 998 /! ee 1032 
H. Driesch, Geschichte des Vitalismus. 2. A. 996 Bi Theorie des objektiven Geistes 
T. Lucretius Carus, De rerum natura. Aus- (Draheim) E E E E ͤ E N E 1037 
gew. von W. Schöne (Hosius). ). 996 | A. Maidhof, Die unterrichtliche Verwertung 
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2. A. (Busche). o.. 2.2 2 2220. 997 Laut- und Formenlehre. I.II(Müller-Graupa) 1089 
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l (Wecklein) CC 1000 | Auszüge aus Zeitschriften: | 
H. C. Nutting, The si-clause in substantive  . Archiv für Geschichte der Philosophie. 
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sollte. . Erstens muß feststehen, daß der Prolog 
aus drei Teilen besteht, dem Monolog der 
Hypsipyle, dem Dialog der beiden Söhne, der 


Monodie der Hypsipyle unter dem Spiele der 


famosen Kinderklapper. Zweitens darf der Text 
in Frg. 64 II (in der Ausgabe von Hunt 1912 
No. 41) Vs. 93 EYN. Apr pe xal c mar 
ele YO Ru TW. dropastldrsv y Sh 
stepvav in keiner Weise beanstandet werden. 
Die Kinder sind „mir von der Brust weg“ mit- 
geführt worden. Es kann weder von Mahaffys 
Konjektur Sc Iod Y RM noch von der unseres 
Verf. &rıpastlöiov die Rede sein. Der dritte 


In den Exkursen sind drei Punkte besprochen, | Punkt betrifft die Ökonomie der ganzen Hand- 
inbetreff deren kein Zweifel mehr obwalten | lung. Wie in den Münch. Stzb. 1909, 8 S. 10-f. ° 
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dargetan ist, ergibt sich aus der dramatischen 
Technik besonders des Euripides, daß die gegen- 


seitige Unbekanntschaft von Mutter und Söhnen 


- die Söhne dazu bringt oder der Gefahr aus- 
setzt, der Mutter ein unheilvolles Leid zuzu- 
fügen. Wenn also unmittelbar vor dem Ein- 
greifen des Amphiaraos in Frg. 60 (84 Hunt) 
die Mutter gefesselt (29) zum Tode (ex ooa- 
yáç 22) abgeführt werden soll, so können die- 
jenigen, welche Hypsipyle gefesselt haben und 
zur Hinrichtung führen, nur die Söhne ‚sein. 
An diese ist demnach die Aufforderung dyere, 


oliwy yàp odöev elsopõ relas, otç pe GGS 


xevà 8 ENIUd SG dpa gerichtet. Die barsche 
Behandlung, welche im Prolog die Söhne der 
unbekannten Mutter angedeihen lassen, hat 
ihren guten Grund. Die Worte xevd ò’ Ex- 
ö£sdnv äpa scheinen darauf hinzudeuten, daß 
die Mutter auf Zureden der Söhne sich gut- 
willig der Königin ausgeliefert hat, vielleicht 
von einem Altare weg. Der vorhergehende 
Ausruf © rp@pa xal NS, 2E GAU bwp 
(xótoc?) ’Apyoös, ich naids gilt ebenso den an- 
wesenden Söhnen. Die Vermittlung des Sehers 
bewirkt nur, daß die Königin von der Bestrafung 
der Hypsipyle abläßt, Nach Frg. 64 (41 Hunt) 
Vs. 65 ist Amphiaraos auch bei der Erkennung 
der Mutter beteiligt, und mit Recht lobt der 
Verf. die Annabme von E. Petersen (N. Rh. Mus. 68, 


1913 S. 591), daß das vom Seher versprochene 


Begräbnis des Archemoros mit Leichenspielen 
(Erg. 60 Vs. 98 ff.) zur Erkennung der Söhne 
geführt hat. Gewöhnlich hat die Erkennung 
die Rettung zur Folge, hier ist der Gang um- 
gekehrt. Die große Amphora von Ruvo, deren 
Auffassung durch unser Drama verdeutlicht 
wird, ist durchaus eine Illustration des Euri- 
pideischen Dramas und zeigt auch, daß die 
goldene Rebe zur Bestätigung der Erkennung 
gedient hat. Dionysos tritt am Schluß als deus 
ex machina auf. Verschiedene Hypothesen von 
Robert werden vom Verf, mit Recht abgelehnt 
(ich nehme meine Zustimmung zurück). Der 
Männermord von Lemnos, bei dem Hypsipyle 
ihren Vater versteckt und gerettet hat, muß 
vor der Ankunft der Argonauten stattgefunden 
haben. In Frg. 64 (41 Hunt) Vs. 76 „ößos 
set e tõv tóte xaxðy verlangt der Sinn tá- 
oç (Staunen) für P6ßos. — Die Emendation 
in Alk. 330 röoıv für rote ist von Mekler 
vorweggenommen. Die Konjektur topeönara für 
ropeöuata in Eur. El. 496 ist nicht überlegt. 
Ebenso die in Rhes. 981 ö für ö dc. 
München. Nikolaus Wecklein. 
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dern die Quellen selbst studiert. 
darum möchte der Biologiehistoriker dem klas- 
‚schen Philologen das neue Werk und insbesondere 


Hans Driesch, Geschichte des Vitalis mus. 
Zweite verbesserte und erweiterte Auflage des 
ersten Hauptteiles des Werkes: „Der Vitalismus 
als Geschichte und als Lehre“. (Natur- und kultur- 
philosophische Bibliothek, Bd. III.) Leipzig 1922, 
Barth. X, 218 S. 8. 

Die Neuauflage von Drieschs Buch: „Der 
Vitalismus als Geschichte und als Lehre“ (1905) 
ist durch das Ausschalten des zweiten, syste- 
matischen Hauptteiles zu einem rein histori- 
schen Werk geworden. Ich darf es um des- 
willen hier anzeigen, weil Dr. eingangs (S. 8 ff.) 
die Lebenstheorie des Aristoteles analysiert 
und — da Aristoteles’ Ansichten über bio- 
logische Dinge zugleich die Grundlage alles 
biologiewissenschaftlichen Theoretisierens bis 
ins 18. Jahrh. hinein sind — oft noch im Ver- 
laufe seiner Untersuchung auf Aristoteles zu- 
rückgreif. 

Knapp und klar schildert Dr. die aristote- 
lische Zeugungs- und Entwicklungslehre. Er 
verkennt nicht, daß des Aristoteles Entwicklungs- 
theorie nicht ganz frei ist von Dunkelheiten. 
„Was trotz allem in höchste Bewunderung für 
den großen Griechen versetzt, das ist das überall 
sichtbare Ringen nach Klarheit. in dieser 
schwierigsten aller Naturfragen, dieses fort- 
währende Hin- und Herwenden und Vertiefen 
derselben Fragen, diese feinste logische Sub- 
tilität. Wie plump ist vieles Neuere dagegen!“ 


Sodann untersucht Dr. die Seelentheorie des 


Aristoteles. 

Tief eingedrungen ist Dr. in die Lebens- 
lehre des Aristoteles, die als ein reiner, ein 
„ursprünglicher oder naiver“ Vitalismus zu be- 
zeichnen ist. „Um durchaus unbefangen zu 
bleiben“ (Vorwort S. IV), hat er so gut wie 
keine historischen Spezialarbeiten benutzt, son- 
Und gerade 


dessen Aristoteleskapitel ans Herz legen. 
Dresden. Rudolph Zaunick. 


T, Lucretius Carus De rerum natura Aus- 


wahl hrsg. von Wilhelm Schöne. . Eclogae Grae- 


colatinae fasc. 4. Leipzig-Berlin 1923, Teubner. 


24 8. Grundzahl 1 M. 

Das Heftchen, wohl bestimmt zur schnellen 
Lektüre für Gymnasiasten, gibt etwas über 
600 Verse aus Lucrez, besonders aus dem 
Anfang, der Lehre von den Atomen und dem 
Tode, dann die menschliche Kulturentwicklung 


aus Buch V und schließt mit dem Preise Epi- 


kurs, dem Beginn des dritten Buches. Die 
beigegebenen Anmerkungen sind meist Über- 
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setzungen ins Deutsche, so selbst zu quaeque 


alles (I 123), auch wiederholte und bei 


wechselndem Begriffsinhalt auch verschiedene 
desselben Wortes, so zu natura rerum (121; 25), 
bieten hier und da Erklärung der Formen, dar- 
unter auch scibat — sciebat, saevibat — saeviebat, 
und ein oder das andere Mal eine sachliche 
Notiz; im allgemeinen geschickt und zweck- 
entsprechend. Unter „kunstreicher Erde“ (= dae- 


dala tellus I 7) kann ich mir nicht recht etwas 


vorstellen, eher „die schaffende“; I 35 teres 
ist nicht „kräftig“, 102 aerumna „Plackerei“ 
wenig poetisch, 130 reperta nicht „Forschungen“, 


sondern ihr Resultat, 316 qua nicht „wohin“, 
‚sondern „auf welchem Wege“. | 


- Würzburg. Carl Hosius. 


Senecas Apokolokyntosis. Für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von A. Marz. 2. Aufl. 
Karlsruhe 1922. 21 8. 


Die erste Auflage dieser Sonderausgabe der 
Apokolokyntosis erschien im Jahre 1907. Ihr 
gegenüber bezeichnet die vorliegende zweite 
Auflage insofern einen Fortschritt, als ihr am 
Schluß des Textes ein knapper Kommentar 
beigegeben ist. Dieser bietet in erster Linie 
auf der Grundlage des Büchelerschen Kommen- 
tars sachliche Erläuterungen, soweit solche zum 
Verständnis des Textes unbedingt erforderlich 
sind. Insbesondere werden darin die Eigen- 
schaften und Lebensgewohnheiten des Claudius, 
wo der Text einen Anlaß dazu bietet, be- 
sprochen und die übrigen vorkommenden Per- 
sonen in ihrem Verhältnis zu Claudius oder zu 


den früheren Kaisern bestimmt, meist unter. 


kurzer Angabe der antiken Quellen. Bei Er- 


örterung der längeren Lücke in Kap. 7 hätte 


wohl darauf hingewiesen werden können, daß 
der Gott, der sich zuerst gegen die Aufnahme 
des Claudius unter die Götter ausspricht, nach 
Roßbachs wahrscheinlicher Annahme entweder 
Romulus oder Mars ist. Am Schluß vermißt 
man die Stellungnahme des Herausgebers zu 
der Frage, ob der uns vorliegende Ausgang 
von Seneca beabsichtigt oder ob ein Schluß, 
den der übliche Titel als die Pointe der Satire in 
Aussicht stellt, weggefallen ist. 
das letztere nicht der Fall zu sein. 
Sprachliche Bemerkungen finden sich im 
Kommentar verhältnismäßig selten, und in dieser 
Hinsicht könnte eine künftige Auflage in Be- 
rücksichtigung der jugendlichen Leser, für die 
der Kommentar hauptsächlich bestimmt ist, 
wohl etwas weiter gehen. Wendungen wie 


e 
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conceptis verbis (1, 8)!), animam agere (3, 1), 
das zweigliedrige Asyndeton (1,3; 12, 1) und 
dgl. mehr bedürfen einer kurzen Erklärung. 
Der Text -stimmt bis auf etwa 15 Stellen mit 
Büchelers Ausgabe überein. Als berechtigt er- 
scheinen mir besonders folgende Abweichungen: 
3, 4 ne. . . . dimittam für nec.... dimittam; 
4, 2 yalpovıes, ebpnpoüvres anstatt der Akku- 
sative; 5, 4 aeque Homericus getilgt; 6, 1 
Planei für Marei; 10, 1 sententiae suo loco für 
sententiae suae loco (wenn nicht das Pronomen 
überhaupt zu tilgen ist); 11, 2 assarios quidem 
für Assarionem; 12, 3 ingredienti für ingenti. 
Für das vielbesprochene famam mimum in 
cap. 9, 3 (so Bücheler) schreibt Marx nach 
Cic. ad Att. I 16, 15 fabam mimum mit der 
Erklärung: „Der Mimus von der Bohne scheint 
sprichwörtliche Bezeichnung für ein nichtiges, 
leeres Possenspiel zu sein.“ Da man aber nicht 
einsieht, wie eine solche Redensart entstehen 
konnte, andererseits auch eine fama mimus un- 
denkbar erscheint, so hat Roßbach in dieser 
Wochenschr. 1913 S. 1310 vielleicht richtig 
Fabulam mimum hergestellt, obgleich die an- 
nähernde Übereinstimmung zwischen Cicero und 
Seneca seltsam ist. Eine Stelle hat Marx im 
Text durch ein Kreuz als noch nicht geheilt 
bezeichnet, nämlich sormea in cap. 10,3. Aber 


hier kann die leichte und sonst überall auf- 


genommene Verbesserung soror mea kaum einem 
Zweifel unterliegen. Die Erwähnung der edlen 
Octavia ebenso wie vorher die der Livia soll 


wohl den Gegensatz zwischen Augustus und 


dem von lasterhaften Frauen beherrschten Clau- 
dius vervollständigen. In dem vierten Verse 
des ersten kleinen Gedichts (cap. 2 Anf.) hat 

M. das aus Vs. 6 übertragene carpebat durch 
spargebat ersetzt. Aber spargere paßt eher für 


den dives autumnus, der freigebig seine Früchte 


ausstreut, als für den deformis hiems, der sie . 
zu Boden streckt und wegrafft. Ich würde 
daher sternebat vorziehen oder auch rapiebat 
(Bücheler). Cap. 5, 3 schreibt M. mit den 
Handschriften: tum Hercules primo aspectu 


sane perturbatus est, ut qui etiam non omnia 


monstra timuerit; aber der Vergleich des be- 
stürzten Herkules mit einem, der nicht alle 
Ungeheuer gefürchtet hat, ist ohne rechten 
Sinn, denn non omnia kann nicht = nonnulla 
sein. Es ist also entweder non omnia zu 


‚ändern (nova Orelli, non enormia Gertz) oder 


timuerit ist aus domuerit verschrieben. Cap. 144 


1) Ich zitiere nach Bücheler; bei Marx fehlen 
leider die Paragraphen. 
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würde ich lieber Bücbelers alicuius cupiditatis 
speciem im Texte sehen als das überlieferte 
. alicuius cup. spes; denn spem alicui excogi- 
tare ist keine natürliche Ausdrucksweise. 

Im übrigen ist die kleine Ausgabe wohl 
geeignet, der Satire des Seneca einen weiteren 
Leserkreis zu verschaffen; ob freilich schon 
Primaner ihr das volle Verständnis entgegen- 
bringen werden, darüber kann man verschiedener 
Meinung sein. 

Leer. Karl Busche. 


F. Arnaldi, Le Idee Politiche Morali e Re- 
ligiose di Tacito. Rom 1921. 75 8. 

Der zwiespältigen und unausgeglichenen 
Natur des Tacitus gerecht zu werden, ist eine 
sehr schwere Aufgabe. Der Verf. sucht Ta- 
citus' Persönlichkeit zu ergründen, indem er 
seine politischen, ethischen und religiösen An- 
schauungen untersucht. Daneben hätten, um 
das Bild abzurunden, auch die literarischen 
Anschauungen im Zusammenhang betrachtet 
werden können. | 

Der Verf. schildert zunächst die Stellung 
der vortaciteischen Literatur zur Monarchie. Das 
Kaisertum hatte seine Berechtigung erwiesen. 
Die Opposition richtete sich gegen die einzelnen 
Personen, nicht gegen die Sache. Unter dem 
Einflusse dieser Anschauung steht auch Tacitus. 
Aber er betrachtet die politischen Verhältnisse 
nur mit den Augen des Aristokraten und ver- 
kennt daher die wirklichen politischen Mächte. 
Der Senat scheint ihm fähig zu regieren. Nur 
die Mißachtung der Gesetze und die Zerrüttung 
der Rechtsprechung machte die Monarchie nötig. 


Dabei verkennt er, daß dies nur Symptome 


sind. Auch die Beurteilung der Kaiser ist 
durch die aristokratische Grundanschauung be- 
einflußt. Tacitus’ Ideal ist der „gute Kaiser“, 
der in Übereinstimmung mit dem Senat herrscht. 
Daher hat er für die kaiserliche Politik des 


Tiberius und Domitian kein Verständnis. Den | 


Geschichtschreibern der Kaiserzeit wirft Tacitus 


Unkenntnis des Staatswesens und parteiische 


Stellungnahme gegenüber dem Herrscher vor: 
er will objektiv schreiben. 
nicht möglich, weil er die wahren historischen 
Kräfte nicht erkennt. Er steht zwischen Re- 
publik und Monarchie auf der Grenze zwischen 
zwei Welten, 

Seine ethischen Anschauungen gründen sich 


im allgemeinen auf die praktische Weisheit 


der Stoa, die ja dem altrömischen Wesen ver- 


wandt ist. Das Genußleben der Großstadt und 


und die Abkehr vom Staatsleben erweckt bei 
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Das Schicksal herrscht über die Menge, 


Das ist ihm aber. 


Tacitus T Interesse für das naturgemäße 


Leben der Barbaren. Die psychologische Ana- 


lyse baut sich auf kleinen Beobachtungen auf, 
die in größeren Zusammenhang gerückt sind. 
Der: Dialogus — der als ein Jugendwerk an- 
gesehen wird — sucht nach vergangener Größe 
und ist durch das Streben nach Wahrheit und 
Ehrlichkeit gekennzeichnet. Die Germania zeigt 
die Überlegenheit der Natur über die Zivili- 


sation. Im Agricola wird das Lebensideal des 


Schriftstellers geschildert. Er versteht als 
Aristokrat Petron, weil er sich mit ihm in der 
Verachtung der Menge berührt. Sein Ideal ist 
aber, ein guter Römer zu sein. Als Entartung 
scheint ihm besonders, daß das „schwache Ge- 
schlecht“ herrscht. 

Auch in der Religion hat Tacitus keine 
geschlossene Anschauung. Diese ist ja nur 
möglich bei einem lebendigen religiösen Gefühl. 
nicht 
über die Persönlichkeit. Besonders gut zeigt 
der Verf., warum Tacitus die jüdische und die 
christliche Religion nicht verstehen konnte. 
Ausgeglichen ist die Anschauung des Tacitus 
nirgends. Seine Philosophie ist nicht syste- 
matisch, sondern nur dilettantisch. Es ist 
tragisch, daß die Negation, die Verzweiflung 
der Grundzug seiner Weltanschauung ist. 

Um Tacitus’ Persönlichkeit zu verstehen, 
müßte man noch tiefer der gemeinsamen Grund- 
lage der verschiedenen Richtungen des Denkens 
nachgehen. Man darf sie wohl darin finden, 
daß er das römische Reich nur mit den Augen 
des Stadtrömers sieht: das römische Leben der 
Kaiserzeit konnte allerdings zum Pessimismus 
führen. Dieser ist aber immer ein Zeichen, 
daß die lebendigen Kräfte der Zeit nicht er- 
kannt worden sind. -= 

Erlangen. Alfred Klotz. 
Rud. Bonnet, De tropis Graecis capita se- 

lecta. Diss.-Auszug. Marburg 1921. 4 S. 8. 

Diese Beobachtungen über die Neubelebung 

von Metaphern bei Euripides sind sinnig und 


werfen auch ein Licht auf die Arbeit des Dichters. 


Man kann aber auch zuviel finden. Ich meine 
z. B. nicht, daß der allerdings verbrauchte 
Ausdruck .xaxav reAayos Herk. 1087 und die 
Worte èy xAödww xal ppevav tapdyuatı 1091 
„ihren dem Seeleben entnommenen metaphori- 
schen Glanz“ erst durch das 1094 folgende 
Gleichnis espos vads nwç GphEjE⁰ vos be- 
kommen. Die Stelle ebd. 507—509 ist anders 
aufzufassen, da 507 dpellero für dénztato und 
508 diéraro für h dyellsto zu setzen ist. Für 
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die Bemerkung, daß Euripides das. abgenutzte 


Wort durch ein anderes, ungewohntes ersetze 
und z. B. opöpvns löpwta für q. Ödxpu sage, 
wird auch Andr. 440 &ıxta xal nép pe 
„für eödews oder öpdüs ASN angeführt, was 
mir nicht verständlich ist. 

München. Nikolaus Wecklein. 


H. C. Nutting, The si-clause in substan- 
tive use. University of California Publications 
in Classical Philology vol. VII No. 8 p. 129—142. 
Berkeley, California 1922. 


Der Verf. behandelt die si-Sätze, die ab- 


hängig sind von vorausgehenden Substantiven 
oder Pronomina, z. B. Caes. Gall. III 5, 2 
unam esse opem salutis docent si... 
experiretur. Cic. Lael. 37 nulla est igi- 


tur excusatio peccati, si amici causa 


peccaveris. Sie stehen parallel Sätzen mit 


cum und ut und Infinitiv. Der Verf. gibt eine 


alphabetisch geordnete Übersicht über die No- 
mina, von denen diese si-Sätze abhängig sind, 


mit Beispielen, die hauptsächlich aus Ciedro, 


Caesar und Tacitus entnommen sind. Auf eine 
historische und stilunterscheidende Betrachtung 


verzichtet er. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


J. J E. Hondius and A. M. Woodward, La- 
conia. I. Inscriptions. S.-A. aus Annual of 
the British School at Athens XXIV 1919—1920. 
1920—1921 S. 88—143. 

Wer den Ausgrabungen der britischen Schule 


in Sparta während der letzten zwei Jahrzehnte 


gefolgt ist, wird es anerkennen, daß die Funde, 


archäologische und epigraphische, mit wünschens- 


werter Schnelligkeit und Sorgfalt der wissen- 
schaftlichen Forschung zugänglich gemacht sind: 
Hier herrschte nicht das eigennützige Ver- 
langen, ein ansehnliches Forschungsgebiet für 
ein Menschenalter sich selbst zu sichern und 
anderen die Mitarbeit zu erschweren, sondern 
jedem wurde, wie seinerzeit in Olympia, Gelegen- 
heit geboten, zur endgültigen Gestaltung — so- 
weit es immer solche geben kann — beizutragen. 
Woodward hat auch den Herausgeber des 
lakonischen Corpus, W. Kolbe, in entgegen- 
kommendster Weise unterstützt (1918). Nun 
tritt er mit einem jüngeren holländischen Epi- 
graphiker vereint auf, um die zahlreichen und 


. zum Teil recht erheblichen Neufunde mitzuteilen, 
Da es nicht nur Texte, sondern auch Schrift-- 


denkmäler, teils sehr alter, teils auch recht 
später Zeit, sind, die vielfach von merkwürdigen 


eingeritzten Bildern begleitet sind, freuen wir 
uns über die beigegebenen Photographien und 
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‚hat den Weihenden viel Not gemacht; 
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Zeichnungen; diese werden, nachdem W. das 


Seine getan, in ihrer hier gegebenen Form 
Frau M. A. Hondius geb. van Haeften ver- 
dankt. An erster Stelle- stehen die Weih- 
geschenke der Artemis Orthia. Die Orthographie 
Fop- 
Jaia, Fopdela, Fodela, Fpodasta, Fopdaota, 
F podala, Fopda (Vollständigkeit unsicher) finden 
sich durcheinander, ohne daß man hier, wie 
es bei Eileithyia geschehen, daraus die Folge- 
rung auf vorgriechischen Ursprung ableiten: 
dürfte. Die sehr merkwürdigen Personennamen 
hat Bechtel schon in seinem monumentalen 


zweiten Band der Griechischen Dialekte ver- 


werten können. Es sind harte Nüsse darunter, 
wie Xtorulöas, Zoixıs, d. i. wohl Zäyıs, Kurz- 
name zu Žoxápns, Zoyappos u. dergl., schwer- 
lich Tec, da wir die Verwendung des ꝙ für& 
denn doch lieber den Therkern und Meliern, 
bei denen sie der Referent selbst nachgewiesen 
hat, vorbehalten wollen; auch an ZAtpönnkos 
statt -nayxos auf der Arkesilasschale glauben wir 
nicht; vgl. Puchstein bei Kretzschmer Gr. Vasen- 
inschr. 13 f.; Bechtel, Hist. Pers. hat dem 
Namen die Aufnahme verweigert. Nr. 5 [’apeas 
sole erinnert an den arkadischen Fluß Tapec- 
tas, Nr. 6 ist doch wohl -Bo óo. Guter helle- 
nistischer Zeit gehört der Königinnenname Xi- 
Awvis an. Unter den Votivinschriften vom 
Heiligtum der Athena Chalkioikos finden wir 
Nr. 66 Feipdva, 5. Jahrh., vgl. schon IG VI, 
1509; „Ist die Inschrift echt?“ schrieb Kret- 
schmer Glotta VII 1916, 333; eine Nachprüfung 
hat Brugmann Ber. Sächs. Ges. 1916, 68, 3, 
S. 5 verlangt „The fourth letter of the name 
is much more like D than P, but the name 
is probably as given.“ Also Ferödva! Leider 
darf man sich wohl auf E®y Tevstöns nicht 
mehr berufen, vgl. v. Wilamowitz, Hermes LIV 
1919, 60 CLIX ; Kern, Orph. fr. 105. — Ein 
reizvolles Rätsel giebt uns der Rest einer profi- 
lierten zylindrischen Basis aus dem Heiligtum 
des Apollon Hy perteleatas. Jetzt im Hofe des 
G. Mastromanolakos „in imminent danger of 
destruction“. Möge der Eyopos Twv Apxamrntwv 
rechtzeitig eingegriffen haben, dieses höchst wert- 
volle Denkmal aus dem Anfange des 5. Jahrh. 
zu retten! Erhalten ist in drei Zeilen: 

[-- ]edexe | dauap [- -] 

[--?]Kupdvac (frei) 

[- -?] (frei) Kupavarns | de h exo 13 -]. 

Trotzdem es die Herausgeber ablehnen, 

möchte ich hier Kopdvas, u - -, als Hexameter- 
schluß annehmen. In der dritten Zeile, die 
enger geschrieben ist, würde dann der ganze 
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Pentameter gestanden haben; seine beiden Teile 
anscheinend durch etwas freien Raum getrennt. 
Das ergäbe eine Wiederherstellung, wenn wir 
beispielshalber die am nächsten liegenden Namen 
einsetzen: 

 [Apxesia | w dle eve 88 58 [Baoluoce] 

(frei) Koupdvas (frei) 

[Aró ov FAU. (fr.) Kupavatos de w 2rolle]. 

Arkesilaos würde der Schrift nach weder 
der erste (um 590), noch der zweite, der Herr 
der Arkesilasschalen (um 560), dessen Frau 
Eryxo seinen Tod rächte, noch der dritte, der 
Sohn der Pheretima, erschlagen um 510, sein; 
eher der vierte, dessen Pythiensieg 462 v. Chr. 
Pindar feierte. Bald darauf wurde er gestürzt, 
das Königtum beseitigt. Die Weihung würde 
spätestens gleich nach dem Siege anzusetzen sein. 
‚Dem tätigen Eingreifen der Kyrenäischen Köni- 
ginnen in die Politik würde sie durchaus ent- 
sprechen; allerdings noch mehr, wenn wir ihren 
Namen einsetzen könnten; etwa in der Weise: 
[Aapóvassa Beoior‘] Koupavatos dE h. èxofle]. 
Kyranaios ist der Name, nicht das Ethnikon 
des in Lakonien tätigen Künstlers; sein. Vater 
war. vielleicht Proxenos von Kyrene gewesen, 
wie Kimon, der Vater des Lakedaimonios, von 
Sparta. 

In einem zweiten Aufsatz Notes on topo- 


graphie ebenda 144—150 gibt das Ehepaar 


Hondius aufGrund eigener Wanderungen allerlei 
Beobachtungen über die Stätten von Therapne, 
Selinos, Palaia, Epidelion, den Tempel der 
Artemis Limnatis und ein benachbartes Fort, 
Hyperteleaton, Daimonia, Biandina, Helos; drei 
Mauerstücke sind in Photographie zugefügt. 
Berlin-Westend. 
Friedr. Hiller v. Gaertringen. 


B. Lavagnini, Iserizione inedita di Gor- 
tina. -Rivista Indo- greco -italica 1922 fase. 3/4, 
S. 82—86. 

Eine Ehrenbasis aus Gortyn, gefunden 1921, 
lehrt uns einen neuen quaestor pro praetore, 
Cn. Papirius Actius, kennen, den der ehemalige 
Archiereus des Koinon der Kreter, M. Klaudios 
Charmosynos Pratoneikos als seinen Mitschüler 


(svvporrntäv, gut Platonisches Wort) und Wohl- 


täter ehrt. Sje hatten wohl beim selben Rhetor 
studiert. 
3. Jahrh. n. Chr. Auf der Rückseite steht in 
hohen; schmalen Buchstaben die lateinische In- 
schrift „Diocletiano invicto Augusto“, die man 
doch wohl für eine spätere Wiederverwendung 


des Steines in Anspruch nehmen darf. Im 
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Die Schriftformen weisen auf das 


Kreta vor und nach Diokletian gesagt. — Andere 
Nachrichten kamen von der Auffindung des 
fehlenden Stücks der 12 Tafeln von Gortyn; 
die "Eorpepls åpyarooyıxý 1920 brachte ein 
altes Gesetz der Eltynier, mit einer Strafe für 
den, der des anderen Nase blutig schlägt, und 
das SC über den bekannten Streit zwischen 
Hierapytna und Itanos.- Alles auch einzeln 
höchst willkommen; aber um so dringender 
wünschen wir, daß es mit dem versprochenen 
kretischen Korpus der Italiäner ernst werde. 
Leicht ist die Aufgabe gewiß nicht, aber es 
giebt doch nachgerade Vorarbeiten in reichster 
Fülle. Unterdessen möge uns das supplemen- 
tum epigraphicum, das uns aus Holland winkt, 
über die Neuerscheinungen manchmal zusammen- 
fassend berichten! 
Berlin-Westend. 
Friedr. Hiller v. Gaertringen. 


U 


Max Neubert, Die dorische Wanderung in 
ihren europäischen Zusammenhängen, 
Das prähistorische Eröffnungsstück zur indo- 
germanischen Weltgeschichte. Eigener Verlag des 
Verfassers (Stuttgart, Koch Neff & Oettinger) 1920. 
127 S. 8 nebst 2 Karten und Tabellen. 

Der Verf. versucht, die dorische Wanderung 
in einen größeren Zusammenhang einzugliedern, 
und geht von der Tatsache aus, daß zwischen der 
mykenischen und der Dipylonzeit eine Lücke in 
der Kulturentwickelung klafft, die sich nur bei 
völliger Vernichtung der alten Lebensverhältnisse 
durch den Einbruch von Neustämmen erklärt; 
diese waren es auch, die das Eisen mitbrachten. 
Damit bringt er nun die Hallstattkultur zu- 
sammen, wo im Gegensatz dazu Eisen- und 
Bronzekultur friedlich nebeneinander hergehen, 
obwohl ihre Träger nach Ausweis der Bestattungs- 
gebräuche ganz verschiedenen Völkern angehörten. 
Dasselbe Verhältnis findet er in Italien, wo die 
Bronzekultur der Terramaren, die er von den 


Schweizer Pfahlbauten ableitet, langsam von der 


Villanova-Eisenkultur abgelöst wird, so jedoch, 
daß beide eine Zeitlang friedlich nebeneinander 
existieren. Also, schließt er, müssen etwa gleich- 
zeitig um 1100 in Griechenland, Italien und im 


‚Gebiet von Hallstatt neue Völker eingedrungen 


sein, und dies können nur Hellenen, Italiker und 
Kelten gewesen sein, die sich durch ihre Gräber- 
bestattung als Indogermanen zu erkennen geben. 

Wo kommen sie her? Der Verf. nimmt an, 
daß die idg. Kentumvölker in einer Reihe von 


Holstein bis. zum Kaukasus saßen, nebeneinander 


Kommentar wird das Nötige über die Provinz | Germanen, Kelten, Italiker, Hellenen. Den Ge- 
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brauch des Eisens erhielten alle aus dem Kau- 
kasus, wo auch den späteren Griechen die Cha- 
lyber noch als Erfinder des Eisens galten. Nord- 
östlich hinter ihnen, vom finnischen Meerbusen 
bis zum Nordrand des Kaspischen Meeres, saßen 
die Satemvölker Lituslawen, IIlyrier, Thraker 
und hinter diesen wieder, also zwischen Aral- und 
Kaspisee, Eranier und Inder. Den Anstoß zur 
Bewegung gab, genau wie fünfzehnhundert Jahre 
später der Hunneneinbruch, um 1200 v. Chr. 
der Vorstoß eines tschudischen Steppenvolks, 
dessen Uberreste der Verf. in den Skythen und 
Kimmeriern erkennt, die später auf den Spuren 
der vertriebenen Völker weiterzogen. Damals traf 
der Stoß zunächst die Illyrier und Thraker, die 
gänzlich zertrümmert wurden, pflanzte sich aber 
auf die Kentumvölker fort, von denen die Kelten 
donauaufwärts nach Hallstatt, Italiker und 
Hellenen in die nach ihnen benannten Halb- 
inseln hineingepreßt wurden; später drängten 
Dlyrier und Thraker nach. Zur Vervollständigung 


bemerkt der Verf., daß 300 Jahre früher Eranier 


und Inder auf das Plateau von Iran hinaufge- 


drängt wurden, von wo die Inder durch das 


Kabultal ins Fünfstromland gelangten. 

Das sind natürlich Rekonstruktionen, bei 
denen es ohne einige schwache Punkte nicht 
abgeht. Ed. Meyers Nachweis, daß die Indo- 
germanen tatsächlich einmal in Südrußland ge- 
sessen haben, nützt dem Verf. nichts, da sein 
indogermanisches Urvolk Gräberbestattung hat, 
während das von Meyer postulierte Volk sich der 


Feuerbestattung bediente. Der tschudische Vor- 


stoß ist natürlich auch nur ein aus den Ereig- 
nissen der Völkerwanderung abgeleitetes Postulat: 
immerhin ist die Möglichkeit, daß es so zuge- 
gangen sein kann, ja nicht abzuleugnen. Bedenk- 
licher sind die Folgerungen für die griechische 
Geschichte. Der Verf. hält nichts von der Über- 
schichtungstheorie: die dorische Wanderung ist 
ihm die erste und einzige, die Hellenen nach 
Griechenland brachte. Aber dann sind eben 
Ionier und Achäer keine Griechen und wir müßten 
unsere ganze Auffassung der griechischen Ge- 
schichte ändern. Indessen wer sagt uns, daß der 
Verf. recht hat? Um recht zu behalten, muß 
er die tiefgehenden Unterschiede zwischen kreti- 
scher und mykenischer Kultur einfach wegleugnen, 
wie sie in Bauart und Bekleidung so deutlich 
hervortreten, daß hier unweigerlich an eine fremd- 
stämmige, d. h. hellenische Einwanderung ge- 


dacht werden muß. Und dann, wie denkt er sich | 


das Homerische Problem? Mit dem Hinweis auf 
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das Nibelungenlied ist es doch nicht getan. 
Gewiß, auch da werden Sagen von Ereignissen, 
die 800 Jahre zurückliegen, wieder aufgenommen; 
aber es sind doch stammverwandte Germanen, 
die das tun, und das Fortleben der Sage in den 
dazwischenliegenden Jahrhunderten läßt sich 
deutlich verfolgen. Hier aber sollen wir die Un- 
geheuerlichkeit glauben, daß ein indogermanisches 
Volk, eben die Homerischen Griechen, die Helden- 
sage der Unterworfenen aufgenommen habe, 
wofür sich sonst kein Beispiel findet. Und wie 
stellt sich der Verf. zu der Tatsache, daß die 
Homerischen Griechen, die er doch für Hellenen ` 
hält, Feuerbestattung haben, während seine 
Indogermanen, wie Hallstatt zeigt, ihre Toten 
in Gräbern bestatten? 

Also so ohne weiteres geht es nicht Kaner 
hat das Buch das Verdienst, die Möglichkeit neuer 
Zusammenhänge aufgewiesen zu haben. Aber 
über Möglichkeiten kommt es einstweilen nicht 
hinaus. 

Berlin. Thomas Lenschau. 
H. Stuart Jones, Irish Light on Roman Bu- 

reaucracy. Inaugural Lecture, deliv. at Oxford 
11. März 1920. Oxford, Clarendon Press. 398. 8. 

Die vorliegende Arbeit, deren Titel vielleicht 
ein wenig zu weitgehende Hoffnungen erweckt, 
handelt hauptsächlich von dem čsroç Aöyog, 
einer, ägyptischen Einrichtung der Kaiserzeit. 
Der Verf. geht von der bekannten Inschrift 
des Julius Alexander aus (Ditt. or. Graec. no 669), 
worin ein yvopwv tod LöLou Aóyov erwähnt wird, 
was man seit Dittenberger gewöhnlich mit Auf- 
seher des Kgl. Fiskus übersetzt. An der Hand 
eines anderen Papyrus aus dem Jahre 149 n. Chr. 
erklärt nun der Verf. Yyauwv richtiger als „Tarif“ 


und čios Aöyos als „Spezialrechnung“: wir 


würden etwa sagen, als einen besonderen „Ein- 
nahmetitel der kaiserlichen Verwaltung“. Die 
Inschrift selbst bezeichnet sich als einen Auszug 
aus dem mittleren Teil des yvðpov und enthält 
eine ganze Reihe von Bestimmungen, die Geld- 
strafen zugunsten des kaiserlichen Fiskus ver- 
hängen. Der Verf. bespricht die Einzelheiten, 
die hier nicht wiedergegeben werden können, 
die Hauptmasse besteht aus Straffestsetzungen 
für Vergehen gegen den Personenstand und Ver- 
fehlungen von Angehörigen des Priesterständes: 


‘die irgendeine Unregelmäßigkeit sich zuschulden 


haben kommen lassen. 
Man hat früher auf Grund einer Inschrift 
geglaubt, daß der Oberpriester und der Ver- 
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walter des lörog Aöyoz eine und dieselbe Person 
seien. Der Verf. zeigt, daß das nur für die spätere 
Zeit Geltung hat: die Inschrift selbst stammt 
etwa aus 260 n. Chr. Vorher waren beide Ämter 
getrennt, aber durch das Gesetz des Caracalla, 
das allen Einwohnern des Reichs, soweit sie frei 
waren, das Bürgerrecht verlieh, fielen die vielen 
knifflichen Strafbestimmungen über Vergehen 
gegen den Personenstand fort. Es blieben also 
als Hauptgegenstand des yvðuwv nur die Straf- 
bestimmungen gegen die Vergehen der Priester, 
und da scheint man allerdings in späterer Zeit 
der Einfachheit halber den Oberpriester mit der. 
Einziehung betraut zu haben, so daß von da an 
tatsächlich beide Personen identisch waren. 
Berlin. Thomas Lenschau. 


S. Schiffer, Marsyas etles Phrygiensen 
Syrie. S.-A. aus der Revue des études anc. 

t. XXI no. 4. 1919. 12 S. 8. | 1 
In der Sitzung der Académie des inscr. et des 
belles lettres vom 3. Februar 1911 hat Salomon 
Reinach versucht, die Ursprünge des Marsyas- 
mythos zu ergründen. Nach seiner Ansicht liegt 
der Ausgangspunkt in einem musikalischen Wett- 
streit, der mit einem Eselsopfer schloß und im 
Norden der Balkanhalbinsel, dem ursprünglichen 
Heimatland der Phryger, gebräuchlich war. Als 
man begann, nach Motiven zu suchen, wurde zu- 


nächst der Esel als Feind Apollons und der Musen 


angesehen, und daraus ergab sich bald durch 
Substitution der Silen Marsyas, der um so eher 
als Konkurrent Apollons angesehen werden konnte, 
als damals das asiatische Musikinstrument, die 


Flöte, mit der griechischen Kithara in Wett- 


bewerb zu treten begann. — Das Ganze ist ein 
gutes Beispiel für die Art, wie in gewissen Kreisen 
des Auslands und zum Teil auch bei uns in 
Religionsgeschichte gemacht wird: allerhand Mög- 
lichkeiten werden’ aneinandergereiht, ohne daß 
auch nur der Versuch gemacht wird, ihnen Wahr- 
scheinlichkeit zu verleihen; ja, manchmal sind 
wie hier sogar die zugrunde liegenden Tatsachen 
keineswegs einwandsfrei erwiesen. 

Es ist das Verdienst der vorliegenden Arbeit, 
den luftigen Wolkengebilden Reinachs wenigstens 
an einer Stelle einen festen Umriß gegeben zu 
haben. Der Verf. geht von der Beobachtung aus, 
daß in den Inschriften Salmanassars II., Adad- 
niraris III. und Tiglatpilesars IV., also im 9. und 
8. Jahrhundert, neben dem alten Namen von 
Damaskus auch die Bezeichnung mat Imersu, 
Stadt des Imersu, vorkommt; Der Name ist 


N er 
* .* * 


offenbar von Imer = Esel abgeleitet und scheint 
eine Gottheit in Eselsgestalt zu bezeichnen, von 
der sich auch sonst in Palästina allerhand Spuren 
finden; insbesondere erscheint dadurch die Ge- 


schichte von Simson mit dem Eselskinnbacken 


in eigentümlichem Licht. Auch in nachexilischer 
Zeit muß eine Gottheit in. Eselsgestalt noch in 
Palästina verehrt sein, wie der Verf. aus mehreren 
Stellen erweist. Es läßt sich also schließen, daß 
im westlichen Syrien eine Gottheit in Esels- 
gestalt verehrt ward, die vermutlich den Namen 


Imersu führte; dieser aber — und das ist das 


Interessante — ist ja zweifellos mit Marsyas 
identisch. z 

Wie aber kommt nun Marsyas zu den Phrygern, 
die doch in Kleinasien sitzen? Da der Verf. 
die Vermittlung durch die Hetiter ablehnt, so 
bleibt ihm nur übrig, eine frühe Ausbreitung der 
Phryger bis nach Nordsyrien hin anzunehmen, 
die etwa im 12. und 11. Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung nach dem Zusammenbruch des 
Hetiterreichs vor sich gegangen sein könnte. 
Dagegen läßt sich aus unserer jetzigen Kenntnis 
der Geschichte dieser Gegenden nicht viel ein- 
wenden; immerhin bliebe noch die Frage offen, 
ob der Kult des Marsyas in Damaskus heimisch 
oder von den Phrygern dorthin mitgebracht ist. 


Diese Frage ist noch nicht geklärt. 


Berlin. Thomas Lenschau. 

H. Bolkestein, Het te vondeling leggen in 
Athene (Die Aussetzung der Kinder in Athen). 
S.-A. aus Tijdschrift voor geschiedenis, Jahrg. 3, 
Lief. 3. Groningen. 

Einleitung (S. 2—6). Die Überzeugung, 
daß die Griechen, um sich unerwünschter Kinder 
zu entledigen, sich in reichem Maße des Mittels 
bedient haben, Neugeborene auszusetzen, ist 
Gemeingut aller derer geworden, die sich mit 
dem Studium der griechischen Kultur beschäftigt 
haben, Dieältere Literaturüber Kindesaussetzung 
findet man bei Hermann-Blümner, Griechische 
Privataltertümer, verzeichnet, Die gewöhnliche 
Vorstellung über diese Frage faßt Zimmern, The 
Greek Commonwealth S. 824 zusammen. Auch 
Wilamowitz-Moellendorff, Staat und Gesellschaft, 
S. 35 sagt: Man kann die Kinderaussetzung 
nicht leicht üiberschätzen. Von besonderer Be- 


deutung ist der Artikel expositio in Darem- 


berg-Saglio, Dictionnaire- des Antiquités, auf 
den auch in den übrigen wissenschaftlichen 


| Werken, in denen diese Frage behandelt worden 


ist, verwiesen wird: 1. Beauchet, Histoire du 
droit priv& de la République athenienne II, 
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S. 85; 2. Lipsius, Das attische Recht u. Rechts- 
verfahren, S. 500; 3. Beloch, Griechische Ge- 
schichte 1?, 1, S. 230 (immerhin dürfen wir 
uns von der Verbreitung dieser Sitte keine 
übertriebene Vorstellung machen; denn die Be- 
völkerung Griechenlands ist bis ins 3. Jahrh. 
in beständigem Wachsen geblieben); 4. Myres, 
The causes of Rise and Fall in the Population 
of the Ancient World, The Eugenics Review, 


VII (1915—16), S. 36 ff. — In dem Artikel 


von Glotz wird hauptsächlich folgendes aus- 
geführt: In der prähistorischen Zeit hat das 
Haupt der Familie (vos) das Recht, den Neu- 
geborenen entweder an seinen Herd zuzulassen 
oder dem Tode zu weihen. Dies Recht ist all- 
gemein arisch und für die Griechen aus ihrer 


- ältesten Überlieferung, den Mythen, abzuleiten. 


In. der historischen Zeit ist die barbarische 
Sitte der Kindesaussetzung gang und gäbe in 
allen Gebieten, wo Griechen wohnten, und in 
allen Perioden der griechischen Geschichte. Die 
Beweggründe waren "verschiedener Art. Eine 
ledige Mutter wollte durch Aussetzung des Kindes 
den Beweis ihrer Schande aus dem Wege räumen. 
Öfter sprach ein Vater das Todesurteil aus bei 
Zweifeln an der legitimen Geburt oder aber 


besonders, um sich von den Sorgen der Kinder- | 


erziehung usw. zu befreien. Besonders der 
Mädchen suchte man sich gern gleich zu ent- 
ledigen. Die Eltern wünschten, daß, die aus- 
gesetzten Kinder von anderen aufgezogen würden, 
wie dies aus den mitgegebenen Erkennungs- 
zeichen und anderen Vorsichtsmaßregeln hervor- 
geht. In der Ethik der alten Griechen führt 


Leopold Schmidt die Angabe eines alten Gram- 


matikers von der Gutherzigkeit megarischer 


Familien an, die sich athenischer Findlinge 


gerne annahmen: &xudeyrwv yap, noí, Adn- 


val tà yevn Meyapeis dvampoöpevor Etpepov 
(Cramer, Anecd. Oxon, III, 193). Die Gesetz- 
geber sind gegen die Kindesaussetzung nicht 
eingeschritten, und die Philosophen haben sie 


gebilligt. L’opinion de la Grèce ancienne sur. 


l’exposition des enfants est a peu près unanime., 


Recue dans la vie privée, cette pratique a été 
admise en droit par les législateurs et fondée 


en raison par les maitfes de la pensée. Wie 
erklärt sich diese Verirrung? „On croyait obéir 
à une nécessité inéluctable.“ Der Geburten- 
überschuß und das Zuströmen fremder Sklaven 
machten die Erscheinung erklärlich in einem 
Lande, wo die Jäbresernte und’ die erworbenen 


Reichtümer sehr beschränkt waren (S. 4). They 


were the victims of social forces, erklärt Zimmern 
a. a. O., like the thousands of civilized wor- 


4 
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king mothers. who are forced to neglect their 
babies to-day, and the thousands of western 
parents who, rightly or wrongly, prefer a small 
family to a large one. Nature and society 
between them are hard taskmasters. It is not 
for the historiam to judge, his duty is but to 
understand and symphathise. Bei der ganzen 
Behandlung der Frage, wenn sie methodisch 
einwandfrei und von den Fehlern frei sein soll, 
die selbst Glotz und Wilamowitz nicht ganz 
vermeiden, muß man sorgfältig Zeit und Ort 
unterscheiden. Bei Behandlung derartiger Fragen 
darf man nicht, wie es meist noch in den Hand- 
büchern der Altertümer geschieht, von „den 
Griechen“ sprechen — das griechische Alter- 
tum hat keine einheitliche Kultur —, sondern 
man muß die verschiedenen Gegenden des 


Landes und die verschiedenen Zeitabschnitte 
‚scharf sondern. Darum beschränkt sich der Verf. 


im folgenden zeitlich auf das 5. u. 4. Jahrh. 


v. Chr. und örtlich, auf Attika, das einzige 


Gebiet, für das uns Angaben von einiger Be- 
deutung zu Gebote stehen. Sachlich beschränkt 


er seine Darlegung auf die Fälle, wo es 


für Familienväter Gewohnheit geworden war, 
ihre ehelichen Kinder auszusetzen. 

. Selbstverständlich haben alle die Fälle außer 
acht zu bleiben, in denen ledige Mädchen aus 
Furcht vor Strafe und Schande die Frucht einer 
unehelichen Verbindung aussetzen, weil hier 
ein so. allgemein menschliches Motiv mitwirkt, 
daß sie für die Charakteristik eines bestimmten 
Volkes wertlos sind. 

‚I. Abschnitt (S. 6—14): Hat in Griechen- 
land der Vater das Recht gehabt, eines seiner 
neugeborenen Kinder willkürlich zu töten ode 
auszusetzen ? 3 5 3 8 ZZ 

Glotz sagt: In der prähistorischen Zeit 
konnte der Familienvater nach Willkür die 
Neugeborenen an seinen Herd aufnehmen oder 
dem Tode weihen. Diese These ist vor.ihm 
und nach ihm von anderen ausgesprochen worden, 
aber ohne. Anführung von Beweisen. Auch 
Leist (gräco-italische Rechtsgeschichte S. 59) 


‘nahm an, daß im Altertum dem Vater das Recht 


zustand, Kinder auszusetzen, aber wie er ver- 


mutete, nur schwache und mißgestaltete. In 


Sparta war das Recht beschränkt durch die 
dyyıoteis. „In Athen“, meint derselbe Gelehrte, 
„darf man wohl nur für die frühere Zeit 
dem (hier auch nicht durch die Anchistie be- 
schränkten) Hausvater das Aussetzungsrecht zu- 
erkennen,“ Beachtenswert ist auch Leists Be- 
merkung: „Das jus vitae et necis ist nie von 
den Ariern als willkürliches Vernichtungsrecht, 


— 
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sondern als Ausübung der domestikalen Straf- 
gewalt angesehen worden. Gegenüber Unmün- 
digen kann ja aber von Strafgewalt kaum die 
Rede sein.“ An den S. 7 und 8 angeführten 
Stellen tiber Mythen von Kindesaussetzungen 
handelt es sich um ledige, verführte Mädchen. 
Wenn sich bei vielen Völkern Überlieferuugen 
finden von Aussetzungen solcher Personen, die 
später zu hohen Ehren gelangt sind (Babylonier: 
Sargon; Israeliten: Moses; Römer: Romulus; 
Perser: Cyrus), so lag hier die Absicht zu- 
grunde, die spätere Größe in um so so stärkeren 
Gegensatz zu stellen zu der ursprünglichen 
Armseligkeit. Sicherlich darf man aus diesen 
Beispielen nicht folgern, daß alle die angeführten 
Völker und die ganze Welt von den ältesten 
Zeiten an durchÜbervölkerung heimgesucht 
waren. Sicherlich ist also von einem allgemeinen 
Recht des Vaters, seine Kinder auszusetzen, 
und von einer verbreiteten Anwendung der Aus- 
setzung für die prähistorische Zeit nichts be- 
wiesen (S. 9). 

Für die historische Zeit hat man das Recht 
der Kindesaussetzung abgeleitet 1. aus der Tat- 
sache, daß die Aussetzung vielfach ausgeübt 
wurde; 2. aus der Kenntnis des Rechts selbst, 
nämlich aus dem gortynischen Gesetz und aus 
der Feier des Amphidromiafestes. 

In seinem Kommentar (Kohler u. Ziebarth, 
Das Stadtrecht von Gortyn S. 60) zum gorty- 
nischen Gesetz schreibt Kohler: Der Vater ent- 
scheidet über das Leben des Kindes; spricht 
er rich für die Aussetzung aus, so wird das 
Kıud getötet oder dem Verderben preisgegeben; 
verlangt er aber das Aufziehen des Kindes, 
dann genießt sein Leben von nun an den ge- 
wöhnlichen Schutz. Dies wird von dem gorty- 
nischen Gesetz als selbstverständlich betrachtet 
(S. 9). Die angefuhrten Stellen beweisen aber 
Bolkestein nur folgendes: 1. Die Mutter hat 
in keinem Fall ein Recht, über das Fortleben 
des Kindes zu beschließen ;.2. in dem besonderen 
Falle, daß eine geschiedene Frau nach der 
Scheidung ein Kind zur Welt bringt, das aber 


durch ihren gewesenen Gatten nicht angenommen 
wird und daher seines natürlichen Versorgers 


entbehrt, wird der Mutter das Recht zuerkannt. 
ihre Kinder auszusetzen; 3. der Vater hat in 
diesem besonderen Falle das Recht, die Kinder 
nicht als die seinen anzuerkennen und zur 
Versorgung zu übernehmen. 

In diesem letzteren Falle (S. 10) ist also 
in Griechenland das Umgekehrte Brauch ge- 


wesen wie bei den heutigen Kulturvölkern; 


gilt doch hier die Regel: Pater est, quem 
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nuptiae demonstrant, und den Beweis des Gegen- 
teils hat der Ehegatte zu erbringen. Bei den 
Griechen — und Römern — steht es diesem 
frei, auch die Kinder von seiner Frau nicht 
als die seinigen anzuerkennen. Verf. ist lange 
im Zweifel gewesen, ob er gegenüber eineın 
so hervorragenden Kenner der Rechtsgeschichte 
wie Kohler seine Meinung, die er als Laie 
vertritt, aufrecht erhalten könne; indessen sieht 
er sie durch Wenger bestätigt. Er vermutet, 
daß Kohler zu seinem durch die Tatsachen 
nicht gerechtfertigten Schluß gekommen ist 
unter dem Einfluß der herrschenden Anschauung, 
die auch er teilt, daß nämlich das Aussetzen 
von Kindern seit alters in Griechenland üblich 
gewesen sei. 

8. 11—14 wird das Amphidromiafest be- 
sprochen (vgl. Stengel in Pauly-Wissowa; Vürt- 
heim, Amphidromia, Mnemosyne 1906; Samter, 
Familienfeste der Griechen und Römer). S. 14 
wird das Ergebnis der bisherigen Untersuchung 
festgestellt: es ist uns keine Angabe bekannt, 
woraus man folgern könnte, daß ein solches 
Recht ganz nach Willkür ausgeübt werden 
konnte. Bewiesen ist nur, einmal, daß der 
Gatte frei darin gewesen ist, die Kinder seiner 
Frau auszusetzen, und ferner, daß der Vater 
die Möglichkeit hatte, verunstaltet zur Welt 


gekommenen Kindern das fernere Leben zu 


versagen. 

Hiermit ist für die eigentliche Frage, die 
den Gegenstand der Untersuchung ausmacht, 
ob die griechischen Väter des 5. u. 4. Jahrh. 
häufig ihre Kinder ausgesetzt haben, nichts ge- 


‚sagt. Was lehrt nun die Überlieferung? Haben 


die Väter oft einen solchen Entschluß gefaßt 
und ausgeführt? 

II. Abschnitt (8. 14—19): Ist es in histo- 
rischer Zeit Sitte gewesen, daß die Väter eines 
oder mehrere ihrer Kinder aussetzten? Bei Be- 
antwortung dieser Frage beschränkt sich Vert. 
auf Athen, da es für die übrigen Staaten völlig 
an Angaben fehlt, und zwar auf das 5. und 
4. Jahrh. Die Stellen aus den Mythen, Aristo- 
phanes und Euripides, die Glotz anführt, be- 
weisen nichts. Überhaupt findet sich im 5. Jahrlı. 
von einer Gewohnheit, die Kinder auszusetzen, 
noch nicht die allergeringste Spur. Im Gegen- 
teil kann man folgern, daß Findlinge in dieser 
Zeit allein als von ledigen Müttern abstammend 
angesehen wurden (S. 16). Im 4. Jahrh. ist 
es nicht anders. Mit den Findlingen in der 
Komödie läßt sich nichts beweisen. Auch in 
der Komödie ist keine Rede von der Aussetzung 
durch einen Familienvater. Verf. führt 
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noch eine Stelle aus Körte, Die griechische 
Komödie, S. 71 an: „Es ist wichtig für die 
Beurteilung der neuen Komödie, zu wissen, daß 
die allmählich konventionell gewordenen Voraus- 
setzungen ursprünglich einer ganz anderen Sphäre 
entstammen als dem attischen Bürgerleben. 
Natürlich leugne ich nicht, daß es im Athen 
des 4. u. 5. Jahrhunderts verführte Bürger- 
töchter und ausgesetzte Kinder gegeben 
hat; aber sicher sind solche Fälle nicht häufig 


gewesen, wie die neue Komödie glauben macht. 


Aus der heroischen Sphäre übernommen sind 


sie allmählich zu einem bequemen Hilfsmittel 


der dramatischen Technik geworden, ohne das 
der attische Komiker sowenig auskommen kann 
wie der Pariser Schwankdichter ohne Ehebruch.“ 
Eine Stelle aus Isokrates läßt schließen, daß 
die Athener. des 4. Jahrh. die Kindesaussetzung 
auf eine Stufe mit Greueln stellten wie Mutter- 


mord und Blutschande (S. 18 u. 19). Gegen- 
über diesen Tatsachen aus dem wirklichen Leben 


können Aufstellungen von politischen Theore- 
tikern, die sie für die Einrichtung ihrer Muster- 
staaten vorschlagen (Platon, Aristoteles; vgl. 


dazu Hans von Arnim, Die politischen Theorien |- 


des Altertums, 6 Vorlesungen, Wien 1910) nicht 
beweiskräftig sein. 


Schluß (S. 20—22): Das Ergebnis der 


ganzen Untersuchung kanu kurz zusammengefaßt 
werden. | j 


Din EEE E PAA Recht, das der Vater 


in Griechenland besessen haben soll, seine in 
rechtskräftiger Ehe geborenen und durch ihn 
als solche anerkannten Kinder zu töten oder 
auszusetzen, ist weder für die vorgeschichtliche 
noch für die geschichtliche Zeit erwiesen. 
Ebensowenig sind Tatsachen und Äußerungen 
beigebracht, aus denen ersichtlich ist oder ge- 
schlossen werden kann, daß im Athen des 5. 
oder 4. Jahrh. v. Chr. die Kinderaussetzung 
durch ihre Väter Sitte gewesen oder als solche 
angesehen worden ist. Klar ist sogar, daß 


- nicht ein einziger Fall von solcher Handlungs- 


weise bezeichnet werden kann und daß man 
diese in der eigenen Umgebung für nichts 
anderes ansah als eine aus der Urzeit stammende 
Unmenschlichkeit. Die Untersuchung, deren 
Ergebnisse hiermit zusammengefaßt werden, 


erstreckt sich auf Attika im 5. u. 4. Jahrh. 


Niemand wird aber leugnen, daß sowohl in 
dieser Landschaft wie im übrigen Griechenland 
in den darauffolgenden Jahrhunderten die Kinder- 
aussetzung auch ein von den Eltern angewendetes 
Mittel gewesen ist, sich unerwünschter Kinder 


zu entledigen, besonders wenn dies Mädchen 
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waren. Für das 3. Jahrh. gilt das Wort des 
Posidipp, angeführt bei Stobaeus: dt xpsltröves 
ol dp tõy naldwv, ulöv vpe cd xăy nevns 
duc dv TÓXN, Jvyatépa 8 èxtlðryor XA) I o. 

Bei der Erklärung der Tatsache der Kinder- 
aussetzung tut man gut, nicht mit dem wenig 


sagenden Ausdrucke Ub er völkerung zu ope- 


rieren. Die Zahl der Findlinge wird auch in 
Griechenland, wie dies für andere Länder und 
Zeiten statistisch erwiesen ist, mit wirtschaft- 
licher. Not und Armut zusammenhängen (vgl. 
J. de Bosch Kemper, Geschiedkundig ' onder- 
zoek naar de Armoede in ons Vaderland, 1851). 
Über die Kindesaussetzung handelt in einem 
Artikel, den v. B. noch nicht benutzen konnte, 
La Rue Van Hook, the Exposure of Infants 
at Athens, in: Transactions of the American 
Philological Association 1920(21),: S. 134—, 
146). 

Frankfurt a./ M. 
- [9 Vgl. die Besprechung von A. Klotz No, 27 
Sp. 641. F. P 


August Kraemer. 


A. v. Salis, Die Kunst der Griechen. 2. Aufl. 
Leipzig 1922, Hirzel. 303 S., 68 Abb. 
Nur drei Jahre sind es, die dieses Buches 


zweite Auflage von der ersten trennen; ein 


kurzer Zeitraum, der in der Beschränktheit 
seiner Ausdehnung ein Werturteil enthält: ein 


Buch über antike Kunst, das in dies en Zeiten, 


die dem Gegenstande wahrlich wenig geneigt 
sind, doch so bereitwillig aufgenommen wird, 
muß wohl seine besonderen. Qualitäten haben. 

Es wendet sich „an einen weiteren, kunst- 
geschichtlich und künstlerisch interessierten 
Kreis“, und die Art, wie diesem die Griechen- 
kunst hier gezeigt wird: neu, gedankenreich 
und gefühlswarm, immer in hoher Geistigkeit, 
ist in der Tat in hohem Grade geeignet, ihn 
in Bann zu zwingen. Keine Kunstgeschichte 
in landläufigem Sinne, nicht Anhäufung von 
Tatsachen zum Auswendiglernen, sondern eine 
Psychologie der Kunst, eine Gestaltung ihres 
Werdeprozesses von innen heraus, eine Blos- 
legung der treibenden Faktoren, der immanenten 
Entwicklungsgesetze, welche die sichtbaren 
Stilwandlungen aus vorbestimmten, eingeborenen 
Notwendigkeiten sich vollziehen lassen. Nicht 
Geschehnisse werden erzählt — deren 
Kenntnis wird vorausgesetzt —, sondern Er- 
lebnisse zum Ausdruck gebracht, von einem 
feinen künstlerischen Fühlen ausgelöst und ge- 
tragen, die in drängende, zündende Worte ge- 
kleidet auf den Leser tberströmen, ihn zum 
Miterleben fortreißend. Die Künstlerpersön- 
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lichkeiten treten stark in den Hintergrund — 
kaum daß einmal streifend ein Name zur 
Orientierung genannt wird. Nicht sie erscheinen 
als Entdecker, als Träger und Treiber der 
Entwicklung, gemäß den Gesetzen, die sie ver- 
künden: das Gesetz war eher, ruht in sich, 
und der Künstler erscheint als dessen Walter 
und Vollstrecker. Also eine „Kunstgeschichte 
ohne Künstler“, um ein modernes Schlagwort 
zu gebrauchen, nunmehr auch für die antike 
Kunst geschrieben. Inwieweit ein solcher 
Standpunkt berechtigt ist, das ist eine prin- 
zipielle, neuerdings mehrfach erörterte Frage, 
die hier nicht erneut untersucht werden soll. 


Es genüge die Feststellung, daß mit v. Salis’ 


Buch ein bedeutsamer Versuch in der auf 
gewiesenen Richtung gemacht ist, den der Verf. 
in seiner gesamten Struktur selbst als Wagnis 
empfunden hat. Das ist es auch, und als 
solches sei es gewertet und begrüßt und als 
gelungen anerkannt. 

Der Gang der Untersuchung ist auf die 


historische Abfolge der künstlerischen Ereig- 


nisse und Erscheinungen eingestellt; eine da- 
neben tretende systematische Ordnung der 
Dinge ist beabsichtigt gewesen, aber unter- 
blieben: schade, denn gerade eine solche Be- 


handlung wäre der Anschauung des Verf. be- 


sonders gemäß gewesen. Der erste, „Die Kunst 
‚der Frühzeit“ überschriebene Abschnitt ist der 
‚kretisch-mykenischen Kunst gewidmet. Man kann 
zweifeln, ob diese in ein die Kunst der Grie- 


chen behandelndes Buch organisch hinein- 


‚gehört. Aber ihr Bild hilft vor allem durch 


die Gegensätzlichkeit dazu, das Aufkommen und. 


‚die Wirkung der eigentlichen Griechenkunst 


plastisch herauszustellen, und in diesem Sinne 


wird sie auch vom Verf. vornehmlich benutzt. 
In der Eigenbewertung dieser Kunst neigt v. S. 


bei aller Anerkennung blendender Vorzüge, die 


feinfühlig herausgezogen werden, doch zu einer 
gewissen minderen Einschätzung, die mir nicht 
immer zutreffend erscheint Wenn sie bestimmte 
Bedingungen nicht erfüllt, die eine verglei- 


chende Übersicht über die spätere griechische 


Kunst und vollends deren klassische Periode zu 
stellen geneigt machen könnte, so ist das eine 
‚Selbstverständlichkeit, 
Frühkunst gewollt hat, ist eben mit einer Kraft 
und Ursprünglichkeit Erscheinung und Tat- 


sache geworden, daß die ihr allseitig gezollte 


Bewunderung denn doch gerechtfertigt er- 
scheint. 

Bei dem Kapitel über die „Archaische 
Kunst“ habe ich den Eindruck — der sich 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


und das, was diese 


24. November 1923.) 1016 


beim nächsten noch steigert —, daß die Epochen 
der Übersicht zu weit gespannt sind. Von den 
ältesten geometrischen Vasen bis zu den Ägi- 
netengiebeln ist alles in eine Blickrichtung 
eingestellt. Ein Leser,. der nicht mitten in den 
Dingen drinsteht — und an solche, nicht au 
ganz eingeweihte Mitforscher wendet sich doch 
das Buch in erster Linie —, wird da nicht 
ohne Mühe den leitenden Gedankengängen 
folgen können. Die Nötigung, bald die Deko- 
ration eines Gefäßes geometrischen Stiles, dann 
ein Bildwerk, wieder eine schwarzfigurige Vase, 
ein Bauwerk, eine rotfigurige Vasenzeichnung 
usw., das alles in stetem Wechsel beim Lesen 
vor das geistige Auge zu zwingen und dabei 
immer gleich das Ziel im Auge zu behalten, 
stellt hohe Anforderungen an den Leser und 
kann der Deutlichkeit und klaren Folge der 
Eindrücke, die vermittelt werden sollen, der 
raschen Aufnahme und inneren Verarbeitung an 
ihrer Stelle wie im Zusammenhang des Ganzen 
leicht abträglich sein. Gewiß streift ja ein 
großer einheitlicher Zug durch den ganzen 
Archaismus, aber ebensowenig können doch die 
deutlichen Trennungsstriche übersehen werden, 
und es scheint mir für das Verständnis förder- 
licher, die Zäsuren hinzusetzen, einzuteilen, 
zum mindesten eine Frühschicht mit deutlich 
begrenztem. und gehemmtem Kunstwollen vor 
dem Aufkommen der monumentalen Gesinnung 
und Betätigung abzusetzen. 

Solches geschieht in dem „Die klassische 
Kunst“ behandelnden Abschnitt, Hier wird 


eine Epoche der „Frühklassik“ herausgestellt, 


die „bis an die Schwelle des Parthenon“ reicht 


und im wesentlichen die siebziger und sech- 
ziger Jahre des 5. Jahrh. umfaßt. 


Was dann 
aber folgt: die ganze lange Strecke von Phei- 
dias bis zu Lysippos hin, „um in ganz runden 
Zahlen zu sprechen, von 450—350 v. Chr.“ 

soll einen einheitlichen Charakter hakan 
Da kann ich nicht folgen. Zu allem, was v. S. 
darüber auf S. 113 in kurzen Worten ausführt, 
empfinde ich gegensätzlich. Es mag sein, daß 
„der katastrophale Ausgang des peloponnesi- 
schen Krieges das Kunstleben kaum geschä- 
digt, geschweige denn geknickt oder unterbun- 
den hat.“ Darauf kommt es auch nicht an. 
Aber in völlig veränderte Bahnen gelenkt hat 
er es sicherlich. Es sind ganz andere Urgründe 


erschlossen, aus denen die Kunst der Nach- 


kriegszeit schöpft, die Lebens- und Wesens- 
struktur der Generation, die diese Kunst trägt, 
ist eine von Grund aus andere geworden. Man 
braucht nur die „Demeter“ aus der Rotunde 
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digung ihres eigenen Wesens hindrängt. 


wir, 


er sprach. vorsichtig von „Spielarten“ 
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des Vatikans oder den Torso Medici neben die 
Aphrodite von Knidos zu stellen, um mit einem 
Schlage inne zu werden, wie hier fast nichts 
Einigendes mehr festzustellen ist, ein Trennen- 
des tiefgreifend sich Geltung verschafft. Wie 
ganz anders laufen da verbindende Fäden von 
der „Frühklassik“ zur hohen Reifezeit! Es 
wird eher gelingen, hier eine Einheit herzu- 


stellen als mit der Kunst des 4. Jahrh., die 


sich in deutlich geformter Sonderart gegen das 
Perikleische Zeitalter absetzt und nach Wür- 
Der 
Verf. hat das natürlich auch empfunden und in 
einem „Auflockerung“ überschriebenen Kapitel 
gewisse Wesenszüge der Kunst in der ersten 
Hälfte des 4. Jahrh. zusammengefaßt, „welche 
als Symptome einer zunehmenden Verweich- 
lichung und Auflösung des klassischen Stiles 
anzusprechen sind“. Indessen das wäre nur eine 


Schattenseite dieser Kunst, die doch mit ihrer 
belichteten zusammengehalten werden müßte. 


Auch mit einer Würdigung etwa als Nach- oder 
Spätklassik — als Gegenstück zur „Früh- 
klassik“ — wäre hier nicht weiterzukommen; e8 
ist ein zweiter Trieb, ein zweiter Gipfel, eine 
zweite „Blüte“, um einmal das von v. S. ver- 
pönte Wort zu gebrauchen, das man ja um- 
gehen kann, wenn nur die Sache gewahrt und 
in das rechte Licht gestellt wird. Wiederum 
ist also, wie im Archaismus, die Epoche zu lang 
gestreckt und die in den Dingen liegende Spal- 
tung zugedeckt. 

Dafür ist dann im „Hellenismus“ die Ein- 
heitlichkeit mit Recht gewahrt. Hier können 
trotz dreihundertjähriger Erstreckung, 
noch nicht klar sehen und scharf teilen und 
gruppieren, nur allenfalls differenzieren. Auch 


daß die Epoche Alexanders hier herangezogen 


wird statt das 4. Jahrhundert, finde ich richtig. 
Lysipp verlangt das und kommt als Bahnbrecher 


und Künder neuer Lehren erst zu seinem 


Rechte, und Alexander ist der Schöpfer des 
Hellenismus und zerreißt mit jähem Ruck die 
Verbindung mit dem Früheren. Wie stark v. S. 
im Hellenismus noch die Einheit und die 
Schwierigkeit einer Gliederung empfindet und 


betont wissen will, dafür ist bezeichnend, daß 
er bei der Neugestaltung dieses Abschnittes in 
der zweiten Auflage seines Buches, des ein- 
zigen, der eine solche Umstellung einzelner 


Partien, Einschaltungen und Umprägung einiger 
.Kapitelüberschriften erfahren hat, den- früher 
unternommenen Versuch einer Periödisierung 
des 
und 


Hellenismus und nannte sie „Barock“ 


1 
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„Rokoko“, ließ sie, aber doch zeitlich aufein- 
anderfolgen — wieder aufgegeben hat. Er will 


die Parallele gelten lassen als „Gleichnis“, be- 


nutzt sie aber nicht mehr. zur Abgrenzung zeit- 
und stilgeschichtlicher Abschnitte, denn „im 
einzelnen ist die Frage nach Entstehungszeit 
und Herkunft der hellenistischen Kunstwerke 
noch so wenig geklärt, daß eine Ordnung auf 
stilistischer Grundlage sich kaum durchführen 
laßt“. Und das, kurz nachdem Wilhelm Kleins 
Buch „Vom antiken Rokoko“ erschienen war, 
der im Vorwort bedauert, in seiner Geschichte 
der griechischen ‘Kunst Barock und Rokoko 
als ungeschiedene Einheit behandelt zu haben, 
und es nunmehr „als immer dringender werdende 
Pflicht empfindet, diese Scheidung vorzunehmen 
und an die Darstellung des Rokoko der Antike 
heranzutreten“. Es sieht aus, als wolle v. S. 
Kleins Versuch durch Betonung des entgegen- 
gesetzten Standpunktes und Preisgabe eigener 
früher gehegter Anschauungen ablehnen. Man 
mag von Kleins kühnen Konstruktionen und 
Hypothesen noch so vieles abstreichen, es bleibt 
eine gewisse Substanz, die sich zu einem be- 
stimmten Eindrucksbilde formt und die Möglich- 
keit der Herausstellung dessen, was gesucht 
wurde, dartut. . Es gibt etwas wie ein antikes 
Rokoko, wie es nach v. Salis’ eigenen, an an- 
derer Stelle gegebenen Darlegungen ein an- 
tikes Barock sehr geprägter Eigenart gibt, und 
ich meine, man sollte daraufhin mit der An- 
wendung dieser geläufigen, für die eigene Zeit 
gesetzten Begriffsbildungen auf tatsächlich ver- 
wandte Erscheinungen der antiken Kunst nicht 


Zu zaghaft sein, um wenigstens, wie oben ge- 


sagt wurde,. in die etwas träge und ungesiebte 
Masse der hellenistischen Kunst Differenzie- 
rungen einzutreiben, gerade dem Leserkreise 
gegenüber, an den dieses Buch sich wendet. 


Man gibt diesem mit solchen Angleichungen 


recht blickweisende Leitmotive an die Hand 
und läßt ihm die Dinge lebendig werden, und 
das wird hier in besonderem Grade insoweit 
erreicht, als durch den Klassizismus, der 
Augusteischen Zeit das Vergleichsbild zu klarem 


.Abschluß gebracht wird, ein ‘Empire’ sich her- 


ausbildet, das „dem zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts so sonderbar verwandt erscheint“ 
(v. 8.). 

Mit einer gedrängten Würdigung dieses 
„Klassizismus“ schließt das Buch, in prak- 
tischer Beantwortung der mit den Anfangsworten 
des Abschnittes aufgeworfenen Frage: „Wo hat 
man den Schlußpunkt zu setzen, wenn die Ge- 


schichte der griechischen Kunst erzäblt werden 
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soll?“ Man wird dieser Antwort ohne Zögern 
beitreten können. Der griechische Einschlag 
ist das Bestimmende in der Augusteischen Kultur. 
Seit Livius Andronicus drängen die Römer an 
die große Helle heran, die von Griechenland 
zu ihnen herüberleuchtet, stärker und stärker 
werden die Impulse von dort, denen sie sich 
willig aussetzen, und mit dem Fall Agyptens 
ist der Sieg entschieden: „Graecia capta ferum 
victorem cepit“. Es ist wie eine Feier dieses 
Sieges, was im Augusteischen Klassizismus Er- 
scheinung wird, und so ist dieser von allem 
Vorhergehenden nicht zu trennen, ist ein letzter 
Akt, in der Tat ein Schlußpunkt hinter dem 
Griechischen, den man freilich mit nicht min- 
derem Rechte als Anfangspunkt des Römischen 
werten kann. Er trägt eben ein Janusgesicht, 
dieser Klassizismus, und das eine Antlitz mußte 
notwendig hier in betonter Silhouette hinge- 
zeichnet werden. 

Ich habe diese Bemerkungen isdn 
ben aus lebhaftem Interesse an v. Salis’ schönem 
Buche und als Gedankenaustausch mit dem Autor, 
nicht im Sinne einer bessern wollenden Kritik. 
Diese könnte wohl subjektiv bei mancher vor- 
getragenen Meinung, manchem Werturteil, man- 
cher Sacheinschätzung einsetzen, macht aber 
der großzügigen Gesamtleistung gegenüber nur 
allzugern Halt. Wir stehen einer Tat gegen- 
über, die Dank verdient, und dieser sei dem 


Verf. mit kurzem, aber violsugendem Schluß- | 


wort dargebracht. 
Dresden. Paul Herrmann. 
Hans Schaal, Griechische Vasen aus Frank- 
furter Sammlungen. Frankfurt a. M. 1923, 
Frankfurter Verlagsanstalt. 80 S., 60 Taf. gr.4. 
Mit der Neubelebung der Vasenforschung 


durch Furtwängler, Hartwig und Beazley hat 


die Katalogisierung und Veröffentlichung der 
in die verschiedenen Museen verstreuten grie- 
chischen Vasen nicht gleichen Schritt gehalten. 
Der auch heute noch unerreichten Beschreibung 
Furtwänglers der Berliner Vasensammlung 
konnte die unzulängliche Reproduktionstechnik 
der 80er Jahre keine Abbildungen beigeben. 
Erst der Münchener Vasenkatalog von Sieve- 
king und Hackl genügt in der sorgfältigen 
Abbildung sämtlicher Stücke allen wissenschaft- 
lichen Anforderungen. Dieser musterhafte 
"Katalog hat wenig Nachfolger gefunden. Denn 
dem erfreulichen, vielversprechenden ersten Heft 
von Welters Karlsruher Vasen ist leider keine 


Fortsetzung gefolgt, und die eben beginnenden. 


„Lieferungen des. Corpus vasorum antiquorum 
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versprechen nach dem Vorliegenden nichts 
weniger als wissenschaftliche Brauchbarkeit. 
So ist es denn lebhaft zu begrüßen, dal Schaal 
die in Frankfurt der Wissenschaft bisher meist 
verborgen gebliebenen Vasen herausgegeben 
hat. In der richtigen Erkenntnis der Unzu- 
länglichkeit der Autotypie, wie sie soeben 
Bauers Stoddart Collection wieder schmerzlich 


empfinden läßt, gibt er 60 vortreffliche Licht- 


drucktafeln bei. Ein nicht hoch genug anzu- 
schlagender Vorzug der Publikation ist es, daß 
nicht nur Ausschnitte, sondern die ganze Vase 
reproduziert wird. Und nicht nur dies: die 
Gefäßform ist nicht konturiert, sondern die 
Vase erscheint als räumliches Gebilde auf der 
Tafel. Nur mit solchen Abbildungen kann die 
noch ganz im Argen liegende Erforschung der 
Gefäßformen erfolgreich in Angriff genommen 
werden. 

Leider verfällt der Herausgeber bisweilen 
auch der heute so häufigen Wahllosigkeit zwi- 
schen Edlem und Geringem, indem er Kostbar- 
keiten, wie den weißgrundigen Lekythen 21 d—f, 
22 b und der herrlichen Eichellekythos 22 a 
und e nur kleine, den Stücken in keiner Weise 
angemessene Bilder gönnt, italischen Vasen, 


Kleinmeisterschalen und so minderwertigem 


Zeug wie 40 und 41 aber Ehrenplätze ein- 
räumt. Man sollte das eine tun und das andere 
nicht lassen. 

Den Text bezeichnet der Verf. selbst als 
einen Versuch. Er soll nicht nackte Tatsachen 
bieten, sondern einem weiteren Kreise wissen- 
schaftliche Ergebnisse nahe bringen. Er ist 
bestrebt, die Entwicklung organisch zu be- 
greifen, ein jedes Stück in einen größeren Zu- 
sammenhang zu stellen. Ich glaube nicht, daß 
das erstrebte Ziel völlig erreicht ist. Die histo- 
rischen Überblicke stehen unvermittelt neben 
stilistischen Ausführungen, und die Zitate aus 
Dichtern müssen peinlich berühren, weil sie, 
unwillkürlich die Vor- 
stellung krampfhaften Atemholens, des Ver- 


‚suches erwecken, sich in höhere Daseinsformen 


zu heben, in denen nicht verweilt werden 
kann, Das gleiche gilt von den gegenständ- 
lichen Schilderungen der Bilder, dem Erzählen 
der Mythen und historischen Voraussetzungen 
(35). Es ist ein Vergreifen im Ton. Wem 
der geistreiche Plauderton Hausers nicht ge- 
geben ist, sollte überhaupt nicht zu plaudern 
versuchen. Hin und wieder verfällt der Verf. 
der heute überwundenen Art, die Antike der 


Moderne nahe zu bringen durch Verheutigung 
von Geschehnissen. 


Ich glaube, es wird für 
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das Verständnis des griechischen Mythus nichts 
gewonnen, wenn des Herakles Vergöttlichung 
als Himmelfahrt bezeichnet wird. Durch diese 
der christlichen Religion entlehnte Vorstellung 
wird notwendigerweise der griechische Mythus 
christlich gedeutet. Seltsam berührt es auch, 
wenn man liest (41): „Musik, Wein und Weib, das 
ist das dionysische Element in schattiger Laube, 
an deren Rebzweigen saftige Trauben hängen, 
beim kühlen Trank: ein Leben des Genusses, 


in dem Rausch auf Rausch folgt, frohes, sorg- 


loses Schlaraffendasein, ist nach griechischer 
Vorstellung würdig eines Gottes.“ Als ob 
Nietzsche nie gelebt, Erwin Rohde nie lange 
verschüttete Quellen griechischer Religion auf- 
gedeckt hätte. 

Und noch etwas Grundsätzliches scheint mir 
hervorgehoben werden zu müssen, worin dem 
Verf. nicht zuzustimmen ist. Seine kunst- 


geschichtlichen Analysen basieren sämtlich auf 
der materialistischen, die Grundkräfte alles 


Bildens und Formens ignorierenden Voraus- 
setzung des „Nachmachens“. Seine Anschauung 
von der Priorität der Malerei vor der Plastik 
ist nicht mehr haltbar, und der oft erwähnte 
„Fortschritt“ hebtmeistnur Äußerlichkeiten, nicht 
den Kern, die treibende Ursache des Geschehens 
hervor. Z. B.: „Der Fortschritt, den die Schalen 
des epiktetischen Kreises gegenuber den früheren 
bringen, ist das Schwinden der Augen' und 
die Gewinnung größerer Flächen für die bild- 
liche Darstellung.“ Fortschritt und Nachahmung 
sind einer Grundanschauung entsprungene Be- 
griffe, deren Unhaltbarkeit durch das Urteil 
über die prachtvolle Eoslekythos besiegelt wird: 
„Trotz aller Großartigkeit der Komposition 
zeigt der Künstler noch gewisse Mängel ana- 
tomischer Kenntnis, wie man besonders deut- 
lich an den Armen sehen kann; auch die im- 
posant ausgebreiteten Flügel sind unrichtig 
angesetzt und perspektivisch falsch gezeichnet“ 
(66). Man korrigiere mit mathematischer Ge- 
nauigkeit die Arme und denke sich die beiden 
Flugel „richtig“ angesetzt und perspektivisch 
einwandfrei gezeichnet, um die unbewußte 
Weisheit des Malers nur noch mehr zu bewun- 


dern. Verf. ist sich nicht bewußt, daß natura- 


listische Projektions- und Proportionssysteme 
nicht als Ziel dem griechischen Künstler vor 
Augen stehen, dem er sich allmählich nähert, 


- und daß die Perspektive ebenso notwendiger 


Ausdruck des Sehens einer Zeit ist, wie die 
Stilisierung des Gewandes oder des Auges. Es 
ist unhistorisch, ein Kunstwerk nicht aus sich 
heraus, sondern in Beziehung zu anderen zu 
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verstehen und dieses zu loben und jenes zu 
tadeln, ohne die Notwendigkeit aller seiner 
Teile zu erkennen. Griechische Kunstwerke 
sind nicht mathematische Abschriften der Natur; 
erst dem borghesischen Fechter wird von 
Anatomen das Lob erteilt, daß sein Meister den 
Bau des menschlichen Körpers bis zum letzten 


der Natur richtig nachgebildet habe. Ist er 


darum mehr als die vorausgehende Zeit? 
An der Eos jener Lekythos hebt der Verf. 


den zurückgesetzten rechten Fuß der Göttin 


hervor und will in ihren fingerlangen Zehen 
eine Rasseneigentümlichkeit sehen. Ganz offen- 
kundig hat der Maler den Fuß so lang ge- 
zeichnet, damit er sich in der Hauptansicht der 
Lekythos nicht zu sehr verkürze; griechische 
Künstler nehmen stets auf die Ansicht Rück- 
sicht und korrigieren danach die Natur. So- 
dann sind die vom Verf. verglichenen nervigen 
langgebauten Füße Abb. 23 nur in der Zeit 
um 500 anzutreffen und aus der Stilisierung 
dieser Epoche zu erklären, während aus dem 
gleichen Grund die Füße der olympischen 
Giebelfiguren gedrungener gebildet sind. — 
Keine kunstgeschichtlichen, sondern modernem 
Überindividualismus entsprungene Begriffe schei- 
nen mir die Ausführungen über ein sf. Vasen- 
bild der Zeit um 540 zu sein, dessen Maler 
versuche, das Löwenfell des Herakles natura- 
listisch wiederzugeben, aber seinen Figuren 
lebensvollen Schwung zu verleihen vergesse, Ver- 
gessen hat es der Maler gewiß nicht, sondern 
er konnte es nicht, oder richtiger: der Grad 


von Elastizität, der den rf. Vasen eignet, fehlt 


der älteren Zeit. Es ist nicht etwas, was aus 
dem Wollen, sondern aus dem Sosein zu er- 
klären ist, 

Die Frankfurter Sanming enthalten grie- 
chische Vasen fast aller Epochen. Das Geo- 
metrische ist durch ein so wichtiges Stück wie 
das späte Kännchen Taf. 1 b. e vertreten, das 
mit seinen wenigen Verwandten Schweitzer in 
den Ath. Mitt. 1918, 143 (nicht zitiert) behan- 
delt hat. Verf. meint, der Hals sei aus Be- 
quemlichkeitsgründen schwarz gefirnißt, eine 
Annahme, die des öfteren als Stilkriterium an- 
geführt wird, in der Erkenntnis aber nicht 
weiterführt. Es ist vielmehr zu untersuchen, 
welehe Funktion dem schwarzen Hals im Ver- 
hältnis zur Form und Dekoration des Gefüßes 
zukommt. Das Gleichgewicht der Teile würde 
sofort gestört, wollte man in einer Nachzeich- 
nung, dem besten Hilfsmittel, um sich der- 
artiges klar zu machen, den Hals dieser Kanne 
tongrundig lassen oder mit Ornamenten be- 
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‚decken. — Der korinthische Stil ist außer durch 
die so häufigen Alabastren durch zwei vorzüg- 
liche Schalen, eine ältere aus hellgelbem, die 
Jüngere aus dunkelrötlichem Ton vertreten. Es 
ist eine noch unerklärte Erscheinung, warum 
sowohl in Korinth als auch in Athen von etwa 
560 an der dunkle Ton vor dem hellen bevor- 
zugt wird. 

Tafel 8 und 9 bringen zwei an sich un- 
bedeutende sf. Amphoren, die aber zusammen 
zur Frage nach der Datierung der spätsf. 
Vasen anregen. Bei den rein dekorativen Ten- 
denzen dieser etwa dreiviertel aller attischen 
sf. Vasen ausmachenden Massenproduktion -ist 
weniger von der Einzelform als von der Gesamt- 
erscheinung des Gefäßes, besonders von seiner 
tektonischen Form, auszugehen. Bildet man 
eine mit der Amphora des Exekias in Berlin 
etwa um 540 beginnende Reihe: a) Pfuhl, 
Griech. Malerei S. 56 Fig. 227, b) Amasis Bibl. 
nat. Pfuhl S. 53 Fig. 220, c) Amasis Boston 
Österr. Jahreshefte 1907, 2 Fig. 1, d) unsere 
Taf. 8, e) Louvre F 223 Pottier Album Taf. 80, 
f) unsere Taf. 9, g) Masner Vasen des Öster- 
reichischen Museums No. 227 Taf. 3, h) Louvre 
F 381 Taf. 87, i) Louvre F 387 Taf. 87, 
k) unsere Taf. 19b, so wird die Entwicklung 
der Form sofort augenfällig. Sie beruht haupt- 
sächlich, wie die organische Entwicklung aller 
Gebilde, seien es Statuenbasen, die Bühne oder 
die Giebelhöhe des Tempels, im Aufwärts- 
streben. Damit geht bei den Vasen unserer 
Reihe die zunehmende Vereinheitlichung des 
Ganzen Hand in Hand, die innigere Verschmel- 
zung von Hals und Körper. Vergleiche mit 
rf. Vasen erlauben die oben genannten Am- 
phoren zu datieren. Die relative an e zu be- 
“obachtende Spannung, die im Gefäßkontur und 
in den dargestellten Figuren sich ausspricht, 
gemahnt an Formwerdungen der Leagröszeit. 

Das Nachlassen der Spannung und das neue 
Verhältnis des Bildes zum Rahmen von f und g 
hat in rf. Vasen der Marathonzeit seine Parallele. 
Die darauffolgende Verfestigung des Gefäß- 
körpers, der an den Aristogeiton erinnernde 
Herakles von i läßt dies Gefäß unschwer in die 
Jahre nach den Perserkriegen datieren. Noch 
junger ist k. Es ist eine Amphora nolanischer 
Form, kein bloßer Vorläufer (Am. Journ. of 
arch. 1916, 447. 458) und gleichzeitig den 
frühesten rf. nolanischen Amphoren, wie Taf. 46. 
Dringt man in Einzelformen ein, so bietet die 
` Zeichnung von Kopf, Körper und Gewand.nicht 
so auffällige Unterschiede wie bei den rf. Vasen, 
des bind vielmehr- archaisierende Formen, wie 
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sie sich besonders auf den nacharchaischen 
Panathenäischen Amphoren, z. B. der in Frank- 
furt Taf. 14, finden, die Schmidt (Arch. Plastik 
72) richtiger als der Verf. in die kimonische 
Zeit setzt. Dagegen erlauben die aus der Früh- 
zeit der rf. Malweise stammenden Vasen nach 
der Gewandstilisierung noch Datierungen auf 
etwa zehn Jahre. Taf. 8 gehört in die letzten 
Jahre der Tyrannis, wie die Frühwerken des 
Oltos gleichende Gewandtstilisierung beweist. 
Taf. 9 ist ein Werk der Zeit um 500 wegen 
des nur damals häufigen Schurzes (vgl. Hart- 
wig, Meisterschalen Taf. 17, 2, 3. 18, 1. Mon. 
d. Ist. VI/VII 34). Die gleiche Reihenbildung 
ließe sich auch mit den Bauchamphoren und 
Hydrien durchführen. Taf. 13, an deren rein 
attischer Herkunft mit dem Verf. zu zweifeln 
auch nicht der geringste Grund vorliegt, gehört 
wegen des Schurzes und -des Gegeneinander- 
wuchtens von Gefäßhals und Körper in die 
Leagroszeit. Taf. 11 dürfte wenig jünger sein, 
während Taf. 12 nach der Streckung der Form, 
der Verbreiterung am Unterkörper und der 
nahen Verwandtschaft mit der Medeahydria 
des Syriskosmalers in London E 163 Mansell 
3149 Beazley Vas. in Amer. 63 im die Zeit um 
460 zu setzen ist. Vgl. Lykos xaA0s in Boston 
Phot. Coolidge 9685 Apoll auf. Dreifuß Mus. 
Gregor. II Taf. 15,1. Moscioni 8575... 

Taf. 16 bringt zwei ausgezeichnete sf. Känn- 


‘chen. Verf. tadelt das plumpe Formgefühl des 


Töpfers von a, wie ich glaube unhistorisch, in- 
dem er es an dem ästhetischen Empfinden einer 


‚späteren Zeit mißt (42). Es ist ein aus unserer 
gemeinschaftslosen überindividualistischen Zeit 


zu verstehender Fehler, ein Werk stets zuerst 
als individuelle Leistung zu sehen, statt vorher 
das der Zeit Gemeinsame, deren geläüterter und 
stärkerer Künder der bildende Künstler ist, zu 
erfassen. So beruhen die Unterschiede. der Form 
denn in erster Linie. in der verschiedenen Ent- 


‚stehungszeit. Taf. 16a bringt der Verf. richtig 


mit Bildern des Andokides in Zusammenhang. 
Ich glaube sogar, die Zeichnung stammt von 
dem mir nur auf der Bologneser Amphora nach- 
zuweisenden Maler (Pellegrini vas. Fels. no. 151). 
Taf. 17 wird in den Anfang des 5. Jahrh. 
(vgl. Mon. Linc: XXII Taf. 63, 4), Taf. 16 b in 
die kimonische: Zeit gehören, wie ein Vergleich 
mit dem wenig jüngeren Gefäß Louvre F 372 
Album Taf. 86 vermuten läßt. Noch nicht ge- 
nügend beachtet und wie mir scheint das Wesen 
des Stils ebenso rein widerspiegelnd, wie die 
Gefäßform und Stilisierung der Zeichnung sind 
die Darstellungen. So findet sich der. Boreas- 


N 


U 
b H— —d = 1- 


1025 [No. 48/42] _ 


mythos nur im Jahrzehnt nach den Perser- 


kriegen, das Kaineusabenteuer von Taf. 16b 
eigentlich nur um 470—460. Die Dichtkunst 
inspiriert gewiß die bildlichen Darstellungen, 
aber auch sie behandelt einen Stoff, weil er das 
sie jeweils Treibende am reinsten in Gestalten 
verkörpern kann. 

Taf. 20 .bietet eine höchst lehrreiche Zu- 
sammenstellung sf. Lekythen, deren schwan- 
kende Datierung durch Reihenbildung sofort 
auf gesicherte Fundamente gestellt werden 
könnte, wären die unscheinbaren Vorläufer der 
edelsten Grabgefäße in Publikationen mehr be- 
achtet worden. Über die Lekythos Taf. 20c, 
die wenig jünger als Masner S. 52 No.17 und 
älter als Ath. Mitt. XVIII 1893 S. 51 No. 3 
ist, wage ich keinen festen Ansatz. Sie wird 
in die letzte Tyrannenzeit gehören, während 
die übrigen hier abgebildeten sämtlich Werke 
des 5. Jahrh. sind. Die Frage, ob Taf. 20 a e 


noch vor 490 geformt wurde, scheint mir die 


jüngste im Marathontumulus gefundene Leky- 
thos Ath. Mitt. 1898 S. 52 No. 4 zu bejahen. 


8.52 No. 5, dann 51 No. 2, 51 No. 1 und 51 
No. 3 stellen die Verbindung nach oben mit 


der Hipparchzeit her. Taf. 20b und damit 
auch die Tyrannenmörderlekythos Scaramangà 
ist nach der Weiterbildung der Form sicher 
erst ein Werk der Zeit nach den Perserkriegen 
und kann deshalb von der Gruppe des Antenor 


keine Anschauung geben. Hervorgehoben zu 


werden verdient die Tatsache, daß bald .nach 
500 die Mündung geschweift geformt wird, 
dann wieder echinusartig und von 440 an oft 
wieder leicht geschweift gebildet wird. Nicht 
äußerlich zu verstehen als ein Wiederaufleben 
alter Formen, sondern als wieder neu aufge- 
fundene Form, die ein bestimmtes Dasein aus- 
drückt. — Inhaltlich merkwürdig ist die Dar- 
stellung des Dreifußraubes auf der Lekythos 
Taf. 21a. Herakles trägt hier offenbar Ana- 
xyriden wie auf der Brygosschale F. R. 47, 
vielleicht ebenfalls ein Widerhall eines Satyr- 
spiels. 

An rf, Schalen besitzt Frankfurt einige her- 
vorragende Stücke. So bringt Taf. 28 eine 
bisher nur in Zeichnung bekannte mit einem 


tanzenden Komasten; die diagonale Assoziation 


der Glieder erscheint hier wohl zum ersten 
Male. Zeitlich wird das Bild in die Leagros- 


zeit gehören. Ein Vergleich mit einer Skythes- 


schale (Mon. Piot XX Taf. 7) läßt das weniger 
feurige Temperament des sonst dem Skythes 
nahestehenden Malers erkennen. — Die Schale 
mit einem in einem großen Krater in der Form 
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der Aktaionvase F. R. 115 stehenden Knaben 
Taf. 29 möchte ich nicht dem Euergidesmaler 
zuschreiben, eher einem Maler wie dem der 
Schale Forman Coll. 343 = Pfuhl, Griech. 
Malerei S. 98 Fig. 343, der ähnlich derbe 
Figuren liebt und dessen Hand ich auf einer 
Reihe anderer Schalen bald nachzuweisen hoffe. 

Ein Meisterwerk ersten Ranges ist die Le- 


kythos mit der den Kephalos ergreifenden Eos. 


Die außerordentliche Bedeutung dieses Stückes 
hat der Verf. richtig erkannt, und die drei vor- 
trefflichen Tafeln sind ein Beispiel dafür, wie 
Vasen veröffentlicht werden sollten. Die nahe 
Verwandtschaft des Eoskopfes mit dem Dama- 
reteion wird treffend hervorgehoben. Von allen 
Vasen scheint mir diese der Münze am näch- 
sten zu stehen. Die Orpheusschale (Pfuhl, 
Griech. Malerei Fig. 416) ist jünger auch als 
die den Tyrannenmördern des Kritios (477/6) 
nahestehende Achillschale (Pfuhl, Griech. Ma- 
lerei Fig. 415) und etwa um 470 zu datieren, 


Auf eine Schwierigkeit, die ich nicht lösen kann, 


möchte ich hinweisen. Die Entwicklung weib- 


licher Kopftypen in der Pentekontaetie ist nir- 


gends in homogener Reihe so gut zu verfolgen 
wie auf den Syrakusaner Münzen (Hill, Coins of 


Sicily Taf. 3). Die plötzlich im Segment der 
Rückseite auftretende Pistrix wird einleuchtend 


auf den Seesieg Hierons über die Etrusker 474 
bezogen. Ist diese Kombination richtig, so er- 
gibt sich die Tatsache, daß die westgriechische 
Kunst, der jene Prägungen angehören, um etwa 
ein Jahrzehnt der attischen nachfolgte; denn 


die- dem Harmodios des Kritios (477/6) ent- 


sprechenden Kopftypen bilden sich in Syrakus 
erst nach-474 allmählich aus, um dann in-den 
sechziger Jahren abzuklingen; in der attischen 
Kunst sind sie aber schon um 476 vorhanden 
und verschwinden bald nach 470. Es gibt also 
nur zwei Möglichkeiten: entweder wird die 
Pistrix als Beizeichen schon bald nach 480 zur 
Erinnerung an einen verschollenen Seesieg 
Hierons eingeführt, oder die Entwicklung hinkt 
im Westen um etwa 5—10 Jahre nach. — Die 
Zeichnung unserer Lekythos möchte Verf. dem 


Brygosmaler zuschreiben. Zweifellos finden sich 


viele Übereinstimmungen, aber die Kopftypen, 
in denen eines Zeichners Handschrift am greif- 
barsten ist, weichen ab. Ich möchte daher 
lieber an einen der Maler denken, die das Genie 
des Brygos in seinen Bannkreis zog. Diese 
Kinstlerkreise zu erforschen, ist eine der auf- 
schlußreichsten Aufgaben für die Kunstgeschichte 
der archaischen Zeit. 

In die frühphidiasische Zeit, um die Mitte 


w 
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des 5. Jahrh., führt uns die weißgrundige Le- 
kythos Taf. 22 (die Inschrift wird leider nicht 
angegeben, wie überhaupt alle tatsächlichen 


Angaben über die Gefäße zu kurz kommen). | 


Sie ist nach der Bildung des Kopfes und der 
Stilisierung des Gewandes offenkundig ein Werk 
des Malers der Lekythos Riezler, Weißgr. 
Lekythen Taf. 5, den ich mit Stefen Blaker 
nicht mit Beazleys Achilleusmaler gleichsetzen 
möchte, da gerade dessen Frühwerke (J.H.St. 
1914, 208, Fig. 25; 225 Fig. 31) von jenen 
Lekythen erheblich abweichen. Sie werden 
wohl von einem Maler stammen, der sich an 
den Achilleusmaler, der stärksten Persönlich- 
keit unter den Vasenmalern der frübphidiasi- 
schen Zeit, anschloß, ähnlich wie der Foundry 
painter und der Meister der Pariser Giganto- 
machie an Brygos (Beazley, Americ. Vases 93, 
94). Zwei schöne Schalen des Euaionmalers 
Taf. 36—39 vertreten würdig die rf. Malerei 
um die Mitte des 5. Jahrh., während die Schalen 
Taf. 40—42 als nichtswürdige Sudeleien unabge- 
bildet hätten bleiben können. — Entschieden zu 
kurz gekommen ist die Eichellekythos Taf. 22 a e, 
deren Darstellungen gar nicht beschrieben wer- 
den und auf den kleinen Bildern kaum er- 
kennbar sind. Ein zweites verwandtes Frag- 
ment im Liebighaus wird weder erwähnt. noch 
abgebildet, ebenso wie einige mir nur aus einer 
Frankfurter Illustrierten Zeitung bekannte aus- 
gezeichnete Vasen, die viel eher eine Aufnahme 
in dieses Buch verdient hätten als die italische 
Dutzeudware. Einige vortreffliche Kratere und 
nolanische Amphoren beschließen die attische 
Keramik, der Proben unteritalischer Werkstätten 
folgen. | 

So bietet denn die Publikation eine Fülle 
schöner Werke, die nicht nur eine reine Freude 
vermiiteln, sondern die auch das Wachstum der 
griechischen Kunst neu beleuchten und auf 
Schritt und Tritt zu neuen Fragen und Problem- 
stellungen anregen- Der Text kann freilich 
nicht als besonders glücklich bezeichnet werden, 
Tatsächliche Angaben über Erhalung, Über- 
malungen und technische Einzelheiten der Vasen 
sind in jedem wissenschaftlichen Vasenkatalog, 
‘wenn auch in knappster Form, unerläßlich. 
Auch der erläuternde Text sollte unserer Zeit 
gemäß präziser, herber im Ton und weniger 
redselig sein, dafür aber die Probleme des 
Stiles schärfer erfassen und durch stilistische 
Analyse und Interpretation der Bilder und. 
Gefäßformen die Menschen, die jene Formen 
hervorgebracht haben, reiner erkennen lassen. 
.. Heidelberg. - Ernst Langlotz. 
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Antieke Cultuur onder redactie van D. Cohen, 
E. Slijper en H. Wagenvoort. III. Grieksche 
Kunstgeschiedenis door F. Muller Izn. 
IV. De Hellenistische Cultuur met en 
bloemlezing uit schrijvers, inscripties en papyri 
door D. Cohen. Groningen, den Haag 1921. 
Von der Sammlung „Antike Kultur“, die 
unter der Leitung von D. Cohen, E. Slijper 
und H. Wagenvoort herausgegeben wird und 
in der Kuiper die griechische, Enk die latei- 
nische Literatur behandelt, sind die oben ge- 
nannten handlichen Bändchen bereits erschienen. 
Wer mit seinen Schülern einmal verschiedene 
Wege zur Kunst, zur Kunstbetrachtung und 
zum Kunstverständnis eingeschlagen hat, wer 
etwa Luckenbach, Antike Kunstwerke im klassi- 
schen Unterricht (München 1901) benutzt hat, 
oder Heinrich Werner, der Weg zur Kunst, 
Eine gemeinverständliche Einführung in die 
Mittel und in den Eutwieklungsgang ihres 
Schaffens, Bielefeld (Velhagen und Klasiug) 
oder M. Seliger, Kunstbetrachtung und Natur- 
genuß, oder Rudolf Menge, Einführung in die 


Antike Kunst, oder endlich eins der eigen- 


artigsten Bücher auf diesem Gebiete: Ferdinand 
Kuhl, Der Kunstfreund, Eine Anleitung zur 
Kunstbetrachtung, Stuttgart (Franckh) — für 
den wird es gewiß nicht ohne Interesse sein, 
zu sehen, welche Wege man in Holland zur 
Einführung in die Geschichte der griechischen 
Kunst wählt. F. Muller Izn, dem es gelungen 
ist, auf 92 Seiten die gesamte griechische Kunst- 
geschichte zusammenzufassen, hat selbst 6 Jahre 
lang diese Gegenstände in der 5. Klasse an 
einen niederländischen Lyzeum unterrichtet. 
Seine Darstellung setzt Luckenbachs und Sauer- 
landts Bücher in der Hand der Schüler voraus; 
über den reichen Inhalt gibt ein sorgfültiges 
Verzeichnis (S. VIU—XU) Auskunft. Diesem 
vorausgeschickt ist eine Übersicht der wich- 
tigsten einschlägigen Literatur. Die Baukunst 
wird in einem allgemeinen (8. 1—7) und einem 
besonderen Teil (S. 7—18) abgehandelt; die 
Vasenkunst S. 19—27, die Bildhauerkunst S. 28 
—92 nach 5 Zeitabschnitten: von den Künstlern 
der klassischen Periode am ausführlichsten Phi- 
dias. Aus Rücksicht auf den Preis sind Ab- 
bildungen nur in beschränkter Zahl beigegeben. 


Aus der Darstellung ersieht man überall, daß 


Verf. die griechische Kunst und die darüber 
vorhandene Literatur gründlich studiert hat. 
Die hellenistische Kultur schildert C., Kon- 
rektor an dem Lyzeum zu ’S-Gravenhage. Nach 
E. v. Hille (Museum 1923, 30. Jahrg., No. 8, 
S. 215) konnte diese Aufgabe keinem Be: 
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rufeneren zufallen, zumal da dieser sich bereits 


durch seine Dissertation auf diesem Gebiet die 
Sporen verdient hat. Nach dem Vorwort S. V 
ist das Buch besonders als Lesebuch gedacht. 
Die Zeiten sind vorbei, sagt Verf. mit Recht, 
wo man die hellenistische. Kultur „ barbarisch- 
schalt und mit Hohnlachen verurteilte. Man 
muß die hellenistische Periode in ihrer Be- 


deutung für die Entwicklung der Geschichte 
betrachten: 


als ein Ende und als einen An- 
fang. Die griechische Kultur war auf einen 
kleinen Kreis beschränkt; darin bestand ihre 
Größe. Sollte sie nicht untergehen, so mußte 
sie ihre Verbreitung in Freiheit über die Welt 
finden. Diese Bewegungsfreiheit erhielt sie im 
Hellenismus. Dadurch ist dieser die erste Phase 
in der Entwicklung des griechischen Gedankens 
geworden, die erste Stufe, auf der dieser sich 
erheben konnte, und zu gleicher Zeit ist er 
selbst eine Erweiterung des. griechischen Ge- 
dankens. Seine Träger fühlten sich als Griechen, 
Sie schreiben in der Sprache Attikas; sie suchen 
ihr Leben nach dem Vorbild der gr oßen Meister 
zu richten. Sie passen sich selbst der neuen 
Zeit an. Dadurch machten sie. gleichzeitig 
griechische Gedanken, harmonisch verbunden 
mit orientalischer Mystik, zu einem Teil von 
sich selbst und der neuen Welt. So bezeichnet 
der Hellenismus eine Entwicklung der antiken 
Kultur, weniger großartig und erhaben, aber 
ebenso reich und mehr in die Weite. Dazu 
kommt, daß die wissenschaftliche Erforschung 
des Hellenismus durch die Funde und Beob- 
achtungen der letzten Jahrzehnte eine solche 
Ausdehnung erfahren hat, daß das Studium 
derselben nicht bloß für den Geschichtsforscher 
von Wichtigkeit. ist, sondern auch für Philo- 
logen, Theologen und Juristen. (Vorwort S. IV). 


In sechs Kapiteln, von denen jedes ein 


passendes griechisches Motto trägt, wird das 
Ganze. abgehandelt. Bei der großen Fülle des 
Stoffes muß sich der Verf. überall Beschrän- 


kung auferlegen. Es ist ihm geglückt, das 


Wesentliche geschickt herauszugreifen. Kap. 1 
behandelt die politische Geschichte der helle- 
nistischen Zeit (323—23 v. Chr.) und ihre 
Quellen (Geschichtswerke, Inschriften, Papyri). 
Kap. 2 gibt eine treffende Charakteristik des 
Hellenismus. Die geistige Kultur ist auf zwei 
Kapitel verteilt: Philosophie und Religion (Kap. 
3) (besonders beachtenswert die Darlegungen 
über den Herrscherkultus), Literatur, Kunst und 
Wissenschaft (Kap. 4). Der Staat bildet Kap. 5 
und die Gesellschaft Kap. 6 (einschließlich 
Industrie, Sprache). Die wichtigste 
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Literatur ist Seite VI und VII verzeichnet; der 


Inhalt nach Kapiteln und Paragraphen im An- 


schluß daran. Außerdem sind am Schlusse des 
ganzen Buches die Hauptgedanken und Ergeb- 
nisse Seite 90—98 noch einmal übersichtlich 
zusammengestellt. Unter den mitgeteilten Doku: 


menten interessiert hesonders der Beweis für 


die Gleichheit der Scheitelwinkel aus Euclid 
Elementa I 40 (Schmidt, Real. Chrestom. I 
S. 47): èàv 860 eddeiar teuvwarv MMU dg, Tag. 
XAT KXopLonY yavlas toas dM Toroücıv; 
ferner der Lehrplan einer Schule für das Epheben- 
korps im 2. Jahrh. v. Chr. (Dittenberger, Syl- 


loge 578 III; Ziebarth, Griech. Schulwesen, 


2. Aufl. S. 56 ff. 9. 8. 81—89 enthalten Mit- 
teilungen aus den Papyri. 

Alles in allem: ein brauchbarer, wissen- 
schaftlich zuverlässiger Führer zum Verständnis | 
des Hellenismus. 

Frankfurt a. M. 


1 
* 


August Kraemer. 


Adolf Erman, Die Literatur der Ägypter. 
Gedichte, Erzählungen und Lehrbücher aus dem 
3. und 2. Jahrtausend v. Chr. Leipzig 1923, Hin- 
richs. 389 8. Grundpr. 7 M. 50, geb. 10 M. 

Daß für ein populäres. Werk der beste 
Kenner als Verfasser gerade gut genug ist, 
scheint eine selbstverständliche Erkenntnis: 
denn nur ein solcher kann aus dem großen 
Stoff das für einen weiteren Kreis Geeignete 
auswählen, und nur er wird es richtig und ein- 
drucksvoll gestalten können. Trotzdem hat sich 
diese Erkenntnis gerade in der Altertums- 
wissenschaft nur äußerst langsam Bahn ge- 
brochen. Eines der schönsten Anzeichen, daß 
die alte, hochmütig enge Auffassung des Fach- 
gelehrten breiteren Anschauungen Platz ge- 
macht hat, ist das vorliegende Werk. Niemand 
war so vollkommen dazu ausgerüstet wie Adolf 
Erman, der seit Jahrzehnten das gewaltige 
Unternehmen des ägyptischen Wörterbuches 
leitet. Kein anderer konnte bei der ungemein 
schwierigen Aufgabe auf so allgemeines Ver- 


trauen unter den Fachgenossen und Laien 


rechnen. Und wer diesen stattlichen Band von 
Übersetzungen aus der altägyptischen Literatur 
durcharbeitet, erkennt immer. von neuem darin 
die reife Frucht jahrzehntelanger Bemühungen 
und ganz gewaltiger Gelehrsamkeit, — auch 
dann, wenn er selbst diese Arbeit nicht nach- 
prüfen kann. Es gibt kaum eine schwierigere 
Aufgabe, als in der eigenen Sprache Lite- 
raturdenkmäler einer anderen wiederzugeben, 
deren Klang uns unbekannt ist und deren 
Vokalisierung willkürlich konventionell ‚einge- 


yo 
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setzt werden muß. Dadurch entzieht sich uns 


von vornherein die rein sprachliche Kunst, auf 
die gerade die Ägypter so entscheidenden Wert 
gelegt haben. Man denke nur zum Vergleich 
an das „bel parlare“ der älteren italienischen 
Literatur und stelle sich vor, was aus ihr würde, 
wenn uns ihre Denkmäler nur in Konsonanten 
vorlägen, ohne Versteilung und ohne jede 
Möglichkeit, ihr Metrum nachzuweisen. Dieser 


Mangel erschwert nicht nur allzuoft die Er- 


kenntnis des Sinnes; er macht es vor allem 


unmöglich, in der Übersetzung Klangfarbe und 


musikalische Wirkung des Originals wieder- 
zugeben. Fur den Ubersetzer, der Arbeit sparen 


will, bedeutet .das freilich eine Erleichterung: 


er braucht vieles gar nicht zu versuchen. Einem 
Übersetzer, der den Namen verdient, legt es 
doppelte Arbeit auf, wenn er auch nur an- 
nähernd seine Vorstellung von der sprachlichen 
Wirkung des Originals wiedergeben will. So- 


weit ich das ohne Kenntnis des Ägyptischen 


sagen darf, scheint mir Erman seine ungemein 
schwierige Aufgabe sebr schön gelöst zu haben. 
Daß er dabei die Sprache biblischer Dichtungen 
reichlich heranzieht, ist in doppelter Hinsicht 
gerechtfertigt: einmal wird uns damit der Ein- 
gang in die fremde Vorstellungswelt erleichtert, 
anderseits hängen gerade die alttestamentari- 
schen Dichtungen, wie die Psalmen, das Hohe 
Lied u. ä., besonders in ihrem geistigen Rhythmus, 
in der Wahl ihrer Bilder, in der ständig an- 
gewandten Kunstform, denselben Gedanken mit 
anderen Ausdrücken zu wiederholen, offensicht- 
lich mittelbar oder unmittelbar von ägyptischen 
Dichtungen ab. Das Nötigste, was der Laie 
von diesem Einfluß der ägyptischen Literatur 
auf die altsemitische wissen muß, gibt E. in 


einer kurzen Einleitung, die mit meisterhafter 


Klarheit über die Entwicklung der ägyptischen 
Literatur, ihre Träger und Formen, Schrift und 
Buch, Schreiber und Schule belehrt. 

Die reichen Proben, die hierauf den eigent- 
lichen Inhalt des Buches bilden, beginnen mit 
Pyramidentafeln aus dem Ende des Alten 
Reiches (S. 25—38). Es folgen aus der älteren 
Zeit (Mitte des 3. bis Mitte des 2. Jahrtausends) 
eine Reihe von Erzählungen, Weisheitslehren, 


Betrachtungen und Klagen, dann einige welt- 


liche und religiöse Lieder (S. 39— 196). Aus 
dem Geiste dieser Denkmäler spricht dieselbe 
lebensfrische und lebensfrohe Sinnesart, die uns 
auch die gleichzeitige bildende Kunst. in s0 
reicher Fülle kennen lehrt. Es ist. daher 
durchaus einleuchtend, wenn E. das lange Ge- 
dicht vom Streit des Lebensmüden mit seiner 
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Seele in die Zeit der großen Katastrophen nach 
dem Ausgang des Alten Reiches setzt und als 
einen Niederschlag der damaligen traurigen 
Verhältnisse in Agypten ansieht. Dabei erhebt 
sich gerade dieses Gedicht zu einer hohen Poesie, 
von der eine kleine Probe genügen möge: 

„Der Tod steht beute vor mir, 

wie wenn ein Kranker gesund wird, 

wie wenn man nach der Krankheit ausgeht. 


Der Tod steht heute vor mir, : 

wie der Geruch der Myrrhen, 

wie wenn man am windigen Tage unter dem 
Segel sitzt“ usw. 

Auch von dem Rhythmus altägyptischer Lieder 
gibt gerade dieses Werk eine eindrucksvolle 
Vorstellung. = 

In den Literaturdenkmälern aus dem Neuen 
Reiche (S. 197—384) finden wir wieder eine 
Reihe von Märchen und Geschichten, eine große 
Menge von Stücken aus Schulbüchern, die das 
Dürre dieser Form von Literatur- naturgemäß 
an sich tragen, Liebeslieder und andere, die 
zum Teil eine zarte lyrische Anmut besitzen, 
Gedichte auf den König von der üblichen zere- 
moniell prunkhaften Weise und zum Schluß 
religiöse Dichtungen, unter denen der wunder- 
volle Sonnenhymnus Amenophis' IV. alles an- 
dere überragt. Wenn man die Übersetzung 
Ermans mit anderen, besonders den englischen, 
vergleicht, wird einem erst klar, wieviel näher 
man durch ihn dem Original kommt. Und das 
ist hier wahrhaftig kein geringer Gewinn. Denn 
bis zu dem Hohen Liede des heiligen Franz 


kann sich kaum ein Naturhymnus mit diesem, 


des großen Ketzerkönigs messen. 

Mit dem Ende des Neuen Reiches beschließt 
E. seine Sammlung, für die wir ihm nicht dank- 
bar genug sein können. Die demotische Lite- 
ratur der späteren, vor allem der griechisch-römi- 
schen Zeit hat er bewußt ausgeschlossen. Viel- 
leicht wird der genaueste Kenner dieser Lite- 


ratur, W. Spiegelberg, ı uns diese einmal näher- | 


bringen. 

Halle. Georg Karo: 
Charisteria Casimiro de Morawski sep- 

tuagenario -oblata ab amicis collegis 

discipulis. Krakau 1922. 308 S. 

ber zwei Aufsätze dieser Festschrift wird 
gesondert Bericht erstattet: G. Przychocki, De 
Titinii aetate p. 180—188 und J. Sajdak, Quac- 
stionum Lucilianarum specimen p. 189—210. 
Über die übrigen ist folgendes zu berichten : 

A. Meillet (p. 3—5) behandelt das home- 
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rische neptxtíoveç, für das epic t als Stamm 
X- erweist und bespricht Stammerweiterungen 
durch o-, bei denen zur Vermeidung der 
Kürzenhäufung - angefügt ist. 

J. M. Rozwadowski (p. 6—9) leitet die bei 
Bergnamen häufige Endung -xövdos aus dem 
Griechischen ab und bringt sie mit xvéw, x 
zusammen. Kövdos sei also tumulus; es sei eng 
verwandt mit xóaðos (aus *kuunthos). Auch 
bei Flüssen finde sich jene Endung; sie be- 
deute „Höhlung”. Das arkadische Aevrov er- 
klärt er wie Schwyzer (Glotta XI, P: 71) als 


Asbrrœv, Asbocwv. 


J. Handel (p. 10—14) bringt wie auch 
schon Holthausen, Ind. Forsch. XXXV, 1914, 


p- 132, apis mit opus zusammen; es bedeute 


die Arbeitsbiene. Wechsel von a- und o- wie 
in acuo : ocris, ancus: uncus (aus oncus), avis: 
ovum, 

St. Witkowski (p. 15—24) betont mit 
Recht, daß die homerischen Gedichte nur mit 
Hilfe der Schrift entstanden sein könnten, wie 
schon Bergk angenommen hatte. Im 8. Jahrh, 
sei die Schrift in dem Peloponnes, also wohl 
schon früher in Ionien bekannt, aber zunächst 
auf Priester und Sänger beschränkt gewesen. 

Th. Zieliński (p. 25—30) führt die Herakles- 
worte des Brutus bei Dio XLVI 49 &.tàņpov 
dperh, Aöyos äp’ od, èyè ds ce | ós Epyov 
Toxouv’ ob ò’ dp Bobleuss r auf Euripides’ 
Auge zurück ( Eur. Tro. 1008). Die Auf- 
lösungen weisen die Verse in spätere Zeit des 
Euripides. Z. nimmt an, daß diese Auge mit 
der taurischen Iphigenie und dem Ion 411 auf- 
geführt sei. 

R. Ganszyniec (p. 31—57) behandelt die 
Quellen und Komposition der homerischen Né- 
Ni. Für die Elpenor- und Antikleiaepisode 
sei Patroklos’ Traumerscheinung bei Achill das 
Vorbild. Patroklos’ beide Gedanken: Bitte um 
Bestattung und Zeugnis für Unsterblichkeit, seien 
bei dem Nachahmer verteilt. Für dieses sei 
Odysseus’ Mutter gewählt, damit der Sohn die 
Kunde der Gattin bringen könne und weil sie 
den Heroinenkatalog einleiten solle. Tiresias 
hängt mit Odysseus’ Absicht aufs engste zu- 
sammen. Er wird in die Unterwelt, nicht an 
einen der etwa 50 Zugänge versetzt, weil eine 
bestimmte örtliche Festlegung in die Irrfahrten 
nicht gepaßt hätte. Tiresias Vorbild sei in 
dem Menelaosnostos Proteus. 

An Antikleia schließt der Heroinenkatalog 
an, dessen stets wiederholtes elöov neben der 
bei den Helden fehlenden Genealogie — teil- 
weise Nachahmung der Teichoskopie — auf 
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hesiodisches Vorbild weist. Odysseus’ persön- 
liche Interessen sind erledigt; allgemein grie- 
chische Angelegenheiten treten nuninden Vorder- 
grund. Die Form der Vision setzt die xatd- 
Baoıs voraus und stammt, wie längst erkannt 
ist, aus der Orphik. Die Unterbrechung durch 
Alkinoos bietet einen Haltepunkt und verknüpft 
die Erzählung fester mit Odysseus. Die tro- 
janischen Helden, an der Spitze als Gegenstück 
zu. Odysseus’ Schicksal das Agamemnons, sind 
mit der Odysseefabel verknüpft. Dann folgt 
eine Abschweifung des Dichters wieder nach 
orphischen Quellen. Der allmähliche Übergang 
von der vexvonavrela zur xatáßacıç lehrt, daß 
auch diese Abschnitte vom Dichter selbststammen: 
h. 21 setzt die xatadßacıs voraus. Daß eine 
xatáßacıes HE ihm vorlag, macht das 
Kompromiß wahrscheinlich, wonach ein elöwAov 
des Herakles im Hades weilt. Die xaraßdosıs 
haben einen bestimmten Zweck. Der Odyssee- 
dichter wollte entsprechend dem Vorbilde des 
Proteus zuerst die Weissagung des Tiresias 
geben. Aber damit verbindet sich die Neigung, 
Für den 
Stoff ist nur die vexvonavrela nötig, durch die 
der Dichter mit der Ilias in Wettbewerb, tritt, 
aber seine Neigung führt zu stärkerer Aus- 
arbeitung der xaraßaaıs. 

L. Sternbach (p. 58—76) verfolgt den Ge- 
danken des Choirilosverses xorAalver nETpnv 
pavis Öõatos Zvdelexelg durch die antike Lite- 
ratur, ausgehend von Ov. Ars I 471sq., wo 
ähnliche t6ror gesammelt sind, denen er eben- 
falls nachgeht. 

St. Srebray (p. 77—87) behandelt einige 
Stellen der alten Komödie: Ar. Eq. 547 Yopußov 
Anvatımv parodiere ein Komikerfragment (bei 
Poll. VIII 183) Y6pußov rvxvímy. Ran. 1306 
Moös’ Eöpınlöou erwarte der Zuschauer die 
weibliche Muse, also ein hübsches Weib, sei 
daher überrascht, als eine Alte erscheine. In 
Eupolis’ Alyes haben als Ziegen verkleidete 
Menschen den Chor gebildet. Weiter vertei- 


digt der Verf. in dem Frg. der Actpdrebrot bei 


Phot. p. 126, 3 Reitz. dvöpoyuvov ðvppa, das 
er als vir effeminatus erklärt, im AdrtoAuxos 
(frg. 45K) das überlieferte vöpov. In den 
Kölaxes (frg. 158k) vermutet er AlAAtR5Ue (6) 
Èx ry yuvanav . 

. 8. Hammer (p. 88—123) behandelt die 
gegenseitigen Beziehungen des griechischen 
Liebesromans und des realistischen Romans. 
Auch scheint Lysias’ Erzählungstechnik , viel- 
leicht sogar unmittelbar, eingewirkt zu haben. 

Th. Sinko (p. 124—148) behandelt die in- 


y 


laßt. 


-nius. benutzt, 
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direkte Überlieferung des Gregor von Nazianz, 
und zwar die am Rande der einen Hand- 
schriftenfamilie beigeschriebenen foroplar, die 
in junger Überlieferung einem Nonnos zugeteilt 
werden. Ihre Zeit wird dadurch bestimmt, daß 
sie auch in syrischer Fassung in einer Hs des 
Jahres 945 erhalten. Diese wird als Eigentum 
des vor 624 schreibenden Paulus abbas be- 
zeichnet. Die griechische ist also älter; sie ist 
anonym. Da sie auch älter ist als die Scho- 
lien, die in die Zeit Justinians gehören, sind 
die ioroptat zu Beginn des 6. Jahrh. wohl in 
Kleinasien entstanden. 

Barbara Sypniewska (p. 149—179) behan- 
delt das Fragment des Claudius Quadrigarius 
bei Gell, IX 13, 7 (HRF,10b) und weist durch 
Vergleich mit Gell. IX 11 (HRF 12) nach, daß 
dieses- Stück nicht aus Claudius stammt: es ist 
durchaus gellianische Erzählung. Auch Liv. 


VII 9, 6sq. ist nicht claudianisch. 


A. Krokiewicz (p. 211—220) behandelt 
einige Stellen des Lucrez, I 469 verteidigt er 
terris (was die einzelnen Menschen erleben, 
spielt sich in den terrae, was die Völker er- 
leben, in den regiones ab). III 84 verteidigt 
er das überlieferte pietate evertere suadet, in- 
dem er ut sibi consciscant von suadet, die inf. 
vexare, rumpere, evertere von obliti abhängen 
II 358 liest er: illague praeterea, percit 
quam, expellitur aevo, III 594 8. stellt.. er 
folgendermaßen her: toto solvi de corpore mem- 
bra (596) molliaque exsangui cadere omnia (cor- 
pore membra (595) et quasi supremo languescere 
tempore voltus. III 820 versucht er die Über- 
lieferung als vi talibus ab rebus zu deuten. 
IV 79 liest er: scaenalem speciem palrum ma- 
trumque deorum und erklärt den Plural patrum 
matrumque an Stelle des Sing. (nämlich Caeli 


. Terraeque), wie den Dual in Mitra-Varuna, wo | 


jedes der vereinigten Glieder, die zusammen 


eine Zweiheit darstellen, in den Dual gesetzt |- 


ist. Anch Catull. 3, 1 Veneres Cupidinesque 
erklärt er mit Friedrich 80. 

L. Piotrowicz (p. 221—230) handelt über 
Antonius’ Invectiven gegen Cicero. Zuerst 


sprach Antonius vorbereitet am 19. Sept. 44 


gegen Cicero, worauf dieser mit der Flugschrift 
Phil. II antwortete, die etwa Anfang Dezember 
veröffentlicht ist. Auf sie antwortet Antonius 


etwa Anfang 43; diese Rede ist bei Plutarch 
(Cie. 41) zitiert Avrhytos èv taie cp e robe Dı- 


Aınnıxous Avuıypapais. Auf diesen beruhe die 


Rede des Calenus bei Dio XLVI 1—28; da- 


neben sei auch die erste Äußerung des Anto- 
Von dieser. Annahme bin ich 
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nicht überzeugt; Urquelle sei für Dio Asinius 
Pollio. 

G. Krokowski (p. 231—240) handelt über 
Properz als schalkhaften Dichter; besonders 
IV 8 verstecke sich der Scherz hinter erhabenen 
Worten, und II 28®b° sei Cynthias Krankheit 
scherzhaft übertrieben. Auch die Götter seien 
mit Kallimacheischer Ironie behandelt. Wenn 
ich auch nicht in allen Dingen beipflichten 
kann — namentlich scheint mir Catulls Attis 
nicht diesen Ton anzuschlagen —, so ist doch 
in manchen Fällen diese Auffassung berechtigt. 

L. Chodaezek (p. 241—250) erklärt calautica 
(so ist überall überliefert, auch Arnob. II 23 
p. 67,.1 Reiff., wie ein Blick in Reifferscheids 
Ausgabe hätte lehren können) als Kopfschmuck 
mit kostbarem Band. 

In einem anregenden Aufsatz vergleicht G. 
Schnajder (p. 251—268) Horazens Naturschil- 
derungen mit den hellenistischen Gartenbildern 
in Pompei und Rom. 

St. Szober (p. 269—280) sucht für das 
Indogermanische drei Formen der Personal- 
pronomia nachzuweisen, eine für das Subjekt, 
eine für das Objekt und eine lokativische. 

P. Bieńkowski (p. 281—297) bespricht zu- 
nächst die Echtheit der Vervollständigung eines 
Reliefs (Robert, 
No. 437), die der italienische Maler Ciferri 
(18. Jahrh.) auf einer Zeichnung vorgenommen 


hat, und kommt zu dem Ergebnis, daß diese 


Ergänzung der Phantasie entstamme und daher 
zur Deutung des Reliefs nicht zu verwenden 
sei. Er erklärt ‘das Relief als idealisierte 


Siegesopferszene mit realistischen Einzelheiten 


und charakteristischer Mischung von griechischer 
Kleidung und römischen Waffen aus Hadriani- 
scher Zeit. 


Zum Schluß huldigt K. Dyboski p. 298— 304 


dem Jubilar als Lehrer und Menschen. 

Neben diesem „lateinischen“ Teil ist auch 
ein polnischer Teil erschienen, dessen Titel 
und Inhalt in lateinischer Sprache dem ersten 
beigefügt sind. Ich verzeichne auch die Titel 
der Aufsktze, die für die Leser dieser Wochen- 
schrift in Betracht kommen: 


R. Smieszek, De appellationibus Nili. W. 


Klinger, De elegia quadam Graeci incerti auctoris 
(über Simon. frg. 85 Bergk). Fr. Smolka, De 


‘magistratibus corruptis repetundarumque reis in 


Aegypto aetatis Lagidarum. M. Popławski, De 


-triumpho Romanorum devotionis explendae causa 


facto. E. Bulanda, Cuinam operum generi adscri- 


bendae sint statuae athletarum in veteriore arte 
G. "Chylifiki, 2 ‚Foederatio urbium groe: 


Graeca. 


Antike Sarkophagreliefs III 
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carum. Asiae minoris s. V a. Chr. n. exeuntis. 
M. Gumowski, De mercatu Romano in terris 
Poloniae. Den Schluß bildet eine Bibliographie 
Morawskis. l 


Erlangen. “Alfred Klotz. 


Hans Freyer, Theorie des objektiven 
Geistes. Eine Einleitung in die Kulturphilo- 
sophie. Leipzig-Berlin 1923, Teubner. 120 S. 8. 

Gegenstand ist das Wesen des objektiven 

Geistes, und zwar 1. dessen Wirklichkeit und 

Dasein, 2. sein Werden und Leben, 3. seine 

Einheit und Gliederung. Objektiver Geist ist 

alles dasjenige, worin sich die seelische Tätig- 

keit des Menschen darstellt, also alle Elemente 
der Kultur. Die Einleitung behandelt daher 
den Begriff der Kulturphilosophie, deren Ele- 
mente alsdann nach der angegebenen Eintei- 
lung beschrieben werden. Um den Leser in 
das Buch einzuführen, seien aus den einzelnen 

Abschnitten Sätze herausgenommen, die zu- 

gleich als Beispiele der ebenso scharfen wie 

treffsicheren Ausdrucksweise des Verf. dienen 
mögen. 

I. Objektiver Geist als Sein. 1. Erstes 

Schema für die Struktur des objektiven Geistes. 

„Diese Erde ist das krauseste Palimpsest, das 

es gibt, wir selber sind mit hineingeschrieben 

und wir werden nicht die letzten sein.“ 2. All- 
gemeiner Aufbau des objektiven Geistes. 

„Treten wir der Welt des objektiven Geistes 

gegenüber, so sehen wir eine Fülle heterogener 

Wirklichkeiten: Sprachen, Schrifttümer, Staaten, 

Bauformen, Kirchen, 

steme der Wissenschaft.“ 


Zeichen, Sozialformen, Bildung. „Alles seelische 


Leben besteht in Akten, die individuell zen- 


triert sind, die von Personen ausgehen.“ 

II. Objektiver Geist als Prozeß. 4. See- 
lischer Kreislauf des Verstehens. 
Verstehen, Überhaupt zu allem Auffassen eines 
Gegenstandes ist einer um so begabter, je 
fähiger er im betreffenden Gegenstandsgebiet 
zum Gestalten ist.“ 5. Seele und Werk. „Die 
Sprachwissenschaft wird im Werk der Sprache 


die Objektivation alles dessen erblicken dürfen, 
was an Denken im Volk lebt und vom Volk 


geschaffen werden kann: im Volk nicht als 
in einem mystischen Einheitssubjekt, sondern 
‚als im Inbegriff desjenigen Seelentums, das in 
‚jedes Menschen seelischer Struktur einen 
eignen Bereich des Lebens und Schaffens aus- 


macht.“ 6. Verselbständigung objektiv geistiger 


Formen. „Sitten werden verstanden, indem 
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3. Die fünf Haupt- 
formen des objektiven Geistes: Gebilde, Gerät, 


„Zu allem 


lektiv bedingten Sinn. 
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sie adäquat erfüllt werden, Lieder, indem man 
sie singt und ihnen lauscht. Besteht diese 
Beziehung zum Gesamtbestand des objektiven 
Geistes, so ist der Fall einer vollebendigen 
Kultur realisiert.“ , 

III. Objektiver Geist als System. 7. Ein- 
heit der Gesamtkultur. „Alles Leben vollzieht 
sich in der Polarität zwischen dem. Subjekt 
und der gegenüberstehenden Welt und strömt, 
von Gegenwart zu Gegenwart getragen, in 
einem erlebten Rhythmus vom Gestern ins 
Morgen.“ 8. Das System der Kultursysteme. 
„Wer die Überzeugung hat, daß im Phänomen ‘ 
der Kultur eine notwendige innere Ordnung 
gründet, nach der die Richtungen, in denen 
ein menschlicher Sinngehalt objektiviert werden 
muß, festgelegt sind, dem erwächst die Auf- 
Sabe. das Prinzip dieser Ordnung anzugeben 
und nach ihm das System der notwendigen und 
zureichenden Kultursysteme abzuleiten. 

Der Begriff des objektiven Geistes ist von 
Hegel aufgestellt, an dessen Philosophie sich 
jedoch nicht anknüpfen läßt. Der Verf. schließt 
sich daher nicht an ihn, sondern vielmehr an 
Dilthey und Simmel an, gibt aber etwas völlig 
Neues. Sein Buch ist eins von denen, die bis- 
her fehlten. Ein solches Buch konnte nur der 
schreiben, der den Gegenstand und noch einiges 
andere völlig beherrscht und auf einer Höhe 
‘steht, von der er alles überschaut. Es ist aus 
einem Gusse geschaffen und enthält, was be- 
sonders zu loben ist, keine Anmerkungen. 

Im neuesten Heft des Logos, XII 1 S. 192, 
benutzt E. Spranger eine Gelegenheit, um in 
einer Anmerkung Freyers Buch zu tadeln, weil 
darin der Unterschied zwischen historisch ge- 
formtem Sinn, kollektiv bedingtem Sinn und 
kritisch zeitlosem Sinn nicht genügend heraus- 
gebracht sei; Spranger sieht den Unterschied 
darin, daß der kritisch zeitlose Sinn olıne 
Strukturvariation verstanden werden kann. Das 
ergäbe jedoch noch kein Unterscheidungsmerk- 
mal für den historisch geformten und den kol- 
Mir ist etwas anderes 
zweifelhaft, nämlich die Ableitung der fünf 
Hauptformen des objektiven Geistes. Nach 


Freyer sind dies 1. Gebilde, 2. Gerät, 3. Zeichen, 


4. Sozialformen, 5. Bildung; wenn ich als 
„Philosophus“ (S. 108) alle Erkenntnis auf 
Weltbewußtsein, Selbstbewußtsein und religiös- 
ethisches oder Gottesbewußtsein zurückführe, so 
gehören Geräte und Zeichen zum Weltbewußt- 
sein, Gebilde und Bildung zum Selbstbewußt- 
sein, Religion und Sozialformen zum religiös. 
ethischen Bewußtsein. 1 ah 
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Freyers Buch hinterläßt nicht den elegi- 
schen Eindruck, den der „Untergang des Abend- 
landes“ macht, sondern es öffnet die Augen des 
Lesers für hoffnungsvolles Werden und Er- 
blühen. Insbesondere wird es der philologi- 
schen Wissenschaft eine neue Orientierung 
geben; sie wird nicht etwa umkehren müssen, 
wie man töricht sagte, sondern sie wird ihre 
Gegenstände -als objektiven Geist erfassen und 
den Kontakt zwischen Objekt und Subjekt her- 
stellen, damit wir neue Elemente der Kultur 
gewinnen und unser Erbe wahrhaft erwerben. 

Friedenau, Hans Draheim. 


Ad. Maidhof, Die unterrichtliche Ver- 
wertung der Sprachwissenschaft in der 
griechischen Laut- und Formenlehre, 
besonders auf der Unterstufe. I. Das 
Nomen. Progr. d. human. Gymn. Passau 1919/20. 
60 8. II. Das Nomen. Fortsetzung. 1920/21. 

57 8. 8. l 

Die beiden Programme, die mit Glück Be- 
herrschung des wissenschaftlichen Stoffes und 
pädagogisches Geschick vereinen, sind aus der 

Praxis erwachsen und darum besonders wert- 

voll. Ich habe selbst ihnen mancherlei Be- 


lehrung, neue Beleuchtung alter Probleme und 


vielseitige Anregung für den Unterricht zu ver- 
danken und kann sie nicht warm genug den 
die 
den griechischen Anfangsunterricht erteilen, 
empfehlen; aber auch in der Hand der Latein- 


lehrer werden sie Nutzen stiften, .da Maidhof 


auf Schritt und Tritt lateinische Parallelen 
heranzieht. Der Unterschied von F. Sommers 
sprachgeschichlichen Erläuterungen für den grie- 
chischen Unterricht (1919?) besteht darin, daß 
sie weit ausführlicher und für den Anfänger 
bestimmt sind. Im ersten Programm macht 


M. sehr feine und überzeugende Bemerkungen 
über den Wert der Sprachwissenschaft im Unter- 
richt: Gewinn für die unmittelbar praktischen 


Ziele, Erhebung des Grammatischen in eine 
höhere geistige Sphäre, Erweckung der Liebe 
zur Muttersprache, Anleitung zu sprach- und 
kulturgeschichtlichen Betrachtungen, Bedeutung 
für die philosophische Propädeutik und endlich 
den ethisch-Asthetischen Gewinn. Es folgen 
dann praktische Winke: Klassenziele, Ver- 
wendung nur gesicherter Ergebnisse der 
Sprachw., einheitliche Zusammenarbeit aller 
Lehrer — eine Forderung, die nicht tatkräftig 
genug unterstrichen werden kann! (Ich per- 
sönlich empfehle noch, wo angängig, von deut- 
schen Parallelen, namentlich aus der einheimi- 
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schen Mundart, auszugehen und bei lautgesetz- 


lichen Erscheinungen der Schulen deren leib- _ 


lich-seelische Grundbedingungen aufzuzeigen.) 
Weiterhin behandelt Verf. — immer dem Ver- 
ständnis 13—14 jähriger angepaßt und unter 
Hinweisen auf die einschlägige Literatur — 
Geschichte des griech. Alphabets und Aussprache, 
ferner Lautgesetz und Analogie, Etymologie 
und Wortbildungslehre, Bedeutungswandel, Ak- 
zent, Ablaut, Enklise und Proklise und führt 
besonders. wichtige Lautgesetze (den o-Laut, 
Digamma, den Halbvokal i(j), Ersatzdehnung 
bei Ausfall von » oder vr vor q), Krasis und 
Elision vor. Den Schluß bildet die didaktische 
Behandlung der O-Deklination. Im zweiten 
Heft folgt die praktische Darbietung der A- 
Deklination, Kontrakta u. att. Deklination, dann 
der dritten und ihrer Adjektiva, endlich Kom- 
paration, Numeralia und; Pronomina. (Die 
drei letzten sind bei Sommer sehr kurz weg- 
gekommen!). Selbstverständlich kann man bei 
manchen Bemerkungen — namentlich etymo- 
logischer oder pädagogischer Art — anderer 


Meinung sein; aber im allgemeinen muß man 


Maidhofs gesunden, wissenschaftlich gegrün- 
deten Ausführungen beipflichten. Nur ein paar 


Kleinigkeiten! IS. 25 „öpa-fores, 9p-ferus“: 


bei dieser lautgesetzlichen Erscheinung weise 
ich im Unterricht auf die deutsch- russischen 
Analogien Martha-Marfa, Theodor-Feodor hin. 
S. 28 „accentus (von adcantare hinzusingen)“. 
Dann also cantus von cantare?! Warum nicht 
streng wissenschaftlich: aus *ad-cantus (= zpos- 
pòla) oder: zu accinere, das die Grammatiker 
nebst seinem Perf. aceinui erwähnen? Ja wir 
finden sogar bei Priscian die deponentialen 
Formen „aceinor, accentus“: (II 571, 13 K.) ). 
S. 37, 2 konnten gleich schon die Beispiele 
für Rhotazismus im Lateinischen und Deutschen, 
die M. erst II 1 Anm. 1 bringt, gegeben werden; 
dort war bei dem griech. dxoöw aus. *dx-o v 0-jw 
(„das Ohr spitzen“; vgl. dxpoäcdaı v. dxpös) 


as deutsche Ohr: Öse und das lat. auris aus 
*ausis besonders lehrreich. S. 38, 3 sind dxoń, 


önhxoos, d als Beispiele für Verhinderung 
der Kontraktion durch den Ausfall von F an 
falschem Platze: hier ist docli c ausgefallen ! 
(co aus *dxouo-&, dxńxoa aus dx · do-). 
M. bringt ja an obiger Stelle dxo6w selbst als 
Beispiel für Ausfall von * p 
*aljos usw.“: 
hier laßt sich das Französische Be 


1) Diomedes (I 431 K) gibt selbst die Barmobagi: 
acccentus est dictus ab accinendo, 


AE 
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Massilia : Marseille, filia : fille, melior(em) : meil- 
leur usw. S. 41 bekämpft M. mit Recht die 
häufig übliche Fassung der Regel: v vor o fällt 
aus z. B. Autor statt "Aruev-a?). Es muß 
heißen: „nur scheinbar“! In der Anm, unten 
(32) erklärt er richtig Arp&cı aus *Aıpy-or vom 
schwachen Stamm Aıpv- (homer. XV !), aber 
falsch „durch Analogie nach den sonst üblichen 
Dativen auf ect (YAuxdor, öpeor, nókect), statt 
des zu erwartenden *Aıpaar“. Dann müßte man 
auch ein err ect, dae ot usw. bei den 
Stämmen auf -ov erwarten! Vielmehr liegt bei 
near, ror£or Systemzwang der Vollstufe vor 
Gi; & vec, Mp é vo, Ach E vas); ebenso bei yelrocı. 
M. sagt selbst richtig II, S. 18, Anm. 21: in 
„felt o o ist der kurze Vollstufenvokal analog 
durchgefuhrt“! Zu I, S. 48 Mitte (dypods kret. 
 àypóvs) gehörte schon, was erst II 4 Anm. 4 
folgt; ebenso mußten die latein. Analogien für 
Ersatzdehnung I 48 (träduco aus transduco usw.) 
I 40 gleich angeführt werden. Überhaupt hätte 
M. manches Lautgesetz, das er erst im zweiten 
Programm an verschiedenen Stellen behandelt, 
schon im ersten Teil systematisch zusammen- 
fassen müssen. So vor allem die für das Grie- 
chische so bedeutsamen silbischen Liquiden 
und’ Nasale (II 18 u. 25, wo er hübsch auf 
das bayerische Vata, Muotta hinweist), ferner 
Nasalschwund mit Ersatzdehnung vor o II 23 
‚gehörte schon nach I 40; ebenso vielleicht die 
Behandlung der Labiovelare bei den Pronomina 
II 52. Dann hätte sich M. manche überflüssige 
Wiederholung durch einfachen Verweis sparen 
können. II 2 weist er zu der Tatsache, daß 
die Römer ihre griechischen Lehnwörter meist 
von den Dorern in Unteritalien übernahmen 
und daher hier das dorische a (statt n) be- 
gegnet, auf den Ausspruch des Archimedes: av 
yăv xıvasw. Liegen nicht Messana, Aesculapius, 
Latona, machina dem Verständnis des Anfängers 
näher? II 8, Anm. 7 dürfte der Hinweis auf 
den Kegelsport bei duplum — so hübsch er an 
und für sich ist — bei vielen Lehrern — um 
wieviel mehr bei den Schülern! — auf mangeln- 
des Verständnis stoßen. II 20 „dis, das fast 
nur im Plural vorkommt“. In Prosa! Wo bleibt 
aber das homerische No dla usw.? S. 29, 
Anm. 30 stört ein böser Druckfehler den Sinn 
des ganzen Satzes: Unterschied im Akzent und 
in der Länge der vorletzten Silbe bei dh de 
„gegenüber einem copfä“ ! S. 31, Anm. 83 


) So sogar in K. Reinhardts sonst sprachwissen- 
schaftlich gut orientierter Schulgrammatik, 3. Aufl. 
von Bruhn (1911). 
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finde ich das deutsche „Jaguar“ als Beispiel 
für den Verlust der vokalischen Natur des 
„Halbvokals“ u nicht recht glücklich. Besser 
wohl „Januar“, franz. janvier und mundartlich 
„Janewar“. Man kann auch die Parallelen 
e ò ayyéMov : evangelium oder edor:evo&ö heran- 
ziehen. S. 34 oben „Adnva (Adnvaa (AO MVA 
sc. dead.“ Die Streitfrage, ob Athene nach der 
Stadt benannt ist (so zuletzt E. Meyer, Gesch. 
d. Altert. II 115, Beloch, Griech Gesch. I 1? 
155, Anm, 1) oder umgekehrt die Ansiedelung 
nach der Burggöttin (Preller, Roscher, Usener, 
Wachsmuth, Kretschmer, Wilamowitz), dürfte 


jetzt doch wohl endgültig zugunsten der zweiten 


Auffassung entschieden sein. Danach ist Ad- 
vala nur formale Erweiterung von Add, (A9). 
Wilamowitz nennt inseiner Abhandlung „Athena“ 
(Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss., Phil.-Hist. 
Kl. 1921, S. 952, Anm. 1) neben anderen 
Parallelen (Zeiavala, Eövala usw.) als „be- 
sonders beweiskräftig“ die äginetische 'Ayala, 
deren Name in der ältesten Weihinschr. IG 
IV 158 Ac lautet (AJNEOEKE TAO Al 
0 X. . .). Der Name der Göttin ist, wie der 
vieler anderer griechischer Gottheiten, nicht- 
griechischen Ursprungs s). Wilamowitz weist 
auf die Ableitungssilbe -yyy hin, die sich in 
Mykene wiederfindet, „das doch vorgriechisch 
sein muß !)“. Eine Deutung des Namens ver- 
sucht der serbische Verfasser der Abhandlung 
„Atena Tritogenija* 1920, die Radermacher in 
der Phil. Wochenschr. 1922, S. 198 ff. be- 
sprochen hat; nach dieser Rezension (S. 202) 


führt der Verf. den nichtgriechischen Namen 


auf den St. -að zurück, „der im Berg namen 
Adws, in der Berg bevölkerung Adapäves, im 
Aiolos sohn Addpas“ enthalten sei, und deutet 
sie als „Berg- und Burggöttin (ăvassa)“. Mag 
diese Etymologie auth problematisch sein: das 
Ergebnis deckt sich jedenfalls mit der Auf- 
fassung von Wilamowitz, der auch in ihr die 
„Burggöttin“ (nods, roALoöyos!), eine Hypo- 
stase ihres Vaters Zeus, dessen Scheitel (xopvoń) 
sie entsprang, und in diesem selbst einen Ersatz 
für Olympos sieht, „der selbst einmal Wolken- 
sammler und Blitzeschleuderer war“ (vgl. die 


3) So schon vor Wilamowitz Aly, Klio 1911, 
S. 15; Klinkenberg, Hermes 1915 S. 272; O. Hoff- 
mann, Gesch. d. griech. Sprache I? 16. Jüngst noch 
Nilsson in Gercke-Norden, Einl. in die Altertums- 


wissenschaft II 3 (1922) S. 279 und Kalinka, Arch. 


f. Religionswiss. 1922 S. 31 ff. 
4) Mehr Beispiele bei Kalinka a. a. O. S. 32 
Anm. 29 (Ion, Morin, Iain, Zum, Kupfm 


usw.). 
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Berggötter Kithairon und Helikon bei Ko- 
rinna!)5). Namen und Kult dieser Burggöttin, 
„der Hausgöttin der mykenischen Herrscher 
auf der Akropolis, über deren Palast der grie- 


chische Tempel erbaut wurde“ (Nilsson a. a. O.), 


übernahmen die Griechen, und nach ihr wurde 
die Stadt im Plural Ad benannt — sei es 
nun nach der Mehrheit von Ansiedlungen (so 


Roscher im Mythol. Lexikon I 685), sei es 


nach der Menge von Kultbildern und Tempel- 
stätten (O. Hoffmann, Die Makedonen 250). 
Kretschmer (Einl. in der Gesch. der griech. 
Sprache 1896, S. 418) bringt eine Fülle solcher 
pluralischer Stadtnamen herbei, die von Per- 
sonen- und Götternamen gebildet sind; besonders 


treffsicher ist die Parallele Ala xoneval nach 


der Athena Alalxousvy (bei Homer Ala xo- 
pevnls), die schon Roscher a. a. O. anführt. 
Sonach ist bei M. der Zusatz „sc. Ded“ falsch, 


also überflüssig. Mit Recht weist Kalinka (S. 32) 


auch darauf hin, daß bei der Ableitung Adyvala 
von Ab vd dann der ältere Name AD, den 
die Ableitungen ’Admv6ßoros (ef. Hpé- doro), Ad- 
vóðwpos, Aðyvíwy enthalten, unerklärt bleibt. — 
S. 34 Anm. 37 „rökeıs (KGG *rökeve)“ : wozu 
die Zwischenform ne? Da der Schüler die 
Bildung des Acc. Pl. mit Suffix -vç und das 
Gesetz der Ersatzdehnung bei Nasalschwund 
vor æ schon kennt, ergibt *rölevs regelrecht 
Kess (vgl, auch Sommer, Erläuterungen S. 58. 
Brugmann-Thumb* S. 274). Warum soll die 


. Erklärung dieser Form erst auf der Oberstufe 


* 


möglich sein? Nötig wäre nur zu erwähnen, 
daß dieser Kasus nach RIA e ec, GU e v vom 
St. roAe-, nicht, wie bei der konsonautisch be- 
ginnenden Endung zu erwarten, vom St. Toà- 
gebildet ist; ähnlich ja auch der Dativ xôl e ct! 
S. 45, Anm. 50 verweist M. den Schüler auf 
die Durchkreuzung des indogerm. Zehnersystems 
durch das semitische Duodezimalsystem bei &y- 
dend, Öwdexa gegenüber den getrennten tpeis 


val öexa usw. und zieht das deutsche elf (< ein- 


lif), zwölf (< zwelif) gegenüber dreizehn usw. 
heran. Hier kann man auch den Gegensatz 
-im Lateinischen bei den Kardinalia duodecim, 


tredecim usw. zu den Ordinalia dern 


tertius deeimus, quartugdecimus (Einschnitt nach 
12!) beranziehen; ebenso die Verwendung von 
sescenti als unbestimmbare Menge (= tausend). 

Zum Schlusse bemerke ich noch, daß die 


beiden Programme im Mai für je 1200 Mk. 


6) Ich erinnere auch an die uralte kretische 
. Überlieferung, die Aristoteles (FGH IV 330, 4) uns 
erhalten hat, nach der Zeus seine Tochter aus den 
Wolken schlug. 


4 
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(einschl."Porto) durch das Gymnasialrektorat in 
Passau bezogen werden konnten. 
Dresden. Edwin Müller-Graupa. 


P. C. de Brouwer, F. Muller Izn. en E. Slijper, 
Latijnsche Leergang voor Gymnasia en 
Lycea. Groningen,. den Haag 1921. Deel I: 


Buigingsleer door E. Slijper. Tweede Druik 1921. 


Oefeningen bij de Buigingsleer door P. C. de 
Brouwer en E, Slijper 1921. Deel II: Syntaxis 
door’ F. Muller Izn. 1919. Oefeningen bij de syn- 
taxis door P. C. de Brouwer en E. Slijper. Eerste 
Deeltje: Casusleer 1920. Tweede Deeltje: Leer 
van het Verbum 1922. — Woordenlijst op de La- 
tijnsche, Oefeningen van P. ©. de Brouwer en 
E. Slijper. I. Latijn - Nederlandsch. II. Neder- 
landsch-Latijn. 1922. . 

Ein Lehrgang des Lateinischen für hollän- 
dische Gymnasien und Lyzeen soll hier nicht 
ausführlich besprochen, sondern nur kurz an- 
gezeigt werden. Alle Bändchen, von denen in 
kurzer Zeit eine neue Auflage nötig wurde, 
zeichnen sich durch sorgfältigen Druck und 


‚gute Ausstattung aus. 


Gleich in der Formenlehre soll. der Schüler 
— das ist die Absicht des Verf., wie sie bereits 
in der Einleitung zur 1. Aufl. (1919) aus- 
die 
Sprache als ein organisches Ganzes zu erfassen. 
Deshalb soll er auch mit ihrem Entwicklungs- 
gang bekannt gemacht werden. Der Schüler 
findet vor der eigentlichen Formenlehre eine 
Zusammenstellung der bedeutendsten römischen 
Schriftsteller mit Angabe ihrer Lebenszeit in 
drei Perioden (vorklassisches Latein, die Zeit 
von Cicero bis Augustus’ Tod, die Zeit nach 
Augustus), alsdann (S. 1—7) einen kurzen Über- 
blick über die Entwicklung der lat. Sprache 


von der ältesten Zeit bis zu dem Latein als 


Sprache der römisch-katholischen Kirche. Dieser 


Abschnitt zeigt gegenüber der 1. Aufl. starke 


Erweiterungen. Eine Lautlehre ist mit Ab- 
sicht weggelassen, zumal da diese für den Schüler 
erst interessant wird, wenn er das Griechische 
zum Vergleich heranziehen kann. Im Vorwort 
weist der Verf. selbst darauf hin, daß er die 
Grammatik von Speijer nieht ohne Nutzen ver- 
In der neuen Auflage ist vieles 
gekürzt, was sich in der Praxis des. Unterrichts 
als überflüssig erwiesen hat; manches, was 
deutlicher gesagt oder besser gruppiert werden 
konnte, ist geändert und anderes hinzugefügt 
worden. Mit Recht betont Slijper, daß er in 
einer für Anfänger bestimmten Grammatik nicht 


überall streng wissenschaftlich vorgehen konnte; 


aber das Buch beweist, daß er mit der neuen 
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Forschung wohl vertraut ist. Beachtenswert 
ist das Verzeichnis der unregelmäßigen Verben 
mit ihren Stammformen (auf der linken Seite, 


mit einem oder mehreren Kompositis auf der 


rechten Seite), das aus technischen Gründen 
ans Ende des Buches (S. 156 ff.) gesetzt ist 
und dem noch ein alphabetisches Verzeichnis 
dieser Verben (S. 184—187) folgt. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, mit denen der Verfasser 
eines Übungsbuches für den Anfangsunterricht 
zu kämpfen hat, wird auch gegenüber den 


„Oefeningen bij de buigingsleer“ von Brouwer 


und Slijper, deren erste Auflage 1919 erschienen 
ist, gerecht sein und in ihnen ein brauchbares 


Hilfmittel erkennen (vgl. die Besprechung von 


Brinkgreve: Museum 1922, 30. Jahrg., No. 8 
S. 88—85). Der erste Teil enthält Übungen 
zum Übersetzen aus dem Lateinischen. An- 
erkennung verdient, daß der Schüler gleich 
von dem ersten Stücke an auch Sprüche, Sprich- 
wörter u. 4. findet, wie: deo soli gloria; est 


modus in rebus; dies diem docet; pro rege, lege, 


grege; Mantua Vergilio gaudet, Verona Catullo ; 
Perturbabantur Constantinopolitani Innumera- 
bilibus sollicitudinibus ete. Der zweite Teil 
(Nederlandsche Oefeningen), S. 85 ff., ist zum 
Übersetzen aus. dem Holländischen ins Latei- 


nische bestimmt zur Einübung der wichtigsten. 


Erscheinungen der Formenlehre. Hierauf folgen 
„Romeinsche Legenden” in leichtem, flüssigem 
Latein (S. 152 u. 153), Zwiegespräche (S. 154 


—156), dann S. 157 leichte poetische Stücke | 


(De pace, aenigma, flevit lepus parvulus), end- 
lich S. 158 u. 159 einzelne Hexameter, Ein 


Anhang tiber das. Zeitwort bildet den Schluß’ 


(S. 160—183). 


Was in Deutschland vor mehr als 30 Jahren 


bereits H. Matzat ausgesprochen, daß „die gegen- 


wärtigen Schulgrammatiken nichts anderes seien 
als Sammlungen von Rezepten zur Anfertigung 


von Exerzitien und Extemporalien“, das betont 


Hin ähnlicher Weise der Verfasser der Syntax, 


F. Muller Izn: Mij bekende buitanlandsche en 
inheemsche boeken over dit onderwerp laboreeren 
meestal aan één groote fout, dat ze minder 


syntaxis zijn dan exereitiereglement en wapen- 
kamer voor de thema, Ze geven dus niet een 


inzicht in het taalleven etc. (S. V). M. will 


diese Fehler vermeiden, eine Syntax des Latei- 
nischen liefern und den Schüler in das Sprach- | 
leben einführen. Ich glaube, daß es M. ge- 
lungen ist, die Ergebnisse der Wissenschaft in 
einer für die Schule brauchbaren Weise dem 


Lernenden mundgerecht zu machen. Auf das 


Griechische wird Bezug genommen. Mit Recht 
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sagt der Verf. beispielsweise S. 50: der Kon- 
junktiv. des -klassischen Latein wird erst ver- 
ständlich durch das Altlatein siem) sim [vgl. 
griech. &(0) -C) etny]. Daß er W. Krolls Arbeit, 
die wissenschaftliche Syntax im lateinischen 
Unterricht, Weidmann 1917; Bennett, Syntax 
of Early Latin; Lindsays Syntax of Plautus; 
Schmalz’ Syntax und Stilistik nicht unbeachtet 
gelassen hat für sein Schulbuch, verdient An- 
erkennung. 

Den Übungen zur Syntax, von denen done erste 


Teil zur Einübung der Kasuslehre bestimmt 


ist (1920), haben die Verf. (Brouwer u. Slijper) 
selbst das Bekenntnis vorausgeschickt: Nihil 
simul inventum est et perfectum. Zu allen 
syntaktischen Erscheinungen enthält das Buch 
reichlich Beispiele; die einschlägigen Para- 
graphen der Syntax sind am Rande vermerkt. 
Auch Briefe des neulateinischen Stilisten Muret 


(1526—1585) sind aufgenommen (S. 61 ff.), so- 


wie zusammenhängende Stücke S. 81 ff. Den 
Schluß der Ubungen zur Kasuslehre bilden 
Nederlandsche Oefeningen (S. 89—136), denen 
ein Inhaltsverzeichnis folgt. Der zweite Teil, 
die Lehre vom Verbum, ist von Brinkgreve im 


Museum 1923, 30. Jahrg., Nr. 8, ausführlich 


besprochen. In derselben Nummer findet sich 
eine kurze Anzeige des mit Sorgfalt zusammen- 
gestellten Wörterverzeichnisses. Kleinere Ver- 
sehen können leicht bei einer Neuauflage ver- 
bessert werden. 

Wir müssen es den Holländern überlassen, 
den Wert dieser Bücher für ihre Schulen zu 
beurteilen. Sicher wird auch der deutsche 
Lehrer manches aus ihnen lernen können: was 
er tun und was er lassen soll. Eine Bemerkung 


möchte ich hier nicht unterdrücken. Mag es 


noch so wichtig sein, daß der Lernende im 


Laufe seiner Schulzeit das Sprachleben ver- 


stehen lernt und auch nicht unbekannt bleibt 
mit den Ergebnissen der Sprach wissenschaft, — 
eines darf dabei nicht vernachlässigt werden, 
nämlich das feste Einüben der Formenlehre 
und Syntax durch fleißige Übersetzungen aus 
der Muttersprache in die fremden Sprachen. 
Hierdurch muß die Sicherheit in der Hand- 
habung der fremden Sprachen erzielt werden, 
wie sie einst Ploetz und Ostermann erreicht 
haben. 


Frankfurt a/M. August Kraemer. 
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Auszüge aus Zeitschriften. 


Archiv für Geschichte der Philosophie. 
XXVIII, 3/4. 

(149) V. Ehrenberg, Anfänge des griechischen 
Naturrechts. Bespricht Aischylos Hiketiden, den 
äypapos vópos u. a. — (155) Thales und der Magnet- 
stein. Bespricht Arist. De anima A 405, 19: ‘Der 
Magnetstein bewegt das Eisen nicht, insofern er 


Körper ist, sondern seine Seele bewegt ihn’. 


Bayerische Blätter f. d. Gymnasial-Schul- 
wesen. 59 (1923), 4 

I. Abhandlungen. (177) Fr. Puchs, Die ökume- 
nische Akademie in Konstantinopel im frühen 
Älter als der Bericht des Georgios 
Monachos ist die Vita des Patriarchen Germanos. 
Gleichzeitig mit ihm ist die Chronographie des 
Theophanes. Beide wie auch Nikephoros gehen 
auf eine Chronik zurück, die die Episode von der 
Verbrennung der Lehrer des olxovpevixöv drdnoxaleiov 
durch Leon IIl. (726) nicht kennt. An dieser Aka- 
demie lehrte Stephanos. Sie ist identisch mit der 
unter Kaiser Herakleios (610—641) ins Leben ge- 
rufenen Lehranstalt. Die 726 aufgehobene Aka- 
demie lebt wieder auf, Unter Johannes Komnenos 


. (1118—1143) gibt es wieder ein Zwölflehrerkollegium. 


Noch 1663 werden für eine zu gründende Akademie 
dchde xa paßntal vorgesehen. In der griechischen 
Folklore klingt bis ins 19. Jahrh. das Motiv von 
dem kaiserlichen Ratskollegium der 12 weisen 
Männer an. — (192) P. Lehmann, Vagantendichtung. 
Das Gaudeamus ist mindestens im einzelnen viel 
älter als das 18. Jahrh.; schon 1267 findet sich 
eine Wendung, die einer Stelle daraus entspricht. 
Von den Vaganten wurden schon in karol.-ottonischer 
Zeit Lieder vorgetragen. Goliardendichtung hängt 
wohl zunächst mit Goliath zusammen. Die Samm- 
lungen werden aufgezählt, an die Benediktbeurer 
die Bemerkungen über den Inhalt der Lieder an- 
geknüpft und die bedeutendsten Dichter besprochen. 
— II. Beiträge. (212) Fr. Vogel, Evang. Matth. 21, 
1—11 und;27, 3—9 philologisch betrachtet. Wenn 
Matth. beim Einzug Jesu in Jerusalem von einer 
Eselin und dem Füllen eines Lasttieres spricht, so 
bezieht er sich auf Zach. 9, 9, hat aber das hebrä- 
ische we mißverstanden, das nur eine Apposition 


anschließt. Die Stelle bei Joh. 12, 15, wo nur von 


einem rüAos vov die Rede ist, sieht wie eine Be- 
jichtigung aus. Wortreicher sind Markus und 
Lukas. Auch wenn Matth. beim Verrat des Judas 
vom Wiegen der Silberstücke und von ihrer Zurück- 
gabe ausführlich erzählt, bezieht er sich auf Zach. 
(fälschlich ist Jerem. gesetzt) 11, 13. und wirft 
offenbar zwei Übersetzungen des hebräischen, 
Wortes zusammen („Acker“ und „Schatzkammer“). 
Glaubhafter erscheint das Eude des Judas Apost. 
1, 18. Vielleicht übernahm Matth. die Anpassung 
an die alttest. Weissagungen schon der Uberliefe- 
rung. — (214) Fr. Drexl, Byzautina. III. Ein 
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byzantinisches Traumlunar. Veröffentlichung eines 
Traumbuches, in dem sich Deutungen für die ein- 
zelnen Monatstage finden aus Cod. Paris. gr. 2511 
fol, 26 (14. Jahrh.). — (215)-M. Bacherler, Cassio- 
dors Dichterkenntnis und Dichterzitate. Hingedeutet 
wird auf Homers Odysse, Terentianus ' Maurus, 
Horaz, Vergil. Diese Zitate finden sich ausschließ- 
lich in Briefen und berechtigen nicht zu der An- 
nahme, daß Cassiodor die Werke besessen oder 
eingehend gekannt hat. Auch bei den wörtlichen 
Zitaten aus Persius, Ennius, Terenz, Vergil, Sedulius 
ist nicht überall an wirkliche Kenntnis der Werke 


zu denken. Gut vertraut war Cassiodor mit Vergil, 


Terenz' Andria, und bekannt war ihm mindestens 

der erste Gesang von Sedulius’ carmen paschale, — 
(219) K. Rück, Der Codex Aureus von St. Emme- 
ram im Geschichtsunterricht. — (224) III. Zelt- 
schriftenschau. — (226) IV. Bücherschau. 


Berliner Museen. XLIV, 7/8. 

(53) R. Delbrück, Ein spätantiker Kaiserkopf. 
Ein Kopf aus Rom im Berliner Museum stellt einen 
e Kaiser dar, wahrscheinlich Arkadius. 


Bulletin de Correspondance hellénique. XLVI 
(1922) VU—XIL 

(217) A. de Ridder 1, Monuments figurés de 
Thespies. Architektonische Fragmente (ns. 1—10). 


Skulpturen (ns. 11—141). Männliche Darstellungen: 


Asklepios, Telesphoros, Knaben, meist mit Gans 
(ns. 18—23), Torso einer überlebensgroßen Statue in 
der Toga, ägyptisierende Statuette, Köpfe (bärtiger 


Dionysos u. a.) und sonstige Reste. Weibliche Dar- 
- stellungen: Torsen von Gewandstatuen (46—60), Köpfe 


(61—67). Tierbilder (68—88): sitzende Löwen auf 
Gräbern und sonstige Reste.- Reliefs: Votivreliefs 
(84—104): Herakles und Demeter, Helikon (?). Cippus 
mit Inschrift Ade Krmalov; mit Bukranion, Lyra und 
Kithara. Hekataion (2). Musen oder Charitinnen 
oder Nymphen. Hermes. Aigipan. Aphrodite (?). 
Reiter. Göttin (2) zu Pferd. Frau (?) und Reiter. 


Reiterheros (2) Grabreliefs (105—182): Heroisierte 
Reiter. 


Hase (Anspielung auf den Namen des 
Toten 7). Medaillon mit 2 Fassaden (Schlange und 
Büste in Panzer). Heraklessarkophag. Iphigenien- 
sarkopharg (?). Bemalte Vasen (145—157). Bronzen 
u. a. (158—196). 
R. Demangel et A. Laumonier, Inscriptions 


Terrakotten (197—229). — (807) . 


d’Ionie. Inschriften von Teos: Die wichtige In- 


schrift Collitz-Bechtel III, 2, 5633 (Bilabel, Die ion. 


Kolonis. 201 f.) mit neuen Lesarten, Gut erhaltene. 


Inschrift (2) zugunsten der Dionysischen ‚Künstler, 
besonders für einen Terrainkauf (xine Eyyeov), aus 
der Mitte des 2. Jahrh. v. Chr. Liste von Gym- 
nasiarchen (?) (3). Inschriften auf einen Mauerbau 
bezüglich (4. 5). Erwähnung einer Piloten, (6). 
Reste von Kaiserinschriften u. a. Grabinschriften 
mit Erwähnung von Geldstrafen, auch mit Erwäh- 
nung der yepovola und der Jaco: (26), der Zaßatıaaral 
(30), der Aactal (31), der véo: und lasot ndvres (32), 
der [dn]&Alestpor], EprBor, yepoval« (32), der auvipnßor 
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(35). Grabepigramme (36. 37), eines mit T 
auf den Raub der Persephone (86). Einfache Grab- 


inschriften. 
des Augustus (66—67). Myonnesòs: Grabinschriften. 


Lebedos: meist Grabinschriften. — (356) Th.Macridy 


et J. Ebersolt, Monuments funéraires de Constan- 
tinople, Die Stele von Top-hané (aus der 4. Indic- 
tion) und, ein anderer Rest. Das Hypogeum von 
Macri-Keuy mit Sarkophagen stellt einen Bautypus 
des 5. Jahrh. dar, wie er im Mausoleum der Galla 
Placidia in Ravenna ausgeführt wurde. Der mono- 
lithe Sarkophag entspricht in seinem Dekorations- 
stil dem 5. Jahrh. Bemerkenswert ist das System 
‚der unterirdischen Kanalisation. — (394) A. W. Pors- 
son, Inscriptions de Carie. 
für Epistaten. 2. Mylasa: Ehrendekrete der ovyyévera 
der ’Ayavıreis (2. 3). Proxeniedekret (4) und Reste 
von andern Staatsdekreten (5. 6). Reste von Katastern 
(7.8) und von Protokollen von Grenzfestsetzung 
(9. 10). Inschriften, Verkauf eines Priestertums (11) 
und andere religiöse Dinge betreffend. Grab- 
‚Inschriften mit der Überschrift IAA ANV Aya 
= Dis manibus (15. 16) u. a. Weihung Au ‘Yọlotw[e] 
(18). Erwähnung eines 2ogeödpro[c] (20). Weihungen 
von Sklaven (21) und den Axor Zavdıoı ol untponokeitau 
(22). Olymos Ehrendekret für einen Priester der 
Aatpoves\ 'Ayadol (23). Dekret, eine Anleihe betreffend 
(24). — (427) G. Daux, L’edifice ionique de Mar- 
maria. Die Rekonstruktion von Pomtow ist will- 
kürlich. — (435) J. Replat, Remarques sur un 
chapiteau ionique attribué å l'ordre intérieur du 
temple d’Apollon à Delphes. Das Kapitell, das 
Courby dem Apollotempel zuteilt (Feuilles de 
Delphes II, 1 p. 44, stammt von einem Votiv- 
denkmal mit zwei Säulen.. — (489 G. Daux, In- 
scriptions de Delphes. Die Dedikation eines Alki- 
biades wegen eines pythischen Sieges bezieht sich 
wohl auf den Großvater des bekannten Alkibiades. 
Ehrendekret von Chaleion für die Dichterin ’Apıoro- 
ödpa ADN aus Smyrna (vgl. JG IX, 2, 62) aus dem 
letzten Viertel des 3. Jahrh. v. Chr. Mietkontrakt (2). 
Freilassungen aus dem 1. Jahrh. v. Chr. — (467) 
R. Demangel, Nouveaux fragments d’inscriptions 
trouvés à Marmaria (Delphes). Verpachtungen (Er- 
gänzungen zu BCH XXV I05 ff.). — (473) W. W. 
Tarn, Le monument dit „des taureaux“ & Delos: 
a note. An Stelle eines alten heiligen Schiffes weihte 
wohl Ptolemaios I das Admiralschiff des Demetrios 
und baute dafür das Denkmal „des Taureaux“. 
(476) Correspondance: Zustimmung zur Hypothese 
von Tarn durch P.-L. Couchoud. Zurückweisung 
der Ergänzung ra[l Arög peyájo in der Endoios- 
inschrift (BCH XLVI 30). — Chronique des 
fouilles et découvertes archéologiques 
dans 1l’Orient hellénique (Nov. 1921 — 
No v. 1922). I. Personnel, Généralités. (477) 
Societes savantes. Instituts archéologiques. Athen. 
Tod von Svoronos und Skias. Sitzungen der archä- 
ologischen Gesellschaft und der Gesellschaft für 
byzantinische Studien. Deutsches Institut (Unter- 
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suchungen über die Lage des Tempels des Zeus 
Olympios). Amerikanische Schule (Fortsetzung der 
Untersuchungen in Korinth), Mitteilungen von 
L. B. Holland über die Westmauer des Erech- 
theion, B. D. Meritt über eine Reise in der Chalki- 
dike (Lage von Torone) C. W. Blegen über die 
Ausgrabungen von Zyguries. Englische Schule: 
Mitteilungen von E. H. Freshfield über die Säule 
des Arkadius in Konstantinopel (Sammlung von un- 
edierten Zeichnungen von 1574) und von S. Casson über 
die Eisenzeit in Mazedonien nach den Ausgrabungen 
von Chauchitza. Französische Schule: Tätigkeit 
von J. Replat für die Ausgrabungen in Delos, 
Delphi, Thasos. Italienische Schule: Mitteilungen 
von G. Bagnani über die römische Agora in Athen, 
A. Della Seta über vorhellenische Civilisation in 
Karien (Ghiök Tehiallar) und gewisse Gewölbe 
(Alazeitin). — (482) Musées, collections. Athen. 


Unter den Neuerwerbungen sehr schöner klazo- 


menischer Sarkophag und ein Grabrelief aus Mara- 
thon des 4. Jahrh. (nackter ruhender Jüngling mit 
Hund und Diener mit Strigilis). 
byzantinische Bildnisse (Collection Alexis Colyvas). 
(484) Gesetze, Pläne, Gründungen. Athen: 

der Union Acad. intern. ist ein Corpus der grie- 
chischen Mosaiken vorgeschlagen. — II. Aus- 
grabungen, Entdeckungen, archäologische 
Arbeiten. (484) Attika. Athen: die italienische 


Schule hat am Südabhang der Akropolis eine alte 


Ansiedlung festgestellt. Die Wiederherstellung der 
nördlichen Peristasis des Parthenon wird wahrschein- 
lich erfolgen. Studien am Erechtheion. Änderungen 
der Rekonstruktion des dreiköpfigen Ungeheuers 
im Tritongiebel Buschor). Der sog. Hydrophoren- 
giebel bezieht sich auf Achill und Troilos, das Ge- 
bäude darauf ist ein Brunnen. G. Welter-Mauve 


sucht durch seine Untersuchungen darzutun, daß 


der nach einem großen Plan von den Peisistratiden 
unternommene Bau des Olympieion dieselben Dimen- 
sionen und dieselbe Anlage hatte wie der hellenis- 
tische Tempel des Antiochos IL A. Philadelpheus 
hat Gräber im Kerameikos aufgedeckt und ein 


Heiligtum der Artemis Kalliste. Kirchen von Attika. _ 


Phaleron: ein Stück lange Mauer (2). Oropos: im 
Amphiareion wurden 3 Gebäude aufgedeckt. (491) 
Peloponnes. Sikyon: großer Portikus von 106 m, 
auf den sich 22 Säle öffnen. Zyguries: „mykenische“ 
Vasenfabrik und früh-helladische Nekropole. My- 
kene: Reinigung des Grabes des „Aegisthos“ und 
Studium der andern Tholoi. J. B. Wace unter- 
scheidet 3 Klassen, jede mit 3 Typen. Gräber der 
Nekropole von Kalkani (Tintenfischvase u. a.). Der 
Plan des Palastes auf dem Gipfel der Akropolis 
wurde vervollständigt und ein spätes griechisches 
Ehrendekret gefunden. Tiryns und Argos sind 
untersucht worden, Asine von einer schwedischen 
Mission. Ein Portikus und Terrakotten wurden 
aufgedeckt, auf der Akropolis. archaische Häuser, 
eines mit einer Niederlage von protokorinthischen 
und geometrischen Vasen, Idolen u. a., in der Unter- 
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stadt eine ;värmykenische Schicht und „früh-hella- 
dische“ Reste (besunders eine Vase, die an Cycladen- 
keramik erinnert), die mykenische und die sehr aus- 
gedehnte geometrische Nekropole, gefunden Münzen, 
archaische Terrakotten und eine Inschrift aus Tolon 
mit Erwähnung des Apollon Pythios. Epidauros: 
gefunden vielleicht das Aourpöv ’AsxAnrıuod und die 
Alva xola, in der die Kranken wohnten, bevor sie 
sich im Abaton niederlegten, und die berühmte Quelle. 
Stymphalos: die Untersuchungen nach dem Grabe 
des Aepytos waren noch ohne ernstes Ergebnis. 
Tegea: Vielleicht der Kopf der Atalante vom sko- 
pasischen Giebel gefunden. Sparta: englische Aus- 
grabungen. Olympia: Vor der Errichtung eines 
Heraion gab es eine Periode ohne Tempel, dann 
den ersten seit dem Anfang der orientalisierenden 
Perioge. Steinschmuck (Löwe) war für ihn vor dem 


Brand vorbereitet, etwas älter als die. Giebel in 


Korfu. Es folgte ein zweiter Tempel aus der proto- 
korinthischen Periode; der 3. Tempel scheint noch 
im 7. Jahrh. begonnen zu sein. (505) Mittel- 
griechenland. Mykalessos: ergebnisreiche Aus- 
grabungen von Ure. Theben: die alten Reste wurden 
dem Boden gleichgemacht für den zweiten Kadmos- 


palast. Unter den Resten findet sich keine geome- 
trische Scherbe. Die Stelle des Gynaikeion wurde 


gefunden mit mykenischen Vasen, Ausgrabungen 
von Kirchen unternommen (St. Basileios) Delphi, 
Marmaria. Ausgrabungen im Heiligtum der Athena 


. Pronaia ergaben sehr alte Funde (Pithoi, Steatit- 


gegenstände, eingn nucleus u. a.), auch solche der 
mykenischen Periode. Die hier verehrte Göttin 
war wohl ursprünglich Ge. Die Entdeckungen in 
der Marmaria ergänzen die. des Hauptheiligtums für 
das Verständnis seiner Entwicklung. Ein sacrum vom 
ägäischen Typus wurde aufgedeckt, 2 Tuffgebäude 
im Osten, Fragmente der Inschrift BCH XXV 105 fl. 
östlich vom Heroon des Phylakos, ein kleines Heilig- 


tum bei der Tholos (eine Vase mit der Inschrift 


[l Epyóhepos Er[olnsev) u. a.). Im Hieron wurden die 
Schatzhäuser von Sikyon (kleiner Monopteros) und 
Athen (Weihinschrift) u. a. untersucht. Leuktra: 
Rekonstruieren läßt sich graphisch das sog. Sieges- 
denkmal des Epaminondas; das jünger scheint als 
371 v. Chr. Gegend des Spercheios: Herakleia 
Trachinia hat sich wohl festlegen lassen, nicht 
Anthela. Oeta: Funde beim „Scheiterhaufen“ des 
Herakles, Aufdeckung des Philokteteion (?) u. a 
(514) Ionische Inseln, Akarnanien, Aeto- 
lien, Epirus, Illyrien. Corcyra: Topographie 
der alten Stadt studiert. Kephallenia: Grab- 
inschriften in Sami. Akarnanien, Alyzia: Ergänzung 
des großen Grabmonuments aus dem 2. Jahrh. n. Chr, 
Stratos: der Sekos war hypäthral. Atolien, Ther- 
mos: der Tempel der geometrischen Epoche ent- 
spricht dem alten Heraion von Olympia. Epirus, 
Nikopolis: die Weihinschrift für Actium wird er. 
gänzt. [Gaius Julius Caesa]r dirſi] f. Vict[oriae et] 


‘Apollini Actiaclo guod [sit eae aje regionſis deo] 


ulltori sacrjum pace parta terra [marique ...]. Christ- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 


Erdreich). 


` 


liches Gebäude aus dem 6. Jahrh. etwa. Dodona: 
vorbereitende Arbeiten, Arta: Erforschung christ- 
licher Denkmäler. Illyrien, Dyrrhachium: Inschriften. 
(518) Thessalien: Pharsalus: Grotte mit Weihungen 
für Nymphen und Aphrodite (?) (6. Jahrh. bis helle- 


nistische Zeit). Krannon: Scherben aus der Bronze- 


und Eisenzeit. Großer Tempel nachgewiesen. Volo 
(Jolkos?); Mykenischer Palast soll ausgegraben 
werden, Demetrias-Pagasai: Nekropole mit älteren 
Gräbern (6./5. Jahrh.). Larissa: Inschriften (Dekrete, 
agonistische J., Dedikationen). Kalabaka: Studium 
der Meteoraklöster. (519) Inseln des ägä- 
isehen Meeres. Delos. Forschungen in der 
Gegend des Kynthos (Hausaltar? u. a.) und Inopos. 
Mykonos: Photographieren der Vasenfunde von 
Rheneia. Siphnos: Untersuchungen einer Akropole 
und der Pyrgoi. Kreta. Knossos. Wichtige Her- 
stellungen beim „Thronsaal“ und im Agoraviertel. 
Grotte für den Kult von der mykenischen Zeit bis 
in die historische. Nekropole von Kydonia. Mallia- 
Vrakhas: Der Palast wurde zum Teil in „Amuda“ 
(Konglomerat von Meersand) zur Zeit der mittel- 
minoischen Epoche I begonnen. Für seine Ent- 
wicklung ist keine gewalttätige Umwälzung an- 
zunehmen. Magazine mit Vasenfunden und Larnakes. 
(527) Makedonien, Thessalonike: große Inschrift 
beim. Heiligtum der ägyptischen Götter (Agono- 
thesie betr.). Vodena (Edessa): Teil des Heiligtums 
der Ma aufgedeckt. Philippi: Funde der vorhelle- 
nischen Koroplastik. Theater mit römischer Bühne. 
Der Tempel des Silvanus mit Nischen für Bacchus, 
Merkur, Herakles diente mehr als 100 sodales. Andere 
kleine Kultstätten fanden sich am Felsen (Artemis 
Bendis, Kybele; Bakcheion?), Untersuchungen 
der Basilika in Dérékler. Gegend von Cavalla- 
Drama: did Lage des alten Kalamitsa (Antisara 7) 
wurde festgelegt, nördlich von Gornitsa die Akropole 
(Malka-Tumba) einer unbekannten thrako-makedo- 
nischen Stadt entdeckt. (583) Thrakischer 
Archipel: Thasos. Der Norden war seit der 


neolithischen Periode besiedelt. Die Säulenhallen; 


Tore und Propyläen wurden untersucht, eine Weihung 
von »poupol an Pan, das Heiligtum des Dionysos 
(nach 429 von Hippokrates erwähnt) aufgefunden (an 
das Mystenkolleg des Baxyeioy ist zu erinnern), im 
Theater besonders das Analemma der Parodoi unter- 
sucht. (539) Thrakien. Elaius: Zahlreiche Sarko- 
phage, Krüge und sonstige Gegenstände im „Tu- 
mulus des Protesilas“ gefunden. Makri-Keui (Heb- 
domon): Byzantinische Funde. Konstantinopel- 
Byzanz. Ausgrabungen der Kirchen in der Gegend 
des Arsenals (Mdyyava). Griechische Dedikationen 
(eine an ĝeòs. Ödbıoros) u. a. (547) Kleinasien, 


Inseln an der Küste von Asien. Klazome- 
menai: Ausgrabungen in der Nekropole von Mona- 


stirakia (Terrakottasarkophage, Krüge, Amphoren, 
durch Ziegel geschützte Gräber, Beerdigungen im 
Smyrna: Der Brand vom 18. zum 14, 
September hat die meisten Altertümer vernichtet, 


Kolophon-Nord: Ein großer Teil der Stadt des 


[24. November 1928.7 1052 


——U 2 — 


— — 


en 


— x Tu 
s F $ 4 t 
r 7 rue na, = e 


. seit der geometrischen. 


v. Chr. gibt eine Liste der Verehrer. 


tivums. 


t 


1058 [No. 48/47.) 


4. Jahrh. mit den gleichförmigen Häusern, einer 


Bäderanlage, einem Temenos der Kybele, einem 
Metroon (Archiv mit Dekretinschriften), einer großen 
Stoa wurde aufgedeckt, in der Nachbarschaft drei 
Nekropolen gefunden (4. Jahrh., geometrische und 
mykenische Periode). Kolophon am Meere: Unter 
den Inschriften ist besonders wichtig eine der 
Asklepiasten von Klaros mit Erwähnung des Hestia- 
torioh. Ephesos: Ausgrabungen in den Ruinen der 
Johannesbasilika. Sardes. Am Paktolus wurden 
Terrakotten gefunden, nördlich vom Artemision 
ein Topf mit 30 Stateren des Kroisos, griechische 
und römische Gräber, ein großes römisches Ge- 
bäude. Phrygien: Die Inschriften werden im 
Apy. Aelx. publiziert. Nysa (Sultan-Hissar): Auf- 
deckung des Gerontikon, das dem milesischen Buleu- 
terion gleicht; Statuette eines Kindes mit Hund, 
vielleicht aus Tralles. Karien: 
Ghiök-Tchiallar. Sieben kreisförmige Gräber mit 
Dromos, ähnlich den mykenischen Kuppelgräbern ; 
die Körper befanden sich in Larnakes oder Stein- 


gräbern. Die geometrische Keramik und die an- 
dern Funde (9./8. Jahrh.) entsprechen der griechischen 
Zivilisation. Auch die Ruinen von Alazeitin und 
Tempel (Kara-Ada) sollen aus- 


cin „karischer“ 
gegraben werden. Dodekanesos, Khodos, Kos: An- 
tiken von Megiste (Castellorizo) und Symi sind in der 
Dwvh ts Awdex. publiziert. Im Süden von Kos ist 


die Stelle eines alten Tempels gefunden. Die große . 


Grotte von Aspri Petra ist seit neolithischer Zeit, 
besucht worden, selten in der mykenischen, dann 
Die Dekoration gleicht 
mehr der kontinentalen (Attika, Böotien). Die spä- 
teren Weihgeschenke sind besonders Figuren des 
Pan, andere lassen an den Kult von Nymphen oder 
einer Kurotrophos denken. Eine Stele des 8. Jahrh. 
Der Kult 
blieb bis in die Römerzeit. Im römischen Theater 
wurde gegraben. Lykien, Pamphylien: Zwei neue 
Städte mit vorhellenischen Heiligtümern wurden in 


Pamphylien gefunden (vgl. Annuario). — (557) Table 


alphabétique par noms d'auteurs. — (558) Table des 
illustrations. — (564) Index analytique. 


Indogerm. Forschungen. XLI, 1./2. Heft und 
Anzeiger. 

1) F. Karg, Das Relativum in der Heliand- 
handschrift ©. Während nach Sievers der Hand- 
schrift M der Vorzug gegeben wird, zeigt C einen 
regelrechten Wechsel im Gebrauch der diphthongi- 
schen und monophthongischen Formen des Rela- 
Die ersteren werden verwandt im erklä- 
renden, die letzteren im bestimmenden Relativsatz. 
— (12) W. Streitberg, Kleinigkeiten. — (18) J. 


Weisweiler, Beiträge zur Bedeutungsentwicklung ` 
germanischer Wörter für sittliche Begriffe. 1. Germ. 


*arga-, 2. germ, *firina, 3. germ. *wamma, 4. germ. 
*balwa-. — (18) A. Götze, Relative Chronologie von 
Lauterscheinungen im Italischen, (Auszug aus dem 
1. Teil seiner Heidelberger Dissertation von 1920/21). 
1. Synkope in viersilbigen Wörtern, Älter in dritter 
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als in zweiter Silbe, aber jünger als Rhotazismus. 
2. Synkope in dreisilbigen Wörtern. Im Umbrischen 
und Oskischen wird synkopiert außer zwischen t 
und m usw. Im Lateinischen viele Einzelgesetze. 
3. Synkope in Kompositis. Wenn das Vorderglied 
zweisilbig ist, wird im Lateinischen dessen zweite 
Silbe früher synkopiert als die Mittelsynkope im 
Simplex eingetreten jst. 4. Vokalschwächung im 
Lateinischen. 5. Synkope in Schlußsilben. Im 
Oskisch-Umbrischen hinter s älter als Mittelsynkope. 


Im Lateinischen wird vor s synkopiert hinter Ver- 


schlußlaut bei vorausgehender schwerer Silbe, hinter 
r nach Konsonant und in dritten Silben, hinter“ in 
dritten Silben. 6. Die Aspiräten und Spiranten. 
7. Nachträge. — (150) W. Porzig, Der Begriff der 


inneren Sprachform. 1. Zur Zeit vier Richtungen: 


a) die positivistische: innere Sprachform ist über- 
haupt kein wissenschaftlicher Begriff. b) Die psycho- 


logische (Wundt): innere Sprachform sind die psycho- 


logischen Vorgänge und Beziehungen, die die äußere 
Form des Sprechens bedingen. 
logische (Husserl): innere Sprachform ist .die Be- 
ziehungsgesetzlichkeit der reinen Bedeutungen. 
d) Die von Marty: innere Sprachform ist das Prin- 
zip der Auswahl des explicite Auszudrückenden. 
2. Kritik an Wundt, Husserl, Marty. 3. Porzig 
versteht unter innerer Sprachform die mit der 
äußeren Sprachform in Wechselbeziehungen stehen- 
den eigentümlichen Apperzeptionsformen einer 
Sprachgemeinschaft. — (169) W. Porzig, Aalpwv. 


Salopaı „zerreißen, fressen“, Aaluwv „der Zerreißer, 


der Fresser der Leichen“. — (174) G, Ipsen, Su- 
merisch-akkadische Lehnwörter im Indogermani- 
schen. 1. Sum. urud „Kupfer“ = idg. *orüdh-, 
*roudho-, 2. sum. gud „Stier, Rind“ = idg. *guöu- 
„Kuh, Rind“. Nach Ausweis des fehlenden d um 
2700 entlehnt. 3. Akkad, pilakku „Beil“ = idg. 


*pelekus, ein Beweis dafür, daß die idg. Palatale: 
4. Akk. istar „Venus“ = 


idg. əstēr „Stern“. Wegen des Umlauts hier wie 
bei No. 3 um 2000 v. Chr. entlehnt; 
und Armenien vermittelten zwischen der babyloni- 
schen Kultur und den Indogermanen. Die Arier 
haben sich zwischen 2000 und 1500 ausgebildet. — 
(184) E. Kieckers, Zur griechischen Deklination. 
1. patos. Ausgangspunkt der Bildungen ist pé- 
Mtos. 2. Nom, plur. Myra, Gen. sing. dh ꝙlrob. 


The Journal of Hellenic Studies. XLI,2. 1921. 

(165) P. N. Uro, When was Themistocles last in 
Athens? Der Verf. macht den Versuch, den im 
25. Kap. der Aristot. Ab. xoà. vorhandenen Wider- 
spruch mit Thukydides in betreff des Anteils des 
Themistokles an der Entthronung des Areopags zu 
erklären. Er nimmt an, daß Themistokles nach 
der Zeit seiner Ostrakisierung, die er in Argos 


verbrachte, noch einmal nach Athen zurückkehrte. 


Themistokles wurde zwischen 474 und 472 v. Chr. 
ostrakisiert. 464 oder 463 lief die Verbannung ab; 
Themistokles kehrte nach Athen zurück, wo Ephialtes 
etwa 464 seinen Angriff auf den Areopag eröffnete. 


c) Die phänomeno- _ 


* 
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- 
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Die Spartaner suchten den Themistokles durch die 


Verdächtigung, er sei am Hochverrat des Pausanias 
mehrere Jahre vorher beteiligt, aus Athen zu ver- 
drängen, was gelang. Themistokles verließ Athen spät 
46% oder zeitig im Jahre 462, um der Verurteilung 
zu entgehen. Ure untersucht genau die Zeitver- 
hältnisse, sowie die Quellen (namentlich Thukydides 
und Plutareb). Besonders zieht Ure als Beleg- 


stellen Cic. ad Fam. V 12, 5 und de amicitia 42 


heran (cuius studium in legendo non erectum 
Themistocli fuga redituque retinetur?) — (179) 
G. H. Macurdy, Hermes Chthonios as Eponym 
of the Skopadae. Der Verf. beschäftigt sich mit 
den Eponymen der thessalischen Geschlechter der 
Aleuaden und Skopaden. Die Skopaden, die der 


jüngere Zweig der Aleuadenfamilie sind, sind wie 


diese eingewandertaus Thesprotien. Aleuas bedeutet 
„Abwender des Übels“, es war einst der Name oder 
Titel eines göttlichen Helden von der Art des thessa- 
lischen Herakles. Der Name Skopas kommt von 
der Wurzel oxer, schützen, bewachen, schauen und 
heißt Schützer. Er gehört in den Kreis des Toten- 
gottes Hermes, dessen Kult in Thessalien und 
Aetolien verbreitet war. Darnach bedeutet auch 
ursprünglich eboxonos als Beiwort zu Hermes 
„schützend“. Es scheint, daß, wie die Aleuaden 
ihre Familie von einem Helden Aleuas (Abwender 
des Übels), vielleicht einer Hypostase des Herakles, 
ableiteten, so die Skopaden als Eponymos eine 
Hypostase des Hermes Chthonios mit Namen Skopas, 
der Beschützer, hatten. — (183) M. Holleaux, Ptole- 
maios Epigonos. Ptolemaios ó Aucındyov, der auch 
IroAepaios ’Enlyovos heißt und der erwähnt wird 
240 v. Chr. in einem Dankbeschluß der Bürger von 
Telmessos in Lykien, ist nach H. Ptolemäos, Sohn 
des Königs Lysimachos, stammend aus der Ehe 
dieses Königs mit Arsinoe II., Tochter Ptolemäos’ I. 
Soter und Schwester Ptolemäos’ II. Philadelphos. 
Diese Gleichsetzung hält H. in eingehender. Be- 


handlung des Problems aufrecht gegen E. v. Stern, 


Hermes, 1915, 427 ff. Der Name Epigonos ist ein 
Epitheton, ein Beiname. Schon im 3. Jahrh. v. Chr. 
war für die Söhne und Enkel der Diadochen der 
Name Extyovos technischer Begriff. H. geht genauer 
auf die Geschichte des Wortes ènlyovoç ein, das er 
als nicht der „lebendigen Volkssprache“ entstammend 
bezeichnet. Ferner erklärt H. das Fehlen des 
Pacùdéwç in der Formel Ilrolepaios.5 Avsıpdyov, wo 


dieser Lysimachos doch der Diadochenkönig von 
Thrakien ist. 


In einem Anhang stellt H. alle 
Stellen aus den Urkunden von Delos zusammen, 
wo ein Ptolemäos, Sohn eines Lysimachos, vor- 
kommt (mach einer Kollation von Dürrbach). Es 
sind: I. IG XI 3, 427. 428. 439. 442. 443; P. Roussel, 
Delos col. athén. 399, Nr. XXIII = Invent. T 807, 
A. col, I, 28/9; Inv. d' Hagnothéos, A. 27/8. II. Inv. 
de Kallistratos A. col. I 8/14, 24/80; Inv. T 505, 
B. col. II 24/9 = P. Roussel, Délos col. athén. 397, 
Nr. XVII. III. Inv. de Phaidrias A. col. Ia 49/53; 
Inv. d' Hagnothéos A. 92/8- — (199) F. W. Hasluck, 


The Crypto- Christians of Trebizond. Erwähnt 
werden auch außer den Nachrichten über die heim- 
lichen Christen in Kleinasien eine Gemeinschaft 
heimlicher Juden in der Nachbarschaft von Perga- 
mon. — (203) C. D. van Buren, Archaic Terra- 
cotta Agalmata in Italy and Sicily. (Mit 7 Text- 
abbildungen und 1 Tafel.) Es handelt sich um 
Votiv- oder Kultstatuen aus gebranntem Ton. Das 
älteste Exemplar ist die sitzende Gottheit, die in 
Granmichele gefunden ist (vielleicht die alte Echetla). 
Entstehungszeit: Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. Weniger 
roh ist die sitzende Gottheit von Lokroi (im Museum 
von Reggio in Kalabrien). Ende des 6. Jahrh. 


v. Chr. gehört die hübsche sitzende Gottheit vom 


Predio Ventura, Granmichele (vom Verf. verglichen 
mit der Berliner Göttin). Die älteste der stehenden 
Figuren stammt aus Megara Hyblaea (im Museum 
von Syrakus) und gehört ins frühe 6. Jahrh. v. Chr.; 
sie ist noch einem Edavov sehr ähnlich. Weiter 
wird erwähnt ein großer tönerner Torso, wahr- 
‚scheinlich von Mamerina, im Museo Biscar, Catania 
(vgl. die xópat von der Akropolis in Athen). Den 
Einfluß einer ganz verschieden gerichteten Kunst- 
schule zeigt das Mädchen von Inessa (im Museo dei 
Benedettini, Catania). Der Verf. stellt noch weitere 
Fragmente solcher Tonstatuen zusammen. Dann 
wendet er sich zu einer Reihe von fragmentarischen 
Werken des 6. Jahrh. v. Chr., deren besterhaltenes 
die Gorgo vom Athenatempel in Syrakus ist. Sie 
bietet einen wundervollen Anblick von Kraft und 
Ungestüm. Ein Bruchstück eines schwarzen Bartes 
vom Olympieion in Syrakus ist so archaisch, daß 
es wohl noch zu einer Statue des 7. Jahrh. v. Chr. 
gehört. In Katania wurde auch ein altes Monument 
gefunden: Roß und Reiter. Das Temenos von 
Veii war geschmückt mit einer Votivgruppe, die 
den Streit des Apoll und des Herakles um einen 
Hirsch darstellt, helfend sind beteiligt Hermes und 
Artemis. Eine Rekonstruktion der in einer Linie 


zu einer Gruppe zusammengestellten Figuren ist 


beigegeben. Im Heiligtum von Satricum war die 
Kapitolinische Trias Zeus, Athena, Hera aufgestellt. 
Eine Gruppe vom Tempel in Falerii gehört ins be- 
ginnende 5. Jahrh. — (217) A. E. R. Boak, An 
Overseer’s Day-book from the Fayoum. (Mit Um- 
schrift des Diptychon und 2 Tafeln.) Zwei Holz- 
tafeln mit Wachs überzogen. In Unzialen enthalten 
sie Rechnungen aus dem 3. Jahrh. n. Chr. Ode 
yewpylac).. Die Erntearbeiter und Ernteergebnisse 
sind genannt. Die einzelnen zugehörigen Monats- 
daten sind mit angegeben., Es ist wohl das Notiz- 
buch eines Oberaufsehers. Es waren dies ohne 
Zweifel die Grundlagen für den Lobn, der an die 
Arbeiter zu zahlen war, und für die Berichte an 
den Besitzer oder Pächter. (Vgl. Pap. Lond. 1170 
verso.) — (222) C. D. Bicknell, Some Vases in the 
Lewis Collection. (Mit 4 Textbildern und 5 Tafeln). 


‚Beim Corpus Christi College, Cambridge, befinden 


sich folgende Vasen: 1. Rotfigurige Kotyle (aus 
der Castellani-Sammlung): Raub des Tithonos durch 
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Eos; zwei Gefährten des Tithonos (Tafel XIII, XIV). 


Um 480 v. Chr. 2. Rotfigurige Kylix (aus der 
Lecuyer-Sammlung). Innenbild: ein auf einer Kline 
liegender Mann, der eine Doppelflöte bläst; neben 
ihm auf einer Bank gin nackter Jüngling, der mit 


der Linken den Takt schlägt. Außenbilder: a) eine 


Gruppe von vier auf Ruhelagern liegenden Männern 
beim Symposion (Tafel XV); b) eine ähnliche Gruppe, 
aber mit einer nackten Flötenspielerin als Mittel- 
punkt. B. schließt an diese Kylix Beobachtungen 


an, über die Zeit, seit der etwa Innen- und Außen- 


bilder solcher Becher enge Beziehungen miteinander 
aufweisen. Ferner sucht der Verf. festzustellen, 
welchen Standpunkt im athenischen Männerhause 
wohl der Künstler beim Komponieren dieser Bilder 
eingenommen hatte. 3. Rotfiguriger fußloser Becher 
(aus der Barone-Sammlung, Tafel XII). Innen ohne 


Bild, außen a) das Haupt des Orpheus, das 


Orakel gibt, unter Leitung des Apollo (stehend), 


-und ein sitzender Jüngling, der schreibt; b) eine 


Muse mit einer Leier, eine andere stehend,. mit 


einer Tänie (Maler: Zeitgenosse des Meidias). 
4. Frühes neunfaches Gefäß von den Kykladen 


(x£pyvos). Vielleicht von Melos stammend. — (232) 
G. Bagnani, Hellenistic Sculpture from Cyrene. 


(Mit 7 Textabbildungen und 2 Tafeln.) Eine kleine 


Gruppe der drei Grazien, gefunden in den Thermen 


-von Kyrene, gibt weitere Aufklärung über die 


Aphroditestatue aus Kyrene. (Vgl. Journ. of. Hell. 
Stud.XL; Ghislanzoni, Notiziario Archeologico I 192; 


Mariani, Bolletino d'Arte, 1914, 171; Annuario della 


R. Academia di S. Luca, 1914/5) Zwischen jeder 


der drei Grazien und der Aphrodite bestehen große 


Ähnlichkeiten. Beide Arbeiten stammen von zwei 
verschiedenen Künstlern; sie sind entwickelt aus 


.demselben Original, einem Gemälde der drei Grazien 


aus der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. Die Venus von 
Milo und die Apollostatue aus Kyrene (jetzt im 
Brit. Mus.) hält B. für zeitlich zusammengehörig. 


Ebenso bestehen zwischen der Kyrene- und Milo- 


Aphrodite enge Zusammenhänge. Mitte des 2. Jahrh. 
v. Chr. ist der terminus aute quem non für diese 


Statuen. Auch die Aphrodite Euploia will B. dem- 


selben Bildhauer zuweisen (Brit. Mus., Catalog Il 
p. 236). In den Thermen von Kyrene ward noch 
eine große Gruppe der Grazien gefunden, eine dritte 


Gruppe in einem Iseum auf der Akropolis. Die 


größere Gruppe, ebenfalls nach einem Gemälde, ist 
jünger, ein ihr ähnliches Exemplar ist von Amelung 
im Magazin des Vatikan entdeckt worden. Von 
dem Originalgemälde hönnen wir aus zwei gleich- 


zeitigen Fresken Pompejis uns eine gute Vor- 


stellung machen (Denkmäler der Malerei, Tafel 49/0). 


Die dritte Gruppe ist eine Zusammenstellung von 
drei verschiedenen Kopien der Knidiscben Aphro- 
dite. Die erste Gruppe der Grazien geht vielleicht 


zurück auf Euphranor (380 ff. v. Chr.). Die Haupt- 
nische in der großen Halle der Thermen in Kyrene 


War mit einer Kolossalstatue Alexanders des Großen 
„geschmückt (Tafel XVII, 1) Der Kopf ist ein 
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außerordentlich feines Porträt des Herrschers. B. 


kann keine Beziehung zwischen der als lysippisch 


angesehenen Bronzestatuette im Louvre und der 
Kyrenestatue finden, im Gegensatz zu Ghislanzoni 
(Notizario II S. 119; Fig. 53; 64). B. hält die Statue 
für ein Original aus der späten Ptolemäerzeit. In 
einem Tempel nahe der dyop4 wurde eine Kolossal- 
statue des Zeus gefunden (Tafel XVIII, 1) Verf. 
untersucht das Verhältnis dieser Statue zu der 
Basis, auf der liegend die Statue gefunden wurde 
und deren Inschrift zwischen 25. Februar und 
10. Juli 138 n. Chr. zu fixieren ist. Außerdem ver- 
sucht B. die Zeusstatue in Verbindung zu bringen 
mit der Athenastatue und der zweiten weiblichen 
Statue, die schon 1861 von Smith und Porcher 
(discoveries at Cyrene, S. 75) in diesem Tempel ge- 


funden wurde. Den Tempel hält B. für. der 


Capitolischen Trias gewidmet. B. lehnt ab, daß 


etwa die Zeusstatue in die Zeit des Hadrian ge- 


höre (so Ghislanzoni). Die Athene aus Kyrene (im 
Brit. Mus.) Tafel XVII, 2 ähnelt dem Zeus in 
Einzelheiten sehr: es sind beides Originale aus 
späthellenistischer Zeit. Ähnlichkeiten zwischen der 


. Zeus- und der Alexanderstatue sind nicht vorhanden 


(trotz Ghislanzoni): das Zeusbild ist später ent- 
standen als die Alexanderstatue. Die dritte Statue 
ebenfalls im Brit. Mus., Catalog II S. 255 n., 1478 


‚ist römischen Ursprungs, und vielleicht ein Bild 


der Sabina. Ein Fragment des zugehörigen 
Kopfes wurde im Tempel gefunden. Der Name 


Zovlov Zuvluvoe auf einer Seite der großen 


Basis scheint den Baumeister der Basis zu 
nennen. Nach Bagnanis Theorie standen Zeus und 
Athene, beide von eines späthellenischen Künstlers 
Hand, vor der Wiederherstellung des Tempels durch 
Hadrian in verschiedenen öffentlichen Gebäuden von 


Kyrene. Verschiedenen Charakter zeigt wieder eine 
Statue eines Satyrn, der den kleinen Dionysos 


trägt. Die Statuen aus Kyrene haben viel von der 
Polychromie bewahrt.: Weiter behandelt: B. eine 
schöne Replik des den Bogen spannenden Eros:.die 


Haltung des Bogens ist anders zu ergänzen mög- 


lich, als dies beim kapitolinischen Eros der Fall ist. 


(Vel. auch Ovid, Amores I 1, 21/4.) B. behandelt 


die Entwicklung des Typus und die Herkunft der 
kyrenischen Kopie. — (247) A. Evans, On a Mi- 
noan Bronze Group of a Galloping Bull and Acro- 


.batie Figures from Crete, with Glyptie Comparisons, 


and a note on the Oxford Relief showing the Tauro- 
kathapsia. (Mit 17 Textbildern.) Evans veröffent- 
licht eine Minoische Bronzegruppe aus dem Ende 
der zweiten Mittelminoischen Periode, die einen 
Stier im Galopp zeigt und auf ihm einen Akrobaten, 
der sich durch die Stierhörner in einem Salto auf 
seinen hinteren Rücken schwingt. E. verfolgt das 
Motiv weiter in der Geschichte aufwärts und ab- 
wärts (vgl. die später in Rom aus Thessalien üblich 
gewordene Taurokathapsie), Er sieht darin einen 
Sport, dargestellt in einer Arena mit Holzplanken, 
und rekonstruiert in einer Skizze die vier Haupt- 


und Attika: Odeion des Perikles, 
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phasen des Kunststücks. Weiter veröffentlicht er 
Sigel, die das gleiche Spiel darstellen, und weist 
auf entsprechende Fresken hin. Der Sport weist 
auf Vorderasien (Bos primigenius) und klingt 
noch in Theseus’ und Herakles’ Taten nach. — (260) 
A. J. B. Wace, Archaeology in Greece, 1919/21. 
Amerikanische Schule: Ausgrabungen 1920 von Miß 
Walker um den Tempelhügel des Apolloheiligtums 
inKorinth. Scherben der drei Thessalischen Perioden 
und frühe „Helladieware*. 1921: Blegen grub auf 
dem Wall von Zyguries (bei Hagios Vasileios in 
der Ebene von Kleonai) eine früh helladische Sied- 
lung aus (Häuser; ein Tonsigel mit Zeichen, die den 
frühesten minoischen ähneln). Auch noch je eine 
Siedlung aus der mittleren und späthelladischen 
Periode wurden gefunden. Ferner wurde ein „Vor- 
ratshaus“ aus der dritten späthelladischen Periode 


aufgedeckt mit einer Menge Reste von Ames und 


300 Kochtöpfen. Neuerdings wurde ein neolithischer 
Hügel in Arkadien gefunden, zwischen Mantineia 
und Tegea, mit Töpferware eines nordischen Typs, 
sehr ähnlich dem von Korintb. Die thessalische 
Kultur scheint über ganz Griechenland verbreitet 
gewesen zu sein. Die bronzezeitalterlichen Ein- 
wohner der frühen Helladischen Zeit scheinen Ein- 
dringlinge von Kreta gewesen zu sein. Britische 
Schule: 1920/21: Ausgrabungen in Mykenai (Gräber- 
kreis, Löwentor, Palast auf dem Gipfel der Akro- 
polis, Gräberstellen) mit ganz neuen Resultaten. 
Darnach war Mykenai zuerst bewohnt in der früh- 
helladischen Zeit, ohne größere Bedeutung. Es 
blühte auf in der mittleren Helladischen Periode, 
und gegen Ende dieser Zeit kam die Dynastie in 
die Höhe, deren Mitglieder in den Schachtgräbern 
ruhten. Hier zeigt sich minoischer Einfluß von 
Kreta, In der dritten späthelladischen Zeit erreichte 


. Macht und Reichtum von Mykenai den Höhepunkt, 


1921 grub Ure Gräber aus auf dem Gräberfeld in 
Ritsona in Boeotien, Casson in Tsaousitsa in Make- 
donien. French School: Die Franzosen gruben in 
der. Argolis auf der mykenäischen Akropolis von 


Asine bei Tolon, ebenso bei Schoinochori, in Mittel- 


griechenland im Musenheiligtum bei Thespiae und 


in Theben, in Delphi und in der Marmaria. Weiter 


arbeiteten sie in Delos, bei Philippi, auf Thasos, in 
Kleinasien in Notion, endlich auf Kreta in Mallia 


mit Funden aus mittleren und späten minoischen 


Perioden. German School: Grabungen am Lysi- 
krates-Denkmal in Athen, Untersuchungen der Be- 
fe:tigungen in Akarnanien und Aetolien sowie über 
die Geschichte des Telesterion in Eleusis (mit wich- 
tigen Resultaten). Endlich stellte K. Müller fest, 
daß die Burg von Tiryns drei Bauperioden gehabt 
hat; alle drei gehören der späthelladischen Periode 
(1 bis 3). Greek Archaeological Service. Athen 
Grabungen am 
Monument des Lysikrates. Argolis und Korinth: 
Grabkammern bei Mykenai (dritte späthelladische 


Periode); Untersuchungen in Sikyon. Achaia: auf 
dem Gräberfelde von Olenos wurden Gräber mit 


reichen Grabbeigaben ausgegraben. Boeotien und 
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Phokis: Kloster der Taxiarchen bei Koroneia; 
Heiligtum des Herakles auf dem Oeta. In Theben 
wurde die Untersuchung des Hauses des Kadmos 
fortgesetzt._ Es ist jetzt klar, daß es sich um zwei 
Paläste handelt: einen frühen mit den Fresken der 
schön bekleideten Damen, unter dem sich Fund- 
schichten der frühen und mittleren helladischen 
Periode befinden, und einem späteren aus der dritten 


späthelladischen Zeit. Vasen mit Inschriften in der 


Festlandsart der kretischen Schrift (vgl. Orehomenos, 
Tiryns, Mykenai) wurden gefunden. Die Unter- 
schiede in der Schrift lassen, nach Evans, auf einen 
Unterschied in der Sprache schließen. Die Minoische 
Schrift ist wohl die Quelle der festländischen 
Schrift („Kadmeische Buchstaben“). Thessalien: 
Fund eines Palastes auf der Stelle des alten Jolkos. 
In Pherai ein großer Tempel des 4. Jahrh. v. Chr., 
mit einem älteren Tempel von 650 v. Chr., geweiht 
dem Zeus Thaulios. 
Vasenreste vom neolithischen Zeitalter bis zum 
2. Jahrh. v. Chr. Aetolien, Korkyra: In Alyzia 
Fund eines Mausoleums des 2. Jahrh. n. Chr. Auf 
Korfu bestätigen die neuen Ausgrabungen am 
großen Tempel mit der Gorgo die Wiederherstellung 
Dörpfelds; die beiden Gorgonen im West- und 
Ostgiebel waren wahre Pendants. Es war ein 
Tempel der Artemis (vgl. J. G. IX 1, Nr. 706). In 
Thermos wurde der Apollotempel weiter. untersucht 
(J. oder beginnendes 6. Jahrh. v. Chr.); das unter 
ihm zutage gekammene schmale Langhaus ist 
wahrscheinlich ein Tempel der geometrischen Zeit 
(besser erhalten als der alte Tempel der Artemis 
Orthia in Sparta); in technischer Beziehung ist 
dieser Tempel zu verbinden mit dem Apsidalhaus 
des 2. Jahrtaus. v. Chr. (mittlere helladische Zeit). 


.Makedonien: Grabungen in Saloniki und seiner 


weiteren Umgebung. Epirus: Ausgrabungen in 
Nikopolis. Kreta: Ausgrabungen 18 km östlich 
Kandia bei Nirou Chani: Fund eines großen Haus- 
bezirks mit Zimmern, Höfen, Korridoren (vier sehr 
große Bronzedoppeläxte; ein „Vorratsraum“ mit 50 


Altartischen); Zeit: erste spätminoische Periode, 


Ägäische Inseln: Auf Lesbos bei Hagia Paraskeve, 
auf Samos bei Glyphada das Gräberfeld. Ionien: 
In Klazomenä wurde untersucht das Gräberfeld, 
aus dem die bemalten Sarkophage stammen: die 
ganze Ebene ist bedeckt mit Resten von Sarko- 
phagen, die ohne Ordnung bis sechs Lagen über- 
einander beigesetzt sind, und Vasenscherben. Auf 
der Insel Hagios Joannes bei Klazomenai wurden 
150 m einer Straße der alten Stadt ausgegraben 


.(Fund eines schönen Mosaiks in einem Hause). By- 


des Heiligen Johannes des Theologen. 


zantinische Ausgrabungen: In Chios wurde die 
Ausgrabung der Kirche des Heiligen Isidor und 
der Heiligen Myrope begonnen, in Theben die der 
Kirche des Heiligen Gregorios, bei Ephesos, auf 
dem Hügel von Agiasoulouk die der großen Kirche 
Italian 
School: Keine Ausgrabung seit dem Kriege. Die 


Küsten von Karien und Lykien wurden untersucht. 


Sehr reichliche Funde; die 
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Klio. XVIII (1928), 8/4. 
(218) W. Kroll, Kulturhistorisches aus ao: 
schen Texten, Unter dem Schutze der Mystik hat 


die Astrologie, die wohl vom hellenisierten Agyp- 


ten ausging, ihren Siegeszug durch die Welt an- 
getreten. Das um 150 v. Chr. auf die Namen 
Nechepso und Petosiris gefälschte Buch und das 
spätere hermetische Buch, dessen Exzerpt (Rheto- 
rios) Cumont (Catal. VIIL 4, 1922) herausgegeben 
hat, sind die Hauptquellen gewesen. Auch Firmi- 
cus hat das hermetische Buch benutzt, und dem 
Ptolemaios lag es vor. Dazu kommt der sog. Ma- 
nethon. Die stark religiöse Färbung der Voraus- 
sagungen führt mitten in die ägyptisch-hellenistische 
Mystik. Besonders der 3. und 9. Ort „Göttin“ und 
„Gott“ kommen in Frage. Der ausgedehnte, unter 
günstigen Bedingungen lebende Klerus führt uns in 
eine ungriechische und unrömische Welt. Die 
Priester selbst heißen öfter Propheten. Eine große 
Anzahl von Voraussagungen bezieht sich auf Mantik 
und Wahrsager und bestätigt den Satz, daß die 
ägyptischen Götter in erster Linie Heil- und Orakel- 
götter sind. Manche sind Anwohner und wohl auch 
Schmarotzer des Heiligtums, so auch die Katochoi. 
Es bandelt sich bei ihnen um eine Art mystische 
Gebundenheit an Serapis, und sie verdienten ihren 
Unterhalt zum Teil durch Wahrsagung. Wenn sie 
ihr Haar wachsen lassen, so ist es der Ausdruck der 
Gleichgültigkeit gegen Körperpflege, eine Folge der 


Besessenheit. Ein großes Personal erforderte der. 


ägyptische Totenkult. Es erscheinen Fromme, bei 
denen die Frömmigkeit den Hauptinhalt des Lebens 
bildet. Zauberer begegnen öfter. Spuren einer. Be- 
rührung mit fremden Religionen (Juden) begegnen. 
Daß der Hermestext Zustände im ptolemäischen 
Ägypten widerspiegelt, zei gen auch die Hindeutungen 
auf Staats- und Hofämter. — (226) W. Schwenzner, 
Gobryas. III. Kyrop. IV 6, 2 ff. gibt nur die gegen- 
seitige Feindschaft zwischen Gubaru und dem Baby- 


lonierkönig richtig an. Dunkel bleibt das Ende des 


Naboned wie des Belsazar. Der äußerste Termin 
für die Ubergabe der Verwaltung Gutiums an Gu- 
baru kann nur die Regierungszeit Neriglissars sein. 
Die un vermutete Bezwingung der Meder durch Kyros 
kam Naboned erwünscht; die Juden hatten auf den 
Sieg des Mederkönigs gehofft (Jerem. 50 f.). Min- 


destens in den letzten Regierungsjahren Naboneds 


war Gubaru in Gutium frei von Babylon. Er schloß 
sich vor Kyros’ Feldzug gegen Kroisos an ihn an. 


Die Entscheidungsschlacht bei Upi-Opis ist in den 


Tišri zu setzen (Ed. Meyer), wie verschiedene Um- 
stände bestätigen. Babylon wurde durch Über- 
raschung genommen, Esagil von Gubaru zerniert 
zur Sicherung der Tempelschätze. Gubaru ist die 


Seele der Eroberung von Babylon gewesen und 
Kyros ist erst später eingezogen. Gubaru erhielt 


in der Hauptsache die Verwaltung des gesamten 
ehemaligen neubabylonischen Reiches. Auch unter 
Kambyses, der also offenbar mit Kyros in gutem 
Einvernehmen gestanden hatte, lag dort das ge- 
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samte Verwaltungswesen, einschließlich der Rechts- 
pflege und die Verfügung über die örtlichen Truppen- 
verbände in Gubarus Händen. Bei der Aufstands- 
bewegung des Gaumata-Barziia-Smerdis war Gubaru 
offenbar im Westen oder eilte auf die Kunde vom 


Hinscheiden des Kambyses zum Heere, um für 


seinen Schwiegersohn Dareios und seinen Enkel 


einzutreten. Da der Sohn der Atossa später zum 


Nachfolger des Dareios bestimmt wurde, drängte 
die Hoftradition die Verdienste des Gubaru in den 
Hintergrund. Zuverlässiger war nach Keilschrift- 
stellen Dionysios von Milet, der Xenophon vorlag. 
Gubaru war wohl auch bei der Wiedereroberung 
von Babylonien beteiligt, Da er dem Dareios, der 
freilich später wenig für das Andenken seines 
Schwiegervaters tat, bei anderen wichtigen Aufgaben 
unentbehrlich war, wurde UStanu sein Nachfolger 
in den Statthalterschaften Babylon und Ebir-näri, 
die in ihrem Gebietsbestande älter sind als Darius I., 
im 20. Jahre des Darius aber getrennt erscheinen. 


-Xerxes beseitigte dann auch Babylons Namen aus 


der amtlichen Bezeichnung des verkleinerten Ver- 


waltungsgebiets. Der Elamiteraufstand (518/7 und 


517/6) ließ Gubaru noch einmal als siegreichen 
Feldherrn hervortreten. Wahrscheinlich ist seinem 
Einfluß auch der Abbruch des Skythenzuges zuzu- 
schreiben. Die weitere Erzählung Herodots zeigt 
den Einfluß der Hoftradition, die Gubarus Bild be- 
wußt für die Nachwelt verdunkelte. Nachtrag: 
Sicheren Boden haben wir erst von dem Zeitpunkte 
an, wo G. als persischer Feldherr und Statthalter 


von Gutium auftritt; hier war er vielleicht schon 


medischer Vasall gewesen. — (253) L. Holzapfel, 
Römische Kaiserdaten. 8. Didius Julianus und 
Septimius Severus. Als Todestag des Julianus wird 
der 2. Juni errechnet; damit stimmt die Regierungs- 
zeit des am 4. Februar 211 gestorbenen Septimius 


(17 J. 8 M. 3 T.). Anhang: Die Kaiserlisten bei 


Theophilus von Antiochia und Clemens Alexandrinus 
folgten lateinischen Quellen, Theophilus dem Chry- 
seros. — (259) H. Pomtow, Delphische Neufunde. 


VI. Die delphischen Schiedsrichter-Texte und die 


Epidamiurgen. Wohl alljährlich wurden Schieds- 
richter zur Entscheidung inländischer Streitigkeiten 
berufen. Die auswärtigen und die amphiktyonischen 
Texte und die eigentlich delphischen Richtertexte 


(meist Proxeniedekrete und Dankesbezeugungen für 


die entsendende Stadt und die Richter selbst) werden 
besprochen sowie die Epidamiurgen in Delphi (160 
—150 v. Chr.) und Chaleion. Die Archonten der 
amphiktyonischen Texte rangieren: 269 Thessa los. 
268 Eukles. 267 Athambos. 266 ... 265 ... 264 Da- 
maios. 263 Damosthenes, 262 Pleiston. 261 ... 260 
Peithagoras. 259 ... 258 Kallikles. 257 ... 256 


Aristagoras II. 255 Emmenidas. 254 Niko- 
damos. 253 Kleondas. 252... 251... 250 


Dion. 249 Amyntas. 248 Nikaidas. 247 Pra- 
ochos (die Pythienjahre und. die sicheren Ar- 
chonten sind- gesperrt), Die Lücken werden ver- 
mutlich gefüllt durch: Androtimos - Achaimenes, 
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-bei Herodot betrachtet. 


„Defensive auf persischer Seite. 
‚Griechen war auf dem Abhang des Agrieliki; dort 
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Philon, Theoteles, Athanion, Aristion-Archelas. — 


(6309) C. F. Lehmann- Haupt, Herodots Arbeits- 


weise und die Schlacht bei Marathon. (Schluß.) 
2. Ergebnisse für die Quellenscheidung von Hero- 
dots Bericht über Marathon. Durch .den Druck 


werden geschieden der nüchtern sachliche und 


namentlich auch geographisch wohlinformierte logo- 
graphische Bericht. (A), für den in erster Linie 
Dionysios von Milet in Betracht kommt, Herodots 
eigene Zusätze (B), abgekürzte Inhaltsangaben weit- 
schweifiger Abschnitte in B, Abschnitte, bei denen 
Zweifel obwalten, ob sie zu A oder B gehören (a), 
solche, bei denen auf eine Quellenscheidung zwi- 
schen A und B verzichtet wird, Übergangswen- 
dungen, mit denen Herodot zum augenblicklichen 
Hauptteil seiner Darstellung (A oder a) zurück- 


kehrt. Im Gegensatz zu A zeigt B Mangel jedes 
Verständnisses für militärische Angelegenheiten: 


(vgl. die acht Stadien Laufschritt, wohl etwas wie 


unser „sprunghaftes Vorgehen“). Dafür, daß A und 


B verschiedenen Ursprungs sind, lassen sich deut- 


liche Beweise anführen. Wie Herodot (B) alkmeoni- 


dische, so hat A (Dionysios) philaidische Berichte 
verwerten können. Analyse von Herodot VI 96 ff. 
wird. gegeben, insbesondere Miltiades’ Verhalten 
Als wichtigstes Ergebnis 
der quellenkritischen Betrachtung für den Gang der 
Schlacht bei Marathon ergibt sich die Irrigkeit 


.aller neueren Darstellungen, die mit der Anwesen- 
heit der persischen Reiterei während der Schlacht 
rechnen (gegen Delbrück wie Kromayer). 
Ansicht ist bis zu einem gewissen Grade zutreffend. 


Miltiades erreichte zweierlei: möglichste Schwä- 
chung der Perser und Ankunft in Athen vor 
den Persern, Es handelt sich um eine Offensiv- 
‚Das Lager der 


lag wohl das Herakleion (Hagios Dimitrios), das 
Massengrab der Athener, der Soros, gerade in der 


Mitte davor, acht Stadien entfernt. Nach Beginn 


der Wiedereinschiffung der Perser schickt sich Mil- 
tiades auf das ionische Signal ywpls Inzeis zum An- 


griff an; die Perser entfalten in geeigneter Stellung 
ihre Schlachtordnung und werden von den in 
gleicher Breite auseinandergezogenen Truppen der 


Griechen besiegt. — (836) C. F. Lehmann-Haupt, 


Die Sothisperiode (und der Kalender des Papyrus 


Ebers). Keine der drei Sothisperioden ist bei den 
Agyptern zyklisch vorausberechnet. Annähernde 


Bestimmung der Chronologie des Alten Reiches wird 
vorgenommen unter Berücksichtigung der Annalen- 


tafeln, der Nilhöhendaten und ihrer chronologischen 
Bedeutung, der vermeintlichen Angabe des Turiner 
Papyrus über den Zeitabstand vom Beginn der ersten 
bis zum Ende der achten Dynastie. Genaue Be- 
stimmung der Chronologie des Alten Reiches wird 


unternommen (Die Annalentafeln in Borchardts 
Wiederherstellung. Reihenfolge und Regierungs- 


dauer- der Könige der ersten und zweiten Dynastie. 
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Nach Sethe ist an einer gemeinsamen Wurzel der 


Jahresteilung für Ägypter und Babylonier in 12 


Monate und 360 Tage nicht zu zweifeln. In Ägypten 


erhielt das Sonnenjahr die Oberhand, in Babylonien 


trat nach der ältesten historischen. Periode die 
Mondrechnung in den Vordergrund. Vermutlich 
erst unter griechischer Mitwirkung ist die Erkenntnis 
des Zyklus von 1461 Wandeljahren = 1460 Sothis- 
jahren praktisch verwertet worden. Die Schöpfung 
des ägyptischen Kalenders, der seinen Ausgang 
vom Jahre 4236 (+2) v. Chr. nimmt, ist eine kultu- 


relle Großtat der Priesterschaft von Heliopolis. — 


(863) Fr. Schachermeyr, Koraku. Besprechung des 
Buches von W. Blegen. — (366) C. F. Lehmann- 
Haupt, Aus und um Konstantinopel. 5. Zu den 
Inschriften und Skulpturen vom Hieron. Die 
„Giebelstele“ Jahresh. I S. 31 ff. stammt vom Hieron 
am Nordausgang des Bosporus auf asiatischer Seite. 
Es handelt sich um Seekämpfe oder Flottendemon- 
strationen im Schwarzen Meere, Ebendaher stammen 
eine Namenliste (Conze, Kön. Museen zu Berlin. Ant. 
Skulpt. No. 1175), ein Relief (No. 945) mit der Darstel- 
lung eines Spieles oder einer Rabdomantie, die Stele 
mit dem Münzgesetz von Olbia (Ditt. SylL® 218 No. 1), 
ein Stelenfragment (Syll.? 1010), zwei Werkstücke 
von Statuen, Basis einer Statue des Zeus Urios mit 
Epigramm (CIG 3797); gegen Lehmann-Hartleben 
(Janus 


und: daß Philon die Statue des Zeus Urios bestellt 
hatte. Dionysios von Byzanz ($ 108 ed. Wescher 
S. 29) sah im Hieron eine Statue eines betenden 


Knaben, die auf die Berliner Statue und Boedas 
-bezogen wird. — (375) J. Hasebroek, Zum Giro- 


verkehr im 4. Jahrhundert. Gegen Laum (Philol. 
Woch. 1922 Sp. 427 ff.) erörtert H., daß man auf die 
Bekanntschaft dieser Zeit auch mit dem reinen 
Giroverkehr schließen muß. — (378) B. Kornemann, 
Neuerscheinungen, — (383) C. F. Lehmann-Haupt, 


Althistorisches vom (zweiten) deutschen Orientalisten- 


tag. — (885) Eingegangene Schriften. — . (888) Per 
sonalien. 


Zeitschr. f. d. neutestamentl. Wissenschaft. 


XXII. 1/2. 

(16) C. Cichorius, Chronologisches zum Leben 
Jesu. Die Nachrichten über die Geburt enthalten 
keinen Widerspruch; Jesus kann nur in den letzten 
Monaten des Herodes geboren sein (Januar bis April 


4 v. Chr.). Dadurch gewinnt die Glaubwürdigkeit 
des Lukas. 


Da ferner die von ihm gebrauchte 
Provinzialära nur bis Nerva in Gebrauch war, so 


muß sein Evangelium zwischen 50 und 74 verfaßt 


sein. — (91) W. Michaelis, Der Attizismus und das 
Neue Testament. Der Attizismus ist sprach- 


geschichtlicher Stillstand, besaß aber zur Zeit der 


Ausbreitung des Christentums große Macht; atti- 


zZistische Abschreiber haben den Text stark ver- 
‚ändert. 
. Menes’ Regierungsantrittabsolut bestimmt: 4186 + 2). |- 


I 174) ist daran festzuhalten, daß die Er- 
wähnung von Poseidon nur eine Metapherist(vgl.CIG) 


y 
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Nachrichten über Versammlungen. 
Sitzungsberichte der Preufs. Akademie der 
Wissenschaften. 1923. 


| Philol.-historische Klasse, 
18. Januar. Aus dem Nachlasse von H. Diels 


wurde der Akademie das Manuskript seines Werkes 


„Index Aeolicus“ überwiesen. Aus Mitteln der 
Akademie wurden 20000 Mark für die Fortführung 
der Arbeiten der Orientalischen Kommission be- 
willigt. | 

22. Februar. von Harnack las über das Anti- 


thesenwerk des Stephanus Gobarus (Photius, Cod. 


232). Das ohne Titel überlieferte und bisher ver- 
nachlässigte Werk eines sonst unbekannten Aristote- 
likers, Monophysiten und Tritheisten aus dem Kreise 
des Johannes Philoponus, wahrscheinlich in der Zeit 


des Kaisers Justin II. entstanden, unternimmt es, 
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5. April. Erman las über den Leidener Amons- 
hymnus (62), Diese Gedichte auf Amon und seine 
Stadt Theben sind jüngerals der Tell-Amarna-Hymnus, 
dem aber das eine noch auffallend nahesteht. Sie 
gehören dem wiederhergestellten Amonsglauben an, 


vertreten aber auch Anschauungen, die von der 


gewöhnlichen ägyptischen Religion stark abweichen. 
Sie erkennen den Amon Re als den einzigen großen 
Gott, an, fügen aber dieser Mischgestalt noch den 
Gott von Memphis ein: die anderen Götter werden 
nicht geleugnet, indessen als geringere Wesen an- 
gesehen, die von der Güte des Amon leben. 


19. April. Wiegand sprach über „Ausgrabungen 
in Palmyra“. Während des Aufenthaltes des 


| deutsch-türkischen Denkmalschutzkommandos in 
| Palmyra 1917 deckte der Vortragende einen nach 


strengen Maßverhältnissen erbauten peripteralen 
Podientempel mit Adyton auf (18,50: 35 m), zu dem 
an der Westfront zwei Treppen emporführen; 


durch Gegenüberstellung sich widersprechender zwischen diesen lag der Altar. Der Tempel hatte 


Sätze der angesehensten Kirchenväter die Autorität 


der kirchlichen Tradition auf den verschiedensten 
Gebieten zu erschũttern, im Interesse des vernünftigen 
aristotelischen Denkens und der tritheistischen 
Fassung der Gotteslehre. Von Wirkungen des 
Werks in der morgenländischen Kirche fehlt jede 


Abälards „Sic et Non“ ist nach seinen Voraus- 


setzungen, seinem Zweck sowie nach seiner Anlage 
und Durchführung eine vollkommene Parallele zu, 


dem Unternehmen des Stephanus Gobarus. Daß 


es gänzlich unabhängig von ihm ist, ist eine er- 


staunliche Tatsache, die nur durch die Erwägung 


begreiflicher wird, daß die Situation und die Stufe 


der theologischen Wissenschaft im Abendland im 
Anfang des 12. Jahrhunderts dem Stande der 
morgenländischen Wissenschaft des 6. Jahrhunderts 
sehr ähnlich waren. 


1. März. von Wilamowitz-Moellendorff sprach 
über Athenion und Aristion (39). Aus der Prüfung 
der Geschichte hat sich ergeben, daß Athenion und 
Aristion nicht identisch sind, wie jüngst wieder 
behauptet ist. Aus der Prüfung des Athenaeus er- 
gibt sich, daß dort einiges auf Athenion bezogen 
wird, was Aristion angeht. Das liegt an dem Zu- 


stande der Auszüge aus Poseidonios. Dessen Be- 


richt ergibt sich als höchst tendenziös. — von 
Harnack legte eine Abhandlung vor (51): Die 
älteste uns im Wortlaut bekannte dogmatische Er- 


klärung eines römischen Bischofs. Die theologisch- 


christologische Glaubensformel des römischen Bi- 
schofs Zephyrin (201—217) bei Hippol., Refut. IX 11 
wird hier geprüft: Der Bischof hat durch seine 
Formel den Versuch gemacht, den Streit zwischen 
Hippolyt und Sabellius durch den Ausschluß der 
kontroversen dogmatischen Stichworte (Vater, Sohn, 


. Logos, Geist) und durch den Rückgang auf den 


einfachen christologischen Heilsglauben zum 
Schweigen zu bringen; aber Hyppolyt hat die 
Formel mit Recht für modalistisch erklärt. 


sechs korinthische Säulen an den Schmalseiten, 
zwölf an den Langseiten. Er gehört in den An- 
fang der römischen Kaiserzeit und steht dem unter 
Tiberius erbauten großen Belostempel sehr nahe. Ein 
Bruchstück des Giebelfeldes läßt vermuten, daß der 
Tempel der Atargatis geweiht war. Der Bau steht 


Spur; aber das 550 Jahre später entstandene Werk | in einem Hallenbezirk (50:80 m), zu dem ein von zwei 


Kammer flankiertes korinthisches Propylon führte. 
— Wilhelm-Tschorn-Stiftung vom 23. März 1923. 
Kapital von- 1500000 Mark zur Förderung wissen- 
schaftlicher Arbeiten; die Zinsen des Kapitals oder 
dieses selbst können teilweise oder in seiner vollen 
Substanz verwendet werden. 


3. Mai. Wilcken sprach über „Alexander und 
die indischen Gymnosophisten“ (150). Er besprach 
zunächst neuere Funde zur Geschichte Alexanders 
des Großen, die teils in griechischen Papyris in 
“Ägypten, teils in mittelalterlichen Handschriften iu 
Bibliotheken zutage getreten sind, legte darauf den 
Text des schon von H. Diels in den Laterculi 
Alexandrini (Abh. d. Akad. 1904, S. 3) kurz er- 
wähnten Papyrus des Berliner Museums über 
Alexander und die indischen Gymnosophisten vor 
und erörterte, die Entstehung dieser Geschichte. 


31. Mai. H. Maier sprach über „Die geschicht- 
lichen Wurzeln des Weahrheitsproblems“. Der 
traditionelle, am Abbildrealismus orientierte 
Wahrheitsbegriff geht auf Aristoteles zurück. Den 
Anstoß zu dieser Fassung des Wahrheits- und 
Wirklichkeitsbegriffs hatte das antisthenische So- 
phisma von der Unmöglichkeit des Pseudos gegeben, 


eine der eristischen Seinsaporien, mit denen die. 


skeptischen Sokratiker die Grundfunktion des wissen- 
schaftlichen Erkennens, das Urteil, ad absurdum 
führen wollten. Um die Widerlegung des Sophismas 
hatte sich Plato auf dem Boden des naiven Realis- 
mus der Vorsokratiker, bei dem er stehen blieb, 
wenn er auch die vorsokratische Noëtik durch 
einen aprioristischen Rationalismus ersetzte, ohne 
vollen Erfolg bemüht, Aristoteles findet die Lösung 
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in dem Abbildrealismus und dem entsprechen- 
den Wahrheitsbegriff. Bis in ihre letzten Konse- 
quenzen durchgeführt freilich wird diese Theorie 
erst in der hellenistischen Zeit. Und hier entspinnt 


sich um die Frage nach den Maßstäben, an denen 


die Abbildlichkeit der subjektiven Gegenstands- 
vorstellungen zu prüfen ist, der bekannte Kriterien- 
streit zwischen den „Dogmatikern“ und den „Skep- 
tikern“. Den Höhepunkt hat in dieser Auseinander- 
setzung die mittlere Akademie mit ihrem Rückzug 
auf das subjektive Wahrheitsbewußtsein und ihren 
Bemühungen um die Sicherung des letzteren er- 
reicht. So ziemlich an diesem Punkt hat die 
Revision der überlieferten Wahrheitstheorie ein- 
gesetzt, die Sigwart im letzten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts eingeleitet hat. Nur daß er weiterhin an 
die Stelle des abbildrealistischen Wahrheitsbegriffs 
einen. immanenten gesetzt hat, der dann von den 
Absolutisten zu einem absoluten fortgebildet worden 
ist. An die hiermit vollzogene Ablösung der 
Wahrheit von_der Wirklichkeit knüpft sich nun 
aber zugleich die Anerkennung einer wirklichkeits- 
freien Wahrheit. Und diese ist das Ergebnis des 
großen Prozesses der Nominalisierung der Wirk- 
lichkeitserkenntnis, der von Antisthenes einerseits 
zu dem Pragmatismus, andererseits zu dem Absolu- 


tismus der Gegenwart geführt hat. — von Harnack. 


legte eine Abhandlung vor: „Das ‚Wir‘ in den 
Johanneischen Schriften“ (96). Fast alle Ausleger 
der Johanneischen Schriften verstehen an einer 
Reihe besonders wichtiger Stellen das „Wir“ so, 
daß es einen Johanneischen Kreis (seien es Mit- 
apostel oder Mitaugenzeugen oder sei es ein Kreis 
asiatischer, aus Palästina gekommener Schüler und 
Presbyter) bezeichnet. Es wird gezeigt, daß diese 
Erklärung unrichtig ist und daß das „Wir“ an den 
betreffenden Stellen ein Plural. autorit. ist oder 
alle Gläubigen bezeichnet, Ferner wird nachge- 
wiesen, daß der Satz, durch welchen der Lieblings- 
jünger in c. 21, 24 als Verfasser des Buches be- 
zeichnet wird (ô xal ypddas taŭta) eine sehr alte 
Glosse sein muß. Durch diese Erkenntnisse ver- 
einfachen sich die Probleme, die über den Ab- 


fassungsverhältnissen der Johanneischen Schriften | 


schweben. 


7. Juni: Eduard Meyer sprach über Wesen 
und Entwicklung des römischen Manipularheeres 
(Abh) Taktik, Bewaffnung und Gestaltung des 
Heeres, durch das Rom die Welt erobert hat, be- 
ruhen .auf der Einstellung auf den Schwertkampf. 
Daraus ergibt sich ebensowohl die lockere Stellung 
der Frontkämpfer im Gefecht, die Gliederung der 


Armee in kleine Abtälungen (Manipel), die sich 


um die Fahne zusammenschließen, die Intervalle 
zwischen den Manipeln, wie die . Notwendigkeit 
einer Ablösung der Kämpfer und die Treffentaktik. 
Erst wenn die beiden Treffen den Sieg nicht er- 
rungen haben, folgt schließlich in geschlossener 
Front (als Phalanx) die Attacke der mit Lanzen 
bewaffneten Reserve, der Triarier. 


Diese Organi- 
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sation der Aaner ist in den Kriss mit den 


Samniten im Anschluß an die von diesen gegebenen 
Vorbilder ausgebildet worden. Die Vorstufen und 
die schrittweise fortschreitende Entwieklung lassen 
sich zum Teil noch erkennen, so vor allem an den 
Namen der drei Treffen, die zu ihrer späteren Ver- 
wendung in schroffem Gegensatz stehen. — Adresse 
an von Harnack zum fünfzigjährigen Doktor- 
jubiläum (134). 

14. Juni. W. Schulze sprach „Uber ein Stück 
der Tocharischen Sprachreste“, das in doppelter 
Übersetzung vorliegt. Nr. 151a ist, wie Dr. Sieg- 


ling gesehen, auch in einer B-Übersetzung vor- 


handen. Daraus ergeben sich folgende, für Grammatik 
oder Lexikon wichtige Gleichungen: A wikiokät- 
pincinäs. spät komsam = B ikaficem oktañcem suk- 
(kjaunne „in der 28. Woche“; kapsiññam= kektsenne 
„im Körper“ gegen kapsinnä— kektentsa „am Körper“, 
mältunt = mrestiwe „Mark“, puskan = Monte „Seh- 
nen, Nerven“, gal — misa „Fleisch“, yats = yetse 
„Haut“ (vokalisiert wie war = were „Geruch“ u. v. ä.; 
darunter kam = keme „Zahn“ (vgl: sobn); pärwanm = 
pärwäne „Brauen“ (Dual wie asām pem tsaräm = 
esane paine sarne) Zu dem alten indogerm. Erb- 
gut, das unter den Benennungen der Körperteile 
stark vertreten ist, gehören außer dem neugefundenen 
saura (gr. veöpa, vgl. av. sndvare) auch das Syno- 
nymon von mräc „Kopf, Gipfel“: Spal = xeοα. 
(vokalisiert wie ckäcar = gvydrnp) und der 6723. b1 
neben puskä# auftretende Plur. sari (vgl. ai. sird 
„Ader“ — Bewilligt durch die philosophisch- 
historische Klasse für die Arbeiten der Orientalischen 
Kommission 200000 Mark, für die Bearbeitung und 


Verzettelung ägyptischer Texte 50 000 Mark, für 


die Herausgabe griechischer Inschriften 150 000 Mark, 
für die Arbeiten der Deutschen Kommission 
200 000 Mark, für die Fortführung der Arbeiten des 
Herrn Burdach 200 000 Mark. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


Allbutt, T. C., Greek Medieine in Rome, with 
other historical Essays. London 21: Journ. of 
Hell. Stud. XLI 2, 1921, S. 288. Eine Auswahl 
glänzender Schilderungen und Untersuchungen 
aus dem Gebiete der griechischen und römischen 
Medizin bis in byzantinische Zeiten’. 

Anthropologie. Unter Leitung von G. Schwalbe 
u. E. Fischer bearb. von E. Fis eher, R. F. 
Graebner, M. Hoernes, Th. Mollis on, 
A. Ploetz, tG. Schwalbe. Leipzig 23: L. Z. 
31/32 Sp. 506 fl. Monumentalwerk'. K. Guenther. 

Bakhuizen van den Brink, J. N., De Oud- 
christelijke Monumenten van Ephesus. Epigra- 
phische Studie. Den Haag 23: L. Z. 31/32 Sp. 520 f. 


‘Ist auch vieles mehr Referat, so ist doch schon 


die fleißige Sammlung dankenswert'. v. D. 
Bauer, H., u. Leander, P., Historische Grammatik 


der hebräischen Sprache des Alten Testaments. 


I. Bd., 3. Lief. u. Anh. z. I. Bd.: Verbparadigmen 


* (—. 


sum 


x 


r 
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Halle a. S. 22: L. Z. 29/30 Sp. 481 f. Monumen- 
tales Werk. J. Herrmann. 

Bees, N. A., Byzantinisch-Neugriechische Jahr- 
bücher. Internationales wissenschaftliches Organ. 
Berlin-Wilmersdorf: Journ. of Hell. Stud. XLI 2, 
1921, S. 290 f. Wird herzlich begrüßt von R. M. D. 


| Beloch, J., Griechische Geschichte. III, 1: The 
Class. Rev. XXXVII 3/4. Beste Darstellung der 


Geschichte des 4. Jahrhunderts’. M. Cary. 

Bieber, M., Die Denkmäler zum Theaterwesen im 
Altertum. Berlin u. Leipzig 20: Journ. of Hell. 
Stud. XLI 2, 1921, S. 284. Teistet vorzügliche 
Dienste besonders durch 109 Tafeln und 142 Text- 
bilder, ist aber auch sehr anregend im Text’. 4. 
W. Pickard-Cambridge. 

Bloomfield. Studies in honor of Maurice Bl, New 
Haven 20: Gött. gel. Ans. 185 (1923) 4/6 S. 141 £. 
Inhaltsangabe von Fick. 

Boli, F., Aus der Offenbarung Johannis. Leipzig 
14: Journ. of Hell. Stud. XLI 2, 1921, S. 295 f. 
‘Die neuartige Erklärungsweise der Offenbarung 
Johannis verlangt ne kritisches Studium’. 
F. C. Burlitt. 

Bouchier, E. S., A Short History of Antiochia 300 
B. C.— A. D. 1268 Oxford 21: Journ. of Hell. Stud. 
XLI 2, 1921, S 295. Verdienstvoll, doch konnten 
weitere Literaturnachweise für die einzelnen Pro- 
bleme gegeben werden'. N. H. B. 

Braun, Fr., Die Urbevölkerung Europas und die 


Herkunft der Germanen: Anz. f. deutsch. Alt. 


XLII 3/4 S. 97. Belehrend, aber nicht beweisend’, 
R. Much. 

Burk, A., Die Pädagogik des Isokrates als Grund- 
legung des humanistischen Bildungsideals. Würz- 
burg: Boll. di Fü. Class. XXX 1 (1923) S. 3 f. 
Neigt mehr zur Verherrlichung und Überschätzung 
als auch zur Erkenntnis der großen Mängel des 
Isokrates’. C. O. Zuretti. 


Buschor, E., Greek Vase-Painting. Translated by 


G. C. Richards, with a preface by Percy 
Gardner. London 21: Journ. of Hell. Stud. 
XLI 2, 1921, S. 297. Ein vorzügliches Buch’. 
J. D. B. 


Casson, St., Catalogue of the Acropolis Museum. 


Vol. II: Sculpture and Architectural Fragments. 
With a section upon the Terra-cottas by D. 
Brooke. Cambridge 21: Journ. of Hell. Stud. XLI 
2, 1921, S. 297 f. Sehr nützliches Buch mit einigen 
neuen Resultaten. E. A. G. 

Catalogus papyrorum Raineri. Series Graeca. 
Pars II. Hrsg. v. Wessely. Leipzig 28: L. Z. 
81/32 Sp. 514f. ‘Neue Probe der erstaunlichen 
Arbeitskraft von Wessely’. A. Stein. 

Cauer, P., Grundfragen der Homerkritik. 8. A. 
Erste Hälfte.. Leipzig 21: Journ. of Hell. Stud. 

XII 2, 1921, S. 298. Willkommen. In seinen 
Anschauungen hat sich Cauer wenig geändert’. 
T. W. A. 

Cauer, P.: Jahresber. f. Alt. Wiss. 198 B 8. 1ff. Ne- 
krolog von Fr. Cauer. 
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Code hittite provenant de Asie mineure (vers 
1350 av. J. C.) par Fr. Hrozny. Ire Partie. 
- Paris 22: D. L. 3/6 Sp. 60 ff. ‘Scheint’? als der 

spätere Übersetzer ‘im Verständnis der Urkunden 


noch etwas weiter vorgeschritten zu sein als 


. Zimmern”. Br. Meißner. | 
Cumont, Fr., Textes et Monuments figures relatifs 
aux mystères de Mithra. 2 vol. 1896/99, und 


Cumont, Fr., Die Mysterien des Mithra. Deutsche 


Ausg. v. G. Gehrich. 2. A. Leipzig 11: D. L. 
8/6 Sp. 79 fl. Während Cumont die zweite Bilder- 
reihe im wesentlichen richtig bestimmt hat, läßt 

sich dies bei der ersten bezweifeln. H. Greßmann. 

De Falco, V., L'épieureo Demetrio La cone. 
Napoli 28: Bol. di Fi. Class. XXX 1 (1923) 
S. 10 f. Bedeutender und wichtiger Beitrag zur 
Kenntnis der Papyri von Herkulanum'. D. Bassi. 

De Falco, V., In Ioannis Pediasimi libellum de 

partu septemmestri ac novemmestri nondum edi- 
tum. Neapoli 23: Boll. di Fil. Class. XXX 1 
(1923) Sp. II f. Gute Ausgabe’. D. Bassi. 


Diehl, A., Die Reiterschöpfungen der phidiasischen | 


Kunst. Berlin 21: D. L. 1/2 Sp. 25 fl. Es ge- 
lingt dem Verf., ein neues Blatt in den Kranz der 
klassischen e Kultur zu flechten’. G. 
Rodenwaldt. 

Dornseiff, Fr., Das Alphabet in Mystik und Nie 
The Class. Rev. XXXVII 3/4 S. 89. Gründlich 
und lehrreich'. W. Scott. 

Drerup, B., Homerische Poetik. Vol. I: Das 
Homerproblem in der Gegenwart. Vol. III: Die 
Rhapsodien der Odyssee v. Fr. Stürmer, Würz- 
burg 21: Journ. of Hell. Stud. XLI 2, 1921, S. 298 f. 
Abgelehnt von T, W. 4. 

Ebersolt, J., Mission archéologique de Constanti- 
nople. Paris 21: Journ. of Heil. Stud. XLI 2, 
.1921, S. 282 f£. ‘Die Resultate sind recht wichtig: 
Porphyr- und Verd-antique-sarkophage aus dem 4. 
und 5. Jahrh. n. Chr., wohl von den Begräbnissen 
der griechischen Kaiser; Untersuchungen über die 
Ruinen des großen kaiserlichen Palastes und über 

das Arabjami (möglicherweise eine Kirche aus dem 
5. Jahrh., im 10. oder 11. Jahrh. n. Chr. erneuert); 
12 byzantinische Inschriften, Bemerkungen über 
die griechischen Handschriften, die in der Biblio- 
thek des Serails aufbewahrt sind'. R. M. D. 

Epiphanius [Constantiensis], Ancoratus und Pa- 
narion. Hrsg. v. K. Holl. Bd. 2. Leipzig 23: 
L. Z. 31/32 Sp. 497 f. ‘Monumentale Arbeit’. G. Kr. 


Erman, A., Ägypten und ägyptisches Leben im 


Altertum. Neubearb. v. H. Ranke. Tübingen 
23: L. Z. 29/30 Sp. 471. Anerkannt v. G. Roeder. 
Farnell, L. R., Greek Hero Cults and Ideas of 
Immortality. Oxford 21: Journ. of Hell. Stud. 

XLI 2, 1921, S. 2917. Jede Sage enthält einen 

Kern historischer Tradition. Verf. beschäftigt 

sich hauptsächlich mit den Kulten des Herakles, 

der Dioskuren und des Asklepios. Die Resultate 
sind zum Teil sehr überzeugend'. 
Fobes, F. H., Aristotelis Meteorologicorum 
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Libri IV. Cantabrigiae Massachusettensium 19: Isokrates, Il Panegirico, comment. da G. Setti’ 


Journ. of Hell. Stud. XLI 2, 1921, S. 289. Eine 
gute Ausgabe, leider ohne Kommentar'. 

Georges, K. E., Ausführliches lateinisch-deutsches 
Handwörterbuch. 8. A. von K. Georges. III. 
und IV. Hlbbd. Hannover u. Leipzig 16 u. 19: 
Bolt. di Fu. Class. XXX 1 (1923) S. 12 f. Bestes 
übliches Handlexikon der lateinischen Sprache'. 
L. Valmaggi. 
Griechische Komödie: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 195 
S. 95 ff. Bericht für 1914—1921 von Z. Wüst. 
Gudeman, A., Aristoteles über die Dichtkunst. 
Leipzig 20: Journ. of Hell. Stud. XLI 2, 1921, 

- S. 307. Eine Übersetzung mit Einleitung und 
einem erklärenden Index von Namen und Sachen’, 

Gummere, R. M., Seneca the philosopher and 
this modern message. Boston 22: Boll. di Fil. 
Class. XXX 1 (1923) S. 17 ff. Trotz seiner Ver- 
dienste stellt sich der Verf. viel zu oft einen 
Seneca sui generis vor. Sein Interesse an den 
Beziehungen Senecas zur angelsächsischen Welt 
überwiegt. L. Castiglioni. 


Hagemann, A., Der Metallharnisch: Class. Phil. 


XVIII 2 8. 191. Gründliche Stoffsammlung; die 
Entwicklung wird erst durch das Corpus Vasorum 
ermöglicht werden'. S. McCartney. 


Harman, E. G., The Prometheus Bound of Aes chy- 


lus. Represented in English and explained. Lon- 
don 20: Journ. of Hell. Stud. XLI 2, 1921, S. 284 f. 


Nieht überzeugend ist die Hypothese des verfa 


daß dies Drama eine politische Allegorie sei’. G. 
Norwood, 


Heinze, R., Ovids elegische Erzählung. Leipzig 
‘Enthält manche neue |- 


19: L. Z. 81/32 Sp. 516. 
Ergebnisse und fruchtbare Anregungen zum 
Weiterbau’. KE. Preisendans. 

Heisenberg, A., Aus der Geschichte und Litärstur 


der Palaiologenzeit, München 20: Journ. of Hell. 


Stud. XLI 2, 1921, S. 307. Inhaltsangabe. 
Herodianus, ed. K. Stavenhagen: Riv. di Fi. 
I 2 8.251. Sorgfältige Textbehandlung'. G. D. &. 
Herzfeld, E., Der Wandschmuck der Bauten von 
Samarra und seine Ornamentik. Ausgrabungen 
von Samarra, Teil I. Berlin 23: D. L. 8/6 Sp. 111 ff. 
H. kommt zu dem Ergebnis, daß sich die Kunst 
von Samarra auf einem in allen seinen Bestand- 
teilen hellenistischen Fundament aufbaut'. Fr. 
Sarre. 
Hethitische Gesetze aus den Staatsarchiv von 


Boghazköi (um 1300 v. Chr.). ‘Übers. v. H. Zim- 


mern. Leipzig 22: D. L. 3/6 Sp. 60 ff. Besprochen 
von Br. Meißner. 

Hoech, G. Th., Die Eingliederung Indiens in die 
Geschichte der Baukunst. Leipzig 22: L. Z. 29.30 


Sp. 489. Bei richtigem Ausgangspunkt finden sich 


schlimme Verirrungen'. E. Weigand. 


Hosius, C., Octavia praetexta cum elementis 
commentarii: Riv. di Fil. I 2 S. 241. Beiträge zu 
den herangezogenen Parallelstellen gibt L. Casti- 
glioni. | 


con modificazioni ed aggiunte di D. Bassi. To- 
rino 22: Boll. di Fil. Class. XXX 1 (1923) S. 1 ff. 
‘Beachtenswerte Beiträge von B.. Glänzende 
Einleitung‘. G. Mazzoni. 

Jamblichi Theologumena arithmetieae, ed. V. De 
Falco: Riv. di Fil. I 2 S. 253. Wohlgelungen'. 
D. Bassi. l 

James, H. R., Our Hellenic Heritage. Part I: The 
Great Epics. Part II: The Shuggle with Persia. 
London 21: Journ. of Hel. Stud. XLI 2, 1921, 
S. 285. ‘Besonders lichtvolles Gemälde des grie- 
chischen Volkes und seiner Geschichte für Schulen 
ohne Griechisch’. 

Jewell, H. H., and Hasluck, F. W., The Church 
of Our Lady of the Hundred Gates (Panagia 
Hekatontapyliani) in Paros. London 20: Journ. 
of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 293f. 
verdienstvolles Werk über diese byzantinische 
Kirche bei dem Hauptort von Paros, Parockia’. 
N. H. B. 

Juliani Epistulae ete., rec. J. Bidez et F. Cu- 
mont: Riv. di fil. I 2, S. 252. ‘Ausgezeichnet’. 
D. Bassi. 

Klingner, Fr., De Boethii Consolatione philo- 

sophiae: Riv. di fil. I 2, 8. 244. ‘Verdienstlich’. 
C. Landi. 

Krohn, K., Der Epikureer Hermarchos. Berlin 
21: Boll. di Fü. Class. XXX 1 (1923) S. 6ff. 
Trotz Ausstellungen als „nützlich“ bezeichnet von 
E. Bignone. 

Kunst, K., Die Frauengestalten im attischen 

"Drama: The Class. Rev. XXXVII 8/4 S. 75. 

‘Liest teils zu wenig, teils zu viel heraus. 

W. Livingstone. 

Laurand, L., Manuel des Etudes Greeques et 
Latines (2. 640. Paris 21: L. Z. 31/82 Sp. 515f. 
Ganz hervorragende Leistung, der auch über die 
Grenzen des Erscheinungslandes hinaus weiteste 
Verbreitung gewünscht werden muß’. E. Martini. 

Libanii Opera. Rec. R. Foerster. Vol. XI. 
Leipzig 22: L. Z. 29/30 Sp. 482 f. Mustergültig 
W. 8. 

Ludovici, A. M., Man's Descent from the Gods, or 
the Complete Case against Prohibition. London 
21: The Journ. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 303 f. 
‘Völlig abgelehnt. 

Lutteroth, A., Der Geisel im Rechtsleben. Breslau 
22: L. Z. 29/30 Sp. 477. Bringt dem Historiker 
ebenso wie dem systematischen Juristen Ertrag'. 


Mann, J., The Jews in Egypt and in Palestine 


under the Fatimid Caliphs. Vol. II. Oxford 22 
L. Z. 29/30 Sp. 471 f., Wertvolles Werk. Auch 
die Zitate aus dem Alten Testament sind wert- 
voll’. P. Thomsen. 

Meissen. Die Fürsten- und Landesschule St. Afra 
zu Meißen in den Jahren 1918—1922. Hrsg. i. 
A. d. Kollegiums von Rektor Dr. O. Hartlich. 
Meißen 22: L. Z. 29/30 Sp. 490; ‘Sehr erfreuliches 
Buch’, 


‘Ein höchst- . 


E W 
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Millet, A., Linguistique historique et linguistique 
generale. Paris 21: Journ. of Hell. Stud. XLI 2 
(1921) S. 301f. Ein Buch von vielen Ideen’. 
R. M. D. 


Mirone, S., Mirone d’Eleutere. Catania 21: Journ. |. 


of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 302f. Die Mono- 
graphie ist dankbar zu begrüßen, wenn auch der 
Verf. geneigt ist, zu viel dem Myron zuzuweisen’, 


Murray, G., Speeches from Thucydides. Oxford 


19: Journ. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 308. 
‘Ähnliche politische Situationen jetzt und im 
alten Griechenland’. - - 

Nilsson; M. N., Olympen. En framställning av 
den klassiska Anydologien. 2 Bde. Stockholm 
18/9: Journ. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 286. 

VPolxkstümliche Zusammenstellung aller modernen 
Resultate auf dem Gebiete der alten Mythologie; 
besonders interessant ein Kapitel über die kretisch- 


mykenischen Überreste in der griechischen Reli- 


gion und im griechischen Mythus'. F. Posen. 

Norwood, G., Greek Tragedy. 
Gött. gel. Anz. 185 (1923) 4/6 S. 151 ff. Aus- 
stellungen macht trotz mancher Anerkennung, 
namentlich dort, wo sich N. auf sein eigenes 
Gefühl verläßt’, M. Poklens. 

Origenes’ Werke. 7. Bd.: Homilien zum Hexateuch 
in Rufins Übersetzung. Herausgegeben von 
W. A. Baehrens. 2. Teil. Leipzig 21: D. 
L. 12 Sp. II ff. Anerkannt von N. Bonwetsch. 

Ovid. III. Der Götter Verwandlungen. Erzählt 
von E. W. Bredt (Bilderschatz zur Welt- 
literatur). München 21: L. Z. 29/30 Sp. 484. 
‘Schöne und verdienstliche Veröffentlichung’. M. 

Paulys Real-Encyclopädie der klass. Altertums- 
wiss. Hrsg. v. W. Kroll u. K. Witte. 2. Reihe 

(R-). 4. Hlbbd. Sarmatia—Sila. Stuttgart 23: 
L. Z. 29/30 Sp. 488 f. Monumentales Werk’, 

Pettazzoni, R., La Religione nella Grecia antica 
fino al Alessandro. Bologna 21: Journ. of Hell. 
Stud. XLI 2 (1921) S. 292f. ‘Zu sehr auf un- 
bewiesene Annahmen gegründet’. 


Plato: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 195, S. 1ff. Bericht 


für die letzten Jahrzehnte von C. Ritter. 

Plauto, Il soldato smargiasso, traduzione di N. 
Terzaghi. Napoli 22: Boll. di Fil. Class. XXX 1 
(1923) S. 14f. ‘Verdienstliche Arbeit’. L. Galante. 

Poulsen, F., Ikonographische Miscellen. Kopen- 
hagen 21: Journ. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 283 f. 
‘Sehr wichtige und glückliche Studien zur antiken 
Ikonographie; das letzte Kapitel beschäftigt sich 
‚mit technischen Neuerungen in den Porträts der 
Hadrianischen Zeit’, 


Preisigke, F., Namenbuch. Heidelberg 22: L.| 


Z. 29/30 Sp. 488f. Unentbehrlich'. 
Radcliffe, W., Fishing from the Earliest Times. 
London 21: Journ. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) 
8. 286f. Die Geschichte des Fischfangs wird 
von den ältesten Zeiten bis etwa 500 n. Chr. ver- 
folgt und mit zahlreichen Textabbildungen er- 
läutert. Außer Griechen und Römern werden 
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Agypten, Palästina, Assyrien und China mit be- 
handelt — eine sehr dankenswerte Studie’. 

Reinach, A., Recueil Milliet. Textes grecs et latins 
‚relatifs à Phistoire de la peinture ancienne. 
Vol. I. Paris 21: Journ. of Hell. Stud. XLI 2 
(1921) S. 299 ff. ‘Sammlung, Übersetzung und Er- 
klärung aller Stellen in den antiken Schriftstellern, 
die. sich auf Kunst beziehen, im 1. Band von den 
ältesten Zeiten bis zur hellenistischen Zeit. Viele 

Mängel in Text, Übersetzung uud Erklärung 
weist nach’ J. D. B. 


| Rostovtzeff, M., Iranians. and Greeks in South- 


Russia: The Class. Rev. XXXVII 3/4 S. 78. Aus- 
gezeichnete Darstellung der griechischen Kultur 
an der Nordküste des Schwarzen Meeres’. P. Gardner. 


Rupprecht, K., Apostolis, Eudem und Suidas. 


Studien zur Geschichte der griechischen Lexica 
mit einem Anhang: Fragment eines griechischen 
Lexikons (Codex Monacensis gr., 263 Fol. 416r bis 
420 v): Gött. gel. Anz. 185 (1923) 4/6 S. 124 fl. Trotz 
des unleugbaren Scharfsinns und Fleißes des Ver- 
fassers im ganzen für verfehlt erklärt' von Ada 
Adler. | 

Scott, J. A., The unity of Homer. Berkeley 21: 
Gött. gel. A 185 (1923) 4/6 S. 81 ff. Es vermißt 
bei ihm eine tiefere und an die Wurzeln der 
gemachten Fehler greifende Widerlegung’ und 
findet die positive Begründung seiner These mit 
recht vielen Irrtümern durchsetzt A. Lörcher. 

Sheppard, T., The pattern of the Ilia d: The 
Class. Rev. XXXVII 3/4 S. 73. Wertvolle Dar- 
stellung der Ilias als einheitliches Kunstwerk’. 
T. Hudson- Williams. 

Theophrastus. Characteres ed. O. Immisch. 
Lipsiae 22: Boll. di Fü. Class. XXX 1 (1923 
S. 4ff. Trotz Ausstellung als wertvoll bezeichnet 
von C. Cessi. — L. Z. 31/32 Sp. 515. Text mit 
musterhaftem Lesartenverzeichnis. — Riv. di 
fl. I 2 S. 285. „Genaue Behandlung der Über- 
lieferung“ rühmt A. Rostagni. 


Thukydides: Jahresber. f. Alt.-Wiss. 195 S. 198 £. 
Bericht für 1919—1922. P, Widmann. 


Tocharische Sprachreste. Hrsg. v. E. Sieg 
und W. Siegling. Berlin u. Leipzig 21: D. 
L. 3/6 Sp. 47ff. ‘Monumentale Ausgabe einzig- 
artiger Denkmäler, die für alle Weiterarbeit den 
dauernden Grund gelegt hat. W. Schulze. 


Ure, P. N., The Greek Renaissance. London 21: 
Journ. of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 285f. Be- 
sonders interessant ist die Behandlung der Jahr- 
hunderte, die dem großen Aufschwung des Griechen- 
volkes im 7. u. 6. Jhd. v. Chr. vorausgehen'. 


Van Buren, E. D., Figurative Terracotta Revet- 
ments in Etruria and Latium in the VI. and 
V. Centuries B. C. London 21: Journ. of Hell. 
Stud. XLI 2 (1921) S. 289f. Eine sehr will- 
kommene Katalogisierung und Behandlung von 
Antefixae, Acroteria und Friesen. Es werden 

einige tadelnde Bemerkungen über die äußerliche 


2 Sonia 


ung! 
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Bucheinteilung vnd Häufigkeit von Druekfehlern 
gemacht’. 
P. Vergili Maronis, Aeneis commentata da R. 
. Sabbadini (Libri I-II). 5. ediz. rived. e ri- 
toccata prem. il „Primitivo disegno dell’ Eneide“. 
Torino 22: Bol. di Fil. Class. XXX I (1923) 
S. 15fl. Legt Zeugnis ab von einer Tatkraft 
und geistigen Energie, die viele Jüngere beneiden 
- können’. L. Dalmasso. \ 
Vinogradoff, P., Outlines of historical jurisprudence. 
Vol. I: -Introduction, Tribal slaw. Vol. II: The 
jurisprudence of the Greek city. Oxford 20/22: 
L. Z. 31/32 Sp. 511f. ‘Die Bedeutung des Ganzen 
kann nur darin gesucht werden, daß es dem 
Juristen zu einer tieferen Auffassung vom Wesen 
des Rechts verhelfen will’. A: V. | 
Wainwright, G. A., Walabish. With Preface by 
T. Whittemore. 37. Memoir of the Egypt Ex- 
ploration Society. London 20: Journ. of Hel. 
Stud. XLI 2 (1921) S. 802. Fundbericht über 
eine amerikanische Grabung in Ägypten 1915 mit 
reichen Gräberfunden aus der vordynastischen Zeit 
bis zum Neuen Reiche. 


Walker, E. M., Greek History. Oxford 21: Journ. 


of Hell. Stud. XLI 2 (1921) S. 286. ‘Knappe Be- 
handlung der Quellen und der Hauptprobleme'. 
Walter, H., Das Streitgedicht der lateinischen 
Literatur des Mittelalters. München 20: D. L. 1/2 
Sp. 16 ff. Diese ausgezeichnete Abhandlung bietet 


dem mittelalterlichen Historiker, nicht zuletzt 


auch dem Kirchenhistoriker eine Fülle neuer An- 
regung’. E. Göller. 

Wilcken, U., Urkunden der Ptolemäerzeit (ältere 
Funde). I. Band. Papyri aus Unterägypten. 
1. Lief. Berlin u. Leipzig 22: Gött. gel. Anz. 185 
(1923) 4/6 S. 106 fl. Dem „Dank für die reiche 
Belehrung und der Bewunderung für die ge- 
leistete Arbeit“ gibt Ausdruck K. Sethe. 

Wirth, H., Homer und Babylon. Freiburg i. B. 
21: D. L. 1/2 Sp. 15f. Ein ungeheures Sammel- 

becken, in welchem sich ein paar kleine klare 
Wässerchen mit gewaltigen Schlammströmen zu- 
sammenfinden'. Fr. Pfister. ` 

Wreszinski, W., Atlas zur altägyptischen Kultur- 
geschichte. Leipzig 22: D. L. 3/6 Sp. 69 ft. 
«Bietet eine Fülle von Anregungen und Finger- 
zeigen für weitere Studien auf diesem unerschöpf- 
lichen Gebiet’. G. Karo. — L. Z. 29/30 Sp. 470f. 

„Bewunderung und Dankbarkeit“ hegt G. Roeder. 


Mitteilungen. 

Horazens Verhältnis zu Vergil. ' 

Das letzte Heft des Hermes (LVIII S. 288 fl.) 
enthält einen Aufsatz von. G. Jachmann über die 
Anordnung und Auswahl der Silenlieder in Vergils 
6. Ekloge. Jachmann erblickt mit Recht nach dem 
Vorgange Skutschs u. a. die Einheit des Mythen- 
katalogs.31—86 darin, daß die von Vergil genannten 
Geschichten „in der Behandlung durch die helle- 


PHILOLOGISCHE WOCHENSOHRIFT, 


124. November 1928.] 1076 


nistische Poesie einander, sehr nahe standen“ 
(S. 303). Es wäre leicht gewesen, von hier den 
Weg zu der das Gedicht betreffenden Hauptfrage 
zu finden. Diese besteht bekanntlich. darin, zu 
untersuchen, welches der innere Zusammenhang 
zwischen der. Widmung an Varus 1—12 und dem 
Hauptteil 13—86 ist und was Vergil mit der ganzen 
Ekloge sagen wollte. Daß dies Problem nur auf 
dem Wege der Vollmerschen!) Interpretation, die 
Jachmann nur einer Anmerkung für wert hält 
(S. 289 Anm. 2), gelöst werden kann, glaube ich 
Hermes LVII S. 563 ff. gezeigt zu haben. Eine 
weitere Bestätigung der Vollmerschen und meiner 
eigenen Interpretation gewinnen wir, wie ich jetzt 
sehe, dadurch, daß auch Horaz ) die 6. Ekloge so 
verstanden zu haben scheint. Es handelt sich um 
das Widmungsgedicht des ersten Epistelbuches. 
Vergil lehnt den Wunsch des Varus nach einem 
Epos mit der Begründung ab, daß er sich jetzt an- 
deren Stoffgebieten, den 31 ff. genannten, zuwenden 
‚wolle®); an erster Stelle erscheint der Stoff für ein 
naturphilosophisches Gedicht. Horaz lehnt den 
es des Maecenas nach neuen Oden“) mit der 
egründung ab, daß er sich jetzt anderen Studien, 
der Beschäftigung mit philosophisch - ethischen 
Fragen, zuwenden wolle; über die Art dieser Stu- 
dien handelt er ausführlich 13 ff, Vergil lehnt den 
Wunsch des Varus ab, aber er widmet ihm aus- 
drücklich „dieses“ Gedicht, das ist die 6. Ekloge 
(8. 10 ff. te nostrae, Vare, myricae, te nemus omne canet 
etc.). Horaz lehnt den Wunsch des Maecenas ab, 
aber er widmet ihm mit Nachdruck die 1. Epistel 
und damit das ganze Epistelbuch (s. 1 ff. Prima 


1) Rheinisches Museum LXI, S. 487. 

2) Daß Properz II 34, 67—80 das Gedicht ebenso 
verstanden hat, ist in meinem Hermesaufsatz S. 573 f. 
ausgeführt. 

3) Wenn Jachmann S. 289 Anm. 2 sagt, es ge- 
linge ihm nicht, diese Begründung auch nur zwi- 
schen den Zeilen ausgesprochen zu finden, so liegt 
dies daran, daß er die Frage, was Vergil mit der 
Silenfabel beabsichtigt habe, überhaupt nicht auf- 
wirft. Wir brauchen statt des Pergite, Pierides im 
Vs. 13 nur den Gedanken einzusetzen: „Ich will 
dir, Varus, eine Geschichte erzāhlen, aus der du 
selbst für mich, d. h. für mein künftiges dichterisches 
Schaffen, die Nutzanwendung ziehen mußt“. Chromis 
et Mnasyllos in antro usw. S. Hermes LVII, S. 566 
und 572f. i 

4) Daß es sich bei dem Wunsche des Maecenas 
um Oden handelte, lehren die Wendungen 3 antt- 
quo...ludo und 10 versus et -cetera ludicra, Horaz 
will aber nicht bloß sagen „ich dichte keine Oden 


mehr“, sondern er sagt, „ich mache jetzt mit dem 


Dichten überhaupt. Schluß“. Dieser Gedanke liegt 
bereits in 1 summa. . . Camena und wird in 10 klar 
ausgesprochen: nunc itaque et versus et cetera ludierq 


'pono. Vgl. Sp. 1077 u. 1081. Die erste. Epistel 


ist natürlich zuletzt gedichtet, ee mit dem 
Epilog 20. | 


/ 
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dicte mihi, summa dicende Camena, . . . Maecenas), 


Wie Vergil dem Varus indirekt durch die Silen- 


fabel zu verstehen gibt, daß ihn jetzt ganz andere 
Studien beschäftigen, so sagt Horaz direkt 12 condo 
et compono, quae mox depromere possim, wobei er 
freilich nicht — wie Vergil — an irgendwelche 
literarische Verwertung seiner Studien, sondern 
lediglich an ihren praktischen Gebrauch für sein 
eigenes Leben denkt. Daß die angeführten Be- 
rührungspunkte dennoch nicht auf Zufall be- 
ruhen, beweisen dit wörtlichen Vergilanklänge 


bei Horaz, die, wie wir es bei ihm nicht an- 
ders erwarten dürfen’), nur spärlich angebracht 


und dennoch sicher sind. Vgl. beiderseits die Verse 
1—12 und im einzelnen: Vergil Prima. . . ludere 

. nostra. . Thalea — Cynthius aurem vellit et ad- 
monuit — nunc ego O Horaz Prima.. mihi 
Camena .. . ludo — est mihi purgatam crebro qui 
personet aurem?) — nunc itaque. Außer der Wid- 


“mung an Varus schwebte Horaz noch aus der 8. 


Ekloge die Widmung an Pollio(6—13) vor. Vgl. Prima 
dicte mihi, summa dicende Camena ... Maecenas mit 
Vergil Tu mihi. mihi . . tua dicere facta ... a 


te principium, tibi desinam (auf die 8. m ist 


bereits bei Kiessling-Heinze verwiesen). 

Horazens Anklänge an Vergil können nur so 
verstanden werden, daß er mit der Widmung an 
Maecenas zugleich ein Kompliment für Vergil ver- 


binden wollte. Die Art und Weise, wie er dieses 


Kompliment angebracht hat, ist echt Horazisch. 


Vor dem ersten Epistelbuch hatte Horaz dem Mae- 


cenas schon das erste Satirenbuch, das Epodenbuch 
und die Odensammlung Buch I—III gewidmet. Im 
ersten Satirenbuch gibt er seiner Schätzung für 
Vergil und dessen Bucolica unverhohlen Ausdruck; 
s. 5, 40 ff. 6, 54. 10, 44 f. 81. Aber dieses Buch ent- 
hält auch allerlei versteckte Komplimente für Vergil. 
So hat ihm Horaz nach dem Vorbild von Vergils 
Eklogenbuch einen Umfang von zehn Satiren ge- 
geben’. Wie er am Anfang des Widmungs- 


8) S. meine Schrift „Horaz und Vergil“, Erlangen 
(Verlag von Palm und Enke) 1922 S. 12 f. 

6) An die Eklogenstelle 6, 8 f. cum canerem reges 
et proelia, Cynthius aurem vellit et admonuit dachte 
Horaz auch in der Satire I 10, 31 f.: atque ego cum 
Graecos facerem . . . versiculos, vetuit me tali voce 
Quirinus ete. Vgl. die Verse 44 molle bis 47 und 
dazu u. Sp. 1078 Anm. 9 und Sp. 1081. 

7) Das ist schon bei Kießling-Heinze II“ S. XXI 
richtig beobachtet; s. auch Stemplinger in der Real- 
encykl. VIII 2359,47. Als Horaz mit der Satirendich- 
tung begann, schwebte ihm noch nicht der Gedanke 
an ein Satirenbuch vor (s. I 4, 71 ff.). Dagegen sind 
für das geplante Satirenbuch, das zehn Gedichte 
umfassen sollte, die 10. und 1. Satire gedichtet. 
Ich werde über Horazens erstes Satirenbuch, das 


noch mehr Beziehungen zu Vergils Eklogenbuch 


aufweist, an anderer Stelle handeln. Radermachers 
Ausführungen über die 1. Satire, Wien. Stud. XLII 
S. 148 ff, kann ich nicht beistimmen, 
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gedichte des ersten Epistelbuches auf den Anfang 
von Vergils 6. Ekloge anspielt, so spielt er am 
Schluß des Widmungsgedichts des ersten Satiren- 
buches auf die Schlußverse des ihm schon damals 
bekannt gewordenen?) ersten Georgicabuches an. 
Vgl. 114 f. ut cum carceribus . . . equis auriga mit 
Vergil 512 ff. ut cum carceribus .. . equis auriga. 
Daß hier Vergil, nicht Horaz voranging )), halte ich 
schon deshalb für sicher, weil Horaz ein paar Verse 
vorher auf eine Stelle aus der 4. Ekloge an- 
spielt, die er auch in der 16. und 2. Epode be- 
nützte. Vgl. Vergil 21 f. referent distenta capellae 
ubera nec magnos mit Horaz 110 f. capella gerat 
distentius uber.. neque . . . maiori. S. Epode 16, 
49 f. illic iniussae veniunt ad mulctra capellae refert- 
que tenta grex amicus ubera, Epode 2, 46 distenta 
.. ubera und dazu Horaz und Vergil’ S. 11.14. 16 f. 19). 
Dazu kommt, daß die 1. Satire noch mehr Anklänge 
an das erste Georgicabuch enthält. Vgl. Vergil 
185 f. acervum . . . inopi metuens formica senectae 
mit Horaz 33—35 formica ... acervo ... haud 
ignara ac non incauta futuri und Vergil 192 teret 
area. mit Horaz 45 triverit area. S. Hertz, Index 
scholarum, Breslau S.-S. 1876 S. 13. 

Das Epodenbuch beginnt mit einem Gedicht 
an Maecenas (I), gleich an die zweite und dann an 
die vorletzte Stelle hat Horaz Gedichte. gestellt, 
die sich an Vergil richten: 2 und 16. In der 2. 
Epode ulkt er den Vergil an, dessen Georgica 


soeben vollendet waren, in der 16. Epode, die in 


die Zeit vor Aktium fällt, polemisiert er gegen Ver- 


8) Vgl. Anm. 11. 

9) Anders Heinze in Kießlings Kommentar II“ 
S. XX und 18. Die Verse 512—514 sind bei Vergil 
weder „unvermittelt angeklebt“, noch ist das darin 
enthaltene Gleichnis „gesucht“, sondern Vergil 
schloß das erste und zweite Buch der Georgica mit 
je einem dem Circus entlehnten, für den Römer 
ohne weiteres verständlichen Bild. Da Horaz das 
Bild I 512—514 verwenden wollte, fügte er es 
seinem Zusammenhange mit den ihm entsprechen- 
den Änderungen unauffällig ein. Dies ist ihm, wie 
fast überall in analogen Fällen, vortrefflich ge- 
lungen. Horaz hat dem Vergil in der ersten und 
letzten Satire des ersten Buches sein Kompliment 
gemacht (s. o. Sp. 1077 Anm. 6 u. Sp. 1080). Vgl. dazu 
unsere Beobachtungen über die Epoden 2 und 16 
und über die Episteln I 1 und 19 (o. Sp. 1081). 

10) Porphyrio bemerkt zu Sat. I 1,110 prover- 
dialis est sensus und zitiert aus Ovid den Vers Vi- 
cinumque pecus grandius uber. habet. Horaz hat 
also den sensus proverbialis mit Hilfe der Eklogen- 
stelle sehr gewählt ausgedrückt (das lehrt: gerade 
der Vergleich mit dem Ovidvers). Bezeichnend ist 
auch, daß Vergil lacte . . . distenta .. . ubera sagt, 
während Horaz in der 1. Satire und in der 2. Epode 
den Ablativ lacte fortläßt. Horazkenner wissen, 


welche Mühe die Verse 108—119 dem Interpreten 


verursachen; sie sind auch dem Dichter nicht leicht 
gefallen. | 
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gils Prophezeiung von der allmählichen Entstehung 
. eines neuen goldenen. Zeitalters. Anulkung und 
Polemik hängen hier mit der literarischen Gattung 
des Jambus zusammen. Auch in diesen beiden Ge- 
dichten schaut Horaz voll Verehrung zu Vergil auf 11). 

Im ersten Odenbuch endlich folgt auf das Wid- 
mungsgedicht an Maecenas eine Ode, die in eine 
Huldigung auf Octavian mündet (2, s. Vs. 41 öff.) 12). 
Ihr entspricht das an der vorletzten Stelle stehende 
‚Lied 37, welches den Sieg Octavians bei Aktium 
feiert (die Oden I 2 und 37 sind als Gegenstücke 
bei Kießling-Heinze 18 S. 173 richtig bezeichnet). 
Der innere Zusammenhang -zwischen der an der 
vorletzten Stelle des Epodenbuches stehenden Epode 
16 und der an der vorletzten Stelle des.ersten Oden- 
buches stehenden Ode 37 ist der, daß Horaz hier 
seine dort zum Ausdruck gekommene pessimistische 
Stimmung gewissermaßen zu entschuldigen und zu 
rechtfertigen sucht 180. An die dritte Stelle des 


11) Die 2. und 16. Epode bilden — ähnlich wie 
die beiden Canidiagedichte 5 und 17 — ein Paar. 
Ibre symmetrische Stellung innerhalb des Epoden- 
buches ist, mit der symmetrischen Stellung der 
beiden Polliogedichte 3 und 8 in Vergils Eklogen- 
buch (s. Der Bukoliker Vergil, Stuttgart 1922, S. 41) 
und mit der symmetrischen Stellung der Gedichte 
2 und 37 in Horazens erstem Odenbuch (s. 0.) zu 
vergleichen. In der 2. Epode hat Horaz Vergils 
Georgica und Bucolica, in der 16. Epode außer der 
1, 3. und 8. vor allem die 4. Ekloge und dazu 
noch gewisse Stellen der Georgica, so weit ihm 
diese damals bekannt waren, benutzt. S. ‘Horaz 
und Vergil’ S. 9 ff. und unten Anm. 12 u. 13. Vgl. 
auch Ferrero, Größe und Niedergang Roms, übers. 
von E, Kapf, Stuttgart 1912, Bd. IV S. 188 f. und 
101 f. 

12) Ich unterlasse es, von den Versen 29 ff. eine 
Linie zu Vergils 4. Ekloge zu ziehen. Siehe jetzt 
Wiener Studien XLIII S. 43 f. Der Schluß des ersten 
Georgicabuches ist von Horaz in der Satire I 1 


8. O. Sp. 1078), in der Epode 16 (s. Horaz und Vergil 


S. 22 f.) und in der Ode I 2 (s. Birt, Philologus 
LXXIX, 1923, S. 11) benũtzt. 

189) S. Horaz und Vergil S. 25 f. Gegen meine 
Datierung der 16. Epode — sie ist wahrscheinlich 
im Jahre 32 verfaßt — ließe sich nur ein Einwand 
geltend machen: der Pessimismus des Dichters, den 
man dem tief innerlich beglückten sabinischen Guts- 
herrn (vgl. die im folgenden Jahre 31 abgefaßte 
Satire Il 6) nicht zutrauen will. Nun meine ich, 
daß Horazens Pessimismus und sein Unwille über 
die zu einem neuen Bürgerkriege sich zuspitzende 
politische Lage des Jahres 32, gerade weil er schon 
einmal durch den Bürgerkrieg Haus und Hof ver- 
loren hatte und: jetzt wieder zu den Besitzenden 
gehörte, psychologisch verständlich wird. Aber wir 
haben ja noch ein anderes Gedicht aus jener Zeit, 


das von der damaligen politischen Stimmung des | — 


Dichters Kunde gibt: die Ode I 14. Vgl. auch die 
- Epode 9 und das „Erst jetzt“ des Siegesliedes.Oden 
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ersten Odenbuches hat dèr Dichter dann gleich das 
Propemptikon für Vergil gestellt (8)14). 

Von dem Beginn der Horazischen Satirendich- 
tung über das Epodenbuch und die Odensammlung 
Buch I—III bis zu der Widmungsepistel I 1 er- 
streckt sich ein Zeitraum von zwanzig Jahren. 
Horazens Schätzung Vergils und seine Hochachtung 
vor ihm ist, wie wir sehen, innerhalb dieses Zeit- 


raums die gleiche geblieben. Das Epodenbuch und 


das erste Odenbuch lehren, daß für ihn Vergil 


gleich hinter Maecenas bezw” hinter Maecenas und 


Octavian kam. In den Widmungsgediehten an 
Maecenas im ersten Satirenbuch und im ersten 
Epistelbuch hat er gleichzeitig den Vergil geehrt. 
Vgl. Sat. I 10, 81 Maecenas Vergiliusque, scil. pro- 
bent haec. In dem Vergilgedicht Oden I 3 steht der 
Name Vergils. In den beiden Vergilgedichten des 
Epodenbuches sowie in der Satire I 1 und in der 
Epistel I 1 kommt er nicht vor. Aber die An- 


i 
4 4 


klänge an Vergil in der 2. und 16. Epode und in | 


der Satire I 1 haben die Philologen seit jeher be- 
schäftigt, und die in der Epistel I1 sind nicht 


weniger sicher. Wer einerseits aus der bevorzugten 


Stellung der Ode I 3 schließt, daß der hier ge-. 


nannte Vergilius der Dichter ist, und anderseits in 
der Epode 2 trotz der bevorzugten Stellung deg 
Gedichts die dicht aufeinander folgenden Vergil- 
reminiszenzen bezweifelt (s. Heinze in Kießlings 
Kommentar 1“ S. 43 und 504), widerspricht sich 
selbst. Die Beziehungen auf Vergil in den Ge- 
dichten Satiren I 1. 10, Epoden 2. 16, Oden I 3, 


Episteln I 1 verkennen, heißt Horaz verkennen. 


Horaz war der Jüngere und Vergil persönlich zu 
Dank verpflichtet; denn dieser hatte ihn bei Mae- 
cenas eingeführt (s. Sat. I 6, 54 f.). Dazu sah er in 


Vergil den größten Dichter der Zeit und hatte in 


sein Schaffen wie kein anderer Einblick (s. o. Sp. 1078 
mit Anm. 8; Anm. 11; Anm. 14. Um Ver- 


I 37. Schließlich vergesse man auch nicht, daß 


Horaz Sanguiniker (Epist. I 20, 25 irasci celerem, ` 


tamen ut placabilis essem; Sat. II 3, 323 horrendam 
rabiem; Oden III 9,23) und daß die 16, N eben 


im Jambenstil abgefaßt ist. 


14) Das erste Odenbuch enthält och ein zweites 
an Vergil gerichtetes Gedicht: das Trauerlied auf 
den Tod des Quintilius Varus (24). Auch hier fin- 
den sich Vergilanspielungen in der Art der oben 
Sp. 1077 f. besprochenen. Denn wenn auch die Be- 
ziehung der Schlußworte 19f. sed — nefas auf einen 
Lieblingsspruch Vergils zweifelhaft sein muß, so. 
bleibt dennoch die nicht einmal recht passende Er- 
wähnung des Orpheus 13 ff, die Horaz deshalb an- 


brachte, weil Vergil eben erst in der zweiten Aus: 


gabe der Georgica die rührende Klage des Orpheüs 
um Eurydike erzählt hatte; s. Georgica IV 464 ff: 
504 ff.; E. Rosenberg, Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 
XXXVI, 1882, S 675 f.; Kießling-Heinze I® S. 129. 

In der Ode I 3 meinte Rosenberg a. a. O. XXXV, 
1881, S. 597 f. ö an die Aeneis N 
zu können. . 
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gils persönlicher Eigenschaften willen endlich liebte 
er ihn (s. Sat. I 5, 40 ff., Oden I 3, 8). Wie. er in der 
mehrere Jahre nach Vergils Tod gedichteten Epistel 
II 1, 247 ff. sein eigenes Können hinter dem dich- 
terischen Schaffen des Vergil und Varius bescheiden 
zurückstellte, so suchte er, solange Vergil lebte, es 
diesem auf anderen Gebieten gleichzutun. In edlem 
Wettstreit und neidlos 16) eiferte er ihm nach. Eine 
deutliche Sprache reden ja schon die Satirenverse 
I 10, 40 ff., wo er hinter der Leistung des Fun- 
danius, Pollio, Varius die des Vergil mit Absicht 
zuletzt nennt, um dann gleich über seine eigene 
Satirendichtung zu sprechen (s. oben Anm. 6). Im 
Bewußtsein der eigenen, Vergils Schaffen ebenbür- 
tigen Leistungen wird er auch in der dem Maecenas 
gewidmeten 10 Epistel I 19 geschrieben haben: 
21 ff. libera per vacuom posui vestigia princeps ,. non 
aliena meo presei pede ... Parios ego primus tambos 
ostendi Latio ... hunc (scil. Alcaeum) ego, non alio 
dictum prius ore, Latinus volgavi fidicen. Vgl. Vergil 
Ekl. 6, 1f. Prima Syracosio dignata est ludere versu 
nostra. . Thalea; Georgica III 8 ff. temptanda via 
est, qua me quoque possim tollere humo victorque 
virum volitare per ora. primus ego in patriam mecum 
. deducam ... Musas!"), In der Epistel I 1 hat 
Horaz mit den Anspielungen auf Vergil noch einen 
besonderen Zweck verfolgt. Vergil hat seiner Hin- 
neigung zu. philosophischen Studien zweimal Aus- 
druck gegeben: in der 6. Ekloge 31 ff. und in den 
Georgica II 475 fl. Die Epistel I 1 ist im Jahre 
20, d. h. ein Jahr vor Vergils Tod, verfaßt. Wenn 
Horaz 10 f. sagt: nunc itaque et versus et cetera lu- 
dicra pono; quid verum atque decens, curo et rogo et 
omnis in hoc sum etc., so erinnert das an die be- 
kannten Worte der Vergilvita: ut reliqua vita tan- 
tum philosophiae vacaret. Horazens Anspielungen. 
auf Vergil sind offenbar als Berufung auf diesen 
gedacht: „Mir geht’s wie Vergil“. In der Hin- 
neigung zur Philosophie wußte er sich mit dem 
Freunde eins. So gewinnt die Epistel I 1 als 
Zeugnis für das gleichgerichtete Streben der beiden 


großen Dichter, die sich jetzt des Dichtens beide müde 


fühlten, einen besonderen Wert. Ob Maecenas die 
Vergilanspielungen des Horaz verstanden hat? 
Vergil hat sie gewiß verstanden. Wie ernst es. 
Horaz mit dem im Jahre 20 ausgesprochenen Ent- 
schluß Epist. I I, 10 £.. gewesen ist, geht aus den 
Episteln II 1 (s. Vs. 111 f.). 2 und aus der Ode IV 1 2 
hervor. 
N achtrag. Dieser Aufsatz ist noch unter dar 
‚Voraussetzung geschrieben, daß Horaz das erste Sa- 
tirenbuch Mitte der dreißiger Jahre und 5—6 Jahre 
später das zweite Buch- ediert habe. Daß diese 


105 Vgl. Sat. I 9, 51 f. (im Hause des Maecenas) 
est Locus unicuique suus. 

16) Das erste Epistelbuch beginnt und schließt 
— wenn wir von dem Epilog 20 an das fertige 
Buch absehen — mit einem Gedichte an Maecenas. 

11) Vgl. auch Horaz Oden III 30, 10 ff.: dicar... 
princeps Aeolium carmen ad: Italos deduwisse modos. 
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Voraussetzung nicht zutrifft, sondern die beiden 
Bücher eine einheitliche Sammlung bilden, ist in 


meiner kürzlich erschienenen Schrift ‘Der Satiren- 


dichter Horaz. Die Weiterbildung einer römischen 
Literaturgattung’ (im Selbstverlag des Verfassers, 
Erlangen, Rathebergerste. 1) gezeigt. Vgl. o. Sp. 1071 
Anm. 7. 


Erlangen. Kurt Witte. 


Alte etymologische Rätseifragen. Il. 


2. Simitu und andere Arten des 
„Zugleich“, 

Aus simul und *ıtus läßt simitu sich nicht er- 
klären, da itum, itis kurzes i haben; aber man be- 
denke, wie erwähnt, daß solche Partikeln, zeitlich 
weit zurückreichend, gewöhnlich zunächst in Ruf- 
form, interjektionell verwendet wurden, wie das ja 
schon ilico, ilicet zeigte; wir denken daher: simitu 


= simul! + simul ito! „zugleich“, „geh zugleich 


mit!“, was also zunächst *simjto ergeben hätte, 
mit dem verstärkten Sinn von simul. Als dann 
*gimito = simul auch einfach berichtend und sach- 
lich im Zusammenhang der Rede gebraucht wurde, 
verstand man, so nehmen wir an, die Imperativ- 
form nicht mehr und brachte sie so mit itu, dem 
Supinum oder Subst., in Verbindung, wodurch 
dann simitu herauskam. — Um das Zusammen- 
fallen zweier Geschehnisse auszudrücken, wurden 
mannigfaltige Verdoppelungen gewagt; so ist gr. 
änavıee = da nävres, zu erklären etwa aus der 


Vermischung d9pdor äpe Y + Artec Mo. Aus 


dem Deutschen entspricht allesamt. Voraus- 
gegangen dürfte hier sein mitsamt; dies zu er- 
klären: (die Mutter) mit ihren Kindern + samt 
ihren Kindern. Also allesamt aus Wechselformen 
wie: „Die Mutter brachte alle Kinder mit“ und 


„Die Mutter kam mit samt ihren Kindern“, und Ahne“ 


liebes oft. # 


8. Immo. 


Die bisherigen Deutungsversuche imo ( imus, 
infimus; aus *ipsmo; aus *en emo „ich nehme an“; 
in mo = in magis können kaum befriedigen. Ich 
schlage vor, von imo als ursprünglicher Form aus- 
zugehen und zu teilen i-mo. Das i- der Imperativ 
von ire im Sinne der Abweisung, wie wir „geh“, 

„ach geh damit!“ auch gebrauchen; Adelheid in 
| Goethes Götz von Berlichingen II braucht geh, 
geht mehrfach im. Sinne der Verneinung, der 
Franzose ebenso sein va, und lat. ilicet in alter 
Zeit kommt oft auf dasselbe etwa hinaus: man 
vgl. z. B. Ter. Heaut. 974: S. Licetne? Chr. Lo- 
quere. S. „Wie kann mein Vorgehen dem andern 
schaden?“ Chr. Ilicet „Damit gehe mir, komm mir 
nicht!“. Und - mo? Darin dürfte sich das gr. pé, 
p& finden, wozu auch pir-v, pév gehört. Es wäre 
doch sonderbar, wenn diese so häufige gr. Bildung 
im Latein. gar nicht vertreten wäre. Im Germ. findet 
sich die Wurzel bei plattd. man = „nur doch“, 


und ebenso in den nord. Sprachen man, men, 
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schwed. ja men „ja freilich“, ma-n, wie nun ( nu, 
wie nein (nei- n. Dieses idg. mâ drückt eine 
starke Bekräftigung fürwahr, wahrlich aus; 
abwehrend wurde daraus mit entsprechender Ge- 
bärde eine Verneinung, so gr. ph, ai. mā; Bejahung 
und Verneinung erwachsen auf demselben Stamm. 
Wie sich so die Bedeutung von imo „im Gegenteil, 
ach lieber gar, nein“ ergibt, kann man nach den 
beiden Bestandteilen wohl verstehen. Mit dem 
ganzen Vorgang der Wortbildung läßt sich frz. 
diva = dis + va „sag doch!“ + „ach geh!“, Kurz- 
form da, vergleichen. In der afr. bible de sapience 
von Herman de Val. (Bartsch, Chrestom.? 85) wird 
dem alten Jakob, als er in Egypten angekommen 
ist, eröffnet: „Deine Söhne sind Ritter“; darauf 
erwidert jener: diva, tu mens „ach wohl (lieber) 
gar! du lügst“. Also diva dem Sinne nach = imo, 
Wenn wir für die spätere Zeit nach unserer Über- 
lieferung statt imo ein immo annehmen müssen, 80 
dürfte dies sich daraus erklären, daß man in imo 
den Gegensatz von summo sah oder daß man zer- 
legte in-mo. 


4. Mox, nox „zur Nacht“, nox „jetzt gleich, 
alsbald“. . 

a) Ob ai. makšu „bald, schnell“, wie Lindsay- 
Nohl, Walde u. a. annehmen, gleichen Ursprungs 
ist wie mox, vermag ich nicht zu entscheiden. 
Mox läßt sich aber aus dem unter 3, erwähnten *mo 
auch im Rahmen des Lateinischen erklären. Wie 
es im Plattdeutschen heißt geh man, so könnte 

sich ein mo- verstärkend zu Imperativworten der 
Bewegung gefunden haben, und wir würden von 
da aus verstehen, woher der Wortausgang -x stammt, 


nämlich hervorgerufen durch Angleichung an einen 


alten Positiv *ox, der = gr. òxúç zu ocior, ocis- 
simus gehört; in velox und celox noch vorhanden. 
Wir würden uns also ein arch. veni mo „komm 
doch, komm ja“ in veni mox „komm bald“ umge- 


geformt denken. Der sonstige Gebrauch von mox 


dürfte sich mit unserer Herleitung vertragen. 
Übrigens hat schon Döderlein auf ein solches *ox 
geraten. 

b) Und mit diesem mox ( mo-x möchten wirin engste 
Verbindung bringen jenes adverbiale nox des Alt- 
lateinischen, das = nocte, noctu ist, analog nach 
mox gebildet. Wie Servius zu Virg, Aen, 10, 2441) 
angibt, wurde ebenso lux von den Altlateinern 
als adverbielle Zeitbestimmung gebraucht, so daß 
wir also die Reihe haben: mox, lux, nox „bald, 
noch bei Tageslicht, in der Nacht“, wobei mox das 
bestimmende Muster. Dieses nox findet sich so Enn. 


1) Zu der Stelle Crastina lux, mea si non inrita 
dicta putaris, . spectabit caedis acervos heißt es: 
Alii more antiquo lux pro luce accipiunt; es gab 
also Erklärer, die aus Vs. 241 nach aurora veniente 
zu crastina das Subst. aurora ergänzten und lux 
= luce (i) verstanden, entsprechend der altertümeln- 
den Art des Virgil. 
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(Vahlen) Ann. 412: Si luci, si nox, si mox, si iam data 
sit frux. Pareus las es noch an mehreren Stellen bei 
Plautus, wo Götz und Schöll gleich anderen Heraus- 
gebern mox bieten, nämlich Trin. 864: Credo edepol 
quo nox furatum veniat, speculatur loca und True. 
547: nox huc cubitum venero. Ob Pareus nicht 
im Recht war? Der Zusammenhang spricht für 
nox. Bothe, dessen Autorität ja sonst nicht viel 
gilt, hat 200 Jahre nach Pareus auch nox. Daß . 
man, als nox in dem Sinne von noctu außer Ge- 
brauch war, dafür mox einsetzte, war doch ebenso 
natürlich, als wenn wir Ähnliches bei der Luther- 
bibel tun. . 
c) Endlich hier noch die Frage, ob nicht noch 

ein drittes, vulgäres, nox vorhanden war, das, ohne . 
Zusammenhang mit dem Subst. nox, aus nunc ent- 
standen wäre unter Angleichung an mox, mit der 
Bedeutung etwa jetzt gleich, gleich nachher. 
Wer Pit. As. 597 Ph. Quo nunc abis? Quin tu hic 
manes? Ar. Nox, si voles, manebo aus dem Zu- 
sammenhange des ganzen Abschnitts zu verstehen 

sucht, der kann m. E. nox nicht = nocte fassen. 

Argyrippus ist durch die Mutter der Philänium, 

seiner Geliebten, kategorisch aus dem Hause ge- 

wiesen (Vs. 534) und daher fest entschlossen, nicht 

wiederzukommen; er will vielmehr als unglücklich 

Liebender wie Goethes Hermann etwa in den Tod 

gehen (606, 630). So widerspricht nox = nocte dem 

Gesamtsinn, ist aber am Platze, wenn wir erklären 

jetzt gleich, noch für einige Augen- 
blicke. Der Sprecher, der zugleich im Sinne hat: 
Nunc manebo „für jetzt will ich noch bleiben“ 

und daneben „mox abibo“, verwandelt sein nunc 
nach dem Muster von mox in nox. Wir pflegen 
in solchem Falle von einem lapsus linguae zu reden, 

ein Versprechen anzunehmen; aber auch für dieses 

gilt das gleiche psychologische Gesetz wie für 

sonstige Wortformungen?). Eine andere Frage 

wäre, ob diese Augenblicksbildung im Sprach- 
gebrauch weiter verbreitet war. Mir- scheint es 
Lucil. 107 (Lachm.) noch vorzuliegen: hine media 
remis Palinurum pervenio nox „geradeaus gelange 
ich alsbald nach Palinurus, dem Ort, nach dem 
der Steuermann des Äneas genannt sein soll. Gegen 
unsere Auffassung von As. 597 spricht es nicht, 
wenn der Sklave Libanus, der versteckt zuhört, 
nox auf die Nacht bezieht: Andin hunc opera ut 
largus est nocturna? Er kennt nox in dem Sinne 
von coitus, z. B. noctem alci dare. Das ist aber 
ein schlechter Witz, wie sich deren viele bei Plautus 


finden, und wie sie übertreibend Andr. Gryphius 


in seinem Horribiliskribrifax, auch Shakespeare in 
seinen früheren Stücken aufweist. Dieses nox 
also ein vereinigtes nunc + mox = „jetzt für den 
Augenblick, jetzt bis auf weiteres“, also mehr 
als ein punktuelle s nunc. 


2) Es ist z. B. derselbe Hergang, wenn dtsch. 
jet zo, mhd. iezuo nach dem Beispiel von sonst, einst 


((eins) zu jetzt wird. 
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5. Modo. 
Diese Partikel von modus abzuleiten, kann wohl 


als miß lungen angesehen werden; es ist kaum eine 


Bedeutungsverwandtschaft zwischen beiden herzu- 
stellen. Wir zerlegen mo-do, so daß also in mo- 
die unter 3. und 4. behandelte Interjektion vorliegt 
Das -do haben wir in quan-do, aliquando, auch in 
do- nec, donicum; es entpricht dem griechischen 8, 
das, an die Wahrnehmung des Hörers appellierend, 
= ja doch ist. So also die Doppelung aus den 
beiden etwa sinngleichen mo + do = „ja doch! 
doch ja!“ Also zuerst modo verstärkend, die 
Dringlichkeit der Aussage hervorhebend: die modo. 
„sag doch, sag nur!“ Wie so der Sinn der Ein- 
schräukung entsteht, läßt sich wohl verstehen, 
wenn es etwa heißt: die semel modo; vgl. Pit. 
Pseud. 264: potin ut semel modo, Ballio, huc . 
respicias. Und weiter wird ein die modo leicht 
== die iam; woher denn ein temporales modo. So 
bei Bennett, Synt. of Early Lat. 18 Advenis modo 
Ter. Hec. 458. Hier vermißt man weitere Beispiele; 
diese bei Hand, Turs. 3, 641 mit gründlicher Voll- 
ständigkeit, auch bei Holtze, Synt. prisc. ei 2,297, 
der mit Recht auf Hand verweist. 

Wie aus mödd ein mödd entsteht, begreift man 
als Proklise oder Enklise der Partikel: mddd die 


und die mòdò. Zunächst wohl mödö; dies aber 


nach dem Jambenkürzungsgesetz zu mödd, wie 
Sommer, Lat. Laut- u. Frml.? 845 erweist. Näheres 


Eingehen leider hier versagt. 


6. Oppido. 


Ganz kurz! Wir setzen an: oppido = opitume! 
(optime) „vortrefflich, ausgezeichnet“, angeglichen 
an dummodo; dies „o daß doch!“ erhält so als 
Komplement ein „jawohl doch!“ Servius zu Ter. 
Hec. 2, 1, 41: Oppido : valde. Translatio a rusticis, 
qui interrogati, quemadmodum fruges provenissent, 


respondebant: Oppido; jene Landwirte, die, wie die- 


heutigen, an das Klagen gewöhnt, also zu sagen: 
dummodo bene proveniant fruges! sagen wollen: 


Opitume l, aber zu dummo do überspringen und opi-do 


sagen. Was Servius erklärend hinzufügt: quae sibi 
et oppido sufficere potuissent, ist mißverstehende Um- 
deutung, die aber die Schreibung mit pp en 
lich macht. 


7. Igitur. 


Pott wird mit seiner Erklärung aus agitur Recht 
behalten, nur muß nach unserer Methode ita hin- 
zugenommen werden, so daß Wendungen wie ita 
(est) + sie (ita) agitur oder quid ita? + quid agi- 
tur? zugrunde liegen. Das i statt a erklärt sich 
also aus der Verschmelzung von ita mit agitur. So 
wurde igitur im Wechsel mit ita gebraucht, daher 
im Altlateinischen vorwiegend am Anfang des 
Satzes; die Formel quid igitur brachte id igitur u. a, 
mit sich, Damit sind wohl die Bedenken Lindsays, 
Lat. Spr. 650 beseitigt. — Übrigens erklärt sich ein 
vulg. simitur statt simitu auch nach agitur. 
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Hiermit schließen wir unsere Partikelreihe, und 
zwar mit Verweisung auf O. Ribbeck, Lat. Partikeln 
1869, S. 1, der die Forderung ausspricht, Hands 
Tursellinus möge neu bearbeitet werden. Das treff- 
liche Werk ist noch heute sehr lehrreich; aber 
zweierlei wäre dem Bearbeiter zu raten: 1. „Hüte 
dich vor der Sirene des Gleichklangs!“ wie A. Pott 
sagt, und 2. denke, hast du das Wort gegliedert, 
nicht immer auf logisch geradlinigem Wege ans 
Ziel zu kommen, sondern beachte, daß der Wort- 
wandel durch psychologische Verknüpfung des 
Sinngleichen und Sinnverwandten geschieht. 

Neustettin. Christian Rogge. 


Mittellung. 

Die Clarendon Press hat der Wiener Akademie 
einige Exemplare von J. K. Fotheringham's kriti- 
scher Ausgabe der Weltchronik des Eusebios, übers. 
von Hieronymus, zur Verfügung gestellt mit der 
Bestimmung, daß das Buch zu einem stark er- 
mäßigten Preis (60000 öst. Kr.) an deutsche Ge- 
lehrte abgegeben werden darf. 


Eingegangene Schriften. 


Alle eingegangenen, für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 
an dieser Stelle aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung gewährleistet verden. Rücksendungen finden nicht statt. 


E. Albertini, Les divisions administratives de 
Espagne romaine. Paris 23, E. de Boccard. VII, 
188 S.-1 Karte. 

Fr. Flumene, Un po’ più di luce sul e 
genetico dei Nuraghes di Sardegna. Sassari 28, 
Tipografia Operaia. IX, 235 S. 8 
W. Windelband, Geschichte der abendländischen 
Philosophie im Altertum. 4. A. bearb. v. A. Goedecke- 
meyer. [Handb. d. Altertums wiss. V, 1. I.] Mün- 
chen 23, Oskar Beck. IX, 3058. 8. Grundpr. 7 M.. 
geb. 10 M. 50. f 

Aristophane., Tome I. Les Acharniens -- - Les 
Cavaliers — Les Nuèes. Texte établi par V. Coulon 
et traduit par H. van Daele. [Coll. des univ. de 
France publ. sous le patr. de l'assoc. Guill. Bud£.] 
Paris 23, „Les belles lettres“. XXXII, 230 Doppel-S. 
8. 20 fr. 

Platon. Oeuvres complètes. Tome III—Ire partie. 
Protagoras. Texte établi et traduit par A. Croiset. 
Avec la collaboration de L. Bodin. [Coll. des univ. 
de France publ. sous le patr. de l’assoc. Guill. 
Budé.) Paris 23. „Les belles lettres“. 86 Doppel-S. 
8. 9 fr. 

L'Etna poème. Texte établi et traduit par J. 
Vessereau. [Coll. des univ. de France publ. sous le 
patr. le l’assoc. Guill. Budé.] Paris 28, „Les belles 
lettres“. XXXIV, 82 S. 8. 9 fr. 

Sénėque, Dialogues. Tome second. De la vie 
heureuse, de la brièveté de la vie. Texte etabli et 
traduit par A. Bourgery. [Coll. des univ. de France, 
publ. sous le patr. de l’assoc. Guill. Bude.] 78 Doppel-8. 
8. 9 fr. 
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J acqueline de la Harpe, Etude sur, Tamen con- 
jonction adversative et son passage au sens causal 
avec remarques comparatives. sur les particules Sed, 
Autem, Nam, Enim. Thèse pres. à la Fac. des 
Lettres de Univ. de Lausanne pour obtenir le grade 
de docteur ès lettres. 1928. 114 S. 8. 

Vorträge der Bibliothek Warburg, herausgeg. v. 
Fritz Saxl; Vorträge 1921—1922. Leipzig- Berlin 23. 
185 S. 8. Grundpr. 5 M. 

J. T. Allen, Problems of the Proskenion. [Univ. 
of California Public. in Class. Philol. Vol. 7 No. 5 

pp. 197—207.] Berkeley 23, Univ. of Calif. Press. 
W. Bruhn, Einführung in das philosophische 


Denken für Anfänger und Alleinlernende. Leipzig 


u. Berlin 23, Teubner. 155 S. 8. Grundpr. 3 M. 
N. Jokl, Linguistisch - kulturhistorische Unter. 
suchungen aus dem Bereiche des Albanischen. 
Berlin u. Leipzig 23, W. de Gruyter u. Co. XI, 
367 S. 8. Grdz. 10 M. 
Gius. Ciardi-Dupré, Appunti di fonologia greca. 
Firenze 28, E. Ariani. 47 S. 8. 


N. Wecklein, Epikritisches zur Homerischen | 


Frage. [Sitz.-Ber. d. Bayer. Ak. d. Wiss. Philos. 
philol. u. hist. Kl. 1923, 6.] München 23, G. Franz 
49 S. 8. f 

Les Vases Sicyoniens. Etude archéologique par 
K. Friis Johansen. Paris, E. Champion. Copen- 
hague, V. Pio-Poul Branner. 194 S. XLV Taf. 4. 
E. Hermann, Berthold Delbrück. Ein Gelehrten- 
leben aus Deutschlands großer Zeit. Mit zwei 
Bildnissen. Jena 23, Frommann. IV, 158 S. 8. Grdz. 
(schweiz. Frank,) 3, 50. 

Institutionen. Geschichte und Selen des römi- 
schen Privatrechts von R. Sohm. 17. A. Bearb. 
von L. Mitteis. Hrsg. von L. Wenger. München 
und Leipzig 23, Duncker u. Humblot. X, 756 S. 8. 
Grdpr. 12 M. l 

Konrad Peutingers Briefwechsel. Gesammelt, 
herausgegeben und erklärt v. E. König. München 23, 
O. Beck. XV, 527 S. 8. Grdpr. 85 M. 

W. Koch, Ein Ptolemaeer-Krieg. Stuttgart 23, 
W. Kohlhammer. 38.8. 8. Grdpr. 1 M. 20. 

H. Sperber, Einführung in die Bedeutungslehre. 
Bonn u. Leipzig 23, Kurt Schroeder. IV, 94 S, 8. 


Goldene Phorminx. Lieder, Elegien und Epi- 


gramme der griechischen und römischen Dichter des 
klassischem Altertums in ausgewählten Ubersetz- 
ungen. Hrsg. v. Frieda Port. München o. J., O. Beek. 
XVI, 226 S. 8. Grdpr. 5 M., geb. 7 M. 

Platon. Oeuvres complötes. Tome I, Wrede 
tion — Hippias mineur — Alcibiade — Apologie. 
de Socrate — Euthyphron — Criton. Tome II: 
Hippias majeur — Charmide — Laches — Lysis. 
Texte établi et traduit par M. Croiset. (Collection 


Verlag von O. R. Reisland in Leipzig, Karlstraße 20. 
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die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 


direkt an den Herausgeber, Oberstudiendirektor i. R. Professor Dr. F. Poland, Dresden-A., Haydn- 
straße 23 II, oder an O. R. Reisland in Leipzig gesandt werden. | { 


= Druck von der Piererschen Hofbuohdruokerei in Altenburg, S.-A. 
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des univers. de France publ. sous le patron. de 


l’Assoc. Guillaume Budé.) Paris 20. 21, „Les belles 


Sénèque. Dialogues. Tome premier. De ira. 
Texte établi et traduit par A. Bourgery. (Collec- 
tion des univers. de France publ. sous le patron. . '; 
de I’ Assoc. Guillaume Budé.) Paris-22, „Les belles 
lettres“. XXIV, 109 Doppel-S. 8. 14 fr. Fe | 

Sénèque, De la elemence. Texte établi et tra- 
duit par Fr. Préchac. (Collect. des univ. de France 
publ. sous le patr. de l’Assoc. Guillaume Budé.) 
Paris 21, „Les belles lettres“. CXXVII und 48 
Doppel- S. 8. 12 fr. 

L. wikliński, Über das Doktorat und den dich- 
terischen Lorbeer des polnisch-lateinischen Dichters 
Clemens Janicius. (Extrait du Bullet. de, l'Acad. 
Pol. des Sciences et des Lettres, Cracovie 1919— 
1920.) 15 S. 8. ' l = 

L. Cwikliäski, O wawrzynie doktorskim i poe- 
tyckim Klemensa J anickiego. Krakowie 19, nakladem 
akademji umiejętności. 38 S. 8. 

L. Cwiklinski, Le traité sur les revenus PEE E 
parmi les écrits de Xenophon. (Extrait du Bull. de 
PAc. Pol. des Sciences et des Lettres.. "Oracovie 
1919—1920.) 

L. Cwiklißski, O przechowanym w zbiorze pism 
Ksenofontowych traktacie o dochodach (röpoı N rept 
rpoodöwv). Krakowie 21, nakladem polskiej aka- 
demji umiejętności. 61 8. 

L. Öwiklifiski , Padwa i polska. Warszawa 22, 

„Bibljoteka polska“. 40 S. 

B. L. Ullman, Preference of the andient Ger- u 
mans for old money and the serration of Roman 
coins, (Reprint. from. Philol. Quarterly I, 4, 1922, 

S. 811—317.) 

R. G. Collingwood, Roman Britain. London 23, 
104 S. 8. 

E. Diehl, Defixionum ostraca duo, (Bebrsim expr. 
ex Actis Uai vois. Latviensis VÍ, 1923, S. 225—230.) - 

A. G. Amatucci, Isocrate pedagogista. (Estratto 
dall’ Atene e Roma. N. S. IV 4. 5. 6. 1923. S. 113 
118.) Firenze 23, E. Ariani. = 
J. Sgobbo, La città Campana delle „Saturae“ di- 
Petronio. Roma 23, Acc. Naz. dei Lineei. 24 S. 8. 

V. de Falco, Subseciva: Su di un verso di Vir- 
gilios Ad Heraclit. A 19 Diels s. (Estratti dalla 
„Riv. Indo-Greco-Italica“ VII 11928] fase. III 
S. 33—38.) 8. 

V. de Falco, Sul peano delfico a Dioniso. Estratto | 
della Riv. di Ant. „Movosīov“. Anno I, Fasc. IV 
S. 3—13.) Napoli 28, Rondinella e Loffredo. 8. 

Transactions and Proceedings of the American. 
Philological Association 1922, Vol. LIII. Cleve- 
land, Ohio, Adelbert College. 197, -LXXXV S. 8. 
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Rezensionen und Anzeigen. 


James Curtiss Austin, The significant name in 
Terence. University of Illinois Studies in language 
and literature. Vol. VII Nr. 4. Urbana 1921, 
University of Illinois Press. 130 S. 2 Dollars. 

F. Poland hat in seinem Aufsatz „Zur 
Charakteristik Menanders“, Neue Jahrbücher 33 
(1914), 585—596, knapp, aber scharf dargelegt, 
wie Menander zwar die gleichen Namen häufig 
wiederholt, immer wieder aber dem Charakter 
ihrer Träger in fein berechnender Kleinarbeit 
andere, neue Züge mitgibt. Auf das gleiche Ge- 
biet begibt sich Austin mit einer Untersuchung 
darüber, inwieweit bei Terenz die Namen sighi- 

1089 


Die nächste Nummer erscheint ais Nummer 14 am 26. Januar 1924. 


ficant, sprechend sind. Die Untersuchung ver- 
läuft schematisch so: Stück für Stück ‚werden, 
der Reihenfolge des antiken Personenverzeich- 
nisses entsprechend, die einzelnen Charaktere 
nach typischen und individuellen Zügen bestimmt, 
soweit das nur der Umfang ihrer Rolle zuläßt; 
dann folgt eine in der Regel sehr sorgfältige, mit 
allen literarischen Hilfsmitteln reichlich gestützte 
etymologische Betrachtung des Namens und am 
Schluß ein Urteil darüber, ob der Name typisch 
oder individuell „significant“ ist. Das Schluß- 
urteil lautet: To a great majority of these perso- 
nages Terence has assigned names etymologically 
appropriate to their predominant characteristics; 
1090 
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these names usually bear both type and individual 
significance. A few, who have no particular 
qualities stressed, have names which fit the 
essential action in their rôles. The remainder 
have names which indicate a substantial differen- 
tiation between two more or less similar types, 
such as Davos and Syrus. . . It seems clear, 
therefore, that Terence consistently observed the 
rule of the significant name, employing it with 
individual significance if the elaboration of 
character or röle permitted, and, if not, at least 
with type significance. 

Die Arbeit ist als Versuch auf einem Dr 
‚schwierigen Gebiet zweifellos beachtenswert; das 
gilt trotz der Einwände, die gegen sie zu erheben 
sind. Der geringste davon betrifft die Stoff- 
einteilung. Einteilungsgrund sind dem Verf. 
nicht, wie man billig erwarten sollte, die Namen, 
sondern die Stücke. Das zwingt ihn, etwa 
20 Namen an je 2, 7 an je 3, 1 sogar an 4 ver- 


schiedenen Stellen zu behandeln. Freilich, wenn. 
er so jedes einzelne Vorkommen jedes Namens 


isoliert, erleichtert ihm dieses Verfahren, die 
manchmal nicht ganz leichte Verbindung zwischen 
Namen und Rolle herzustellen; das wäre schwerer, 
wenn nicht gar bisweilen unmöglich, wenn er 
nach Namen gliederte und so die 2, 3, 4 Fälle, 
in denen ein Name vorkommt, zusammen be- 
handeln müßte. So ist z. B. Bacchis in Hec. eine 
meretrix bona, in Heaut. eine meretrix mala; 
A. hilft sich darüber hinweg, indem er dort sagt: 
„Significant“ (für eine meretrix mala!) ist Bacchis 
auch in der Hec.; hier ist aber der Name xat’ 
Avrlppacıv angewendet. Das sieht etwas ver- 
zweifelt aus, fast wie der lucus a non lucendo 
oder unser gut deutsches: „Der Sinn ist, daß es 
keinen Sinn hat.“ Näher läge es doch, hier zu 
sagen: Bacchis ist typisch als Hetärenname; 
die Dichter (Apollodor und Menander) gaben ihm 
das einemal die, das anderemal jene indivi- 
duellen Züge mit. 3 

Auch ist mit der etymologischen Erklärung 
eines Namens wohl nur ein Teil dessen gegeben, 


was den Namen zu einem signifikanten, sprechen- 


den macht. Ja, es darf wohl bezweifelt werden, 
ob die Namen Davus und Geta den Römern 
zur Zeit des Terenz, selbst den gebildeten unter 
ihnen, vom etymologischen Standpunkt aus 


etwas (geschweige denn etwas Verschiedenes) 


sagten. Ganz außer Betracht läßt A. eben die 
Kraft einer — mindestens doch 114, Jahrhunderte 
umfassenden — Tradition. Denn es war doch 
zur Zeit des Terenz längst nicht mehr so, wie 


Antiphanes über die schwierige Aufgabe des 
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Komikers (gegenüber dem Tragiker) klagte (fr. 191, 
17 K.) Ol ovv yàp Av póvov [ põ, TEAK 
navt toxo . . / uiv d& taðrt obe Zorıv, 
MA TAYTA Sei | edpeiv òvópata xav&, 


rc Sueben / npò re pov, TÈ v op, mV 
xataotpopnv, / Thv eloßoAnv. "Av Ev rı ro 
napartny | Xptung vic N Deldwv tts, Exravpir- 


terar / Ilmdei d& tar EEE xal Teixpw 
röteiv. Wie stark die Konvention band, zeigt 
auf ganz naheliegendem Gebiet der Masken- 
katalog des Julius Pollux, den wir jetzt nach 


| der prächtigen Erklärung von C. Robert (Die 
Masken der neueren Komödie, Halle 1911) ver- 
stehen und der dem Verf. auch bei seiner Unter- 
suchung großen Nutzen hätte bieten können. 
Endlich hat sich A. seine Aufgabe dadurch 


selbst erschwert, daß er, der (S. 16) das Material 


über die gleiche Frage aus „Plautus, Menander ` 


und Aristophanes“ (Reihenfolge!) gesammelt hat, 
mit Terenz beginnt, also just mit dem, bei dem 
sie am schwersten zu lösen ist, der als Über- 
setzer die Praxis verschiedener Dichter ver- 
einigt, als römischer Komiker die Frage nach dem 
Maß seiner Selbständigkeit gegenüber dem grie- 
chischen Original, als Epigone die weitere Frage 


wachruft, wie er sich der ebenerwähnten Tradition _ 
gegenüberstellt. Mit Querschnitten dürfte hier 


überhaupt wenig zu erreichen sein, mehr mit 


entwicklungsgeschichtlichen Längsschnitten. Viel- 
leicht entschließt sich A. dazu, sein übriges 
| Material einmal nach solchen Gesichtspunkten zu 
ordnen und dabei auch das Entstehen und Er- 
starken der konventionellen Bindung zu berück- 
Über das nötige wissenschaftliche 


sichtigen. 
Rüstzeug und die Urteilskraft verfügt er; damit 
könnte er der Lösung einer der Grundfragen 
der langersehnten „Ästhetik des 8 
näher kommen. 


München. Ernst Wüst. 


Epicuri epistulae tres et ratae sententiae a Laertio 
In usum scholarum edidit 
P. von der Mühll. Accedit Gnomologium Epioureum 


Diogene servatae. 


- Vaticanum. Lipsiae 1923, Teubner. X, 69 S. 


Eine dankenswerte Gabe, die uns der be- 


kannte Basler Gelehrte beschert, um so mehr, 
als sie nur eine Kostprobe ist! In einer neuėn 


Auflage verspricht er das ganze 10. Buch des 


Laertios zu geben. Aber noch mehr: er hat eine 


kritische Ausgabe des Gesamtwerkes fertig in‘ 


Händen, die_eine der dringendsten, aber auch 
schwierigsten Aufgaben der klassischen Philologie 


| zu lösen bestimmt ist. Vorliegende Probe zeigt, 
daß er t der rechte Mann dazu ist, Möge ihm der 
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129. Dezember 1923.) 1094 


opferbereite Verleger für seine mühevolle Arbeit wissen jetzt, wie ich hinzufüge, aus den herkula- 


| zuteil werden! 


Es ist ihm offenbar so ergangen, wie seinem 


großen Vorgänger, Usener. Dieser hatte, um 
das Rätsel „Laertios Diogenes“ zu lösen, sich 
zuerst dem schwierigsten zehnten Buche zu: 
gewendet. Da sind ihm denn unter der Hand 
seine herrlichen Epicurea erwachsen, die nicht 
nur zum ersten Male die Entstehungsweise und 
Überlieferung des Laertioswerkes in das rechte 
Licht rückten, sondern auch das Muster für jede 
Fragmentsammlung eines antiken Denkers gaben 
und vor allem die Möglichkeit schufen, das Bild 
einer eigenartigen und wertvollen Persönlichkeit 
von den Schatten zu befreien, durch die es seit 
alten Zeiten entstellt war. Kein Wunder, daß 
sich seitdem die Aufmerksamkeit der Philologen 
Epikur und seiner Schule in steigendem Maße, 
besonders in Deutschland und Italien, zuwandte. 
Die Trümmer epikureischer Schriften, die uns 
die Villa von Herkulaneum erhalten hatte, wurden 
` neuen Bearbeitungen unterworfen. Es wurden 
die vatikanische Spruchsammlung und die epiku- 
reische Inschrift von Oenoanda entdeckt; Usener 
selbst konnte sich noch in ausgezeichneter Weise 
an ihrer Herstellung beteiligen. So ist es denn 
begreiflich, daß die Gestalt, die Usener den 
Epikurtexten gegeben hatte, dem jetzigen Stande 
der Wissenschaft nicht mehr überall genügte, 
und schon deswegen dankenswert, daß von der 
- Mühll wenigstens einen Teil von ihnen einer neuen 
Bearbeitung unterzogen hat. Und zwar in ganz 
selbständiger Weise. Nicht nur, daß er die ge- 
samte bezügliche Literatur durchforscht und sich 
völlig in die epikurische Gedankenwelt eingelebt 
hat, er hat auch die ganze handschriftliche Grund- 
lage aufs genaueste nachgeprüft. So erhalten wir 
denn von ihm einen Text und kritischen Apparat, 
der, wenn auch auf der von Usener gelegten 
Grundlage beruhend, manches und zum Teil 
wertvolles Neue bietet. Zwar wenn es im Titel 


heißt: in usum scholarum, so möchte ich dafür 


schreiben: in usum scholasticorum. Denn in 


ihrer eigentümlichen Gestaltung, bei der z. B. die 


Scholien in den Text gerückt sind, kann die Aus- 
gabe und soll sie wohl auch nur den Gelehrten 
dienen. Aber diesen Zweck erfüllt sie in hohem 
Grade. 

Nach der Weise der Teubneriana gibt der 
Verf. in einer Einleitung zuerst kurz Auskunft 
über die handschriftliche Grundlage. Ihre Wer- 
tung und Auswahl ist im ganzen dieselbe wie bei 
Usener. 


Epikurschriften eine sehr mangelhafte. Wir 


Diese Grundlage ist gerade für die 


— —— •—ỹů— — 


nensischen Papyri des Demetrios Lakon, daß es 
schon im zweiten Jahrhundert v. Chr. gute und 
schlechte Handschriften von jenen gab, die oft 


in den Lesarten voneinander abwichen. Vor 


allem ist aber durch die Art, wie das Laertioswerk 
zustande kam, bei der Rand- und Interlinear- 
scholien in den Text, gerieten und dabei oft 
Richtiges verdrängten, der Wortlaut aufs äußerste 
entstellt. Leider war nun die einzige Handschrift, 
die etwa im 9. Jahrhundert wieder ans Licht kam 
und aus der alle die unsrigen stammen, ihrerseits 
wieder sehr verderbt. Die daraus abgeleiteten 
Handschriften, die wir besitzen, beurteilt und 
verwendet M. im ganzen wie Usener. Sie zer- 
fallen bekanntlich in zwei Klassen, deren bessere 


ein treueres Bild der Stammhandschrift bietet. 


Die Führer ihrer beiden Familien sind B und P. 
Da letztere durch spätere Hände oft entstellt 
ist, zieht M. noch einen Constantinopolitanus 
(Co) heran, der, derselben Familie angehörig, 
an sich ziemlich wertlos, die ursprünglichen Les- 
arten des P erkennen läßt. Die älteste Hand- 
schrift der zweiten geringeren Klasse, die der 


Vulgata (f) zugrunde liegt, ist F. Hinzugekommen 


ist seit Usener eine vatikanische Epitoma () 


aus dem 13. Jahrhundert. Da sie den Text ver- 
kürzt und umgestaltet, ist sie trotz ihrem Alter | 


mit Vorsicht zu benutzen. 

Auf dieser Grundlage hat M. die drei Briefe 
Epikurs und die xupıwı S6&xı herausgegeben. 
Er schreibt sowohl den Pythoklesbrief mit 
v. Arnim als auch die Sammlung der Haupt- 
sprüche mit Bignone Epikur selbst zu. Was jenen 
betrifft, so glaube auch ich, daß Einleitung und 


Schluß vom Meister stammen; die Erklärungen 


der Himmelserscheinungen hat er vielleicht (nach 


einer brieflichen Äußerung Voglianos) durch 


einen Schüler auf Grund seines Hauptwerkes 
Ilepi pbcews herstellen lassen. Betreffs der 
xúptæt Sö&aı erklärt M., daß er auch durch meine 
Widerlegung Bignones in dieser Wochenschrift 
1920, 1023 ff. nicht überzeugt ist. Dies zu be- 
gründen gestattete ihm natürlich der Raum nicht. 
Wenn er sich aber auf seinen Aufsatz „Epikurs 
x. ò. und Demokrit“ beruft, in dem er zu zeigen 
sucht, daß Demokrits ö o’ das literarische 
Vorbild für Epikur waren, so will ich weniger 
darauf hinweisen, daß diese ö FHN, wie ich an 
anderer Stelle wahrscheinlich machen werde, auch 
nicht vom Meister, sondern von einem späteren 
Mitgliede seiner Schule aus dessen Werken zu- 
sammengestellt sind; denn ich glaube selbst, daß 


zu Epikurs Zeit das Werk schon unter des Meisters 
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Namen ging. Wir hätten daher denselben Fall, 
wie ihn Usener für die Epikursammlung annimmt. 
Aber es ist nicht einzusehen, warum nicht auch 
ein Epikureer sich diese literarische Form zu 
eigen machen konnte. 

Als Anhang bringt M. die sog. Vatikansprüche 
(und zwei aus der Heidelberger Spruchsammlung). 
Auch hier hat er nicht ohne Nutzen die Hand- 
schrift neu verglichen. 

Den Schluß der Einleitung bildet eine Über- 


sicht über die Epikurliteratur, die nach Useners 


- Ausgabe, und weiter über die, welche nach Ab- 
schluß seiner Arbeit im Jahre 1917 erschienen 
ist, darunter das bedeutende Buch Bignones, das 
mit einer Übersetzung der Epikurbücher und 
-bruchstücke einen fortlaufenden kritischen und 
erklärenden Kommentar darstellt. M. führt eine 
Anzahl erwähnenswerter Textverbesserungen, die 
von diesem und anderen vorgeschlagen sind, an 
mit der Erklärung, daß er_die meisten nicht in 
den Text aufnehmen würde. 

Es folgt der Text mit dem kritischen Apparat. 
Der letztere bietet (abgesehen von den Lesarten 
der Co und ®) gegenüber Usener nicht viel 
Neues. Besonders reizvoll ist die Entdeckung 
des doppelten y&pıv in Spruch 28 des Vatica- 
num: dsl è xal rrapaxıyduvedox ydp, záp 
pırlac, der Freundschaft zu Liebe muß man 
auch Liebe wagen. 

In der Gestaltung des Textes teilt er mit 
Recht das Bestreben der N eueren, besonders 
Bignones gegenüber Usener, die Überlieferung 
nur in Notfällen anzutasten. Vielleicht hätte er 
darin noch weiter gehen können. Nach meiner 
Ansicht soll man sie nur verändern, wenn sprach- 
liche oder sachliche Gründe dazu zwingen. So 
will Usener (S. XXI) S. 63, 23 nicht unwahr- 
scheinlich in den Worten örav rav tò &Ayoðv 
xat EVdeta Y EExıpeß nach der 0 gleichen 
Stelle der x. d. 18 &reıd&v nač tò x. E. d. kat- 
oeh für Anav Arad, schreiben. -Da aber an sich 
&rcav ebenso möglich ist, hat es M. (48, 13) mit 
Recht beibehalten. Es könnte sonst einer auch 
- die Wortstellung der einen Stelle nach der anderen 


verändern oder érsıð&yv und tæv untereinander 


vertauschen wollen. In vielen Fällen ist natürlich 
bei einem so verderbten Texte die Überlieferung 
nicht haltbar und hat sich M. nicht gescheut, 
fremde oder eigene Vermutungen einzusetzen; 
besonders ist er in der Annahme yon Lücken über 
Usener hinausgegangen. Aber auch hier muß 
man daran festhalten, nur Ausfall anzunehmen, 
wo der Wortlaut unverständlich oder falsch ist, 
‚wo eingedrungene Scholien die Verdrängung .des 
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Ursprünglichen nahelegen oder der Text sich so 
ergänzen läßt, daß der Ausfall verständlich wird. 
Daß in allen solchen Fällen das Urteil verschieden 
ausfallen kann, ist selbstverständlich. Öfters 
begnügt sich M., eine Verderbnis festzustellen, 
wenn weder er noch ein anderer ihm das Richtige 


gefunden zu haben scheint. Seine Hoffnung, daß 


einige seiner neuen Vorschläge Billigung finden 
werden, ist sicher berechtigt, nicht minder die, 
daß seine Ausgabe Anregung zu anderen geben 
würde. Da ich selbst mich seit Jahrzehnten mit 
diesen Texten beschäftige, kann ich dem Heraus- 
geber vielleicht am besten meinen Dank für sein 
Büchlein beweisen, wenn ich -einige Stellen kurz 
bespreche. 
seiner Ausgabe an. 

3, 6 r. (richtig) rapesxebaoe, „ iva (Arndt naps- 
oxeugoxuev); vgl. 4,7 rolyo. — 3, 12 r. èv <è>, 
vorher ßxdıot&ov pièv (Exeiva = TA xatà uépog). 
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Ich führe sie nach der F 


— 3,13 r. roooöro (so nach M. auch Bi). — 3, 15 


ry der Hdschr. Dittographie (in der Anm. 19, 14, 


nicht 19, 4). — 3, 16 r re reXeoroupynuevo (für 


ro -o) gut, aber nicht nötig. — 4, 1 ouvayo- 


NE vol (f. -wv) möglich; xal legt allerdings den 
Ausfall eines neuen Satzes nahe, etwa xal <mpòc 


& ropa la V obdevös deore ba I Toy névtav> pg 
K XN. ouvayontvav vgl. S. 26, 9ff. — 4, 2 
eld v (Meibom) f. elvat gut. — 4, 12 cl (Us.) 
und o (M.) nach uiv (Haplographie) gleich 
möglich. — 4, 16 xal für xarà und n&vıog für 
rravra unnötig; navt = TÈ Sobalöueva XTA. 


Z. 10, <mpeiv = observare, vielleicht <xatà> rag 


rapoboas (Z. 17); vgl. meine Dissertation S. 7f. 
— 5, 1 raüre de Suadaßövras <del> suvop&v 
An, vielleicht besser 88 «dei» oder 98 dei 


(merkwürdig, daß Us. taŭra dei schrieb und so 
die nach ihm selbst notwendige Verbindung der 


Sätze tilgte). — 5, 7f. Mit Recht schreibt Gius- - 


sani nach Lucrez II 306 map yp tò r&v o 


Ecru, elc ô petapahet J ô Av elo; es stand 


zuerst oùðèv yá kp otw eic ô h. J, dann als 


Glassem raxp& yo tò näv oùðév otw; dieses 


ist fälschlich nach nerxßadet eingesetzt und hat 


J (oder oßdE) verdrängt. — 5, 14 r. el 8, dann 


vielleicht mit ® xevöv &; so erklärte sich das 
zy der übrigen Überlieferung als Dittographie 
der letzten Silbe von xevöv. — 5, 15 besser mit 
Us. (und Co) TEPLÄNTTINÖS, 
repıAnrrots; jenes bedeutet die Erkenntnisweise, 
dieses die Gegenstände: s. z. B. Ilept pb. B. 28 
(p. 1479) col. 7, 1 repAnnrıxöcg, ebenso Philodem 


II. onp. fr. 8, 2 (Rh. Mus. 64 S. 16) und Sext. 


Emp. S. 222, 7 (Bekr.) cepονν⏑Ü MHœ• rd die np&yware, 
Z. 14 und 30 repunnrıxög der Aöyog und die 


aber (gegen Co) 


FE TA ET 


BR re ET TEEN E E , Te a 
3 aiii 
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SENtorhun. — 6, 12 der von Us. eingeschobene 


Satz, dessen Ausfall durch Haplographie völlig 
erklärlich ist, scheint mir sprachlich und gedank- 
lich kaum zu entbehren. Fesselnd ist die ganz 
ähnliche (von Epikur unabhängige) Schluß- 
folgerung in W. Wundts „Unendlichkeit der 
Welt“ (Essays 1869, S. 66 f.). — 6, 19 &vaxords 
verteidigt m. R. Bignone gegen dvrixoräac. — 
7, 6 r. A&yeı òè, ebenso schließt er das Scholion 
m. R. nach her, da das folgende 


nicht zu ihm, aber zum vorigen paßt. — 7, 11 


halte ich die von Us. hinter röv «löva ange- 
nommene Lücke für notwendig. Nach Lukrez 
II 83 und Aetius (Us. fr. 280) mußte neben der 


im Texte allein besprochenen ximaoıs xarà 


rınynv die xarà or&ðuny und auch wohl die 
vc nrapéyxhotw erwähnt werden. Auf die 
Fallbewegung weist auch das Scholion mit 
looraxeis und dem folgenden = Lukrez II 238f. 
Denn die Ansicht Bignones, daß auch die Stoß- 
bewegungen alle gleich schnell seien, kann ich 
trotz seiner geistreichen Begründung nicht teilen; 
sie ist nirgends bezeugt, und die zuletzt genannte 
Lukrezstelle sagt ausdrücklich nur von der Fall- 
bewegung omnia per inane aeque ferri. Ebenso 
Epikur selbst unten S. 16, 6ff. Wenn allerdings 
die Lücke durch das Eindringen des Scholions 
veranlaßt ist, so muß sie vor tòv al@va ange- 
nommen werden, also etwa œi &ropot <p@Wrov 
HEV xat orddunv ara @epduevau, elta òè 


. (incerto tempore Lukrez II 258 und 293) rapey- 


xAloeı EXaylory ouyXpovönevar xal Krronaddd- 
pevai’ oŬtw ON xıvodvran TOV alõðva KTA. — 
7, 12f. können «ùðtòv und řoyovov bleiben. — 
7, 13 xexňuévar = xexdernevar — 8, 21 <x 


töv ovyxploewv> [yiveocðaı]. — 9, 3—9, 9 die | 


ganze Stelle scheint mir r. verstanden und her- 
gestellt (Z. 4 [xarà] tò aus xat robs Z. 3). — 
9, 13 nodg TÒ Anelpors r. — 9, 14 c — 
9, 17 omuewwce: vielleicht Randbemerkung, durch 
die «ioßnoeı verdrängt ist. — 10, 6 (va ursprüng- 
liche Lesart, am Rande bemerkt, durch riva 
pörov verdrängt und an falscher Stelle einge- 
schoben: {ve — &voloņ = worauf er beziehen 
soll. — 11, 3ff. Es ist nicht nötig, eine Lücke 
anzunehmen; Z. 5 <adroü J Avrıuaprupoupevon>. 
— 11, 13 w & He unverständlich, besser 
Us. rpooßarddueva. — 12, 8 ÓG TÈ Tod r. — 


12, 13 f. &xBXubıv und anoteleotıxäv r. — 12, 18 


repög <rö> wohl nötig. — 13, 4 èv moots — 
& p” r. gegen Us. in den Text gesetzt. — 
13, 7 louc — Toto yàp xal &væyxatov — do- 
pevewv. — 14, 6 ist zwar &0pówv gegen KTöumv 


besser bezeugt, es sagt aber dasselbe wie mept- | 


SN aa 
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Anbecı = ouyXploecı (vgl. Aristoteles 767a 25), 
nicht Begriff. Auch repänrrixög, repiAnrrixa 
und repıAauß&veodxı beziehen sich bei Epikur 
nicht auf das begriffliche Erkennen, sondern auf 
das sinnliche Vorstellen (= repintworg der Empi- 
riker). — 14, 9 ore yàp dN r. sc. 06x Avayxalo- 
vedx „rA. (s. Z. 6f.); gegen Anaxagoras. — 
14, 16 obra-Bastlovra-xat Tb Toroürov (das rl, 
2.10, Subjekt zu &rerpov Öndpxeiv) r. — 15,15 
&uerdßore = Atome; die &uepň bilden im Gegen- 
satz zu ihnen feste Verbindungen. — 15, 18ff. 
cr <t&æ> (Haplographie) [Ie s]] (Abirrung auf 
eis Z. 19) yevror TO örèp xXepadnc, ö e Av 
oröuev, eis Aneıpov Ayeıv [[ðv]] underore 
vavetodeı uiv (abhängig von det xammyopeiv) 
J TÒ Ýnoxatw Tod vondevrog eig ğrerpov, N 
oùx kor Tb ö rep h J TO xarw> ua Ava 
we elvaı xal xátw p ro «ùrt. Oben und unten 
sind keine absoluten, aber gegebene relative 
Bestimmungen. Der Ausfall ist durch Abirren 
von AAA auf AM entstanden. S. 16, 15 [[cl]] 
c (Dittographie). Der Flug der leichten und 
schweren Atome ist auch beim Abprall gleich 
schnell. Aber die Bewegung der Verbindungen 
ist verschieden schnell, analog der gleichen 
Schnelligkeit der einzelnen Atome außerhalb 


von Verbindungen (Z. 16f.), da die Atome in 


ihnen, aneinander gebunden, dieselbe Flug- ` 
richtung haben in den kleinsten zusammenhängen- 
den Zeitteilen. In den kleinsten imaginären 
— dies gibt er den Eleaten und Diodor zu — 
sind die Körper als ruhend vorzustellen. Z. 19 
nimmt M. m. R. xar&-xpövoug in den Text. — 
17, 2 &nel = trotzdem. — 18, 7 čet (555 Q 
över O). — 19, 2 rote koploıg? s. Lukr. IV 919 
dissolvuntur membra. — 19, 4 76 dowuarov 
EYE (Atysı yp — ópiæv Scholion) èr} 
zov rA. — 19, 19 xarà hv aloßmaıv <odv> 
«droits Yywork. — 21, 3f. naxt xat TÈ 
o@uara Bignone. — 25, 18 und 20 gut. — 26, 2 


‚TauTa st. T petéwpa vgl. 25, 22 Ent robrotg. — 
27, 19£- xal a — Paoraleıv. — 28, 21 vc 


r&vrav sprachlich und sachlich unmöglich: vc. 
rob ro (oder robrwv r&vrav). — 29, 9 xal [xara]- 
Anyovoa 11 [xal Anyovoav]r. — 29, 16 . Ev— 
dh Scholion r. — 30, 18 & — Sort 
gehört zum Scholion; rovt sc. ta T Xpoav 
ToB. — 31, 2 oùx ua r. = Randbemer- 
kung. — 31, 1 <pixp@> weilov, s. fr. 345 Us. — 
31, 8f. xal x0’ Exarkpoug r, kein Glossem 
und nicht rp6roug; die. röror = Kvarorh und 
öbcıs. Dazu 31,16 Scholion: En’. dvarorf) tà th 
Ospuacle <enırndex ovppetv &E6v> vgl. Lukr. 5, 
667. — 31, 21 Exonevos und &. Exdermodons: 


— — 
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— 32, 6 Enavayeıv gut. — 33, 10 'Kopkrou Us. 
gut für odpavod. — 34, 6 ursprünglich etwa: 
Ehe vue xal huepõv napariatrrovræ <EVÖE- 
xeraı ylveodaı xal> nxp Tà nem Tóny rapi- 
AdtTovta xal nmap tò Tayxelas alov e ite 
ylveodaı xal nav Bpadelas nè Ve dc xal 
cap Huiv <xxvotxà[[]] Tórovg Tıvas Tepat- 
oŭvtæ TtAytov I) xal Boxdvrepóv riva Dewpetrau 
(vgl. Lukrez 5, 680ff.). Die Verwirrung entstand 
durch das doppelte napadtdrrovr«. Die aus- 
gefallene Zeile, am Rande nachgetragen, wurde 
falsch eingesetzt und veranlaßte Ausfälle mit 
derselben Folge. Gegen M. bemerke ich, daß 
schon der Text mindestens zwei Erklärungen für 


die Erscheinung geben mußte. — 35, 3f. r. Rest 


eines Scholions. — 37, 9 Scholion? — 37, 15 


cc dv — ylvmraı kein Scholion, r. gegen Us. 


— 38, 4—8 fälschlich als Scholion bezeichnet, 
Z. Tf. xal Alywv xrA gegen Demokrit, s. Bignone; 
& 88 Non — ylverar varia lectio zu Z. 4 tà 
de nveduare lVe . — 38, 19 r. Schölion; 
robxov. 
revebuaros. — 39, 5 Us. wohl richtiger; Schnee 
soll nicht durch Zusammendrängen der Wolken, 
sondern der Wasserteilchen entstehen. — 39, 6f. 
nicht notwendig Scholion! — 39, 9 xat’ &«ro>@o- 
pav gut. — 39, 14 Scholion, möglich! — 40, 8ff. 


r. & 00 — Bewpoünev hinter arosi Z. 6. 


Doch die Verwirrung reicht weiter: Lois ylveraı 
XATO a rod Alou p &épa dero. 
[am Rand: xarà npboramhıvy t tà hep 
(Z. 10) <toü> &epog (Z. 6), &p’ o — Hewpoüuev*] 
N xarà <abu>puaıv (s. Bignone) — uovoe tg. — 
40, 13 & roð e,, verdrängt durch die 
fälschlich vorausgeschriebene Zeile 16 f. &époç 
— sernmv. — Z. 15 core, durch &röuwv ver- 
drängt. — 41, 8ff. r. Scholion (indirekte Rede!), 
dadurch Z. 12 töv &orpwv oder mehr verdrängt. 
— 45, 5 Randglossem zu BAdßaı <rois AV- 
rotg: GTA G ro xaxotç <xat pe 
Ast roc robo rcd; toto Avdpwrnoıs durch 
qirlar ro xaxotç verdrängt. Vgl. Philod. II. 
edoeß. col. 68, 24 u. 70, off. (Hermes 1921 S. 369), 
col. 105, 21ff. u. 106, 1 u. 13 (S. 383). — 8. 50, 
1—4 r. Scholion. — S. 49, 20 &v&yımv vor oder 
für & yy r zu setzen; gegen Demokrit 
vgl. fr. A 118 Z. 13 Diels tv túyny (Z. 11 rh 
Ayayımv) tõv xaðóńov ... 8 Er ᷓ % (= d- 
zıy r&vrov). — 51, 9. Nach Demetrios Lakon 
hätten die guten Handschriften mævrtóg nicht und 
SEI pe, vgl. De Falco, Demetrio L., Napoli 
1923. S. 34. — 52, 10. Ich schreibe mit den 
Hdschr.: & Sè Toro u) ö t, od CN (= De- 
mokrit A 160 &roßvhoxeiv); ppoviuas —ünkpyer 
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39, 1 bezieht sich auf öd«roc, nicht auf | 
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(nämlich Ev tols Avrıypaopoıs) und Z. 11 oùx 
Eorı Cv sind Randbemerkungen. — 54,7 vgl. 
diese Wschr. 1923 Nr. 1. 6. 6: duvaueı tul 
&Eopıotixt) EEE pet, xal europla Ste 
oramm xT. — 56, 5ff. Keine Lücke, zu ändern 
nur dor’ EE Hebe: Wenn du in deinen Meinungen 
das der Bestätigung Bedürftige ebenso als wahr 
hinstellst, wie das dessen Nichtbedürftige, wirst 
du den Irrtum nicht ausschließen. Gegen Prota- 
goras und die Kyrenaiker. — 58, 19 ypx r. — 
59, 17 &Ewploaro. — 62, 5 Ergänzung nicht un- 
bedingt nötig, 8. Bignone! — 62, 8 &xun) haltbar. 
— 63, 12 Ap, Jou s. o.! — 64, 11 ure 
unverständlich, olxroög (Us.) dem Sinne nach 
r., cep? — 64, 20 PV r. — 65, 5 Kooßapoug 
r. — 66, 18 Anm.: cf <68,> 19 (Druckfehler!). — 
68, 11 yev&odcı neue Lesung! — 68, 24 yevvalo 
(molto?) auf Grund neuer Lesung. 
Magdeburg. Robert Philippson. 


Hans Werner, Lukianos von Samosata und die 
bildende Kunst. I. Teil. Jena 1923, XIII, 
202 S. Maschinenschriftexemplar. 
Die Arbeit geht nach Inhalt und Umfang 

über den Rahmen einer Dissertation hinaus; aber 

gerade weil sie den Stoff nicht eng begrenzt, - 


sondern mit Weitblick und Umsicht nach den 


verschiedensten Seiten verfolgt, wäre eine straffere 
Zusammenfassung in der Form erwünscht ge- 
wesen, die es ermöglicht hätte, wenigstens in 
dem Maschinenschriftexemplar das Material zum 
ganzen Thema vorzulegen. So enthält auch dieses, 
ebenso wie der gedruckte Auszug, nur den 1. Teil 
mit 2 Kapiteln, umfassend die beiläufigem Er- 
wähnungen von Kunstwerken und Künstler und 
Kunstwerke im Zusammenhang popularphilo- 
sophischer Argumentation. Die -Überschriften 
zeigen schon, daß das Archäologische nicht‘ die 
Hauptsache ausmacht. Der Verf. hat sich für 
seine Arbeit mit der ganzen Person Lukians und . 
den zahlreichen Fragen, welche sich an, die ein- 
zelnen Werke knüpfen, auseinandersetzen müssen. 
Vielleicht wäre ihm das erleichtert worden, wenn 
mein Artikel „Lukian“ im Pauly-Wissowa schon 
veröffentlicht wäre. Die Charakteristik des 
Schriftstellers scheint mir eine Färbung zu rosig 
geraten in begreiflicher Begeisterung für den 
Behandelten. Ich sehe keinen Anlaß, von meiner 
Charakteristik abzugehen, wie ich sie in der Ein- 
leitung zu „Lukian und Menipp“ gegeben. Die 
Echtheitsfragen weiß der Verf. kühn zu ent- 
scheiden; man darf ihm daraus keinen Vorwurf 
machen; er mußte es, und doch ist es zweifel - 
haft, ob ihm die Mittel dazu immer zu Gebote 
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stehen. Er spricht für die Echtheit des Demonax, 
aber ihm gilt auch Kynikos, Dem. enc. als echt, 
und de dea Syria und die Amores werden 80 
benutzt (S. 1); wenngleich für die Amores dann 
(S. 53 ff.) die Abfassung durch Lukian geleugnet 
wird. Das patriae encomion wird der Jugend- 
periode zugeschrieben, ohne dem eigentlichen Stil- 
unterschied gerecht zu werden, der das Ganze 
wie einen Auszug erscheinen läßt. Hier hätte 
auch die Rostocker Dissertation von Gernentz 
Laudes Romae Erwähnung finden können. Es 
ist klar, daß das Bild von dem künstlerischen 
Verständnis Lukians und seiner Fähigkeit, Kunst- 
werke darzustellen, ein sehr verschwommenes 


werden muß, wenn echte und unechte Schriften 
in gleicher Weise herangezogen werden. Aber zu 


dieser Aufgabe kommt der Verf. eigentlich auch 


gar nicht; was er liefert, ist geradezu ein aus- 


führlicher Sachkommentar zu all den in Frage 
stehenden Stellen mit Berücksichtigung der 
Archäologie, der Philosophie, der Religions wissen- 
schaft, wie z. B. der Brauch der Diamastigosis 
eine ausführliche Besprechung gefunden hat und 
dabei die Auffassung einer Ersatzzeremonie für 
Menschenopfer abgelehnt wird. Auch eigene 


chronologische Untersuchungen, wie über Lukians 


Aufenthalt bei Alexander von Abonuteichos, sind 


eingeflochten. So erfreulich wie die Vielseitigkeit 


der Erörterung ist auch das ruhige, sachliche 
Urteil, das aus der Arbeit spricht. Es ist dankens- 
wert, daß sie durch eine etwas größere Anzahl 


von Exemplaren, als heute unbedingt erforderlich. 


ist, doch einem etwas größeren Leserkreis zu- 
gänglich gemacht worden ist. 


Rostock i, M. Rudolf Helm. 


Hans Rommel, Die naturwissenschaftlich. 
paradoxographischen Exkurse bei Phi. 
lostratos, Heliodoros und Achilleus Tatios. 
Stuttgart 1923, Kohlhammer. IV, 82 8.8. 

Diese mit Unterstützung der Tübinger Philo- 
sophischen Fakultät gedruckte Arbeit, hervor- 
gegangen aus einer Preisaufgabe, untersucht die 


naturwissenschaftlich - paradoxographischen Ex- 


kurse beim Neusophistiker Philostratos (Leben 
des Apollonios von Tyana) und bei den beiden 
Romanschriftstellern Heliodoros und Achilleus 
Tatios. Das Resultat vorausgenommen: es ist 
negativ, da Rommel weder für die drei Autoren 
eine bestimmte Quelle aufzeigen noch einen Zu- 
sammenhang dieser Autoren untereinander her- 
stellen konnte, wenn sie auch sonst einander 
nachahmten. Aber dennoch ist die Arbeit von 
schätzbarem, Werte, besonders für die Geschichte 


+ 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. [29. Dezember 1928.) 1102 


der deskriptiven Naturwissenschaften im Alter. 
tum und dem daraus schöpfenden Mittelalter 
Denn R. hat mit Fleiß und Umsicht die Parallel- 
berichte bei den übrigen Schriftstellern der Neu- 
sophistik herbeigezogen und nach Möglichkeit 
auch die Tradition und Variation der Motive 
weiterhin verfolgt. Gerade nach dieser letzteren 
Richtung hin verdiente die Untersuchung ein- 
mal noch weiter ausgebaut zu werden. 
Verf. behandelt die Exkurse in der Reihen- 
folge ihres Vorkommens, so daß eigentlich der 
Naturwissenschaftshistoriker ein Stichwort-Ver- 
zeichnis gewünscht hätte. — S. 1 Note 1 Thun- 
fischfang könnte zur Sache noch Georg Schmid, 
Die Fische in Ovids Halieuticon (Philologus, 
Suppl. XI 3,1909) S. 283 ff. genannt werden. — 
Zum Stichwort „Byssos“ (S. 25) sei auf eine 
schöne Arbeit Berthold Laufers aufmerksam ge- 
macht: The Story of the Pinna and the Syrian 
Lamb (The Journal of American Folk-Lore, 
vol. XXVII, no. CVIII, April-June 1915, S. 103 
bis 128; vgl. mein Referat in: Mitteilungen zur 
Gesch. d. Med. u. d. Naturwiss. XV, 1916, 
S. 27fđff.). — S. 33 Z. 5 v. u. statt „an“ lies: 
von; Z. 4 v. u. st. „Olivenbaum“ l. Zimt- 
baum. — Zu S. 68: die künstliche Bestäubung 
(R. spricht immer von „ Befruchtung“, die aber 
erst nach erfolgter Bestäubung eintritt) der diözi- 
schen Dattelpalmen ist nach Haupt und Toy 
(1899) schon auf ägyptischen Basreliefs des 
8. vorchristl. Jahrhs. dargestellt (vgl. Duncan 
S. Johnson, The History of the Discovery of 
Sexuality in Plants. Annual Report of the 
Smithsonian Institution, 1914 [Washington 1915 
S. 382—406, bes. S. 384 — abgedruckt aus: 
Science, 27. Febr. 1914) ). — Bei der Diskussion 
der Exkurse über den Basilisk (S. 60), das Ein- 
horn (S. 29), den Phönix (S. 42 und 76) und den 
Greif (S. 41) hätten vielleicht J. G. Th. Gräßes 


„Beiträge zur Literatur und Sage des Mittel- 


alters (Dresden 1850) zitiert werden können, die 
in zusammenfassenden Kapiteln die Geschichte 
auch dieser Fabeltiere behandeln. 

Dresden. Rudolph Zaunick. 


1) Zu diesem Thema vgl. man jetzt die wich- 
tigen Feststellungen von Charles Singer in seinen 
„Studies in the History and Method of Sciene“ II 
(Oxford 1921) S. 86—92. 
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LaonieiChalcocandylae historiarumdemonstrationes. 
Ad fidem codicum recensuit, emendavit annota- 
tionibusque criticis instruxit Eugenius Darkó. 
“ Tomus I. Praefationem, codicum catalogum et 
libros I.—IV. continens. (Editiones criticae script. 
. `. Graec. et Roman. a collegio philol. class. acad. 
litter. Hung. publici iuris factae.) Budapestini 1922, 
Sumpt. acad. litter. Hungar. XXVIII, 206 S. 

Wer auf dem Gebiete der byzantinischen 
Philologie, in welchem Fach auch immer, arbeitet, 
der muß häufig genug den Mangel an kritischen 
Texten peinlich empfinden. Um so freudiger 
begrüßt er jede Neuausgabe. 

Der ungarische Gräzist Darkö hat sich seit 
seinen Studentenjahren mit einem der letzten 
byzantinischen Geschichtschreiber, Laonikos Chal- 
kokandyles, auch Chalkokondyles oder Chalkon- 
dyles, dem einzigen Athener, den die byzan- 
tinische Literaturgeschichte kennt, beschäftigt 
und legt jetzt als Frucht seiner Arbeit die ersten 
4 Bücher seiner. 10 ’Arnodelfeıs ioropıav in 
einer kritischen Bearbeitung vor. Die erste 
Ausgabe hatte 1615 der Heidelberger Professor 
Joh. Balth. Baumbach auf Grund von drei 
palatinischen Hss geschaffen. Für das Pariser 
Corpus script. Byz. besorgte sie 1650 Charles 
Fabrot aus zwei Codices der Pariser Kgl. Biblio- 
thek. Mit einer Neubearbeitung dieser Ausgabe 
für das Bonner Corpus script. hist. Byz. betraute 
Niebuhr den bedeutenden OrientalistenH amaker, 
der mit Feuereifer an diè Sache ging, den vielfach 
verderbten Text auch durch manche gelungene 
Konjektur besserte, aber schließlich aus Über- 
druß an der recht dunkeln und schwierigen 


Sprache des Autors (Eaonikos — er müßte nicht 


der Bruder des bekannten Humanisten Demetrios 
Ch. gewesen sein — nahm sich den Herodot und 
besonders den Thukydides zum Muster) das 
Unternehmen aufgab. Sein Erbe (‚hereditatem 
molestiae mihi transmisit’ heißt es in der Vorrede 
der Bonner Ausgabe) übernahm dann der in 
byzantinischen Dingen skrupellose Immanuel 
Bekker, der, abgesehen von ein paar eigenen, 
Hamakers und des Martin Crusius Konjekturen 
zu einer Tübinger Abschrift aus dem Vatic. 
Palat. 396, den Pariser Text ziemlich unverändert 
abdruckte. 

So standen die Dinge, als sich 1855 Friedrich 
Tafel mit seinem Freund Nusser an eine Neu- 
ausgabe des Laonikos machte. Auf Grund einer 
eingehenden Erforschung des Sprachgebrauchs 
des Autors veröffentlichte er zunächst in der Fest- 


schrift für Thiersch 1858 seine „Meletemata 


critica in Laonici Chalc. Athen. historiam Tur- 
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carum“. Der weitaus beträchtlichste Teil ihrer 
Studien aber liegt handschriftlich im Nachlaß 
Tafels in der Berliner Staatsbibliothek. D. hatte 
die Möglichkeit, ihn für seine Ausgabe zu benützen. 
Tafel sowohl wie Nusser waren der Anschauung, 
daß Laonikos an sein Werk nicht mehr die letzte 
Feile anlegte, was zur Folge habe, daß der Text 
vielfach ungeglättet und unheilbar entstellt sei. 
Die Emendationen Tafels sind zurückhaltend 
und vorsichtig; verderbt überlieferte Personen- 
und Ortsnamen konnte er in großer Zahl dank 
seinem ausgezeichneten geschichtlichen und geo- 
graphischen Wissen scharfsinnig verbessern. 
Nusser war kühner und gewalttätiger; sein Ver- 
dienst · ist vor allem die Beibringung von testi- 
monia zur Erklärung schwieriger Stellen. Beide 


Forscher waren bereits der Überzeugung, daß 


die häufigen Anakoluthe, die man auf den ersten 
Blick als Korruptelen bezeichnen möchte, eine 
auf der Nachahmung des Thukydides beruhende 
Eigentümlichkeit des Autors seien. D. hat dann 
in einer 1912 in ungarischer Sprache geschriebenen 
Studie die Eigenart seines Sprachgebrauchs ein- 
gehend dargelegt. In zwei weiteren Abhand- 
lungen (1907 und 1913) hat er das Abhängigkeits- 
verhältnis der ihm bekannt gewordenen 25 Hss 
sorgfältig untersucht. Der ältesten und besten 
Überlieferung gehören der, Coislin. gr. 314 aus 
dem Ende des 15. Jahrh., der Vatic. Palat. 266 
aus dem Anfang des 16. i ahrh. und der Laurent. 
gr. plut. LVII cod. 8 aus dem Ende des 15. Jahrh. 
an. Sämtliche vollständigen Hss enthalten zwei 
interpolierte Partien, die zweifellos nicht vom 
Autor selbst herrühren, nämlich im 9. Buch 
zwei Exkurse über die inneren Angelegenheiten 
des trapezuntischen Reiches, die nicht bloß den 


Stil des Laonikos ungeschickt nachahmen, sondern 


sich auch durch den Gebrauch von rein byzan- 
tinischen Ausdrücken, wie Ön«vöpeberv, xæpčßrov 
usw., die er streng vermeidet, als fremdes Gut 
verraten. Die Urschrift des Autors selbst scheint 
nicht in die Öffentlichkeit gekommen zu sein; 


er ist offenbar durch einen vorzeitigen Tod an 
der endgültigen Redaktion seines Werkes ver- 


hindert worden. Das erhellt auch daraus, daß 
Eigennamen und chronologische Angaben im 
Text fehlen, die er wohl später einzufügen be- 
absichtigte. Eine Abschrift aber, in welche die 
erwähnten Exkurse eingereiht wurden, scheint 
dann der Archetypus unserer Überlieferung ge- 
worden zu sein. 
In der Herstellung des Textes hat sich D., 

wie er in der Vorrede auseinandersetzt, im all- 


gemeinen an die besten Hss gehalten, in der 


1105 [No. 48/52.] 


r 


PHILOLOGISCHE WOCHENSCHRIFT. 29. Dezember 1923.] 1106 


Wahl der Lesarten jedoch — und das muß man 
durchaus billigen — in erster Linie den Sprach- 
gebrauch des Autors berücksichtigt. Aus diesem 
Grunde hat er auch manche von anderen ver- 
worfene Lesart wieder aufgenommen. Der kriti- 
sche Apparat ist sehr ausführlich.. Bei uns wird 
ja leider der für die Forschung ideale Zustand, 
daß man alle Varianten aufnehmen kann, immer 
seltener. D. brauchte sich dank der Munifizenz 
der ungarischen Akademie der Wissenschaften 
keinerlei Beschränkung auferlegen. Und er scheint 
mir sogar des Guten zuviel getan zu haben. So 
sehr es zu begrüßen ist, wenn von Eigennamen 
die verschiedenen, sei es auch nur itazistisch 
verschiedenen, Schreibungen aufgeführt werden 
(gerade bei diesem Werk mit seinen vielfach 
zweifelhaften türkischen und slawischen Namen, 
um die sich ja schon Tafel mit großem Eifer 
bemühte), so überflüssig ist es, Lesarten wie 
ueuvnoder statt uéuvnoðe oder &yeraı statt 
& rere, uıoðòckuevov und Öpuöpevor mit o, 
S αοο mit zwei A, eb Dt statt Eppöven 
aufzunehmen. Diese Dinge sind sprachgeschicht- 
lich ohne den geringsten Wert und beschweren 
lediglich den Apparat. Sehr nützlich ist die An- 
gabe der Seitenzahlen der Pariser und Bonner 
Ausgabe am Rande. | 
Zum Text habe ich nichts zu sagen. Wer 
möchte auch, wenn ihm nicht durch jahrelange 
Beschäftigung die ganz eigenartige Sprache des 
Laonikos in Fleisch und Blut übergegangen ist, | 
mit dem Herausgeber rechten und die noch un- 
geklärten Stellen, außer durch einen glücklichen 
Zufall, heilen? Man muß D. vielmehr für seine 
äußerst mühsame, sorgfältige und solide Arbeit 
sehr dankbar sein und darf dem zweiten ab- 
schließenden Band, der sich bereits im Druck 
befindet, mit den besten Hoffnungen entgegen- 
sehen. | | 
München. 


Franz Drexl. 


Catulli Veronensis liber rec. Elmer Truesdell 
Merrill. Leipzig und Berlin 1923, Teubner. VIII, 
92 S. 8. 


Eine kritische Ausgabe des Catull in der 
Bibliotheca Teubneriana war seit langem Wunsch 
der deutschen Philologen. Merrill gibt sie uns. 
Eine sehr kurze Einleitung von nur einer Seite 
unterrichtet über seine Einschätzung der Hand- 
schriften, aber ohne Begründung, für die auf 
andere Arbeiten verwiesen wird. Eine ebenfalls 
sehr kurze, typographisch wenig übersichtliche, 
durch Ausdrücke wie Caesura penthemimeralis 
nicht gerade gefällig wirkende Zusammenstellung 


belehrt über Metrik und Prosodie; daß er nicht 
sagt, was er unter Arsis und Thesis versteht, 
wird Studenten in Verwirrung setzen. 
Ansicht, daß der Oxoniensis der direkte Ab- 
komme des einzigen mittelalterlichen Zeugen für 
Catull, des Veronensis, sei, läßt ihn den Text 


Seine 


hauptsächlich auf diesem O aufbauen; Germanen- 
sis (G) und Vaticanus Ottob. (R) treten zurück, 


‚wenn ihre Lesarten auch durchweg im Apparat, 


nicht selten auch im Text erscheinen Andere 
Handschriften verbergen sich in dem allgemeinen 
Sigel w und rangieren gleich den Konjekturen der 
Gelehrten. Die Textgestaltung befriedigt im 
ganzen, wenn auch die zugelassenen Hiate der 
Überlieferung 66, 11, der Daktylus des Imperativs 
commodä 10, 26, das archaische beatw’s = beatus 
es 23, 27, das graphisch und symmetrisch häß- 
liche omnium’s 49, 7 (zur Entstehung s. die Be- 
merkungen von Friedrich), die Konstruktion von 
iubere mit dem Dativ 64, 140 nicht überall Beifall 
finden werden. Wenn 3, 16 die Inschrift des 
zweiten Jahrhunderts (Buecheler, carm. ep. 1512, 
4. 7) für das gewählte o factum male den Aus- 
schlag gibt, hätte der kaum jüngere Stein bei 


Buecheler 1504, 49 auch. 2, 13 ligatam gewähr- 


leisten können, zumal noch das Zeugnis des 
Priscian hinzukommt, also die indirekte Über- 
lieferung die direkte an Alter fast um ein Jahr- 
tausend und mehr überragt; Claud. Fesc. de 
nupt. Hon. 1,37 beweist nichts dagegen, weil 
ein ligatam da grammatisch keinen Sinn haben 
würde. 62, 53; 55 accoluere, obwohl durch un- 
gewöhnlich alte Uberlieferung gedeckt, hätte eine 
sonst unbelegte Bedeutung; 64, 23 sind in dem 
griechischen Gedicht die Handschriften mit ihren 
deum genus wegen Hesiod. op. 159 Jo Ger 
SVG, Hom. II. 12, 23 dem Zitat der scholia 
Veronensia (gens) überlegen. In 10, 8 würde 
Fr. Grünler, De ecquis sive etquis pronomine 
quaestiones orthographicae, Marburg 1911 (s. 
S. 50, 101) etguonam halten; und auf die richtige 
Orthographie Frectheus führt 64, 211 und 229 
auch die Korruptel der Handschriften. Eigene 
Konjekturen im Text sind 29, 20 fimeique Gallia 
et timet Britannia, 62, 63 tertia patri pars, 64, 16 


illa (ecquanam -alia?), 68, 118 te iam domitam, 
keine zwingend; im Apparat stehen noch 29, 23. 


urbis oder heia, pulidissimi, 54, 2 Virri, 63, 77 
lentumque, 68, 157 absens; zu 52, 2 novius ist 
angemerkt fortasse recte; aber was sagt dazu 
außer den sonstigen Zeugnissen für Nonius die 
Prosodie? s. z.B. Hor. s. I 3, 21; 6, 40. Auch: 
sonst sind zahlreiche Konjekturen in den Apparat. 
aufgenommen und verlaufen oft noch in ein alii 


' 
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alia. 64, 11 mußte A(m)phitrite aus O angeführt 
werden, da sonst die Konjektur proram unver- 
ständlich ist; auch 64, 145 hätte ich dem adipisci 
derselben Handschrift einen Platz gegönnt. 31, 13 
soll Lydii wohl im Text stehen? Unter den 
Herausgebern (S. VIII) vermisse ich C. Pascal, 
Turin 1916, der auch über die frammenti dei 
carmi perduti di Catullo (s. S. 83) im Athenaeum 
9 (1921) 264 geschrieben hat. Die Ausgabe von 
G. A. Piovano testo e note; ebenfalls Turin 
1916) kenne auch ich nicht. 


Würzburg. Carl Hosius. 


Alfred Gudeman, Geschichte der lateini- 
schen Literatur. I. Von den Anfängen 
bis zum Ende der Republik. (Sammlung 
Göschen No. 52.) Berlin u. Leipzig 1923, de Gruyter 
u. Co. 108 8. 

Die frühere, seit längerer Zeit vergriffene 
„Geschichte der römischen Literatur“ in der 
Sammlung Göschen (3. Aufl. 1905) von H. 
Joachim war mit einem besonderen Nimbus um- 
geben, weil der Verf. als Schüler Büchelers in 
vielen Stücken als Interpret von dessen Ansichten 
galt. Auf 192 S. bot der Verf. einen in der Form 
knappen, aber dabei doch reichhaltigen Über- 
blick über die Entwicklung der römischen Litera- 
tur bis zum Ausgange des Altertums. 

Der Verf. der neuen Bearbeitung des Stoffes 
hat den Rahmen weiter gespannt: er will auch die 
spätere Entwicklung mit darstellen und hat dies 
schon im Titel dadurch angedeutet, daß er eine 
Geschichte der lateinischen Literatur ver- 
spricht. Der Umfang seines ersten Bändchens 


deckt sich fast ganz genau mit dem des ent- 


sprechenden Abschnittes der früheren Bearbeitung. 

Natürlich wäre es viel leichter, eine Darstellung 
zu geben, die den doppelten oder dreifachen Raum 
füllt. Die Auswahl ist aber für den Darsteller 
der republikanischen Literatur insofern nicht so 
schwer wie im späteren Verlauf, weil sie ja eigent- 
lich nur ein Trümmerfeld ist, aus dessen Schutt 
bis auf die Ciceronische Zeit nur ein paar Blöcke 
herausragen. Erst mit Ciceros Zeit haben wir 
zahlreiche Reste der römischen Literatur; vorher 
müssen wir uns, abgesehen von Plautus und 
Terenz, mit ganz dürftigen Resten begnügen und 
sind zum guten Teil auf die Urteile und Mit- 
teilungen der Alten selbst angewiesen. Man wird 
trotzdem nicht auf eine Darstellung der ge- 
schichtlichen Entwicklung zu verzichten brauchen, 
wenn man die Persönlichkeiten in den Rahmen 
der gesamten Kulturgeschichte einzuordnen sucht, 
wie das Mommsen getan hat. 
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So hoch hat der Verf. sich das Ziel nicht ge- 
steckt, und es ist sein gutes Recht, wenn er sich 
darauf beschränken will, die Tatsachen der 
Literaturgeschichte in verständiger Auswahl mit- 
zuteilen. Daß er dabei auch hie und da eigene 
Vermutungen vorträgt, die er an dieser Stelle 
nicht näher begründen kann, ist nicht zu be- 
anstanden, vorausgesetzt, daß diese Vermutungen 
selbst innerlich begründet sind. Man kann im 
großen und ganzen die Auswahl des Stoffes als 
gelungen anerkennen und doch im einzelnen Be- 
denken geltend machen. Bei einer knappen 
stilistischen Fassung hätte der Raum noch manche 
Zutat vertragen. Unbefriedigend ist auf alle 
Fälle die Behandlung Varros, für die der Verf. 
etwas mehr als 2 Seiten zur Verfügung hat. Das 
ist wenig, wenn man die Behandlung des Nepos 
auf 3 Seiten vergleicht. Aber auch auf dem be- 
schränkten Raume hätte sich mehr bieten lassen. 
Jedenfalls ist die Auswahl, die der Verf. aus den 
zahlreichen Werken Varros — daß hier die irrige 
Ritschlsche Berechnung noch weiter gegeben wird, 
sei nebenbei bemerkt — trifft, weder geeignet, 
Varros Persönlichkeit zu kennzeichnen, noch das 
mindestens in der Verallgemeinerung verfehlte 
Usenersche Urteil, das der Verf. anführt, zu zecht- 
fertigen: er bespricht das Werk de re rustica — 
das ich übrigens nicht ‚in seiner Kunst- und Stil- 
losigkeit zu den, ungenießbarsten Büchern der 
lateinischen Literatur“ zählen möchte; für de 
lingua Latina hätte diese Äußerung ja Berech- 
tigung — und die Reste des Werkes de lingua 
Latina, sodann die Saturae Menippeae und die 
Loghistorici. Ich meine, bei knapperer Fassung 
hätte ein Plätzchen für die eigensten wissenschaft- 
lichen Arbeiten Varros gewonnen werden müssen. 
Soll der Leser von den Antiquitates, den Schriften 
de gente p. R. und de vita p. R., von den literar- 
historischen Arbeiten Varros gar nichts erfahren ? 
Sie sind doch für das Bild Varros unentbehrlich. 
Man hat den Eindruck, als habe nach der Be- 
handlung der Loghistorici die . gren: 


sam eingegriffen. 


Von dem Rechte, eigene Vermutungen anzu- 
deuten, hat der Verf. reichlich Gebrauch gemacht. 
Sie näher zu begründen, fehlt der Raum. Aber 
bei den meisten bedarf es einer näheren Be- 
gründung nicht, um sie als vollkommen haltlos 
zu erkennen. Sie richten sich meist selbst. Mit 
Recht legt sich der Verf. die Frage vor, wie man 
dazu gekommen ist, im J. 240 an den römischen 
Spielen ein griechisches Schauspiel in lateinischer 
Bearbeitung aufzuführen. Er meint, daß ein ein- 
flußreicher Mann wie M. Livius Salinator, dessen 


— 
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Lehrer Andronicus einst gewesen sei, die Uber- 
reichung des Livianischen Stückes an die Aedilen 


vermittelt habe. Der Einfall beruht -jedenfalls 


auf der falschen accianischen Ansetzung des 
Andronicus, der Sieger von Sena Gallica, Cons. 207, 


. hatte mit diesem nichts zu tun und gehörte im 


J. 240 jedenfalls noch nicht zu den „einfluß- 
reichen Männern“. 


Ganz in der Luft schwebt auch die Annahme; 


daß Ennius nicht selbst die Annalen in Bücher 
eingeteilt habe (S. 28). Die Beispiele, auf die sich 
der Verf. beruft, Thukydides und Tacitus, passen 
gar nicht. Thukydides’ Werk ist aus dem Nach- 
laß heraus gegeben, und überdies sind die buch- 
händlerischen Verhältnisse im Athen des 5. Jahrh. 
nicht auf das hellenistische Rom zu übertragen. 
Tacitus hat doch seine Geschichtswerke in Bücher 
eingeteilt, und daß unsere Überlieferung sie in- 
folge der Anordnung, die sich der geschichtlichen 
Folge des Stoffes anschließt, zufällig anders zählt, 
hat doch mit dem, was der Verf. meint, nicht 
das Geringste zu tun. Auch muß er, um seine 
verfehlte Auffassung zu ermöglichen, die aus- 
drücklichen Zeugnisse verdächtigen. 


Nicht minder windig ist die Vermutung, daß. 


Ennius’ Euhemerus in Versen geschrieben ge- 
wesen (S. 36). Wie sollte er darauf verfallen, 
die prosaische Schrift des Euhemerus in Verse 
umzugießen? Der Verf. scheint sich diese Frage 
nicht vorgelegt zu haben. Leichtfertig ist auch 
die Verdächtigung der Epigramme des Ennius, 
(S. 34), deren Echtheit keineswegs „schweren 
Bedenken unterliegt“. Auch was über Caecilius 
gesagt wird (S. 39), ist sehr bedenklich. Um die 
Urteile der Alten, die Caecilius als mimicus preisen 


und die gravitas loben, zu vereinigen, meint der 


Verf., bei Caecilius „zwei Entwicklungsphasen“ an- 
nehmen zu müssen. „eine vermutlich frühere, 
genau in den -Spuren Menanders wandelnde, die 
andere ebenfalls von straffer Handlung, jedoch 
mit mehr komischer Kraft ausgestattet“. Daß 
die Deutung von mimicus als possenhaft falsch 
ist und infolgedessen zwischen dem Urteil des 
Volcacius (Volcatius schreibt der Verf. noch 
fälschlich) und des Varro kein Gegensatz besteht, 
bedarf keiner eingehenden Erörterung. Jeden- 
falls stürzt die Annahme des Verf. alles um, 
was wir über die Entwicklung der Komödie, des 
Caecilius im besonderen, aus guter Quelle wissen. 

Hinfällig ist auch die Vermutung (S. 43), 
daß Terenzens Hecyra ausApollodor und Menander 


kontaminiert sei. Dafür gibt es keinen Anhalts- 


punkt. Denn die Nennung Menanders als Vor- 
lage in A ist ein einfacher Irrtum (bemerkens- 


/ 
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wert ist, daß der Name bei Donat fehlt); eine 
Nennung mehrerer Quellen nebeneinander in den 
Didaskalien ‘ist undenkbar. Übrigens entspricht 
die Behauptung, daß bei Terenz die Fugen der 
Kontamination nicht zu erkennen seien, nicht 
den Tatsachen, z. B.: Eun. 227 ist die Fuge 
ganz deutlich zu bemerken, ebenso 260. 2 

Bei Afranius (S. 47) nimmt der Verf. an, daß 
er bald nach Terenz aufgetreten sei, weil er ein 
schwärmerischer Bewunderer dieses Dichters war. 
Weiß er denn nicht, daß Afranius ein Zeitgenosse 
des jüngeren Scipio und des Lucilius war? Auch 
wird die Äußerung des Afranius über seine 
„furta“ falsch übersetzt: quodque me non posse 
melius facere credidi heißt nicht: „insofern es 
nicht verbesserungsfähig war“, sondern „insofern 
ich es nicht besser machen konnte“, wozu an 
die gleiche Äußerung Goethes erinnert sei. 

Daß Catulls: alexandrinische Gedichte die 
frühesten seien (S. 80), ist eine der üblichen 
leicht hingeworfenen, innerlich un wahrscheinlichen 
Behauptungen, die sich durch Cat. 65, 5 8. 
widerlegt und eine falsche Einstellung gegenüber 
der neoterischen Dichtung überhaupt verrät. Die 
Konjektur des Verf. bei Plut. Cic. 29, wo er statt 
des „starken Bedenken unterliegenden“ Namens 


Tô mov die Schreibung KarobAAov empfiehlt, muß 


in einer unglücklichen Stunde entstanden sein. 


J edenfalls hat der Verf. dabei den Plutarchtext 


nicht angesehen, wo es ganz ohne Anstoß heißt: 
xal TOUTO di To Moο we Trgnuo TEXTTOU- 
GV. 

Was S. 61 über Catos Reden bemerkt it 
ist mir nicht ganz verständlich. Cato hat seit 
seinem Konsulat Reden als Flugschriften ver- 
öffentlicht. Wie soll man es sich vorstellen, daß 
„wohl kurz nach Cicero eine mehrbändige Ge- 
samtausgabe seiner Reden veranstaltet wurde, 
der erste Teil aber, die vorkonsularischen ent- 
haltend, frühzeitig verloren ging“; Jedenfalls 
ist diese Annahme nicht nur gänzlich unbegründet, 
sondern mit unserer Kenntnis des antiken Buch- 
wesens nicht vereinbar. . 

Vollkommen verfehlt ist, was über den 
Charakter der Origines, zum Unterschied von 
den Annalisten gesagt wird (S. 63), weil der Verf. 
das für die Beurteilung der alten Geschichts- 
schreiber grundlegende Buch von I. Bruns Uber 
die Persönlichkeit in der Geschichtsschreibung 
der Alten 1898 nicht kennt. Sonst konnte er 
unmöglich über die Einfügung eigener Reden in 
Catos Origines schreiben: „Dieses Verfahren findet 
eine gewisse Rechtfertigung darin, daß es ein fast 
unverbrüchliches Gesetz der antiken Geschichts- 
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schreibung ist, fiktive Reden führenden Personen 
bei passender Gelegenheit in den Mund zu legen, 
um deren Handlungsmotive zu begründen — ich 
zitiere auch hier als Stilprobe wörtlich! — oder 
Situationen zu beleuchten. Da es sich um seine 
eigenen Reden handelte, war er sogar nicht ge- 
nötigt, das antike Gesetz der Einheitlichkeit des 
Stils zu verletzen.“ 

Auch den Livius scheint der Verf. nicht genau 
gelesen zu haben. Sonst könnte er unmöglich 
geschrieben haben, daß ihm (d. h. dem Livius) 
„endlich durch Kenntnisnahme eines so ver- 
trauenswürdigen Gewährsmannes wie Polybios 
die Augen geöffnet wurden“, nämlich über die 
Lügenhaftigkeit des Valerius Antias. Daß er da- 
bei von der jüngeren Annalistik sich ein falsches 
Bild macht, bemerke ich nur nebenbei — auch 
ernsthafte Gelehrte, wie Varro und Asconius, be- 
nutzen ohne Scheu den Antias —; aber daß er 
bereits durch mehr als zehn Bücher den Polybios 
als Quelle benutzt hatte, bevor er im 38. Buche 


bei der Darstellung des Scipionenprozesses er- 


kannte, in welcher Weise Antias unzuverlässig 
sei, erweist die Behauptung des Verf. als nichtig, 
um so mehr, als Livius auch später den Antias 
noch benutzt hat. 

Mit Verwunderung wird der Leser auch die 
Vermutung wieder lesen (S. 51), daß die Dar- 
stellung der Schlacht von Sentinum bei Liv. X, 
27—30 auf Accius’ Praetexta Decius beruhe, 
„falls die gemeinsame Quelle beider nicht die 
Annalen des Ennius waren“. Diese Auffassung von 
Livius’ Arbeitsweise ist veraltet: solche Phan- 
tasien, wie sie Soltau besonders gepflegt hat, ge- 
hören nicht in eine Literaturgeschichte. Es ist 
ganz sicher, daß Livius. jene Schilderung einer 
seiner annalistischen Quellen entnommen hat. 
Nicht minder staunt man, wenn man (S. 48) 
von der Wesensverwandtheit der Togata mit der 
Atellana liest. Worin diese Verwandtschaft sich 
zeigt, würde man gern erfahren. 

Auch daß die Erzählung von Accius’ und 
Pacuvius’ Zusammentreffen in Tarent in den 
Bereich der Fabel gehöre (S. 50), ist mir keines- 
wegs wahrscheinlich. Der Verf. widmet ihr eine 
halbe Seite, ohne Entscheidendes vorzubringen. 

Tatsächlich unrichtige Angaben finden sich 
auch nicht selten. Daß bei Lucilius die Bücher 
XXVI—-XXX die ältesten sind, ist doch eine 
bekannte Tatsache. Was (S. 58) über die Ver- 
öffentlichung der Gedichte des Lucilius gesagt 
ist, ist unklar und verworren. S. 65 lies Hemīna, 
S. 81 Z. 8 lies c. 65 statt 66. S. 95 lies Lenaeus. 
Daß Ciceros Jugendschrift, die gewöhnlich de 
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inventione — was nicht „Erfindung“ heißt, wie 
S. 103 steht — genannt wird, nach dem Vorbild 
des Hermagoras gearbeitet sei (S. 100), ist nur 
sehr teilweise richtig. Daß der Orator ein Dialog 
sei, wird S. 106 fälschlich behauptet. S. 107 
wird Ciceros Rückkehr aus Cilizien fälschlich ins 
Jahr 51 gesetzt, S. 45 fälschlich Licinius, Imbreæ 
getrennt, statt Vatronicus lies Vatronius, S. 33 
steht _Protreptikon statt -kos, S. 34 werden 
Ennius’ Heduphagetica fälschlich eine Kom- 
pilation genannt. 

Vielfach ist auch der Stil nicht sorgfältig ge- 
feilt. Ein anmutiges Bild ist es, wenn Lucilius, 
„was Verstechnik betrifft, in einem Glashause 
wohnt (S. 31). Was heißt es, einige Palliaten- 
dichter „sind für uns fast nur leere Namen und 
gewiß keine verschollenen Größen gewesen“? Ich 
kann mir dabei nichts denken. S. 53: „Andere 
dem Accius zugeschriebene Werke — unterliegen 
schweren Bedenken“, ist mindestens nicht ein- 
fach und klar ausgedrückt. S. 56 von Lucilius: 
„aber. nicht immer spannt der strenge Kritiker 
den Bogen“, scheint mir duypöov. Ein ver- 
unglücktes Bild findet sich auch S. 79: „Zu gleicher 
Zeit brach auch der schon länger gleichsam unter 
der Asche glimmende Streit ... in helle Flammen 
aus. Ganz übel ist S. 96 gesagt: bei Sallusts 
Catilina ist „von einer Absicht, auf dem toten 
Löwen (d. h. Cicero) herumzureiten, nichts zu 
verspüren‘. 


der Zweck der Schrift die Vernichtung von Ciceros 
Ruhm ist. So verkennt er hier vollständig den 
politisch-journalistischen Charakter von Sallusts 
Geschichtsschreibung. Daß er S. 97 meine Ver- 
mutungüber die Ursache, warum Sallusts Historiae 
bis zum J. 67 reichten, billigt (vgl. Neue Jahrb. 


f. d. klass. Alt. 1921 S. 405), stelle ich mit Ge- 
nugtuung fest. 
Ich habe nur einzelne aus einer “sahen Menge i 


von Bedenken hervorheben können. Der Raum 
verbietet, noch mehr anzuführen. Vielleicht wird 
mancher der Meinung sein, daß ich für das kleine 
Bändchen schon zu viel Platz beansprucht habe. 


Ich fühle mich aber verpflichtet, nicht nur ein 


kurzes absprechendes Urteil abzugeben, sondern 
dieses zu begründen. Daß es dazu soviel Stoff 
gibt, ist nicht meine Schuld. Ich halte es über- 
dies für nötig, zu einer Zeit, wo unsere Studenten 
wegen der erschreckend hohen Bücherpreise selbst 
zu solch kleinen Kompendien greifen, weil sie 


die wissenschaftlichen Werke nicht bezahlen 
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Übrigens ist der Verf. naiv genug, 
Sallusts Worte in der Einleitung des Catilina 
über die Wahl des Stoffes für bare Münze zu 
nehmen, weil er sich nicht gegenwärtig hält, daß 


—— 
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können, darauf hinzuweisen, daß diese Dar- 


stellung kein wirklicher Führer durch das Gebiet 
der römischen Literatur ist. Und noch weniger 


geeignet dürfte sie sein, um sachlich interessierte 


Laien mit dem Stoff bekannt zu machen. Wenn 
der Verf. auf eine innere Begründung der ge- 
schichtlichen Ereignisse und damit auf eine wissen- 
schaftlich begründete Darstellung verzichtete, so 


hatte er wenigstens die Pflicht, das Material für 


eine Geschichte sorgfältig und gewissenhaft dar- 
zubieten. Eine oberflächliche Skizze mit einigen 
hingeworfenen Vermutungen ist dafür kein ge- 


eigneter Ersatz. 


Vielleicht läßt sich bei einer gründlichen und 
sorgfältigen Durcharbeitung des Stoffes in einer 
zweiten Auflage aus dem Büchlein etwas Brauch- 
bares machen. So wie es ist, genügt es auch 
bescheidenen Anforderungen nicht, und es ist 
nur zu hoffen, daß das zweite Bändchen sich 
nach Möglichkeit von den Fehlern des ersten frei- 
hält. 


Erlangen. Alfred Klotz. 


A. Meillet, Introduction à l’&tude compa- 
rative des langues indo-européennes, 
me édition revue, corrigée et augmentée. Paris 
1922, Hachette. XXIII, 464 8.8. 

Zum fünftenmal bietet sich uns hier Meillets 
Introduction dar, dem Leser dieser Zeitschrift in 
der deutschen Übersetzung der zweiten Auflage 


ein wohlbekanntes Buch (vgl. meine Anzeige 1911, 


Sp. 1305—1308). Die Vorzüge, die sich in 
der Tatsache einer fünften Auflage allein schon 
spiegeln, sind zu bekannt, um von mir noch 
einmal gestreift- zu werden. Der Unterschied 
gegenüber der zweiten Auflage ist nicht groß, 
die bedeutend höhere Seitenzahl (464) gegenüber 
der deutschen Ausgabe (330) ist durch den 
kleineren Spiegel veranlaßt. Die bessernde Hand 
des Meisters macht sich dem Kenner gleichwohl 
häufig bemerkbar. Es sind nur Kleinigkeiten, 
die geändert sind, und das vielfach nur Dinge, 
die M. selber anderwärts berührt hat. Zusätze 
stehen z. B. auf den Seiten 53, 141, 158, 166, 
208, 253, 300, 325, 341, 343, 386, 400. Das Buch 
verdiente aber, gerade weil es zur Einführung 
wirklich besonders geeignet ist, einmal einer etwas 
gründlicheren Durchsicht. Es ist hier nicht der 
richtige Platz, um die Stellen aufzuzählen, die 
noch einmal gründlicher durchdacht werden 
sollten. Ich greife nur etwas aus dem Pronomen 
heraus. S. 141 wird wegen des Unterschieds in 


der Artikulationsart des -Gutturals bei akam: 
Erb immer noch eine urindogermanische Differenz | 


. 


gelehrt. Ist nicht Analogie des aham nach 
mahyam wahrscheinlicher? Den Silbenbau habe 
ich in meiner Silbenbildung des Griechischen und 
der anderen idg. Sprachen soeben einer Kritik 
unterzogen. — Schade ist, daß sich der Verf. 
mancher neueren Erkenntnis gegenüber etwas zu 
spröde verhält, so in der Beurteilung des so- 
genannten Hethitischen, oder warum fehlen 
Dat. Al Felpihoc, der altindische Dual auf -œ in 
mälarapitarau, der falisk. Gen. auf -osio, der 
Genetiv des Bereichs, die tocharische Ent 
sprechung unseres Wortes Lachs usw.? Hoffen 
wir, daß der Verf. schon als Gründlage für die 
neue deutsche Auflage die Muße findet, manchem 
der alten und neuen Wünsche seiner Rezensenten 
nachzukommen. Aber auch in der jetzigen Ge- 
stalt kann das Buch nur aufs wärmste empfohlen 
werden; es besitzt wie kein zweites Werbekraft 
für die indogermanische Sprachwissenschaft. _ 

‚Göttingen. Eduard Hermann. 


Ulrich Kahrstedt, Griechisches Staatsrecht. I. Bd.: 
Sparta und seine Symmachie. Mit vier Exkursen 
über den kretischen Staat, das korinthische Kolonial- 
reich, das Wesen des archaischen Staates, die 
Amphiktyonie von Delphoi. Göttingen 1922, 
Vandenhoek u. Ruprecht. | 

Während das Staatsrecht des römischen 

Reiches seit vielen Jahren in Mommsens Dar- 

stellung eine klassische Formulierung gefunden 

hat und das des hellenistisch-römischen Ägypten 
infolge des Interesses der Juristen und Historiker 
in eindringender Arbeit aus den Tausenden von 

Urkunden, die uns der unerschöpfliche Boden ge- 

schenkt hat, herausgeschält wurde, ist das 

griechische Staatsrecht der klassischen Zeit im 

ganzen bisher recht stiefmütterlich behandelt 

worden, wenn es auch nicht an Arbeiten über 
die „Staatsaltertümer“ und ihre Teilgebiete fehlt. 

Der verhängnisvolle, freilich aus dem Ursprung 

der Disziplin der alten Geschichte wohl zu ver- 

stehende Irrtum, daß alte Geschichte und Philo- 
logie im Grunde dieselbe Wissenschaft seien, 
brachte es mit sich, daß die ältere, wesentlich 
philologisch orientierte griechische Geschichts- 


schreibung, deren Verdienste im einzelnen ich ge- 


wiß anerkenne, in derselben Weise, wie sie Ge- 


schichte schrieb, d. h. durch chronologische An- 


einanderreihung der kritisch gesichteten Nach- 
richten der Quellen, auch die sogenannten Staats- 
altertümer behandelte. Daß zu tieferem Ver- 
ständnis geschichtlicher Vorgänge politische, sozial- 
wis senschaftliche, juristische und manche andere 
Kenntnisse nötig seien, die zum großen Teile nur 
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durch Verfolgung der Forschungen und Ergeb- 
nisse der neueren Geschichts wissenschaft, National- 
ökonomie usw. gewonnen werden können, ist zwar 
von einzelnen Althistorikern betont worden, aber 
noch lange nicht Gemeingut der Forschung ge- 
worden. Gerade von philologischer Seite sind da- 
gegen mehrfach Vorstöße unternommen worden. 

Um so erfreulicher ist es, daß ein philologisch 


und juristisch gleich gut geschulter Historiker 


wie Kahrstedt es unternimmt, die empfindliche 
Lücke eines brauchbaren griechischen Staatsrechts 
auszufüllen und uns ein mehrbändiges Werk zu 
schenken, das den skizzierten Mängeln abhelfen 
will. Der erste, Sparta und seine Symmachie 
umfassende Band liegt bisher zur Beurteilung vor. 
K. versteht das Staatsrecht in jenem weiteren 
Sinne, der das Verwaltungsrecht mit einschließt, 
und betrachtet als seine Aufgabe nicht die An- 
‚einanderreihung von antiquarischen Notizen, son- 
dern die Herausarbeitung der den zufällig über- 
lieferten staatsrechtlichen Daten und Nachrichten 
zugrundeliegenden Rechtsvorstellungen, wie es 
auch das moderne Staatsrecht von seinem Bearbei- 
ter verlangt. Auf eigentliche Vorgänger konnte 
sich der Verf. dabei nur selten beziehen; so hat er 
auf die Auseinandersetzung mit der andersartigen 
Darstellung derselben so gut wie ganz verzichtet. 
Dagegen ist mit großer Gewissenhaftigkeit, Sach- 
kenntnis und Vollständigkeit das gesamte Quellen- 
material erneut durchgearbeitet. Das bedingt 
freilich, daß das Werk vielfach mehr aus einer 
Aneinanderreihung von eindringenden einzelnen 
Untersuchungen als aus einer reinen Darstellung 
des Staatsrechtes, etwa mit Quellennachweisen in 
den Anmerkungen, besteht. Freilich bei der viel- 


fach neuen Auffassung, bei der wirklich staats- 


rechtlichen Problemstellung des Verf. ließ es sich 
kaum vermeiden, die neuauftauchenden Fragen 
vor dem Leser zu entwickeln und ihn durch Vor- 
legung des Materials selbst mit entscheiden zu 
lassen. Hier zeigt sich wohltuend der Unter- 
schied zwischen einer rein philologisch orien- 
tierten Darstellung und der Kahrstedts. Seiner 
vielfach neuen Fragestellung entsprechen die 
oftmals neuen, meist gut fundierten Ergebnisse. 
Daß so manches Mal unsere Quellen zur sicheren 
Entscheidung nicht ausreichen, ist dem Kenner 
nichts Neues; die dann gegebene, mit Umsicht 
und Vorsicht vorgetragene Lösung ist fast immer 
Ä anregend und auf ihre staatsrechtliche Möglich- 
keit hin durchdacht. 
Den reichen Inhalt auch nur einigermaßen 
zu skizzieren, ist in einem kurzen Referat kaum 
möglich. Der erste Hauptabschnitt gilt der Fest- 
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legung des spartanischen Bürgergebietes, seiner 
Einteilung und dem daran haftenden Recht (ob 
die Verwerfung des Asylrechts der Götter in 
den Tempèln richtig ist ?), der Bestimmung des 
Periökenlandes und der Symmachie, ihrer Aus- 
dehnung und ihres Rechtes. Der zweite ist der 
Festlegung der verschiedenen Klassen der sparta- 
nischen Staats: und Bundesangehörigen sowie 
ihrer rechtlichen Stellung gewidmet. Ob die 
Auffassung der (nichtmessenischen) Heloten als 
Leute, die im Verlauf eines wirtschaftlichen Pro- 
zesses leibeigen geworden sind, sich halten läßt, 
bezweifle ich. Der dritte Abschnitt ist den Staats- 
und Bundesorganen gewidmet. Staatsrechtlich 
besonders interessant sind die Darlegungen über 
das Königtum, dessen Doppelheit übrigens nicht 
erklärt wird: der einzelne König ist Magistrat, 
beide Könige zusammen aber sind Träger der 
souveränen Gewalt. Bei Busolt, Die griech. 
Staats- u. Rechtsaltertümer? 101 heißt es — und 
das charakterisiert den Unterschied zwischen 
beiden Darstellungen —: „Bei ihrer Amtstätig- 


keit waren die Könige in gewissem Umfange an 


gemeinsamesHandeln gebunden: Jedenfallskonnte 
ein König nicht gegen den Widerspruch des 


anderen rechtskräftige Anordnungen treffen und 
als Vertreter des Staates handeln.“ Es folgen 


Darlegungen über die Magistratur im allgemeinen 


und über die einzelnen Amter im besonderen, ge- 


gliedert nach hegemoniefähigen und nicht hege- 
monischen Beamten 
„Staats- und Bundeszweck‘ bilden Darlegungen 
über Ausbau und Erhaltung der Verfassung; über 
Staatskultus, Wahrnahme der auswärtigen Inter- 


‚essen, Landesverteidigung (die Beschreibung der 


Einteilung, Gliederung und Stärke des Heeres 


S. 299f. geht über die Grenzen des Staatsrechtes 
| weit hinaus), die Rechtspflege!), das Unterrichts- 


wesen. Den Beschluß bilden Anhänge über die 


kretischen Verfassungen, das korinthische Kolonial- 


reich, das Wesen des archaischen Staates (hier 
ist manches anfechtbar; ich halte z. B. die Dorer 
nicht für die Erbauer von Tiryns und Mykene) 
und über die delphisch-pylaiische Amphiktyonie. 


Im ganzen wird man dankbar anerkennen, 
daß die Untersuchungen Kahrstedts zu schönen 
Ergebnissen gelangt sind und vor allem eine 


richtige Gesamteinstellung zum Stoff erkennen 
lassen. Freilich wird das Urteil über den wissen- 


‚schaftlichen Wert des Buches dadurch etwas ge- 
drückt, daß an die Darstellung selbst nicht die 


1) Alle diese Abschnitte untersuchen die Fragen 
jeweils für den Staat Sparta, die Periöken und dis 
Symmachie. 
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. Den vierten Abschnitt 
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letzte Feile gelegt ist. Nicht allein, daß einige 
hundert Interpunktionszeichen fehlen und eine 
Reihe böser Druckfehler, falscher Akzente usw. 
stehengeblieben sind, auch die stilistische Fassung 
ist vielfach sehr ungewandt, ja an sprachlich 
direkt falschen Konstruktionen findet sich eine 
größere Anzahl. Ich kann nur einige wenige Bei- 
spiele anführen: S. 15, 1: „mag xenophonteische 
Wendung sein, der“ usw.; S. 96 Z. 9f. ist ein 
Satz ohne Ende usw. Allgemein warnen möchte 
ich vor den scheußlichen Sätzen mit griechischen 
Brocken, wie S. 198: „daß der König das Heer 
dorthin führe, 8rcoı die Stadt befiehlt“ oder S. 273 
„dessen Aufgabe es ist, zu cpoBO SEUS“ usw. 

Bis zum Überdruß kehren dieselben Worte 
selbst in einem Satze immer wieder, vgl. etwa 
S. 44, 2 „die betreffenden Spartiaten treffend.“ 
Ähnliches steht fast auf jeder Seite. Warum 
schreibt K. immer Agis IV usw., statt Agis IV. 
wie es deutsche Sitte ist, hingegen Punkte hinter 
die Buchstaben der Athenaioszitate ? 

In griechischen Wörtern ist eine Anzahl 
falscher Akzente (auch unrichtiger Schreibungen) 
stehengeblieben: S. 10 vH st. yapav; HOL 
st. woipx im ganzen Buch; S. 21 Sb st. puh; 
Meve& oc st. MevęF) mgoc; 54, 4 (auch im Index) 
Boa oidetoi st. Bpœolò e tot; xvpetor st. xúperor; 59 
Sr t st. ehr des; 59, 2 Sovica st. doelG; 
103, 1 EsvnAacıa St.- K; 167 Önnoords st. -olas 
(wo die Autoren übrigens dauootas schreiben); 210 
xúóptx st. Lx; 360 Ach st. AHV; 376 ðn- 
wWoüpyor st. -oupyol u. a. Die Stadt S. 4 heißt 
nicht Belmina, sondern Belbina oder Belemina. 
Warum lesen wir immer der Chersonnes st. die 
Chersones (2. B. S. 34), der Peloponnes? S. 54, 4 
steht Oxyrrh. statt Oxyrh.; S. 126, 2 gibt das 
Komma vor „nicht“ einen falschen Sinn. S. 273 
steht Stimmheit Mehrheit, st. Stimmenmehrheit. 
Eine Reihe kleinerer Versehen übergehe ich. 
Auch im Index ist nicht alles in Ordnung, wie 
einige Stichproben zeigten. S. v. «vöpei« steht 
352 st. 352 1; s. Friedensstand st. Friedenszustand;; 
s. néàxvop stimmt die Seite nicht; st. Erxıpog 
lies &ratpoc. — Schrecklich sind Zitate des 
Buches wie S. 174, 4: III 3 Ba a statt der Seite; 
da auf dem Seitenkopf diese Dinge nicht stehen, 
muß man lange suchen. So wären noch manche 
Schönheitsfehler zu beseitigen. Zum Glück ist 
die Zuverlässigkeit des Verf. in den wissenschaft- 
lichen Fragen durchaus erprobt. So möchte ich 
wünschen, daß das Buch recht weite Verbreitung 
findet und daß uns der Verf. bald die folgenden 
Bände schenkt. 


Heidelberg. Friedrich Bilabel. 
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Paul Barth, Die Stoa. Frommanns Klassiker der 
Philosophie XVI. Dritte und vierte, wiederum 
durchgesehene Auflage. Stuttgart 1922, Frommann 
(H. Kurtz). Brosch. 38 M., geb. 48 M. 

Die wiederholten Auflagen dieses Buches sind 
seine beste Empfehlung. Mir steht zum Vergleich 
mit der vorliegenden dritten und vierten nur die 
erste zur Verfügung.. Vor allem hat der. Verf. 
(übrigens laut Vorwort schon seit der 2. Auflage) 
seinen bei der ersten Ausgabe schon ausge- 
sprochenen Plan ausgeführt, die „Nachwirkung 
der Stoa im Christentum und in der neueren 
Philosophie“ darzustellen. Die dort auf 6 Seiten 
gemachten Andeutungen haben sich nun zu einem 
70 Seiten umfassenden, äußerst anregenden und 
lesenswerten Kapitel ausgewachsen mit der all- 
gemeinen Überschrift, „Die Nachwirkung der 
Stoa“. Diese wird zuerst in der späteren griechi- 
schen Philosophie selbst verfolgt, i im Neuplatonis- 
mus und bei Boethius, dann in der jüdischen 
Philosophie des Altertums, d. h. im Kohelet, 
Weisheit, 4. Makkabäerbuch und Philo. Hier 
darf ich den Verf. vielleicht auf das Mannheimer 
Gymnasialprogramm von August Palm, Kohelet 
und die nacharistotelische Philosophie (1885) auf- 
merksam machen. Es folgt das Stoische im Neuen 
Testament (im wesentlichen nach Bonhöffer), bei 
den Apologeten und bei den Dogmatikern (Cle- 
mens, Origenes, Augustin). Am eingehendsten 
ist im letzten Abschnitt der Stoizismus in der 
Philosophie der Neuzeit behandelt, und zwar zu- 
erst seine Einwirkung auf die für die Aufklärung 


des 17. und 18. Jahrh. so wichtigen Vorstellungs- u 


kreise von einer natürlichen Religion und einem 
Naturrecht, dann seine Rolle „in der systemati- 
schen und populären Philosophie“. Insbesondere 
wird hier die Vorsehungslehre und die Theodizee, 
in der Ethik die Lehre von den Affekten und den 
Pflichten ins Auge gefaßt bis herab auf Hilty, 
den Übersetzer von Epiktets Encheiridion. Hier 
hätte meines Erachtens die pantheistische Ein- 
stellung der Stoa und ihre Nachwirkung eine ein- 
gehendere Darstellung finden sollen. Es ist doch 
z. B. höchst interessant, wie sich von der Stoa 
über Lukas (wie wir den Verf. der Rede auf dem 
Areopag Act. 17 doch wohl richtiger nennen als 
Faulus) eine Linie zu Spinoza und Goethes „Was 
wär’ ein Gott, der nur von außen stiege“ usw. 
(WW. II 239. IV 3 J. A.) zieht. Das spinozistische 
„omnia quamvis diversis gradibus animata“ ist 
ganz stoisch gedacht. Hier wäre also in künftigen 
Auflagen, wohl noch manches zu ergänzen. Das 
im Jahr 1921 erschienene Buch von Karl Rein- 
hardt über Poseidonios scheint Barth nicht mehr 


— 
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haben berücksichtigen zu können; sonst hätten 
dessen Ergebnisse im fünften Teil „Das Ver- 


Hhlältnis der Stoa zur positiven Wissenschaft“ ver- 
wertet oder mindestens in den Anmerkungen, die 


auch eine sehr schätzenswerte Zugabe der neuen 
Auflagen bilden, darauf verwiesen werden müssen. 
Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Theodor Hopfner, Griechische Mystik. Geistes- 


wissenschaftliche Vorträge Heft 51/53. Theosophi- 
sches Verlagshaus. Leipzig 1922. 34 S. 8. 
Quellenschriften der Griechischen 
Mystik. Bd. I: Über die Geheimlehren 
von Jamblichus. Aus dem Griechischen über- 
setzt, eingeleitet und erklärt von Theodor Hopfner, 
Leipzig, Theosophisches Verlagshaus. 278 S. 8. 


Die erste dieser beiden Schriften gibt einen 


in der „Urania“ zu Prag gehaltenen Vortrag 
wieder, der die ‚Entwicklung‘ der griechischen 
Mystik von dem Auftreten der Orphiker an bis 
zum Neuplatonismus in einer auch für weitere 


Kreise verständlichen Form skizziert. Der Verf.. 


zeigt sich über seinen Gegenstand im wesent- 
lichen gut unterrichtet und weiß ihn klar dar- 
zustellen. Er tut dies mit solcher Sachlichkeit, 
daß man aus seinen Darlegungen auf seine 
persönliche Stellung zur Mystik keinen Schluß 
ziehen kann. Da H. Leisegang in dieser Wochen- 
schrift (10. März 1923 Sp. 220) mir eine tendenziöse 
Vernachlässigung der griechischen Mystik in 
meinen „Vorsokratikern“ zum Vorwurf machen 
zu müssen glaubte, gereicht mir Hopfners Ver- 
weis auf die „ausgezeichnete Darstellung“ (näm- 
lich des Eindringens der Mystik in die Philo- 
sophie) in diesem meinem Buche zu einiger 
Genugtuung. Vermißt habe ich die Benützung 
von Reitzensteins Buch, Das iranischeErlösungs- 
mysterium (Bonn 1921), in dem Persien als Ver- 
mittler der -auch den orphischen Mysterien zu- 
grundeliegenden, doch wohl aus Indien stammen- 


den Erlösungsidee erwiesen wird. Unrichtig ist 
es, A 570 Beutorebovra vexuocıy mit Voß zu 


übersetzen: ‚‚teilte Strafen den Toten und Lohn“ 
und dies auf Bestrafung oder Belohnung im 
diesseitigen Leben begangener Handlungen zu 
beziehen. Dieser Gedanke ist, wie Rohde gezeigt 
hat, den homerischen Gedichten noch ganz fremd. 


Minos setzt nur unter den Toten seine im Leben 


geübte Richtertätigkeit fort und spricht ihnen 
Recht (Slxaç elpovro ğvaxrta), wie Orion auch 
im Jenseits ein Jäger ist. Demokrit durfte nicht 
als Vertreter der Lehre von guten und bösen 


Dämonen aufgeführt werden (S. 17), die nur in 
den Fälschungen des Bolos (Diels 55 B 300 Nr. 10) 
vorkommt, 


- Ebenso kann das Sdxuudviov des 
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Sokrates nicht als ein ‚Schutzgeist bezeichnet 
werden. S. 20 wird Platons Ansicht, daß die 
Seelen sinnlich gerichteter Menschen noch die 
Gräber umschweben, dem .Dialog Gorgias zu- 
geschrieben, während sie im Phaidon 81 D 
steht, und S. 22 ist der Euthydemos mit dem 
Euthyphron verwechselt. Ebendort steht auch 
ein falsches Datum der „Wolken“: „429“ statt 
423. Daß Platon keine ewige Verdammnis kenne, 
ist nicht ganz richtig: die „Unheilbaren“ (&vixror 
Gorg. 525 C. 526 B) können kaum anders auf- 
gefaßt werden. 

In der zweiten Schrift gibt Hopfner die erste 
deutsche ‚Übersetzung der dem Jamblichos zu- 
geschriebenen Abhandlungllept uuomptav „Über 
Geheimlehren“. Sie bildet den- 1. Band einer 
Reihe von „Quellenschriften der griechischen 
Mystik“, dem fünf weitere: Apollonios von 
Tyana, Hermes Trismegistos, Plotinus, Orphische 
Mysterien und die Gnostiker folgen sollen. Zu- 
grundegelegt ist die griechische Ausgabe von 


Parthey mit der lateinischen Übersetzung des 


Engländers Gale (Berlin 1857). Die vorangestellte 
Einleitung orientiert über den literarischen Cha- 
rakter der Schrift. Die beigegebenen Anmerkun- 
gen (S. 192—270) bringen viel interessantes 
Material zur Erläuterung des Textes bei, das 
größtenteils aus antiken Schriften geschöpft ist, 
aber auch die moderne religionswissenschaftliche 
Forschung berücksichtigt, sowie die Literatur der 
neuzeitlichen Mystik, besonders das Buch von 
H. P. Blavatsky, Die Geheimlehre (4 Bde.). 
Bekanntlich gibt sich die Schrift des Jamblichos 
als Antwortschreiben des ägyptischen Ober- 
priesters Abammon auf einen Brief des Porphyrios 
an den Tempelschreiber Anebo. In Wirklichkeit 
liegt hier eine Auseinandersetzung der beiden 
Neuplatoniker über das Wesen der antiken 
Religion, besonders über ihre Offenbarungsformen 
in den verschiedenen Arten der Mantik vor. Por- 
phyrios ist geneigt, diese vielfach an den heutigen 
Okkultismus erinnernden Erscheinungen aus dem 
Seelenzustand des religiösen Individuums abzu- 
leiten, während Jamblichos zu beweisen sucht, daß 
die Offenbarungen immer transzendenter Art 
seien und ihre Quelle nie im Bewußtsein des 
Menschen selbst, vollends nicht in krankhaften 
Zuständen hätten. Zu diesen Offenbarungen 
gehören Träume, Visionen, Lichterscheinungen, 
Vernehmen von Stimmen, Hellsehen (wie z. B. 
Plotin einen Diebstahl auf diese Weise entdeckt 
haben soil), mediumistische Zustände usw. Diese 
Dinge sind es ja natürlich, die die Aufmerksam- 
keit der heutigen Okkultisten auf die Schrift 
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gelenkt haben, und die wissensfeindlichen, mysti- 
schen Tendenzen der Gegenwart bilden in der Tat 
eine äußerst interessante Parallele zur Mentalität 
der römischen Kaiserzeit etwa vom 3. Jahrhundert 
an, was freilich dafür spricht, daß sie auch bei 
uns eine Dekadenzerscheinung sind. Hopfners 
Übersetzung ist sehr sorgfältig und liest sich gut. 
Das Verständnis der oft schwierigen Zusammen- 
hänge erleichtert er dem Leser nicht selten durch 


in Klammern gesetzte erklärende Zusätze. Weder 


schön noch ganz treffend finde ich die wiederholte 
Wiedergabe von döxynux mit „Immanenzmittel“ 
(TIL 4 S. 72; III 14 S. 86) statt etwa mit , Träger“. 


Ein störender Druckfehler ist S. 84 (III 13) 


„Einfahredden“ st. Einfahrenden (eickploeıc). 
Zu III 8 (S. 77) uaıvouevo oröuarı ðeyyo- 
evo hätten in einer Anmerkung diese Worte 
als Heraklitzitat (Fr. 92) gekennzeichnet werden 
sollen. Die Ausstattung des Buches, Papier und 
Druck, ist vortrefflich. Wer sich für Theosophie 
interessiert, sollte es nicht ungelesen lassen. Es 
lehrt vor allem, daß vieles scheinbar Allerneuestes 
in Wirklichkeit uralt ist, mag man darin nun 
Offenbarung sehen oder. Aberglauben oder patho- 
logische Seelenzustände. 


Stuttgart. Wilhelm Nestle. 


Alfons Dopsch, Wirtschaftlicheundsoziale 
Grundlagen der europäischen Kul- 
turentwicklung aus, der Zeit von 
CäsarbisaufKarld. Gr. Teil I. 2. Aufl. 
Wien 1923, Seidel. XVI, 418 S. 8. 

Die 1. Aufl. des Werkes, die in dieser Zeitschr. 

41 (1921) S. 299 von H. Philipp besprochen wurde, 

erschien 1918; daß sie bald vergriffen war, ist 

ein erfreuliches Zeichen für das lebhafte Interesse, 
das auch weitere Kreise dem hier behandelten 

Stoffe entgegenbringei. Die vorliegende Neu- 

ausgabe erscheint weder äußerlich noch innerlich 

erheblich verändert. Der Verf. hat sich darauf 


beschränkt, einzelne Punkte seiner Beweisführung 


unter — nicht immer vollständiger — Berück- 
sichtigung der neuesten Literatur schärfer zu 
fassen und zu ergänzen. Die Bedenken, die ich 
Germania 5 (1921) S. 130 gegen seine Aufstellun- 
gen erhoben habe, sind dadurch nicht hinfällig 
geworden; meine ihm unbequemen Einwendungen 


hat er zum größten Teile keiner Widerlegung ge- | 


würdigt. S. 75 bestreitet er, daß die Erzählung 
Prokops bell. Vand. I, 22, deren Zuverlässigkeit 
anzuzweifeln kein Grund vorliegt, einen Beweis 
für das Vorhandensein von Gesamteigentum am 
Grund und Boden liefere. Daß occupare agros 


bei Tacitus Germ. 26 die erste Besitznahme, die 
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Aneignung bisher herrenlosen Landes bedeute, 
behauptet er nach dem Vorgange von Waitz 
auch fernerhin, obwohl doch die Germanen zu 
Tacitus’ Zeit bereits zu festen Grenzen gelangt 
waren und Besitzergreifungen neuer Gebiete nur 
noch vereinzelt stattfanden. Das in der 1. Aufl. 
falsch zitierte Zeugnis des Libanius von dem 


‚angeblichen Bestehen grundherrlicher Dörfer bei 


den Alamannen im 4. Jahrh. bezieht sich, wie 
inzwischen W. Göz, Klio 17 (1921) S. 240 gezeigt 
‚hat, gar nicht auf diese, sondern auf den Orient. 
Das Verhalten der einzelnen Stämme gegenüber 
den Römern war nicht das gleiche und muß 
scharf unterschieden werden, was Dopsch aber 
leider nicht tut. Selbst die Franken, die am 
mildesten aufgetreten sind, haben die Römer 
anfänglich ständisch zurückgesetzt. Daß sich 
Schröder und Halban der Ansicht Brunners von 
der Gleichstellung der beiden Nationen ange- 
schlossen haben, ist doch kein Beweis für deren 
Richtigkeit, ebensowenig wie die Tatsache, daß 
eine Zurücksetzung der Römer in der Karolinger- 
zeit nicht mehr bestand. Die überzeugende Wider- 
legung Brunners durch Geffcken ist keineswegs 
hinfällig. Vgl. meine Geschichte der deutschen 
Stämme II, 527 (von D. nicht benutzt). Was die 
Alamannen betrifft, so hat Gößler (Württ. 
Vierteljahrshefte, N. F. 30 (1921) S. 30) wohl das 
Richtige, wenn er sagt, die Kontinuität erstreckte 
sich nicht auf das Wohnen und die Wohnstelle, 
sondern nur auf die Feldflur. Für die angel- 
sächsische Besiedelung Britanniens ist der Nach- 
weis von Leeds wichtig, daß die Angeln und 
Sachsen direkt von ihrer Heimat an der Nordsee- 
küste gekommen sind, wo sie römischen Ein- 
flüssen nicht ausgesetzt waren, und daß sie bei 
der Einwanderung sich im allgemeinen nicht an 
die Römerstraßen und Römerstädte gehalten 
haben, sondern mit ihren Siedelungen den Bach- 
und Flußläufen gefolgt sind, während die jütischen 
Besiedler Kents aus den Rheinlanden stammten, 
wo sie enger mit der römischen Kultur in Be- 
rührung gekommen waren, und sich auch in 
England enger an die römischen Verhältnisse 
angeschlossen haben. Vgl. Brenner, 7. Bericht 
der römisch-germanischen Kommission (1912), 
S. 342ff. Zu S. 304 sei bemerkt, daß nach Hol- 
werda, Mnemosyne, 1913, 8. 1ff. die Friesen 
zuerst die Geest, erst später die Marschen be- 
siedelt haben. 


Dresden. Ludwig Schmidt. 
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A. Evans, The palace of Minos. I. The neo- 
lithic and early and middle minoan 

ages, London 1921, Macmilan and Co. 721 8. 

und 542 Abb. im Text und auf Tafeln. 

Die reichen Ergebnisse der im Jahre 1900 
von Sir Arthur Evans begonnenen und bis heute 
fortgeführten Ausgrabungen von Knossos auf 
Kreta, an der Stelle der gewaltigen Palast- 
anlage der kretischen Herrscher — Minos und 
seiner Dynastie — sind mit dankenswerter 
Schnelligkeit in den Jahrgängen des Annual of 
the British School at Athens bekanntgegeben 
worden. Je nach dem Stande der Grabungen 
waren es nicht immer zusammenhängende Aus- 


führungen, da die Bedeutung eines Fundumstandes 


und die Zusammenhänge usw. oft erst nach Jahren 
durch neue Beobachtungen klar wurden. So 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Berichte sich 
oft, überschneiden, berichtigen, ja sogar wider- 
sprechen, und wer sich aus den Berichten ein 
Bild der Ausgrabungsergebnisse machen wollte, 
war gezwungen, E. und seinen Mitarbeitern. auf 
allen Irr- und Seitenwegen zu folgen. Bereits 
1895 auf dem Archäologenkongreß zu Athen war 
E. imstande, die Entwicklung der kretischen 
Kultur in ein chronologisches System zu bringen 
und drei Hauptperioden mit je drei Unterteilen 
zu unterscheiden, ein System, das sich im weiteren 
Verlaufe der Grabungen im wesentlichen als 
richtig erwies, wenn auch einzelne Stimmen sich 
dagegen aussprachen, und wie es bei der Kultur- 
entwicklung eines Volkes nicht anders sein kann, 
sich nicht alles genau in dieses System fügt. 
Einige Jahre später hatten die Ergebnisse der 
Grabungen sich bereits so gehäuft, und die Ent- 
wicklungsgeschichte des Palastes war soweit ge- 
klärt, daß 1912 auf dem Archäologenkongreß zu 


Rom von Evans eine zusammenhängende Be- 


arbeitung und Verarbeitung des Materials in Aus- 
sicht genommen werden konnte. Die ungewöhn- 
liche Ausdehnung der Grabungen— der Komplex 
umfaßt 2,5 Hektar — und die Fülle der Einzelfunde, 
die z. T. in mühsamer und zeitraubender Arbeit 
zusammengesetzt werden mußten, waren dem 
Unternehmen hinderlich. Trotzdem ist es der 
unermüdlichen Arbeitskraft Evans gelungen, be- 
reits Bd. I dieses Werkes herauszubringen. Seine 
Bedeutung liegt nicht allein darin, daß nun die 
Ergebnisse der Grabungen in Knossos lückenlos 
mit zahlreichen neuen Abbildungen, Plänen und 
Karten vorgelegt werden, sondern daß bei der 
Darstellung die Ergebnisse der gleichzeitigen 
Grabungen von Hagia Triada, Phaistos, Tylissos, 
Prinia usw. benutzt und zur Vergleichung 


herangezogen werden konnten, und daß alle 
Äußerungen des Kulturlebens: Architektur, Kera- 
mik, Kleinplastik in Metall und Elfenbein, 
Malerei usw., in Beziehung zueinander gebracht 
worden sind und so ein abgerundetes Bild der 
kretischen Kulturepoche bis zum Ausgang der 
mittelminoischen ‚Zeit 'vor Augen gestellt wird. 
Sehr eingehend werden vor allen Dingen auch 
die kretischen Inschriften einschließlich des Dis- 
kos von Phaistos behandelt, die trotz mancher 
Anklänge an bekannte Schriftsysteme bis heute 
noch allen Entzifferungsversuchen getrotzt haben. 
Die zahlreichen, in Auswahl und Ausführung 
gleich hervorragenden Abbildungen gereichen dem 
Buche, dem wir in jeder Hinsicht reiche Be- 
lehrung verdanken, zur Zierde; ein ausführlicher 
Index wird im zweiten Bande des Werkes ge- 
geben werden. Aug. Köster. 


A. Erman, Ägypten und ägyptisches Leben 
im Altertum. Neu bearbeitet von H. Ranke. 3. 
und 4. (Schluß)-Lieferung. Tübingen 1923, Mohr. 

Das günstige Urteil, das ich in der Wochen- 
schrift über die beiden ersten Lieferungen der 

Rankeschen Neubearbeitung von Ermans Werk 

fällen konnte, wird durch den eben erschienenen 

Schluß nur bekräftigt. Ranke ist damit in die 

vorderste Reihe der deutschen Agyptologen ein- 

getreten; sein Takt, sein gleichmäßiges, umfassen- 
des Wissen sind bewundernswert. Die neuen 

Lieferungen entsprechen im wesentlichen dem 

zweiten Band der ersten Ausgabe. Das Kapitel 

über die Religion wird zu Ende geführt, im drei- 
zehnten von den Toten gehandelt, in den folgen- 
den von der Wissenschaft, der schönen Literatur, 
der bildenden Kunst, der Landwirtschaft, dem 

Handwerk (hier hätte ich eine Umstellung vor- 

genommen, da sich gerade in Agypten Kunst und 

Handwerk aufs engste berühren), dem Verkehr 

und dem Krieg. Ein Königsverzeichnis (aus dem 

wieder ersichtlich wird, wie bei Annahme des 

Kahundatums zwischen dem Ende der XI. und 

XII. Dynastie eine mehrhundertjährige Lücke 

entsteht, wenn man nicht gleichzeitig die Bor- 

chardtschen Bestimmungen für das Alte Reich, 
die mir gesichert erscheinen, verwirft), ein aus- 
führliches Sach- und Stellenregister (ein Vergleich 
mit dem der früheren Bearbeitung zeigt besonders 
deutlich den ungeheueren Fortschritt der Neu- 
ausgabe nicht nur, sondern auch unserer Wissen- 
schaft), ein Verzeichnis der Abkürzungen, in 
vielem zugleich eine treffliche Bibliographie, ein 
Verzeichnis der Abbildungen, ein Vorwort des 


Verfassers und des Bearbeiters beschließen das 5 


oa 
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Werk, dem zurzeit kein anderes Volk etwas Ahn- 
liches an die Seite setzen kann. Zusammen mit 
Wiedemanns ganz anders geartetem „Altägypten“, 
das so reiche moderne Literaturnachweise gibt, 
bildet der Ranke-Erman eine fast lückenlose 
Übersicht über unsere heutige Kenntnis vom alten 
Ägypten. Der Verlag hat durch Beigabe der 
prächtigen Tafeln, darunter einer farbigen, durch 
die vielen neuen Textabbildungen, das gute Papier 
das Buch zu einer Zierde des Buchgewerbes ge- 
macht; durch manche nunmehr gestrichene Ab- 


bildung behält aber auch die alte Auflage für 


den, der Lepsius und Wilkinson nicht stets zur 
Hand hat, ihren Wert. 

Aus der Fülle des Gebotenen will ich nur 
einige Punkte herausheben, sei es, daß mir die 
neue Erkenntnis besonders wertvoll scheint, sei 


es, daß mir an Rankes Auffassung Zweifel kommen 


Im Kapitel „Wissenschaft“ scheint mir die Be- 
handlung der Schrift und Sprache, des Kalenders, 
der Medizin und Mathematik besonders geglückt. 
R. stellt hier eine Beobachtung fest, die sich auch 
sonst immer wieder aufdrängt: die wesentlichen 
geistigen Errungenschaften sind mit der Blüte 
des Mittleren Reichs abgeschlossen; Entdeckungen 


wie die der Quadratwurzel (S. 426 Anm. 3), 


planmäßige Bearbeitungen, wie sie die Anatomie 
und Chirurgie im Edwin Smith Papyrus erfahren 
hat, sind ohne Nachfolge geblieben. Auch bei 
den Uhren (S. 402) bleibt der Ägypter in den 
Anfängen stecken, wenn auch unter Amenophis I. 
eine technische Vereinfachung erfunden wird. Bei 
der Behandlung des Kalenders wäre der. Hin- 


weis auf verschiedene, gleichzeitig im Gebrauch 


befindliche Neujahre, auf die anfangs schwankende 
Stellung der Epagomenen, auf die Unsicherheit, 
ob das Jahr 4236 das wirkliche Geburtsjahr des 
Kalenders oder nur ein nachträglich .eingeführtes 
Epochenjahr sei (bestimmt auf Grund des Re- 
gierungsantritts des Menes, der nach meiner An- 
nahme um 4300 fiel) erwünscht gewesen. Wichtig 
ist die S. 403 gemachte Bemerkung, daß der 
Kalender der guten und bösen Tage ein Jahr von 
360 Tagen voraussetzt. Vermißt habe ich im Zu- 
sammenhang der theologischen Wissenschaft. die 
sogenannte Memphitische Theologie, deren Kern 
doch in alte Zeit zurückgeht. In dem Kapitel 
über die Bildende Kunst wird mit Recht betont, 
daß die wunderliche Art der ägyptischen Zeich- 
nung in einem blinden Naturalismus ihre Quelle 
hat; aber es hätte auch ausgesprochen werden 
dürfen, daß die ägyptische Atmosphäre der Aus- 


bildung einer Perspektive besondere Hindernisse 


entgegenstellte. Ich freue mich, Spiegelbergs ober- 
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flächliche Behandlung des Problems der Dar- 
stellung alter Leute vor dem Mittleren Reich in 
Anm. 1 S. 481 zurückgewiesen zu schen, teile auch 
die Bedenken, die S. 484 Anm. 1 gegen die Muster- 
buchtheorie erhoben werden: nur glaube ich, daß 
ähnlich, wie es wohl seit sehr alter Zeit Bildhauer- 
modelle und verschickbare Abgüsse davon gab, 
so auch in irgendeiner Weise, unter Umständen 
in Form schriftlicher Anweisungen, Typenfolgen 
für die hauptsächlichsten, in Gräbern darzustellen- 
den Vorgänge existierten. Aber Ranke hat durch- 
aus recht, daß der ägyptische Bildhauer mit 
Leidenschaft seine Darstellungen (und die Bei- 
schriften) variiert: in dem wohl ad calendas 
graecas verschobenen dritten Teil meiner Mastaba 
des Gemnikai wollte ich das, zum Teil früher 
Gesagtes verbessernd, an den Reliefs des Grabes, 
den Opferträgern z. B., zeigen. Lieb ist mir, daß 
Ranke S. 503 Anm. 3, S. 606 Anm. 3 Zeugnisse 
bringt für die von mir mehrfach angenommenen, 
neuerdings aber als fraglich von Schäfer be- 
handelten Tempelateliers. Neu ist mir wenigstens 
der Hinweis auf die Stelle Sethe Urk. 4, 57, wo- 
nach ein Speichervorsteher des Amon unter 
Tuthmosis III. sich rühmt: ‚ich habe Lehmfelder 
geschaffen, um die Gräber in der Totenstadt zu 
überziehen, eine Arbeit, die man seit der Urzeit 
nicht getan hatte“: in gewisser Beziehung ist das 
richtig, denn die von de Morgan Dabchour II. 


Taf. XVIII ff. veröffentlichte Mastaba wird für den 


Zeitgenossen Tuthmosis III. in der Urzeit ge- 
malt sein. Daß der Künstlerberuf im alten 
Agypten gern erblich war, zeigen auch die langen 
Genealogien von Baumeistern, auf die Brugsch 
einst seine Geschichte Agyptens stützte. Ranke 
scheint sie S. 506 übersehen zu haben. Nicht 
teilen kann ich Rankes Auffassung vom Tempel 
als Bild des Kosmos, in der er u. a. Borchardt 
folgt (S. 509), weil ich die ihr zugrunde liegende 
Erklärung der Pflanzensäule als falsch erwiesen 
zu haben glaube. Rankes Beobachtung, daß die 


Säule erst seit der fünften Dynastie in den Toten- 


tempeln an Stelle des Pfeilers aufkommt, scheint 
mir meine Auffassung zu bestärken; denn das 
Wesen der Tempel hat sich nicht geändert; wohl 
aber dringen aus der leichten Privatarchitektur, 
deren führende Rolle Ranke S. 510 nicht verkannt 
hat, Ornamentmotive in den Steinbau ein. Aus 
der ersten Bearbeitung sind im Absatz 2 S. 511 
einige Ungenauigkeiten stehengeblieben: die Auf- 
fassung des Sitzes als Tier (ursprünglich Rind, 
nicht Löwe) hat mit der Jagd nichts zu tun, 
und der Ausdruck „erotischer Kreis von Orna- 
menten‘ für den (übrigens kaum aus der Fremde 
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stammenden) Bes und die schwimmenden Mädchen 
führt irre. Das Anm. 4 erwähnte Schalenbruch- 
stück Kairo 18682 gehört frühestens an das Ende 
der in Ermans Buch besprochenen Periode und 
ist eins der seltenen Zeugnisse für derbe Erotik. 
S. 507 scheint Ranke entgangen, daß Somers 
Clarke im Journal of Eg. Arch. neuerdings reiches 
Material über Ziegelbau gebracht hat. Die Be- 
zeichnung der Kupferplatten, aus denen sich, im 
Gegensatz zum gegossenen Kopf und Armen, der 
Körper der Phiosstatue zusammensetzt, als 
„Kupferblättchen“, erweckt eine falsche Vor- 
stellung, ebenso gehört die Anm. 4 erwähnte 
Statuette wohl erst dem Mittleren Reich an. 
Aus den von Ranke übersehenen Zusammen- 
stellungen über die Bemalung von Statuen im 
Rec. de trav. XX, 120ff. hätte Ranke ersehen, 
daß auch die Statuen aus buntem- Granit und 
anderem harten Stein bemalt, zum Teil, wie die 
bronzenen Vorbilder, vergoldet waren. 

Bei der Behandlung der Töpferei hätte auf 
Grund der seit der früheren Bearbeitung ge- 
machten Entdeckungen hervorgehoben werden 
müssen, daß wir das allmähliche Aufkommen der 
Töpferscheibe nach einer jahrhundertelangen 
scheibenlosen Fabrikation gerade in Ägypten gut 
beobachten können, Für die Geschichte des ägyp- 
tischen Glases ist mein Aufsatz in der Revue 
Arch.1908, I und die Darstellung von Kisa nicht be- 
nutzt worden; sonst stünde die archaische Glas- 
perle des Berliner Museums nicht vereinzelt, und 
der Münchner Glasbecher Tuthmosis III., über den 
auch Newberry im Journ Egypt. Arch. 1919, 1 55ff. 
gehandelt hat, wäre erwähnt. An dem Alter des 
Berliner Glasstäbchens aus dem Fayum mit dem 
Namen des Lamares sind bekanntlich Zweifel ge- 
äußert worden. Der Barren, der auf dem Bild 232 
getragen wird, ist nach der mit Kyprischen Barren 
genau übereinstimmenden Form sicher Kupfer. 
Die „Brocken“ sind also wohl Zinn, über dessen 
mögliches Vorkommen in den Randgebirgen 
Agyptens man Sitzungsber. Bayer. Ak. Wiss. Phil. 
Klasse 1911 S. 6 einsehe. Nach Mossos unwider- 
legten Analysen findet sich Bronze schon zu Be- 
ginn des Alten Reichs. In dieselbe Zeit reicht, 
wie erhaltene Gefäße beweisen, die S. 551 er- 
wähnte Technik der Blattvergoldung. Auch Silber 
findet sich schon Quibell Archaic Objects 14514 
bis 14516, Petrie, Prehistoric Egypt. S. 27. Be- 
. kanntlich ist aber Silber der Zersetzung viel 
mehr ausgesetzt wie Gold und daher seltener er- 
halten. Die am Schluß aufgeworfene Frage nach 
der Herkunft des schon in ältester Zeit bekannten 
Lapis lazuli (S. 570) verdient Beachtung: der 
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Stein kommt im Kalkgebirge vor — angeblich 


nur im Ostasiatischen. Die verbessernde Hand 


des Bearbeiters merkt man begreiflicherweise 
allenthalben im Kapitel über den Verkehr. Daß 
das Pferd erst seit etwa 1700, das Kamel kaum 
vor der griechischen Zeit in Ägypten heimisch 
wurden, betont Ranke mit Recht: die archaischen 
seltenen Kamelbilder stellen offenbar ganz wie die 
von mir in der Ägypt. Zeit. 38, S. 68 veröffentlichte 
Fayencefigur aus dem Ende des Neuen Reichs 
Tiere im Besitz benachbarter Beduinen dar; unter 
Wüstentieren (Straußen, Panthern usw.) erscheint 
das Kamel auf einer Fayenceschale der Spätzeit. 
Die Beduinen werden lange ihren kostbaren Be- 


sitz eifersüchtig vor der Verpflanzung in das 
Niltal bewahrt haben. Zu der Frage der ältesten 


Währung S. 590 hätte die Inschrift auf- den 
Kauf eines Hauses mit meinen und Chassinats 
Bemerkungen herangezogen werden können, in 
Anm. 3 war ein Hinweis auf Daressys erste Ver- 
öffentlichung in der Revue Archéol. am. Platz. 
Mit Recht hat Ranke E.s geringe Einschätzung. 
des nubischen Kunsthandwerks 3. 596f. stehen- 
gelassen; hingegen glaube ich, daß es sich bei 
„der nubischen Dame“ im Ochsenwagen um eine 
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Fürstin handelt — Kandakes sind uns für diese 


Gegenden ja bis in späte Zeit bezeugt: S. 611 
wird trotz Ballods Arbeit über die zwerghaften 


Götter in Agypten daran festgehalten, Bes stamme 


aus Pyene — diese Aussprache des Wortes 
„Punt“ hat Krall wahrscheinlich gemacht (gegen 
599, Anm. 4). Über die S. 611, 4 genannten 
Ausgrabungen in Byblos findet sich Näheres in 
Syria IV. Ein Warnungszeichen hätte ich an- 
gebracht gewünscht bei der Übertragung der 


Fenchu mit Phöniker (trotz Sethe), von Alaschia 


durch Kypros, Keftiu durch Kreta. Diese Über- 
tragungen sind sehr möglich, aber jeder einzelnen 
von ihnen stehen doch auch wieder Bedenken 
gegenüber, die in einem Buch, das gerade von 
Altertumsforschern jeder Art viel benutzt werden 
wird, besser hervorgehoben worden wären. Wie 
steht es übrigens mit dem Vorkommen des 
Obsidians in archaischer Zeit? Die von Quibell 
Archaic Objects 11 970 ff. aufgeführten Fläschchen 
stammen alle aus de. Morgans Grabungen am 
Königsgrab von Naqade, 14391 von ähnlicher 
Form aus Abydos gleicht den Vasen der sechsten 
Dynastie, die Petrie in Dendere (Taf. XXI) fand. 


Ob noch andere Obsidiangeräte vor dem Anfang 


des Mittleren Reichs, in das wohl der Goldfalke 
von Hierakonpolis gehört, nachweisbar sind, kann 
ich zurzeit nicht feststellen. | 


Damit möchte ich Abschied nehmen von 
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Rankes Werk. Es kann jedem, der sich über 
ägyptisches Leben im Altertum unterrichten will, 
aufs ernsteste empfohlen werden. 

Oberaudorf am Inn. 

Friedrich Wilhelm Frhr. v. Bissing. 


Fra Ny Carlsberg Glyptoteks Samlinger. 


Andet Bind. Kjobenhavn og Kristiania 1922, 


Gyldendal. 111 S. 4. 

Auf den ersten Band der Mitteilungen aus 
der Ny Carlsberg Glyptothek folgt nun ein ebenso 
reich illustrierter zweiter. Mehr als die Hälfte 
des Umfangs nimmt ein ausführlicher Aufsatz 
von Carl V. Petersen über Jean Baptiste 
Carpeaux ein, über den der Archäologe sich 
natürlich eines Urteils enthalten wird. Die Ny 
Carlsberg Glyptothek besitzt einige ganz hervor- 
ragende Werke des französischen Klassizisten, 
vor allem die Gruppe des Ugolino mit seinen 
Söhnen, die Reliefs der Flora und des Tanzes, 
eine Reihe von Porträtbüsten in Gips, endlich 
die Marmorbüste einer gefesselten Negersklavin. — 
Es folgt (S. 60—76) ein Aufsatz von Studniczka 
über die von ihm so glücklich entdeckte und 
rekonstruierte Gruppe der Artemis und Iphigenia. 
Man kann es bedauern, daß dieses bisher in 
Deutschland nur an entlegener Stelle veröffent- 
lichte bedeutende Werk (Festblatt am Winckel- 
mannstage 1912 für das Archäologische Seminar 
der Universität Leipzig) wiederum nur in einem 
so Wenigen zugänglichen Band erscheint. Doch 
verringert dies nicht unseren Dank für St.s Aus- 
führungen. Seiner. Datierung der Gruppe in 
die zweite Hälfte des 4. Jahrh. stimme ich durch- 
aus bei. Nun diese dänische Veröffentlichung 
erfolgt ist, dürfen wir von dem glücklichen Ent- 
decker die erschöpfende Behandlung seines Fun- 
des erhoffen, die er allein geben kann. — S. Eit- 
rem bespricht S. 77—81 das merkwürdige nord- 


griechische Votivrelief des V./IV. Jahrh., welches 


schon Billedtavler 233 a (Tillaeg Tav. IV) und 
in Arndt-Bruckmanns Denkmälern 680 (mit vor- 
trefflichem Text von Lippold) erschienen ist: 
ein Kranker wird auf einer Bahre von drei Jüng- 
lingen vor einem Baum niedergesetzt, um den 
sich eine mächtige Schlange ringelt. Zu beiden 
Seiten steht ein weiterer Jüngling mit einem Stein 
in der erhobenen Rechten, wurfbereit. Eitrem 
nimmt an, die Steine könnten dem heiligen Tier 
nicht gelten, sondern sollten die Krankheit ver- 
treiben. In einem Zusatz zu seinen Ausführungen 
(S. 81—83) sucht M. Nilsson die merkwürdige 
Darstellung als eine Wunderkur, die Heilung 
einer hysterischen Lähmung durch die plötzliche 
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erschreckende Erscheinung der Schlange zu er- 
klären. Diese Deutung eines der hervorragendsten 
Kenner dieser Probleme ist gewiß ein Fortschritt, 
löst aber nicht alle Schwierigkeiten. Lippold hat 
einleuchtend dargetan, daß es sich offenbar um 
einen besonderen Fall handelt, den der Künstler 
nicht so klar darzustellen wußte, daß wir ihn 
restlos erfassen können. Abgesehen von seinem 
religionsgeschichtlichen Wert ist das Werk auch 
in dem Aufbau und in den Bewegungsmotiven 
interessant und durchaus original behandelt. 
Den Schluß des Bandes bildet eine Übersicht 
griechischer Grabdenkmäler von F. Poulsen 
(S. 84—111). Auf einen historischen Überblick 
folgt auf S. 99—106 eine Reihe hervorragender 
Stücke, die sämtlich schon in den Billedtavlern 
zum Katalog der Glyptothek abgebildet sind. 
Eine Konkordanz mag manchen erwünscht sein: 
Fig. 10 = Glyptothek Nr. 206a, B(illedtavler) 
Nachtrag Taf. III; 11 = Nr. 205; 12 = Nr. 227; 
13 = Nr. 207; 14 = Nr. 227a, Nachtr. Taf. IV, 
Arch. Anz. 1913, 61; 15 = Nr. 219a, Nachtr. 
Taf. III, Arch. Anz. 1913, 54; 16 = Nr. 206, 
Ausonia V 1910, Taf. 2; 17 = Nr. 230; 18 = 
Nr. 238; 19 = Nr. 238a, Nachtr. Taf. IV, Arndt- 
Bruckmann, Text zu 641 ff. S. 16; 20 = Nr. 238 b, 
Nachtr. Taf. IV; 21 = Nr. 226a, Nachtr. Taf. IV, 
Arch. Anz. 1913, 58; 22 = Nr. 202, Glypt. Ny 
Carlsberg Taf. 46; 23. 24 = Nr. 203. 204. 
Der ganze Band gibt wiederum eine Vor- 
stellung des Reichtums dieser einzigartigen Privat- 
sammlung und des wissenschaftlichen Sinnes, mit 
dem sie zusammengestellt ist. 
Halle. Georg Karo. 


Josef Strzygowski, Die Krisis der Geistes- 
wissenschaften, vorgeführt am Beispiele der 
Forschung über bildende Kunst, ein grundsätz- 
licher Rahmenversuch. Wien 1923, Schroll & Co. 

Das ist eine großartige Leistung, die der hoch- 
verdiente Forscher als Frucht „der Lebens- 
erfahrung eines Lehrers und Gelehrten zusammen- 
gefaßt“ uns auf den Tisch des Hauses legt, uns, 
den Vertretern der Kunstgeschichte oder Kunst- 
wissenschaft zunächst ohne Zweifel, um seine 

Fachgenossen zur Selbstbesinnung aufzurütteln. 

Wenn ich als solcher aufgefordert werde, das 

Werk gerade hier zu besprechen, so kann ich 

zurückhaltend nur fragen, ob ein Universitäts- 

lehrer, der schon einige Jahre vom gemeinsamen 

Kampfplatz zurückgetreten ist, auch noch der 

rechte Berichterstatter sei, zumal wenn er die 

letzten, Schlag auf Schlag erfolgenden Ver- 
öffentlichungen des Verfassers gar nicht mehr zu 
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Gesicht bekommen hat und schon auf den ersten 
Seiten erfährt, daß dies als Verbrechen gelten soll. 
I. Freilich, die Mehrzahl der Jüngeren würde 
vielleicht nachstehen, wenn es sich um Viel- 
seitigkeit der Beziehungen zu anderen Geistes- 
wissenschaften handelte; aber andererseits ver- 
schlägt solcher nachbarlicher Verkehr nur wenig 
einem Angreifer gegenüber, der mit Philosophie 
und Philologie, ja mit Geschichts wissenschaft 
oder gar Geschichtsphilosophie nichts zu tun 
haben will, der die Asthetik verabscheut und die 
psychologische Unterlage nicht gelten läßt. In- 
des, auch bei mir hat die Promotion mit einer 
literarhistorischen oder weiter kulturgeschicht- 
lichen Arbeit aus Deutschlands Unglückszeit im 
17. Jahrh., damals ganz unter dem Vorbild des 
ersten Bandes von Justis Winckelmann, nur den 
Abschluß der hilfswissenschaftlichen Studien zu 
bedeuten, denen neben dem erwählten Haupt- 
fach möglichst umfassende Breite zugestanden 
war. Die Entscheidung für die Bildenden Künste 
wurde im germanistischen Seminar nur bestärkt 
und kam so früh zum vollen Durchbruch, daß 
ich mich in strenger Selbsterziehung von Vor- 
stellungstätigkeit zum anschaulichen Denken be- 
kehrte und, zwischen lauter Medizinern und 
Naturforschern aufgewachsen, an den Museen 
von Berlin nur der Ausbreitung und Vertiefung 
meiner Denkmalstudien lebte. Als mein Lehrer 
Carl Justi mir später einmal, bei seinem Velasquez 
beschäftigt, schrieb: er danke mir die Anregung, 
zum Verständnis der Werke seines Meisters auch 
die zeitgenössische Dichtung heranzuziehen, da 
klang mir das wohl gar wie eine ferne Erinnerung 
an einen überwundenen Standpunkt, und Anton 
Springers Dürerbuch erschien mir wie die ver- 
kümmerte Leistung eines kranken Stubensitzers, 
dem der Verkehr mit farbigen Originalen und, 
den gleichzeitigen Nachbarkünsten abhanden, ge- 
kommen war. Meine eigenen Erstlinge: Raphael 
und Pinturicchio in Siena (1880), R.s Skizzenbuch 
in Venedig (Preuß. Jahrb. 1881) und Pinturicchio 
in Rom (1882) waren durchaus reine Sachfor- 
schung an Ort. und Stelle, von kritischer Ein- 
dringlichkeit und voll eifrigen Bemühens, den 
feinsten Beobachtungen, auch des Griffelzuges 
oder des Federstrichs, in der Muttersprache an- 
schaulichen Ausdruck zu verleihen, so daß ich 


wegen des „beweglichen Umrisses“ in Modell- 


skizzen von Anton Springer bespöttelt ward, 
während Wilhelm Lübke gerade meine „Be- 
reicherung unserer deutschen Kunstsprache“ voll- 
auf zu bewerten wußte. Bald genug hat auch 
der erste Kunsthistoriker Leipzigs meinen Ernst 
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im Kampf gegen Morelli anerkannt, und nicht 
erst wegen des „Beitrags zur italienischen Kultur- 
geschichte des 15. Jahrh.“, den ich in meinem 
1885 vollendeten Melozzo da Forli gegeben! 
Hier war dem Maler und den bildenden Künsten, 
einschließlieh der Architektur, um ihn her das 
Gemälde selbst allein eingeräumt, und die zeit- 
genössischen Schriftquellen kamen für sich in 
dem umschließenden Rahmengefüge zu Wort, 


das schon durch die Behandlung — wie Relief- 


skulptur für die greifbare Nähe -des entlang- 
schreitenden Beschauers — sich unverkennbar 


von jener Hauptsache unterschied und davon 


scharf genug abhob, daß kein Kundiger es mit 
romanhafter Einkleidung eines „Leben Michel- | 
Nach zehnjähriger 


angelos“ verwechseln sollte. 
Erfahrung im Lehramt an zwei preußischen 


Universitäten bekannte ich schon 1892 in der ` 
Gelegenheitsschrift „Die Kunstgeschichte an unse- 
ren Hochschulen“ als Zeuge zwischen Herman 
Quellen der Kunst- 
wissenschaft sind nicht die Schriftquellen, sondern 


Grimm und Wilhelm Bode: 


die Kunstwerke selber; diese entscheiden auch 
gegen jene Hilfsmittel, wo deren Aussagen nicht 
übereintreffen. Das fällt um so stärker ins Ge- 


wicht, als der Verfasser des Lehrbuchs der histori- 
schen Methode, Ernst Bernheim, ein älterer 


Studiengenosse von mir gewesen war und auch 
mich bestimmt hat, die hilfswissenschaftliche 
Vorbereitung für den Kunsthistoriker zu fordern. 
Selbständigkeit unserer Fachwissenschaft ward 
aber den angehenden Schülern noch in den 
Satzungen des Seminars meines Kunsthistorischen 
Instituts in Leipzig ebenso eingeschärft, wie den 


Doktoranden der Anschluß an Geographie und 


Volkswirtschaft u. dgl. Nachbargebiete empfohlen, 


— so nachdrücklich wie erfolglos, da diese Ver- - 


bindungen baldmöglichst vom Institut für Kultur- 
und Universalgeschichte verschlungen wurden. 
Was aber solche Weite des Gesichtskreises an- 
belangt, so bin ich ganz in den Vorstellungen 


vom Hamburger Hafen aus alle unseren Schiffen 
erreichbaren Zielpunkte der übrigen Erdteile, 
kurzweg als „Drüben“ bezeichnet, ohne Unter- 
schied dem jungen Manne wie in. England offen- 
standen. Nur die Notwendigkeit, irgendwo das 


ihrem natürlichen und geschichtlichen Zusammen- 
hang zu beobachten und im Nacherleben die 


führte uns damals zunächst nach Italien und 
brachte dort später auch Strzygowski mit mir 


in Rom zusammen. Als ich, in den Osterferien 
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der hanseatischen Welt groß geworden, für die 


Werden und Wachsen der bildenden Künste in 


Methode anschaulicher Forschung zu erlernen, 
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1886, in den Sakristeiräumen von St. Peter ein 
Altartabernakel als Werk Donatellos erkannt 
hatte, Jud ich ihn kameradschaftlich mit Max 
Georg Zimmermann, einem eifrigen Brunnschüler, 
zu Taufzeugen ein, noch ehe ich beim Nachlesen 
des Vasari gefunden, ich habe ein dort aufgeführ- 
tes, aber verloren geglaubtes Stück für die For- 
schung wiedergewonnen 1). Meine Studie über 
den „Entwicklungsgang des Meisters und die 
Reihenfolge seiner Werke“ legte noch im selben 
Jubeljahre seiner Geburt Zeugnis davon ab, 
welch ausgebreitete Bekanntschaft mit den Origi- 
nalen mir solche Entdeckung ermöglichte, und 


lediglich aus dem lebendigen Verkehr mit den 


Denkmälern selbst ist auch mein Buch über 
S. Martin von Lucca (1890), über Masaccio (1895 
bis 1899), über Barock und Rokoko (1898), wie 
alle Einzelarbeiten zur italienischen Kunstge- 
schichte sonst, erwachsen. — Ebenso aber stand 
es mit meinen Bemühungen um die- altnieder- 
ländische Malerei, zu der ich schon im Melozzo 
da Forli durch die Begegnung mit Joos van Gent 
im Schloß von Urbino hinübergewiesen ward, 
so daß ich ihr im Auslande überall mit demselben 
Eifer nachgegangen bin, wie ich, im eigenen Vater- 
lande und im engeren Wirkungskreis als Lehrer 
(Göttingen, Breslau), der abendländischen Bau- 
kunst und Bildnerei vergleichend. gefolgt war. 
Meiner hanseatischen Einstellung von Jugend an 
verdanke ich das dauernde Richtungsbewußtsein 
„von Nord nach Süd“ und seine Umkehrung 
in der Kulturgeschichte als „gegen den Strich“. 
Was heißt es denn anders, wenn ich, von nieder- 
sächsischer Plastik und der Vorgeschichte der 
Naumburger Domskulpturen ausgehend, den Ita- 
lienern und ihrem kanonischen Anfang bis 
Niccolo Pisano entgegentrat, um in dem viel- 
umstrittenen Reiterstandbild S. Martins mit dem 
Bettler ein Werk, wenn auch nicht eines Deut- 
schen aus der Stauferzeit, doch germanischer 
Kunst der Lombardei nachzuweisen, und gerade 
„die Anfänge der toskanischen Skulptur des 
Mittelalters“ untersuchte, auf die weiteren Zu- 


sammenhänge dagegen nur zurückverwies, bis 
über die Alpen? Der Vasariherausgeber Milanesi 


schüttelte freilich auch angesichts meiner Naum- 
burger Publikation (1892) sein greises Haupt und 
dekretierte: „Das ist gleichzeitig mit Niccolo 
Pisano unmöglich!“ Ein Angehöriger des ältesten 
Adels von Toskana bekannte mir damals im 
Vertrauen: „Wir kennen uns hier in Siena an 

) Vgl. m. Donatello, Breslau 1886 (Leipzig bei 


Breitkopf u. Härtel) und dazu Strzygowskis vor- 
greifende Nachricht in der Lützowschen Ztschr. 
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den blauen Augen, den blonden Haaren und dem 
eiförmigen Kopf alle untereinander. Das sage 
ich Ihnen, weil ich weiß, Sie werden es nicht 
mißdeuten, zumal da Sie selber unverkennbar 
dazu gehören.‘ Das war für mich eine will- 
kommene Bestätigung meines Glaubens an die 
Naturmacht ererbten Blutes und an ihre Wirk- 
samkeit auch bei Rassenverschmelzung für den 
Aufschwung des künstlerischen Schaffens auf 
italienischem Boden. Dr. Ludwig Woltmann, 
dessen Nachweise freilich nicht alle geglückt oder 
unzureichend begründet geblieben sind, fühlte 
sich als meinen Gesinnungsgenossen auf Grund 
dieses ersten Vorstoßes, und die durchgreifende 
Erneuerung . desselben Gesichtspunktes durch 
Chamberlain für das gesamte geistige Leben war 
mir als einzig mögliche, wenn auch schwierige 
Lösung des Rätsels keine Neuigkeit mehr. — 
Was Deutschland und den Norden selber betrifft, 
so habe ich in immer erneuten Anläufen die Ant- 
wort auf die unabweisbare Frage zu finden ge- 
sucht. Wie ich in notgedrungener Kritik der 
Lamprechtschen „rein ornamentalen Kunst- 
periode“ zu dem Gegensatz der paläolithischen 
Kultur im Süden und der neolithischen im Norden 
zurückgriff, so stand mir der Ursprung der nord- 
französischen Gotik aus dem Zimmermanns- 
gefüge des Fachwerks und der Rippenspannung, 
des Satteldaches wie des Bootsbaues der Nor- 
mannen fest, und der Übergang zur sogenannten 
Spätgotik in den Ländern des Backsteinbaues, 
wo uns soviele Urkunden der Holzarchitektur 
verlorengegangen, hat mich bis zu „Reform- 
vorschlägen“ gegenüber unserer üblichen Perioden- 
teilung gedrängt?). Im übrigen mußte ich als 
Lehrer die herkömmliche Bezeichnung der Stile 
solange beibehalten, bis sie durch bessere Ein- 
teilungsgründe ersetzt werden, da es im Verkehr 
mit Schülern wie mit dem Hörerkreis oder der 
Lesergemeinde immer auf schnelle, wenn auch 
nur vorläufig geltende Verständigung ankam. 


2) Vgl. Berichte der K. Sächs. Ges. d. Wissen- 
schaften in Leipzig. Ich war zu der Einsicht ge- 
langt, daß die „nordische Renäissance“ nicht erst 
mit der Herübernahme der italienischen Formen- 
sprache anzuerkennen sei, sondern im Gegenteil, 
gleichzeitig mit jener, sich noch in überkommener 
Konstruktion der ganz abgewandelten Raumbildung 
vollziehe, über deren Bedeutung als Wiedergeburt 
auf Grund heimischer Eigenart auch die Beibehal- 
tung jener nicht hinwegtäuschen dürfe. Nur kurz- 
sichtige Fachgenossen kounten versuchen, diese 
Erkenntnis in ihr Gegenteil zu verkehren oder sie 
als selbstverständlich in ihre eigene Daene 
aufzunehmen. 
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Zudem hatten diese Namen, wie Gotik, Barock 
und Rokoko, für mich erklärtermaßen gar keinen 
etymologisch zu verstehenden Sinn mehr, und 
so blieb auch „romanisch“ bestehen, so tief ich, 
auf Grund der Rhythmik der mittelalterlichen 
Raumgebilde, auch in den Unterschied ihrer 
gegliederten Einheit vorgedrungen war. Immer 
ist bei der Einleitung in die Baukunst, deren Recht 
im Kreise der Bildenden Künste sonst ich schon 
in meiner Leipziger Antrittsrede (1893) ver- 
fochten, das Wohngebäude sämtlicher Völker 
soweit vorgeführt worden, wie Ratzels Anthropo- 
geographie oder Frobenius und die Ethnological 
Reports der Smithsonian Institution sie irgend 
darboten. In Leipziger Lehrerkursen wurde die 
altamerikanische Keramik und deren Ornamentik 
ebenso wie das zugehörige Material bei K. v. d. 
Steinen und anderen Vertretern der Völkerkunde 


= oder der Vorgeschichte mit eigens dazu her- 


gestellten Lichtbilderfolgen erläutert. Und mein 
Versuch einer Verständigung mit Wundt „Kunst- 
wissenschaft und Völkerpsychologie“ (Z. f. Asth. 
u. Allgem. Kstwsch. 1907) ist aus Studien über 
darstellende bezw. symbolische Kunst der Primi- 
tiven hervorgegangen, wie die „Anfangsgründe 
jeder Ornamentik“ (daselbst 1910) eben aus 
solchen über Ursprung und Wesen der Zier- 
motive in prähistorischer Zeit oder bei den Natur- 
völkern. 

Solcher grundsätzlichen u des Ge- 
sichtskreises, zu der die Hauptpflichten des Lehr- 
amts und der Forscheraufgaben nur sparsame 
Gelegenheit übrig ließen, entspricht auf der 
anderen Seite das eifrige Bemühen um die Kunst 


der letzt verflossenen Vergangenheit und der 


Gegenwart, mit deren Voraussetzungen lebendige 
Füblung zu erhalten mir immer Herzenssache 
geblieben ist. Der fortgesetzte Verkehr mit den 
großen Ausstellungen in München oder Berlin, 
wie in London oder Paris, erhielt durch den Ver- 
gleich des künstlerischen Schaffens beim eigenen 
Volke mit dem seiner Nachbarn den Blick emp- 
fänglich für das Gemeinsame wie für den Unter- 
schied der Geistesnatur des Nordens gegenüber 
allem Fremden. Und die besten literarischen 
Leistungen der modernen Kunstkritik dienten in 
den Verhandlungen des Seminars nicht allein 
der Übung und. Ausbildung der jungen Köpfe, 
denen Unabhängigkeit des eigenen Urteils mit 
auf den Weg zu geben meine höchste F Freude war, 
sondern auch der freien Beurteilung der gelesenen 
Kritiker selbst, der Erkenitnis ihrer Vorzüge wie 
ihrer Befangenheit, die schließlich der Selbst- 
prüfung und Läuterung aller Teilnehmer wie 


\ 
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ihres Lehrers zugute kam. 80 bin doch ich es 
wohl gewesen, der die Einseitigkeit der Raum- 
lehre und Reliefansicht Adolf Hildebrands als 


Erster nachgewiesen und abgewehrt hat. Meine 


Beiträge zur Asthetik der bildenden Künste 
(1896—99) wollten das unveräußerliche Recht 
unserer menschlichen Aisthesis, auf Grund unseres 
Körpers in Gehraum, Tastraum und Sehraum, 


verfechten, wandten sich also auch gegen Konrad E 


Fiedlers Abirrung in eine anschauliche Erkenntnis 
des Gesichtssinnes allein, als ob das letzte Ziel 
der Kunst in einer Erkenntnis oder Vervoll- 


kommnung solcher rein geistigen Errungenschaft - 


bestehen könnte. War ich schon in einem Leip- 


ziger Vortrag ganz unerwartet für Max Klinger‘ 


eingetreten, als er es noch nötig hatte, seiner 
Vaterstadt die Verpflichtung gegen ihren Sobn 
vorgerückt zu sehen, so schrieb ich „Drei Wiener 
Kunstbriefe“ über seinen Beethoven in den 
Grenzboten, vor allem in der Absicht, über das 


eigentümliche Wesen seiner Begabung aufzu- 


klären und solchem farbigen Werk auch die Auf- 
stellung in einem gleichgestimmten Raume zu 
sichern. Die willkommenste Stärkung meines 


eigenen Glaubens an solch Vermittleramt ist mie 
immer das Geständnis mitlebender Künstler ge- 


wesen, daß sie meine Gaben als Wohltat be- 
grüßten, meine deutschen Schriften nicht ohne 


wirksame Anregung für sich selbst lasen, ja 


gelegentlich auch nach bistorischen Darstellungen 
aus meiner Feder griffen, um die wertvollsten 
Anwartschaften ihres eigenen Dranges wieder 


klarzustellen zu standhafter Reinheit ihres inner- 


sten Wesens. Das haben mir Maler und Bildner, 
aber auch Baumeister bezeugt, noch angesichts 
der letzten Vertiefung in die „Kompositions- 
gesetze der Kunst des Mittelalters“, die uns 
nordischen Menschen heute soviel ernstere An- 


liegen erschließen, als die berauschende Groß- 


artigkeit des Barock und die leichtlebige Spielerei 
des Rokoko, deren Vorzügen gerecht zu werden 
uns seinerzeit nicht minder gelungen way. 

II. Nach solcher Rechenschaft darf ich mich 
wobl befugt glauben, auch jetzt noch meine 
Stimme abzugeben, und habe mich eben dadurch 
über jede Anfechtung hinausgehoben, die den 
Zeugen so wenig wie den Richter beirren darf. 
„Es wird allmählich Pflicht, das Gestern und 
Heute zurückzuschieben- und an das Morgen zu 


denken,“ meint Strzygowski, und unternimmt es, 


die Forschung über Bildende Kunst als Beispiel 


kinzustellen, daß grü indlicher Wandel geschaffen 


werden müsse. Er verkennt jedoch nicht, daß 
es ratsam sei, zuvor „in der Rüstkammer des 
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Hergebrachten‘ zu prüfen, was von der Masse 
der angesammelten Arbeit noch jetzt zu brauchen 
und was zurückzuweisen wäre. Nur schade, dazu 
fehlt ihm die Geduld und die Hingebung eines 
sachlichen Beobachters. Nach einer Auskunft 
über die Anfänge und einer Würdigung der ersten 
Blüte von Winckelmann über Schnaase und 
Kugler bis Burckhardt, in der wir neben Al. 
v. Humboldt dessen Bruder Wilhelm nicht sowohl. 
als Sprachkündiger denn als Anwalt der freien 
Persönlichkeit gegenüber dem Staate, vermissen, 
wird die Zeitfolge bald über den Haufen geworfen, 
weil die eigenen unliebsamen Lebenserfahrungen 
des wagemutigen Neuerers ihn vorschnell aus 
der historischen Rückschau herauszerren, und 
von ehrlicher Musterung des Erbes, dem er selbst 
seine Ausbildung verdankt, ist bald nichts Ab- 
geklärtes mehr zu finden. Wenn diese Kapitel 
den Amerikanern als ein Stück Geschichte 
deutscher Geistesarbeit des 19. Jahrh. aufge- 
tischt wurden, so vermögen wir einseitigen 


Europäer sie nur in die „Beschauerforschung 
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und deshalb einem wohlbemittelten Mann wiə 
Wölfflin den Vorzug gab, oder später den Rat 
Bodes als des Alleinherrschers der Museen be- 
folgte, wo das Gedeihen. und die Selbständigkeit 
der Wissenschaft etwas ganz anderes verlangt 
hätten. Wer das alles noch nachträgt und über 
Allzumenschliches sich erbost, ist noch nicht 
reif, ein ruhiges Urteil zu fällen. Aber es ist doch 
System in diesen krankhaften Anwandlungen 
von Verfolgungswahn: „Der Starke setzt alles 
daran, sich von Vorgängern so bald als möglich 
frei zu machen und seine eigenen Wege zu gehen,“ 
heißt es S. 234 über solch Verfahren. Aber, was 
dem großen Künstler erlaubt, ja notwendig sein 
mag, gilt nicht für den Mann der Wissenschaft, 
in der die Fortführung des Zusammenhangs dem 
einzelnen Arbeiter die Pflicht auferlegt, den Wert 
des Überkommenen anzuerkennen und sich nicht 
einzubilden, jeder solle oder könne überhaupt 
ganz von vorn anfangen, er vergleiche sich auch 
mit Kolumbus oder Kopernikus. 

Das alles soll uns nicht abhalten, den dar- 


einzureihen, die er selbst streng für sich durch- e Schatz lebensvoller Erfahrung will- 


zuführen fordert. Durch solche immer wieder- 
kehrenden Rückfälle in persönliche Verstimmun- 


| 


Kanaren zu heißen und der Nachachtung aller 
jüngeren Fachgenossen zu empfehlen! Seiner 


gen im Verlaufe des ganzen Buches, in dem zu Meinung nach wäre die Kunstwissenschaft ganz 
jedem Abschnitt Hinweise auf die eigenen Bei- |unter den Bann der aufblühenden Historik ge- 


träge (Opus 1—178) gegeben werden, als seien 
es Heilige Schriften, wird immer klarer, daß sein 
Verfasser zeitweilig an der Krankheit leidet, die 
Nietzsche als „Ressentiments“ gekennzeichnet 
hat, und daß er besser getan hätte, diese Ab- 
irrungen — gelegentlich in verworrenes Zeug aus 
Tagebuchblättern (wie über „Bildungswahn“ 
S. 274 f.) — von einem Getreuen herausschneiden 
zu lassen, bevor er ein so wertvolles Gesamtwerk 
über unsere Fachwissenschaft der Öffentlichkeit 
übergab. Man braucht noch kein „Pharisäer“ zu 
sein, wenn man die österreichische Unsitte des 
wie sie durch Tschechen, Polen, 
Juden und Balkanleute besonders in Wien ein- 


gerissen ist, nicht mitmacht und nicht mitge- 


nießen kann. Aber auch der Kampf ums Dasein 
an dieser Stätte seines Emporkommens hängt 
ihm zu einseitig nach, auch in der Beschränktheit, 
als sei sie der Mittelpunkt der Welt und der 
Rangstreit zwischen zufällig dort zusammen- 
gewürfelten Kollegen. für die Verhältnisse der 
deutschen ‘Wissenschaft ebenso maßgebend, wie 
für sein eigenes Schicksal. Nicht selten sucht er 
die Ursachen der Zurücksetzung an ganz ver- 
kehrter Stelle, bedenkt nicht, daß man in Breslau 
nach politischer Zuverlässigkeit fragen mußte, 


wie man in Berlin auf die Gehaltsansprüche sah 


\ 


raten und leide noch immer unter der Enge des 
Horizontes, die durch den Humanismus über 
alle Schriftgelehrsamkeit gekommen war. 
Lamprechts Versuch, die Universalgeschichte 
wieder in Schwung zu bringen und an die Stelle 
der ‚politischen Befangenheit die „Kulturge- 
schichte“ im großen Zuschnitt zu setzen, mußte 


mißlingen, weil er zu viel auf einmal wollte, und 


die Forscher über Bildende Kunst müssen sich 
undankbar von ihm wenden: „was er darüber zu 
sagen wußte, war unfachmännisch und ober- 
flächlich“ (3); er hat der guten Sache mehr ge- 
schadet als genützt, „weil er in keiner Richtung 
Fachmann war, sondern mit der Einstellung auf 
alles glaubte auskommen zu können“. Seine 
Konstruktion von Kulturzeitaltern auf Grund 
der Buchmalerei allein ist doch „wahrhaft grau- 
sam“ gewesen (S. 50). Er las aber auch unter 
dem Vorwand „Kultur des 19. Jahrh. oder der 


Gegenwart“ über die modernste französische 


Malerei nach Muther, scheute sich also nicht, 
dem Kunsthistoriker den Zugeteilten Boden 
abzugraben, und dennoch war Strz. bei günstiger 
Gelegenheit bereit, mit ihm über Anschluß zu 
verhandeln und dazu nach Leipzig zu kommen. 
Er schreibt sein Buch in dem dankenswerten 
Bestreben, mit der deutschen Sprache allein aus- 
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zukommen, hofft aber nichtsdestoweniger auf seinem subjektiven Verhalten muß er auf die 
Neuland in den Vereinigten Staaten oder gar | Maßstäbe hin geprüft werden, die er an Kunst, 
auf den Aufschwung Polens und ein Forschungs- Künstler und Kunstwerk anlegt, damit also sein 
institut an der Universität Warschau. Das sind | Eigenwesen (z2. B. Geschmack, Weltanschauung) 
verzeihliche Nachwirkungen des Weltkrieges und | bekennt, so daß er in diesem Sinne Kunst sieht 
eines polnischen Vatersnamens, über die wir | und Geschichte macht, also nach eigener Über- 


hinwegsehen müssen, um das Lebenswerk zu | zeugung und Gutdünken (S. 68). „Was er so 
retten, das in dieser aussichtslosen Zeit sonst in | aus sich hervorbringt, ist im besten Falle wieder 
Gefahr kommt, einfach unterzugehen und dem | Kunst, niemals Wissenschaft zu nennen.“ 
Strudel der Verkommenheit anheimzufallen. „Die große Blüte der Wissenschaft in der 
Die Kunstgeschichte selbst soll Fachwissen- | ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts war durch 


schaft sein, d. h. nicht mit Überlegungen über | weitblickende Männer zu einer Einstellung auf 
die Dinge anfangen, sondern mit den Dingen | das Erdganze gelangt. Auf diesem Boden erwuchs 


selbst; nachdem diese kritisch festgestellt und | die vergleichende Sprachforschung. Erst wenn - 


gesichtet worden, müssen sie wirklich angepackt, | wir auch heute den Gesamterdkreis zu umspannen 
mit deren Widerständen ringend in ihr Wesen | trachten, erreichen wir wieder die Höhe der großen 
eingedrungen werden. Der Forscher soll als | Bahnbrecher und können vom Ahnlichkeits- 


Werkzeug der Dinge und ihrer sachlichen Ordnung | vergleich zum Wesensvergleich übergehen, um 
arbeiten. Aus solcher handgreiflichen Erfahrung | dann auf. Grund dieses zum Vergleich der Ent- 
erst soll der Fachmann zur Erkenntnis des Be- | wicklungskräfte selber aufzusteigen.“ — Über 


sonderen, des Allgemeinen und des Werdens im | diesen umfassenden und allseitig ausge- 


Einzelnen und im Ganzen aufsteigen. Bestand-, breiteten Plan sollte innerhalb des 
Wesens- und Entwicklungsfragen dürfen nicht in | Faches eine Einigung stattfinden; „denn 


einen Topf geworfen, sondern sollen säuberlich | es ist erst dann wissenschaftlich begründet, wenn 


- auseinandergehalten werden; von allen Sachfragen so die Maßstäbe fachmännischer Beurteilung im 


aber getrennt soll die Beschauerforschung zuletzt, | gemeinsamen Denken gesichert dastehen.“ 
-doch als wichtiger Bestandteil des Ganzen, ihre 

Stelle erhalten. ‚Gelehrte Arbeit erweist sich | durchdachten Entwurfes, den Strz. bietet, ist 
erst dann als Wissenschaft, wenn sie planmäßig | | doch zu sehr häusliche Angelegenheit der gegen- 


(systematisch), nicht nur in Teilverfahren richtig | wärtigen Kunstwissenschaft, als daß wir uns 


(methodisch) vorgeht.“ — Die Kunstforschung | hier darauf einlassen dürften, genaueren Bericht 


muß zunächst das Denkmal ins Auge fassen | zu geben. Aber so sehr ich selbst unter der Un- 


(Kunde), es einzeln nach Ort und Zeit feststellen, | einigkeit der mitlebenden Fachgenossen gelitten 
` dann die Denkmäler durch den Vergleich auf | habe und, an der Unvereinbarkeit der Gegensätze 
äußere Ähnlichkeit sichten. Zur Durchführung | verzweifelnd, die Leitung der kunsthistorischen 


ihres historisch genetischen Weges bedarf -sie | Kongresse aufgab, als mein Gesundheitszustand . 
aber einer nach allen Seiten klar ausblickenden | zur Beschränkung mahnte, so glaube ich doch 


Wesenswissenschaft, die die Möglichkeiten | die Überzeugung aussprechen zu dürfen, daß 
des Zusammenwirkens der künstlerischen Werte | einer Verständigung auf solcher Grundlage wie 


nach ihrem tatsächlichen Auftreten geordnet | hier keine unüberwindlichen Schwierigkeiten mehr 
auseinanderhält. An dritter Stelle steht die im Wege stehen. Was „unsere westeuropäische 


Entwicklung. Hier handelt es sich um die Befangenheit“ betrifft, so ist sie grundsätzlich 
Schöpfer der Werte, Persönlichkeiten, sie mögen wohl nie so verbreitet gewesen, wie Strz. von 


nun Einzelne oder gesellschaftliche Gruppen sein. seinem österreichischen Standpunkt aus glauben 
Nur die tatsächliche Entwicklung der Werte mag. Wenn ein Wiener Akademiker im Jahre 


bildender Kunst, nach den im Künstler | 1898 einen Aufsatz „über die historische Ein- 
zeugenden Kräften zu geben, ist ihr Ziel. — | heitlichkeit der gesamten Kunstentwicklung‘“, 
Die bisherige. Geschichtsforschung beliebte die | und zwar auf griechisch-römischem Erbe, schreibt, 


kritisch nachgewiesenen Tatsachen mit Annahmen, d. h. die Behauptung aufzustellen wagt, „alle 


Auffassungen, Ideen usw. zu verknüpfen. Der | Kunst der modernen Kulturvölker stamme direkt 
Beschauer jedoch, der das Kunstwerk nicht als | von der griechischen ab, die sich nach allen 
Beobachter sachlich, sondern von seinem persön- | Seiten hin verbreitet hatte und, selbst nach China 
lichen Standpunkt ansieht, ist freilich zugleich | vorgedrungen, diesem fernen Volke seinen Stil 
ein Teil der Außenwelt des Künstlers; aber in | geschaffen habe, so muß er ja wissen, was er 


Die Durchführung des großzügigen und reiflich N | 
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1141 (No. 48/52.] 


tut, wie wir anderen, was wir ihm glauben. Wer 


aber die sophistischen Beweiskünste Wickhoffs an 
irgendeinem anderen Beispiel schon durchschaut 
hatte, der kannte auch die Lust an abenteuer- 
lichen Einfällen und blendender Spiegelfechterei, 
um nicht auch den Verfasser selbst hinter den 
Kulissen ins Fäustchen lachen zu sehen — über 
seine eigenen andächtigen Bewunderer! Seitdem 
ich wußte, daß er ein schwerkranker Mann sei, 
der durch quälende Blasenleiden zeitweilig in 
unzurechnungsfähige Zustände versetzt werde, 
habe ich auch schlimmere Äußerungen bedroh- 
licher Art einfach ganz unbeachtet gelassen 3). 
— Und wenn wir an der geläufigen Stilfolge 
westeuropäischer Kunst festhalten, solange keine 
sachgemäßeren Schlagwörter durchgedrungen sind, 


wie an der „kindlichen“ Einteilung in Altertum, 
Mittelalter und Neuzeit, so sind das so sum- 


marische Äußerlichkeiten zugunsten der Kürze 
und Schnelligkeit der Bezeichnung, daß sie keine 
Schranken für den kühnen Neuerer bedeuten, 
der vielleicht auch imstande wäre, uns eines 
Besseren zu belehren, indem er sie niederreißt. 
Erst wenn man „die Stile als notwendig aus- 


einander hervorgegangen, d. h. ohne äußere 


Einflüsse aufeinander folgende hinstellt“, wird 
daraus ein gefährliches Dogma, das von dieser 
europäischen Reihe her örtlich und zeitlich 
verallgemeinert freilich zu einer Zwangsjacke der 
ganzen Kunstgeschichte sich auswachsen könnte. 
Aber selbst wenn jemand solch „Lehrgerüst“ 
errichtet hätte, — schon dieser Name kenn- 
zeichnet ja seinen vorübergehenden Zweck und 
seine dementsprechende Bestimmung, wieder ab- 
gebrochen zu werden, sobald der Bau durch sich 
selber gesichert dasteht. Gegen die Übertragung 
von „Barock und Rokoko“ nach rückwärts habe 
ich schon am Ende meines Büchleins (1898) 
wenigstens mich selber verwahrt, wie sonst gegen 


die Verallgemeinerung der „Gotik“ Bedenken 


erhoben. Am meisten Anstoß erregt bei Strz. 


das ihm ärgerliche „„ Romanisch“; aber auch 


darin liegt durchaus kein Widerstand gegen seine 
Entdeckungen im westlichen Asien. Wie seine 
ersten Bücher „Orient oder Rom“ und „Klein- 
asien, ein Neuland der Kunstgeschichte“ als Vor- 


8) Ihm entschwand z. B. aus dem Gedächtnis, 
daß er die Doktordissertation von Herbert Hirth 
über Mare Antonio Raimondi eifrigst verschlungen 
und dann ihren Inhalt reproduziert, als sein Eigen- 
tum veröffentlicht hatte. Zeuge der Verfasser des 
Büchleins „Der Schmuck“, der seinem hochbegabten 
Mitarbeiter bei Knorr & Hirth in München auch einen 
Nachruf gewidmet hat. 


Ls 
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boten einer weiter vordringenden Folge kaum 
noch das Aufsehen erregten, das ihr Inhalt ver- 
diente, da habe ich schon auf unseren kunst- 
historischen Kongressen die Gelegenheit ergriffen, 
ihm persönlich zu. bezeugen, daß ich seine Er- 
rungenschaften eifrig und gewissenhaft in meine 
Vorlesungen verarbeitet und so für ihre Ver- 
wertung sorge; nur mußte ich hinzufügen, daß 
literarisch dafür einzutreten mir selbstverständ- 
lich solange unmöglich sei, bis ich an Ort und 
Stelle die zureichende Kenntnis der Denkmäler 
erworben. Meine Grundforderung solchen Bau- 
werken gegenüber sei immer das eigene Erleben 
des Raumgebildes; keine Aufnahme, keine Ab- 
bildung könne das ersetzen. Und zu einem Urteil 
über den Gesamtcharakter einer geschichtlichen 


Reihe befähige doch erst ein längerer, ja womöglich 


nicht einmaliger, sondern wiederholter Aufenthalt 
in ihrem Lande, — zu einem Vergleich mit unseren 
westeuropäischen Kirchenbauten aber erst ein 
immer erneuter Verkehr hinüber und herüber, 
bis zu klarer, selbsterrungener Überzeugung. 
Heute kann ich noch eine andere Tatsache be- 
richten, die mein ebenso uneigennütziges wie 
vorurteilsfreies Entgegenkommen beweist. Als 
es sich in Leipzig so unerwartet bald um die 
Wiederbesetzung der Professur für Kultur- und 
Universalgeschichte handelte, da habe ich der 
Fakultätskommission den Vorschlag gemacht, den 
Nachdruck auf die „ osteuropäische Kultur“ zu 
legen, deren wir anderen so dringend zur Er- 
gänzung unserer Teilarbeit bedurften, und danach 
die Wahl der Persönlichkeit zu bestimmen. Das 
war ein damals erreichbares Zugeständnis an 
Strzygowskis Forderungen, das mir selbst wo- 
möglich einen Kunsthistoriker zum Nachbar ge- 
geben hätte. Da jedoch die politischen Historiker 
als nächste das entscheidende Wort führten, 80 
fiel mein Antrag dem Papierkorb anheim. War 
ich der Blinde und in Vorurteilen Befangene, als 
den Verfasser mich auszuschreien beliebt, oder 
sah ich umsichtig und klar? 

Und ebenso ging es mit Strzygowskis Vor- 
schlägen zur Systematik, auf dem Kongreß 
in Darmstadt 1907: ich bot ihm beide Hände, 
besuchte ihn, da man mir gesagt, er sei verstimmt 
über die Einsetzung eines aus wenigen unserer 
besten Kräfte gewählten Ausschusses, auf seinem 
Zimmer und bemühte mich, durch warmherzigen 
Zuspruch seine Bedrücktheit zu heben, durch die 
Zusage meines Beistands seine Scheu zu be- 
seitigen. Umsonst: er verschwand in der Stille, 
und machte dadurch selbst eine letzte Möglichkeit 
freier Einigung unter Sachverständigen unmög- 


l 
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lich. Jetzt bin ich (S. 119) einer, „der, von Grenz- 
gebieten ausgegangen, nicht nur selbst lebens- 
lang, wie Konrad Lange, in diese Fesseln ge- 
schmiedet geblieben, sondern auch die Forschung 
ihr (sic!) auszuliefern suchte“ — den Grenz- 
gebieten oder gar den Fesseln? Ja, die Zusammen- 
würfelung mit dem Tübinger Vertreter der Kunst- 


lehre hat auch wohl verschuldet, daß meinen 


Grundbegriffen (S. 77) in Anführungszeichen 
das Beiwort „ästhetische“ vorangestellt wird, das 


nach den durchgängigen Bekenntnissen Strzygows- 


kys bei ihm soviel wie die Aufprägung eines 
Brandmals bedeutet. Freilich, wenn er in Berlin 
die Mschatta-Fassade aufstellte, so erwartete er 
naiv genug, daß die ganze Fachgenossenschaft 


ihm andächtig zur Frage nach dem, Tiefenschatten 


oder Tiefendunkel“ lausche, ganz gleich, ob wir 
selbst eine hübsche Folge anderer Aufgaben im 


| Kopfe trugen, verkannte aber seinerseits, daß 


meine „Grundbegriffe der Kunstwissen- 
schaft“ 1905 — erklärtermaßen im alten Sinne 
des Namens für unser Fach, wie beim „Reper- 
torium“ oder bei den „Monatsheften“, noch nicht 
im Sinne der Dessoirschen Zeitschrift — und mit 
der bescheidenen Abgrenzung , am Übergang vom 
Altertum zum Mittelalter“, weil es sich vorerst 
um eine Verständigung mit dem damals noch 


lebenden Alois Rieglin Wien handelte —, „kritisch. 


erörtert und in systematischem Zusammenhange 
dargestellt“, ällein mit Hilfe solcher Abstraktion 
sich über alle historische Befangenheit, d. h. über 
die einseitige Theorie und den Mittelmeerhorizont 
der „spätrömischen Kunstindustrie“ hinausheben 
sollten, eben zur freien Verwertung des brauch- 
baren Rüstzeuges für unser Fach im allgemeinen, 
d. h. daß in diesem Buch sich alles nur um 


Wesensbestimmungen der Sachforschung 
drehte und nicht um die Verfechtung kunst- 


archäologischer Schrullen oder die Auferlegung 
eines „ästhetischen“ Kappzaums. — Da gibt es 
ein Kapitel über die „Menschliche Organisation“ 
und ein folgendes „Menschengeist und Außen- 
welt“; denn ich hatte bereits in den Beiträgen 
zur Ästhetik der Bildenden Künste I (1896) und 
III (1899, besonders im Schlußkapitel) die Kunst 


‚als „eine schöpferische Auseinandersetzung des 


Menschen mit der Welt, in die er gestellt wird“, 
vorläufig aber genetisch definiert, und ich freue 
mich, nun erst zu sehen, wie ausgiebig Strz. diese 
meine Wesensbestimmung für die Entwicklung 
der Bildenden Künste im engeren Sinne ver- 
wertet, wenn auch ohne sich der Quelle zu er- 
innern, aus der er sie einst dankbar geschöpft hat 
(vgl. S. 140, 142, 217, 231, 262 usf.). Der Außen- 


| 


` 


welt hat der Künstler als schöpferisches Subjekt 
nicht nur seine körperliche, sondern auch seine 
geistige Organisation wie seinen Seelengehalt ent- 
gegenzustellen, die wir wohl seine „Innenwelt“ 
nennen. Da wird der Körperschmuck und der 


Tanz freilich nicht, wie bei Strz. S. 132, zu den 


bildenden Künsten gerechnet, die doch ein 
fertiges Werk hervorbringen und für sich bestehen 
lassen, sondern, als Selbstgestaltung und rhythmi- 
sierte Körperbewegung, der stummen Mimik 
seiner ausdrucksfähigen Glieder zugesellt. Da 
wird der Wohnbau, die Umschließung seiner Per- 
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son, als notwendiger Ausgangspunkt aller Archi- 
tektur, auch vor dem Tempelbau, für unsere un- 


befangene Sachforschung aufgestellt, und dessen 


Durchverfolgung auch für die Vorgeschichte und 
dia Völkerkunde ebenso gefordert (Kap. XIII und . 


S. 257, Anm. 1) wie für die ganze Geschichte der 
Baukunst. Und wie die Raumgestalterin vom 
eigenen dreidimensionalen Menschenkörper mit 
seiner aufrechten Achse als Trägerin der beiden 


anderen Koordinaten ausgeht, so naturgemäß und 


selbstverständlich auch bei jedem vollkörperlichen 
Gebilde der beiden Menschenhände, das wir Bild- 
werk nennen, und endlich bei jeder Auseinander- 
setzung mit der Fläche, die seinen Armen wie 


seinen Blicken entgegensteht, und in der Nähe, 


auf Druck und Stoß, auch unvermeidlich tastbare 
Werte mit unterlaufen läßt, selbst wenn kein noch 
so „haptischer‘‘“ Beschauer sich nachträglich 
mehr einfallen läßt, sie mit seinen Fingern abzu- 
greifen oder zu betätscheln. — Ist solche Wesens- 
bestimmung der Künste nun Ästhetik, oder ist 
sie vielmehr Physiologie, Sinnesphysiologie, als 
Voraussetzung der Ausdrucksgestaltung von Men- 
schenhand, d. h. mit engstem Anschluß an die 
Natur und die standfeste Naturwissenschaft? - 
Trifft das zu, so könnte auch heute noch der 
Anschluß alle Tage gewonnen werden, wenn auch 
nur mit gutem Willen von beiden Seiten. Wie aber 
wäre es geworden, wenn auf Strzygowskis Ein- 
ladung nach Kleinasien ins Neuland der Kunst- 
geschichte sogleich der folgsame Ansturm erfolgt 


wäre? Niemand weniger willkommen als ihm 


selber! Das weiß ich aus eigener Erfahrung, seit 


sich nach meinen „Anfängen der toskanischen 


Skulptur des Mittelalters“ ungesäumt zwei Jäger 
auf meine Fährte stürzten, Max Georg Zimmer- 
mann auf die mittelalterliche Plastik Oberitaliens, 
auf die ich schon weiter gewiesen hatte, und Alfred 


— 


Gotthold Meyer auf die lombardische im Trecento, 


die ich zur Zeit bestimmung des S. Martin von 
Lucca nach ihren Reiterstandbildern nur mit- 
berühren mußte, — beide, ohne den Grundge- 
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danken selber zu verstehen, der in die Richtung 
„Nord-Süd und auf das Germanische jenseits 
der Alpen eingestellt war, wie mein Griff auf 
Naumburg und Bamberg (das ich dann Weese 
überließ) wohl unzweifelhaft bewiesen hat. Jetzt 
hat aber Strz. die Schwenkung von Osten nach 
Norden vollzogen, und hier wird das Bilderlose 
(Goethe), Gestaltenfremde des nordischen Geistes 
doch schon mit dem Semitischen verquickt, das 
die Auflösung aller darstellenden unter den 
bildenden Künsten bedeutet (vgl. Christentum 
und Mazdaismus 213, 217, 272). Und nun lesen 
wir bei Strz. S. 223 über O. Spengler: Er hätte 
sein Buch „Der Untergang des Abendlandes“ nie 
in diesem Sinne geschrieben, „wenn er nicht 
meinen älteren Arbeiten folgend“ (d. h. nach 
dem Orient gerichtet), „blind für den Norden 
geblieben wäre,‘ 
wechsel mitgemacht hätte, zu dem der Entdecker 
des Neulands in Westasien seitdem durch eigene 
Enttäuschung von Iran her veranlaßt wurde! 
Abendland“ sei nur ein humanistisch zurecht- 
gestutzter Begriff, statt dessen „der Norden“ 
einzusetzen wäre. Indessen, solche Richtlinie, 
die man von der Erdkugel entnimmt, also nun 
statt „ westöstlich“ bei Goethe und „ ostwestlich“ 
bei Strz. erst ostnördlich (von Iran nach Skandi- 
navien) und dann nordwestlich oder nordsüdlich, 
oder umgekehrt, benennen müßte, wie die Wind- 
fahne sich dreht, ist als Leitstern der Könige 
aus Morgenland selbst etwas allzu unbestimmten 


Wesens, um sicheren Anhalt zu gewähren und 
zugleich zu sagen, was man darunter zu denken 


habe. Soll sie doch auch nur vom Nordpol bis 
an den Erdgürtel hinüber gelten, und nicht für 
die andere Hälfte bis an den Südpol, oder gar 
von ihm her über beide Wendekreise hinweg. 
Da wird die Erdbeschreibung nach_Land und 
Leuten schon leicht zur Sterndeuterei nach Art 
der Magier. „Wie es der Menschheit kaum je 
gelingen dürfte, eine neue Verteilung von Wasser 
und Land zu vollziehen, so sind auch in der Innen- 
welt gewisse Verhältnisse gegeben, die der Mensch 
vorübergehend ändern kann, wenn es sich um 
Dinge ähnlich Bachläufen oder Teichen handelt, 
in denen er aber verharren muß, je länger die 
Strömung vom Ursprung aus wuchs. Bestehen 
solche Jahrtausendströme noch? Es ist sicher, 
daß wir einer Austrocknung der Erde zutreiben. 
Ebenso hat der Weltkrieg erschreckend gezeigt, 
wie sehr der geistige Faltenwurf von Friedenszeiten 
täuscht und die Menschheit heute eher roher ist 
denn je zuvor. Es könnte also möglicherweise 
auch das Seelische naturgesetzlich austrocknen. 


N 


‘d. h. wenn er den Richtungs- 
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Mag sein, daß dies Verkümmern schon sehr weit 
vorgeschritten ist,“ usw. (S. 216). Ist das nicht 
aber Geschichtsphilosophie, die verpönte, selber 
zurückgebracht? — oder liegt hier die Krisis der 
Geisteswisenschaften in einem orakelhaften Bei- 
spiel vor? 

III. Das ist die Frage, die von den Lesern 
der Philologischen Wochenschrift wohl in erster 
Linie gestellt wird: wie kommt ein Vertreter der 
Forschung über Bildende Kunst dazu, das heutige 
Schicksal seiner Fachwissenschaft als Beispiel für 
die Krisis der Geisteswissenschaften überhaupt 
vorzuführen? Ist es ihm nur Bedürfnis, sein per- 
sönliches Schicksal damit an die große Glocke 
zu hängen? Oder wie kommt er sonst dazu, in 
der allgemeinen Angelegenheit einer umfassenden 
Gemeinschaft das Wort zu ergreifen, er, der eigen- 
brödlerische Spezialist, der Philologie und Philo- 
sophie, Psychologie und Geschichtsdarstellung von 
sich abweist, wo er nur kann ? 

Es ist der Gedanke, daß die Forschung: über 
Bildende Kunst zur Vermittlerin werden könnte 
zwischen den Geisteswissenschaften und der Natur- 
wissenschaft, der sie durch den dauernden Be- 
stand der Denkmäler doch schon näher verwandt 
bleibt, und so den übrigen Schwestern einen Weg 
zu strenger Sachlichkeit und. gesicherter Wissen- 
schaftlichkeit zu weisen vermöchte. Dieser Ge- 
danke ist nicht neu, sondern wird von etwas 
weiter „denkenden“ Vertretern der Kunstwissen- 
schaft geteilt, zu denen auch ich mich gezählt 
wissen möchte, nach einem schon alten Bekenntnis, 
dem meine einstige Vorbildung entsprach (Die 
Kunstgeschichten an unseren Hochschulen, 1892). 
Strz. geht insofern weiter, als ihm die Natur- 
wissenschaften mit ihren exakten Grundlagen in 


Physik und Chemie zum Vorbild der Wissenschaft 


überhaupt geworden sind, nicht allein in selbst- 


loser, alle Werturteile verleugnender oder doch 
zurückschiebender Beobachtung und gleichmäßig 
geschulter Zusammenarbeit, sondern auch ver- 
möge des beneidenswerten Besitzes solcher Grund- 


wissenschaft, auf der alle Sondergebiete fußen, 


oder in der sie alle erst ihre endgültigen Lösungen 
suchen und finden. Deshalb will auch er seinem 
Fach, wie allen ähnlich gearteten, einen ent- 
sprechenden Unterbau verschaffen, den er als 
Wesensforschung bezeichnet, deren Anfänge 
doch schon vorhanden waren und nicht nur als 


„Ahnungen“ bei Dehio u. a. zu finden sind. Da 


ihm aber vollkommen klar ist, daß dies Fundament 
doch nicht wie dort auf der Urgrund der Natur, 
und damit auf die Materie des Erdballs wie 
anderer kosmischer Körper, zurückgreifen kann, 


1147 [No. 48/52. 


sondern ein Seelisches, Geistiges bleibt, so daß 


wir anderen uns immer als Geistes wissenschaftler 
erkennen müssen, so kann das vorschwebende 


Ideal menschlicher Wissenschaft überhaupt nicht 


lange dasselbe bleiben, wie bei den Naturforschern, 
genau sowenig wie einst der Wetteifer mit der 
Bündigkeit der Mathematik, den auch heute 
noch ein gesunder Metaphysiker wie Hermann 
Schneider wieder aufnimmt. Verf. meint, auch 
die Natur wissenschaften fingen an, historisch zu 
verfahren, so daß sich ein Entgegenkommen von 
jener Seite bereits anbahne. Aber da er von 
Philosophie nichts hält, obgleich sie ihn doch 
über die Verfänglichkeit der „Annahme“ be- 
lehrt hat, und folgt er gelegentlich auch Mach 
getreu und sogar Schopenhauer vermeintlich nach, 
so scheint ihm doch die tiefergreifende Differenz 
der Erkenntnistheorie verborgen geblieben, die 
den Grundstein aller mechanischen Naturerklärung 
auszuheben droht, indem sie das Kausalitäts- 
prinzip als eine menschliche Denkgewohnheit um 
seine Geltung bringt, und das sogenannte „Natur- 
gesetz“ eben als eine, schon sprachlich klar be- 
zeichnete „Willenssatzung aufweist, d. h. als 
Werk des Menschengeistes entlarvt, das aus dem 
Zwang des zeitlichen Nacheinander entspringt, in 
dem die Seele oder der Geist lebt und erlebt, so 
dab er nicht umhin kann, das Vorher als Grund 
des Nachher oder, in deutscher Anschaulichkeit 
ausgedrückt, die Vorsache als die Ursache an- 
zusprechen. Das wäre dann freilich eine Pol- 
veränderung, die er nicht erwartet, aber bei 
Biologen schon erfragen könnte. 

Der strengen Wissenschaftlichkeit der Natur- 
forscher soll sich nach ihm der Geschichtsforscher 
anbequemen; denn alles, was dieser von seinem 

persönlichen Standpunkt als Beschauer auffaßt 

` und darstellt, sei doch im besten Falle nur Kunst 
zu nennen und gebe Einbildungen für Wahrheit 
aus. Alle Schriftquellen von Geschichtserzählung, 
auch der Zeitgenossen der Vergangenheit, seien 
ja nichts anderes als solche Zuschauerleistung voll 
unbewußter oder gar bewußter Selbsttäuschung. 
Nur die selbstlose Tatsachenforschung aus mög- 
lichst unpersönlichem Urkundenmaterial könne 
vorwärts helfen über die ewig wandelbaren Phan- 
tasieprodukte hinaus, zu denen Mommsens rö- 
mische und Treitschkes deutsche Geschichte, wie 
alle von religiöser oder nationaler Voreinge- 
nommenheit durchdrungenen Verknüpfungen viel 
zu voreiligen Unterfangens gerechnet werden 
müssen. Unsere Historiker von heute sollten erst 
lernen, eine wie viel wertvollere Auskunft die 
Werke der Bildenden Kunst erteilen als alle ge- 
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schriebenen Nachrichten und sonstwie über- 
lieferten Erdichtungen äußerlich oder innerlich 
motivierten Zusammenhangs. Erst wenn alle zu- 
gehörigen Fächer so aufopfernd vorgearbeitet 
haben wie unsere Denkmalkunde, ist im Zu- 
sammenarbeiten aller Sachgebiete zu annehm- 


baren Ergebnissen zu gelangen.. Die Geschichts- 


wissenschaft hat von Erdkunde und Völkerkunde“) 
auszugehen (S. 217), von Vorgeschichte gerade ihre. 


Methode zu lernen, aus dem Verkehr mit den 
Dingen, wo es keine Schriftquellen als Esels 


brücke gibt. „Es ist ein eigentümlicher Wahn _ 
europäischen Geisteslebens, daß es Geschichte in 

Verbindung mit Philosophie für wissenschaftlich 
möglich hält — und historische Fachwissen- 
schaft von historischer Bildung nicht mehr zu 
unterscheiden vermag (wie z. B. Troeltsch, 
S. 261). Statt dessen sollten alle Sondergelüste 
zurückgedrängt werden, um die Einstellung auf 
das Ganze zu gewinnen und so erst den Maßstab 
der rings um die Erde wohnenden Menschheit 
aufzurichten. „Selten wohl ist der unwissen- 
schaftliche Standpunkt eines waschechten Histo- 
rikers so unverfroren blindlings ausgesprochen 
worden wie in Gerhard Seeligers Antwort auf 


Ratzels Forderung, sich aufs Ganze einzustellen 


(1905). „Die Räume sind viel zu klein, die Zeit 
viel zu kurz, die Gesellschaft viel zu einseitig 
gewählt, die Grenzen in jeder Beziehung zu eng - 
gesteckt. Mit der Beschränkung auf Europa 
— wohlverstanden ohne den Osten! — die 
historische Zeit und die Gesellschaft, die im Geist - 
des heutigen Westeuropa geht, ist niemals rein 
sachliche Forschung möglich, die dem Ziele zu- 
strebt, auf tragfähigem Boden Fragen nach Ge- 


setz und Entwicklung zu behandeln“ (14) — 


„Gnade Gott Europa, wenn Amerika, Japan usw. 
planmäßig auf Wesen und Entwicklung. ein- 
gestellt würden“ (etwa durch Strz. selber). 
„Die Forschung über Bildende Kunst hat mit 
allen, besonders den anderen Geisteswissen- 
schaften die engste Fühlung und muß, sobald sie 


anfängt, ihren Gesichtskreis zu erweitern, wissen, 
woran sie mit diesen ist“ — lesen wir (S. 18), 
rundweg ausgesprochen; also ist doch wohl die 


Notwendigkeit einer Verständigung ‚anerkannt, 
und nur über den-Zeitpunkt, wo diese gesucht 
werden soll, eine Meinungsverschiedenheit mög- 
lich. Ich habe immer in der Überzeugung ge- 


t) Doch wird S. 220 erklärt: „Ichfsehe nachfol- 
gend von dem Schlagwort Rasse' ganz ab, — ent- 
halte mich eines Begriffes, der vorläufig im Gebiete 
der bildenden Kunst sich nicht zwingend. e 
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lebt und gehandelt, daß die wirkliche Fühlung 
mit den Nachbarinnen bei jeder Gelegenheit an- 
zustreben sei, und daß. es dem Forscher über Bil- 
dende Kunst nicht übel anstehe, solche Verstän- 
digung seinerseits entgegenkommend zu suchen. 
Ich habe noch in einem meiner letzten, leider 
ohne Fortsetzung und Schluß gebliebenen Auf- 


satz über „Kunstwissenschaft und Kulturphilo- 


sophie mit gemeinsamen Grundbegriffen“ das 
Beispiel der Annäherung zu geben versucht 
(Z. f. Asth. u. Allgem. Kunst wiss. 1918), indem 
ich zunächst die Denkweise der sozialen Fächer 
ins Auge faßte. Schon 1907 wagte ich mit ähn- 
licher Absicht in „Kunst wissenschaft und Völker- 
psychologie“ eine Aussprache mit Wundt zu er- 
zielen, erhielt aber nur eine kurze Antwort, ich 
urteile eben als Kunsthistoriker und er als 
Psychologe, eine Abfertigung also, die mir nur 
zeigen konnte, wie wenig überhaupt erfaßt worden, 
worauf ich hinauswollte, nämlich auf den gemein- 
samen Grundsatz, daß die völkerpsychologische 
Konstruktion, wo es sich um Bildende Kunst 
handle, von dem Punkt an nicht mehr zu Recht 
bestehe, an dem die Ergebnisse der Fachwissen- 
schaft ihr widersprächen, — wie ich anderer- 
seits erbötig war, der entgegenstehenden Tat- 
sachenfeststellung oder dem Experiment der 
Psychophysiker gegenüber, mich eines Besseren 
belehren zu lassen. Diese Erfahrung mit einem 
vorurteilsfreien Denker wie Wundt zeigt deutlich, 
wie unerläßlich der Verkehr der Geisteswissen- 


‚schaften untereinander mittlerweile geworden ist, 


wenn sie als Ganzes vorwärtskommen wollen, 
also auch heute schon wie gestern. Strz. dagegen 
sieht in solcher Gemeinschaft nur die Quelle von 
Vorurteilen oder gar die Fesseln der Abhängig- 
keit, die unserer Fachwissenschaft auferlegen zu 
wollen freilich ein armseliges Verbrechen wäre, 
dem niemand ferner steht alsich. Ich halte jedoch, 


auch ohne seine Billigung zu finden, an der Über- 


zeugung fest, daß die Künste, die der Mensch 
auf seinem geschichtlichen Wege bisher auf Grund 
seiner eigentümlichen Organisation hervorgebracht 
hat, ein zusammenhängendes, in natürlicher Weise 
gegliedertes Ganzes ausmachen, daß man also 
zur vollen Einsicht in das Wesen einer Kunst 
oder der anderen nicht gelangen kann, ohne auch 


das der übrigen mit zu Rate zu ziehen. Bei ver- 


gleichender Forschung ist es deshalb ratsamer, 
vorerst im Kreise dieser Künste zu bleiben, als 
darüber hinaustretend verwandte Erscheinungen 
in der fremden, noch nicht der Ausdrucks- 
gestaltung unterzogenen „ Vorstellungswelt“ zu 
suchen. Dies gilt um so mehr für eine Zeit, in 


- 
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der die Bildenden Künste so stark vom Geist 
poetischer Erzählung oder rhythmisch gegliederter 
Einheiten des Sanges durchdrungen waren wie 
im Mittelalter, so daß auch die Anwendung eines 
Schlagwortes aus dichterischer Sprachgestaltung 
auf die rhythmisch gegliederte Einheit eines Ge- 
wölbejoches lehrreicher sein dürfte als das be- 
fremdliche „Joch“ oder ein fremder Name, wie 
„Travée“, die uns beide gar keine Erklärung 
bieten. (Vgl. m. Kompositionsgesetze in der 
Kunst des Mittelalters“, 2 Bde. in 4 Halbbänden, 
1915—1922.) Dann versteht uns doch jeder 
Musikforscher oder Literarhistoriker ohne weiteres, 
und das ist schon ein Fortschritt von Belang. 

Bei dieser Gelegenheit darf nicht verschwiegen 
werden, daß Strz. sich mit dem viel umstrittenen, 
von Alois Riegl aufgebrachten Schlagwort „das 
Kunstwollen“ eine durchaus eigenmächtige und 
dem verantwortlichen Urheber doch wohl Un- 
recht antuende Auslegung erlaubt, die einer 
völligen Umdeutung bezw. Entstellung des ur- 
sprünglichen Sinnes gleichkommt. Nur S. 229 
wird die authentische Auffassung wiedergegeben: 
es sei damit „ein immanenter künstlerischer 
Trieb des Menschen“ gemeint. Anderswo wird 
es zum bewußten Willen, gewiß nicht im 
Sinne Schopenhauers, wie Strz. zu glauben scheint 
(S. 204), zum Machtwillen, Gesellschaftswillen, 
d. h. zum stärksten „Feind der triebhaften 
Gewalten im eigenen Innern des Künstlers“ 
(S. 239 ff.). Also werden statt dessen die Kultur- 
mächte untergeschoben, mit denen die politische 
oder nationale, die kirchlich oder monarchisch 
gesonnene Geschichte zu arbeiten pflegt, die Strz. 
auf jeder Seite geißelt. „Kunst wollen“ bedeutet 
ihm dann „Heteronomie“, während es bei Riegl 
gerade „Autonomie“ bezeichnen will. Mit dieser 
Feststellung der Differenz soll natürlich dem 
Neuerer nicht sein Recht beanstandet werden, 
dem deutschen Wort einen anderen Sinn zu geben, 
als Auch-Einer mit ihm verbunden hat. Aber 
es ist doch sehr unpraktisch, auf ein im Umlauf 
befindliches Schlagwort zurückzugreifen, um es 
bis zur Karikatur zu verzerren und es so recht 
gründlich zu verhöhnen! Das sind die Mittel der 
„böhmischen Hofräte“ Viköv und Dvorák! Und 
das „Aneinandervorbeireden“ wird nur erst recht 
verschlimmert. N 

Ganz einverstanden bin ich dagegen mit dem 
Bestreben des Verfassers, die fach wissenschaft- 
liche Terminologie, soweit irgend möglich, in 
unserer deutschen Muttersprache durchzuführen, 
obgleich ich nicht weiß, ob seine Mutter sie sprach 
wie die meinige, noch ob sein Vater sie überhaupt 
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verstand 5). Ein solches ernstliches Bemühen, auf 
das auch ich nur zeitweilig. verzichten mußte, 
weil ich mich mit Völkerpsychologen und Archi- 
tekten zu verständigen oder herumzuschlagen 
hatte, soll uns immer willkommen sein, auch wo 
es sich um den gemeinsamen Aufschwung der 
Geisteswissenschaft handelt. Selbst der Unter- 
scheidung zwischen Gestalt und Form will ich 
kein Bedenken entgegensetzen, weil uns Form 
doch immer ein fremdes Lehnwort bleibt, das 
wir als solches gern im abgezogenen, d. h. ab- 
strakteren Sinne nehmen, und so auf äußere 
Regelmäßigkeit und innere Gesetzmäßigkeit eher 
beziehen als auf natürliches Gewächs und see- 
lische Belebung. Hier soll es doch gerade den 
unmittelbaren Ausfluß des Innersten treffen. Nur 
erinnern möchte ich an den Vorzug, über der 
unteren weißen Tastenreihe noch eine schwarze, 
eben obere zu besitzen, auf der gemeinsamen 
Klaviatur. Die chromatische Tonleiter hat ihren 
eigenen Wert als nicht vollkräftige, gebrochene, 
gedämpfte, abgeschwächte, gegenüber der un- 
mittelbar zuschlagenden, derbsinnlichen, hand- 
greiflichen, tastbaren Nähe des Alltags-Hämmer- 
werks. Die griechischen Fremdwörter helfen uns 
vergeistigen, verinnerlichen, die lateinischen ver- 
standesmäßig abzuklären und zuzuschärfen, die 
französischen feiner abzutönen, zu geschmeidigen 
und zuzuspitzen, gelegentlich auch zu versüßen, 


zu verartigen und aufzufärben. Heute gibt es 


manche gelehrte Leser, die über deutsche Schlag- 
wörter (so heißt die Mehrzahl vom Einzelwort 
und nicht „Worte‘‘) achtlos hinweglesen, bis sie 
ihre Aufmerksamkeit gewaltsam darauf einstellen. 
Auch zur Einbürgerung einer heimischen Schul- 


sprache bedarf es aber einmütigen Vorgehens. 


aller Gesinnungsgenossen. Ich wollte, alle Lehrer 
der Kunstwissenschaft in deutschen Landen 
läuteten dazu eifrig ihre Schulglocke, doch ohne 
Eifersucht und ohne Gezänk, ohne den Lärm der 
Judenschule oder des polnischen Reichstages. 


6) Was kann ich dafür, wenn deutsche Recht- 
schreiber und sorbische Schriftsetzer meinen ehr- 
lichen niedersächsischen Namen Smärs-au in Schmar- 
sow verhochdeutscht am Anfang und am Ende durch 
ein langes s zwischen zwei Wörtern, versofft, 
verslawt oder versaut haben? Die Leute von 
der Schmarsau wohnten auf einer Owe, wie Hart- 
mann von Aue, und diese lag in fettem Marsch- 
boden oder am Flüßchen zwischen solchem Smär, 
schrieben sich also von Smarsowe wie Ramsau und 
Herisau oder Eglisau, wie Hagenow noch heute 
neben Hagenau, Raudsau neben Rantzau und 
Schmarbek neben Wandsbek, Oldesloe neben Güters- 
loh und Schmarloh neben Hohenlohe,’ 


\ 


Und wozu denn nun die Sturmglocke Vana- 
ghoria, als sei das Vaterland in Gefahr, unser 
Wohl und Wehe an einem entscheidenden Wende- 
punkt, der heutige Zustand der Geisteswissen- 
schaften gleich dem drohenden „Untergang des 


Abendlandes“? Von der Krisis spricht der Arzt 
bei schwerer Krankheit, wo es um Leben oder: 


Tod geht, und hier meldet sich ein Retter, der 
darüber weghelfen will. Ach, könnten wir noch 


singen: „Lieb Vaterland, kannst ruhig sein!“ Die 


Geistes wissenschaften haben keine Physik und 
Chemie, bei denen jede neue Entdeckung, jeder 
Erfolg eines wohlberechneten Versuches, sofort 
an allen Instituten nachgeprüft, gebucht und für 


weiteren Fortschritt in derselben Richtung ver- 
wertet werden müßte. Der Geist ist eben nicht 


die Materie, die dem Unvorsichtigen unter den 
Händen explodiert, aber auch dem bedachtsamen 
Verbraucher unerschwingliche Kosten für Platin 


oder Radium auferlegt. Es geht uns nicht so- 


gleich an den Kragen, wenn wir etwas langsamer 
vorwärtskommen als jene. Heutzutage jedoch 
besteht kaum Aussicht, den vor dem Kriege doch 
unbezweifelbaren Aufschwung der Geisteswissen- 
schaften siegreich fortzusetzen und über die ganze 
Erde auszubreiten; ob rasch gar oder langsam, 


fragt bei uns keiner mehr. Wir sind froh, wenn 


wir sie ohne verzweifelnden Niedergang hindurch- 
retten durch dieses Jammertal der Kriegsfolgen. 
Gern würde ich dem Verfasser gönnen, mit seinem 


Teil beizutragen zum Erfolg der ernsten, de- 
mütigen, aufopfernden Selbstprüfung, deren wir 


bedürfen, und deren Stunde geschlagen hat mit 


dem Zusammenbruch unseres geordneten, wenn 
auch einseitig sonst und ungerecht zugeschnittenen 
Staatslebens. Was seine Fachwissenschaft betrifft, 


so würde ich ihm wünschen, er könnte ein For- 
schungsinstitut mit reichlichen Mitteln und über- 
sehbarer Ausdehnung leiten, wie sein Herz es 
begehrt, nur ohne ruhelose Reklame und ohne 


üblen Leumund gegen andere, die noch das Recht 
haben, neben ihm aufzukommen. Ich denke dabei 


weder an Amerika, wo der deutsche Nachwuchs 


fehlt und der dort vorhandene nicht die „huma- 
nistische“ Vorbildung noch die „philologische 
Gewissenhaftigkeit getreuer deutscher Mitarbeiter 


besitzt, denke noch weniger an Warschau, wo 
mit der Sprache auch die Sache dem unverbesser- 
lichen Renommistentum des Großprahlers an- 
heimfallen würde. Ich richte mein Augenmerk 
vielmehr geradeswegs auf Berlin — zumal wenn 
die Fortdauer und Erweiterung des vorhandenen 


Wiener Instituts gefährdet wäre. Und ist es 


nicht Berlin, so sind es vielleicht die Hanseaten, 


— 
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die im Anschluß an Aby Warburgs Snie 
in Hamburg eine Pflanzschule der Forschung über 
Bildende Kunst errichten möchten, damit sie 
sich nach dem dortigen Gesichtskreis in die 
überseeische Welt hinauskehre und auf das Ganze 
einstelle, das Strz. meint. Man müßte ja zufrieden 
sein, wenn diese hanseatische Stiftung die Pflege 
der Völkerkunde und der Kunstforschung in 
fremden Ländern des Westens und des fernen 
Ostens übernähme, mit dem bequemen Anschluß 


an die nordischen Altertümer und die Vor- 


geschichte Skandinaviens, bis hinab in die alten 
Handelswege des preußischen Ordenslandes und 
die Marktplätze von Nowgorod. Das wäre von 


vornherein eine wünschenswerte Ergänzung der 


Denkmalskunde auf europäischem Boden, der 
Wesensforschung an deutschen Universitäten und 
der Wiederanknüpfung der Entwicklungsmöglich- 
keiten mit den angelsächsischen Nachbarn, zu 
denen sich auch Berlin wohl bekehren würde, 
sobald es nur seinen törichten Hochmut und 
seinen herrschsüchtigen Dünkel verlernt hat. Dazu 
laßt uns in Deutschland und Deutschösterreich 
zusammen alle Glocken läuten! Ich gebe dem 
Tatkräftigen gern meinen apostolischen Segen. 

August Schmarsow. 


Auszüge aus Zeitschriten. 
Archäologischer Anzeiger. 1922, 1/2. 


(1) K. Müller, Die Lyseasstele. — (6) W. Klein, 


Zum Thron des Apollo von Amyklai. — (13) M. Schede, 
Zeichnungen von den Städten Pamphyliens und 
Pisidiens von H. Eggart (t 1920). — (14) V. Müller, 
Bronzescheibe aus Tegea.— (18) A. Schulten, Tartessos. 
Mit geologischen Berichten von O. Jessen. — (56) 
A. Philadelpheus, Reliefs von attischen Statuenbasen. 
— (59) A. Neugebauer, Erwerbungen der Antiken- 
sammlungen. — (119) Archäologische Gesellschaft zu 
Berlin. 3. Jan. 1922. Schede, Die Antiken von Schloß 
Glienicke. — 7. März. W. Andrae, Altorientalische 
Schmelzfarbenmalereien. — 4. April. Regling, Münzen 
von Mende. R. Zahn, Kleine Denkmäler. — 2. Mai. 
V. Müller, Ein neues Bildnis des Euripides. — 13. Juni. 
Karo, Kreta und die Anfänge hellenischer Kunst. 


Athenaeum, Stadii Periodici di Letteratura e Storia. 
N. S. I (1923) faso. IV. 

(249) C. Vitanza, Un episodio del paganesimo 
morente in Sicilia (Continuaz.). Das Griechentum 
lebte noch im 3. Jahrh. in Sizilien. Porphyrius genoß 
in Lilybaeum den Unterricht des apologetischen 
Philosophen Probus (&A6yınos). Unter dem Einfluß 
des Neuplatonismus bildete sich eine neue Religion, 
deren Symbolik schon Epicharm, Empedokles, Eueme- 
rus begründet hatten. Die Religion Siziliens gründete 
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sich auf zwei Elemente: die alten Lokalgötter und 
die jüngeren exotischen Ägyptens, Syriens, Persiens. 
Das Christentum hatte zahlreiche Anhänger, die 
meisten Märtyrer der Insel gehören dem 3. Jahrh. an. 
— (259) A. Vogliano, Note epigrafiche. 1. Die 
Reste der Inschrift Atene e Roma 1921 p. 167ff. 

D. Comparetti), wahrscheinlich aus dem 1. Jahrh. 

v. Chr. aus Gonfoi in Thessalien, stammen von einem 
Hymnus, wohl in Hexametern, und sind zu lesen: 

Ios: pèv parpl] / napröv / & av / ol && uv o- 
bevor? / xal aEBev / Boißaorız / e / ö èv 
ed. /Aoıßav / RE οο Oe IH / — / TmAwndv / 
ed r' Av . . / he yàp / ed Bayyarcı / návtæ 
‚döoelıs (1) / Tætpe xal... Isis (Bobßaorıg kann die 
Göttin oder die Stadt in) und eine andere Göttin 
des bakchischen Kreises (vs. 13ff.) werden erwähnt. 

2. Riv. Indo-Germ.-Ital. 1922 p. 179, vs. 4(1). Ha- 
Mens Ax x, %ig oùx Avuloe roloug. 3. Rendic. 
dell’ Inst. Lomb. 48 p. 689f. Z. 2 l. EV odeiorv Onxe- 
uévy te B&pos oder mit P. Maas èv a8. H’nxaue£vn 
tÒ Bpo. — (264) 0. Tescarl, Contributo alla 
pubblicazione dell’ Epistolario completo di A. Cesari. 
— (280) B. Avancini, L’arte di Thomas Hardy. — 
(289) C. Pascal, Osco Valaimas puklum. In der 
Verwünschungstafel R. Accad. di Arch.. Lettere e 
Belle Arti di Napoli 21. Nov. 1894 hält Pascal fest 


an der Erklärung von Valaimas puklum durch 


Palemae filium. -- (295) Rassegne critiche. — 
(299) Notizie di pubblicazioni. — (310) Bolletino 
trimestrale della casa editrice G. B. Paravia et C. 
Berliner Museen. XLIV, 9—12. 

(85) B. Schröder, Zu der tanzenden Mänade. Das 
Original des Feuerbachschen Bildes ist die 1874 für 
Berlin erworbene Statue. 


Bolletino di filologia classica. XXX 2, 3, 4 (1923). 

(25) Avviso. — (26) Bibliografia. — l 

(33) Bibliografia. — (48) F. Ceccopieri, L’uso di 
quod, quia, quoniam inFilastrio. Filastrius war Bischof 
von Brescia im 4. Jahrh. Quod mit Konjunktiv und 
Indikativ wird in regelmäßigem Gebrauch statt des 
klassischen Infinitivs verwendet. Quia und quoniam 
behalten ihre Kausalbedeutung; quia überwiegt 
darin quod und quoniam. Non dubium est quod, 
non ambiguum est quod -stehen mit Konjunktiv; nur 
in einem Fall mit beiden Modi. quod findet sich auch 
mit Infinitiv; quod und quia leiten auch direkte 
Rede ein. — (51) Rassegna delle riviste. — (53) An- 
nunzi bibliografici e notizie. 

(57) Bibliografia. — Conania doni: (66) E. 
Bignone, Sopra un frammento di Saffo di recen- 
tissima scoperta. Bergk. 79 und Oxyrhynch. 
Pap. XV 1787 fr. 142 v. 24f. I. [EV d& plane’ Bpo- 
cúvæv, & G (& OG e] Toüro xal por / tÒ Adlurpov 
kp &,’ xal tò D AIK. — (67) L. 
Valmaggi, Tacito, Germania 43, 6. Die Worte 
Cotini, quo magis pudeat, et ferrum efjodiunt 
bedeuten: „die Cotiner, zu größerer Schmach, arbeiten 
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auch in den Bergwerken.“ — (68) Rassegna delle 
riviste. — (70) Annunzi bibliografici e notizie. 


Bulletin de Pinstitut archéologique Bulgare. Tome I, 
Fascic. 1, 1921—22. (Bulgarisch, mit kurzen Auszügen | 
in Deutsch oder Französisch.) 

(1) B. Filow, Zwei Bronzestatuetten des Apollo. 
Die Statuetten sind im Nationalmuseum von Sofia 
und bisher noch nicht veröffentlicht. Die eine (Taf. I 
bis II und Abb. 1), durch vorzügliche Arbeit und gute 
Erhaltung ausgezeichnet (H. 0,505 m), wurde 1901 in 
den Ruinen eines antiken Gebäudes südwestlich von 
Stara-Zagora gefunden. Der Gott steht vollkommen 
nackt auf dem L Standbein in weich geschwungener 
Haltung. Der l. Arm war gesenkt, der r. wagerecht 
erhoben und zur Seite gestreckt, vielleicht einstmals 
durch eine Stütze unter dem Ellenbogen gehalten. 
Daß tatsächlich Apollon gemeint ist, schließt F. bei 
.dem Fehlen aller Attribute aus der Haartracht (auf- 
steigender Schopf über der Stirn, weiche Haarwellen 
nach den Schläfen, Nackenrolle), die an den „Apollon 
Lykeios‘‘ (Kopf Barracco u. a.) erinnert. Die stili- 
stische Behandlung weist auf die 1. Hälfte des 4. Jahrh. 
und in den Kreis des Praxiteles. Die Statuette ist als | 
die Nachbildung eines sonst unbekannten Originals 
aus der Schule des Praxiteles zu betrachten, ihre 
eigene Entstehung fällt in hellenistische oder früh- 
römische Zeit. — Die zweite Statuette (Taf. III und 
Abb. 9, H. 0,25 m), in einer freibewegten sitzenden 
Stellung, wurde 1899 bei Jambol gefunden, zusammen 
mit Bronze- und Eisebgegenständen, die z. T. die 
Beschläge von mehreren Wagen bildeten. Eine ähn- 
liche Anwendung ist nach der äußeren Zurichtung 
auch für die Statuette vorauszusetzen. In deren 
Stellung, auf dem Vorderteil eines Schiffes sitzend, 
erscheint Apollon auf den Tetradrachmen des Anti- 
‚gonos Gonatas oder Antigonos Doson (Mitte des 
III. Jahrh. v. Chr.), und wie die Münzbilder wird die | 
Statuette auf ein berühmtes Original aus der 1. Hälfte 
des III. Jahrh. zurückgehen. — (21) Iw. Welkow, 
Relief mit Zirkusspielen aus Sofia. Die i. J. 1920 in 
den Ruinen eines antiken Gebäudes in Sofia selbst 
gefundene Marmorplatte (Taf. IV) ist in der Haupt- 
sache mit Darstellungen von Tierhetzen angefüllt. 
Dazu auf einem Podium menschliche Figuren mit 
Hundsköpfen (Marionetten, die als Reklame dienten ?), 
weiter Personen, die mit Metallinstrumenten (?) 
spielen, das Ganze ein Bild eines Provinzialzirkus. 
Entstehungszeit wahrscheinlich Mitte des V. Jahrh. 
n. Chr. — (31) B. Diakovitsch, Hallstatt- und La Tène- 
Fibeln im Archäol. Museum der Nationalbibliothek 
zu Philippopel. Bildliche Zusammenstellung von Fibel- 
typen der ged. Art mit kurzem Text. — (41) B. Diako- 
vitsch, Funde in der Nekropole des antiken Philippopel. 
Inhalt römischer Gräber, die 1921 aufgedeckt wurden 
und nach Münzfunden in das 2.—4. Jahrh. n. Chr. 
datiert werden. Besonders beachtlich sind: der Deckel 
eines Bronzespiegels mit der Pflege des Dionysos. 
kindes (Fig. 30); Bronzering mit der Inschrift 
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EYCTOXI (Fig. 35); Bronzekapsel mit eingravierten 
Ornamenten (Fig. 38); Terrakottastatuette der Aphro- 
dite (Typus der Anadyomene) (Fig. 42); Goldamulett 
von länglicher (etwa keulenförmiger) Gestalt. — (61) 
N. A. Mouchmoff, Neue bulgarische Münzen mit dem 


doppelköpfigen Adler. Fünf Bronzemünzen aus Si- 
listria, die auf Grund eines aufgeprägten Monogramms _ 
dem Georg Terter I. (1279—1292) zugewiesen werden, 


von dem bisher noch keine Münze bekannt war. Der 
doppelköpfige Adler, in Byzanz im 10. Jahrh. auf- 
kommend, erscheint auf bulgarischen Münzen des 13. 
und 14. Jahrh., ist dagegen auf Münzen von Byzanz 
bisher nicht nachgewiesen. — (68) R. Popow, Die 
Nekropole von Bailovo. Von einer größeren Nekropole 
typischer Anlage sind elf Grabhügel untersucht worden, 
neun davon waren Brand-, zwei Skelettgräber. 
Beigaben sind sehr bescheiden: ornamentlose Ton- 


gefäße, teils mit, teils ohne Scheibe hergestellt; einige 


Fibeln, teils aus Eisen, teils aus Bronze; ein paar 
Waffenstücke und ein Messer uus Eisen, ein eben- 


‚solcher Ring. Nach der Form der Fibeln ist die 


Nekropole in die letzte Hallstattzeit zu setzen. 
(86) V. N. Zlatarsky, Das Bleisiegel des Samuel 
Alousianos. Besprochen und abgebildet wird ein Blei- 
siegel im Nationalmuseum von Sofia mit dem Bilde 
der thronenden Gottesmutter auf der Vorderseite und 


einer Inschrift rückseitig, die einen Proedros und Dux 


Samuel Alousianos nennt. Dieser, von bulgarischer 
Abkunft, hat unter der Regierung des byzantinischen 
Kaisers Romanos IV. (1068 — 71) als Heerführer eine 
Rolle gespielt. — (103) A. Grabar, Die bulgarischen 
Sepulkralkirchen. Drei Kirchen dieser Art, aus dem 
11.— 13. Jahrh., sind in Bulgarien erhalten. Sie 
weisen einen originellen zweigeschossigen Typus auf, 


der nur selten vorkommt und gedanklich auf die früh- 


christliche Kunst zurückgeht: Errichtung der Kirche 
über dem Grabe der Märtyrer. (Kapellen über Kata- ` 
kombengräbern; frühe römische Basiliken.) Der zwei- 
geschossige Typus der Märtyrerkirche erscheint in_ 
voller Ausbildung im Orient, angeglichen den Mausoleen 
von Syrien, Kleinasien und Nordafrika. Eine Weiter- 
bildung (über das Bulgarische) stellen armenische 
Kirchen des 13. Jahrh. dar. | i 

Byzantinische Zeitschrift. XXIV. Bd., 1. und 2. 
Doppelheft. 

(1) Paul Maas, Das Weihnachtslied des Romanos. 
Auf die kritische Ausgabe der Hymnen des Romanos 
hatte Krumbacher viele Jahre hingebender Arbeit 
verwendet und zahlreiche Vorarbeiten veröffentlicht. 
Nach seinem Tode übernahm P. Maas die Aufgabe, 


die Edition zum Abschluß zu bringen. Als Probe 


legt M. hier eines der berühmtesten Lieder, das Weih- 
nachtskontakion, in kritischer Ausgabe einem weiteren 
Leserkreise vor. — (14) G. Pesenti, Note bizantine. 
Berichtet über Notizen von der Hand Polizianos im 
Cod. Monac. lat. 807, die eich auf Theodoret, den. 


Historiker Prokop, Tzetzes und auf Hagiographisches - 


beziehen. — (18) E. Kurtz, Kritisches und a 
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zu Arethas von Kaisareia I. Bringt zahlreiche Emenda- | sammen, daß das Leben durch das Schicksal zu einer 
tionen zu der Ausgabe von drei Schriften des Arethas, | Tragödie des Irrtums wird; die aristotelische Unter- 
die Compernass aus Cod. Mosq. gr. 315 im Didaskaleion | scheidung zwischen plötzlicher und allmählicher Ver- 
1295-318; T195— 100; 181—206 veröffentlicht hat. — | änderung ist unwesentlich, aber das Wesen der 
(28) S. G. Mercati, Il prologo della Catomyomachia | Tragödie hat A. erkannt. — (104) E. Housman, Hor. 
di Teodoro Prodromo &imitatodaGregorio Nazianzeno, Ep. XIII, 3. Amici ist Vokativ von Amicius. — 
Epist. IV (Migne P. gr. 37 col. 25 B). — (29) J. Dark, C. Pearson, Aesch. Ag. 40. M&yas dvr & HMO wird er- 
Zum Leben des Laonikos Chalkondyles. D., der gleich- läutert 1. durch Mev&ixog 78° "Ayautuvov, 2. durch 
zeitig eine kritische Ausgabe des Chalkondyles vor- | StD GVO rıuäc, 3. durch dyupdv Leüyos ’Arpeıdäv. — 
legt, veröffentlicht hier eine ungemein reichhaltige |-(105) R. Halliday, Mossynos and Mossynoikoi. Die 


Biographie des Historikers, die in vielfacher Be- | H t, Türme, waren nicht Wohnhäuser, sondern 


ziehung über die Leistungen der Vorgänger hinaus- | Verteidigungswerke; das Wort ist asiatisch und thra- 
kommt. — (40) S. G. Mercati, Gli spostamenti nel | kisch, jedenfalls indogermanisch. — (107) S. Robertson, 
testo dell’ epitafio di Elena Paleologina dipendono | Notes on the younger Plinius and Apuleius. — (108) 
dall’editore (Migne, P. gr. 160 col. 952—958). Stellt | D. Hicks, Diog. Laert. X 60, erklärt den Begriff der 
nach den Hss die richtige Ordnung des Textes wieder | Unendlichkeit über und unter uns. — (110) C. Saun- 
her: — (43) Charles H. Haskins, Leo Tuscus. Handelt | ders, The political sympathies of Servius Sulpicius 
über die Beziehungen Leos zu Hugo Eterianus und | Rufus. Sulpicius trat 49 in den cäsarianischen Senat, 
Kaiser Manuel Komnenos und veröffentlicht die Vor- | ohne deshalb Cäsarianer zu sein; 47 ging er als Gegner 
rede zu einer noch nicht edierten lateinischen Über- | Cäsars nach Samos. — (113) D. Tarrant, Aristoph. 
setzung von Achmets Traumbuch. — (48) M. Rackl, | Av. 700. "Epws ouve&uıdev äravra bezieht sich auf 
Die griechische Übersetzung der Summa theologiae | Empedokles. — J. Rose and H. Pritchard- Williams, 
des hl. Thomas von Aquin. Erläutert die Übersetzer- | Interlinear hiatus in the Odes of Horace. Statistik. — 
tätigkeit des Demetrios Kydones und berichtet über | (114) W. Lumb, Notes on Athenaeus. — (115) R. Halli- 
die Hss seiner Thomasübersetzung. — (61) J. K. | day, Herod. Mim. III 93. Die Beziehung auf die 
Bogiatzides, ’Axpırıxat he Ert. Die Akritas-Version | Mithrasverehrung in dem Reinigen des Mundes durch 
des Escurial hat Hesseling herausgegeben. B. weist Honig ist nicht ausgeschlossen. A.Souter, The Gelenian 
an zahlreichen Beispielen die hohe Bedeutung dieser | Codices of Livy. Die Handschriften des Sigismund 
Version nach und sucht von hier mit Hilfe der anderen | Gelenius sind verloren, aber seine Zuverlässigkeit er- 
Versionen in eindringender Untersuchung zur Urform gibt sich aus seiner Tertullian-Ausgabe. — A. Souter, 
des Epos vorzudringen. — (79) G. N. Hatzidakis, | The extent of territory belonging to cities in the 
Ein merkwürdiger Gen.-Plur. auf -oövic. Diese Kasus- | Roman empire: s. Aug. De civ. Dei III, 15. Die 
endung des samischen Dialekts erklärt sich als Kon- | Stelle ist in Pauly-Wissowa unter Gaetuli nicht be- 
tamination der Endungen des Akkusativs (Nominativs) | rücksichtigt. — B. Sedgwick, Lucretius and Cicero’s 
und des Genitivs. — (81) A. Steinwenter, Zu den verse. Lukrez kannte und benutzte Ciceros. Arat- - 
| | übersetzung. 
dem Aufsatz von H. J. Bell, A dating clause under 
Heraclius, B. Z. XXII. — (84) J. Ticeloiu, Über die 
von Theodosius dem Attila ausgelieferten Flüchtlinge. 
Vertritt gegen Jorga die Ansicht, daß die nach ca. 270 

in Dazien gebliebenen romanisierten Elemente durch- 
aus keine Verstärkung durch die Hunnen erfahren, 

haben. — (88) J. G. Meliopoulos, II ep, rob öpovg 
Obel. (Mit 1 Karte). Identifiziert gegen Pargoire 
den byzantinischen Berg Oxeia mit dem heutigen | G. Rodenwaldt, Der Belgrader Kameo. Der von Furt- 
Ardos-Dagh und bringt wertvolle Aufschlüsse über | wängler beschriebene Sardonyx-Kameo ist Sieges- 
die mittelalterliche Topographie von Chalkedon und denkmal eines Kaisers nach Aurelian. — (39) Fr. 


Jahrbuch des Archäologischen Instituts. XXXVII, 
1/2. | 


(1) G. Lippold, Herakles-Mosaik von Liria. (bei 
Valencia): in der Mitte Herakles und Omphale, am 
Rande die zwölf Taten. Die älteste Darstellung der 
Taten sind die Metopen von Olympia; das Mosaik 
gehört vielleicht noch in das 3. Jahrh. n. Chr. — (17) 


Umgebung. — (96) K. Regling, Byzantinische Blei- Matz, Zur Komposition ägyptischer Wandbilder. Nach- 
siegel III. (Mit 1 Tafel). Erläutert ein Zollsiegel aus | weis einer lebendigen Entwicklung. ia 

dem 7. Jahrh., ein Bischofssiegel von Pergamon 

(7.—8. Jahrh.), das Siegel eines Johannes Gabalas 
(etwa 850—1050), das Siegel einer Theodora Komnena 
(etwa 1050—1150), ferner ausführlich die Patriarchen- 


Journal of Biblical Literature. XLII, 1—2. 

(135) N. Stearns, Recently published fragmentary 
texts of the New Testament: 6341 vollstāndige Verse 
aus 17 Schriften des Neuen Testaments, darunter 1151 

— aus Lukas, im ganzen 19 v. H. des gesamten Textes. 
The Classical Review. XXXVIT, 5/6. — | 

(98) L. Lucas, The reverse of Aristotle. Der Begriff Mélanges d’archöologie et d'histoire. XL, 1/2. 
der Peripetie, die als plötzlicher Glückswechsel oder (1) P. Fabre, Un autel du. culte phrygien. Grie- 
als Umkehr erklärt wird, hängt mit der Meinung zu- | chische_ Inschrift in Distichen. — (19) J. Bayet, 


toren-, 
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Hercule funéraire. IV. Herakles und die Kentauren. 
V. Herakles und die Ungeheuer der Unterwelt. 
VI. Herakles im Kampfe mit den Todesgöttern. 
VII. Die Kräfte der Unterwelt. VIII. Ergebnisse. — 
(115) L. Bayard, Elpenor à Antium? Ursprung der 
Elpenorsage. — (135) J. Carcopino, Attideia. Ein- 
führung des Attiskultus in Rom. Klaudius setzte die 
Attisfeste in den Kalender. 


Philologus. LXXIX 4928) 1 ; 

(1) Th. Birt, Beiträge zum Verständnis der 
Oden des Horaz. Ode I 1. Die erste Ode dient 
zur Überreichung der 23 v. Chr. fertiggestellten 
Sammlung der dręi ersten Bücher an Maccenas, 
der die Fürsorge für die Publikation übernehmen 
soll. v.3 terrarum dominos = „Landesherren“ (nach 
Pindar, der auch frgm. 221 mit den Olympioniken 
beginnt). Acht Berufsarten werden in drei Anti- 
thesen gruppiert; v. 6 bezieht sich auf den Sena- 
v. 9 auf den Ritterstand. V. 1 reyebus 
ist absolut (= „der du durch Geburt herstammst 
von königlichen Ahnen“). Curriculum = „Wagen- 
fahrt“ (vgl. Sat. I 4, 31). V. 4 I. meta ubi wo“ 
fervidis etc. Umgekehrt ist ubi für qui einge- 
drungen: Amm. Marc. 21, 10, 2; Petr. 89 v. 58; 
Plin. XI 275. Petr. 89 v. 39 l. lumengue. Plin. 
IX 36 1. adnatare lintribus. 

bezieht sich auf die Bestrebungen des Tib, Gracchus. 
di superi steht nur im Gegensatz zu inferi und be- 
zieht sich auf Satyrn und Nymphen. Polyhymnia 
ist fünfsilbig infolge der Stärke des Spiritus H. cohibet 
= relinet; vgl. I 8, 13 tene = retine. 


inser es = „gleichstellen“ wie sonst (IV 2, 45 l. 
loquar) Ode I 2 gehört zu den Gedichten mit 
fortschreitender Handlung (vgl. Phaedr. IV 7; 
Prop. II 10; IV 1; Cat. 61), Der Dichter erlebt die 
Geschichte von 44—28: Cäsars Ermordung (1—20), 
Schlacht bei Philippi (21—24), Gegenwart (25 fl.). 
Horaz ahmt hier Vergils Georgica (v. 472 ff.) nach. 
Teil I hat fünf, Teil II eine, Teil III fünf Strophen. 
V.1 zeigt keine Vermeidung des Sigmatismus (vgl. 
110, 17; II 18, 14; 122, 2; II 11, 9 I. konor). dirae 
gehört mit zu nivis (vgl. IV 14, 4). 
Juppiter ist horazisch (vgl. III 29, 44 Il. 0 245; 
Kleanthes v. 32; Tib. I 3, 51). gentes = die Pro- 
vinzen. Zu terruit ne vgl. Ap. Met. V 6; Prop. II 7, 2. 
Die zahmen columbae hausten vor der Flut (v. 10 
fuerat) noch auf Bäumen (columbis gehört zugleich 
auch zu nota). V. 18 vagus et ist Inversion. nimium 
querenli gehört zusammen. Nicht der Tiber, sondern 
Augustus ist der Rächer bei Philippi. V. 21 l. 
audiet cives satiasse ferrum. Mars will „satt“ sein 
(vgl. 37 und besonders Ov. Fast. 569—577). V. 25 
vocare rituellem adrocare. V. 29 expiatio bezieht sich 
auf die Sühnung durch einen Krieg gegen wirkliche 
Feinde (Od. 135 war etwa gleichzeitig). Vesta ist durch 
ihres Pontifex inaximus Ermordung gekränkt (v. 27). 
V. 44 Caesaris ultor ist Vocativ, nicht filius Maiae 
(Komma hinter imitaris und vocari). Oktavian er- 
scheint in Verwandlung als Merkur, und Horaz 


= 
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pater für | 


(29. Dezember 1928 1160 


knüpft an den hellenistischen Hermesglauben an 
und versteht unter Merkur den ägyptischen Gott 
Thot (Reitzenstein), "Ode I-8 V. I ff. I. Lydia, 
dic per omnes hoc deos vere (Usener), cur pro- 


per es amando perdere. V. 18 l. Quid? latet ut ete. 
Sybaris, ein etwa 17 jähriger junger Römer, wird 


von Lydia vom Kriegsdienst abgehalten. V. 6 


Gallica ora bezieht sich auf Maultiere. Das Motiv 


entstammt Plaut. Most. 149 f., möglicherweise direkt 


(vgl. Epod. 12, 7f. mit Most. 274; IV 18, 18 mit 


Most. 277). Ode I 12 trägt den Charakter des 


Hymnus. Die Stelle des Horaz erinnert an Pindar ` 


fr. 29 u. 30, besonders an Olymp. 2. Die Ode ist 
ein Hymnus auf die invicta virtus Romana und 


die dafür förderlichen Götter. Das Proöm hat 


drei Strophen, ebenso das Schlußgebet, dazwischen 


neun Strophen mit Aufzählung nach dem Vorbild 


der griechischen Hymnen und der offiziellen ie 


der Römer (vgl. axamenta Fest. Paul. p. 3 M: 
unius versus ordines composita). ` 
Götternamen der Saliarlieder wurde. damals der 
Name des Augustus aufgenommen. Das Proöm fordert 


Clio zum Singen auf, v. 13 ergreift Horaz das Wort 


(vgl. Vergils Aeneis I8 u. 12 und Homer A 8 und das 
Vergilmosaik von Tunis). Er schwankt (vel), ob der 
Hymnus clp α , oder xıdapypdızis wenden soll. 
Juppiter (vgl. Pind. Ol. II) ist Nationalgott. Der 


zweite Platz bleibt leer. V. 19—24 werden Minerva, 


die siegbringende Bals, Bacchus der Kühne, 
Apoll, der Strafer der Gottlosen, Diana die Jägerin 
gefeiert. L. proeliis audam (als Voc. zu Liber), 
neque ( weder) te silebo et (vgl. I 19, 11) saevis 
inimica virgo. 
nach griechischer Religionsanschauung aus ethi- 
schen Gründen weit zurück. Herkules ist ein rö- 
mischer Gründungsheros, Pollux und Castor Heroen 


Unter die l 


Mars ist kein Stadtgott- und tritt 


der römischen Kavallerie, alle drei Schwurgötter. 


Die folgenden Römernamen zeigen keine langweilig 
chronologische Reihenfolge (vgl. Georg. II 169 ff.; 
Manil. I 175 fl.). In den drei Strophen kommt a 


das Königtum, sein Ende und das der Republik ` 


(an ist zu tilgen). 


Dann folgen aus der Zeit der N 


Republik Selbstaufopferer, dann (v. 40) Beispiele für. 


paupertas, endlich 45 fl. Marcellus (l. Marcellis) und 
Caesar (Julium sidus). Der Vergleich mit dem Baume 


stammt von Pind. Nem. VIII 69 (occulto aevo ge- i 


hört nicht zu arbor, vgl. Rufin. Migne 21 S. 581). 
Danach ist die Ode vor 28 (Tod des Marcellus), 
also zwischen 25 und 23 gedichtet. Das Gebet an 
Juppiter ist ein loser Anhang, Oktavian ist Jup- 


piters Stellvertreter auf Erden, doch wird Juppiter 


allein gepriesen (zum currus vgl. Pind. Olymp. IV 1; 
Hor. I 34, 8; Ovid. Her. 9,28). Die Echo heißt 


iocosa imago nach Verg. Georg. 4, 50 vocis images 
imago 
Varro de re rust. II 16, 12; Hor. I 20, 7; vocis Simi us 


(danach Placidus S. 38 Deuerling); vgl. 


yd Corp. gloss. lat. II 211, 16; VII S. 426). Horaz 


liebt im Gegensatz zu Ciceros Reden, Vergil, Pro- 
. Vs. II f. I. blandum et auritas 
(langohrig) fidibus canoris ducere dorcas (Allitera- 
tion wie vs. 41 incomptis Curium capillis). Vs. 15 


perz, Tibull iocari. 
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horae = Jahreszeiten (Soph. Oed. R. 155; Odyas. 
24, 344; Plat. Prot. p. 321 A). Zu der Durehbrechung 
des Relativsatzes ve. 18 vgl. Apul. Met. IV 30; 
Vahlen, Op. acad. I S. 166. Vs. 30 ist neu die 
Wortverbindung concidunt venti. Vs. 31 erklärt 
sich die Fehlschreibung guia aus der einsilbigen 
Lesung im 3. Jahrh. (zu Zeiten des Terentianus 
Maurus, der nicht jünger als Porphyrio war). Vs. 40 
ist richtig et avitus apto cum lare fundus, da lar 
und fundus gern verbunden werden. Vs. 43 ist 
saeva = „wildmachend“ (paupertas); ähnlich beson- 
ders Ep. II 2, 51 (me) paupertas impulit (kein 
Komma) audax. Vs. 55 ist subiectus = finitimus 
(vgl. bell. Alex. 35, 2; Cic. Rep. VI 21). Ode I 32 
ist ein Proöm und ist also wie I 12 bald nach 25, 
jedenfalls nicht früher verfaßt. Poscimus sagt 
zuviel den Göttern gegenüber; unschön ist der 
Gleichklang lusimus, der diese Lesung wahrscheinlich 
bervorgerufen hat. Zu poscimur vgl. außer Ov. Met. 
IV 274, V 333 auch Ov. Fast. IV 721; Met. II 144; 
Sil. Ital. II 44; Verg. Aen. VIII 533. Horaz ist also 
von Mäcenas oder Augustus gedrängt worden. Wie 
das Gedicht rituell (vs. 16) ist, so auch I 12, wo 
deshalb die Frage nach der.Musikbegleitung wohl 


ernst gemeint ist und Augustus bescheiden zurück- 


tritt. Nach vs. 1 hatte Horaz schon viele .Oden 
leichteren Inhalts geschrieben. Vs. 1 sub umbra 
= „Schattendach“, Waldlaub (vgl. Verg. Aen. XII 
207; Prop. I 18, 21) barbitus ist hier Maskulin 
(anders Ov, Her, Sappho 8). Vs. 13 daps ist gottes- 
dienstlicher Ausdruck (II 7, 17; I 37, 4; Paul. Fest. 


p. 244 u. 89 M; vgl. Cato de agr. 88). 15 f. I. mihi- 


iu neta salve rite vocanti (m. v. abhängig von i.). 
(Luer. V 312 1. Quae fore proporro nihilumque 
senescere credas.) Juppiter wird passend am Schluß 


genannt, wenn die Ode Proöm zul 12 ist. Zusätze. 


(8) Zum Lächerlichen des ferire I I, 36 vgl. Plut. de 


Alex. m. fort. aut virt. or. II p. 338 B. (24) Zul 12 


vgl. Plut. Symp. p. 743 D, wonach Polymnia die 
Muse des iotoptxóv, Clio die des Enkomions ist. 
(42) I 12, 12. Bei cervas wäre das Feminin un- 
motiviert. — (51) N. Wecklein, Die Antiope des 
Euripides. In den aus den Jahren 268—225 v. Chr. 
stammenden Papyrusbruchstücken 1, I 4 #]xeı & 
rdvewg elç rode auppopäs. 7 l. ute 8’ uv ele 
cs Epyerar túy, (ds h) daveiv de Tv r èv Aukpa; 
pie (rot) cpo, roleelwv oroat yepl. 11 L col 
ò’ 86 t]ò Aaprpöv aldepos valets & (Vitelli). 15 l. 
npös Ğypav T ebruxaadelne. Frgm. 224 stammt nicht 
aus der Antiope des E. Apollodor 'Avuóry yàp — 
Jéovoa entstammt einer Hypothesis, ebenso das 


Scholion zu Apollonius; die 8. Fabel des Hygin ist 


eine zuverlässige Wiedergabe der Handlung; auch: 
die Fragmente des Pacuvius (nicht Ennius) können 
als Quelle benutzt werden. Den Prolog spricht 
der Hirt. Es folgt wohl ein Zwiegespräch mit Am- 
phion, dann eine Monodie des Amphion (frg. 1023). 
In der Parodos tritt ein Chor attischer Greise auf. 


Die scherzhafte Auseinandersetzung über die Er- 


findung der Leier (Pacuv. IV) erinnert an die 
’Iyveural 278 fl. Das erste Epeisodion wird gebildet 
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durch den dywv qope, die Streitrede der beiden 
Brüder über Idealismus (Kunst, Wissenschaft, 
Theorie) und Realismus (Handarbeit und Erwerb, 
Praxis). 194 l. dpwyöc? statt žpiotoç. 198 J. el 
ò’ edruyav (eddevav?) de xal Blov xexTuévos ue 
So Tüv xav reipdasta (Ünpzberar?). 220 zpö: 
phwy = npös vic. 202 J. ue ö?) zts vooei. 
Im 2. Epeisodion trifft Antiope mit ihren Söhnen 
zusammen. Das 3. Epeisodion hat bacchischen 
Charakter. Dirke will Antiope töten. 203 l. Evo 
de dardpoıs Bouxdiov (mäpeor’ ide) xopõvra (zo- 
kobvra?) xıosw or eblou 9 o. Das 4. Epeisodion 
gibt den Botenbericht. 222 1. delxwuar È?’ ud ősz 
ott ph (Gote d A c Ñ?) xs. Die Exodos bringt 
eine Intrige gegen Lykos. Mit Hilfe der Papyrus- 

bruchstücke (I—III) werden die Fragmente so ge- 

ordnet: 179. 181. 182. 219. 1023 (225). 190. 192. 191. 

184. 187. 186. 185. 183. 183. 196. 193. 194. 200. 198. 

199. 201. 220. 202. 189. 197. 910(?). 180. 207. 211. 210. 
206. 208. 217. 204. 205. 218. 203. 209. 221. 222. 1. II. 
III und danach die Hypothesis der 8. Fabel des 
Hygin erweitert. Die von Zeus geschwängerte An- 
tiope entflieht ihrem drohenden Vater und wird 
von Epopeus zum Weibe genommen. Der sterbende 
Nykteus überträgt seinem Bruder Lykos, dem 
Herrscher von Theben, die Rache an beiden. Lykos 
tötet Epopeus und führt Antiope fort. Einem 
Hirten übergibt sie die unterwegs in einer Felsen-- 
grotte geborenen Zwillinge mit der Angabe, daß 
sie von Zeus stammen. Der Hirt gibt ihnen ihre 
Namen. Zethos hütet dieHerden, Amphion widmet 
sich der Musik, nachdem er von Hermes das neue 
Instrument der Lyra erhalten hat. Lykos übergibt 
Antiope seiner Gattin Dirke zur Mißhandlung. In 
harter Knechtschaft gehalten, entflieht sie (nach 20 
Jahren), da die Fesseln sich von selber lösen. Bei 
der Felsenwohnung, wo sie die Zwillinge gebar, 
findet sie diese. Sie wollen sie nicht als Mutter 
anerkennen, besonders Zethos weist sie als ent- 
laufene Sklavin ab. Als Dirke zum Dionysosfest 
in Eleutherä kommt, läßt sie von ihren Bac- 
chantinnen einen wilden Stier fangen, um Antiope 
zu Tode zu schleifen. Die Zwillinge erfahren nun 
von ihrem Pflegevater, daß sie die Söhne der An- 
tiope von Zeus sind. Sie eilen ihre Mutter zu er- 
lösen, erhalten von Dirke den Befehl, ihre Mutter 
an den Stier zu knüpfen und vollführen diese Tat 
nun an Dirke. Lykos wird dann in die Felsen- 
wohnung gelockt. Als Amphion und Zethos ihm 
das Schicksal der Dirke mitgeteilt haben, wollen 
sie ihn töten. Hermes hindert es im Auftrag des 
Zeus und befiehlt, die Herrschaft an die Zwillinge 
abzutreten. Die Reste der Dirke werden gesammelt, 
die Asche auf Geheiß in den Abfluß der Aresquelle 
geworfen. Theben soll mit Mauer umgeben werden, 
zu welcher das Spiel der Lyra die Steine und Balken 
herbeizaubern werde. Amphion werde die Niobe 
heiraten. Lykos erklärt sich einverstanden. Die 
Streitrede der Brüder über Idealismus und Realis- 
mus im ersten Epeisodion hat große Bedeutung tür 
die drdvorz des Stücks. — (70) B. Bornemann, Ari- 
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stoteles’ Urteil über Platons politische Theorie. 
Die bisberigen Untersuchungen gegen und für Ari- 
stoteles werden aufgezählt. Die Abhandlung wird 
sich zu einer Art Anklage gegen Aristoteles ge- 
stalten müssen. Es ‚wird eine Übersetzung mit 
zwanglosen Zusätzen, unter Zugrundelegung der 
Rezension von Iinmisch gegeben (Politika B 1, 
S. 1260 b, 27—6 S. 1264 b, 41; A 4, S. 1290 b, 38— 
1291 a 33; E 12, S. 1315 b, 40— 1316 b, 27). — Miscelle. 
(112) K. Rupprecht, Empedokles fr. 133. L. 05x 
Rorty re)acacdaı èv dpal poto e % Ihe EE 9 
epo Aaßeiv Trep r EAayloın | neWoüs dvöpuroratv 
anakırög els ppeva ninte. Vgl. Lukr. V 100: via 
munita (nicht „Hauptstraße“ Diels) Zu &dyısros 
vgl. Thuk. VII 50; inte N (nicht fert Lucr. 
= „fährt“ Diels), 

Rivista indo- - greco -italica di tilologia - - lingua- 
- antichità. VII (1923), fasc. I/II. 

(1) C. Del Grande, Nomos citarodico. I. Bau 
des Nomos. Nach den Angaben der Alten gab es 
zwei Arten des Nomos, einen einfachen und einen 
aus 6 Teilen bestehenden, Die Teile lassen sich er- 
kennen bei Timotheos, in der zápoðoç von Ai:chylos’ 
Agamemnon und in Kallimachos Hymnos auf De- 
meter. Aus der einfachen Form mpoolprov + òp- 
pg + čóðtov entwickeln sich die besprochenen 
Teile &px&-nerapsd, natatpond-neraxatztpond, Öp- 
e, appaytis, Eriäoyoc. 2. Terpandrischer Nomos. 


Einige terpandrische Nomoi hatte schon Philammon 


benutzt. Der terpandrische Nomos war ein religiöser 
monodischer Gesang in freier Ordnung, gesungen nach 
einer Skala oder einer Phrase oder Reihe von Phrasen 
einer Melodie. 3. Entwicklung der Kitharistik und 
Reform des Timotheos. Das Hauptzeugnis ist das 
Fragment von Pherekrates Chiron (Kock 148). 
Die Musik des Timotheos war thematisch, wie die ganze 
vorhergehende. Die Neuerung bestand darin, nach 
dem Vorbilde der Flötenmusik die chromatische Musik 
. zur enharmonischen zu machen. 4. Nachterpandrischer 
kitharodischer Nomos. Der neue Nomos war ein 
monodischer Gesang in freier Anordnung und freier 
Melodie. — (18) V. De Falco, Ad Heradlit. A 19 
Diels®. Wie Heraclit der alten Hebdomadentheorie 
euch hinsichtlich der menschlichen Lebensalter: ge- 
huldigt hatte (Roscher), dafür ist Heraclit. A 19 
Diels? heranzuziehen. Heracl. A 18 Diel?’ ist daher 
die Rede von der deurtpa Eßdoudc. — (19) G. 
Coppola, I codici laurenziani delle lettere di S. 
Basilio ed il pap. berl. 6795. Die Anthologie des 
Berliner Papyrus bietet eine der beachtenswertesten 
Redaktionen der Basilianischen Briefe. Schon im 
5. Jahrh. muß es eine Ausgabe mit Marginalglossen 
gegeben haben. Basilius wurde besonders in seinen 
Briefen viel in.den Schulen gelesen, wie die Berliner 
Anthologie zeigt. — (28) A. Annaratone, Ad Soph. 
El. 610f. .6p& uévoç nv&ovoav xtň. beziehen sich auf 
Elektra. — (29) G. Révay, Contributo alla questione 
della parodia di Nerone in Petronio. Zur Bestätigung 
von Cocchia (Riv. di fil. class. 25, 353ff.) wird hin- 
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gewiesen auf Trimalchios ‚Palast (77, 4; 120, 87: 
aedijicant auro) und seine Purpurtracht (28, 4; 
32, 2; 38, 5; 57, 7 vgl. mit Suet. Nero 30, 3). Mit 54 
cum maxime haec dicente Gaio puer ( qui inn ixus 
debili et infirmo scalae gradu saltabat, perjfregit 
eum et in lectum> Trimalchionis delapsus cst 
ist zu vergleichen Nero 12. Mit 28; 3 koc suum 
propin esse dicebat Suet. Nero 48, 3 haec est, 
inquit, Neronis decocta. Mit den Worten des. 


Trimalchio (50, 4), der auch ein großer Verehrer des. 
Homer ist, quid est aytem Corintheum, nisi quis 


| Corinthum habet vgl. Suet. Nero 47, I: duos, quos 


Homerios a caelatura carminum Homeri vocabat. 
Mit 71,12 flere coepit ubertim vgl. bei Suet.: Sporum 
hortabatur, ut lamentarı ac plangere inciperet. — 
(32) A. Annaratone, Ad Soph. El. 766ff. Klytäm- 


nestra zeigt hier nur durch die Rücksicht auf den 


Anstand auferlegte raffinierte Heuchelei. — (33) 
V. De Falco, Subseciva. Su di un verso di Virgilio. 
Ecl. IV 61 matri longa decem tulerunt fastidia 
menses. Zehn Monate werden auch sonst im Alter- 
tum als normale Zeit der Schwangerschaft angeführt. 
— (39) Fr. Ribezzo, La tomba di Egisto nell’ 


Elettra di Sofocle. V. 1487—1491 weisen darauf hin, 
daß die beiden Ehebrecher nicht im heiligen Bezirk 


der Akropolis, sondern vor den Mauern bestattet 
werden sollen. — Lingua ed epigrafia. — (41) 
F. Ribezzo, Per la genesi delle 3 serie gutturali 
indoeuropee. — (63) M. Lenchantin de “Gubernatis, 
Studi sull’ accento greco e latino. XVIII Theorie von 
Juret. XIX. Beobachtungen zur Theorie von Juret. 
XX. Versuch einer Erklärung der Phänomene der. 
Apophonie und Synkope. — (70) Fr. Rlbezzo, 


Ad Soph. El. 1253 — 1255. Die Worte sind zu kon- 
struieren: ó xd, 6 næs Xpövos, pt RO. av xp župo 
Slx èvvénewv rde = „die ganze, ganze Zeit würde 


mir (gegenwärtig) nötig sein, angemessen dir zu 
erzählen die grenzenlose Reihe meiner Leiden.“ 


bene yàp Eoyov VdV EAS. oröua will sagen, 


daß sie „im Augenblick schwerlich den Mund frei 
haben könnte, um die grenzenlose Geschichte ihrer 
Leiden zu berichten.“ Zu konstruieren ist weiter 
tig o nepnvörog neraßdrorr” Av be oryav A 
ye Aöyov = „wer möchte in dieser Weise (uaxp&v 
Atyav) solches Schweigen vertauschen, wo du wieder- 
erschienen bist, hinweg mit allen Reden, seitdem: ich 
dich &pp&orag, d. h. nicht mit Hilfe von Reden, 
wiedersehe.— Antichità storico-archeo- 
logiche. (71) M. Della Corte, Case e Abitanti 
a Pompei. Gegend südlich von der Via dell’ Ab- 
bondanza. I. Von der „Via delle Scuole“ zur Via 
Stabiana. 368—377. II. Via Stabiana: letzter Teil 
zwischen Via dell’ Abbondanza und Porta Stabiana. 
378—410. — (90) Fr. Ribezzo, Ehreninschrift für 
Caracalla. Die Inschrift aus Canusium vom Jahre 
197 lautet: M. Aurelio An/tonino Caes. | Imp. | 
destinato | Imp. Caes. L. Septilmi Severi Pii 


Perſtinacis Aug. Arabic. | Adiabenici pontif. | ` 


max. fortissimi ac | mazximi et super omjnis 


* 
E 
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providentissimi / principis filio voto / numini | des mittleren Süditaliens überwiegend ausonisch. 


Minervae | suscepto / ordo populusque | Canu- 


sinus. — (61) N. Putorti, Due frammenti vascolari 


arcaici del Museo Civico di Reggio-Calabria. I. Der 
Raub der Leukippiden. Phoibe wird yon Polydeukes 
auf den Wagen gehoben. Sie scheint ihm sanfte Vor- 
würfe zu machen. Darüber ist ein Streifen mit Tieren: 
zwei Löwen überfallen einen Damhirsch oder eine 
Gazelle; daneben die Reste einer wohl entsprechenden 
Tierszene. Der Charakter ist der der chalkidischen 
Keramik. Bemerkenswert ist der Prunk der Kleidung, 


die Dekoration der Haube, die Vornehmheit des 


Verhaltens, die Linienführung der Gruppe, der 
ornamentale Streifen, der in der Zeit der schwarz- 
figurigen Vasen nicht gewöhnlich ist, und die beiden 
Tiergruppen in der Art der chalkidischen Keramik. 
Auch die Buchstabenformen zeigen chalkidischen 


Typus. Das Gefäß war wohl eine Pyxis. Die drei 


Formen der Sage gehen auf eine gemeinsame Grund- 
lage zurück, die vielleicht in den Kyprien sich findet. 
Ihnen entsprechen die erhaltenen bildlichen Dar- 


stellungen. Auf die Kyprien geht unser Fragment 


zurück: die heilige Örtlichkeit ist durch die Palme 
angedeutet. Derselben Kategorie von Denkmälern 
gehört das Fragment einer Reliefdarstellung auf 
einer Tasse an. II. Troilos und Helena an der Quelle. 
Erhalten sind die oberen Teile beider im Gespräch 
befindlichen Personen.. 2 Löwenköpfe als Wasser- 
speier, ein Pilaster, Lorbeerzweige zur Bezeichnung 


des heiligen Bezirks, Pferdeköpfe hinter Troilos. 


Ausdrucksvoller ist der Kopf des Troilos, Helena zeigt 
ein ungeschicktes Lächeln. Auch hier erscheint 
chalkidischer Stil. Gut sind Löwen- und Pferdeköpfe, 
entsprechend der chalkidischen Kunst. An Chalk is 
erinnert auch der Rest des Gefäßes unter dem einen 
Wasserspeier, eine Hydria oder Kalpis und Buch- 
stabenformen. Während die literarische Überlieferung 
der Troilossage sehr dürftig ist, wird der Überfall des 
Troilos, der von einer allgemein als Polyxena ge- 
deuteten Jungfrau begleitet ist, am Brunnen oft 
bildlich dargestellt. Von den von Welckerin 4 Gruppen 
geteilten Darstellungen gibt es etwa 50 auf Vasen. 


Auch auf der Francoisvase ist He HEI] zu ergänzen. 


Nach Proklos, der gewiß auf die Kyprien zurückgeht 
(Epic. graec. fragm. p. 20 Kinkel), wünscht Achilleus 
die Helena zu sehen und die Götter führen sie, zur 
Zeit einer Waffenruhe offenbar, zusammen. Die 
literarische Tradition stimmt mit der künstlerischen; 
Helena entflieht und Achill rächt sich durch Tötung 


des unschuldigen Troilos. — (112) N. Putorti, Un 


nuovo esempio di genitivo dedicatorio latino. Not. 


| degli Scavi 1922 p. 152f. Fig. 5 ist ein cippus ver- 


öffentlicht mit der Inschrift Augusti. Da sacrum 
in Gedanken zu ergänzen ist, handelt es sich um die 


Apotheose des Augustus unter Einfluß der griechischen 


Formel. — Comunicazioni. (113) Fr. Ribezzo, 
Torre, porta e cinta poligonale inedite di Pirae auso- 
nica, Beim ersten Dämmern der Geschichte gegen 
das 10. Jahrh. war die ethnographische Gestaltung 


* 


Der Zusammenhang in den Konstruktionen der 
polygonalen Mauerringe der alten Städte mit den 


i Ländern des Mittelmeerbeckens ist klar. Über Sizilien, 


Bruttium und Lukanien geht die Kette nach Griechen- 

land und den Inseln des Ägäischen Meeres. Auf der 

Straße Minturno—Formia: im Dorfe Scauri finden 

sich Reste der Mauern des alten Pirae. Es war neben 

Vescia, Ausona, Amunclae am Ende des 6. Jahrh. 

dem Hekataeus bekannt, der wohl die Quelle von: 
Plinius’ topographischen und annalistischen Quellen 
ist. Unter den Toren und Galerien der italischen 

Mauerringe sind die hier vorhandenen am besten 

erhalten, an Größe der Blöcke und Rauheit der Aus- 

führung von dem Tor der Mauer von Segni überragt, 
während die Galerie in ihrem architektonischen 

Ganzen an den Bogen des Grabes Regulini-Galassi 

von Caere und an Tiryns und Boghazköi (2000 — 1500 
v. Chr.) erinnert. In der Galerie findet sich in Relief 
eine rohe Widderdarstellurig, vielleicht das „Totem“ 

der ausonischen Nation, zu vergleichen mit den 
hethitischen Löwen und Sphinxen. Plinius, der 
Pirae in einer Aufzählung nennt (III 59), folgt hier | 
vielleicht der discriptio Italiae des Augustus (Plin. - 
II 69 cfr. 46). Die Schlangen (öge:ıc), die Amunclae 

zerstörten, sind nicht mit Pais auf die ’Opıxol (Opici, 
Osci) zu deuten.. Diese Städte verloren ihre Mauern 
in den Latiner- und Samniterkriegen (vgl. Liv. VIII, 

15; IX, 25). Die größte Entwicklung nahm Pirae- 
wie alle Städte der aurunkischen Küste im 6./5. Jahrh. 
v. Chr., im Rücken von einem mächtig auf den Bergen- 
organisierten Volke beschützt, zu denen Ausona und 

Vescia den Zugang bildeten. Auf dem Meere hatten 
sie freien Verkehr mit den Italioten und den Etruskern, 
den Herren des Tyrrhenermeeres. — (122) Recensioni. 
— (143) Rassegna di pubblicazioni periodiche. — 

(151) Bibliografia. — (162) Libri ricevuti. 


Wiener Blätter für die Freunde der Antike. II, 4 
(1923). | u 
(61) Aus Hermann Bahrs „Selbstbildnis“. — 
(63) R. Egger, Aus dem kaiserlichen Rom (II). 
Um die Kultur- und Sittengeschichte einer Zeit 
kennen zu lernen, muß man sich mit den Menschen- 
typen vertraut machen.. Augustus war ein Führer, 
der die ungeheure Macht nicht mißbrauchte. Tiberius 
ist der erste eigentliche Caesar. Für die Unterwürfig- 
keit auch angesehener Männer ist bezeichnend Tac.. 
Ann. VI 8. Der Gesichtspunkt der Herkunft der 
Cäsaren ist wichtig. Septimius Severus hatte wohl 
altes Phönikerblut in den Adern, in seiner Dynastie 
kommen semitische Aramäer auf den Thron; die 
tüchtigsten Soldatenkaiser des 3. Jahrh. waren am 
Balkan zuhause. Neben den tüchtigen stehen ent- 
artete Regenten. Erst wenn ein Kaiser gestorben 
war, erfolgte eine Kritik seines Wirkens: die damnatio 
memoriae oder die Heiligsprechung. Hadrian ließ 
sogar dem Antinoos göttliche Ehren erweisen. An 
ihn erinnert auch das berühmteste Kaisergrab, die 
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jetzige Engelsburg, wo auch die späteren Kaiser und 
Prinzen bis Caracalla beigesetzt wurden. Der Hof 


übte im Guten und im Schlechten einen entscheiden- 
den Einfluß auf die Gesellschaft und das tägliche 
Leben aus. Nicht wenige Züge des Hoftreibens er- 
innern an das moderne. Die zahlreichen Angestellten 
des riesigen Hofhaushaltes stammten aus allen Teilen 
des Reiches; Menschen jeglicher Herkunft kamen 
empor und erlangten Reichtümer von ungeahnter 
Höhe. Die neuen Reichen waren als Schwiegersöhne 
hochwillkommen. Die römische Gesellschaft wurde 
durch sie entnationalisiert und verschlechtert. — 
(66) R. Meister, 
kurzer Einleitung über den Inhalt von Herons Mecha- 
nik folgt der Abschnitt aus Pappos II 1—4 im grie- 
chischen Text und in der Übersetzung. — (68) 
M. Schuster, Seeräuber — ein rechtschaffener Be- 
ruf. Das ergibt sich aus der Frage Od. y 69ff. Vgl. 
auch ı 252ff., p 425, 1 426. Thukydides (I 5) legt dar, 
daß in alter Zeit Seeräuberei sogar ruhmvoll war. 
Auch die frühesten Kriege waren unverhohlen ein- 
gestandene Beutezüge (Hom. Od. IX 40ff., 54ff., 
Cn. Naes. fr. 37 Baehr.; Makkab. I 6). Das Raub- 
ritterwesen des Mittelalters. freilich ist eine Verfalls- 
erscheinung. — (69) Fr. Boll, Die Sonne im Glauben 
der alten Griechen. Abschnitt aus dem Vortrag über 
„die Sonne im Glauben und in der Weltanschauung 
der alten Völker. — (71) F. Günther, Am römischen 
Limes. Der Verlauf des Limes wird geschildert. Fast 
1000 Türme zählte man auf der 550 km langen Linie, 
und außerdem etwa 100 Kastelle von verschiedener 
Größe, darunter als größtes (30000 qm) die Saalburg. 
Die Funde werden erörtert. — (73) O. Maull, Das 
griechische Klima. Probe aus dem Werke „Griechi- 
sches Mittelmeergebiet“. — (76) R. Eickhoff, 
Deutschland und Griechenland. Hinweis auf die 
„Deutsch-griechische Gesellschaft“ . — Bücher und 
Zeitschriften. l 


Nachrichten über Versammlungen. 
Académie des inscriptions. | 


Journ. des sav. VII / VIII S. 189. 

25. Mai. A. Blanchet, Mars und Venus auf Bildern 
als Liebeszauber. — 22. Juni. Fr. Cumont, Griechische 
Altarinschrift, gefunden in Rom 1919. — 29. Juni. 
M. Pottier, Ausgrabungen in Thasos: archaische Heilig - 
tümer, Handelsgesetze und — eine dichterische Preis- 
bewerbung aus dem 3. Jahrh. — 6. Juli. S. Reinach, 
Silberfund aus Dänemark. Zwei Vasen des Chairi- 
sophos, Eigentum des Silius, vielleicht des Legaten 
in Germanien und von diesem einem Germanen ge- 
schenkt. 


Bayerische Akademie der Wissenschaften. 
(Philos.-philol. u. hist. Klasse.) 


Sitzung am 3. November. 


Herr Re h m sprach „Über den milesischen Süd- 
markt und das römische Milet“. An einem bau- 


PHILOLOGISCHE WOUHENSCHRIFT. 


Zur. antiken Mechanik. Nach 


loses Tasten auf. Haymanns radikaler Angriff. ist. 


geschichtlichen und epigraphischen Überblick über 
den Südmarkt von Milet, dem das in Vorbereitung 
befindliche 7. Heft des I. Bandes der Miletpublika- 
tion gewidmet sein wird, entwickelte er als Be- 
arbeiter der rund hundert in dem Hefte zu ver- 
öffentlichenden Inschriften das Schicksal Milets seit 
seiner Berührung mit den Römern. Zu solcher zu- 
sammenfassenden Betrachtung lädt dieser Teil des 
Gesamtwerkes in besonderem Maße ein, weil sich 
das meiste auf Rom bezügliche Material im Süd- 
marktgebiet gefunden hat und dort wohl auch- seine 
ursprüngliche Stelle gehabt hat. Von der Einrich- 
tung des Romakultes, dessen Gründungsurkunde der 
Vortragende in die Zeit der Einrichtung der Pro- 
vinz Asia um 130 v.Chr. setzt, bis in das 3. Jahrh. 
n. Chr. reichen die Zeugnisse. — Eingehender be- 
handelte der Vortragende die Inschrift, aus welcher 
der Name des Südmarkttores wieder gewonnen ist, 
und einen stark verstümmelten Brief des Kaisers 
Macrinus an die Stadt Milet, eines der ganz wenigen 
inschriftlichen Zeugnisse über diesen Herrscher. 


Sitzungsberichte der Preufs. Akademie dör 
Wissenschaften. 1923. 
Philol.-historische Klasse. 


12. Juli. F. W. K. Müller sprach über zwe 
manichäische Bruchstücke in soghdischer Sprache 
aus den Turfan-Funden. Das eine in manichäischer 
Sprache enthält die „Parabel vom Perlen- Bohrer 
aus der Vorrede einer älteren Fassung des indischen 
Fürstenspiegels, die u. a. noch erhalten ist in der 


„Buch der Beispiele der alten Weisen“. — Das zweite 
in soghdischer Schrift enthält eine Predigt, die sich 


Zoroasters, Buddhas und Christi vor. 


19. Juli. Seckel sprach über ‚‚Gefahrtiaguiit 
beim Kauf im klassischen römischen Recht“. Der 


gefunden. Seit dem Wiederaufkommen der kritischen 
Methode ist es fraglich geworden, ob dieser Satz 
ohne Einschränkung oder ob er überhaupt im klassi- 


lehre hät der Vortragende 1906 die Klassizität des 
Satzes auf das Gebiet der vis maior eingeschränkt. 


bis schließlich (1920) F. Haymann mit vollem Radi- 
kalismus die Klassizität leugnete und für das klassische 


Recht als ausnahmslose Regel den umgekehrten Satz - 
lehrte, daß bis zur Übergabe der Verkäufer 


die Gefahr trage. — Die Theorien Rabels und Hay- 
manns sind nach Lage der kritisch richtig behandelten 
Quellen für das klassische Recht unannehmbar. 


Rabels Lehre löst das angeblich von innerer Zwie- 


spältigkeit zerrissene klassische Recht in prinzip- 


— 
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an die „Auditores“ wendet. In ihr kommen inter. 
essante Anführungen von Widersachern Adams, 5 


Satz „periculum est emptoris hat unbestreitbar im 
Recht der Justinianischen Kompilation Anerkennung 


schen Recht gegolten habe. Anläßlich seiner Custodia- - 


Dann wurde von E. Rabel (1915) die Klassizitāt des ` 
Satzes für gewisse Fälle auch der vis maior bestritten, 


alten Ulmer Übersetzung des 15. Jahrhunderts: dem 
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völlig mißlungen.. Mit gewaltsamen Mitteln sprach- 
| licher und sachlicher Pseudokritik, die zur Diskredi- 
| tierung der ganzen kritischen Methode führen müssen, 
versucht H. ohne Erfolg die zahlreichen klaren Zeug- 
| nisse für den Satz „ perfecta emptione periculum 
| (vis maioris) respicit ad emptorem aus dem Wege 
| zu räumen. Die angeblichen Quellenbelege gegen 
| ‘ das periculum emptoris erscheinen als solche nur 

infolge von Fehlinterpretationen. Die eindringende, 
| freilich auch schwierige Lehre der Klassiker von den 
Perfektionshindernissen (die Raum genug für das 
periculum venditoris übrig läßt) hat Haymann nicht 
richtig erfaßt; in der Lehre vom Untergang des be- 
dingten Schuldverhältnisses durch Zerstörung des 
Schuldgegenstandes ist es ihm begegnet, auf das 
Konto der Byzantiner zu schreiben, was im kontro- 
versen Recht der klassischen Zeit (D. 18, 6, 8 pr.) 
von der einen der Juristenschulen vertreten wurde: 
die Untergangstheorie ist nicht byzantinisch, sondern 
sabinianisch! Die Gaiusstelle D. 18, 1, 35 § 5—11, 
die von der Perfektion gewisser Spezieskäufe und des 
sog. beschränkten Gattungskaufes handelt, ist nicht 
„ihrem ganzen Umfang nach heillos interpoliert“, 
sondern in allem Wesentlichen echt; auch wird die 
Kampfstellung, in der die sabinianische Lehre gegen 
die prokulianische stand, nicht erkannt. — Die 
klassische Lehre vom periculum emptoris kann 
freilich nur verstanden werden, wenn drei Vorbe- 

dingungen des Verständnisses erfüllt sind. Erstens 
| muß der sog. reine Gattungskauf ausgeschaltet 

werden: dieser is t nicht nur nicht klassischen Rech- 
= tens, er kann es gar nicht sein (wie Vortragender 

nachweisen wird). Zweitens: das periculum emptoris 

hat sein Gegengewicht im periculum custodiae des 

Verkäufers (wie bereits nachgewiesen und von der 
j Gegenseite nicht widerlegt ist). Drittens: die Lehre 
| vom periculum emptoris ist nicht eine jeder rationellen 
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Erklärung spottende Willkürnorm, nicht ein Schand- 
fleck, von dem der Ehrenschild der klassischen 
Jurisprudenz reingewaschen werden müßte, sondern 
ein gesundes Prinzip, das alle heutigen Kultur- 
rechte (England, Frankreich, beide mit ihren Tochter- 
rechten; Skandinavien; Schweiz; Rußland usw.) 
beherrscht mit einziger Ausnahme des deutschen 
Kulturkreises, der mit seinem Übergabeprinzip ein 


Opfer naturrechtlichen Denkens und nicht wirklicher, 


sondern doch wohl nur angeblicher Tendenzen des 
älteren deutschen Rechts geworden ist. 


Rezensions-Verzeichnis philol. Schriften. 


| 
f Achelis, W., Die Deutung Augustins. Prien 21: 
| Theol. Lit.-Ztg. 48, 10/11 Sp. 226. ‘Die vorge- 
brachten Einzelheiten haben wissenschaftlich-histo- 
risch keinen Wert? H. Bauke. 
Ameringer, Th. E., The Stylistic Influence of the 
f 


Second Sophistio on the Panegyrical Sermons of 


St. John Chrysostom. A Study in Greek Rheto- 
ric: Journ. of Hell. Stud., XLI 2, 1922 S. 306. 
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Augustins Confessiones, hrsg. v. A. Kurfess (Eclogae 
Graecolatinae faso. 1). Leipzig-Berlin: Zft. f. d. 

ev. Religionsunterr. 34, 1923 S. 88. ‘Freudig 
willkommen geheißen.“ Clemen. 

Bertram, G., Die Leidensgeschichte Jesu und der 
Christuskult: Museum 30, 9 S. 248 ff. Hat das große 
Verdienst, das Problem des kultischen Charakters der 
Evangelien in die Diskussion und damit die Debatte 
über das Christusproblem einen Schritt weiter ge- 
bracht zu haben.“ H. Windisch. 

Blegen, W., Korakou, a prehistorio settlement near 
Corinth, Boston und New York, 21: Klio XVIII 
(1923) 3/4 S. 363 ff. Vorbildlich.“ Fr. Schacher- 
meyr. 

Bloch, G., L' Empire romain. Paris 22: Bull. bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 119f. 

‘“Gründet sich auf eine gründliche Kenntnis der 
Quellen der Geschichte des römischen Reiches.’ 
R. Scalais. E 

Boll, Fr., Die Sonne im Glauben und in der Welt- 
anschauung der alten Völker. Stuttgart 22: Wien. 
Stud. f. d. Fr. d. Antike II 4 (1923). ‘Ungemein 
anregende Darlegungen.’ Ä 


Bottiglioni, G., Il dileguo delle brevi atone interne 
nella lingua latina. 23: Riv. indo-greco ital. VII 
(1923) I/II S. 127f. Seine Formeln und Gesetze 
umfassen eine größere Reihe Beispiele und sind un- 
leugbar einfacher als die von Vendryes und Juret.’ 
Fr. Ribezzo. 

Brender, F., Die rückläufige Ableitung i im Lateinischen. 
Basel 20: Riv. indo- greco- tal. VII (1923) I/II 
S. 136f. Bietet einen guten Ausgangspunkt und 
eine sichere Anleitung für den, der begonnene 
Studien wiederaufnehmen und erweitern will.“ 
G. Devoto. 

Carcopino, J., La loi d' Hiéron et les Romains. Paris 
19: Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 189ff. Aus- 
führliche Kritik des Kapitels (V) über die Abgabe 
pflichtigen vor der Getreideauflage von R. Scalais. 

Cauer, R., Grundfragen der Ho merkritik. 3. um- 
gearb. u. erweit. A. I. Hälfte. Leipzig 21: Riv. 

- indo-greco-ttal. VII (1923) I/II S. 125ff. Bleibt 

immer der erste und sehr vollständige Versuch, das 
homerische Problem unter allen Gesichtspunkten 
zu betrachten.“ C. del Grande- l 

Cicero. M. Tull. Cicero. Ed. A. Klotz et F. Schoell. 
Vol. VII, VIII. Lipsiae: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 

Schub. 59 (1923) 4 S. 248. “Überall ist die beste 
Überlieferung berücksichtigt... K. Simbeck. 


Cicero. M. Tullius Cicero, oratio pro Sex. Roscio 
Amerino, ed. min. Ed. A. Klotz. Lipsiae: Bayer. 
Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 248. An- 
erkannt von K. Simbeck. 

Cicero. E.Courbaud, Cicéron: De l’Orateur. Lv. I. 
Texte établi et traduit. Paris 22: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXVII 4/9 S. 115. Text, 
Einleitung und Übersetzung anerkannt von G. Hin- 
nisdaels. 


Cicero. J. Martha, M. Tullii Cioeronis Oratio pro 
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Milone. Edit. class. 4. ed. Paris 22: Bull. bibl. et | Frazer, J. G., Sur les traces de Pausanias. A tra- 


pd. du Mus. Belge XXVII 4/9 S. 114f. ur 
Arbeit.“ A. Willem. $ 

Cichorius, C., Römische Studien. Historisches, Epi- 
graphisches, Literargeschichtliches aus vier Jahr- 
hunderten Roms. Leipzig-Berlin 22: Klio XVIII 
(1923) 3/4 S. 381. ‘Eine lang satura vor allem für 
die methodisch interessierten Feinschmecker unter 
den Mitforschern. E. Kornemann. 

Coutenau, G., La civilisation assyro-babylonienne. 
Paris 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII 
4/9 S. 125f. Hat in mehreren Punkten die engen 

Beziehungen zwischen Orient und Okzident hervor- 
gehoben? R. Scalais. 

Descamps, Baron, Le Génie dei Religions. Les 

| ' Origines, avec un essai de protologie scientifique 
- sur la vérité, la certitude, la science et la civili- 
sation. Bruxelles 23: Bull. bibl. et péd. du Mus. 

` Belge XXVII (1923) 4/9 S. 153ff. Der beste Teil 
ist die negative Partie, wo die verschiedenen seit 
einem Jahrhundert vorgebrachten Systeme studiert 
werden.“ A. Carnoy. 


De Falco, V., In Joannis Pediasimi libellum de |. 


partu septemmestri ac novemmestrinondum editum. 
Neapoli 23: Riv. indo- greco- tal. VII (1923) I/II 
S. 138. Die übliche Sorgfalt und Gelehrsamkeit 
rühmt A. M aggi. 

De Groot, A. W., Die Anaptyxe im Lateinischen. 
Göttingen 21: Riv. indo-greco-ital. VII (1923) 
I/II S. 135f. Kann nicht nur endgültige Ergebnisse 
liefern, sondern kann auch zur Orientierung dienen’. 
@.. Devoto. 

Dölger, F. J., Der heilige Fisch in den antiken Re- 
ligionen und im Christentum. 2. u. 3. Textband, 
Tafelband. Münster 22: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 
Sp. 380f. Das Buch ist ausgezeichnet durch eine 
ausgebreitete Belesenheit, präzise gute Arbeit und 
vor allem durch Mut zur eigenen Meinung.“ ZH. 
Achelis. 


Dornseiff, F., Das Alphabet in Mystik und Magie. | 
Leipzig 22: Theol. Lit.-Ztg. 48, 14 Sp. 295f. “Über- - 


aus reiohes Material ist verwendet, aber für das 
Gebiet des Orients war der Verf. nicht immer gut 
beraten.’ M. Lidzbarski. 


Eckenstein, L., A history of Sinai. London 21: Peterm. | 


Mitt. 69, 1923 S. 41. Interessante Streiflichter. 
M. Blanckenhorn. 

Erman, A., Agypten und ägyptisches Leben im Alter- 
tum, neubearb. v. H. Ranke. Tübingen 1922 u. 
23: Klio XVIII 3/4 S. 382. Wird der Ägyptologie 
neue Freunde gewinnen.” E. Kornemann. 


Fiebig, P., Antike Wundergeschichten. Bonn: Wien. 


Bl. f. d. Fr. d. Antike I 3 (1923) S. 57. Ergänzen 


das in Nr. 78 der Kleinen Texte ‚veröffentlichte 
rabbinische Material.’ 

Fiesel, Eva, Das grammatische Geschlecht im Etru- 
skischen. Göttingen 22: Riv. indo-greco-ital. VII 
(1923) I/II S. 129ff. Wiohtig für jeden Etrusoologen 
und Sprachforscher.“ Fr. Ribezzo. 


vers la Grèce ancienne. Traduction française de 
M. Roth, avec préface de M. M. Croiset. Paris 23: 

Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 
4/9 S. 156 f. ‘Notwendig für alle, die das alte 
Griechenland kennen lernen wollen.’ 


Gauthiot, R., Essai de grammaire sogdienne. I°. 


partie: Phonétique. Paris 14/23: Rev. indo-greco» 


ital. VII (1923) I/II S. 140ff. ‘Inbaltreichė Unter- 
suchung, mit strenger Methode und. äußerster Sorg- 
falt geführt. ZE. L. Terza. 


Georgin, Ch., Les Latins. Premier volume, pour les > 


classes de 5° et de 4. Paris 22: Bull. biblet péd. 


du Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 112f. ‘Mangel 


an Anmerkungen’ wird getadelt, die ‘chronologische 


Reihenfolge in der Auswahl anerkannt . von 


A. Willem. | 
Gercke, A. u. Norden, E., Einleitung in die Altertums- 
wissenschaft. II. Bd. 3. A. Leipzig 22: Bayer. 


Bl. f. d. @ymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 227. Muß 


aufs wärmste empfohlen werden. . Stemplinger. 
Germania Romana. Ein Bilderatlas, hrsg. v.-d. röm.- 
germ. Komm. d. d. Arch. Inst. mit Unterstützung 
des Bundes für heimische Altertumsforschung. (Bam- 


berg) 22: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II4 


(1923) S. 77. ‘Das äußerst billige Prachtwerk sei 
wärmstens empfohlen ! 
Grant, E., The people of Palestine. Philadelphia und 


London 21: Peterm. M. 69, 1923 S. 41. Er- 


schöpfend.’ M. Blanckenhorn. 


Gudemann, A., Geschichte der Lateinischen Literatur. 
I. II. Berlin u. Leipzig: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 

 Schulw. 59 (1923) 4 S. 232. Vortreffliche Be- 
arbeitung. M. Ba. 

Hack, W., Aus dem römischen Kulturleben. Münster 
in W. 21: Wien. Bl. f. d. Fr. d. Antike II 3 (1923) 
S. 57. Inhaltsangabe. ö 

Hambridge, J., Dynamic Symmetry: the Greek Vase. 
Yale 20. Dazu Blake, E. M., Dynamic Symmetry: 
a Criticism (the Art Bulletin, America III, 107): 
Journ. of Hell. Stud., XLI 2, 1922, S. 304ff. 
Der künstlerische Aufbau der Vasen und ihrer 


Bilder soll sich auf gewissen Rechtecken aufbauen. 
Die. Kritik lehnt diesen Grundsatz als nicht nach- 


weisbar ab.“ R. M. D. 


Heilmann, A., Gottesträger. Das Schönste aus den 


Kirchenvätern. Freiburg i. Br.: Zft. f. d. ev. 
Religionsunterr. 34, 1923, 8.88. ‘Kommt einem 
Bedürfnis entgegen’. Clemen. 


Heitland, W.-E., Agricola. A study of Agrioulture 
and rustic life in the greco-roman world, from the 
point of view of labour. Cambridge 22: Bull, bibl. 
et péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 113f. 
Ausgezeichnetes Hilfsmittel’ R. Scalais. 


Hellinghaus, O., Lateinische Hymnen, zunächst für 


den Schulgebrauch mit Einleitung und Erläute« 
rungen herausgegeben. Münsteri. W. 22: Wien. Bl. 


f. d. Fr. d. Antike II 3 (1928) S.-57. Bietet die 
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Hymnen in ihrer ursprünglichen Fassung, ver- 


zeichnet aber auch die späteren Änderungen’, 
Hethiter. Die Kunst der Hethiter mit einer Ein- 
leitung von Otto Weber. Berlin o. J.: Klio XVIII 


(1923) 3/4 S. 382. Feine Auswahl’; Einleitung 


erhöht den Wert des Werkchens.’ E. Kornemann. 


Heuzey, L., Histoire du Costume Antique d’après les 
études pur le modèle vivant. Aveo une préface 
d' Edouard Pottier. Paris 22: Bull. bibl. et péd. 
du Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 120. Haupt- 
werk des berühmten Archäologen.’ Ed. 

Hoernes, M., Kultur der Urzeit. I. Steinzeit. 2. A. 
II. Bronzezeit. 3. A. III. Eisenzeit. 3. A. Neu 
bearb. v. Fr. Behn. .Berlin u. Leipzig 21—23: 
Bayer. Bl. f. d. @ymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 233. 
‘Auf der Höhe der neuesten Forschung stehend.’ 
J. Sch. 

Holzhey, K., Assur und Babel in der Kenntnis der 
griech.-röm. Welt. Freising-München 21: Peterm. 
Mitt. 69, 1923 S. 41. ‘Die geographischen Tat- 
sachen waren dem Altertum frühzeitig bekannt, 
besser als die historischen’ M. Blanckenhorn. 


Homo, L., Problèmes sociaux de jadis et d' à présent. 


Paris 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge. XXVII 
(1923) 4/9 S. 117ff. Besprochen von R. Scalais. 
Hopfner, Th., Fontes historiae religionis Aegyptiacae. 
Pars II: auctores ab Horatio usque ad Plutarchum. 


Bonn 23: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike. 14 


(1923) S. 16. Inhaltsangabe. 


Qu. Horatius Flaccus, Carmina. Lateinisch u. deutsch. 
München 23: Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike 
II 4 (1923) S. 77f. Handliche und billige, dabei 
aber geschmackvoll ausgestattete Ausgabe.“ 

Howald, E., Die Briefe Pla tons. Zürich 23: Theol. 
Lit.-Zig. 48, 14 Sp. 306f. Die sehr dankenswerte 
Arbeit wird über manches Unklare weiterführen.“ 
Goedeckemeyer: — Riv. indo-greco-ital. VII (1923) 
I/II S. 137f. Methode und Scharfsinn’ gerühmt von 
M. D'Amelio. 

Jacoby, F., Die Fragmente der PEE E E Historiker. 
Erster Teil: Genealogie and Mythographie. Berlin 
23: Klio XVIII (1923) 3/4 S. 380f. Ohne die 
neue Fragmentsammlung wird kein Historiker des 
Altertums in Zukunft arbeiten können.’ Z. Borne: 
mann. 

Juret, A. C., Manuel de phonétique latine. Paris 21: 
Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II S. 133f. Das 
Verdienst wird bleiben, den Weg gezeigt zu haben.“ 
Giac. Devoto. 

Y. Kiesling, H., Damaskus. Altes und Neues aus 
Syrien. Leipzig 19: Petermanns Mitt. 69, 1923 S. 42. 
‘Ausführliche Darstellung’ M. Blanckenhorn. 

Koepp, Fr., u. Wolff. G., Römisch-germanische For- 
schung. Berlin u. Leipzig: Bayer. Bl. f. d. Gymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 233. Willkommene Er- 
gänzung zur „Kultur der Urzeit“. J. Sch. 

Leaf, W., The military geography of the Troad (in: 
Geogr. Journ. XLVII 1916, S. 401ff.): Peterm. 
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Mitt. 69, 1923 S. 39. ‘Schlacht am Granikos im 
Mittelpunkte der Betrachtung.“ S. Passarge. 

Leisegang, H., Der hl. Geist. Leipzig 19 und: Pneuma 
Hagion. Leipzig 22: Orient. Lit.-Zig. 26, 8 Sp. 373f. 
Enthält eine Fülle von Stoff und viele tief ein- 
dringende Untersuchungen. H. Weinel. 

Livius, J. Van Ooteghem, Tite-Live, Livre XXI. Pré- 
paration. Liège 23: Bull. bibl. et péd. du Mus. 

Belge XXVI (1923) 4/9 S. 116. Anerkannt von 
A. Willem. Ä 

Lukian. J. Hombert et A. Masson, Lucien, Dialo- 
gues choisis., Edit. class. Gand 22: Bull. bibl. et 
péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 111f. 
‘Man kann nur der 4. Aufl. denselben berechtigten 
Erfolg wünschen wie den früheren.’ A. Willem. 

Macalister, R. A. S., A history of civilisation in 
Palestine. Cambridge 21: Peterm. Mitt. 69, 1923 
S. 42. Von der Steinzeit bis heute.“ M. Blancken- _ 
horn. u 

Macchioro, V., Eraclito. Nuovi Studi sull’ orfismo. 
Bari 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. Belge XXVII 
(1923) 4/9 S. 121f. ‘Der Verf. wird seine Arbeits- 
methode ändern und sich an eine strenge Kontrolle 
seiner Einbildungskraft gewöhnen müssen.’ 4. De- 
latte. 

Macchioro, V., Orfismo e Paolinismo. Montevarchi 
22: Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II S. 138ff. 
Trotz Ausstellungen „behält die Arbeit von M. 
ganz ihren dialektischen und rekonstruierenden 
Wert“. F. R. 

Martin, J., Tullia na. Paderborn 22: Wien: Bl. f. d. 
Fr. d. Antike. II 3 (1923) S. 56f. Inhaltsangabe. 


Maull, O., Griechisches Mittelmeergebiet. Breslau 22: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II 4 (1923) 
S. 73ff. Treffliches Buch, auch für den tiefer in 
den Stoff eindringenden Leser bestimmt.“ 

Meißner, Br., Babylonien und Assyrien. I. Heidel- 
berg 20: Peterm. Mitt. 69, 23 S. 42. Eine ganze 
Kulturgeschichte. Das beste und brauchbarste Buch 
über die Völker Mesopotamiens. H. Philipp. 

Meißner, Br., Die Keilschrift. 2. A. Berlin u. Leipzig 


22: Bayer. Bl. f. d. Gymn.-Schulw. 59 (1923) 4 


S. 231f. Es gibt kein gediegeneres Hilfsmittel’ zur 
Einführung S. Landersdorfer. 

v. Meß, A., Caesar. Leipzig 13: Klio XVIII (1923) 
3/4 S. 381. ‘Große W rühmt E. Korne- 
MANN. 

Meuli, Carl, Odyssee und Argonautika. Ber- 
lin 21: Orient. Lit. Zig. 26, 8 Sp. 369f. Die Arbeit 

hebt sich weit über das Niveau ähnlicher Unter- 
suchungen hinaus.“ L. Malten. 


Niese, B., Grundriß der Römischen Geschichte nebst 
Quellenkunde. 5. Aufl. v. E. Hohl. München 23: 
Klio XVIII (1923) 3/4 S. 381. Vielfach verbessert, 
durchgehends dem heutigen Stand der Wissenschaft 
angepaßt.’ E. Kornemann. 

Novum Testamentum Graece. Rec. N. J. Vogels. 
2. A. Düsseldorf 22: Bayer. Bl. f. d. Gymn. - 
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Schulw. 59 (1923) 4 S. 226. “Zeitgemäße Ausgabe.’ 
H. Scharold. 


Orlando, Ph., Spigolature glottologiche. Quaderno 


2°, Palermo 23: Riv. indo-greco- ital. VII (1923) 


I/II S. 142. Höchst lobenswert.“ F. RK. 

Pais, E., Italia antica. Rioerche di storia e di geografia 
storica. Voll. 2. Bologna 22: Riv. indo-greco- 

tal. VII (1923) I/II S. 122ff. Trotz eee 
anerkannt von Fr. Ribezzo. 

Pascal, C., Nerone nella storia aneddotica e nella 

lieggenda'. Milano 23: Riv. indo- greco-ital. VII 
(1923) I/II S. 122. Scharfes Eindringen in die 
historischen Tatsachen wie die Darstellung’ rühmt 
A. Annaratone. 

Paulys Real- Enzyklopädie der klass. Altertumswissen- 
schaft. Neue Bearb. v. W. Kroll u. K. Witte. 
Zweite Reihe (R—Z) 3. Halbbd. Sarmatia- 
Selinos. Stuttgart 21: Bayer. Bl. f. d. Gymn. - 
Schu lw. 59 (1923) S. 227f. Gehört zu den Werken, 
die „hunderte andere ersetzen. Melber. 

Peltzer, A., Les versions latines des ouvrages de morale 
conservés sous le nom d' Aris tote en usage au 
XIIIe siècle. Louvain 21: Bull. bibl. et péd. du 
Mus. Belge XXVU (1923) 4/9 S. 122ff. An- 
erkennend besprochen von R. Nihard. 

Pinard de la Boullaye, H., L'étude comparée des re- 
ligions. Paris 22: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 Sp. 372f. 
‘Obwohl sich manches missen läßt, wird auch der 
Kenner auf diesem Gebiete aus dem Buche viel 
Belehrung sich erholen’ H. Haas. 


Plato. Meunier, Mario, Platon. Phédòn ou de lim- 
mortalité de âme. Traduction intégrale et nouvelle, 
avec prolégomènes et notes. Paris 22: Bull. bibl. 
et. péd. du Mus. Belge XXVII (1923) 4/9 S. 156. 
Anerkannt.“ 

Poland, F., Reisinger E., u. Wagner, R., Die antike 

Kultur in ihren Hauptzügen dargestellt. Leipzig 22: 
Orient. Lit. Zig. 26, 8 Sp. 368f. Die schwierige 
Aufgabe ist mit großem Geschick angefaßt, und 
das erstrebte Ziel ist, soweit möglich, erreicht. Der 

bildliche Schmuck ist mit glücklicher Hand aus- 
gewählt.“ O. Leuze. — Bayer. Bl. f. d. Gymn. - 

Schul. 59 (1923) 4 S. 228f. Gereicht durch Fülle 
des Stoffes und künstlerische Gestaltung der deut- 
schen Wissenschaft zur Ehre.“ Fr. Stählin. — 

Klio XVIII (1923) 3/4 S. 381f. Anerkannt von 
E. Kornemann. 

Preisigke, F., Fachwörter des öffentlichen Verwaltungs- 
dienstes Ägyptens in den griechischen Papyrus- 
urkunden der ptolemäisch-römischen Zeit. Göt- 
tingen 15: Theol. Lit.-Ztg. 48, 12 Sp. 248. Mit 
souveräner Beherrschung der unendlich weit ver- 
streuten Papyrusliteratur geschrieben.” H. Willrich. 


Preisigke, F., Die Gotteskraft der frühchristlichen Zeit. 
Berlin 22: Orient. Lit.-Ztg. 26, 8 Sp. 378ff. ‘Die. 
vielen Einzelheiten, die der belesene Verf. bringt, 
sind für jeden Religionswissenschaftler von höchstem 
Interesse.’ H. Leisegang. 

ö N C., Die IIi as als Dichtung. Paderborn: Wien. 
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ı- Bl. f. d. Fr. d. Antike II 3 m) S. 57. Ein- 
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gehende Analyse. 

Rothe, C., Die Odyssee als Dichtung und ihr Ver- 
hältnis zur Ilias. Paderborn 14: Wien. Bl. f. d. 
Freunde d. Antike II 4 (1923) S. 77. Eingehende 
Analyse’ spricht für die Einheitlichkeit der Odyssee; 

Sandys, J. E., A Companion to, Latin Studies. Cam- 
bridge 21. 3. edit.: Bull. bibl. et ped. du Mus. 
` Belge XXVII (1923) 4/9 S. 107ff. ‘Notwendiger 
Companion für alle lateinischen Stadien, 4. 
Jamet. 


Sarre, Fr., Die Kunst des alten Perai en. Berlin 22: E 


Klio XVIII (1923) 3/4 S. 382. ‘Sehr zu begrüßen.’ 
ZE. Kornemann. 


Schollaert, V., Histoire de la Grèce ancienne, Tournai 


21: Bull. bibl. et péd. du Mus. Beelge XXVII 
(1923) 4/9 S. 117. ‘Leichte, anziehende Lektüre.” Ss 
R. Scalais. 
Schopf, E., Die konsonantischen en wirkengen: ver 


Dissimilation, Fern-Assimilation und Metathesis, 


Göttingen 19: Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II 
S. 134f. Verbindet glücklich Analyse und Synthese. 
G. Devoto. 

Schulten, A., Tartessos. Hamburg 22: Orient. Lit. 


Zig. 26, 8 Sp. 370ff. Der genaueste Kenner spani- 


scher Altertümer in Deutschland hat uns in sehr 
dankenswerter Weise über ein Kernproblem alt- 
iberischer Kultur auf Grund eigener Forschungen 
eine lückenlose DIENEN 5 i 
G. Karo. 

Seeck, 0., Regesten = Kaiser und Päpste für die 
Jahre 311—476 n. Chr. Vorarbeit zu einer Prosopo- 


vielen Einzelheiten kritisieren. E. Kornemann. 
Seneca. Kilb,J.A., L. Annaei Senecae ad Gallionem 
de vita beata. Münster 23: Bayer. BL f. d. @ymn.- 
Schulw. 59 (1923) 4 S. 232. Mit großer Sorgfalt 
gefertigte Schulausgabe. M. Ba. l 
Skimina, St., De moribus legibusque convivalibus 
antiquorum quae fuerit doctrina., Posnaniae 20: 
Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II 4 (1923) 
S. 77. Besprechung der Sitten hauptsächlich im 
Anschluß an Plutarchs Quaestiones convivales. 
Stemplinger, E., Antiker Aberglauben in modernen 
Ausstrahlungen. Leipzig 22: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. 59 (1923) 4 S. 229 f. Schätzbarer 
Beitrag zu dem volkskundlich und religions wissen- 
schaftlich 80 bedeutungsvollen Gebiet.’ A. Becker. 


Stolz-Debrunner, Geschichte der lateinischen Sprache. | 
Berlin u. Leipzig 22: Bayer. Bl. f. d. Gymn. _ 
In dankenswerter 


Schulw. 59 (1923) 4 S. 232. 
Weise neuere Ergebnisse berücksichtigt.“ J. St. 


Stroux, J., Handschriftliche Studien zu Cicero de 


oratore. Leipzig 21: Bayer. Bl. f. d. Gymn. 
Schulw. 59 (1923) 4 8. 247f. e 
Studien. K. Simbeck. 

. Handbook of including Palestine. London o. J. 
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graphie der christlichen Kaiserzeit. Stuttgart 19: 
Klio XVIII (1923) 3/4 S. 378f. Man wird diese 
letzte und reifste Frucht Seeckischer Forschung in 
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Peterm. Mitt. 69, 1923 S. 43. ‘Vortrefflich.’ |; 


M. Blanckenhorn. 
Tacitus. H. Goe lz er, H. Borneo q ue, G. Ra bau d. 
Tacite: Dialogue des Orateurs, Vie d' Agrioola, La 
Germanie. Texte établi et traduit. Paris 22: Bull. 
bibl. et péd. du Mus. Belge XXVI (1923) 4/9 
S. 116f. „Besondere Bereicherung der Sammlung“, 
„nur lobenswerte Übersetzung: „rühmt G. Hinnis- 
dae ls. Ä 
Tacitus. H. Schweizer-Sidler u. E. Schwyzer, 


` Tacitus’ Germania erläutert. 8. A. Halle a. S. 23: 


Wien. Bl. f. d. Freunde d. Antike II 4 (1923) 
S. 77. Die ‘kundig bessernde Hand von Auflage 
zu Auflage’ gerühmt. 


Trautmann, R., Baltisch-slavisches Wörterbuch. Göt- 


tingen 23; Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II 

S. 128f. Begrüßt von Fr. Ribezzo. 

Trombetti, A., Elementi di glottologia. Bologna 22: 
Riv. indo-greco-ital. VII (1923) I/II S. 142. Be. 
wundernswerte Vereinigung der ungeheuren Arbeit 

der größten Sprachvergleicher. F. R. 


Walter, A., Die Grundbedeutung des Koniunktivs im 
Griechischen. Heidelberg 23: Riv. indo-greco-ital. 
VII (1923) I/II S. 131f. Trotz Ausstellungen als 
verdienstlich anerkannt von Fr. Ribezzo. 

Weber, 6., Weltgeschichte. 3. Bd. neubearb. von 
L. Riess (133 v. bis 326 n. Chr.). Leipzig21: Verg. 
u. gw. XIII, 1923 S. 105. Nicht ganz auf der Höhe 
des 2. Bandes.” E. Kornemann. 

Weber-Baldamus, Lehr- u. Handbuch der Welt- 

geschichte. 23. A. I. Altertum von E. Schwabe. 
Leipzig 21: Verg. u. Ggw. XIII, 1923 S. 105. 
‘Der kriegsgeschichtliche Stoff ist zurückgedrängt. 

In der älteren römischen Geschichte wird zu viel 

'- Unhistorisches mitgeschleppt. Z. Kornemann. 


Wiegand, Th., Sinai. Berlin 20: Peterm. Mitt. 69, 


1923 S. 43. “Wichtige archäologische Forschungen.’ 

H. Mötefindt. | 

v. Wilamowitz-Moellendorff, U., Kromayer, J. und 
Heisenberg, A., Staat und Gesellschaft der Griechen 
und Römer bis zum Ausgang des Mittelalters. 
Berlin-Leipzig 23: Klio XVIII (1923) 3/4 S. 382: 
‘Großzügige Schilderung, jetzt sehr glücklich er- 
günzt.“ E. Kornemann. 


Wilcken, U., Urkunden der Ptolemäerzeit. I. Bd. 
Papyri aus Unterägypten. 1. Lieferung. Berlin u. 
Leipzig 22: Klio XVIII (1923) 3/4 S. 379f. Lebens 
werk.“ E. Kornemann. 


Williger, E., Hagios. Gießen 22; Theol. Lit. Zig. 48, 
12 Sp. 251f. Einleuchtende Darstellung.’ C. Clemen. 


Xenophon. J. Van Ooteghem et F. Van Ba- 
stelaer, Xénophon, Anabase, libre IV. Prépa- 
ration. Liège 22: Bull. bibl. et péd. du Mus. 
Belge XXVII (1923) 4/9 S. 111. Anerkannt von 
A. Willem. 

Ziegler, K., u. Oppenheim, S., Weltuntergang i in Sage 
und Wissenschaft. Leipzig 21: Bayer. Bl. f. d. 
Gymn.-Schulw. 59 (1923) 4 8. 234. Per 1. Teil 
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befriedigt insofern nicht sehr, als er eben nur 
historisch behandelt ist, um so mehr der 2. Teil.’ 
C. Schw. 


Mitteilungen. 
Die Schulen von Constantinopel 


vom 9.—Ii. Jahrhundert. 


Die kaiserliche Schule, die Constantin I. (326) 
in der Basilika der neuen Hauptstadt nach dem 
Muster des Athenaeums in Rom gründete, war nur 
klein. Als sie (425) die neuen Räume auf dem 
Kapitol bezog, zählte sie 31 Lehrer und mehr als 
1000 Schüler. Unter Justinian begann der Verfall, 
und daher konnte sie wieder in der Basilika unter- 
gebracht werden, als das Kapitol durch Feuer oder 
Erdbeben zerstört worden war. Hier wurde sio 
durch den Kaiser Phokas (602) aufgehoben. An ihre 
Stelle trat unter Herakleios (612) die Patriarchen- 
schule, deren Anfänge in die Zeit Justinians zu 
fallen scheinen, da der Grammatiker Choiroboskos, 
der den Titel olxoup.evixös ö d Aõ¹νν,, führt, in dieser 
Zeit lebte. Herakleios nahm sie in das palatium 
sacrum auf und berief aus Alexandria den- Philo- 
sophen Stephanos, der gleichfalls olxoupevixös d- 
cxahoç heißt. Es war damals schon schwer, einen 
Lehrer für Philosophie zu finden, und als Stephanos 
gestorben war (620), mußten die Schüler nach Tra- 
pezunt geschickt werden zu einem Mönch, der noch 
in Athen Philosophie studiert hatte. Auf der Pa- 
triarchenschule ‘konnte der Mönch Kosmas sich 
noch (700) so gründliche philosophische Kenntnisse 
aneignen, daß sein Schüler Johannes Damaskenos 
alle Zeitgenossen an Bildung weit übertraf. Sie 
ging (725) ein und scheint erst im 12. Jahrh. er- 
neuert worden zu sein, wo sie sich in der Apostel- 
kirche befand (A. Heisenberg, Grabeskirche und 
Apostelkirche II, 90). Erst in dieser Zeit kommt 
der Titel otxoupevixös Srödoxalos wieder vor. Con- 
stantinopel besaß dann 100 Jahre lang keine staat- 
liche Schule, es gab aber eine Menge von Privat- 
lehrern, die in Grammatik, Rhetorik, Rechtswissen- 
schaft und Medizin unterrichteten. Der  philo- 
sophische Unterricht hörte jedoch fast ganz auf. 
Erst um 850 begann der Staat wieder der Schule 
seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Im Rechtsleben 
war eine große Unsicherheit eingetreten. Viele 
Gesctze waren veraltet, und außerdem waren die 
Juristen nicht mehr imstande, auf die lateinischen 
Quellen zurückzugehen, da die Kenntnis der latei- 
nischen Sprache fehlte. Eine Reform und eine 
bessere Vorbildung der Juristen war dringend nötig. 
Dazu kam das Aufblühen der Hochschule, die von 
den Arabern in Bagdad mit griechischer Hilfe er- 
richtet worden war. Man empfand es doch als be- 
schämend, von dem verhaßten Feinde auf dem Ge- 
biete der Wissenschaft überflügelt zu werden. Als 
die Araber den Versuch machten, den einzigen 
Philosophen, den Constantinopel damals besaß, für 
sich zu gewinnen, da verbot der Kaiser Theophilus 
dem Philosophen Leo die Auswanderung und be- 
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fahl ihm, in der Kirche der 40 Märtyrer öffentliche 
Vorlesungen zu halten. Der Cäsar Bardas, der für 
Michael III. 842—67) die Regentschaft führte, nahm 
dann eine gründliche Reform des Schulwesens in 
Angriff. Unterstützt wurde er dabei von Photius 
(Patriarch 858), einem Schüler Leos, der sich durch 
eifriges Studium umfangreiche Kenntnisse erworben 
hatte und auch. als Privatlehrer tätig war, wie Leo. 
Es wurden einige Schulen für Grammatik und 
"Rhetorik errichtet und eine Hochschule für Philo- 
sophie, die in die Magnaurahalle verlegt wurde. 
Hier unterrichtete der Philosoph Leo, unterstützt 
von seinen Schülern Sergius und Theodegius. Lehrer 
der. Grammatik waren Ignatius und Kometas. Der 
Unterricht war unentgeltlich, die Lehrer erbielten 
Gehalt vom Kaiser. Die Bezeichnung für den 
Lehrer ist jetzt palstwp, der Rhetor heißt auch 
npópos, der Grammatiker npókos. Constantin VII. 
(912—58) vermehrte die Zahl der Grammatikschulen 
und bemühte sich um tüchtige Lehrer für die 
Philosophie. Dureh persönlichen Verkehr mit Lehrern 
und Schülern suchte er ihren Eifer anzufeuern, wie 
es auch Bardas getan hatte. An der Magnaura- 
schule unterrichtete Constantinus Philosophie — 
Theophanes nennt ihn einen Mann Ädyy xal Epyw 
dkuenaıov —, Nikephorus Geometrie. Der Dichter 
Johannes Geometres, der sein Schüler war, schrieb 
ihm ein Grabgedicht: Au xe ce Nix- 
pipe Aldos tápov oe C ae dyvolas Adeos. Gregorius 
(aseeretis) lehrte Astronomie, Alexandros Rhetorik, 
erwähnt A. P. XVI, 281 Niaatov lepeög copines Epınußlos 
&orip. An der Schule tie veas ExxAnolas war Lehrer 
Gregorius, ein Freund des Constantinus Kephalas. 
Dieser las einmal den Schülern ein Grabgedicht 
vor. Sie sollten den Namen der Toten erraten, der 
nicht angegeben war, sondern durch zwei ꝙ an- 
gedeutet (F ötc). Sie hieß Phidis (A. P. VIII 429): 
robe Entypappa 6 Kepadäs mpoeßádeto Ev ch oyoAd Yνe 
veas xxl Em ro naxaplou I'pnyopanu tod paylotopos. 
Wir kennen auch die Grammatiker Athanasios und 
Abraamios. Die Folge der Schulreform war, daß 
in Constantinopel soviele gebildete Männer lebten, 
daß man darüber sich wunderte! Der Dichter 
Christophoros Mytilenaeus besingt zwei Lehrer 
(Stylianus und Leo) an der oyoAh toù áylov Beoäwpou 
r Zpopaxigu (ed. Kurtz no. 10): 
delta odpavin copin ddov, öv obo. ind 
dapahéws AvEyougıv Epeotaöteg XAT KOGN.OV 
delta zal anpln Eyxbxdlıns olxov tauti 
doteos dupl tórov, Tov Žopaxlou xt 
crm de otóñov Evdov xelvov Eeva ellap 
_ Zrulravoy movadppova el Tod xat &. 
hövenn de Alovra npdpov nolroev A. 
Stylianos wird auch von Anna Komnena ctwas ver- 
ächtlich zusammen mit einem Longibardos genannt 
15, 7): naplnpı òè Iroltavobs Tıvas xal coe heyouévovs 
Aoyyızapdous xat ont ènt auvaywyhv &reyvdoavro naævto- 
danınv vopátwv. Ein Werk des letzteren ist jetzt 
von Festa veröffentlicht worden (B.Z. XVI): cod 
sopwrdrov Aoyyıßapdou. napexBölarov oyeðoypaplaçs. An 
dieser Schule war auch rp&ftnos Eustratios, der 
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Kommentare zu Aristoteles verfaßt hat. An der 


1111 . p p , . en — 


Schule rd Xa xonpatelwv waren pH die Schreiber 
zweier Pariser Handschriften. Die juristische Re- 
form, die schon Bardas plante, nahm längere Zeit 
in Anspruch. Unter Basilius I. kam ein einleiten- 
des Gesetzwerk zustande ö pep vöros, und 


unter Leo folgte eine neue Sammlung, die Basilika. 


Das war ein großer Fortschritt, aber alle Mängel 
waren damit nicht beseitigt. Das Verlangen nach 
einer kaiserlichen Rechtsschule wurde immer stärker, 
Sie wurde 1045 eröffnet. Constantin IX. beauf- 
tragte Johannes Mauropus mit der Ausführung und 
las seine Novelle bei der feierlichen Eröffnung vor 
(Lagarde, Göttinger Abhälng. 1882). Der Kaiser 
hatte dem h. Georgios eine Kirche erbaut und ein 
Kloster (tüv Mayydvwv). Dies Gebäude überwies er 
der Schule (dtdasxadeiov vörwv) und stellte ihr auch 
die große Bibliothek des Klosters zur Verfügung. 
Zum Leiter wurde Johannes Xiphilinus ernannt mit, 
einem Gehalt von 3200 M. in Gold und der seinem 
Range entsprechenden annona. Er ist verpflichtet, 
alle Schüler aufzunehmen, die sich melden, und 
ihnen einen Platz nach ihren Leistungen anzu- 
weisen. Der Unterricht ist unentgeltlich. Schulzeit 
und Ferien stimmen mit den andern Schulen über- 
ein. Der vopopölat allein stellt ein Zeugnis aus, 
das. zur Anstellung im Staatsdienst berechtigt. Der 
Besuch der Schule ist erforderlich für alle Juristen, 
auch die Notare. Die Schüler werden zum Schluß 
aufgefordert, von den ihnen gebotenen Vorteilen 
eifrig Gebrauch zu machen. Jetzt könnten sie sich 
die Kenntnis der Gesetze ohne Mühe erwerben, 
Sie ständen ihnen nicht mehr gegenüber wie Rätseln 
und dunkeln Orakelsprüchen, sondern sie würden 
eine genaue, klare und verständliche Darstellung 
mit ausführlichen Erklärungen zu hören bekommen, 
Dafür verlangt der Kaiser als Dank Fleiß und 
gutes Betragen, damit die Schule den Charakter 
eines Ypovriotijptov cepvóv erhalte, und stellt ihnen 
Belohnung und Beförderung in Aussicht. In der 
Novelle werden auch die Rechtsschulen von Rom 
und Berytus erwähnt; aber daß in Constantinopel _ 
400—600 eine kaiserliche Rechtsschule bestanden _ 
hatte, scheint niemand mehr gewußt zu haben. Die 
Notare hatten bis dahin eine Innung gebildet. War 
eine Stelle frei, so mußte sich der Bewerber einer 
Prüfung unterziehen. Verlangt wurde die übliche 
Schulbildung besonders in Grammatik, gute Hand- 
schrift, Gewandtheit in Rede und Schrift, Kenntnis 
der beiden letzten Gesetzsammlungen. Die Prü- 
fung wurde abgelegt vor einer Kommission, be- 
stehend aus 23 Notaren und den Lehrern der Notar- 
schulen, die auch Mitglieder der Innung waren, 
Nach der mündlichen Prüfung mußte der Bewerber 
sofort eine schriftliche Arbeit anfertigen. Die Notar- 
schulen standen unter dem Stadtpräfekten. Es. gab 
mehrere, und am 28. Oktober pflegten sie einen 
Maskenzug durch die Stadt zu veranstalten. . Die 
Notare hatten sich nach der Aufhebung der kaiser-. 
lichen Rechtsschulen selbst geholfen und private 
Schulen gegründet. Solche Rechtsschulen in Ver- 
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bindung mit einer Grammatikschule gab es auch 
in Italien, besonders in Ravenna. Es ist daher 
wahrscheinlich, daß die Gründung der Akademie in 
Constantinopel der Anlaß war, daß sich auch hier 
die Rechtsschule loslöste und selbständig wurde zu- 
erst in Bologna (1089). Die Akademie im Kloster 
Mangana bestand mindestens bis 1300, da noch 1296 
ein Nomophylax Johannes bekannt ist. Auch die 
Arzte bildeten eine Innung und unterrichteten in 
den Kliniken, die der Staat unterhielt, den Nach- 
Ferner gab es Schulen für Kunsthand- 
werker (ßdvauccı). Sie werden auch in der Novelle 
erwähnt Extorfuat xal cc vai Baar doyızal xal tõy Bavabawv 
Evlars xal yúpac llas xal xD HGV Anorerdydar Trpo- 
edplac Te xexkypõoða xat arrjoers nposapwploda. Außer 
der Rechtsschule wurde auch (1045) durch Johannes 
Mauropus eine neue Hochschule gegründet und als 
Lehrer der Grammatik Niketas; der Rhetorik und 
Philosophie Psellus angestellt, dem der Kaiser den 
Titel önaroc tõv pùosógwv verlieh. Sie bestand bis 
1204 und scheint in der Petrikirche untergebracht 
worden zu sein. Psellus hatte als Schüler auch 
Ägypter, Araber, Kelten und Italiener. Johannes 
italos stammte aus Apulien und hat erst in Con- 
stantinopel Griechisch gelernt. Rashdall (Universi- 


ties I, 80) bringt einen Abschnitt aus einer un- 


gedruckten lateinischen Reisebeschreibung, verfaßt 
uni 1100, Der Reisende berichtet, daß er in Magna 
Graecia einen griechischen Philosophen gehört 
habe. Das könnte ein Schüler des Psellus seiu. 
Daß man sich in Italien auch für die byzantinische 
Dichtkunst interessierte, zeigt die Dichterschule 
von Otranto, die noch im 13. Jahrh. blühte. 
Berlin-Tempelhof, Fritz Schemmel. 


Druckberichtigung. 

Im Artikel Varini et Charini der No. 39 vom 
29. September 1923 lese man dem Manuskript ent- 
sprechend: Sp. 934, Z. 2—1 v. u. Plinius IV, 99; 
Sp. 935, Z. 18 v. o. W Sp. 936, Z. 25 v. 0. 


do do 
*fuarnef in ß zu faarınef; Z. 25 v. o. hynt. 


Eingegangene Schriften. 
Alle eing nase e für unsere Leser beachtenswerten Werke werden 


an dieser le aufgeführt. Nicht für jedes Buch kaun eine Be- 
sprechung zowährloigtet werden. Rücksendungen fluden nicht statt. 


La vie de Pythagore de Diogène Laörce. Edition 
critique avec introduction et commentaire. Bruxelles 
22, Marcel Hayez. 271 S. 8. 

Berichte über die Verhandlungen der Sächsischen 
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M. Silberschmidt, Das orientalische Problem zur 
Zeit der Entstehung des türkischen Reiches nach 
venezianischen Quellen. Leipzig 23, Teubner. XIII, 
206 S. 8. Grdpr. 5 M. 


H. Bennett, Cinna and his Times. Diss. Menasha, 
Wis. 23, George Banta. IV, 72 S. 8. 

‚A. Kolář, Příspěvky k poznání nové komoedie 
Attické, zvláště Menandrovy. V Praze 23, Nákladem 
Ceské Akademie věd a Umčni. 142 S. 8. 

A. Kolář, Starovéké d@leni Attické komoedie. 
V Bratislav@ 23, Vydala Filosofická Fakulta Universi- 
ty Komenského. 26 S. 8. 

M. Minucii Feliois Octavius van inleiding en 
aanteekeningen voorzien door Dr. J. Van Wage- 
ningen. I. Inleiding en Tekst. 80 S. 8. — II. Aantee- 
keningen. Utrecht 23, G. J. A. Ruys. 202 S. 8. 

L. Cooper, An Aristotelian theory of Comedy with an 
adaptation of the Poetics and a translation of the 
„Tractatus Coislinianus“. New York 22, Harcourt, 
Brace and Comp. a 323 S. 8. Grdz. 8 (Halle, 
Niemeyer). 

W. Müller, Das Problem der Seelenschönheit im 


Mittelalter. Bern 23, Paul Haupt. 80 S. 8. Grdz. 


2.50 M. 
F. F. Abbott, Roman Politics. Boston-Massa- 
chusetts, Marshall Jones Company. VI, 177 S. 8. 
Tragoedie Sofokleono. I. Antigona. Páté opravené 


vydäni upravil Frant. Grob. V Praze 23, Näkladem 


jednoty českých filologù. XIV, 112 8. 8. 

L. Wenger, Ludwig- Mitteis und sein Werk. 
Wien-Leipzig 23, Hölder-Pichler-Tempsky. 82 S. 8. 
Grdz. 5 M. 

M. Orlando, Spigolature glottologiche. Quaderno 
primo. 21 S. Quaderno secondo. VIII, 88 S. 8. 
Palermo 22. 23, Casa un „l'attualitä“ . 2.50 u. 
10 Lire. 

H. Leisegang, Der Apostel Paulus als Denker. 
Leipzig 23, Hinrichs. 45 S. 8. 1.50 M. Grdz. 

Palaeographia latina. Part. II. Edit. by W. M. 
Lindsay. Oxford University Press 23, Humphrey 
Milford. 94 S. 3 Taf. 5 sh, | 

K. Witte, Der Satirendichter Horaz. Die Weiter- 
bildung einer römischen Literaturgattung. Erlangen 
23, Selbstverlag (Rathsbergerstr. 1). 39 S. 8. Grdz. 2M. 

Demetrios. Vom Stil. (Erste vollständige deut- 


sche Übersetzung.) Von Emil Orth. Saarbrücken 23. 


59 + 78. 
S. Eitrem, Zu den Berliner Zauberpapyri. Kri- 
stiania 23, in Kommission bei J. li 15 S. 


| 1 Taf. 8. 


G. Rudberg, Begins Traemenle unter den 


Akademie der Wissenschaften zu Leipzig. 74. Band, | Papyri Os loenses. Kristiania 23, in Kommission b. 


1922, 2. Heft. K. Woermann, Woldemar von Seidlitz. 
P. Koschaker: Nekrolog auf Ludwig Mitteis. Verz. 


d. Mitgl. d. S. Ak. d. W. Verz. d. eingeg. Schriften. | theorie. 


Sitzungsprotokolle. Leipzig 23, Teubner. Grdpr. 1. 

X. X. Xopıravidou II SUN. ('Avatórwoç 
ex tod AA’ Téuov ic ’AQnväc.) EV ’AQnvarg 22, 
Zxxeiidpıoc. S. 79—113. 8. 


J. Dybwad. 8 S. 1 Taf. 

K. Borinski, Die Antike in Poetik und Kunst- 
Band U, Lief. 3. Leipzig 23, Dieterich. 
S. 209—256. . 

M. As pvep, Aeby ins Týaxovixňs Sıarkrron. 
EV ’Adnvaıs 23, Truroypapsiov , Erl“. XXI, 
411 S, 8. l 
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W. L. Westermann and A. G. Laird, A new Zenon 
Papyrus at the University of Wisconsin. (Repr. fr. 


the Journ. of Egypt. Arch. Vol. IX. Parts I ‚and 


» 


II, 1923 S. 81—90), 
W. H. Kirk, ne and non. (S. A. a. Amer. Journ. 


‘of Philol. XLIV, 3 S. 260— Ze Baltimore 23, 


Johns Hopkins Press. 

L. Ross Taylor, Local cults in Etruris. Rome 23, 
American Academy. XI, 258 S. 8. 50 Lire. 

P. J. Cladder u. P. H. Dieckmann, Korinth. Die 
Kirche des hl. Paulus. Aachen 23, eee 
buchh. 54 S. 8. 

J. Overbeck, Pädagogische ange im 1. J ahr- 


hundert nach Christi Geburt. Diss.-Ausz. 2 S. 8. 


H. Gieselbusch, Die literarische Form der grie- 
chischen Entrückungsgeschichten. Diss.-Ausz. Ham- 
burg 23, A. Lettenbauer. 8 S. 8. 

E. Eberhard, Das Schicksal als poetische Idee 
bei Homer. Paderborn 23, Schöningh. 80 S. 8. 

Philos Werke. Vierter Teil. Hrsg. v. Dr. J. Heine- 
mann. Breslau 23, M. u. H. Marcus. 187 S. 8. Grdz. 


5 M. 


Th. Fitz Hugh, The Pyrrhic ET and Rhythm 
of Latin and Keltic. (Repr. fr. April, 1923.) 24 S. 8. 

L. Perret, Les inscriptions Romaines. Biblio- 
graphie pratique. Avec une préface de R. Sagim: 
Paris 24, C. Klincksieck. 42 S. 8. 2 fr. 50. 

G. M. A. Richter, The craft of Athenian Pottery. 
New Haven 23, Yale University Press. IX, 113 S. 8. 

E. M. W. Tillyard, The Hope Vases. Cambridge 
23, University Press. X, 179 S. 43 Taf. 4. 84 sh. 

J. Röhr, Der okkulte Kraftbegriff im Altertum. 
Leipzig 23, Dieterich. 133 S. 8. 

Eranos. Acta philologica Suecana. Vol. XXI Faso. 
2. Göteborg 23, Eranos’ förlag. S. 49—96. 8. 

La Rue van Hook, Greek Life and Thought. A 


portrayal of greek civilization. New York 23, Colum- 


bia University Press. XIV, 329 S. 8. 
Claudius Ptolemaeus, Tetrabiblos. Buch I und II. 
Nach der von Philipp Melanchthon bes. u. mit einer 
Vorrede vers. selt. Ausg. a. d. J. 1553 griech. u. lat. 
Ins Deutsche übertragen von M. Erich Winkel. 


Berlin-Pankow o. J., Linser Verlag. 154 S. 8. Grdz. 


2, geb. 3, Halbleder 5 M. 
B. E. Perry, The significance of the title in Apu- 


leius Metamorphoses. (Repr. fr. Class. Ae XVIII 3, 


S. 224 — 238.) 
F. Beckmann, Zauberei und Recht in Roms 


Frühzeit. Diss. Osnabrück 23, W. Nolte. 71 S. 8. 


Marshall Montgomery, Friedrich Hölderlin and 
the German Neo- Hellenic Movement. Part. I. Oxford 
23, Day Press. VIII, 232 8. 8. 10 ch., geb. 
12 sh 
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Aeneas Tacticus, Asclepiodotus, Onasander. With 
an English Translation by Members of the Illinois 
Greek Club. London 23, W. Heinemann. The Loeb 
Class. Libr. X, 532 S. 8. 10 sh. 

Aischylos. Verdeutscht von A. Hausrath. Die Perser. - 
Jena 23, Diederichs. 64 S. 8. Grdpr. 1.50, geb. 2. 25M. 
G. Traut, Lehrbuch der Lateinischen Sprache. 
I. II, 2. III. 3. Aufl. Schlüssel zu dem Lehrbuch der 
Lat. Spr. Neu bearb. v. P. Brandt. 
Otto Holtzes Nachf. XII, 144. 351—510. 511—642. 

143 S. 8. Grdz. 1,50, 4, 1.50 (geb. 8), 1.50 M. 

G. Traut, Lehrbuch der Lateinischen Sprache. 
3. A. völlig neu bearb. v. P. Brandt. II. Teil. 1. Heft. 
Leipzig 23, Otto Holtzes Nachf. IV S. 145— 352. 


Cicero, The Speeches with an English Translation. u | 


Pro Archia poeta — post reditum in senatu — post 
reditum ad Quirites — de dömo sua — de haru- 
spicum responsis — pro Plancio by N. H. Watte. 
[The Loeb Classical Library.] London 23, W. Heine 
mann. VII, 551 S. 8. 10 sh. 

Thucydides with an English Translation by Ch. 
F. Smith. IV. History of the Peloponnesian War. 


Books VII and VIII. London 23, W. Heinemann. 


[The Loeb Classical Library.] 459 S. 8. 10 sh. 


Xenophon. Memorabilia and Oeconomious with 
an English Translation by E. C. Marchant. London 


23, W. Heinemann. [The Loeb Class. Libr.] XXIX, 
532 S. 8. 10 sh. 

The works of the Emperor Julian with an English 
Translation by W. C. Wright. III. London 23, W. - 
Heinemann. [The Loeb Class. Libr.]”. LXVII, 448 8. 
8. 10 sh. 

Hippocrates with an English Translation by ` 


W. H. S. Jones. II. [The Loeb Class. Libr.] . LXVI, ` 


336 S. 8. 10 sh. 

Erbe der Alten. Erste Reihe, Heft X. K. Borinski, 
Die Antike in Poetik und Kunsttheorie. Band II, 
Lieferung 4. Leipzig 23, Dieterich. S. 257—318. 8. 


Tusculum-Bücher. Publius Ovidius Naso. Liebes- 


kunst. Lateinisch und deutsch. München 23, Heime- 
ran. 106 S. + Anhang. | 

E. Schwyzer, Dialectorum Graecarum exempla 
epigraphica potiora. Lipsiae 23, Hirzel, XVI, 
463 S. 8. Grdz. 8, geb. 10 M. 


Leipzig 23, . 


Eschilo, I Persiani. — Le Supplici. — I Sette Ka 


a Tebe. — Agamemnone. — Le Coefore. — Le Eume- ' 


nidi, Traduzione letterale in Prosa a cura del Prof. 


C. Tosatto. Padova 23, Typogr. del Seminario. 32, 


32, 32, 43, 31, 31 S. 8. 


C. Tosatto, De praesentis historici usu Herodoteo 
et Thucydideo et Xenophonteo. Patavii 21, Typis 
Seminarii. 34 S, 8. l f 


Die Herren Verleger wie Verfasser werden gebeten, dafür Sorge tragen zu wollen, daß alle für 


die Schriftleitung bestimmten Bücher, Dissertationen und Zeitschriften gleich nach Erscheinen entweder 
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